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Politifche Zeitbetrachtungen 


gen rohen Subelfeiten jind die jauern Wochen der Tagespolitif 

DET auf dem Fuße gefolgt. Häßliche Skandale drohen die Deutjchen 
< 2 2 ) um den Ruhm zu bringen, auch in der Politif auf perjönliche 
a * Ebrenhaftigteit gehalten zu haben. Peinliche Enthüllungen legen 

vor aller Welt die Minengänge politifcher Drabhtzieher bloß, 
und doch will die Entrüftung hierüber auch den Gegnern jchlecht zu Geficht 
itehen. Sie wiljen zu gut, daß fie es im gleichen Falle auch nicht um ein 
Haar anders gemacht hätten. Dazu erhebt fic) von neuem der Slampf der 
Interejien; Börfe, Zuder, Spiritus, Tabak, Zunftzwang, Schuß der nationalen 
Produktion, Schuß der nationalen Konjumtion! tönt das TFeldgejchrei, eine 
Zeit lang jchien gar das Gejpenjt der Umfturzvorlage wieder jein Haupt 
erheben zu wollen, und das nächjte greifbare Ergebnis der großen nationalen 
Erinnerungsfeier jind eine Reihe von Verhaftungen, Beichlagnahmen und Ma 
jejtätsbeleidigungsprozejjen. Wahrlih, es gehört der ganze Glaube an die 
Lebenskraft unjer8 Volkes dazu, um das Vertrauen auf feine Zukunft nicht 
jinfen zu lajjen. 

Der trübjelige Anblif äußerjter politijcher Ratlofigfeit und Zerfahrenheit, 
den Deutjchland gegenwärtig bietet, jollte den Deutjchen wenigjtens eins zum 
Bewußtjein bringen: den hohen Wert verfajjungsmäßig gejicherter Einrich- 
tungen. Man jtelle jich vor, diejer ungeheure Wirrwarr fiele in eine Zeit, 
wo die Nation zugleich berufen wäre, die Grundlagen ihres ganzen ftaatlichen 
Lebens zu bejtimmen, oder dieje Grundlagen wären durch einen gewaltjamen 
Eingriff in Trümmer gejchlagen worden: Deutjchland wäre heute nicht ftarf 
genug, die tiefen Gegenjäge der verjchiednen Bevölferungsgruppen, den Kampf 


der wirtichaftlichen Interejfen, den Hader der politiichen Parteien und über 
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das alles noch innere Verfaſſungskämpfe zu überſtehen. Wir halten es des⸗ 
halb für Pflicht des Vaterlandsfreundes, bei jeder Gelegenheit laut dafür 
Zeugnis abzulegen, daß wir die verfaſſungsmäßigen Grundlagen des Reichs, 
die ſchönſte Frucht unſrer jüngſt ſo ſchön gefeierten Siege, von niemand an— 
getaſtet wiſſen wollen. Leider gewinnt es immer mehr den Anſchein, als wenn 
dieſe Mahnung gegen zwei Fronten gerichtet werden müßte. Zugegeben, daß 
die Sozialdemokratie als letztes Ziel die gewaltſame Beſeitigung der beſtehenden 
Staats⸗- und Geſellſchaftsordnung verfolgt: die Frage iſt nur die, ob ſie irgend 
welche Ausſicht hat, dieſes Ziel innerhalb irgend welchen für den praktiſchen 
Politiker noch in Betracht kommenden Zeitraums zu erreichen. Sieht man 
freilich auf die ſchlotternde Angſt des deutſchen Philiſters, und will man nicht 
annehmen, daß ſich die Klageweiber der großinduſtriellen Preſſe feiger ſtellen, 
als ſie ſind, ſo muß man ja glauben, die Tage des Triumphs der Umſturz⸗ 
partei ſeien nahe herbeigekommen. Merkwürdig nur, daß ihre Führer dieſe 
Siegeszuverſicht keineswegs zu teilen ſcheinen. Eben jetzt machen ſie verweifelte 
Anſtrengungen, neuen Moſt in die alten Schläuche zu füllen, und gerade beim 
letzten „Sedanrummel“ ſind ihnen die „Stegmüller“ zu tauſenden und aber⸗ 
tauſenden auf die Feſtwieſen der Ordnungsparteien davongelaufen. Die 
Lebensdauer der politiſchen Parteien ſcheint nach den für ſie geltenden Natur⸗ 
geſetzen in Deutſchland noch kürzer als anderwärts bemeſſen zu ſein. So hat 
die nationalliberale Partei, obgleich ſie einſt die Blüte der Nation in ihren 
Reihen verſammelte, laum dreißig Jahre gebraucht, um auf einen Stand herab⸗ 
zukommen, der ihr aus eigner Kraft kaum noch ein einziges Reichsſtagsmandat 
ſichert. Sie kann auch nicht einwenden, daß heute die Ideale erreicht ſeien, 
an deren Verwirklichung ſie einſt ihre Kraft geſetzt habe. Ihr Verdienſt um 
die Hebung und Vertiefung des nationalen Bewußtſeins in Ehren, aber von 
liberalen Regierungsgrundſätzen ſind wir in Deutſchland doch kaum jemals 
ſo weit entfernt geweſen wie heute. Wäre der ungefähr gleich alten Sozial- 
demokratie von Anfang an derſelbe Spielraum vergönnt geweſen, es wäre 
tauſend gegen eins zu wetten, daß ſie heute ebenſo platt am Boden läge wie 
ihre vornehmere Schweſter. Ohnedies vertragen, gleich den mouſſirenden 
Weinen, die revolutionären Neigungen kein zu langes Lagern. Dazu kommt, 
daß die Sozialdemokratie ihre Ideale aus Utopien entlehnen mußte, daß ihr 
anfangs nur eine ganz geringe Anzahl von Talenten zur Verfügung ſtand, 
die nicht bloß Anhänger zu werben, ſondern auch eine ungeheure Erziehungs⸗ 
arbeit an ihnen zu leiſten hatten, und daß ſie ununterbrochen mit der Gefahr 
innerer Zwiſtigkeiten zu kämpfen gehabt hat. Kurz, um nicht tauſendmal ge⸗ 
ſagtes zu wiederholen, vor der Sozialdemokratie laſſen wir uns auch durch 
die beweglichſten Heulmeiereien nicht bange machen. Sie mag den Willen 
haben, unſern verfaſſungsmäßigen Einrichtungen gefährlich zu werden, ſie hat 
aber weder heute die Macht dazu, noch wird fie, wenn die bürgerlichen Par: 
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teien nicht weiter fortfahren, Waſſer auf ihre morſchen Mühlen zu leiten, je⸗ 
mals dieſe Macht erreichen. 

Weit eher iſt die Macht, den heute in Deutſchland geltenden Verfaſſungs⸗ 
zuſtand über den Haufen zu werfen — auf wie lange und mit welchen ſchließ⸗ 
lichen Folgen für die Urheber eines Staatsſtreichs, brauchen wir hier nicht 
zu unterſuchen —, auf der Gegenſeite vorhanden. Rein äußerlich betrachtet, 
wäre ja das Unternehmen, den deutſchen Reichsſstag auseinanderzujagen, ein 
Kinderſpiel im Vergleich mit dem Verſuche, den von der Fülle der modernen 
Machtmittel umgebnen Thron zu ſtürzen. Rein äußerlich betrachtet, hat 
das deutſche Volk auch nicht ein einziges Machtmittel in der Hand, eine Vers 
gewaltigung ſeiner Vertreter oder eine Beſchneidung ſeiner politiſchen Rechte 
ſchon im voraus zu verhindern. Einzig und allein das Vertrauen darauf, 
daß es offenkundigen verfaſſungsfeindlichen Beſtrebungen niemals gelingen 
werde, ſich an der Stelle zur Geltung zu bringen, wo Macht und Wille ver⸗ 
einigt ſind, verſchafft den Deutſchen den ruhigen Genuß des ſtaatsbürgerlichen 
Daſeins. Dieſes Vertrauen beſteht noch. Wie lange es noch ſtandhalten wird, 
wenn die Mirbach und Pfeil laut und offen fortfahren dürfen, mit dem leichten 
Herzen eines Emile Ollivier die gewaltſame Beſeitigung des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts zu fordern, wenn offiziöſe Zeitungen beginnen, mit der ſeit den Stuarts 
berüchtigten Theorie vom „Staatsnotrecht“ zu liebäugeln, wagen wir nicht zu 
ſagen. Es iſt tief zu bedauern, daß die hochgeſtimmten Worte eines kraft⸗ 
vollen Herrſchers, deren ſich die Deutſchen eigentlich von Herzen hätten freuen 
ſollen, faſt jedesmal ſchmerzliche Mißdeutungen erfahren haben. Ein Quos 
ego! des Kaiſers an jene aufdringlichen Freunde und ungerufnen Ratgeber 
würde im ganzen Reiche als eine erlöſende That empfunden werden. 

Wir haben keinen Grund, uns theoretiſch für das allgemeine Wahlrecht 
zu begeiſtern. Der Vorzug, das am wenigſten ſchlechte zu ſein, iſt ſchon eine 
vollauf genügende Rechtfertigung. Halten wir uns lieber an die Thatſache, 
daß Deutſchland unter dem allgemeinen Wahlrecht einen Krieg begonnen und 
ſiegreich durchgeführt hat, wie ihn die Welt noch nicht geſehen hatte, daß es 
unter demſelben Wahlrecht den faſt tauſendjährigen Traum von der nationalen 
Einigung Deutſchlands verwirklicht, daß es die unſelige Stammeseiferſucht ſo 
gut wie völlig überwunden, daß es ſich Geſetze gegeben hat, denen man doch 
wahrhaftig keine ſchwächlichen demokratiſchen Züge nachſagen kann, daß es, 
zweimal zur Stärkung der nationalen Wehrkraft angerufen, beidemale nicht 
verſagt hat. Das allgemeine Wahlrecht wird auch künftig das Mittel ſein, 
ſtarlen nationalen Empfindungen, wenn ſie erſt zum Gemeingut der Deutſchen 
geworden ſind, den echteſten und unwiderſtehlichſten Ausdruck zu geben. Der 
Wert einer ſolchen Kundgebung, ausgehend von einem in allen Gliedern wahl⸗ 
berechtigten und zugleich wehrpflichtigen Volke, kann gar nicht überſchätzt 
werden, wenn es ſich darum handeln wird, die ganze Kraft der Nation 
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wieder einmal nad) außen zufammenzufaflen. Das allgemeine Wahlrecht wird 
aber dereinft aud) in der Hand eines fozialen deutjchen Kaijerd und eines 
ſozialen Bismarck das einzige Mittel fein, den felbftjüchtigen Widerftand der 
Befigenden zu brechen, wenn Tag und Stunde gefommen fein werden. 

Noch vor fünf Jahren jchien eg, al3 wenn diefe Stunde fchlagen follte. 
Wir haben uns getäufcht und entnehmen daraus die Xehre, daß die Saat erit 
noch weiter reifen muß, ehe die Ernte eingebracht werden fan. Seitdem hat 
die Erfenntnis dejjen, was in fozialen Dingen not täut, doch fchon joviel 
Fortichritte gemacht, daß der Berfuhh, die aufftrebende wirtjchaftliche und 
geijtige Entwidlung des vierten Standes in PBolizeifefleln zu jchlagen, zurüd- 
gewiejen worden und daß eine Wiederholung diejes VBerfuhs völlig ausſichtslos 
geworden ijt. Bleiben wir auch weiter ruhig in der Defenfive, bis einjt das 
Wagnid unternommen wird, fich eine Strede weit von der Bewegung tragen 
zu lajjen, um fie dann dejto ficherer zu beberrfchen und in fruchtbringende 
Bahnen zu lenken. Mag fein, daß hierzu die Räder der Staatsmajchine eines 
neuen Tropfen: demokfratifchen DIS bedürfen. Aber die Zeiten der abfolu: 
tiitiichen und patriarchalifchen Regierungsweije find unmwiderbringlich dahin, 
die Völker wollen fich nun einmal gegen ihren Willen auch von dem erleuch- 
tetjten Herrjcher nicht glüdlich machen lafjen, und felbjt die Könige thun gut 
daran, wenn fie mit diefer Stimmung des zu Ende gehenden Sahrhunderts 
rechnen. Dan jagt von der Slirche, wenigftens von der fatholifchen, daß fie fich 
mit jeder Staatsform einzurichten verjtehe. Man kann behaupten, daß die erbs 
Itche Monarchie aud) unter demofratiichen Staatseinrichtungen in der Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung nicht? von ihrer Macht und ihrem Anfehen einzubüßen 
braucht, wenn ihr nur die Stellung als gleichberechtigte Gewalt in der Gefeß- 
gebung und die Freiheit in der Wahl ihrer Berater gewahrt bleiben. yreilich 
nur, wenn jich im Herrjcher jelbjt oder doch wenigjtens in jeinem Kanzler eine 
Verjönlichkeit verkörpert, die die Bebürfnifie der Gegenwart Elar erfennt, Die 
Bahnen der fommenden Entwidlung vorausfieht und den lebendigen Yujammene 
hang mit der Bolfsfeele aufrecht zu erhalten weiß. Tritt zu folchen Eigen- 
ichaften noch der Glanz des Thrones und die Überlieferung jahrhundertealter 
Scidjaldgemeinschaft zwilchen Fürjt und Volk, der Monarch fünnte der mäch- 
tigite Herrjcher des glüdlichiten Volks heiken. 

Doch ftil davon. Xeider ift, wie fich heute die Verhältnijje in Deutjch- 
land entwidelt haben, die Gejebgebung, d. 5. aljo die Weiterbildung umjrer 
ftaatlicden Einrichtungen durch das gemeinfame Zuſammenwirken der Regie⸗ 
rungen und der Volfövertretung, im Reiche wenigjtend, zum Stillitand vers 
urteilt. Sit dies ein Unglüd? Wir glauben nit. Ein Blid in die Neichs- 
verfafjung zeigt, daß das Neid) die Angelegenheiten, die e8 im vierten Artikel 
feiner Beauffichtigung und Gejeggebung unterworfen hat, bi3 auf das fchon 
vorliegende bürgerliche Gefegbuch nun jämtlich geordnet hat. Nur das Ver: 
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einawejen harrt nod) der Regelung durch Neichsgejeg, gerade dieje wird aber 
von den Treunden fomwohl ald von den Gegnern eines freien Bereinslebens 
heute ald völlig ausfichtslos aufgegeben. Im großen und ganzen ift das 
deutiche Volf mit dem Inhalt der Neichögefege ‚wahrlich nicht unzufrieden. 
Wo Klagen ertönen, da ift ed, wenn man genauer zufieht, jo 3. B. auf dem 
Gebiete der Nechtäpflege, oft nur die Handhabung der Gejege. Dder man 
bejchwert jich darüber, daß die Gejetgebung zu verwidelt jei, jo bei den Ar: 
beiterverficherungägefegen, oder man glaubt fich in feinen Intereffen verlegt, 
jo namentlich bei dem Schmerzensfind der Reichögefetgebung, der vielums 
bofterten Gewerbeordnung. Keiner diefer oft nur vermeintlichen Übelftände 
wiegt jchiver genug, ein neues großes Übel, die Abänderung der beitehenden 
Gejee Durch neue zu rechtfertigen. 

Nicht ala ob wir davon eine Einbuße an Ehrfurcht vor dem Gejete be: 
fürdhteten. Diejes Gefühl hat unter dem fortwährenden geräufchvollen Klappern 
der Gejeßgebungsmafchine noch gar nicht auflommen können. Die Zähigkeit, 
mit der die neuerungsjüchtigen sranzofen nun jchon Hundert Jahre an jedem Buch⸗ 
itaben ihrer Codes fefthalten, ift den Eonfervativen Deutschen fajt unverjtänd: 
fh. Aber der fortwährende Wechjel, namentlich der wirtjchaftlichen Gejeß: 
gebung, ift deshalb jo gefährlich, weil er die Beteiligten glauben macht, fie 
hätten gar nicht erjt nötig, jich in die neuen Gejegesbejtimmungen einzuleben. 
Berfuchten fie e3 ernjtlich, jo würde e8 wohl möglich fein, manche wirkliche 
Härte des Gejees durch veränderte wirtichaftliche Einrichtungen auszugleichen. 
Man erinnere fi nur, was an der Sonntagsruhe in den wenigen Jahren 
jeit ihrer Einführung jchon alles herumgemodelt worden ift! Dieje übergroße 
Bereitwilligfeit der Regierungen jowohl al3 des NReichdtags, rajch einen neuen 
Sleden darauf zu jegen, wenn irgendwo der Gejetesjchuh zu drüden fcheint, 
bat das Heute überall ertönende Klagen und Schreien nach gejeßgeberijcher 
Hilfe erjt großgezogen und die Selbjthilfe, die in dem büreaufratijch regierten 
Deutichland jchon immer jchwer gedeihen wollte, gleich vollends verfümmern 
lfjen. Gebt das jtaatliche Gebieten, Verbieten und Reglementiren jo weiter, 
jo find wir eines Tages, ohne ed zu merken, im jozialdemokratijchen Zwang?» 
ftaat eingetroffen. Uns ift gerade jenes Ertöten der Perjönlichkeit das, was 
ung von der Sozialdemokratie jowoHl in ihrer heutigen ald vollends in ihrer 
utopifchen Zufunftsgeftalt grundjäglich jcheidet. 

Wir beitreiten nicht, daß auch wir viele der beftehenden Gejege nach Form 
und Inhalt für verbefferungsfähig halten. Aber einmal liegen unjre Verbefjes 
tungswünjche in einer Richtung, die heute weniger Ausficht als je zu haben 
Iheint, den Beifall wenigstens der verbündeten Regierungen zu finden. Wir 
jind deshalb vollauf zufrieden, wenn es gelingt, drohende Verjchlechterungen 
abzuwenden. Übrigens ift die mangelhafte Form nur bei Strafgefegen ein wirt 
liches Unglüd. Mit jchlechtgefaßten, verwidelten Verwaltungsgejegen verjteht 
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ich, wie der Erfolg zeigt, fowohl die Verwaltung felbft ald das Publilum je 
länger je bejjer abzufinden. Die Eden und Spiten, die ihnen vom grünen Tiich 
ber anhaften, werden von der Praris abgefchliffen, die Küden, die der Weisheit 
des Gejeßgebers entgangen find, werden ausgefüllt, und das Ende ift: e8 geht 
aud) jo! So ilt es 3. B. möglich gewejen, mit Hilfe der Arbeiterverjicherungs=- 
gejeße, die als das Mufter einer jchlechtgefaßten, undurchfichtigen und verwidelten 
GSejeggebung bezeichnet werden dürfen, doch ganz vortreffliche Ergebnifje zu 
erzielen. Endlich jcheint fih auch die Erfenntnis allgemeiner zu verbreiten, 
dag das Paragraphenjchmieden allein doch ein recht unvollflommnes Heilmittel 
gegen allerlei unbequeme Erjcheinungen ift. Selbſt die wirkſamſten Geſetze, 
die Strafgejege, verjagen, wenn man fich einbildet, damit den Kampf gegen 
Gefinnungen und geiftige Bewegungen führen zu fünnen. Von ihnen und von 
den Sinanzgefegen abgejehen, fjchaffen die Gejege ja doch bloß den Rahmen, 
den die Thätigfeit des Staat? wie der Einzelnen nun erft ausfüllen foll. 
Sieht man davon ab, daß den arbeitenden Klaffen Deutfchlands noch immer 
die volle Koalitionsfreiheit vorenthalten ift, jo muß man zugeben, daß der 
Rahmen der heutigen deutjchen Gefeßgebung allen Bevölferungsgruppen für 
die freie Bethätigung ihrer Kräfte Hinlänglichen Spielraum gewährt. Das 
Heil Tann deshalb nicht darin liegen, daß jener Rahmen unausgejett erweitert 
gder verengt wird. Wo freilich die eigne Kraft nicht ausreicht, wird e3 immer 
Aufgabe des Staat3 bleiben, durch geiftige Förderung und durch materielle 
Mittel helfend einzugreifen. Das find recht eigentlich feine Kulturaufgaben, 
und feine raftlofen Bemühungen dürfen insbefondre auf den Gebieten nicht 
erichlaffen, Die er fich und den Gemeinden ausfchließlic) vorbehalten hat, fo 
vor allem auf dem Gebiete des Unterrichtäwejens im weiteften Sinne des 
Wortes, einjchlieglich aljo der Fachjchulen im ganzen Umfange produftiver 
Thätigfeit. Kulturaufgaben foften aber bekanntlich) Geld, und der moderne 
Staat, vor allem der führende deutjche Bundesftaat, wird noch ganz andre 
Mittel flüffig zu machen haben, wenn er den fommenden Gefchlechtern auch 
nur das Erbe der Vergangenheit erhalten will. Wir fürchten, er wird fich 
zu Diejem Zwede eines Tages gezwungen fehen, einen Hauptjaß de3 fozials 
demofratiichen Programms, die unbeichräntte progreffive Einfommenjteuer zu 
verwirklichen. Dies wird ihm aber fchlechterdingg nur mit Hilfe des allges 
meinen Wahlrecht? möglich fein. Er zerbräche fich aljo mutwillig fein beftes 
Handwerkäzeug, wenn er fich aus Ärger über mancherlei unangenehme Erfchei- 
nungen zur Oligarchie oder richtiger zur Plutofratie flüchten wollte, Einft- 
weilen freilich fteht auch eine kühn und groß angelegte Finanzpolitik in weiten 
velde. Nicht einmal die Abgrenzung zwifchen den Finanzen des Neichd und 
der Einzeljtaaten ift bejonders dringlich, und auch neue Berlegenheitzkunft« 
jtüde auf dem Gebiete der indirekten Befteuerung jcheinen nicht in Ausſicht 
zu ftehen. 
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Alfo wohin wir bliden, nirgends fehen wir ein dringliches Bedürfnis zu 
neuen großen oder auch nur Fleinen gefeigeberifchen Thaten. Wir haben vor 
fünfundzwanzig Iahren geblutet und gerungen, um uns den Nationalftaat zu 
begründen. Wir haben fünfundzwanzig Iahre lang angeftrengt an dem innern 
Ausbau des Neichd gearbeitet. Gönnen wir uns einmal weitere fünfund- 
zwanzig Sabre, um ung endlich aud) einmal darin wohnlich einzurichten. Man 
hat fi) daran gewöhnt, die Reichstagzfejfionen unfruchtbar zu fchelten, wenn 
niht an ihrem Schlufje jo und foviel Hunderte oder taufende von Gefebes- 
paragraphen aus dem Apparat herausfallen. Solche „unfruchtbare” Sefftonen 
aber gerade brauchen wir zur höcdjiten Not. Dan Hagt über die viele Zeit, 
die der Neichdtag auf die Etat3beratungen verjchwende.. Wir münfchen im 
Gegenteil, daß der Reichdtag fortfahre, bei diefer Gelegenheit den Reichstanzler 
recht fleißig daran zu erinnern, daß er ihm für zmwedmäßige und gerechte 
Handhabung der beftehenden Gejete, für etwaige Fehler und Mißgriffe der 
Büreaufratie, für Ausübung des Taiferlichen Auffichtsrechtes gegenüber den 
Einzelitaaten verantwortlich jei. Die bürgerlichen Parteien fünnten der Sozial- 
demofratie viel Wind aus den Segeln nehmen, wenn fie auch ihrerfeit3 wirklich 
vorhandne Mipftände rüdhaltlog rügen wollten. Auch dagegen ift nicht? 
einzuwenden, wenn fich der Neichdtag in feinen Mußeftunden damit bejchäftigt, . 
Mittel und Wege, einzelnen Übelftänden gejetgeberifch abzuhelfen, zu erwägen. 
Die Möglichkeit, Initiativanträge einzubringen, giebt ihm auch verfafjungs- 
mäßig das Recht dazu. Nur fol er fich hüten, unreifen Plänen, nur ut 
aliquid fecisse videatur, zur Gejetesfraft zu verhelfen. Wir verweilen nur 
ungern auf englilche Einrichtungen. Aber die Methode, jeden wichtigern Schritt 
der Gejeggebung durch umfafjende und jorgfältige, mit allen Bürgichaften der 
Unparteilichfeit umgebne Erhebungen vor königlichen oder parlamentarifchen 
Kommilfionen vorzubereiten, jollten wir uns lieber heute ald morgen an: 
eignen. Die beiden wichtigjten Sragen der Gegenwart: die Sorge für die 
mittlern Stände, namentlich für die Landwirtichaft und das Handwerk, und die 
Sorge für Die arbeitenden Klaffen fönnen ohne eine gründliche Enquete 
überhaupt nicht gelöft werden. So unendlich viel gerade über diefe Fragen 
geredet und gejchrieben worden ift, jo giebt e8 doch auch heute noch feinen 
Menichen in Deutichland, der von der wirtichaftliche Lage diefer Berufs: 
Hafen ein wirklich) getreues und umfafjendes Bild zu geben imftande wäre. 
Hier liegt der Punkt, wo die Staatsgewalt in enger Fühlung mit der Wiljen- 
Ihaft und möglichjt bi! zu jedem einzelnen im Bolte herabjteigend ihre ganze 
Kraft und Gefchidlichkeit einfegen follte, nebenbei bemerkt, auch eine vortreff: 
lie Gelegenheit, den immer mehr verloren gehenden Zufammenhang zwilchen 
der Büreaufratie und dem eigentlichen Volke wieder herzuftellen. Mag fein, 
daß Sabre vergehen, ehe dieje Arbeit Früchte zu tragen beginnt. Aber wir 
Deutihen haben doch nun fchon an die taufend Sahre jtaatlichen Lebens Hinter 
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uns, und will® Gott, noch einige taufend Sahre vor ung. Auf eine mehr: 
jährige Nuhepauje kann es alfo, follte man meinen, in der Gejchichte einer 
großen Kulturnation nicht anfommen, zumal wenn fie hiermit die Gefahr ver- 
meiden Tann, faljche Wege einzufchlagen und dadurch auf weit längere Zeits 
perioden hinaus in ihrer natürlichen Entwidlung zurüdgeworfen zu werden. 

sreilich auch dieje ruhige und bedächtige Arbeit der Vorbereitung ift nur 
möglich, wenn dabei die verfafjungsmäßigen Grundlagen des ganzen Staats» 
wejend nicht in Trage gejtellt werden. Sollte e8 die Sozialdemokratie ver: 
juchen, fo Haben wir den Belagerungszujtand. Hören die Beunruhigungen 
von der andern Seite nicht bald auf, jo wird e3 die Sronie der Weltgefchichte 
no) mit fich bringen, daß die internationale Umfturzpartei in Deutjchland 
die Pofe der entichloffenften Vorkämpferin für die beftehende Staats und 
Gejelichaftsordnung annehmen kann. 





Die Prügelitrafe in der Dolfsfchule 


Don Jofeph Mäller (in Münden) 


3 it wunderbar, jagt ein moderner Schriftiteller, wieviel inter- 
J efiante Dinge heutzutage troß des ungeheuern Berbrauch® von 
U AR 3 Druderfjhwärze ungejchrieben bleiben. Zu diefen Dingen gehört 

1 auch das vorliegende Thema. E83 erfordert einen gewiljen Mut, 
ur an jeine Beiprechung zu gehen in einer Zeit, wo eine ruhige 
Debatte fo felten ift, und wo fich felbjt Regierungen in ihren Verwaltung?- 
maßregeln mehr von politiichen al8 von fachlichen Erwägungen leiten lafjen. 
Aber die Vertufchung, die Vogelitraußpolitif, jo bequem fie für manchen fein 
mag, läßt fich doch auf die Dauer nicht aufrecht erhalten, und eö ijt vielleicht 
befier, an die Befeitigung von Übeln zu gehen, ehe fie zu unerträglichen Miß- 
ftänden geführt haben. 

Auch dem oberflächlichiten Lejer der Zageöprejje muß fich die erfchrediende 
Bunahme der Xehrerprozeffe wegen „Überfchreitung des Züchtigungsrecht3“ auf- 
drängen. 8 handelt fi) Dabei in der Regel um Störperverlegungen der 
Schwerften Art, vielfach um lebenslängliche Schädigung der Kinder. Gleichwohl 
find die Strafen dafür durchweg lächerlich gering, und Zreiiprechung jelbjt in 
fraffen Fällen Teineswegs jelten. In der Regel tritt der gejamte Apparat der 
Schulbehörde unter Beihilfe des Arztes ald „Sachverjtändigen“ wie ein Dann 
für den Sachgenofjen ein, und auch die Staatdanwälte und Gerichte gehen 
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in unfrer Zeit nur jchwer an die Verfolgung und Verurteilung jolcher Fälle. 
Zum Beweife nur einige Belege au8 der jüngjten Zeit. 

Lehrer Nafchold von Neuhaufen bei Urach in Schwaben Ichlug einen 
achtjährigen Knaben, der beim Kopfrechnen eine Antwort fchuldig geblichen 
war, mit dem Nohrftod jo über den Hinterkopf, daß er jofort zufammenbracd 
und furz nachher einer Gehirnhautentzündung erlag. Urteil: vier Monate Ge: 
füngnis. Nafchold wurde ald pflichttreuer Mann gejchildert und fein Lebreifer 
vom Gericht ausdrüdlich als ftrafmildernd in Betracht gezogen. 

In Zöblig in Sachen wurden mehrere Sinaben, die in den Verdacht ge- 
fommen waren, einen Vogel getötet zu haben (fie fagten aber, er jet ihnen tot 
geichenkt worden), mit je zwanzig Hieben auf den entblößten Hintern beitraft. 
Ein Knabe befam beim dritten Hiebe Krämpfe, den andern lief das Blut an 
den Beinen herunter. E&8 famen jchwere Berlegungen, Blafenlädirung u. ſ. w. 
vor. Nach der Züdhtigung wurden die Knaben zum Haufe Hinausgemworfen. 
Diefe Schinderei wurde in Szene gejegt im Beifein des Bürgermeilters, des 
Schuldireftor, des jtädtiichen Wachtmeifters, des Doktor3 und des Pedells, 
und zwar „um der VBerrohung der Jugend entgegenzumwirten.“ *) | 

Lehrer Linhard in Weiden bei Weilheim hatte die Gewohnheit, die Kinder 
mit einem fogenannten PBlattenring, wie ihn die Raufbolde in Altbaiern ans 
Iteden, wenn fie ji) zu einer Schlägerei im Wirtshaus rüften, auf die Köpfe 
zu jchlagen, wenn jie eine Antwort nicht gleich wußten. Die Kinder wurden 
an den Ohren gerifjen, daß das Blut herablief, an den Haaren gezerrt, daß 
ganze Büfchel ausgingen, gejchlagen, daß fie wochenlang die Schule nicht be- 
ſuchen konnten. Ein Kind von feh3 Jahren wurde einige Tage nad) feinem 
Eintritt in die Schule fo gejchlagen, daß es fünf Wochen darnad) noch die 
Spuren der Mikhandlung an fich trug. Die armen Eltern mußten das Kind, 
dad nicht in die Schule zu bringen war und immer fchrie: „Der Lehrer erjchlägt 
mih noch!“ jelbjt in die Schule bringen und feinem Beiniger übergeben. 
Nachdem e3 der Lehrer jahrelang jo getrieben Hatte und eine VBerjegung nicht 
zu erreichen war, geriet er chließlich in die Hände der Juftiz, die ihn wegen 
acht Vergehen, von denen blutige Augen, gejchtwollene Hände u. |. w. die Zeugen 
waren, zu — vierzig Mark! verurteilte. Oberlehrer Schubert, der ald Sad)» 
verjtändiger berufen war, meinte bei der Verhandlung, „ein im Unmut ges 
gebmer Klaps jei feine Mißhandlung.“ 

Faſt die gefamte liberale Preffe, voran die Augsburger Abendzeitung, 
trat für diefen Sugenderzieher in der wärmjten Weife ein und verunglimpfte 
den Pfarrer des Orts, der die Beitrafung des Lehrers veranlapt hatte, in der 
pöbelhafteften Weife. Die Bairifche Lehrerzeitung, nicht zufrieden mit dem 
gelinden Urteil, jchrieb mit Bezug darauf, „der Paragraph über vorjäßliche 
Körperverlegung fjollte auf einen LXehrer überhaupt nicht angewendet werden, 
Da bei einem heutigen Jugenderzieher eine vorjäßliche Velerun gar nicht 
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anzunehmen jei. E83 jei Pflicht des Lehreritandes und Aufgabe aller, die es 
mit der Sugenderziehung ernjt meinen, ihren Einfluß in diefer Hinficht geltend 
zu machen. Der Lehrer müfje zur Wahrung feiner Autorität mit Nachdrud 
jtrafen, nicht nach der Art: Wafch mir den Pelz, aber mach mich nicht naß! 
Durch fjolche Strafe würde er feinen Zwed nicht erreichen, jondern müßte 
Ichließlich feinen Schülern gegenüber der Lächerlichkeit verfallen.” Sogar Sean 
Paul, der entjchiedenjte Gegner der Prügelitrafe, wird ald Autorität für fie 
angeführt und zu diefem Zwed ein Zitat au der Levana in das gerade 
Gegenteil verfehrt. 

In feinem Diejer Fälle wurde auf Abfegung des Lehrers erkannt, die 
Herren wirken ruhig in ihrem Amte weiter, wenn auch vielleicht der Schau: 
plag ihrer Heldenthaten gewechjelt hat. Manchmal verläuft die Sache aber 
auch umgekehrt. Lehrer Zimmermann in Nördlingen, der wegen Kindermiß- 
Handlungen abgejegt werden mußte, genoß dafür die Genugthuung, vom Land: 
gericht freigefprocden zu werden. Al3 da3 Reich3gericht auf Requifition die 
Sache zurüdverwies, wurde er fürzlic) von neuem freigefprochen. Er Tann 
nun mit vollem Recht die gefränkte Unschuld fpielen. 

Dies find nur einige Fälle von vielen. E3 wäre aber ein großer Irrtum, 
zu meinen, nur wo gerichtliche Verfolgung oder gar Verurteilung ftattfindet, 
feien Kindermißhandlungen vorgefommen. Schon die Erwägung, daß die Ver: 
urteilten jahre=, jahrzehntelang jo fehalten Tonnten, bis fie endlich der Arm 
des Gejeßes ereilte, läßt erkennen, wie weit e3 einer treiben muß, um endlich 
der Suftiz in die Hände zu fallen. Eine Menge von Urjachen trägt dazu 
bei, daß nur dag wenigite zur Anzeige fommt. Wie wenig Eltern erfahren 
überhaupt, was in der Schule vorgeht! Denn dag Verbot, aus der Schule 
zu ſchwatzen, ijt eins jener Stüde, die der moderne Lehrer alZ heiliges Erb: 
jtüd aus der alten Schule mit herübergenommen hat. Sind doc, Fälle befannt, 
wo der Xehrer einen Schüler bloß deswegen, weil er die erhaltene Strafe den 
Eltern mitgeteilt und dem Lehrer dadurdy Unannehmlichkeiten bereitet hatte, 
nochmals graufam gezüchtigt Hat. Aber felbjt wenn die Eltern von dem 
Schmerz ihrer Kinder willen, haben fie Grund genug, zu jchweigen, der 
Lehrer kann e8 den Kindern ja bei hundert andern Gelegenheiten entgelten 
Iafien, ohne daß fich der geringste Anhalt zum Einfchreiten bietet. Wie viele 
Eltern find ferner zu dumm, zu gleichgiltig oder jelbft zu roh und zu Mip- 
bandlungen geneigt, al3 daß fie den Klagen ihrer Kinder irgend welche Bes 
deutung beimäßen! Wie vielen Waijen, Stief- und Kojtfindern fehlt überhaupt 
der ohnehin fchwache elterliche Rüdhalt! Und entjchließen fich die Eltern 
wirklich zu dem gewagten Schritt, jich Necht gegen den Bedrüder ihrer Kinder 
zu verjchaffen, wohin jollen fie jich wenden? An die Suftiz? Wie e8 dort 
geht, Haben wir gejehen und fünnen es täglich lefen. Wie Körperverlegung 
heutzutage überhaupt fehr gering angejchlagen wird und e8 mit Rüdficht auf 
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die Folgen geratner erjcheint, einem ein Auge auszufchlagen oder ein Glied zu 
brechen, als etwa einen Gendarmen oder gar einen Staatsbeamten zu beleidigen, 
jo genießt der Lehrer ganz bejondern Schuß in der Ausübung feines Amtes. 
Bo jtramme Erziehung zum Gehorjfam oberjtes Gejeh des Staates ift, da 
bedeutet eine Überfchreitung des Gewalthabers verzweifelt wenig gegenüber 
einer Verlegung der Autorität. Auffallend ift übrigens, daß die Behörden 
zu den Kindermißhandlungen eine ganz: andre Stellung einnehmen als bei- 
\pielöweife zu den Soldatenmißhandlungen. Während bei diefen die pein- 
Iihiten Unterjuchungen und Verfolgungen ftattfinden und der Kaijer fich per: 
fönlich die Ausrottung diejes Krebsfchadens angelegen fein läßt, hat 3. B. das 
badiiche Suftizminifterium der Staatsanwaltichaft Auftrag gegeben, bei Anklagen 
wegen Überjchreitung des Züchtigungsrecht3 den ftrengiten Mapftab anzulegen, 
da jo gar viele Anträge einliefen, die (der Herrfchenden Brari3 gemäß) zur 
sreilprechung geführt hätten! Hier wurde alfo die Häufigfeit der Anklagen 
Urjache der laren Behandlung, dort der jtrengften Verfolgung. 

Oder ſoll der Vater oder Vormund bei der Schulbehörde Klage führen, 
um diefe zum injchreiten gegen den Lehrer zu bewegen? Er wird fein Biel 
jelten erreichen, in der Regel nur dann, wenn fich der Lehrer bei feinen Vor- 
gejegten mißliebig gemacht hat. Berjteht er e8 aber, wie e3 bei den Stod- 
virtuojen in der Regel der Fall ift, fich bei feiner Behörde einzufchmeicheln 
und in den Ruf eines rührigen und eifrigen Pädagogen zu fehen, jo wird ein 
Ankläger wenig ausrichten; wirft doch eine Maßreglung eines Lehrers ftet3 
auch einen Schatten auf die Schule und ihren Leiter! Welche Beichwichtigungs- 
verjuche werden da gemadjt, um den „braven und gewiljenhaften” Lehrer, 
dem e3 einzig um „Hebung des Unterrichtsftandes,” „Befjerung des moralijchen 
Niveaus” der Klafje u. j. w. zu thun ist, nicht zu fchaden, man werde den 
Lehrer auf die Notwendigkeit einer zartern Behandlung der Schüler aufmerfjam 
machen u. |. f. Eine ftehende Figur bei den Gerichtöverhandlungen diejer Art 
bildet der Schuldireftor, der Snfpeftor oder der Pfarrer des angeflagten Er=- 
ziehers al3 warmer Anwalt und Beichwichtigunggrat, der nur Vorzüge von 
feinem Untergebnen anzugeben weiß und etwaige „bedauerliche” Übergriffe 
al3 den edelften und rühmlichiten Beweggründen entiprungen fchildert — ein 
Beweis, wie die Fachgenofien jede folche Anklage als einen Angriff auf die 
Schule falfen und dagegen unter fich zujfammenhalten. 

Begeht gar der ungebildete und mit der höhern Rechtzwifjenjchaft nicht 
vertraute Bauer oder Arbeiter die gewaltige Dummheit, dem Peiniger feiner 
Kinder, da er dem Nechtögang mißtraut, perjönlich auf den Leib zu rüden, fo 
geht natürlich die Sache umgefehrt. Er lädt fich eine Verurteilung wegen 
Hausfriedensbrucd) und Beamtenbeleidigung auf den Hals, während die Miß- 
handlung feines Kindes ungeftraft bleibt. 

Man follte denfen, die öffentliche Meinung, die Preſſe vor allem, die 
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doch fonjt jogar um einer Yumperei willen da3 Maul oft voll genug nimmt, 
müßte einen jolchen Notftand aufgreifen, die Vertreter des Voll3 müßten 
gegen einen folcden wunden TFled in unjerm öffentlichen Leben da8 Gewicht 
ihrer Stimme und ihres Einfluffes brauchen. Aber weit gefehlt! Man jehe 
doch, two gegen die Kindermißhandlung in der Schule gejprochen wird. So 
gut wie nirgendg. Es ilt das auch erflärlid. Sa, die „Soldatenmißhand- 
lungen,” das ift wa® andres! Das war ein gefundnes Frejjen für unfre edle 
Preffe und unfre großen Politiker, da fonnte man mit heiliger Entrüftung 
den Volfgmann fpielen, da bot das geringite Gerücht wochenlang willfommnen 
Verhandlungsftoff im Parlanıent wie in der wahrheitsliebenden Oppofitiong- 
prejfe, und wenn fich die Sache auch wie bei Ehren-Bebel Hinterher al er: 
Iogen und als Berleumdung des DOffiziersftandes herausjtellte, das jchadete 
dem Anfehen des Volkstribung nichts; wochenlang hatte man die Schale der 
Entrüftung auf das „nicht3würdige Militärregiment” und den Militarismus 
im allgemeinen ausgegofjen, die öffentliche Meinung war verhegt und erregt, 
und damit der Zwed erreicht. Während jo die Soldatenmißhandlungen (und 
ab und zu vorkommende Scheußlichfeiten von „NRabeneltern”) behaglich breit: 
getreten und mit der ganzen Entrüſtung des Trägers der Aufklärung ge: 
geißelt werden, berichtet die gefamte Prejje über die ang Licht tretenden Grau- 
famfeiten in der Schule nur furz und verjchämt, ja jogar beichönigend und 
bei der „BZuchtlofigfeit der Jugend“ entjchuldigend. Die Mißhandlungen 
werden böcdhitend erwähnt, aber fait nie eine Betrachtung daran gefnüpft, wie 
jie fih doch bei der Häufigkeit diefer VBorfommnifje von felbft aufdrängt, 
womöglich wird der Lehrer in Schuß genommen und bedauert. Brachte es 
Doc dag Münchner Tageblatt fertig, den Lehrer Najchold wegen feiner Ver: 
urteilung zu bemitleiden, er wäre „eigentlich genug geitraft durd) das Bewußt: 
fein, den Tod eines Kindes verurjacht zu haben“! Sa unjre gefinnungstüchtige 
Prejfe! Die Ohrfeige, die fich ein zwanzigjähriger Tölpel von jeinem Unter: 
offizier gefallen läßt, weil er zu ebrlog ift, diefe Schmacdh zu fühlen und zu 
feig, jein gutes Recht am rechten Plate geltend zu machen, hallt im ganzen 
Zande wieder; die Leiden zarter, jchußlojer Kinder unter der Willfür eines 
Schuldespoten weden fein Echo in der öffentlichen Meinung. Einzig die 
Sozialdemokratie hat hie und da fchüchterne Verfuche gemacht, gegen die Ge- 
waltthätigfeiten in der Schule vorzugehen; aber auch die Sozialdemokraten 
dürfen e3 mit den Lehrern nicht verderben, denn fie jehen in ihnen die fchäß- 
barjten Vorkämpfer ihrer Beftrebungen. Erft kürzlich) Hat die Münchner Bojt 
mit Bezug auf eine Lehrerverfammlung betont, daß fich die Forderung der 
freifinnigen Lehrer: die allgemein einheitliche Bolfzjchule mit Befeitigung jedes 
firchlichen Einfluffes nur mit Hilfe der Sozialdemokratie erreichen laffe. 

Die Lehrer find in der angenehmen Lage, daß alle Parteien um ihre 
Gunjt buhlen, daher das Machtgefühl diefes Standes und andrerfeit3 Die 
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Zaghaftigfeit in Beiprecjung aller Fragen, die der Empfindlichkeit der Lehrer 
zu nahe treten könnten, daher vor allem die Unempfindlichkeit gegen diefe Art 
von KRoheit, die Kindermikhandlung, die doch eigentlich Die empörendfte von 
allen it. Bon Mißftänden in der Schule redet man zwar heutzutage jehr 
viel, jchreibt Bücher darüber und hält endloje Debatten, aber immer 
richtet fi Die Spige gegen die Regierung, den Geift der Verwaltung, das 
Reglement, nie gegen Die Perjon des Volfsfchullehrerd, die ift heilig und 
unverleglich, und eine Schuld des Lehrers bei zu Tage tretenden Übelftänden, 
bet Verwilderung der Iugend, Mißhelligfeit mit den Familien u. j. w. ganz 
ausgeichloffen. Da wird gefchrieben von „Überbürdung der Jugend,” von der 
Kotwendigleit weiß Gott welcher Neuerungen: Handwerfsunterricht, Turnipiele, 
Schulärzte u. f. w., aber um die Überbürdung der Jugend durch den Stod 
de3 ergrinumten Schulmeijter® drüdt man fich jo elajtiich herum, als wäre 
die Sache gar nicht der Rede wert, während doch alle jene wichtigen „Probleme“ 
wahre Spielereien find im Bergleich mit Diefer innigjten Herzen: und 
Schmerzenzfrage unfrer Kleinen. 

Schon Auguftin erzählt in jeinen Belenntnifjen (I, 9) von den Schlägen 
in der Schule, die damals feine „großen jchweren Leiden“ gemwejen feien, und 
deren Nuten er nicht habe begreifen können. „Mit nicht geringer Inbrunft 
flehte ich Slleiner zu Gott, daß ich doch in der Schule feine Schläge mehr 
bekäme.“ Und das ijt das Unglüd der Kinder bi8 auf den heutigen Tag ge 
blieben. Sit der Lehrer bö8 oder gut? das ift die angjtvolle Frage, die jie 
aufwerfen, wenn fie in die Schule fommen oder von einer Klafje in die andre 
verjegt werden. Was kümmert fie da8 Zeug, worüber fich die Schulmänner 
den Kopf zerbrechen, die Unterjuchungen über die bejte UnterrichtSmethoode, 
über Steilfehrift oder Kurfivjchrift, über die neuefte Schulbanffonftruftion, 
wieviel Kubikmeter Luft jedem Kinde zuzumejjen jeien u. |. w. Die Wichtig: 
feit jener Stage jpüren fie an ihrem Leibe, die Wichtigkeit dDiefer Dinge leuchtet 
ihnen nicht ein. Sch glaube, auch für und Große ift e8 an der Zeit, einmal 
unbefangen die Frage der förperlihen Züchtigung nad) ihren phyfiichen, 
jeelifchen, moralijchen und pädagogischen Folgen ind Auge zu fallen, nicht vom 
Standpunkte weichlicher Sentimentalität, fondern im Intereffe der Heranbildung 
eines fraftvollen, freien, feine geijtigen Schwungfedern fennenden und ge> 
brauchenden Bolt, nicht zur Erwedung von Haß gegen den Lehrerjtand, denn 
e8 wird fich zeigen, daß ihm, nämlich feinen tüchtigen, ehrenwerten und be: 
gabten Mitgliedern, mit jener Bertufchung der fchlimmite Dienft gethan wird, 
daß der Achtung vor dem Lehrerftande nichts förderlicher jein Tann al3 die 
Beleitigung diefe8 Ddiumd. Aber auch den Meiftern des Stodes fünnen 
wir da8 Goethilche Epigramm entgegenhalten: 

Was Heikt zärtlich tadeln? Was deine Schwäche verichonet? 
Nein, was deinen Begriff von einem Bolltommenen ftärtet. 
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Ich behaupte: die körperlichen Strafen in der Schule find abaujchaffen: 
im ntereffe der Kinder, im nterefje der Eltern, im Snterefje der Lehrer 
jelbit, und zwar aus Gründen der Gejundheit, der Sittlichkeit, der Erziehung 
und des Unterrichts. 

Sehen wir zunächft, welches Maß von Leibezftrafen in den deutjchen 
Säulen geftattet ift. Belanntlich giebt e8 hierüber feine einheitliche Gejeh- 
gebung. In einigen Staaten und Städten beftehen eingehende Vorjchriften bes 
züglich der Art und Anwendung der Schulftrafen, in andern aber find feine 
feiten Grenzen gejtedt; da ijt dem Ermefjen des Lehrers ein weiter Spiel: 
raum gelaffen und Überfchreitung des Züchtigungsrechts ein fehr fchwanfender 
Begriff. Aber auch die TFeitfegung der erlaubten Körperjtrafen ift praftijch 
wertlos. Körperftrafen haben das Eigne und von vornherein Bedenfliche, daß 
fie einer genauen Regulirung widerjtehen. Bei einer Arreftitrafe weiß man, 
wa8 man bat. Da Tann der zornigfte wie der fanftelte Richter nicht? zugeben 
oder abnehmen. Wie aber will man die Kraft abmefjen, mit der der Lehrer 
zufchlägt! Und doch ift das offenbar weit wichtiger ala etwa die Anzahl der 
Schläge. Man Zönnte höchftens zur Prügelmafchine greifen, und es ift be- 
zeichnend, daß diefer Gedanke in neuester Zeit wirklich aufgetaucht it. Will 
man etwa von Dorf zu Dorf, von Schule zu Schule laufen, um die Stöde 
abzumefjen, ob fie das erlaubte Maß haben, nicht zu lang, nicht zu did, und 
ob fie au8 dem gehörigen Material gejchnitten find? Dder foll jedem Schul: 
meifter bei feiner Anftellung ein Normalprügelizepter von Amts wegen über: 
reicht werden? Und wie oft darf der Lehrer eine Züchtigung verhängen? 
Darüber ift nirgends etwas gejagt. E3 fteht dem Lehrer völlig frei, einem 
Kinde zehn, zwanzig, vierzig Schläge an einem Tage zu geben, ohne im min- 
deften gegen den Buchjtaben der Schulordnung zu verjtoßen. Die bloße Zahl 
der Schläge bietet 3. B. in Baiern nach der herfümmlichen Brarid überhaupt 
feinen Grund zu gerichtlichem Einfchreiten, wenn fich nicht ſchwere körperliche 
Nachwirkungen gezeigt haben. Treilicd joll die Körperftrafe nicht „gewohns 
beitsmäßig“ ftattfinden. Aber was ift Gewohnheit? Zumal bei der jchlaffen 
Auslegung, wie fie die Gerichte „gewohnheitsmäßig” üben. Nicht einmal die 
Bergehen, für die der Stod angewendet werden darf, find feitgefegt. „Wenn 
die gelindern Strafen fruchtlos geblieben find,” heißt es. Das wird aber der 
Lehrer ftet3 behaupten, und ein andrer wird ihn darin nicht widerlegen können. 
Insbefondre wegen „hartnädiger Zaulbeit und erniter moralifcher Vergehen.“ 
Ließe man wenigftens das erfte weg, jo wäre doch einiger Anhalt gegeben, 
die Rute wenigstens als Unterrichtsmittel zu verbannen, aber durch die Hinter: 
thüre der „hartnädigen Yaulheit” fchleicht fie auch bier, wo jie jo lähmend 
und verderblich wirft, wieder ein. 

Sehen wir nun auf die Zahl der Schläge. „Seh Schläge auf die 
Hände (!) oder (bei Knaben) auf das Hinterteil.“ So in Baiern und Württem: 
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berg. (Die Suriften fümmern fich übrigens durchweg nicht um diefe Beſtim⸗ 
mung.) Nun bat es fchon etwas Gefährliches, eine oberite Grenze in jolcher 
Höhe feftzufegen, fie wird gar zu leicht zum Durchichnitt. Das Erlaubte faßt 
man al3 da8 Gehörige, das für ganz außergewöhnliche Vergehen Beftimmte 
al3 da3 immer und jeweilig PBafljende, zumal wo jede Kontrolle fehlt. Und 
it eine jolche Strafe nicht wirklich brutal, für ein zartes Kind unerhört 
graufam? Nämlich fo, wie fie wirklich volljtredt wird, mit folcher Heftigfeit, 
jolden Zuchtinftrumenten, nicht wie fie vollitredt werden fünnte. Bei feiner 
stage ift Prinzipienreiterei weniger angebracht al3 bei diefer. Zücdhtigung und 
Büdtigung ift zweierlei, und Körperjtrafen überhaupt für graujfam zu erklären, 
wäre lächerliche Sentimentalität. (Etwas andres ift die Trage, ob wir unjern 
Lehrern eine Jo verantwortungspolle Gewalt anvertrauen fünnen.) Ein Kind, 
dem die Wutter für feine Unart ein paar Schläge giebt, wird das troß des 
Schmerze3 durchaus in der Ordnung finden und der Mutter feinen Augenblid 
darob zücnen, vorausgejegt, daß die Strafe gerecht und — leicht war. Fenelon 
fagt: „Die Körperftrafe muß möglichft leicht und mit Umftänden verbunden 
fein, die das Kind mit Scham und Reue erfüllen.” Statt defjen greift in 
den Schulen immermehr die Unfitte plag, die Strafen jo zu bemefjen, wie jie 
gerade noch ohne Gejundheitsichädigung ertragen werden fünnen. Ein raffi- 
nirter Schultyrann fann feinen Kindern das Leben bi3 aufs Blut verbittern, 
fie zu jammervollen, menjchenjcheuen Gefchöpfen herabwürdigen, ohne daß er 
Itrafrechtlich faßbar ift. Die Schläge auf die Hand — eine Strafart, die na= 
mentlich Mädchen gegenüber angewandt wird — find äußerjt fchmerzhaft, 
zumal da bei mehreren Schlägen faft diejelbe Stelle getroffen wird.*) Einem 
fühlenden Menfchen Tehrt jich dag Herz um bei der bloßen Vorftellung, daß 
die innere Handfläche eines Kindes mit ihrem zarten Nervengewebe mit dem 
Hohrftor gejchlagen wird! Was die andre Strafart betrifft, fo ift fie viel- 
leicht weniger jchädlih, dafür aber unanjtändig, gemein und läppiih. Ein 
Kind, dem diefe Schande angethan wird, wird nie wieder mit Achtung und 
Vertrauen zu feinem Lehrer aufbliden. Ein Lehrer, der Menjchenwürde in 
feinen Pflegebefohlnen weden will, wird nie zu einer jolchen Strafe greifen. 
Und damit nähern wir ung bereit3 dem jeeliichen Gebiet, den fchweren 
Nachteilen für die Charafterbildung, die die förperliche Züchtigung mit fich 
bringt. Doftojewsty jagt in feinem erjchütternden — nicht Roman, jondern 
aus Selbiterlebniffen in Sibirien gejchöpften Bud) „Das tote Haus“: „Die 
förperliche Züchtigung ift eine Wunde der Gejellichaft, ift eines der Fräftigften 
Mittel, um in ihr jeden Keim, jeden VBerjuch zum Bürgertum zu vernichten, 
iit eine vollftändige genügende Urfache zu ihrer unfehlbaren und unabwend- 


*) Roch im Anfang ded Jahrhundert3 war dieje rohe Strafart nicht geitattel. Ein Bay- 
teuther Lehrer wurde von der Regierung von Oberfranten deötvegen verwarnt. 
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baren Berfegung. Den Henker verabjcheut man, aber den Gentleman, der 
ein Henter ift, nicht.“ 

Das find ftarfe Worte, aber Dichter blidlen tiefer ald Schulmeifter, und 
e3 muß doc) auffallen, daß gerade fo fraftvolle Naturen wie Zoljtoi, Dofto» 
jewsfy, Sean Paul, Didens, denen man Sentimentalität nicht nachjagen fann, 
die vielmehr auf Abhärtung gegen Schmerz und Entfagung großen Wert legten, 
die Prügelitrafe vollitändig verurteilten. Sie thaten dies wegen ihrer &e- 
fahren für die Charafterbildung. Und bier wollen wir gleich dem Einwand 
begegnen, der aus der Notwendigkeit der Abhärtung für Die Jugend hergeleitet 
worden ijt. Hier werden zwei grundverjchiedne Dinge mit einander vermengt. 
Wenn fich der fpartanifche Knabe bi aufs Blut fchlagen ließ, wenn der ger: 
manische Süngling einen Tanz zwifchen bligenden Klingen ausführte, jo war 
das eine Kraft: und Mutprobe, deren Überftehen die höchften Ehren brachte. 
Increscunt animi, virescit volnere virtus war die LZojung der antifen Ere 
ziehung. 3 bleibt ja immerhin eine rohe Sitte, aber das Prinzip war ebenjo 
edel, wie da® unfrer jegigen körperlichen Züchtigung jhmadvoll. Jene Kraft: 
probe brachte Ruhm, die Züchtigung bringt Schande; jene Übungen wurden 
veranftaltet, damit fie die Sünglinge aushalten lernten, unfre Schulkinder 
werden gejchlagen, damit fie e3 nicht aushalten lernen, damit fie Yurcht be- 
fommen; Furcht und Teigheit wird den Kindern durch diefe Strafen einge- 
impft, und Gott PBavor und Gott Pallor find die Götter, denen in der Schul: 
ftube gehuldigt wird. „Wie bäplich! jagt Sean Paul. Wie fann euch die 
Verwechslung der Yolterfunde mit Erziehlehre joweit verwirren, daß ihr die 
Kraft des geiftig Stärfern gegen die Kraft de körperlich Stärkern nicht achtet, 
fondern Standhaftigfeit für Wiederholung des Verbrechens anjeht!" Bon diejen 
Standpunkt aus ftellt er jogar die Wettipiele der Indianer im Ertragen von 
Schmerzen höher. E8 leuchtet ein, daß der veränderte Gefichtspunft, unter 
dem der phyfiiche Schmerz erjcheint, auch die förperliche Empfindung ver: 
ändert. Die Anjtrengungen und der Triumph beim Wettlampf laffen den 
Schmerz gar nicht recht zur Wirkung fommen, während bei der Jchmachvollen 
Büchtigung das niederdrüdende Gefühl ihn nod) fteigert. Daher auch Gafjen- 
wunden leichter heilen al® Schulwunden. Der Grundjag der Charafterftärs 
fung darf überhaupt bei Betrachtung der antifen und mittelalterlichen foge- 
nannten „Robeit“ nicht außer Acht gelajjen werden gegenüber dem heutigen 
der Charafterbeugung, ganz abgejehen davon, da die kraftvolle Jugend jener 
Zeiten mit unjerm nervöjen Gejchleht und unferm blutarmen PBroletariat nicht 
verglichen werden fann, und der Bejuch der alten Schulen durchaus freiwillig 
war, der Lehrer in völliger Abhängigkeit von den Eltern, ftand. So wenig 
die alte Zeit jentimental gejtimmt war, jo ftreng jah fie auf Wedung des 
freien Bürgergeiftes im Kinaben. Der PBräzeptor, der raudaeywyog, war Sklave, 
aber nicht das Kind, dag ıhm anvertraut war. Eltern und Staat jorgten 
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Ihom dafür, daß es feine Sklavennatur wurde. Wer in Athen einen freien 
Knaben fchlug, konnte auf Todesitrafe angeklagt werden, ein Beweis, wie eifer- 
jühtig man fchon im Kinde die künftige Mannesehre wahrte. Ia etwas hei- 
liges jah man im Finde: der Schwur beim Haupt eines SIünglings galt als 
bober, Heiliger Schwur, und der Erzieher mußte dem Genius der zu erziehenden 
Jugend vor dem Altar der vaterländifchen Götter opfern al3 uovoaywyog 
rov Bıov ayasös, ald assiduus observator, praestes et tutelator. Quisquis 
hanc aram laeserit, habet genium iratum generis humani et numina divum. 
Das Juvenaliſche: Ehrfurcht dem Krnaben!, das jo jchön an das biblische: 
„Gebt acht, daß ihr nicht eins diefer Kleinen, die an mich glauben, ärgert,“ 
erinnert, ift bei den Alten ftet3 beachtet worden. Wie hätten auch fonjt die 
eijernen Naturen des freien Griechen: und Römertums entjtehen können! Ganz 
ebenjo im Mittelalter. Daß der edle Nitterftolz, der freie Bürgerfinn das 
Biel der Knabenerziehung war, beweijt die große Anzahl charaktervoller Männer 
in diefer Zeit, wie der bedenkliche Mangel an jolchen in unfrer Zeit zeigt, 
daß wir Diefe Bahn und diefe® Ziel verlajjen Haben. Kein Zweifel, daß das 
Übermaß von Drill und Dreffur bei dem Mangel höherer, namentlich reli- 
giöjer Ideale das feige Strebers und Despotentum (beides ift jtet3 vereinigt) 
gezüchtet hat, das fich jet überall breit macht. Und der moderne Schul- 
meiſter bat fein redliches Teil daran. Nicht umfonft beftand bei den alten 
Deutjchen ftet3 eine Scheu, ein tiefe3 Mißtrauen gegen die Maffendreffur in 
öffentlichen Schulen. Als nach des Ditgotenfürjten Theodorichg Tod die 
Witwe Amalafuntha den jungen Athalaricd den Grammatifern übergeben 
wollte, rieten die Großen des Weich davon ab: Theodorich fei ein großer 
Held gewejen ohne den gelehrten Tand, „wer erjt unter der Rute des Schul- 
meiſters gezittert habe, werde nie Schwert und Feinde ohne Schreden anfehen.“ 
Mit Hohn und Verachtung bliden natürlich unjre Schulmeifter auf dieſe „Bar⸗ 
baren,“ die jo verächtlich von der Bildung reden fonnten, aber wenn man 
auf Helden wie Theodorih, Totilas, Karl Martell zurüdjieht, und daneben 
unjer heutige3 Gejchlecht betrachtet, wird man gejtehen müffen, daß die alte 
rohe Zeit Doch etwas Hatte, was unjrer bei all ihrer Bildung fehlt, und es 
wird fraglich erjcheinen, ob die Einbuße an Charaktereigenfchaften mit der 
Scheingelehrjamteit, die man jet „allgemeine Bildung“ nennt, nicht zu teuer 
erfauft jei. Man könnte jogar ernjtlich erwägen, ob nicht für die großen 
Dafjen eine Entlaftung der Jugend von der Schule ein Segen wäre, nament- 
lich für die Wedung des Freiheitd- und Ehrgefühls, überhaupt für die Bil- 
dung des Charafter?. 

Zu einem Charakter gehört vor allen Dingen Stärke. Blato traut dem 
Ihwachen Chrafter nicht einmal eine große Ungerechtigfeit zu, weil diefe doc) 
ein fühnes Wagen erfordre, und wie tief die Achtung vor der Kraft in dem 


Menjchen figt, beweilt die Sympathie, die wir felbjt großen no wie 
Grenzboten IV 1895 
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Richard II., Karl Moor, Lovelace, Childe Harold u. |. w., entgegenbrimgen, 
während und einen Weizlingen, Fernando, Clavigo jelbit Goethes Kunft nicht 
genießbar machen fonnte. In unjrer Zeit, wo Mangel an Kraft eine jo be> 
denfliche Häufigfeit und ein Überfchäumen der Kraft fo wenig zu befürchten ift, 
hat der Erzieher ganz bejonders darauf zu achten, daß er die natürliche Kraft 
des Willens nicht mit ftrafbarem Eigenfinn verwechgle, daß er mit dem UÜbermut 
nicht den Freimut, mit dem Troß nicht den berechtigten männlichen Stolz 
ausrotte. Überhaupt ift nach Sean Baul feine Kraft zu fchwächen, fondern 
nur der Gegenmußfel zu ftärfen: jo werde „eine überzarte Seele nicht hart 
und fchroff gemacht, fondern in ihr nur dag Ehrgefühl und die Klarheit des 
Geistes verjtärkt. Desgleichen werde der Fühne Charakter nicht furchtiam 
gemacht, fondern nur liebend und Hug gebildet! Überhaupt fei der Erzieher 
mehr Arzt der Schwäche ald Dämpfer der Stärfe!“ 

Die jetige Gewalterziehung, die alles auf die Karte des Nejpekts febt, 
gebt den faljchen Weg. Als oberjtes Erziehungsmittel fennt fie nur die Furcht, 
der Stod ijt der Zauberftab, mit dem alle böfen Geilter der Zeit gebannt 
werden jollen. Vom Sculbafel zum BPolizeiftot und zum Büreaufratens 
regiment it ein ununterbrochner Zufammenhang. Daher fommt der Reich3- 
deutiche, wie fchon Jentich einmal vor kurzem in diefen Blättern gejagt hat, 
aus der Furcht gar nicht hinaus; er fürchtet fich vor dem Schulmeifter, vor 
dem LZehrherrn, dem Eraminator, dem Unteroffizier, dem Polizijten, dem Staats» 
anwalt — nur vor Gott fürchtet er fich nicht, weil e3, wie Die moderne 
Wiflenfhaft lehrt, feinen giebt. Solche Bedientennatur würde im fpätern 
Leben nicht zum VBorfchein kommen, wenn nicht in dem wichtigften Jahrzehnt 
des Leben? vom Schullehrer der Grund dazu gelegt worden wäre. Wer 
Menjchen wie Hunde behandelt, wird auch Hundejeelen erziehen. Wer als 
einzige oder wenigiten® vornehmfte Triebfeder die Furcht benugt, der kann 
jpäter nicht auf Stärke im SJüngling und im Manne rechnen; man fann durch 
Surcht manches erreichen, vielleicht vieles, aber eines nicht, woraus doch allein 
dag wahrhaft Große hervorgeht: fittliche Kraft. 








Täglihd mit Scelten und Drohen 
Ranbit du dem Armen jeglichen Mut in der Bruft, 


wirft die liebende Mutter dem gewiß nicht überjtrengen Vater Hermanns vor. 
Wenn freilich, wie es faft den Anjchein hat, Fnechtifcher Gehorjam als einziges 
Biel und höchfte Empfehlung für den Beamten gilt, wenn auch in der Kirche 
blinder Glaube ftatt innerlich jprofjenden Geijteslebens den wahren Chriften 
madht und die Anwartichaft auf die künftige Seligfeit giebt, dann iſt dieſe 
Methode berechtigt. Auch die beliebte Schulftrafe des Stnieens, Ddiefe echte 
SHavenhuldigung, die den Lehrer zum Göbenpagoden, den Schüler zum 
furchterfüllten Hindu madjt, dient der Erwedung fnechtifcher Gefinnung; zu: 
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gleich liegt darin eine Verhöhnung der höchiten Andacht3zeremonie, die allein 
Gott gebührt. Mich wundert, wie chriftliche Völker fo etwas haben einführen 
fünnen. 

(Schluß folgt) 
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Don Hermann Kregfhmar (in Leipzig) 


we ährend die Mufikwiffenfchaft im Altertum und im Mkittelalter 
der praftiichen Tonkunft wirklich al3 Führerin voranging, ift fie 
FW heute, mit einziger Ausnahme der Harmonielehre, auf allen wich- 

ea tigen Gebieten zurüdgeblieben. Auch die Mufikgefchichte, die der 

En Segenwart die Leiltungen und Ideen früherer Beiten vermitteln 
soll, hat nur mangelhaft gearbeitet, hat einen großen Zeil ihrer hundertfünfzig 
Sahre an Ungeheuerlichkeiten und Bagatellen verloren und erjcheint heute, faum 
in die Periode belohnten Fleißes eingetreten, jchon wieder von der Gefahr 
großer Einfeitigfeit bedroht: fie bevorzugt in ungebührlicher Weife die bio- 
graphiiche Richtung. Ungebührlich, weil wir in der Mufifgefchichte noch lange 
nicht über das anjehnliche Durchichnittsmaß gejchichtlichen Willens verfügen, 
da3 die Vorausfegung der zum Erjchließen und VBollenden ja unentbehrlichen 
biographifchen Arbeit bildet. Sahns Mozart zeigt deutlich genug, wie infolge: 
dejjen unfre Heutige mufilalifche Biographie geneigt ift, Allgemeines mit Be- 
\onderm zu verwechjeln, das alte docendo discimus mißbraudhend Belehrung 
mit Verwirrung zu mengen. 

Für die weitere Entwidlung der Mufikgejchichte it ed daher notwendig, 
daß neben der Biographie der Bearbeitung jynthetiicher Aufgaben größere 
Aufmerffamteit gefchenkt werde. An Stoff mangelt e3 nicht. Wir haben fein 
Buch, das den Namen einer Gejchichte der Oper verdiente; nicht einmal in 
der Beichränfung auf einzelne Länder oder Perioden ift die Oper genügend 
behandelt worden. Mit dem Oratorium, der Kantate, der Sinfonie, dem 
Konzert Steht e3 nicht bejjer. Auf dem Gebiete der Inftrumentenktunde kaum 
mehr al3 eine Handvoll Beiträge und Verfuche. Selbjt da, wo die allgemeine 
Bildung der Dufifgefchichte ihre Fragen in den Weg wirft, hat fie niemand 
aufgenommen. Die Verdienfte der deutjchen Mufif um das Geiftesleben nad) 
dem dreißigjährigen Kriege, die Mufit unter den Einwirkungen der Renaiffance, 
die Spuren der franzöfifchen Revolution in der Tonkunjt, die in Beethovens 
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„Tidelio” jedermann vor Augen liegen — wo ift die Schule, die dergleichen 
Themata gejtellt Hätte! Nur die mufilalifche Ortögefchichte ift während der 
legten Jahrzehnte, bejonder8 in Stalien und Deutichland, planmäßiger bebaut 
worden. Die Heimatsliebe führte Hier die Mitarbeiter zahlreicher herbei; 
natürlich auch manche ungeeignete. 

Die mufifalifche Ortsgefchichte unterliegt derjelben Gefahr der Sjolirung 
wie die Biographie; mufifalifche Zandesgeichichte muß ihr zur Seite gehen. 
An Arbeiten der legtern Art find wir jedoch zur Zeit noch jehr arm. Deutjch- 
land ift nur vertreten mit Döringd „Beiträgen zur Gejchichte der Mufil in 
Preußen“ und mit Mettenleiters „Mufilgefchichte der Oberpfalz.” Die Ober: 
pfalz ift die Heimat Gluds; Preußen it nur durch Königsberg und durch 
die furze Zeitjpanne, in der hier Eccard, Albert und Sebajtiani wirkten, 
wichtig. Bejonders mufilalifch ergiebig find beide nicht, auf feinen Fall Fönnen 
jie fi) mit der Bedeutung der öfterreichiichen SKronlande oder Sachjens 
meſſen. 

Die Stellung Sachſens in der Muſikgeſchichte zu verfolgen ſind wir durch 
eine ausreichende Anzahl tüchtiger Vorarbeiten in den Stand geſetzt. Die 
wichtigſten rühren von Moritz Fürſtenau her; ſeine „Geſchichte der Muſik und 
des Theaters am Hofe zu Dresden“ iſt unter ihnen das Hauptſtück. Weitere 
größere Beiträge bilden Kades Monographie über Le Maiſtre, Alfred Dörffels 
Geſchichte der Gewandhauskonzerte in Leipzig, Karl Helds Arbeit über das 
Kreuzkantorat zu Dresden. Die größere Menge des in Betracht kommenden 
Materials iſt in Zeitſchriften zerſtreut. Unter ihnen ſind Eitners Monatshefte 
für Muſikgeſchichte und die periodiſchen Veröffentlichungen der verſchiednen 
ſächſiſchen und thüringiſchen Geſchichts- und Altertumsvereine an erſter Stelle 
zu nennen. Es gilt, die Ergebniſſe dieſer Arbeiten in einer Skizze zu ver⸗ 
einigen und durch ſie die Unterlage zu weitern Forſchungen und zur Aus⸗ 
führung eines vollſtändigern Bildes zu bieten. 

Wennſ) man bei einem Volk überhaupt von natürlicher muſikaliſcher An⸗ 
lage ſprechen darf, ſo ſind für Sachſen durch mildes Klima, gebirgsreichen 
Boden, Raſſenmiſchung der Bevölkerung günſtige Bedingungen gegeben. So fehlt 
es denn ſchon bei Dietrich von Merſeburg und im Sachſenſpiegel nicht an muſi⸗ 
kaliſchen Lebenszeichen unſers Landes. Unter den Minneſingern erſcheinen 
ſächſiſche und thüringiſche Adelsnamen, die Wartburg ſpielt eine Rolle. Mit 
dem Aufblühen des Bergbaues wächſt die Luſt am Geſang, das geſchichtliche 
und das geiſtliche Lied gedeihen bei uns hervorragend gut. Ein Markgraf 
von Meißen wird vom Papſt als Komponiſt gelobt. Noch vor dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts haben wir Schulchöre, von denen einzelne noch 
heute beſtehen. Aber der Hauptſtrom deutſcher Muſik läuft doch weit ab von 
unſern Grenzen. Unter den Theoretikern, die am Rhein, in Heſſen, am 
Bodenſee an den Stätten alter Kultur den Boetius und die antiken Grund— 
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lagen der Tonkunſt ſtudiren, die Notenſchrift entwickeln, die Mehrſtimmigkeit 
einführen, iſt kein Sachſe. 

Erſt die Reformation hat Sachſen muſikaliſch bedeutend gemacht, mit 
einemmal an die Spitze der deutſchen Muſik geſtellt. Und an dieſer Stelle 
hat es ſich faſt zwei Jahrhunderte hindurch in kritiſchen Zeiten, höchſt ſchwie⸗ 
rigen Aufgaben gegenüber, durch die Kraft und den Geiſt und auf Grund der 
Kunſtanſchauungen, die es der Reformationszeit verdankte, behauptet. 

Die erſte muſikaliſche Frucht der Reformation war bekanntlich der Choral. 
Es iſt etwas großes um die Entſtehung und Einführung unſers evan⸗ 
geliſchen Kirchenlieds, etwas wunderbares, wie Laien zu Dichtern und Ton⸗ 
ſetzern werden, wie ein Stück einfachſter Kunſt die Herzen von Hoch und Niedrig 
eint und entflammt, die Begeiſterung für die gereinigte Glaubenslehre trägt 
und ſteigert, zum Herold einer neuen Zeit wird. Der Macht des Chorals 
hatten ſich auch die Katholiken zu beugen. Ohne Luther kein Paleſtrina. Und 
doch dürfen wir die Bedeutung, die der Choral allein und zunächſt für die 
muſikaliſche Entwicklung Sachſens gehabt hat, nicht überſchätzen. Georg Rietſchel 
bat kürzlich darauf hingewieſen, wie ſehr anfangs und lange noch der Choral⸗ 
geſang in der proteſtantiſchen Liturgie zurücktritt. Wir haben mehr als ein 
Zeugnis dafür, daß die eigentlichen Fachmuſiker, die berufnen Vertreter der 
kirchlichen Tonkunſt, die Kantoren, den Choral von ſich ab an die Kirchner, an 
die Unterlehrer, an die Schülerpräfekten wieſen. Zu dieſer einen Thatſache 
tritt die andre, daß die übrigen evangeliſchen Länder, obwohl ſie auch den 
Choral hatten, doch nicht im entfernteſten mit Sachſen in der Muſik Schritt 
zu halten vermochten. Daß dieſes allein ſo weit vorauskam, war die Folge 
einer beſondern, einer weiſen Organiſation ſeiner muſikaliſchen Kräfte. Auch 
bei den Völkern iſt der wichtigſte Teil künſtleriſchen Talents: Fleiß und Me— 
thode. Die Schweiz, noch vor ſiebzig Jahren als unmuſikaliſches Land be- 
rüchtigt, iſt lediglich durch Nägelis Regelung des Geſangunterrichts in den 
Schulen und durch die Ordnung des darauf gebauten Vereinsweſens das ge— 
worden, als was ſie heute in der Muſik gilt. Sachſen verdankt den muſikaliſchen 
Aufſchwung des ſechzehnten Jahrhunderts ſeinen Kantoreien. 

Unter Kantoreien verſtand man bis zur Reformationszeit Sängerchöre 
für den Dienſt in der Kirche und am Hofe, aus berufsmäßigen Künſtlern ge: 
bildet. Mit Ausnahme der reichen Niederlande waren ſie auf die großen Re⸗ 
ſidenzen und Biſchofsſitze beſchränkt. Auch der Kurfürſt von Sachſen unter— 
hielt in Torgau eine ſolche Kantorei, die unter Friedrich dem Weiſen, von 
den Reichſstagen aus, zu großem Anſehn gelangte. Sie wurde im Jahre 1529 
aufgelöſt. Da entſchloß ſich die Stadt Torgau zu einem eignen Erſatz. Das 
Beiſpiel von Klöſtern und Schulen, der Hinblick auf die ſüddeutſchen Meiſter— 
ſängergilden, vor allem aber das friſche proteſtantiſche Vertrauen auf die Laien— 
kraft rief im Jahre 1530 eine neue, aus Schülern und Bürgersleuten gebildete 
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Torgauer Kantorei ins Leben, die unter den Schulkantor geſtellt wurde. Zehn 
Jahre ſpäter erhält Oſchatz mit dem aus Torgau anziehenden Superintendenten 
Mag. Bucher ein ähnliches Inſtitut, bald darauf Wurzen. Noch vor dem 
Ende des Jahrhunderts iſt Sachſen voll ſolcher Zivilkantoreien. Sie ſind 
nicht bloß Muſikvereine, ſondern Sammelpunkte der beſten ſozialen Elemente, 
Fraternitäten. Dieſer ſoziale Charakter trug weſentlich zu ihrer großen und 
ſchnellen Verbreitung bei. Sie überſtanden leidlich den dreißigjährigen Krieg 
und blühten nach ſeiner Beendigung von friſchem auf. Erſt der Rationalismus, 
der Verfall des a cappella⸗Stils brachten ſie ins Wanken; einzelne haben noch 
bis in die Mitte unſers Jahrhunderts beſtanden. Heute erinnern wohl nur 
noch Kantoreiſchmäuſe und Sterbekaſſen unmittelbar an das ehemals ſo wichtige 
Inſtitut. 

Ob ſie, wie die Tradition ſagt, der einzelne Biographen ohne weiteres 
folgen, eine Schöpfung Luthers ſind, läßt ſich allem Anſchein nach nicht akten⸗ 
mäßig belegen. Die Statuten, die ſich die einzelnen Kantoreigeſellſchaften in der 
Regel erſt nach jahrzehntelanger Wirkſamkeit gaben, gehen alle auf die der Tor: 
gauer Kantorei zurück. In allen leſen wir von der Lade vom „Willkumm,“ dem 
bekannten Humpen, und von allerhand andern Anklängen an das Zunftweſen, in 
allen von rieſigen Konvivien, von der Erlaubnis zu einem „chriſtlichen Tänzlein“ 
und vom Verbot des Spiels. Überall hören wir von Erlaß der Trankſteuer 
durch den Landesherrn, von mannichfachen Zeichen des Wohlwollens von ſeiten 
der Kirchen- und Ortsbehörde ſowie vermögender Privatperſonen in Form 
von Geld- und Naturalzuſchüſſen. Hier wird der Kantorei ein Fiſchereirecht 
gewährt, dort nehmen ihre Mitglieder mit Uniform und Hirſchfänger an den 
Hofjagden teil. Überall aber dienten die Kantoreien ihrem Hauptzweck, dem 
muſikaliſchen, in einer Weiſe, hinter der alles, was die neuere Zeit an künſt— 
leriſcher Verwertung des Laientums erreicht und verſucht hat, weit zurückbleibt. 

Die feſte Grundlage, auf der die Kantoreien ſtanden, war der Geſang⸗ 
unterricht in den Schulen, für den Melanchthons Lehrplan ausreichend geſorgt 
hatte. Aus den Schulen kamen die Kurrendaner, der Knabenchor der Kan⸗ 
toreien, aus den ehemaligen Kurrendanern die Adjuvanten, die mit der Lehrer—⸗ 
ſchaft die Männerſtimmen beſetzten. Nur der Eintritt in die Kantorei war 
freiwillig, die Beteiligung am Dienſte keineswegs, und dieſer Dienſt bei be—⸗ 
ſcheidnen Einnahmen bedeutend genug: jeden Sonntag zwei Motetten, ebenſo 
an den Sonnabenden und ſonſtigen Veſpern. An achtzehn Tagen des Jahres 
— die hohen Feſte eingeſchloſſen — aber ſchwieg der Gemeindegeſang, und 
die Kantorei hatte den ganzen Gottesdienſt vor⸗ und nachmittags mit Figural⸗ 
geſang zu beſtreiten! 

Erſt aus dieſen Kantoreibeſtimmungen ergiebt ſich das wahre und voll⸗ 
ſtändige Bild der ſächſiſchen Liturgie im ſechzehnten Jahrhundert und die Rolle, 
die den Kantoreien darin zugewieſen war. Dieſe Inſtitute ſollten den Katho— 
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lizismus muſikaliſch weit überholen und ſchlagen. Die Erbauung aus den 
Meiſterwerken der Musica sacra, die auf der römiſchen Seite nur einer Minder⸗ 
heit zu teil wurde, ſollte ein Gemeingut aller evangeliſchen Chriſten werden, 
der Figuralgeſang ſollte in jeder Kirche ſo beſtimmt zu finden ſein, wie Altar⸗ 
gerät und Glockengeläute. Denn auch in ſächſiſchen Dörfern gab es Kan— 
toreien. 

Dieſer kühne, jedenfalls in Luthers Geiſte gedachte Plan iſt niemals 
vollſtändig ausgeführt worden. Der Norden verſagte von vornherein oder 
hörte bald wieder auf. Heute verſteht in Hannover, Mecklenburg, Pommern, 
der Mark kaum jemand den Namen der Kantoreien. Beſſer gediehen ſie im 
Thüringiſchen, im Anhaltiſchen, in Reichsſtädten wie Memmingen, Augsburg, 
Nürnberg. In Sachſen müſſen ſie ihrem Ziele jedenfalls ſehr nahe gekommen 
ſein. Archivverzeichniſſe, die noch zahlreich erhalten ſind, und die Muſikreſte 
alter Kirchenbibliotheken zeigen uns, wie während des ſechzehnten und ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts die niederländiſchen Meiſter des à cappella-Stils in ganz 
Sachſen verbreitet waren. Orlando di Laſſo, um den heute ſelbſt die großen 
Chorinſtitute ſcheu herumgehen, fehlte in keiner Kantorei. Paleſtrina, der 
auch in den Hofkapellen ziemlich fremd blieb, kommt nirgends vor. Erſt mit 
den beiden Gabrielis und dem Hervortreten der Venezianiſchen Schule rücken 
die Italiener in die ſächſiſchen Kirchen ein. Aber mit den erſten Schritten 
der ſächſiſchen Kantoreien wird auch die deutſche Kompoſition mobil. Sie, 
die — bis zu Luthers Tode den bildenden Künſten nichts weniger als eben⸗ 
bürtig — nur in Iſaak und Senffl allgemein bekannte Namen hatte, ſtellt 
Vertreter um Vertreter. Jakob Gallus, der ſo anheimelnd den deutſchen Liederton 
in ſeine Kirchenmuſik zu miſchen weiß, iſt ſofort der allgemeine Liebling der 
ſächſiſchen Kantoreien. Noch vor dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſind 
wir in Paſſion und Motette vom Ausland unabhängig und werden es ſchnell 
auch auf andern Gebieten. Als das weltliche Chorlied zuerſt in Deutſchland 
bekannt wurde, kauften die ſächſiſchen Kantoreien die Madrigale des Engländers 
Morley. Das zweite Jahrzehnt des ſiebzehnten Jahrhunderts war noch nicht 
vorüber, da hatten wir in dem Leipziger Hermann Schein und in dem eben⸗ 
falls in ſächſiſchen Dienſten ſtehenden Hans Leo Haßler klaſſiſche Vertreter 
dieſes Kunſtzweigs im eignen Lande. Und mehr noch: auf ſächſiſchem Boden 
entwickelte ſich jetzt ein ganz neuer muſikaliſcher Kunſtzweig von ausgeprägt 
proteſtantiſchem Charakter: die Choralbearbeitung. Dieſe Kunſt beginnt noch 
vor Johannes Eccard bei ſächſiſchen Kantoren, wie dem Zwickauer Cornelius 
Freund. Sie übertrugen zuerſt die Choralmelodien in den imitirenden Mo⸗ 
tettenftil. Dann kommen die Organiſten der Scheidtſchen Schule mit den poe⸗ 
tiſchen Variationen der Liederverſe, denen die Gemeinden, ſtill im Geſangbuch 
nachleſend, verſtändnisvoll lauſchten. Und wie ſie auch weiter geht bis zu 
den großartigen Formen der Bachſchen Kantaten und Paſſionen, immer bleibt 


24 Sadhfen in der Muflfgefchichte 


dieje Choralbearbeitung gefund und einfach, in der Wirkung ein merfwürdiges 
Beijpiel für die VBerfchmelzung volfstümlicher und höherer Kunft. Kaum Hätte 
fie fi in einem andern protejtantifchen Lande jo entwideln fünnen wie in 
Sachen. Denn nur hier war das Kirchenliede mit dem Volfzlied, dem alten 
Bergreihen jo eng verwachien, nur hier in demfelben Grade zu einem Stüd 
Heimat, zu einem Denkmal ruhmreicher Zeit geworden, an dem Weich und 
Arm, Gelehrt und Ungelehrt mit gleicher Liebe hingen, und dag, wie Händel 
zeigt, in feiner Sremde vergeffen wurde. 

Die Kunft der Choralbearbeitung gab den jächfiichen Komponiften ihr 
Gelbjtbewußtjein, ihren Eifer und ihre rätjelgafte Fruchtbarkeit. Die fünf 
Sahrgänge Bachicher Kirchenfantaten find feine Ausnahmerfcheinung, jondern 
ein Durchjchnittäpenjum, dem die fächfiichen Kantoren, große und kleine, bis 
auf Homilius und Tag, alfo bis in unjer Jahrhundert herein, in der Mehr: 
zahl gerecht zu werden pflegten. 

: Mit dem Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts tritt die jächfiiche Mufit 
aus dem Zeichen der Reformation heraus und mit der ganzen deutjchen Mufif 
unter da3 der Renaifjance. Die Italiener hatten endlich auch ihre Tonkunft 
mit dem Maß der Antike gemejjen und waren dabei zu einer vermeintlich ganz 
neuen Mufit gefommen. Sie nannten fie wenigftens ftolz eine nuove musiche. 
Shr formelles Hauptelement lag in der Einführung des begleiteten Solo» 
gefangs, ihr geiftiges Ziel in der größern Freiheit und Anjchaulichkeit des 
Ausdruds. Zu diefen Vorlagen mußte die deutiche Mufif Stellung nehmen, 
und das gelang ihr verhältnismäßig jchnell danf der Führung der Sadıjlen, 
die jest ihre jchöpferifche Kraft im Vermitteln und Umbilden glänzend be- 
währten. Zuerft in der Kirchenmufil. In ihr gewannen wir den Italienern 
jofort einen bedeutenden Vorjprung ab. Während die ihrige, trog Carifjimis 
Einfchreiten, an dem Gegenjab zwilchen alter und neuer Kunft dahinfiechte, 
und die weltliche Mufik jchlieglic) mit ind Verderben 309g, bewied Schüß, der 
mit dem Thüringer Prätoriud und dem Zittauer Andreas Hammerjchmidt dag 
„geiftliche Konzert“ ind Leben rief, daß fich der alte Kontrapunft und der 
neue Soloftil jehr gut mit einander vertrugen. Um was für eine Art er- 
habenfter von den Stalienern nur in den Werfen Meonteverdis erreichter Kunft 
e3 fich bei diefem geiftlichen Konzert Schüens handelt, weiß jeder, der davon 
nur Stüde wie „Sauls Bifion” und „Davids Klage um Abfalon” Tennt. 

Das Glanzjtüd der italienischen Mujifrevolution war jedoch die Einfühs 
rung der Oper. Dieje ließ ficd allerding3 dem deutjchen Kunftleben nicht jo 
leicht einfügen. Immerhin wurde in Sacdjjen jofort ein VBerfuch gemacht. 
Schüß jchrieb fhon im Jahre 1627, aljo zu einer Zeit, wo felbft Venedig, 
Rom und Neapel noch feine DOpernbühnen hatten, für eine Torgauer Hoffeft- 
fichfeit eine deutfche Oper. Der Verfuch fcheiterte nicht bloß an der Not des 
Dreißigjährigen Kriegs. Wir hatten feine Sänger wie die Italiener, wir hatten 
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teine Dichter, nicht einmal Überfeger. Schon bei dem bloßen Titel verunglüden 
je. Aus dem italienifchen Festa teatrale in musica wird ein „Theatrums 
roh gefungner vorgeftellt,” und noch viel fchlimmer ging e3 mit den Verjen. 
'ür Campagne fertili — Fiamme distruggano — A terra cadano — Pompe 
e Beltä heißt e3 in einem Wiener Tertbuc) von 1687: „Der Felder Trächtig: 
feit — zehre der Flamme Brand — Schönheit und Pracht dep Land — 
Werd nicht errett!” Und folches Deutjch ift fein vereinzelter Jal. Wenn aber 
unjre Landsleute felbjt die Opernbücher dichteten, verfielen fie in eine Rohheit 
der Spradhe und der Erfindung, für die man am beften feine Beifpiele 
giebt. Da blieb denn nichts übrig, ald auf die Oper entweder zu verzichten 
oder bi8 auf weiteres italienische Kräfte zu Hilfe zu nehmen. Die deutjchen 
Tsürften entichieden fich für dag zweite, und fo begann denn von der Mitte 
des fiebzehnten Iahrhundert3 an in Deutichland eine Invafton italienischer 
Kunft und italienifcher Künftler, die feit den Tagen Gottjcheds beflagt und 
immer nur beklagt worden ift. Sicher hat fie hie und da, auch in Dresden, 
etwas zu lange gedauert. Aber an und für fi) war fie mehr ald unver: 
meidlich, fie war ein Segen. Denn die Oper, die, al3 ein Sprößling der 
antifen Tragödie angekündigt, den gejunfnen Geift des italienijchen Theaters 
thatjächlich einige Sahrzehnte lang hob, erjchien in dem, was fie gab, und 
noh mehr in dem, was fie verfprach, als die Krone der Kultur. Nicht 
Prunkfucht und Verjchwendung, nicht das Beifpiel Ludwigs XIV., das noch) 
gar nicht vorlag, trieb, wie den Kaifer und den bairifchen Kurfürften, fo 
auch den jächjifchen um 1650 zur Einführung der italienischen Oper, fondern 
der Glaube an die beite Sache. 

E3 it von diefem Gefichtspunft aus ein Ruhm für die Albertiner, daß 
jie mit Wien und München zu wetteifern vermochten. Beitweije hatte Dresden 
die erjten Meifter der italienischen Oper, Komponiften wie Pallavicini, Lotti, 
Hafje, Sänger wie Senefino, die Tefi, die Duraftanti, Fauftina Bordoni. Aus- 
ländifeh war die Saat, heimifch die Ernte. Ohne die italienische Oper in 
Dresden hätte Sachjen auf die endliche Begründung einer deutfchen Oper nicht 
den ftarfen Einfluß geübt, den ihm die Gefchichte zufchreiben muß. E38 gab 
Hamburg einen Reinhard Keifer. E3 unteritüßte die dortigen Verjuche von 
Leipzig her und noch mehr von den Sefundogenituren, namentlich von Weißen: 
fel3 aus. Mit den Singjpielen Johann Adam Hiller war endlich da3 lange 
gefuchte Ziel glüclich erreicht. Sie wurden die Eltern der „Zauberflöte” und 
des „Freiſchützen.“ 

Nicht bloß äußerlich darf das Hillerſche Singſpiel ein Stück ſächſiſcher 
Kunſt genannt werden. Seinen Kern bilden Lieder, Lieder im Geſchmack unſrer 
Großeltern. Nun zeigt von allen Neubildungen, die die italieniſche Renaiſſance 
der deutſchen Muſik beſchert hat, keine den Stempel ſächſiſcher Bearbeitung ſo 


deutlich wie das begleitete Sololied des ſiebzehnten und en Jahr⸗ 
Grenzboten IV 1895 
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hunderts. Sein Vorbild, die Monodie der Italiener, entfremdete ich bald 
dem Hausgefang und ging in die Kantate auf. Auch die Sranzofen haben 
fein Lied, fie Haben nicht einmal eine Überfegung für das Wort. Daß unfer 
deutiches Lied fo tiefe Wurzeln im Bollsgemüte fchlug, Daß es in jchwerer 
Beit der Dichtlunft Stüge und Rettung bieten konnte, verdankt es jächfijchen 
Tonfegern, die feine mufifalifchen Elemente aus volfstümlichen Quellen, au 
Choral und Tanz entnahmen. Mit Ausnahme des Hamburger Frank jind 
alle die Mufiker, die fich in der Gejchichte des Liedes bi zu Hiller Hin und 
bi zum Auftreten der Berliner Schule ausgezeichnet haben, Sachjen. Nament- 
lich die Ausbildung des weltlichen Lied3 gehört ihnen allein, und es ift nicht 
jchwer, in feiner Bhyfiognomie die bejondern fächfischen Züge herauszufinden. 
E3 find diefelben Züge der Schlichtheit und Naivität, traulich einfacher Herz 
lichkeit, muntern, nedifchen Frohlinns, die in neuerer Zeit noch den Balladen 
Karl Löwes und den beiten Erfindungen Robert Schumann ihr Gepräge ge: 
geben haben, diefelben, denen wir in den Dichtungen Gellerts, in den Holz 
Schnitten Ludwig Richterd begegnen. Aber in der Lifte diefer jächjiichen Lieder: 
fomponiften fommen nur wenig Namen von weithin befannten reifen Mujifern 
vor: CHriftoph Bernhard etwa, der in der Hamburger Schule mithalf, und 
Sohann Adam Krieger, der Dresdner Hoforganift, der al® der erjte Meijter 
die neue Gattung zur Reife brachte. In der Hauptjache ift das deutjche Lied 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ein Werk der Jugend, ins— 
befondre der akademischen Sugend. Heinrich Albert aus Lobenjtein, der im 
Kreife Simon Dach3 die eriten Lieder neuen Stils jegte, fam nach Künigs- 
berg von der Leipziger Univerfität, und Sperontes, der hundert Jahre nach 
ihm mit jeiner „Singenden Mufe an der Pleiße" das Lied aus langem, todeg- 
artigem Schlafe wieder ermwecte, war Leipziger Student. 

Es beftand in früherer Zeit, und zum Worteil beider Teile, zwijchen 
höherer wiffenjchaftlicher Bildung und mufifalifcher Kunft ein engerer Bund 
al3 heute, wie in Deutfchland jo auch in Frankreich und Italien. In unjern 
proteftantijchen Yändern führte der Brauch, die Schulfantorate und alle wich- 
tigern mufifalifchen Amter, die größern Organiftenftellen eingejchloffen, wo- 
möglich mit ftudirten Leuten zu bejegen, der Studentenjchaft mufifaliiche Ta- 
lente und mufifalifche Interefjen reichlich zu. In Leipzig, der Hauptuniverfität 
des alten KRantoreisQandes, fam diejes mufifaliiche Element auch zu einer ge- 
wiſſen offiziellen Geltung. Keine zweite Univerjität legte bei den zahlreichen 
akademiſchen Feierlichkeiten ein gleiches Gewicht auf mufifalifche Ausftattung 
wie Leipzig. Die Ehren- und Promotionzfantaten der Leipziger Univerfität 
bilden noch 1761 im- Breitkopfiichen Katalog einen bejondern Perlagsartifel, 
und ihre Feftprogramme bieten ganz eigne Dinge. Lange vor dem Roufjeau: 
Bendafhen Melodram 3. B. finden wir lateinifche Neden unter feierlicher 
Inftrumentalbegleitung gehalten. Da war c8 denn nicht zufällig, daß Die 
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Leipziger Studentenfchaft in die Gefchichte des deutjchen Liedes eingriff; es 
war auch nicht das erfte mal, daß fie fich mufifalifch regte. Schon im letzten 
Drittel des jechzehnten Jahrhunderts Hatte fich aus ihren Reihen ein befondrer 
Chorus musicus gebildet, der bei den TFejtgottesdienften und bei den afade- 
miihen Feierlichkeiten wirkte. Aus ihm find unter andern Calvifius und 
Neander, einer der bedeutendften Kantoren der Dresdner Sreuzfchule, hervor: 
gegangen. Al Strungt 1693 in Leipzig eine Oper eröffnete, famen fofort 
Studenten, um al3® Sänger oder ald Komponisten mitzubelfen. Keifer, SHei- 
niden, Graupner begannen ihre Zaufbahn bei ihm. Bis and Ende des acht: 
zehnten IahrhundertS machen fich die mufifalischen Kräfte der Studentenjchaft 
jaft ununterbrochen bemerflih. Ihr Sammelpunft war wohl das Konvift. 
Wenigftens jchreibt der befannte Sicul die häufigen Serenaden, über die er 
zu berichten hat, immer ohne weiteres den „Konviktoriften” zu. Der feudale 
Verfaffer Des im Jahre 1798 erfchienenen PBamphlets „Leipzig ald Uni: 
verfitätftadt“ ärgert fich bei der Schilderung jenes fegengreichen Inſtituts 
ganz bejonderd über daS regelmäßige Singen al3 über einen „möndjijchen 
Zug.“ 

Bejonderd wichtig wurde e3, daß fich die Leipziger Studenten im Anfange 
des achtzehnten IahrhundertS der notleidenden Inftrumentalmufit annahmen. 
Sie war in frühern Zeiten in Sacjjen wohl bedacht worden. Noch auf 
Luther? Anregung foll da Turmblajen, das bie und da ja noch heute vor: 
fommt, eingeführt worden fein. Am Ende des jechzehnten Jahrhunderts haben 
wir eine große Anzahl von Stadtpfeifereien, deren Vorfteher mit ihren Ge- 
biffen in guten und wohlgeordneten Verhältniffen lebten. Die erfte fünft- 
lerifhde Entwidlung der Orcheiterfuite fügt fich denn auch wejentlich auf 
ähfische Kräfte wie Schein und Demantius. Sacjfen war auch eins der 
eriten Yänder, das nad) dem Dreißigjährigen Kriege der eingetretenen Ders 
wilderung des Spielmannjtandes fteuerte. Im Sabre 1657 gründen die be- 
ltallten Mufici der ober: und niederjächfiichen Kreife eine neue Sozietät, deren 
vom Kaijer bejtätigte Satungen da3 Gewerbe wieder auf die alten foliden 
Grundlagen zurüdführten. Auch) brandenburgifche Städte jchloffen fich diejer 
Sozietät an. Sie lieferte Männer von hervorragender Tüchtigfeit. Der auch 
al3 Komponijt bekannte Gottfried Neiche, für den Sebaftian Bach feine jchweren 
ZTrompetenpartien jchrieb, ijt einer der Vertreter des fächfiichen Kunſtpfeifer⸗ 
tums im achtzehnten Jahrhundert; auch Duanz ging aus diefem Stande hervor. 
Aber e3 Hing an alten Yormen und vermochte fich mit der neuen Violinen- 
mufif, mit der Sinfonie und dem Concerto grosso, die das Gefolge der ita- 
lienifchen Oper bildeten, nicht genügend abzufinden. Da wurde die Studenten- 
haft ungeduldig. Der junge stud. jur. Telemann, der nachmalige Hamburger 
Kapellmeifter, gründete im Sahre 1701 in Leipzig ein ftudentijches Collegium 
musicum. Und dank diefem Inftitut wurde das Verjäumte biß zu einem ge- 
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willen Grade nachgeholt. Telemanns Collegium war nicht dag erfte Unternehmen 
diefer Art, aber e3 wurde der Ausgang einer Bewegung, der unjer heutiges 
Konzertwefen zum großen Zeil fein Dafein verdantt. Nach) zwanzig und 
etlichen Sahren wirkten in Leipzig drei folche ftudentifche Mufikfollegien neben 
einander. Die bürgerlichen Kreife folgten; am Ende des achtzehnten Fahr: 
Hundert3 finden wir über alle bedeutendern Städte Norddeutichlandg die Collegia 
musica nach Telemannd Mufter verbreitet, die Fachmufifer mit Dilettanten den 
Winter über zu jogenannten „Wöchentlichen Konzerten” vereint. Den napo⸗ 
leonifchen Kriegen und der Schwierigkeit der Beethovenfchen Sinfonie fielen 
diefe „Wöchentlichen Konzerte” zum Opfer, und damit war eine Periode zu 
Ende, die nad) einer Richtung den gefchichtlichen Höhepunkt der deutfchen 
Snftrumentalmufif enthält. Niemal3 vorher und niemal3 nachher ijt joviel 
DOrccheiter- und Kammermufif gejchrieben, gejpielt und angehört worden wie 
in der Zeit der „Wöchentlichen Stonzerte.” Ein einziges jener Collegia, das 
„Große Konzert” der Leipziger Kaufleute, das jetige Gewandhaugfonzert, hat 
jene Krifis heil überjtanden und giebt noch heute lebendiges Zeugnis von der 
organijatorifchen Macht, über die das alte muftlaliiche Sachjen verfügte. 

Durch Haydn, Mozart, Beethoven rüdte der Schwerpunkt der deutjchen 
Mufit endlich nach Ofterreich. Der Menge feiner fürftlichen und adlicden Haus: 
fapellen verdankt e3 Ddiefe Meifter. Sachen? mufifalifche Entwidlung und 
Stellung rubte auf der proteftantifchen Idee der Laienhilfe. Sie ermöglichte 
e3, daß dag Heine Yand im fiebzehnten und acdhtzehnten Sahrhundert eine fo 
große Anzahl bedeutender Komponiften ftellte, daß mit ihm auf allen Gebieten 
der Tonkunft gerechnet werden mußte, daß in allen Ländern Sachien als 
Pioniere begrüßt wurden. Unjerm Schüt, Bad, Händel und fügen wir 
diefen drei Größten Hinzu: unjerm Iohann Adam Hiller — nicht ala Kom: 
ponijten, aber al? Organifator, ala [höpferischem Kopf in praftifchen Fragen — 
diefen Namen hat in ihrer Zeit fein zweites deutfches Land ebenbürtige Diufifer- 
namen gegenüberzujtellen. Auch dann noch, al® Sacdjen in die zweite 
Linie zurüdgetreten war, gingen von ihm entfcheidende Leiftungen und Ans 
regungen aus. In Leipzig entwidelte fich die Weltherrfchaft des deutfchen 
Mufilverlags vor Hundertundzwanzig Jahren, hier wurde zu derjelben Zeit die 
deutjche Prejje und Kritif, der der Himmel wieder einmal einen NRodlik 
Ihenfen möge, gefchaffen; die große Bewegung zur Wiedererwedung alter 
Zonfunft, in der fünftige Gefchlechter wohl die größte mufifalifche That des 
neunzehnten Sahrhundert3 erbliden werden, wurde von Leipzig aus durch 
Mendelsjohng Eingreifen unterjtügt. Noch big an die Gegenwart heran ift der 
Anteil jächlifcher Landesfinder an der deutjchen Kompofition beträchtlich ge 
wejen. 

Auch für die Zukunft der deutichen Mufil wird Sachjen wichtig bleiben, 
wenn aus jeiner Gejchichte die Lehre gezogen wird, daß zum Gedeihen der 
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Zonfunit ein von großen Ideen bewegtes Gejchlecht, unter allen Umständen 
aber eine planvoll organifirte Diufikpflege gehört. Die Grundlagen der alten 
Organifation find Heute verfehwunden oder erjchüttert, die Förderung, die die 
Mufif ehemals von den gebildeten Ständen und von den Schulen ber erfuhr, 
ift heute auch in Sachjen merflidy verringert. Unjre Zeit fteht vor jchweren 
materiellen Aufgaben. Möge darüber nicht vergejjen werden, daß auch das 
äußere Wohl, daß Sieg und Sturz im Wettbewerb der Nationen im legten 
Grunde mit abhängt von der poetijchen Kraft der Völfer. Unter ihren Quellen 
bleibt aber trog Kant und troß allem der ftärkiten eine die Mufif. 





Sande der Bergefjenheit verläuft, faft nur durch die Kanäle der 
Anthologien, der Blütenlejen, der Iyriichen Sammlungen aller 
Urt, aus Vergangenheit und Gegenwart, aus allen deutjchen 
Sanden oder aus einer einzelnen Provinz, dem größern Publiftum zugeführt 
wird. Alle Jahre zieht einer unter taufend Tyrifern das große Log, über den 
engjten Kreiß feiner perjönlichen Freunde hinaus ein paar hundert Menfchen 
als Lejer jeiner gejammelten Gedichte zu gewinnen, alle Sahrzehnte hebt irgend 
ein bejondrer Vorzug oder äußrer Umjtand einen Namen in die Kleine Gruppe 
derer, die e3 bei Lebzeiten zu zehn und zwanzig Auflagen bringen, im ganzen 
aber bleibt e3 bei der Thatjache, dat die Anthologien faft allein dafür zu 
jorgen Haben, daß die deutjche Bildung aud) über Geibel und Scheffel hinaus 
etwas von den Strömungen und den Perjönlicheiten der neuern Iyrijchen 
Dichtung erfährt. Wie unzulänglich und jchlecht die große Mehrzahl der 
Sammler und Herausgeber jolcher [yrijchen Anthologien ihres verantwortungs- 
vollen Amtes waltet, ift auch taufendmal erörtert worden und wird Durc) 
eine neue Philippifa nicht bejjer werden. Das meifte entlehnen die Antho- 
logien von einander, nur jehr wenige jchöpfen unmittelbar aus den Quellen- 
Die Beiprechungen Iyrifcher Gedichte (foweit fie nicht bloß Reklamen des Ber: 
leger3 oder — Kommilfionärg find) werden jo allgemein gehalten, daß ihnen 
felten ein Fingerzeig zu entnehmen ift. Man fpürt ihnen nur zu oft an, daß 
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die befprochnen Gedichte faum Ddurchgeblättert, gejchweige denn gelejen oder 
gar genofjen worden find, e3 leuchtet aus ihnen jo felten ein poetijcheg Ge: 
fiht hervor, daß man auf den Verdacht geraten Tönnte, ala gäbe e8 der: 
gleichen Gefichter gar nicht mehr. 

Nun zeigt der flüchtigfte Blid auf den Berg von Gedichtiammlungen, 
der jedes Jahr höher anwächft, daß zwar die nichtige Nachahmung die Maffe 
abgiebt, daß es aber bis jett noch Teineswegs an urjprünglichem Talent und 
fünjtlerifcher Selbftändigfeit mangelt. It eg nun die Aufgabe der Kritik, 
das Urfjprüngliche und Bedeutende von dem Nachgeahmten und Nichtigen zu 
Icheiden, jo giebt e8 dazu verjchieone Wege. Heute wollen wir ung einmal 
in die Lage des Herausgebers einer Anthologie verfegen, der verpflichtet wäre, 
das Beite von dem Neuen und Neuften in einer Sammlung darzubieten. 
Freilich kam ihm auch auf diefem Wege das Schidjal des Mannes bereitet 


werden, der 
mit gieriger Hand nad) Schägen gräbt 
Und froh ift, wenn er Regenwürmer findet! 


Der Wunfh, nicht völlig vergeblich eine Reihe von Bänden und Bändchen 
durchmuftert zu haben, mag unter Umftänden dazu verleiten, mittelmäßigen 
oder halb auzgereiften Gedichten hHöhern Wert beizulegen, ala ihnen zufommt. 
Aber Irrtümer folcher Art werden leicht und bald berichtigt, im ganzen twäre 
e3 ficher ein Gewinn, wenn e3 gelänge, an die Stelle des allgemeinen Lobes 
oder der allgemeinen Geringihäßung neuer Gedichte eine Auswahl der beiten 
zu jegen und Ffünftigen Sammlern die Pfade etwas zu lichten. Der Teil 
nahme, die ein bejtimmter engrer Kreis den jämtlichen Schöpfungen eines 
Dichters zollt, gefchieht dadurch fein Eintrag, die wenigen aber, die darnad) 
angethan find, weitere Kreife zu gewinnen, werden auch bei diejer Art der 
Beurteilung in den Vordergrund treten. 

Wenigftens gilt dag gleich von dem erften hier zu nennenden, von Guftav 
Talfe, aus defjen zierlich ausgeftatteten neuen Gedichten Zwijchen zwei 
Nächten (Stuttgart, Cotta, 1895) eZ leicht ift, eine Gruppe wahrhaft jchöner 
Lieder, darunter jo leuchtende Perlen wie „Schweigen“ (Nun um mich ber 
die Schatten fteigen), „Bor Tag“ (Ich ging durch3 frühe Sommerforn), „Zu 
zwein,” „Der Alte” (Nun fteh ich über Grat und Kluft) Hervorzuheben, dejjen 
ganze Art aber gerade mit diefen fchönften Liedern nicht erjchöpfend charaf: 
terifirt ij. Weder die müde, aber milde Refignation, die in Gedichten wie 
„An das Glüd," „Müde* und „Ausbeute* Ausdruck findet, noch die jatirijche 
Bitterkeit, die fich in Phantafiebildern wie „Deutichland, Deutjchland über alles“ 
ausfpricht, fommen bei der zuerft genannten Auswahl ganz zu ihrem Recht; 
ebenfo wenig tritt in ihr das eigentümliche Ringen des Dichters, für feine 
Reflerionen wie für feine Stimmungen das finnliche Bild und den jinnlichen 
Klang zu finden, deutlich und entfcheidend hervor. Nicht immer ijt diejes 
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Ringen jo von Erfolg gekrönt, wie in der fehönen Allegorie „Die Stunden,“ 
mehr als ein Gedicht erinnert an gewille Experimente unfrer ‘Bleinairijten 
(deren Einwirkungen bier überhaupt unverkennbar find), mehr al3 einmal, wie 
in der „Unbeimlichen Stunde,” überjteigert Falke den Ausdrud bis zur Wirfungs- 
(ofigfeit, immer aber hHinterläßt er doch den Eindrud eines echten Talents, 
da8 eine gewilje Verwandtichaft mit Gottfried Seller zeigt, ohne in Nad}- 
ahbmung zu verfallen. Aus alledem geht hervor, daß diefe Gedichte mehr 
verdienen, al3 daß drei oder vier davon in eine fünftige Anthologie übergehen. 

Auch die von 8. Schrattenthal unter dem Titel Johanna Am- 
brojius, eine deutiche VBolfsdichterin (Preßburg und Leipzig, Rudolf 
Drodtloff) herausgegebne Kleine Sammlung Iyrifcher Dichtungen einer oft- 
preußifchen Häußslerin Frau SIohanna Voigt, geborne Ambrofius, hat das 
Recht, die Teilnahme eines größern Kreijes zu fordern. Die 1854 zu Leng- 
wethen im Kreiſe Ragnit al Tochter eine Dorfhandwerkers geborne, ſeit 
1874 an einen Bauernfohn und Häusler in Groß-Wersmeninfen verheiratete 
Dichterin, Die ihre ganze Bildung, wie e3 jcheint, der Leftüre der Gartenlaube 
verdankt und ihr erjted Lied im SHerbit des Jahres 1884, aljo in ihrem 
dreißigften Lebensjahre gefchrieben bat, ift in der That eine merkwürdige Er- 
Iheinung. Se unbefangner und fritiklojer die arme Dörferin die poetischen 
Verſuche, die fie fennen lernte, ald Mufter betrachtete, um jo bemundrungs- 
würdiger ift e3, daß fie für die Schwingungen ihrer Seele, die poetifche Ver: 
flärung ihres Leidg öfter ein jelbjtändiges Bild und einen felbjtändigen Aug: 
drud gefunden hat. Die tiefe Einfachheit ihrer beiten Gedichte, die milde Er: 
gebung in die unabwendbare Thatjache, daß ihre Muje der Schmerz fei, die 
Feinfühligfeit, die fie in der Verwendung des wirklich) Erlebten und An- 
geihauten offenbart, heben fich rührend von den naiven Gejchmadlofigfeiten 
ab, die ihr dag Nachgeahmte gelegentlich auferlegt. Unter allen jogenannten 
Naturdichterinnen, deren wir ja feit Zouife Karjch eine ganze Anzahl haben, 
hat Sohanna Ambrofius die Unmittelbarfeit de Gefühle und die Fähig- 
feit, ihre Stimmungen zu verfinnlichen, am reinften bewährt. Zu Nub und 
FStommen einer Anthologie nennen wir die Gedichte „Kampf und Frieden,“ 
„Meine Mufe," „Meine Welt,“ „Sommernadht," „Sonne mödt’ ich fein,“ 
„Ach bindet mir die Hände doch,“ die mit dem tiefern Gehalt zugleich die ge- 
lungenfte Zorm aufweifen. Aber wir finden noch andre Dichtungen in dem 
Bande, die nicht fo vollftändig aus einem Guß und doch für die poetifche 
Wiedergabe und Verklärung der engen Welt, die die Dichterin umfängt, jehr 
bezeichnend find. Zu diefen rechnen wir „Laßt fie jchlafen,“ „Marie B* (in 
den „Bildern vom Lande”), „Das Frühltüdsbrot,“ „Mein Bub,” „Die Blätter 
fallen,“ „Ich hab gejehn das zarte blonde Kind,” die alle den Gefamteindrud 
der fchlichten Lebenzfülle diejed Talents verjtärken helfen, ohne daß fie gerade 
zur Aufnahme in „Blüten und Perlen“ deuticher Lyrik berechtigt wären. 
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Eine dritte Sammlung, die ein ganz entgegengejeßttes Leben fpiegelt, aus 
der fich leicht ein paar wahrhaft jchöne Gedichte herausheben lajjen, deren 
ganze Art aber die Teilnahine an der Erjcheinung und Entwidlung ihres 
Berfafjer3 fordert, liegt uns in den unter dem Titel Sommer erfchienenen 
neuen Gedichten von Wilhelm Weigand (München, ©. Franziche Hofbuch- 
handlung, 1894) vor. Ein größerer Gegenfag als zwifchen der oftpreußifchen 
Häuslerin, die nur ihre Heimat gejehen und kaum ein paar Bücher gelefen 
bat, umd dem jungen modernen Dichter, der feinen Prolog au8 dem Campo 
Santo von Pija datirt, der alle Herrlichkeiten der Welt und der Kunft ger 
nojjen, alle Geiftesfhäge Fritiich durchmuftert Hat, zwilchen der demütigen 
Beicheidung und fchlichten Ruhejehnjucht der einen und dem leidenjchaftlichen 
Drange, dem troßigen Aufbäumen des andern ift nicht denkbar. Die an 
wenige Erlebniffe gebundne Betrachtung der ungebildeten rau und die weit: 
auögreifende büchergenährte peifimiftiiche Reflerion des hochgebildeten jüngern 
Mannes find Himmelweit von einander entfernt, und doch Elingen gewilje 
(yrifehe Stimmungen, Gedichte, die ein Hauch des Unendlichen im Endlichen 
belebt, wunderbar zufammen. Die Geftirne find auch durch unermeßliche 
Räume von einander getrennt, aber wenn fie zu glänzen beginnen, jcheinen fie 
dicht beifammen zu ftehen. In Weigands Liedern, von denen fich fein Sammler 
„Hochſommernacht,“ „Mittagsraſt,“ „Nachtgefühl,“ „Abendgang,“ „Stillſte 
Stunde“ entgehen laſſen ſollte, lebt eine Verklärung, die ſeinen Reflexions⸗ 
gedichten nicht eigen iſt. Da iſt viel Gährung, viel Trübung durch den Eigen⸗ 
ſinn, ſich nicht bloß mit dem neuen Ausdruck des Gefühls, ſondern mit dem 
Gefühl ſelbſt auch da abheben, überheben zu wollen, wo doch der Dichter in 
Leid und Freud das uralte Schickſal des Menſchen teilt, viel Niederſchlag der 
verworrnen geiſtigen Bewegungen der Gegenwart, die ſich weder geſtalten, 
noch in innerliche Erlebniſſe wandeln laſſen. Dennoch iſt der Sinn und Zug 
da, der ſich von all dieſen Geſpenſtern befreien wird; wer ſo empfindet, wie 
es das Gedicht „Im Tingeltangel“ klar und rein ausdrückt, der wird auch 
ſiegreich über den öden Wirrwarr dieſer Tage emporſteigen, und ſchon ſeinem 
Wege wird es nicht an Teilnahme fehlen. 

Doch der künftige Anthologieherausgeber kann ſolche Abſchweifungen über 
Dichter und dichteriſche Lebensläufe für ſeine Schreibtafel nicht brauchen. Er 
will und wünſcht ja nur zu erfahren, was aus der ganzen Hekatombe für ihn 
ſelbſt als Opfer ausgeleſen werden kann. Und in vielen Fällen iſt es ja 
leicht genug, dieſem Verlangen zu genügen. Nehmen wir die Gedichtſamm⸗ 
lungen Im Morgenlicht von Wilhelm Langewieſche (Leipzig, H. Haeſſel), 
Wildwuchs von Hans Eſchelbach (Köln, Paul Neubner), Lieder eines 
Einſamen von Heinrich Couvroux Graunſchweig, Rauert und Rocco, 1894) 
und Lieder eines Elſäſſers Gerlin, Hans Lüſtenöder), verſchieden in ihrem 
Umfang, in ihrer Grundſtimmung, in ihrem Durchſchnittswert, ſo läßt ſich 
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jeder wenigitens etwas für unfern näcjiten Zwed abgewinnen. In den männ 
li erniten Gedichten von Langewiejche, die durchjchnittlich feinern Schmelz 
und Duft haben als die allverbreitete Haus, Feld: ud Wiefenlyrif, finden 
wir ein tiefinniges Lied „Neues Glück“ (Silberfurchen z30g dag Boot) und ein 
paar jo finnige Gedichte wie „So oder So“ und „Antwort” (Leije zitterte 
die Müyrte); aud Hans Ejchelbach8 in zweiter Auflage erfchienener Sammlung, 
in der rhetorifche und dejcriptive Beftandteile die rein [yrijchen überwiegen, 
tritt ein Gedicht wie „Vor Allerjeelen“ hervor; aus Couvrourd „Liedern eines 
Einfamen“ leuchten ung ein paar fchöne Scheidelieder „Irennung” und „Lebe: 
wohl” entgegen; Lienhards „Lieder eines Elfäjlers,” der im Großjtadttreiben 
Berlins jein Heimatdorf am Wasgenwald nicht vergejjen Fan, jpenden ein 
paar frische Bilder, wie „Die Schmiede“ und „Sänfeliefel,“ dazu die ergreis 
tenden Lieder „Da draußen“ und „Nachtwind.” Wenn ein Bändchen wie die 
Gedichte von Otto Bauer (Berlin, Bernhard Paul, 1895) unter dem Segen 
Telir Dahns in die Welt tritt, jo liegt e3 nahe, daß patriotifches PButhos 
und Schwungvolle Gelegenheitzdichtung einen breiten Raum darin einnehmen 
werden. Bei Bauer nimmt diefe Art Lyrik noch eine befondre Färbung an, 
die Zobpreifung der edeln QTurnerei fteht im Vordergrunde. Aber jo gejund 
auch dieje Poejie fein mag, über das Mittelmaß erhebt fie fich nicht, ihr 
Beites find die Lieder aus dem Riejengebirge, unter diejen wieder das eine: 
„VBolmond.” Auch die Gedichte Ein Eleines® Buch von Hang Hanjen 
(Dresden und Leipzig, E. Bierjon), pejfimiftiich und todesfehnjüchtig angehaudht, 
Tag und Nacht von Alfred Mombert (Heidelberg, I. Hörning), in denen 
der Dichter nur allzu oft die Iyrifche Regung in Satire erjtidt und wie ers 
in feinem Gedichte „Halb im Traum“ jagt, mibtrauifch an jedem grünen Baum 
die gelben Blätter fucht, die noch vom Herbite her bangen, Sunges Leben 
von Robert Högger (München, Selbitverlag des Berfafjers), Himmel und 
Erde, Lenzgedichte von Waldemar Colell (Leipzig, &. ©. Naumann, 1894) 
bieten für unjern Sammler wenig Ausbeute. Am meilten noch Alfred Mombert, 
der wenn er erjt die Tropfen aus der Heine Schopenhauer-Niegiche- Mirtur 
beifer verdaut haben wird, fich entwideln wird, da er jchon jett Gedichte wie 
dag „Lied eines Knaben,” das fee „Morgenlied“ und dag humoriftische „Im 
Ärger“ (Nach Dlfarb’ ftinft mein füßer Wald!) aufzuweifen hat. Hanſens 
Jämtliche Stimmungen fann das Gedicht „Anı Avernus” vertreten, von Höggers 
Heimatliebe mag „Hoch Niklaus von der Flü” eine Brobe fein, Coleld Kraft 
und optimiftijche Zuverjicht, die oft nahe an den Jeligen Biedermeier jtreift, 
erjcheint in dem Gedicht „Ich Fanıı nicht anders, Gott helfe mir” am ein- 
dringlichften gejammelt. Freilich wollen wir nicht verjchweigen, daß faft alle 
diefe Gedichte zu denen gehören, die unjer künftiger Herausgeber ficherlich in 
feine erjte Auswahl aufnehmen, aber jobald fich der Segen allzu hod) häuft, 
‚um guten Teil wieder augmuftern wird. 
Grenzboten IV 1895 5 x 
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Eine größere Anzahl guter, frifcher Gedichte, namentlich frifcher Lieder, 
in denen ftudentische Luft und männlicher Lebensernft zum lebendigen Aus: 
drud fommen, bietet Auguft Sturm& Deutjches Liederbuch (Leipzig, 
&. Jacobjen, 1894). Studentenliederbüdher und Sammlungen patriotifcher 
Gedichte. fönnen Hier aus der Fülle fchöpfen, aber wenn jich3 um Gedichte 
handelt, die das tieffte Innere des Dichters fpiegeln und zugleich Bedeutung 
für andre haben follen, ift die Wahl nicht leiht. Wir würden, wenn wir zu 
jammeln hätten, „An die Eine,” dag prächtig frifche Gedicht „Zreu mit Vater 
Arndt!” das Sonett „Bor dem Goethejtandbild zu Berlin“ und die ergreifende 
„Mahnung in trüber Zeit“ auswählen. Bon den Gedichten Fritz Rohrers 
Aus Hadlaubs Heim (Dresden und Leipzig, Ed. Pierfon, 1895) find 
einige von fchweizerifchen Mufikern (Attenhofer, Fr. Hegar u. a.) fomponirt 
worden und dadurch in weitere Kreife gedrungen. Für die Anthologie möchten 
wir nur „Mondliefel” hervorheben. Der Siebenbürger M. Albert, dejjen 
Gedichte (Hermannftadt, W. Krafft) mancherlei aus dem Leben der Sieben- 
bürger Sacdjjen fpiegeln, verwahrt fid) zwar in jeinem Gedichte „Der Kunft- 
richter” gegen alle Kritif, wird aber am Ende nicht? Dagegen einzumenden 
haben, wenn wir eins feiner Gedichte wie „Die Söhne des Jahres“ und ein 
paar der fchlichteften aber duftigjten Blumen aus jeinem „Zotenkranz“ (nament- 
fih 5, 10 und 11) für unjre DBlütenlefe auswählen. Die Stufen von 
Emanuel von Bodman (Zürich, Sterns litterarijches Bulletin der Schweiz, 
1894) ftehen bi8 auf die Märchen am Schluß durdjaus im Banne Heinrich 
Heine, dag jelbjtändigjte in Bild und Ausdrud, „Amfelichlag,“ ift zugleich 
das beite. Die Gedichte Vom stillen Ozean von Rihard Sordan (Halle, 
Dtto Hendel) jcheinen Erinnerungd: und Sehnjuchtslaute eines ausgewanderten 
Deutichen, jelbjt in den Gedichten, die wie „Der alte Tom“ Bilder aus der 
überjeeijchen Heimat geben, regt jich wehmütiges Verlangen nad) der alteı. 
Zwei Gedichte wie „Ich hab aus meinen Armen dich gelaffen“ und „Tritt 
in dem Zauber einer Mondesnacht” würden binreichen, um zu eriweilen, daß 
in dem Berfajjer eine poetische Seele lebt. Dürfte unfre Auswahl auch auf 
epiiche Stüde erjtredt werden, jo würde auch das Gedenfbuch eines 
Schleswig-Holjteinerd, Gedihte von Karl Heinrih Ked (Kiel, 
H. Eddardt, 1894) au8 den „Heldenliedern von den Schaumburgern” und aus 
den „Soyllen vom Wattenmeer” einige Ausbeute gewähren. Die Iyrifchen 
Teile des Bandes find Gelegenheitsgedichte im engften Sinne des Worts, an 
denen nur die, Denen jie gelten, oder die, die eine der fejllichen Gelegenheiten 
geteilt haben, fich wieder erfreuen werden. 

Den Dichtern reihen wir noch ein paar DPichterinnen an; der Ertrag 
aus ihren zierlich ausgeftatteten Bändchen für unfre Anthologie ift aber gering. 
Den meijten geben noch die Gedichte von Anna Klie (Leipzig, Georg 
Wigand), durch die ein echt Iyrifcher Hauch zieht, und in denen fich Lieder in 
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innigem und ergreifendem Volkston finden, wie „Weißes Heidekraut,“ „Es iſt 
viel Raum für mich auf meines Vaters Hof,“ „Aus der Fremde bin ich 
kommen,“ „Sommerabend“ und „Volksweiſe“ (Steht ein Haſelſtrauch an 
unſerm Wieſenrand) finden, die jede, auch die ſtrengſte Auswahl zieren werden. 
In den Neuen Gedichten von L. Rafael (Leipzig, Breitkopf und Härtel, 
1894) iſt ein verwandter Trieb nicht zu jo klarer und ſchöner Entfaltung ge⸗ 
diehen; immerhin laſſen ſich Lieder herausheben wie „In den Tannen,“ das 
Volkslied „Weit, weit möcht' ich wandern“ und das Gedicht „Am Fluche.“ 
Bei den Sammlungen Vom Baume des Lebens von Marie Eichenberg 
Gerlin, Bibliographiſches Bureau, 1895) und Aus des Lebens dunklen 
Tiefen von Marie Fiſcher, geborne Lette (Leipzig, Reinhold Werther) bleibt 
eine Durchmuſterung vergeblich, die Gedichte der einen wachſen zu nahe an 
der dürren Heide der bloßen Nachahmung, der hergebrachten poetiſchen Phraſe, 
die Lebensbilder der andern ſind „naturaliſtiſch,“ erheben ſich aber trotz Reim 
und Rhythmus nur ſelten über die dürrſte Leitartikelproſa. 

Und Leitartikelproſa iſt es meiſt, ja beinahe ausſchließlich, was die neueſte 
politiſche Lyrik erfüllt, gleichviel ob ſie unter der ſchwarz-⸗rot⸗weißen oder der 
blutroten Fahne ſingt oder vielmehr nicht ſingt, ſondern deklamirt und poltert. 
Die Streitfrage über die Berechtigung der politiſchen Poeſie iſt längſt ge⸗ 
ſchloſſen: gebt uns in Gottes Namen oder auch in Teufels Namen politiſche 
Gedichte, aber Gedichte, nicht in Verſe geſetzte Zeitungsſpalten und Klubreden! 
Der Vorwurf, zu drei Vierteln Rhetorik und einem Viertel Poeſie zu bieten, 
kann bei allem Schwung vaterländiſchen Gefühls und edler Geſinnung auch 
den Herzblut betitelten neuen deutſchen Liedern von Adolf Graf Weſtarp 
(Berlin, Paul Mordebeck, 1895) nicht erſpart bleiben, wenn uns auch für 
eine Muſterſammlung vaterländiſcher Gedichte, eine poetiſche Illuſtration der 
Zeitereigniſſe die Gedichte „Friedrichsruh,“ „Wir kennen uns“ und die ſchöne 
Allegorie „Der treue Eichbaum“ (zum 1. April 1895) entgegentreten, Die be- 
weiſen, daß Graf Weſtarp, trotz aller redneriſchen Üüberfülle, doch ein Dichter 
iſt. Einen Anlauf, wilde Rhetorik in Bild und Leben zu wandeln und einen 
Zug zum Abſtrakten zu überwinden, nimmt ein ſozialiſtiſcher Dichter Bruno 
Wille in den ſozialen Gedichten Einſiedler und Genoſſe Gerlin, S. Fiſcher, 
1894), die Julius Hart empfehlend befürwortet, indem er von dem Dichter 
rühmt, daß er „die Erkenntniſſe des modernen Geiſtes in ſich aufgenommen 
und durch ſie die Welt mit beſondern Augen anſchauen gelernt habe.“ Der 
„Einſiedler“ ſpricht uns in Gedichten wie „Mutterſtimme“ und „Der Tote“ 
zu Herzen, der „Genoſſe,“ der ſo dürftige Phantaſien wie „Geſchieden“ und 
„Verurteilt zu lebenslänglichem Galgen“ durch das Pathos des Ausdrucks zu 
heben trachtet, läßt uns kalt. Auch in J. Sterns ſozialdemokratiſchen Zeit⸗ 
und Feſtgedichten Morgenrot (Stuttgart, Max Helzle, 1894) beſchränkt ſich 

der poetiſche Aufſchwung meiſt darauf, den widerſpenſtigen nationalökonomiſchen 
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Begriffen und den leitartikelmäßigen Schlagworten eine klangreiche redneriſche 
Einkleidung zu geben. Die Wirkung beruht wie in allen geiſt- und ſinn⸗ 
verwandten Gedichten auf der Gegenüberſtellung äußerſter Gegenſätze, das 
Gedicht „Zwei Wandrer“ iſt eine gute und bezeichnende Probe davon. Mehr 
Licht, Zeitgemäßes in Verſen und Proſa von Ew. und Math Im Tann 
(Zürich, Verlagsmagazin, 1895), enthält faſt nur Gedichte, die ſatiriſch und 
parodiſtiſch gemeint ſein müſſen, und obwohl die Verfaſſer im Vorwort ſchein⸗ 
bar ganz ernſthaft verſichern: „Der noch engere Zuſammenſchluß der Nationen 
erſcheint uns nötig, um die noch ausſtehenden Aufgaben der Kultur zu löſen. 
Die Opfer, die wir bringen, in dieſer im Argen liegenden Zeit dennoch mit 
unſrer Sammlung hervorzutreten, müſſen uns entſchieden von allen Ständen 
als Verdienſt angerechnet werden,“ ſcheint ſich doch dahinter ein Scherz zu 
verbergen. Um aber für eine Muſterſammlung von Parodien etwas aus— 
zuwählen, dazu iſt der Humor doch zu dünn und zu ſäuerlich, Biedermeier 
bleibt in dieſer Art von Gedichten den Geſchwiſtern im Tann entſchieden 
überlegen. 

Bei jeder Anthologie fühlt ſich der Sammler wie der Leſer auf ſicherm 
Boden, ſolange er ganze, in ſich abgeſchloſſene Dichtungen vor ſich hat. 
Mißlicher wird es, wenn ſich die Auswahl auf Bruchſtücke beſchränken ſoll, 
aus einer Anzahl neuerer lyriſcher Cyklen, in ſich zuſammenhängender Gedicht— 
folgen, ließen ſich doch nur Bruchſtücke geben. Wer weiß, vielleicht haben 
die Verfaſſer dieſe lyriſchen Kränze nur geflochten, die Form des „lyriſchen 
Epos“ nur erfunden, um ſich gegen alles Blumenpflücken und Ährenlefen, 
gegen alle fragmentariſche Anerkennung zu verwahren: Leſt uns ganz oder 
gar nicht! Zwar bei den Dresdner Elegien eines Anonymus (Dresden, 
F. Glöß) iſt der Zuſammenhang ſo loſe, ſind die beſungnen Herrlichkeiten 
Dresdens ſo grundverſchieden, daß es der Verfaſſer nicht übelnehmen kann, 
wenn wir der vierten und neunten vor den übrigen den Vorzug geben. Anders 
ſteht es mit den Dichtungen Lebe von Ferdinand Avenarius Ceipzig, 
O. R. Reisland), Verlornes Leben, einem modernen lyriſchen Epos von 
Hugo Kegel (Dresden und Leipzig, E. Pierſon, 1895) und In Phantas 
Schloß von Chriſtian Morgenſtern (Berlin, Richard Taendler, 1895), 
die alle ein Ganzes vorſtellen wollen. In Morgenſterns dithyrambiſchen Phan⸗ 
taſien, deren Form keineswegs ſo neu iſt, wie ſich gewiſſe moderne Kritiker 
einbilden (es klingt immer, als ob Goethe weder „Wanderers Sturmlied“ noch 
„Mahomets Geſang,“ weder „Prometheus“ noch „Ganymed“ gedichtet hätte!), 
und deren Inhalt meiſt auf Fr. Nietzſche zurückweiſt, können die Gedichte 
„Sonnenaufgang“ und Homo imperator einen ungefähren Begriff von dem 
geben, was mit dem Drange, ſich als übermenſch zu fühlen und an dem 
Mutterherzen der Natur, das, wie es ſcheint, nur noch in den höchſten Ge⸗ 
birgsorten ſchlägt, poetiſch zu gewinnen iſt. Der Kegelſche Cyklus giebt in 
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Igriichen Gedichten Erlebnijfe und Stimmungen eines Helden, der ala Student 
in Bonn begonnen hat, nach allen Irrfahrten und Stürmen al® Arbeiter in 
einer Eifenhütte Vergefjenheit jucht und endlich bei der Rettung eines blonden 
Knaben, der ohne ihn im Sumpfe verfinfen würde, den Tod und damit den 
Frieden findet. Zu einer Wirkung erheben fich meift nur die rein Iyrifchen 
Beitandteile diefes Halbepos, wie „Wilde Rofen” und „Srühlingsftürme.“ 
Die einheitlichjte diejfer ChHllusdichtungen ift offenbar die von Avenarius. Aus 
ihr lafjen fich Teine Beltandteile löjen, alles kommt nur im Zujammenhange 
zur Wirkung und erhält nur durch den Zufammenhang fein Recht. Der Held 
ijt bier ein junger Arzt, dem die leidenjchaftlich geliebte Braut durch den Tod 
entriffen wird, der der Verzweiflung, dem Wahnfinn, dem Selbjtmord ent- 
gegentreibt, al3 ihm das Schidjal plöglich das Leid, das Elend andrer in den 
Zodeöweg jtelt. Wie er fih auch wehrt und fträubt, „die Wohlthat des 
Mitleids, des Denken? und Sorgens für andre, der Arbeit überhaupt, geht 
ihm allmählich auf und dazwilchen das Bewußtfein davon, wie viel ihm die 
Seichiedne gegeben hat, was nicht gejtorben ift.”“ Das Motiv ift ftarf und 
reich genug, den Gedanken eines Cyklus, einer großen Iyrijchen Form zu rechte 
fertigen, der Eingang der Dichtung ift voll tiefer Empfindung, von echter, 
wenn auch herber Poejie, und einzelne Stellen der jpätern Entwidlung erheben 
ch zu Igrifcher Höhe. Aber der Verjuch, Zerrbilder aug Armut, Hunger, 
Krankheit und Verbrechen in Poefie umzuwandeln, muß fcheitern. Wie der 
Held diefer Dichtung fein Held wäre, wenn er den geretteten PBroletarierfnaben 
nicht wüfjche, feine Qumpen nicht mit reinen Linnen vertaufchte, wie fich der 
Held zu dem erhebenden Gejang auf das Mitleid (Seite 87) emporringt, 
nadhdem er Mitleid geübt hat, jo hat die Poejie die HZerrbilder des Elends 
zu überwinden. Linderung, Hilfe, fiegreicher, unabläjfiger Kampf gegen das 
Elend ift Poefie, nicht Wühlen, nicht Schwelgen im Elend und feiner Schil: 
derung. Auch die Dichtung „Lebe” fann ung nicht vom Gegenteil überzeugen; 
gerade wer „Durch das Mitleid daS Glüd des Beglüdens“ gefunden hat, trägt 
weder Verlangen nach jcheuer Flucht vor dem Sammer der Welt, noch labt 
er fih an dejjen Wiedergabe. Da aber eine Mufterfammlung, die Dichtungen 
von dem Umfang der Avenariusfchen aufnehmen fünnte, nicht denkbar ijt, jo 
fünnen wir ung weitere Erörterung |paren und Xejer, die einen lebendigern Ans 
teil an der Entwidlung der deutichen Lyrif nehmen, auf das Büchlein 
jelbjt verweilen. 

Zeer ift unfer Tifch auch nach diefer wochenlangen geduldigen Arbeit noch) 
niht. Poetiſche Übertragungen aus Dft und Weit und aus allen Yahr- 
hunderten, erzählende Dichtungen jeder Form, Spruchgedichte und Epigranme 
fönnen unferm Mujterfammler nicht dienen, und auch unfre Lefer, denen nun 
der Kopf von Namen und Titeln jchwirrt, werden für heute genug haben. 
Bir aber haben wieder einmal gründlich erfahren, wie viel bequemer es ift, 
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wo 


die lobpreijenden Wajchzettel zu wiederholen, die mit jedem Bande neuer Lyrif 
verfandt werden, als jelbft nachzuprüfen, wo etwa ein Goldforn aus grauem 
Gejtein hervorleuchtet. Hoffentlich überzeugt ung die eine oder andre zus 
fünftige Anthologie, daß doch ein Schweiß in der Welt bezahlt wird, wie der 
Räuber Moor fagt. 
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SI 3 feflor Hering war ein unglüdlicher Menfh. Auch in feinem 
wer alle war e8 die joziale Srage, die ihm jchlafloje Nächte be: 
via %) reitete, eine Kette von Verftimmungen fnüpfte und mehr und mehr 
ij Ir fein Zeben zu verfümmern drohte. Freilich nicht die joziale Frage, 
y? ir g] die die Bolfsvertretungen beichäftigt, wohlmeinende Männer in 
er Stodt und Land in Atem hält, zahllofe Vereinsgründungen be= 
günftigt, den Autoren neues Waffer auf ihre Mühlen jchüttet, die Gemüter entzweit 
und verbindet, jedem Menfchenalter vorgelegt wird, oft unter Kriegslärm, Sieges- 
jubel und Freudentaumel überhört und niemal3 den ftrengen Eraminator be= 
friedigend gelöft wird. Dieje univerfale Frage, die bei der Prüfung jedes Cötus 
iwiederfehrt, drückte den Aljeffor Hering nicht. Er hatte feine eigne joziale Frage. 
Und meil fie feinen interejfirte, weil ihn feiner verjtand, fein teilnehmendeg 
Gemüt fich feiner annahm, mußte er unglüdlich werden, und er verfiridte 
fi) in diefen Kaufalnerus mit methodischer Gründlichkeit. Verfegter Ehrgeiz 
von Sugend auf war es, der feinen Eifer zugleich jpornte und lähmte, feine 
Sreuden vergiftete, ihm und feinen Angehörigen manche barmloje Bethätigung 
der Dafeinsluft verdarb. 
Schon fein unglüdlicher Name Hering war für ihn ein quälendes Attribut. 
Als er, für ihn zum erftenmale, bei der Aufnahme in die Schule, in der 
DOffentlichkeit zur Sprache fam, fand ihn ein jechsjähriger Mitjchüler be- 
Iuftigend, und feitdem konnte er fich niemals ohne Befangenheit nennen oder 
rufen hören, ftet3 war e8 ihm peinlich, andern vorgeftellt zu werden. Sener 
Sunge aber, der, ohne e8 zu willen und zu wollen, zuerft diefesg Gefühl der 
Minderwertigfeit in ihm gewecdt hatte, wurde auch jonft nod) bedeutungsvoll 
für fein Leben, er wurde fein bejter Freund, fein Vorbild und Leitjtern, dem 
er e3 in allen Dingen nachzuthun nie ermattete. Diejer Knabe, der den ganz 
neutralen Namen Guftav Meyer führte, war zwar von völlig anderm Schlage, 
leichtblütiger, gefünder, begabter und unbefangner; aber daS hinderte den Kleinen 
Hering nicht in jeinem Beftreben, die Neigungen Gujtavs zu teilen, jeinen 
ichnellen Erfolgen in der Schule rajtlo8 nachzuflettern, alles, was der in leicht 
wechjelnder Laune jchön und begehrenswert fand, nicht ganz fo leicht, aber 
nicht minder entjchloffen zu bewundern und zu begehren, und den großen 
Hering Hinderte e& nicht, ebenfo wie Meyer die juriftiiche Laufbahn als Die 
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einzig anjtändige einjchlagen zu wollen. Nun war Meyer der Sohn eines 
böhern Beamten und fannte von Haus fein andres Ziel, al$ PBräfident oder 
Mintiter zu werden. Hering? Vater war ein wohlhabender Tuchhändler, der 
leinem Sohne zwar eine gute Bildung geben wollte, aber ihn gern zum jpätern 
Mitinhaber und dereinftigen Erben jeine® angejehenen Gejchäfts erzogen 
hätte. Dennoch wollte und konnte auch er nicht? andres werden al3 Jurift, 
und der Vater gab fich) darein, da er fich jchließlich fagte, daß ein Jurift im 
Leben jo leicht nichts auszuftehen habe, wenn er fich dazu bielte und nicht 
ganz auf den Kopf und auf den Mund gefallen wäre. 

So ging Hering mit feinem Freunde auf die Univerfität und wurde Korps- 
ftudent. Korpgftudent zu fein, war notwendig, und der Vater Hatte nichts _ 
Dagegen, da er von allen Seiten hörte, daß Jich die größern Ausgaben, die 
freilich damit verbunden jeien, reichlich) verzinjten, bejjer al3 Griechen und 
Bortugiefen, mit denen fie nur dag Abwartenmüfjen gemeinfam hätten. Heinric) 
war jedoch fein Durchgänger, davor war er durch fein Temperament gejchüßt. 
Wenn Gujtav Meyer hätte Temperenzler werden wollen, jo wäre er, vielleicht 
mit weniger Aufwand von Selbftüberwindung, auc) da3 geworden. Aber da 
Buftav Meyer von der maßgebenden Strömung der Korpövereinigung zuge: 
tragen wurde und felbjt wieder für Hering maßgebend war, jo paßte fich diefer 
nad) Kräften allen Forderungen de3 modernen Korpslebens an, fchlug feine 
Menfuren, machte Dedilationen und bei Bier und Bomle gute Miene zum 
böjen Spiele, ließ fich photographiren, jchloß TFreundichaften, eiferte gegen 
jede andre Farbe und Benennung, faufte aber mehr Bücher und hörte mehr 
Rollegien als irgend ein andrer. AlZ fich die Studienzeit ihrem Ende nahte, 
fah fich Guftan Meyer nach einem gejchietten Repetenten um, und Hering fand 
es geraten, fich diefem gleichfall3 anzuvertrauen. Denn was er durch fleißigeres, 
vorbauendes Arbeiten vor dem Freunde voraus hatte, brachte dejjen jchnellerer 
Kopf reichlich wieder ein. Die Lebensweife wurde, wie fie früher nach den 
sorderungen eines geläuterten Komment? geregelt gewejen war, jet nach den 
Rüdjichten auf das bevorftehende Eramen eingerichtet. Ein maßvoller Xebens- 
genuß blieb vorbehalten. Aber die Unterhaltungen am abendlichen Biertifche 
beherrfchte nunmehr das Fachinterejje, und joweit wie eine gut gepflegte Über— 
lieferung den Gefichtäfreid der Eraminatoren nach frühern Borfommnitfen aus: 
aemejjen hatte, drangen auch die Streifzüge der jungen Adepten in die Willen: 
Ichaft vor. Mit dem ganzen Eifer entichlofjener Entdeder fegelten jie dahin, 
und von manchem in dem ungeheuern, nie befahrnen Meere der Gelehrjamteit 
Ihwimmenden Eilande nahmen fie allen ernandobliden trogend begeiftert 
Beſitz. Jedes neue Flaggenhifjen wurde durch eine Unterbrechung der So: 
Iidität gefeiert. 

Endlich Eonnte ein folenne3 Gelage an dem Orte de Oberlandesgerichts, 
wo Meyer und Hering ihr Eramen ablegten, ein neues Lujtrum einleiten: die 
Ihöne NReferendarzeit. Gujtav Meyer wollte fi) dem Berwaltungsdienfte 
widmen, und auch Heinrich Hering lebte ich mehr und mehr in die dee ein, 
daß dDiefer mehr Ausfichten biete, anftändiger und feudaler jei al3 die Juftiz, 
und entjchied fich, troß der Vorliebe des Vaters für den unabhängigen, un: 
entfernbaren NRichterjtand, für die Verwaltungslaufbahn. Nun mußte fich 
Hering abermal3 bäuten. Wenn er einmal ein ehrliche Wort mit fich |prach, 

mußte er ich eingeitehen, daß ihm die jtille Zeit der Vorbereitung auf das 
Eramen, wo er den Freund, faft wie zumeilen in den alten Schulgeiten, bei- 
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nahe ganz für fich gehabt hatte, lieber gewejen war ald die neu anbrechende 
Ara, wo Bejuche gemacht, wo getanzt, wo in andern Formen verfehrt werden 
mußte. Offiziere tauchten auf mit jäbelflirrender Sicherheit, ältere Beamte, 
alte Korpgjtudenten, erwarteten wohlwollend feine Anfnüpfungsverjuche. und 
beobachteten aufmerffjam, ermunternd, fritiich, mit Kennermiene oder Topf: 
jchüttelnd feine erjten Gehverjuche auf dem neuen Wege. Sein Korps war 
nicht gerade eins von den ältejten und verbindungsreichiten, aber er zählte 
al3 defjen Angehöriger vollitändig mit; e3 ftand bei ihm, was er aus der 
Beziehung machen wollte und Tonnte. 

Guftav Meyer fand ich in den Verhältnifjen des Philiftertums mit 
Leichtigkeit zurecht, die neuen Bedingungen des Kortfommens hatten für ihn 
nicht3 beengendes, fie reizten lediglich jein auf den Ehrgeiz gejtelltes Wejen 
zu neuer Bethätigung. Hering dagegen litt heimlich darunter, aber man hätte 
ıhn für den begeiftertiten Verfechter der Kafte Halten müfjen, fo eifrig opferte 
er an den zahlreichen Altären; er brachte wohlgefällige Gaben dar, als da find 
Neigungen, amilienftimmungen, Privatmeinungen, findliche Vorurteile, jelb: 
Itändige Regungen und Allgemeingefühle. Willig Jhwamm er mit der ftarfen 
Strömung. Er fam nicht auf den Gedanken, daß diejes feite Geflige, in du3 
er fi) jo bereitwillig eingliedern ließ, eine jehr jchöne Einrichtung war für 
die, die nach Temperament, Erziehung und Familieninterefje Hineingehörten, 
daß es aber für Leute feines Schlag® nicht angelegt war, ja daß es fchlich- 
lid) an der Aufnahme Tolcher eigentlich fremdartigen und deshalb untauglichen 
Mitglieder zu Grunde gehen müjje. 

Auch als er Nejerveoffizier geworden war, famı er nicht auf den Gedanken, 
daß Jich auf die Dauer unmöglich Taujende und Abertaufende von mehr oder 
weniger fertigen jungen Männern nod) an Anjchauungen gewöhnen lafjen, die 
mit denen ihres oft unvermittelten Worlebens, ihrer Eltern, Frauen, Berufs: 
genofjen, Vorgejegten und Freunde, ja ihren eignen latent gegenwärtigen 
Itreiten, jei e8 auch um den Breis vorübergehender Gleichitellung mit den 
darob mit Recht grollenden Berufsoffizieren. E8 fam ihm nicht das Bedenten, 
ob nicht das Auffteigen in höhere Schichten zu Jchnell, unvermittelt und ge- 
waltſam vor fich gehe, nad) einem einjeitigen und falfchen Mapjtabe, dem des 
Geldes, und zu häufig mit leichtherziger Drangabe doc) auch berechtigter UÜber- 
lieferungen. Er merfte nicht, daß er ein undankbarer Sohn war, der fich von 
der Samilie, in der er groß geworden war, ohne Grund und ohne Gewinn 
loslöfte. Zwar freuten fid) feine Eltern de3 immer vornehmer werdenden 
Sohnes, und der alte Tuchhändler, der Doch jeine unvergeplichen Erinnerungen 
an die vierziger Iahre hatte, jtand bereit3 in manchem von ihm jelbjt einge: 
leiteten Grußverhältnig mit diefem und jenem SKtorpsphiliiter oder Offizier. 
Er wiederholte hundertmale feiner Gattin, daß die neue Zeit anders jet als 
jede vorhergegangne, daß fie jelbjt anders lebten als ihre Eltern und Grop- 
eltern, und daß ein junger Mann feine eignen Wege gehen und finden müjle, 
zumal da alles ganz anders geworden ei als früher. Qroß aller väterlichen 
Unterftügung hätte Heinrich etwas weniger nad) außen jehen follen,. das 
mafjenhafte Auffteigenwollen hätte ihn für die Aufrechterhaltung des arifto= 
fratifchen Prinzips unter den KKorpsbrüdern etwas bejorgt machen müjjen; er 
hätte auch aus der deutfchen Reiche: und Nechtsgejchichte wiljen fünnen, wie 
vormal® Taufende ihre alte jchöne Gemeinfreiheit verloren, indem jie ihre 
freien Höfe aufließen und fie als Zehen zurüdbelamen, nun zwar in eine feite 
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Gliederung aufgenommen, aber für alle Zeiten deklaſſirt und unter den Stand 
der Dienſtleute herabgedrückt. So ging es ſchließlich, bei Lichte beſehen, ihm 
und vielen ſeinesgleichen, die ihre Perſönlichkeit aufgeben und ſie umgeprägt, 
geſchliffen und doch nicht für voll angeſehen zurückbekommen. 

Und dabei gab es ſo wenig wirkliche Freuden, die er als Entſchädigung 
hätte betrachten fünnen, und jo viele, viele Rüdjichten und jelbftverjtändliche 
Pflichten. Am drüdendften empfand er die, die ihn zu einem früher nie ge- 
ahnten Verbrauch von Bifitenfarten veranlaßten und nachher in den Ballfaal 
führten. Er hätte fich jo gern vom Zanzen entbinden lajjen, aber das litt 
Buftav Meyer, dejjen Führung er fi) nun einmal überlaffen hatte, unter 
feinen Umjtänden. Und Hering ergab fi, wie in jo mandjes, aud) darein, 
ja er trieb die Selbftaufopferung jo weit, daß er noch Privatunterricht bei 
einem angejehnen Tanzmeifter zur Einübung der Kontretänze, Die er alle wieder 
vergejlen hatte, gegen ein Honorar nahm, mit dem ein Lehrer des Griechischen 
oder der Mathematik zufrieden gewejer wäre. Aber die Sicherheit in der 
Quadrille machte ihm die zahlreichen Einladungsfarten zu Thee und Tanz 
durchaus nicht erwünjchter. So zufrieden auch die Blide ausfielen, mit 
denen ihn die Deutter bei einer legten flüchtigen Vorjtellung entließ, er traute 
fih Doch nicht; der Eintritt in den Saal, das Begrüßen der ältern Damen 
und feiner Tänzerinnen war ihm nach wie vor peinlich) und qualvoll, zumal 
wenn er noch diejem oder jenem neu aufgehenden Geltirn vorgejtellt werden 
mußte. Er glaubte jtet3 bei dem unvermeidlichen „Neferendar Hering“ ein 
verhaltnes oder mokantes Diinenfpiel auf dem Antlig der Schönen zu ent- 
deden, und jo pflegten die Gejellichaftsabende jchon mit einer Berftimmung 
zu beginnen. 

Und nun mit diefen gejchmüdten jungen Damen, die ihm fo unverftänd- 
fih waren und blieben, Unterhandlungen eröffnen zu müfjen über die bevor: 
jtehenden Tänze und darüber einen nicht jteuerpflichtigen Schlußjchein aus: 
zujtellen auf der Tanzfarte, war für ihn ein ebenfo peinliches Anfinnen als 
nadher zum fälligen Termin die Lieferung, die Tänze und die Führung zu 
Tiſch. Er hatte einmal eine Börfe befucht. So verwirrend und unverjtänd- 
lich ihm damald das abgerijjene Frag und Antwortipiel, die lebhaften Be- 
wegungen der Börjenbejucher gewejen waren, jo rätjelhaft blieb ihm auch nach 
mehrjährigen Bemühungen im Tanzjaal die Zungenfertigfeit, die Geläufigkeit, 
das Scherzen, Lachen, Fächerfpiel und die Ausgelafjenheit der jungen Damen 
und Herren. Er merkte fich Kleine Scherze und las ältere Sahrgänge der 
liegenden Blätter, jodaß er allmählich ein ganz anjtändiges Repertoire ges 
jammelt Hatte, aber merfwürdig, bei ihm jchlugen felbft die drolligiten Wiße 
nicht ein, wo diejer oder jener Xöwe mit ganz nichtöfagenden und platten Be- 
merfungen unbegreifliche® Glüd hatte. Er verjuchte e8 auch wohl auf dem 
ihm näherliegenden Gebiete die jungen Damen zu feifeln. Er fonjtruirte frei 
nad) Rudolf Ihering leichte Fälle aus der Jurisprudenz des täglichen Xebens 
und legte fie einem weiblichen Einzelrichter im Ballkleide vor; wenn der 
id dann ald unzujtändig ablehnte, löfte er fie jelbft mit überrafchender 
Schnelligkeit. Dadurch Tam er zwar in den Auf fchredlicher Gelehrjamteit, 
aber jeine Unterhaltungsgabe hörte man jeltner rühmen. Das annehmbarfte 
an einer jolchen Zanzveranjtaltung war für ihn fchlieglich meift die Heine fidele 

Nachfigung in irgend einem Reftaurant; die ordengejchmüdten jungen Herren 
fühlten dann, indem jie ein wohlverdientes Glas Bier tranfen und nun eine 
Grenzboten VI 189 6 
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Cigarre unberufen rauchen durften, in behaglicher Abjpannung die gegenwär: 
tige, mehr noch die zufünftige Überlegenheit ihrer jozialen Stellung der allge: 
meinen Werktagsftimmung der übrigen Gäjte gegenüber. 

Widerli) war dann für Hering nur das frühe Aufitehen am andern 
Morgen, namentlich wenn er vielleicht bei einer Obduktion protofolliren jollte 
oder fonft auf rauhe Weife in die Wirflichfeit der Dinge geftoßen wurde. 
Aber fo oft er auch die Annahme einer drohenden Einladung abjchiwor, war 
e3 fo weit, fo glaubte er jtet3, ed dem gütigen Ehepaare, dag fich die Ehre 
geben wollte, ihn tanzen zu laffen, oder dem unternehmenden TFeitausschujfe 
nicht anthun zu dürfen, mit feiner Abwejenheit rechnen zu müljen, er gab 
lieber eine zufagende Antwort, ging pünktlich hin und opferte. ES galt jo 
viele Rüdfichten zu nehmen, und fo ein Neferendar hatte Ichon einen adhtbaren 
Drud fozialer Mitverantwortlichkeit auszujtehen. 

Und dazu meldete fi) nun fchon bei Kleinem die Sorge um da& zweite 
Eramen und die wichtigere um die fpätere Anftellung. Ein Glüd, daß die 
Regierung nicht alle die unzähligen netten Referendare und Afjejjoren zu ver: 
forgen hatte, die in Feuilletong, Novellen und Romanen ihr anjpruchsuolles 
Leben führen. Aber auch jo war der Bordermänner eine beängjtigende Menge, 
und Hering war ein wirklicher Referendar, der eine wirkliche Verwendung im 
Staat3dienjte begehrte. Wieder famen die Bücher zu Ehren, und wieder 
bildeten fich die Repetitionsgenofjenichaften mit unbejchränfter, meist beichränfter 
Arbeitsluft. Diesmal galt e8 an der Zentraljtelle den Nachweis der Vers 
wendbarfeit zu führen, und Hering wurde jorgenvoll gejtimmt, wenn er die 
Statiftif der beitandnen und nicht beitandnen Verwaltungseramina zur Hand 
nahm. Der bevorftehende Aufenthalt in der großen Stadt verlor alle feine 
Reize für ihn, wenn er die Stattlichen Ziffern der gewognen und zu leicht 
befundnen Ddurchging. Aber fie Hatten das Gute, daß fie fein Streben nie 
ermatten ließen, mit wahrem Heißhunger nahm er alle die jchwierigen Materien 
in fich auf, deren Borfommen er vorausfegen durfte, die foziale Gejeggebung 
war die unerjhöpfliche Rüftfammer, aus der er die Stoffe zu feinen Träumen 
entnahbm. Er plagte fich nächtlicherweile viel mit jchredlichen Unfällen und 
der Berechnung der Unfalltenten, oft unterbrachen verwidelte Heimatsverhält- 
nifje feinen unruhigen Schlummer, und er madjte die Beobachtung, daß jeine 
Gedanken immer wieder und wieder Geleife aufjuchten, deren verwirrende Un: 
überjehbarfeit er im wachen Zuftande fo jehr fürdhtete. 

Sujtav Meyer, der jich inzwilchen fchon mit einem anziehenden jungen 
Mädchen aus der Berufsgenofjenfchaft feines Vaters, des Präfidialanwärterg, 
verlobt hatte und die Notwendigkeit einer glatten Eramenserledigung faft noch 
befjer begriff ala Hering, nahm die Sache, wenn nicht gründlicher, jo doch 
„zielbewußter.” Auf überflüffige Einzelheiten, die zudem in die Streitlitteratur 
hätten ablenten können, ließ er fich nicht ein, er hatte dag Glüd, auf eine 
Anzahl brauchbarer Handbücher aufmerffiam gemacht worden zu fein, die das 
Wifjendwerte in gedrängter Kürze und ohne Nebengedanfen brachten. Er 
tadelte die Sucht des Freundes, Schwierigkeiten aufzuftöbern, wo jchlechter- 
dingS feine waren, und fi) jo das Leben unnötig zu erfchweren. Die etwas 
verſchwommne Art Herings behagte ihm überhaupt je länger je weniger. 
srüher war ihm die unbedingte Gefolgjchaft des alten Genofjen angenehm 
und bequem gewejen, jet zeigten fich doch auch manche Schattenjeiten in 
diefem Berhältnifje. ei ihm war alles Haltung und Beftimmtheit, bei 
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Hering ſoviel Anlehnungsbedürfnis und Alnficherheit, felbft Zweifel und 
Schwanfen Hinfichtlich des politifchen Standpunftes. Es fam noch Hinzu, 
dag Meyers Braut Hering nicht leiden konnte und den Umgang mit ihm für 
ihren Verlobten für wenig förderlic) anjah, ja geradezu für jchädlich hielt. 
Und Meyer mußte ihr Recht geben, wenn fie ihn fragte, ob er denn den 
Seefilch, wie fie ihn nannte, jein ganzes Leben mit durchjchleppen wolle Er 
fing an abzumwiegeln, und Hering jah mit tiefer Bekfümmernis feinen Stern 
immer weitere umd fernere Bahnen einjchlagen, während er einfam zurücblieb 
und grübelte. 

Beide machten nun ihr Eramen. Dejjen Nöte und Fährnijje führten fie 
in der Hauptjtadt eine Zeit lang wieder näher zujammen, und ebenjo die Treude 
über da8 Gelingen. Aber al die Aufregungen vorüber waren, die Trage 
nach der jernern Verwendung im Staatödienjte drängend wurde, beftimmte 
Wege einzufchlagen waren, zeigte jich die innere Entfremdung wieder deutlicher. 
Gujtav Meyer war nicht mehr jo freigebig mit gutem Nat und auch nicht 
mehr jo offenherzig über jeine eignen Pläne. Hering fah fich eigentlich jegt 
zum erjtenmale auf eigne Entichliegungen angewiejen, er mußte jelbjtändig 
jeine Neigungen entdeden und jein Beftes fürdern. So wurde er vorläufig 
einem Verwaltungszweige überwiejen, der ihn nicht mehr oder weniger lodte 
al3 alle andern, in dem er aber immerhin zeigen konnte, was er leilten würde. 

Meyer fand eine Verwendung, die ald Auszeichnung für ihn gelten konnte, 
und entjchloß Jich zu heiraten. Soviel galt immerhin die alte Freundjchaft 
noch, daß ihm Hering als Brautführer zur Seite ftehen mußte. Aber jchon 
bei dem HochzeitSmahl in dem ausermwählten Kreile der Güfte zeigte es fih, - 
daß Hering bier feine Fühlung Hatte. Seine Bemühungen im rad und 
mit der weißen Halzbinde hatten ihn doch nur bis in die Vorhöfe gebradt, 
dieje3 Familienfeft hätte ihm deutlich) machen müfjen, daß es für den fcheu 
Einlaß begehrenden noch viele verjchlofjene Thüren gab, an denen ala Hüterinnen 
Ipöttiich und erwartungsvoll blidende junge Damen jaßen und würdige ältere 
DTamen mit flugen Gefichtern und abweienden Mienen. Die Zauberformel, 
diefe und jene gnädig zu jtimmen, fannte er nicht, er hatte fie immer nod) 
nicht begriffen. Das Allerheiligjte der Kafte, der vollfommene Anfchluß, blieb 
ihm noch verjagt. 

Und dabei war er bei Lichte bejehen eine fehr annehmbare Bartie, nur 
verftand er es nicht, feine Anwartichaft auf ein ftattliches Vermögen und ein 
anjehnliche8 Amt in die richtige Beleuchtung zu rüden, den Zauber der um: 
bedingten Bugehörigfeit darüber zu breiten. E83 fehlten ihm die richtigen 
Eitern und Großeltern; bei feiner Vorliebe für das höhere Beamtentum und 
feiner leichtherzigen Opferfreudigfeit paßten ihm feine braven Eltern und Groß- 
eltern nicht in fein Sdealbild von einer tadellofen Beamtenerfcheinung. Nach) 
feiner Anficht, die er fi zum Teil unter dem Einfluß von Guftav Meyers 
lagenhaften ‘yamilienüberlieferungen gebildet hatte, mußte ein vollfommner 
Beamter, wenn er nicht adlich jein fonnte, wenigiten3 von einer ununter: 
brochnen Reihe von Injaffen einer fürftlichen geheimen Ratsjtube oder fur: 
fürftlicden und Eöniglichen Räten abjtammen. Da er folche Erinnerungen in 
feiner Zamilie nicht vorfand, aber auch zu Haufe nicht die Bereitwilligfeit 
antraf, ihn anzujtaunen, wie fie wohl Kantoren oder andre Väter, die es fich 
verhältnismäßig nody mehr foften laffen, aus einem ihrer Söhne etwas zu 

machen, mit Selbitaufopferung über fich gewinnen, fo fehlte ifm vor der Hand 
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das Gefühl behaglicher Genugthuung, das bei einer ftattlichen Mehrzahl von 
Staatsbeamten, nach deren weitern Studien oder befondern Fähigkeiten faum 
mehr gefragt wird, nachdem fie einmal angenommen oder angefommen find, 
der Mühe Preis zu fein pflegt. 

Nun trug e8 fi in Derings Leben zu, dab ihm die Frage an das 
Schidjal mißglüdte, denn alles übrige war ja bisher nach feinen Wünjchen 
gegangen. Bei der wichtigften Entjcheidung jeines Lebens, als er fich, wie 
die Bauern zu jagen pflegen, verändern wollte, jtand ihm Guftav Meyer 
nicht mit Vorbild und Rat zur Seite. Der fah fich fchon nach einer Kinder: 
wärterin um, al3 Hering, noch unjchlüflig, ob er fich den fozialen Knom- 
nothing3 zuwenden oder den chriftlich-fonfeffionell bewegten Streifen derer ans 
Ichließen follte, die zu der Überzeugung gefommen waren, daß immerhin unter 
Wahrung föniglich preußifcher Gefichtspunfte etwas von oben herab gegen da& 
joziale Elend gejchehen müfje, jeinen Roman durchlebte. 

Das ging fo zu. Herings Mutter Hatte eine Schweiter, die in jungen 
Sahren einen damals wenig augfichtSvollen jungen Chemifer, fajt wider den 
Willen ihrer Eltern und troß der Abmahnungen ihrer ältern Schweiter, eben 
der rau Hering, geheiratet hatte. Das war jest fünfundzwanzig Sabre ber, 
und aus dem jungen Chemifer von damals war ein jehr vermögender Zuder- 
fabrifdireftor geworden. Der wollte feine filberne Hochzeit mit allem Pomp 
feiern, der bei folchen Gelegenheiten mit Recht in kleinern Landorten auf- 
geboten zu werden pflegt, und natürlich auch die Verwandten feiner Tsrau dabei 
haben, obgleich er auf fie im allgemeinen nicht allzu viel gab, injonderheit 
nit auf feine einftige Widerjfacherin, Yrau Hering. Diefe hielt e8 jedoch 

in Würdigung der vollauf nachgewiejenen Berdientte ihres Schwagers für 
durchaus erforderlich, daß nicht allein fie jelbft die Feier der filbernen Hoc)- 
zeit mitmache, jondern daß auch wenigftens Heinrich fie begleite, da der Vater 
in zunehmender Altersjtimmung auf feinen Fall mitreifen wollte, zumal da er 
jegt eben im Gejchäft unabfömmlich war, und da er, was nod) triftiger war, 
jeinen Schwager nicht leiden Eonnte. Der hatte für ihn ein zu ficheres Wejen 
und rejpeftirte weder AlterZunterjchiede noch Erfahrungsthatfacdhen andrer Leute. 
Nur was er felbft in feiner Praxis bewährt gefunden hatte, galt ihm; andrer 
Leute Stimmungen, Anfichten, Meinungen und Gedanken fümmerten ihn nicht, 
er gab fich nicht nur den Anjchein, fie zu verachten, er verachtete fie wirklich. 

Sp wurde denn ein fojtbares Hochzeitägefchent ausgefucht, mit dem man 
hoffte, das Herz des Doch innerlich gefürchteten Schwagers rühren zu fönnen, 
und Frau Hering mit ihrem Affefjorfohn fuhr eines fchönen Tags in ber 
Richtung nach Edermühlen ab. | 

E3 war ein flarer Herbfttag, und je mehr man fid) der hügeligen Land 
ichaft näherte, in der da® Dorf mit der YZuderfabrif lag, um fo glüdlichere 
Lichtwirfungen brachte die Sonne auf den bewaldeten Höhenzügen, den Wiefen 
und Feldern zu wege. Die Umrifje der Gegend traten jo jcharf hervor, und 
doch lag ein fo bläulicher Schimmer in der LZuft, daß fich felbjt Heinrichs 
fühlese Gemüt dem Eindrud nicht entziehen fonnte. &3 war Herbit, ein paar 
furze Wochen noch, und die anftrengende Zeit der Verarbeitung der Rüben 
mußte beginnen. 

Das zeit der filbernen Hochzeit fiel noch in die für den Tabrifleiter ver- 
———— ruhige Jahreshälfte. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Herr 

rauſe dieſe Zeit gewählt, um ohne jeden Aufwand eine beſcheidne Hochzeits⸗ 
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feier zu veranjtalten und, da e8 auf den Winter ging, den einfachen Haushalt 
in Gang zu bringen. Ohne Goethe genauer zu fennen, hatte er doch ganz 
nad) Goethifchem Grundjage den Beginn eines zweifelhaften, ungewiljen Unter: 
nehmeng, des Lebens zu Zmeien, geräujchlo8 und ernft nur durch den Aft der 
Trauung und ein anfpruchlojes Meittagsefjen bezeichnet wiljen wollen. Jetzt, 
wo e3 ihm im Leben jo gut gegangen war, wo er feiner rührigen Thätigfeit 
ein hübjche® Vermögen verdankte, und er mit feiner }srau, die fich in feine 
rajche, nicht immer übermäßig liebengwürdige Art bineingelebt Hatte, auf eine 
im ganzen ungetrübte Ehe zurüdbliden Tonnte, wollte er jich die filberne Hoch: 
it etwas often lajjen. Zwei Kinder, ein Sohn und eine Tochter, waren 
en Stolz, und erhebend für ihn war das Bewußtjein, beiden eine fichere Zus 
funft begründet zu haben. Diejes Gefühl des eignen Wertes drängte nad) 
einer Außerung, und die Wiederfehr feines Hochzeitötages war eine bedeutung?- 
volle Beranlafjung zu einer größern Feitlichfeit. Verwandte, Freunde und Nach: 
barn jollten eingeladen werden. Anfangs zwar war ihm der Gedanfe ftörend 
gewejen, daß die Feier manchen zur Darbringung von Gejchenfen veranlafjen 
würde, die er nicht wünfchte; aber er mußte jich jagen, daß der Tag fo wie jo 
nicht ohne „Ehrungen“ vorübergehen würde, da feine Bedeutung für die Familie 
Kraufe in Freundesfreijen zur Sprache gefommen war. So jollte denn uns 
bedenklich der Kreis der Feitgenofjen fo weit wie möglich ausgedehnt und in 
feiner Weije gefpart werden. Bon den Verwandten jeiner Frau wurden nur 
Jsrau Hering und ihr Sohn erwartet, feine Sippe, zum Teil einfache Leute, 
wollten jich zahlreicher einftellen. Den Hauptitamm der Gäfte bildeten die 
„beijern“ Aktionäre, Kollegen von den benachbarten Fabriken, ein paar Arzte, 
Baitoren, Oberförjter, der Landrat des SKreijes, ein Amtsrichter, der Bantier 
aus der Stadt, der die Geldgefchäfte der Fabrik bejorgte und zugleich Herrn 
Krauje guten Rat bei der Anlage feiner Überfchüffe zu geben pflegte, ein paar 
Zuderhändler und zu guter let ein Herr Schudert, der die Gegend mit Rüb- 
jamen und die Fabriken mit Ausrüftungsteilen verjah und dabei ein ganz 
nette3® Vermögen zujammenbrachte. 

Heinrich Hering, der nur eine dunkle Kenntnis von der Lebengweife und 
dem Befanntenfreife feiner Verwandten und für ländliche Berhältniffe nur ein 
mangelhaftes Verftändnig hatte, verjprach fich nicht viel von der ganzen Feier 
und fnöpfte innerlich auch die legten Knöpfe zu. ALS jich der Zug der Station 
näherte, deren ganze Anlage auf den eriten Blid die gewerbliche Hauptthätig- 
feit der anliegenden Dörfer verriet, gab die Mutter nochmal® die eindring- 
lihften Verhaltung3maßregeln und bat um liebenswäürdiges Entgegenfommen. 
Auf dem Bahnhofe wartete Frau Kraufe mit ihrer Tochter; troß der vielen 
Borbereitungen, die ihre Zeit vollauf in Anipruch nahmen, glaubte fie doch ihrer 
Schweiter die Ehre des perjönlichen Empfangs anthun zu müjfen. 

Frau Kraufe war eine behäbige Dame von etwa fünfzig Jahren, mit dem 
Ausdrud des Wohlwollens und abwartender Klugheit. Ste hatte fich in ihrem 
ehelichen Leben daran gewöhnt, ihren Willen dem ihre® Mannes anzupaffen, 
umd liebte e3 nicht, mit einer eignen Meinung bervorzutreten, bevor fie ihres 
Mannes Ansichten und Wünfche gehört hatte. So vermied jie allzu häufige 
Szenen offenbarer Unterordnung, niemand, aud) Kraufe nicht, merkte, wie oft 
fie eigentlich nachgab, ja fie jelbit wußte e& nicht immer, daß fie eine Neigung 
erftidte, wenn fie jagte: Siehjt du, Heinrich, jo hatte ich) mir auch gedacht. 

Dabei war fie aber durchaus nicht faljch, fie diplomatifirte nur dem ftarfen 
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Willen und der überlegnen Einſicht ihres Eheherrn gegenüber, etwa wie es 
ein Fürſt im Verhältnis zu ſeinem allmächtigen Staatsminiſter macht. Bertha 
Krauſe, die Tochter, war ein ſchlankes, blondes, hübſches Mädchen, das ſehr 
erwartungsvoll in die Welt blickte, und dem das bevorſtehende Feſt eigentlich 
das erſte Ereignis des Lebens brachte. Denn ihre Kenntnis der Menſchen 
und der Welt war noch ſehr beſcheiden. Von Herren, die etwa ihr Herz hätten 
in Gefahr bringen können, waren ihr nahe getreten ein paar blonde Okonomie⸗ 
eleven von den benachbarten Gütern, ein Forſtreferendar, ein junger Zucker—⸗ 
chemiker mit dreihundert Thalern Gehalt, der ihr öfter Blumen zu überreichen 
ſuchte, den aber Herr Krauſe noch öfter tadeln mußte, ein junger Hilfs— 
prediger und im letzten Herbſt ein paar Offiziere, die bei den Mannövern die 
Gegend unſicher gemacht hatten. So war ſie denn noch völlig unbefangen, 
und da zu Romanleſen keine Zeit war, auch nicht voll verſchrobner Auf—⸗ 
faſſungen und falſcher Bilder der Zukunft. Auf ihren großen Vetter, den 
Herrn Aſſeſſor, freute ſie ſich aufrichtig und machte kein Hehl daraus, daß ihr 
die Verwandtſchaft imponirte. Ihr Vater neckte ſie ſchon ſeit ein paar Tagen 
mit dem Vetter Hering, er war aber wie immer, wenn von Herings die Rede 
war, darauf aus, die Familie in einem komiſchen Lichte erſcheinen zu laſſen 
und herabzuſetzen. Er liebte ſie nicht, und der junge Aſſeſſor mit ſeinem 
unjugendlichen Weſen und der reſervirten Haltung war ihm unverſtändlich 
und ihm, dem Praktiker, ſchon als gelehrter Juriſt unſympathiſch. 

Der Zug fuhr langſamer und hielt. Frau und Fräulein Krauſe ſtanden, 
die Tochter auf den Zehen, erwartungsvoll unter der großen Bahnhofsuhr 
und eilten nun, als die Ankömmlinge aus dem Kupee kletterten, freudig herbei. 
Heinrich hatte auf Bitten der Mutter einen großen Blumenſtrauß für die 
Tante mitgebracht, um ihr gleich bei der Begrüßung eine vorläufige ritterliche 
Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Jetzt, wo der Augenblick gekommen war, folgte 
er, faſt zum erſtenmal in ſeinem Leben, einer unprogrammmäßigen Regung 
und überreichte ihn, während ſich die beiden alten Schweſtern zu wiederholten 
malen umarmten und küßten und die jungen Leutchen unthätig dabeiſtanden, 
ſtatt der Mutter der errötenden Tochter. Das wurde ihm nachher als feiner 
Zug und großſtädtiſcher Schwerenöterſtreich ausgelegt, während es in Wahr— 
heit halb Verlegenheit halb jugendliche Anwandlung geweſen war. Jeden— 
falls hatte er damit Glück gehabt, auch bei der Tante, als ſie die urſprüng—⸗ 
liche Beſtimmung des Straußes erfahren hatte. Zwiſchen den Schweſtern 
entſpann ſich ein unausgeſprochnes Einverſtändnis hinſichtlich der Zukunft ihrer 
Kinder, und ſchon auf dem kurzen Wege nach der Fabrik, den ſie zu Fuß 
zurücklegten, herrſchte verwandtſchaftliche Herzlichkeit und Zuthulichkeit. 

Herr Krauſe kam ihnen auf dem Fabrikhofe entgegen, entſchuldigte ſein 
Fernbleiben vom Bahnhofe mit Geſchäften und machte, als er die Fremden in 
das etwas nüchterne Direktorhaus geleitete, eine Menge Scherze, die vor— 
wiegend die Heringſche Großartigkeit und Überhebung mit der anſpruchsloſen 
Beſcheidenheit der Familie Krauſe in Gegenſatz bringen ſollten. Er hatte 
eigentlich gar keinen Humor, dazu war er zu ſelbſtgerecht und zu verliebt in 
ſeine angebliche Eigenſchaft als seltf-mademan, ſeine Witzeleien hatten nichts 
Liebenswürdiges, aber weil ihm der Tageswitz, der geſchäftliche und geſellige 
Verkehr ſoviel packende Redewendungen an die vn gab und er ein feines 
Ohr für eine neue Pointe hatte, fo glaubte er alles Ernftes, felbft ein Hu- 
morijt zu fein. Thatjächlich Hatte feine Gegenwart nicht nur für feine An: 
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gehörigen, Jondern auch am Biertifche etwas Laftendes, e8 war immer, ald ob er 
eigentlich jagte: Ich bin Herr Krauje, der e3 jo weit gebracht Hat, der die 
Welt fennt, der in feiner Fabrik die beiten Einrichtungen hat, der den bejten 
Yuder produzirt, der euch alle in die Zafche jtedt, der euch Jchont und mit 
eurer Deinderwertigfeit und Einfalt Mitleid hat, und der mehr jagen fünnte, 
wenn er wollte. So rieb er fih im Grunde fortwährend an jeinen Neben 
menjchen, und jeßt auch wieder, wo man einem frühen ländlichen Abendejjen 
zujprad), an der ?samilie Hering. 

Da waren noch ein paar feiner Verwandten, feine alte Mutter, die ein 
wenig den Eindrud madte, al3 follte fie das bejcheidne, aber rechtliche Her: 
fommen des großen Herrn Kraufe illuftriren, da war fein Schwager, ein ver- 
ftimmter Nealjchuloberlehrer, der jich feine Mühe gab, jeine neidvolle Be⸗ 
wunderung der Kraufiichen Wohlhabenheit zu verhehlen, und deijen Gattin, 
Kraufes Schwefter, eine finderlofe, vertrodnete Krau mit fcharfen Augen, die 
wenig fagte, aber auf alles genau acht gab und ab und zu ihrer Schwieger: 
mutter etwas ind Ohr flüfterte, da war der Apothefer Kraufe, ein Witwer, 
der eine große AnjtaltSapothefe verwaltete und, obgleich er jelbft in guten Ver— 
hältnilfen lebte, doch zu jeinem Bruder aufjah, als hätte er ihm Leben, Ge- 
jundheit und jein Ausfommen zu verdanfen, da war jchließlich Frig Kraufe, 
der zsamilie Einziger, ein dider, junger Landwirt von großem Appetit, wenig 
Worten und geringem PVerftändnis für feines VBaterd Eigenart. Herr Kraufe 
führte fat allein das Wort, aber feine gute Laune zündete nicht jo recht. 

Heinrich Hering fühlte fich nicht behaglich, und jo oft ihm auch feine 
gute Mutter einen aufmunternden Blid zumwarf, fiel er doch ftet3 nach einem 
furzen Anlauf wieder in fein ablehnendes Wejen zurüd. Er verjtand e8 von 
Haus aus nicht, fich populär zu machen, und bier umjoweniger, wo ihm die 
patronifirende Weije de3 Onfel3 zuwider war. So fühlte er fich wie erlöft, 
al3 man endlich aufitand, und die Koufine fich erbot, ihm den Garten und 
die Fabrifanlagen zu zeigen. Berhältnismäßig freudig ging er darauf ein, er 
ging mit ihr voraus, der UOberlehrer Peter® mit dem jungen Dfonomen 
trotteten binterdrein. 


(Zortjegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Ein Velträtfel. Auf dem Kongreß für Innere Miffion in Pofen hat Pro- 
feffor Sohm auß Leipzig folgende Grundjäße in Thefen aufgeftellt und in einer 
Nede entwidelt. Da8 öffentliche Leben befteht in dem Kampfe der Klafien um Die 
Macht. Die Geſellſchaftsklaſſen werden lediglich von Selbftjucht geleitet; jede ftrebt 
nad) Alleinherrichaft. Demnad ift der Staat, der in diefem Kampfe die Ordnung 
mit Zwangßmitteln aufrecht zu erhalten bat, etwa3 natürliches, der Staat ift ein 
Heide. Seine Ordnung ift die Rechtsordnung; diefe beruht auf der Übermadt 
der einen Gejelljchaft2flafjen über die andern. Das Recht ift vielfach ungerecht 
und entipricht daher nicht den Forderungen der Gerechtigkeit. Die Menjchen gerecht 
zu maden ift Aufgabe des Chriſtentums; dieſes kann keine Rechtsordnung ſchaffen 
— das würde ja ſeinem Weſen widerſprechen —, es kann nur „das Thor öffnen 
für die Gerechtigkeit. Nur als Diener der Gerechtigkeit wirkt der Chrifſt un⸗ 
mittelbar auf das öffentliche Leben ein, als Diener der Liebe, alſo z. B. in der 
Innern Miſſion, nur mittelbar. Die Innere Miſſion gehen daher die Fragen 
des öffentlichen Lebens, geht auch die ſoziale Frage nichts an. Die Kirche iſt 
unſichtbar, iſt keine Rechtsordnung; daher muß einerſeits auf Einrichtungen wie 
den Trauungs- und Taufzwang verzichtet werden, andrerſeits muß die Idee des 
chriſtlichen Staats aufgegeben werden; es kann keinen chriſtlichen Staat geben. Der 
Zuſtand muß aufhören, daß das Chriſtentum im Kampf der Klaſſen um die Macht 
zum Kampfmittel herabgewürdigt wird. Weg mit dem chriſtlichen Recht! das war 
das Urteil der Reformation; weg mit dem chriſtlichen Staat! das iſt das Urteil 
der Weltgeſchichte. 

Wir würden den an dieſer Stelle gezognen Rahmen ſehr weit überſchreiten 
müſſen, wenn wir Sohms ſämtliche Theſen, ſeine Rede und die ſich daran knüpfende 
Debatte beleuchten wollten; wir könnten es nicht einmal, denn es liegt uns kein 
vollſtändiger authentiſcher Bericht vor, ſondern nur eine Anzahl von Auszügen und 
Bruchſtücken in verſchiednen Zeitungen. Und daran iſt nun ſchon gar nicht zu 
denken, daß wir die hier aufgeworfnen Fragen löſten; ſie machen eins der Rätſel 
aus, an deren Löſung die Weltgeſchichte arbeite. Auch Sohms Meinung iſt es 
ſicherlich nicht geweſen, das Rätſel zu löſen, er hat nur ein Stückchen feſten Boden 
gewinnen wollen, auf dem man mitten im Sturm und Drang der Wogen für ſeine 
Perſon ſtehen und allenfalls auch wirken kann. Dasſelbe gedenken wir in noch 
beſcheidnerem Umfange mit den nachſtehenden Bemerkungen zu leiſten. 

Mit der unſichtbaren Kirche gehts nicht, das iſt auch ein Urteil der Welt⸗ 
geſchichte. Daß die Kirche unſichtbar iſt, ſofern man darunter die Gemeinſchaft 
der Heiligen verſteht, beſtreitet niemand; niemand weiß ja, wer die wahren und 
wirklichen Chriſten, die Auserwählten ſind. Aber um wirken, ja um auf Erden 
fortleben zu können, muß ſich das Chriſtentum in einer ſichtbaren Kirche verkörpern; 
ift ja doch ſchon das Wort, die geiſtigfte Form der Mitteilung des Geiſtes, ein 
ſinnliches Ding, ein ſichtbares oder hörbares Weſen. Und alle Bemühungen, die 
Kirche nicht zu einer dem Staate ähnlichen, nach Rechtsordnungen lebenden Macht 
werden zu laſſen, die zum Staate in bald freundſchaftliche bald feindliche Be— 
ziehungen tritt, alle ſolche Bemühungen ſind bisher geſcheitert. Daß die Kirche 
bei jedem ihrer Verleiblichungsakte in Widerſpruch gerät mit ihrem eignen Weſen, 
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dad it die Tragik ihres Lojed, worin die Tragif ded ganzen geiftigleiblichen 
Menichendafeing gipfelt; aber ändern läßt fi) das nicht, und mweilen Nerven der 
Bein diefes Widerfpruch® nicht gewachien find, der muß eben auf kirchliche Wirk- 

jamteit verzihten. Man denke fi) nur in die Lage jener Baftoren hinein, die 

eben jebt bei den Konjervativen fo großen Born erregen. Einer von ihnen, namens 

Raub (in Kladom in Pommern), hat in Nr. 52 der Sozialen Prarid fein Herz 

ausgeſchüttet. Er fieht, daß in Dftelbien Kirchlichkeit, foweit fie überhaupt nod) 

vorhanden ift, nur in Bauernjchaften vorfommt. „An foldhen Gegenden, wo der 

Bauernitand faft ganz fehlt, wie in Neuvorpommern und Medlenburg, it der 

Kirchenbefudh geradezu erbärmlid.” Er muß mit allen Amt3brüdern, die Darüber 

geichrieben und gejprochen haben, den tiefen Stand der Sittlichleit der Gutdarbeiter 

zugeitehen. Er gelangt zu dem Ergebnid: „Der landwirtjchaftliche Großbetrieb 
entlirchlicht die Gemeinden, er ijt zugleich ein Feind der Geſittung.“ Wie fol fi 
nun ein dortiger Paftor verhalten? Sol er fi in jeine unerträgliche Lage 
ihmweigend fügen? An fih ift e8 vielleicht fchon unvernünftig, daß ed überhaupt 
einen Stand der ©eiltlichen giebt, fintemal die ganze Chriftenheit ein geiftlich Volt, 
und jeder Haußvater ein Priejter fein fol, und da3 war ja anfänglich auch Luthers 

Meinung. Aber waS Luther nicht fertig gebracht hat, da wird audh Sohm nicht 

fertig bringen, und fo bleibt die Frage bejtehen, wie fol fich ein Geijtliher im 

heutigen Pommern verhalten? Seine Kirchlinder leben heidnifch, in die Kirche, 

wo er auf fie einwirken könnte, fommen fie nicht, und wollte er auf dem Gut3- 
bofe Konventifel abhalten, jo würde da8 der gnädige Herr wahrjcheinlich nicht er- 
lauben. Soll er in aller Seelenruhe jein Pfründeneinfommen verzehren und die 

Leute laufen lafien? Das wird ihm meijtend jchon fein Ehrgefühl nicht geitatten, 

denn er weiß recht gut, daß, wenn er bei den jchmwienden Exntearbeitern vorbei 

fpazieren geht, diefe Hinter feinem Rüden murren: Wofür Friegt denn eigentlich 

Diejer überflüffige Menjch feinen Gehalt? Wer will e8 ihm aljo verargen, wenn 
er „hriftlich-fozial* wird und eine Änderung unfrer berühmten „Rechtsordnung“ 
herbeizuführen ftrebt, die ihm — wenn aud) auf ganz andre Weile — nicht 

weniger wehthut ald® den ©ut3arbeitern, die feharenweije aud Ditelbien flüchten? 

Aber darin geben wir Sohm Redt, daß die Anbequemung der Kirche an 
die fchmerzlichen Notwendigkeiten diefed unvolllommnen Erdenleben? heute nicht 
mehr 5i8 zur Anwendung von Zwangdmitteln gehen darf. Unfre naiven Väter 
fonnten de einfältigen Glaubens leben, fie jeien wahre Ehrijten, wenn fie den 

Heiden oder Juden, der fich nicht taufen laflen wollte, föpften oder verbrannten. 

Unferm fritifhen Gejchlecht ift daß nicht mehr möglich: e3 bricht mit der Kirche, 

die Zwang anmendet, und ob man einen, der fich oder feine Kinder nicht will 

taufen lafjen, mit Köpfen oder bloß mit einer Gelditrafe bedroht, daS ift doch nur 
ein Gradunterfhied. Sollten die Kirchenobern der Anficht fein, daß fie feine 

Gemeinden mehr Haben würden, wenn ihnen die Leute nicht ziwangdweije zur 

Taufe, Konfirmation und Trauung zugeführt würden, jo würden fie Damit das 

ganze Chriftentum für einen Irrtum erklären. Sie müßten dad dann ald ehrliche 

Männer eingejtehen und auf die erzwungne Aufrechterhaltung eine® Scheinchriften- 
tum8 verzichten; die chriftliche Lehre würde dann bloß noch al8 philojophifche 
BVeltanfiht in den Köpfen einzelner gebildeten und gemütvollen Menjchen fort- 
beitehen. 

° a auch darin geben wir Sohm NRedt, daß der „Kriltlihe Staat“ Die 
ärgfte contradictio in adjecto ift, Die man fich denfen Tann, und daß Die Preid- 
gebung diefer Siktion jomohl im Namen des Stantd wie in dem der Kirche ge- 
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fordert werden muß. Seder Staat thut jehr vieled, und muß ald Bmwangsanitalt 
jehr vieles thun, was den Grundjäßen ded Neuen ZTejtament3 und den außdriüd- 
lichen Geboten Chrifti aufS handgreiflichite widerfpriht, und fein Bud der 
Welt ift ihm unbequemer und gefährlicher ald die Bibel, wo fie gelejen, mit Ber: 
ftand gelefen wird. Schon allein beim täglichen Lejen der Gerichtöverhandflungen 
muß der Gedanke, daß der Staat, in deffen Namen NRedt geiprochen wird, fid 
den Namen „hriftlich” beilegt, oft ein Hohngeläcdhter oder einen Schrei der Ent: 
rüftung hervorrufen. Der denfende DMenich Sieht fi durch diefe unglüdjelige 
Hiltion bejtändig zu der Enticheidung gedrängt, ob er mit dem Staat oder mit 
der Kirche brechen fol, ob er da8 Chriltentum für eine leere Einbildung halten 
oder fi, glei) den Ehrijten der erjten Sahrhunderte, jeder Beteiligung am Staatd- 
leben enthalten fol. Um peinliche Gemifjendfonflifte würde ja der gläubige Chrift 
auh nad Befeitigung jener faljchen Idee nicht herumfommen, da der heutige 
Menfh gar nicht in der Zage ift, auf die Teilnahme am Staatöleben verzichten 
zu fünnen. indes, einen gewöhnlichen, derben Widerjpruch verträgt ein gejunder 
Magen jchon. Lügen wir nur jet ein wenig, fagte Dödyfjeus zu Neoptolemos, 
bernah wollen wir wieder die frömmiten Menjchen fein. So bringen ed ja Mil- 
lionen fertig, im öffentliden Leben Heiden, in der Kirche und im Kämmerlein auf- 
richtige Chrijten zu fein. Aber aucd noch dazu anerkennen follen, daß da Heid— 
nifche, defjen man fi bewußt ift oder fehuldig fühlt, chrijtlich fei, das ilt eine 
Bumutung, die über unfre Kräfte geht. 


Das Unerbenredt. An Verjammlungen deutijcher Zandwirte wird häufig die 
gejegliche Einführung desfogenannten Anerbenrechts für Bauerngüter verlangt. &3 joll 
beijtimmt werden, daß da3 Gut ungeteilt auf einen der Erben übergehe, die andern mit 
mäßiger Entjchädigung abgefunden werden. Auf vollswirtichaftlichen Kongrefjen hat 
diejeß Verlangen Beifall gefunden, e3 ift aber aud) auf Widerfpruch geitoßen. Um aber 
beurteilen zu können, ob eine gejegliche Beitimmung überhaupt mwirkfam fei, dann 
ob fie notwendig fei, muß man doch vor allen Dingen wiljen, wie ft) die bäuer- 
lie Erbfolge unter der Herrichaft der gegenwärtigen ©ejebe thatjächlich geitaltet. 
Darüber hat Profeffjor 2. Brentano unter Mitwirkung der bairifchen Regierung 
eine jorgfältige Umfrage bei den fämtlihen Amtögerichten und Notaren de redjtd- 
rheinifchen Baiernd angeftellt. Ein Schüler Brentanod, Dr. %. Bid, Hat das 
Material bearbeitet.*) Die Ergebnifje find fehr Iehrreid. Unbefümmert um die 
verichiedenartigen Gejege über die Erbfolge der Ablömmlinge verfügt der Bauer 
über fein Grundeigentum teild durch Übergabevertrag unter Lebenden, teild durch 
Erbteilung3vertrag unter den Gejchmwiftern nah dem Tode des Gutsinhabers. 
Unter der SHerrichaft von Gefeen mit Unerbenredht finden fi) Gegenden, mo 
thatfächlich gleichwohl die Nealteilung Herriht, und umgekehrt, unter Gejeben, die 
fein Unerbenrecht fennen, wird das Gut häufig durch Verträge ungeteilt übertragen. 
Warum dad eine oder dad andre gejchieht, Läßt fich nicht immer mit Sicherheit 
jagen. Meijt find wirtjchaftliye Rüdfichten maßgebend; wo Weidewirtichaft und 
Körnerbau vorherrfht, wird dad Gut in. der Pegel nicht geteilt; wo Gemüſe, 
Wein oder Tabak gebaut wird, wird der Grundbefiß gewöhnlich geteilt. Much 
in Gegenden, wo die Landwirte VBerdienft au8 andern Beichäftigungen — Haus» 


*) Mündner voltswirtfhaftlihde Studien. Herausgegeben von 2. Brentano 
‚und WB. Lot. Wdıtes Stüd. Die nn Erbfolge im recdhtörheiniihen Baier. Nach 
amtlihen Quellen dargeftellt von Dr. 2. Fick. Stuttgart, Cottad Nacdıfolger, 1895. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 51 


induftrie, Yabrifarbeit — ziehen, überwiegt die Nealteilung. Einflußreich ift die 
Sitte, die ihrerfeit8 auf eine Zeit zurücdführt, mo die meilten Bauerngüter unter 
Örumdherrichaft jtanden. Die Grundherren hatten dad dringendfte Snterefle daran, 
daß das mit Abgaben aller Art belaftete Bauerngut ungeteilt überging, damit der 
Befitzer leiltungsfähig blieb. In der Grundherrlichkeit hat die ungeteilte Gut&- 
übernahme ihre Wurzel. Man wird aud Diefen Unterfuhungen den Schluß ziehen 
dürfen, daß mit der Gefeßgebung bei der bäuerlichen Erbfolge nicht viel zu machen 
ift, und daß eine gefegliche Einführung des Anerbenrecht3 mindeftens fein Bedürfnis 
iſt. Wirkungsloſe Geſetze haben wir nachgerade jhon genug! 


Zur neuen Dffizierbefleidungsporjhrift. Vor furzem ift eine neue 
Tffizieröbelleidungsvorfchrift erjchienen, und manche fnüpfen daran die Hoffnung 
auf eine allerdings recht notwendige Bejeitigung der leider wieder jehr ausgearteten 
Meoden der Dffizieröbekleidung. Sieht man doch heutzutage militärisch uniformirte 
junge Herren, die ihre Uniformen von der Mübe an biß herab zu den Stiefeln 
lediglih dem Giger! nachgebildet tragen. Daß man dagegen einjchreitet, it jehr 
öblih. Leider wird e3 aber jo wenig mit einer gejchriebnen und gedrudten Vor- 
{hrift abgethan fein, al$ daS bezüglich de3 Luzrus in den Kafinod und im Leben 
überhaupt, jowie in der Unterdrüdung des Spiel3 durch gedrudte Vorfchriften ge- 
ihehen ift. Betrachten wir doch auf Grund langjähriger Erfahrung die Entwicdlung 
des Modemwejend in den Uniformen der lebten fünfzig Sahre. Daraus wird fidh 
am Harjten die Wirkungdkraft oder vielmehr — leider! — die Wirkunglofigfeit 
von Vorfchriften ergeben. Wir werden daraus fehen, daß e3 nicht auf die Bor: 
Ihrift, jondern auf deren Durchführung, alfo auf die perjfönlide Wirkung der 
Vorgejegten und Kameraden anfommt, wenn Übeljtände wirklich) abgejtellt werden 
jollen. 

Zu Anfang der fünfziger Sabre war ed „dic“ oder „feih" — dad Wort 
„GHic“ Fannte man ja damal3 noch nit — , fehr enge Hofen*) zu tragen. Die 
Sliegenden Blätter brachten damald einen Wih, worin fih ein junger Mann ein 
Baar neue Hofjen beim Schneider bejtellt, „aber die Hojen müfjen fehr eng fein, 
wenn ich hinein Tann, nehme ich fie nicht.” Einer meiner Freunde war damals 
in Bari und erregte die Bermunderung der franzöfilden Offiziere durch feine an 
liegenden Hojen. Savez-vous, fagte man ihm ehrlich, de tels pantalons seraient 
impossibles chez nous, parce que nous avons les jambes beaucoup plus courb£es. 
Sn der That trugen die Sranzofen jchon damald Hofen von enormer oberer Weite. 
Nach) den engen Hofjen famen dann wieder weitere, jelbjtverjtändlich aber ebenfo 
unvorschriftmäßige bei und auf, die fogenannten Zulpenhofen. Der fejche, fchnei- 
dige Leutnant trug Hofen, die, den Öberjchenfel eng umfpannend, vom nie ab 
fih tulpenartig nad) unten fo erweiterten, daß faum die Fußipige fichtbar blieb. 
Tiefe Hojen entwidelten fi) dann nad) und nad) durch allmählicyen Rüdgang der 
Zulpe auf einige Jahre wieder zu vernünftigen vorjchriftSmäßigen Hofen, um nun 
dur allgemein fortjchreitende Erweiterung die ©eftalt der heutigen fcheußlichen, 
mit jcharf gebügelter alte vorn und hinten verfehenen Gigerihojen anzunehmen. 


*) E3 wird do wohl erlaubt fein, nod von Holen zu reden ? Für fein gilt e8 ja 
freilih, nur nod) von „einer Hofe” zu reden: Machen Sie mir eine neue Hofel Uber was 
will man denn mit einer Hoje? Man hat doch zwei Beine! Weiß man denn gar u mehr, 
was Hofe bedeutet? D. R. 
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Der fchneidige Zeutnant fieht darin aus, ald wollte er an dem auf Volfsfeiten be- 
liebten Sport de8 Sadlaufen? teilnehmen. Neben diefer Gejamtgeftaltung der 
Hojen gingen no) Randlungen in der Farbe her, vom vorjchriftSmäßigen Dunkelgrau 
bi8 zum tiefiten Schwarz und wieder zurüd zu dem heutigen mäßigen Schwarz- 
grau, fodann Underungen in dem roten Paspoil von der vorgejchriebnen Geftalt 
bi3 zur faum fichtbaren roten Linie, dann zur fat Eleinfingerdiden roten Walze, 
die fih nachher zum Tudjitreifen bildete und endlich außnahmäweife wieder die vor- 
Ichriftgmäßige Geftalt erreichte. Der Abfah des Stiefeld war Anfang der fiebziger 
Sabre, bald nad) dem Kriege, jo Hoch, daß der Fuß fait auf der Spike ftand und 
thatfächli” bei einzelnen Herren auf der Spanne Balggefhmwulit erzeugt wurde, 
die nur durch Operation entfernt werden konnte. Heute ift der Abjah fo niedrig, 
daß der Sporn falt auf der Erde fchleift. Der ganze Stiefel aber gleicht einem 
Bonton oder einem mittelalterlihden Schnabelfchuh. 

Waffenrof und Über- oder Oberrod ftehen und ftanden ftet8 in einer ge= 
wiflen gegenfeitigen Wechfelbeziehung, namentlich bezüglich der Schöße. Beitweife 
fonnte der Schoß de8 Waffenrods nicht kurz genug fein. Daß war die Beit, wo 
die Fliegenden Blätter den Leutnant geometrifh au8 Dreieden fonjtruirten. Dann 
gab e3 wieder eine Zeit, wo ed fchmeichelhaft war, wenn man den im lang- 
Ihößigen Waffenrod befindlihen Kameraden von Hinten ald® mit Oberrod beffeidet 
vermutete. Heute gilt da8 Gegenteil. Die Oberrodihöße find jo furz, daß man, 
wenn man die Nordfeite ded Kameraden fieht, nicht zu unterjcheiden vermag, ob 
jein Oberfleid, von vorn gefehen, da8 einzige no) vorhandne harafterijtifche Unter- 
icheidungdzeichen von Waffenrod und Oberrod, nämlich Armelaufichläge und eine 
oder zwei Neihen Knöpfe hat. Der Kragen von Waffen und Oberrod tmechjelte 
von der vorjchriftSmäßigen vernünftigen, der Länge ded Halfed angepaßten Höhe 
zu immer geringerer umd von da wieder zu Der jeßt beliebten @igerlfragenhöbe. 
Wenn die Höhe nod weiter wädjlt, fo kommen wir wieder zu den Fragen, wie 
fie an den Uniformfrad3 zur Beit der Befreiungdkriege Mode waren. Der Kragen 
reichte damals befanntlid biß in die Kopfhanre und verbarg den Hinterkopf fait 
zur Hälfte. Doc war da3 eine von der heutigen ganz verjchiedne Uniformirung, 
die mit der Einführung des Waffenrodd Anfang der vierziger Jahre ihren Ub- 
Ihluß fand. In der Kragenmode fpielte in allen Wechfelfällen noch der weiße 
Haldftreifen eine Rolle. Er fah aus der Hal3binde, ähnlich, wie die in Baiern 
und Dfterreich Vorfchrift war oder vielleicht noch) ift, ganz fchmal und kaum fichtbar 
hervor, entwidelte fi) aber zumeilen und namentlich in unfrer Gigerlzeit biß zum 
einfachen hohen weißen Biviltragen, ja jogar unter gänzliher Weglafjung der vor- 
geichriebnen jchwarzen Halsbinde. Mit den Armeln des Waffenrodd wurde ein 
ähnliher Sport getrieben. Waren fie anfangs fo eng, daß fie den Arm trifot- 
artig umjchloffen, jo erweiterten fie fih nach und nad) zu Süden, und wenn der 
fchneidige Lieutenant im Kameradenkreife jaß, den Ellbogen auf den Tifch geftübt, 
die Eigarre in der elegant im Gelenk gejhrwungnen Hand, dann fah man die weit: 
gebaufchte, brettiteife Manjchette mit Hogähnlihem Manfcettenfnopf. Dad war 
„chie.“ Dazu gehörten dann noch Irmelauffchläge, die faft biß zur Hälfte des Unter- 
arms reichten. 

Die Müte ging von der vorgefchriebnen ©eftalt zu einem übermäßig breiten 
und fteifen Dedel über, der Mübenftreifen nahm bald die halbe Höhe der Mübe 
ein. Darauf folgte anftatt de fteifen Dedeld ein gänzlich lofer Sad, und dann 
Ihrumpfte die ganze Kopfbededung wieder zum niedrigen Heinen Studentenmügchen 
zuſammen. 
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—— und 


Was das Seitengewehr anlangt, fo trägt der Küraffier, was ja für Gefell- 
idaften wenigftend geftattet ift, mit Vorliebe ftatt des Schönen Pallafch& den Degen, 
der Infanterift dagegen kann den Säbel nicht lang genug fchleppen Laffen, und Die 
übrigen berittenen Waffengattungen gefallen ſich mit möglichit feinen, fchmalen 
Säbeldhen, die oft zu der Geftalt des Trägers in gar feinem Verhältnis ftehen. 

In der That, angefichtd diefer Wandlungen mußte eingefchritten werden. 
Denn e3 handelt fi) Hier nicht darum, dem Lieutenant ein Vergnügen zu nehmen, 
jondern die Sache liegt ernjter. Wie foll der Offizier den Untergebnen zu pein= 
Iiher Sorgfalt und Einhaltung vorjhriftSmäßiger Bekleidung erziehen, wenn er 
jelbft in fo frafler Weife dagegen fehlt? Schließlich fann man ja auch mit weißem 
Kragen, ohne Kravatte und in Gigerlhojen ein tapfrer Soldat fein. Aber viele 
mnjrer VBorfhriften, ja man könnte wohl jagen, alle verfolgen doch den Bmwed, 
ben Soldaten zum Gehorfam zu erziehen. Das läßt fi) aber nicht durch einfaches 

Befehlen erreichen, fondern der Gehorfam muß in Fleifch und Blut übergehen, umd 
dad wird wejentlich und vorzugdweife durch da Beifpiel der Vorgejehten erreicht. 
Die Borichriften find bald. gemadht, aber — auf die Befolgung fommt ed an. 
Wenn der Soldat feine Offiziere auch bei der Übung in feidlich vorschriftsmäßigem 
Anzuge fieht und begegnet ihnen nadher im Gigerlanzuge, wa8 foll er denken? 
Und wie fann der Offizier, jelbft gänzlich unvorjchrift3mäßig angezogen, einen 
Mann auf der Straße ftellen, der 3. B. feine Uhrkette fichtbar trägt, oder einen 
weißen Borftoß an der Kravatte hat, um fidh für feinen Schab fein zu machen? 
Gewiß, der Untergebne hat fein Recht auf Straflofigfeit, wenn fi) der Borgejebte 
des gleichen Vergehen? ſchuldig macht. Uber niemand wird beitreiten, daß ein 
jolhe8 Verhältnis die Disziplin fchädigt. WaS befohlen ift, muß befolgt werden, 
und zwar vor allem von den Borgefegten. Aber wenn der Borgejebte morgens 
feinen Untergebnen eine Vorfchrift einfchärft, 3. B. gegen da8 Hazardipiel, und 
abends nad zehn Uhr felbft mitthut, fi) mit Blücher® oder Goebens Beifpiel 
tröftend, fo wird er nicht erreihen mit der Didziplin, ganz abgejehen davon, 
daß nicht jeder Spielfreund ein Blücher oder Soeben wird. Ebenfo gefährlich ift e8, 
wenn der Vorgefebte einen Unterfhied macht zwiihen „im Dienfte* und „außer 
Dient“ und 3. B. einen vorfchriftßmäßigen Anzug nur im Dienfte trägt, außer 
Dienft aber womöglich felbft den Elegant herausbeißt. Uber da Tann nur da3 


Beifpiel der Borgefebten und — der Kameraden helfen, ich erinnere nur an den 
Einfluß eines tücdhtigen Tiichälteften auf die jüngern Kameraden. Die gedrudte 
Borfehrift allein thut e3 nicht. C.v. H. 


Romeo und Julie auf dem Dorfe. Das Leipziger Tageblatt hat vor 
wenigen Tagen (26. September) ſeine Leſer durch den Nachweis überraſcht, daß 
Gottfried Keller die Veranlaſſung zu ſeiner köftlichen Erzählung ,Romeo und Julie 
auf dem Dorfe“ durch ein Ereignis erhalten hat, das ſich im Auguſt 1847 in 
einem Dorfe bei Leipzig — heute gehört es zu Leipzig — zugetragen hat. Die 
Züricher Freitagszeitung berichtete in ihrer Nummer vom 8. September 1847: 
„Im Dorfe Altſellerhauſen bei Leipzig liebten ſich ein Jüngling von neunzehn 
Jahren und ein Mädchen von ſiebzehn Jahren, beide Kinder armer Leute, die aber 
in einer tödlichen Feindſchaft lebten und nicht in eine Vereinigung des Paares 
willigen wollten. Am 15. Auguſt begaben ſich die Verliebten in eine Wirtſchaft, 
wo ſich arme Leute vergnügten, tanzten daſelbſt bis nachts ein Uhr und entfernten 
fich hierauf. Am Morgen fand man die Leichen beider Liebenden auf dem Felde 
liegen: ſie hatten ſich durch den Kopf geſchoſſen.“ Jakob Bächtold, der Bio— 


Ba 
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graph Kellers, Hat mit Leipziger Hilfe aud dem Leipziger Kreisblatt und Der 
Leipziger Zeitung von 1847 feitgeftellt, wer die beiden Liebenden gewejen find. 
Entgangen ift ihm aber eine andre Uuelle, wo fi) nocd) genauere Nachrichten über 
den Vorfall finden. Das Dorf Altjellerhaufen gehörte zu der Parodie Schönes 
feld, und der damalige Pfarrer von Schönefeld, PBaftor Volbeding, hat feit dem 
Sahre 1847 unter dem Titel „Mitteilungen aus der Parochie Schönefeld“ eine Bei- 
tung herausgegeben, in der fi) nicht nur eine ausführliche Erzählung ded Ereig- 
nifje8 findet, fondern auch zwei Predigten, die am Sonntag darauf Volbeding 
felbft in der Kirche zu Schönefeld und Diakfonus Rothe in der Kapelle zu Reudnig 
darüber gehalten haben. Darnacd) waren die beiden Liebenden: Guftad Heinrich 
Wilhelm, der Sohn eined Echmiedemeifterd, und Sohanne Augujte Abit, Die 
Tochter eined Bäder. „HZmwilchen beiden fand jeit längerer Beit ein Liebes- 
verhältnis ftatt, und obwohl Wilhelm von jeinen Anvermwandten gewarnt wurde, 
das Verhältni® aufzugeben, da er durch dasfelbe zu einem Aufwande veranlaßt 
wurde, der feinen Verdienft überjteige, jo erneuerte fi dasjelbe doc) wieder. Am 
Sonnabend, den 14. d. M., wohnten beide einem Zanzvergnügen im Odeon bei 
Leipzig bei und fehrten von demjelben erit Sonntag, den 15., jrüh 7 Uhr zurüd. 
Diefen Sonntag follte fowohl Wilhelm ald auch die Abicht zu Haufe zubringen, 
von feinen Anverwandten war ed wenigjtend Wilhelm ausdrüdlich unterjagt, auß= 
zugehen. NichtSdejtoweniger nahmen beide am Sonntag Abend an dem Zange auf 
den Drei Mohren in Unger Anteil. Das Mädchen in ihrer gewöhnlichen Haus: 
Heidung. Biß nah 1 Uhr früh, Wontag, den 16., jollen fie in dem Saale an- 
wejend gewefen jein.” 

In der Predigt VBolbedingd findet ‚fich folgende Schilderung der damaligen 
fittlihen Zuftände in feiner Barodhie: „Da kommen Burfche, die faum den Kinders 
jahren entwachjen find, mit dem Gepräge der Xaiter auf dem Gefiht und wollen 
in den Ehejtand treten. Man jehe fie auf Tanzboden, an Schenftifchen, man be- 
obachte fie, wenn fie durch pöbelhaftes Gefchrei, durch Abfingen der jchmusgigiten 
Lieder die jtille Ruhe des Abends jtören, und man wird feine Schilderung ihres 
geitigen Bujtandes fordern. Diefe Burfche wollen Haußväter werden, wollen eine 
Hamilie begründen und ernähren, und vermodhten faum, fich biß dahin felbit zu 
erhalten; friih abgelebt, werden fie von Zahr zu Sahr unreifer an Xeib und Seele. 
Mit diefen Burjchen erjcheinen Dirnen, die jeit Sahren feinen ernjten Gedanten 
auffommen ließen, die fein göttliche® Gebot mehr fennen und ihr eignes Herz eben 
jo wenig. Sie fennen die gemwöhnlichiten weiblichen Arbeiten nicht, noch weit 
weniger vermögen fie einem Hausijtande vorzuftehen; fie verftehen fi) zu pußen, 
fie fönnen tanzen, fie können da8 Maul wohl rühren, nicht aber die Hände, nicht 
aber ordentli” Haushalten. Sole Dirnen werden Eheweiber und Mütter.“ 

Liebedpaare, von denen der Liebhaber erit da8 Mädchen und dann fich felber 
umbringt, find Heutzutage etwas jo gewöhnliche geworden, daß fih fein Dichter 
mehr dadurd) auf und anregen läßt. Uber wie jteht ed mit der Predigtitelle? 
Eceint ed nicht fait unglaublih, daß fie vor achtundvierzig Sahren gefchrieben 
it? Klingt e& nicht, al3 fchilderte fie heutige Zuftände? Wo wollte der gute 
Pfarrer von 1847 die Worte hernehmen, wenn er heute wiederfäme! 


Ein Bradtwert über das Buchhgemwerbe. Die rührige Druderei und 
VBerlagsbuhhandlung von Felix Krais in Stuttgart hat jahrelang mit zäher Aus- 
dauer an der Ausführung eines Pland gearbeitet, den hervorragende Drudereien 
wohl jhon früher wiederholt in Heinerm Umfange mit eignen Mitteln auszuführen 
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gejuht haben, den jie aber nun in größtem Umfange und unter Beteiligung des 
gejamten deutfchen Buchgewerbed auszuführen gefucht hat: ein Bild zu geben von 
der Leiftungsfähigfeit des heutigen deutfchen Buchgewerbes in allen feinen Zweigen. 
Sie hat fi zu Ddiefem Zwed an alle hervorragenden Firmen gewandt, Ddie.mit 
dem Buchgewerbe zu thun Haben, alfo an Papierfabrifen, Schriftgießereien, Farben- 
tabrifen, Majchinenfabrifen, Drudereien, Runjtanitalten für Lithographie (Steindrud), 
Ehromographie (Farbendrud), Zandfartendrud, Notendrud, Kylographie (Holzfchnitt), 
Stahl- und Kupferftich, Lichtdrud, Zinfägung, Autotypie (Nebdrud), Heliograpüre 
(Kupferlichtdruck) und wie die neuern photomechanifchen Verfahren alle heißen, endlich 
auch an Buchbindereien, mit der Aufforderung, in einer oder mehreren Tafeln eine 
beliebige Probe ihrer Leiftungsfähigteit zu geben. Das Format der Tafeln war 
genau bejtimmt , damit fämtliche Beiträge dann in einem Bande vereinigt werden 
lönnten. Die Summe und da Ergebnis diejer Bemühungen ift joeben erjchienen in 
einem mädtigen ©roßquartband unter dem Titel: Die graphifchen Künfte der 
Gegenwart. Ein Führer durch da3 Buchgewerbe von Theodor Goebel. (Stutt- 
gart, Felix Krais, 1895. Preis: gebunden 45 Marf.) 

Nicht alle, die zur Teilnahme an der Heritellung diejes Werfeö berufen ge- 
wejen wären und ficherlich auch berufen worden find, Haben fi) daran beteiligt. 
E3 giebt ja immer Leute, die fich bei jolchen Unternehmungen ausschließen, ent: 
weder weil fie e8 „nicht nötig haben,“ oder weil fie dergleichen ebenfo gut jelber 
machen fönnten, oder weil fie fic) feinen Gewinn davon verjprecdhen, oder weil fie 
erit jehen wollen, wer fich jonjt etwa beteiligt und wie die Sache ausfallen wird. 
Dennodh ijt ed dem Heraudgeber gelungen, eine große Anzahl der bedeutenditen 
Vertreter der betreffenden Gejchäftszmweige glüdliy unter einen Hut zu bringen, 
und fo giebt der ftattlihe Band, der gegen zweihundert Tafeln enthält, in der 
That ein völlig außreichendes Bild davon, wa3 in all den Bmeigen, die zur Her- 
ſtellung des Buches beitragen, jebt in Deutichland geleiftet wird: technifch uns 
zweifelhaft bewundern3würdiges! Alle Beteiligten find bemüht gemejen, ihr Beftes 
zu liefern. 

Dad Ganze ift aljo, wenn man will, ein glänzendes gemeinfchaftliches Ne- 
Hameunternehmen de3 deutfchen Buchgemwerbe3 für da3 deutfche Buchgewerbe, eine 
buchgewerbliche Ausftellung im Kleinen, bei der man nicht einen Ausftellungspalaft 
zu bejuchen braucht, jondern an der man fi) bequem zu Haufe an feinem Schreib- 
tiih und in feinem Salon ergößen fan. Aber nebenbei ift doch auch nod) etwas 
andre daraus geworden: ein höchit Iehrreiched und unterhaltendes® „Bilderbuch, “ 
das fi) daß wohlhabende deutihe Haus nicht entgehen lafjen jolltee Der Papier- 
fabrifant, der zu diefem Werke eine Bapierprobe beigefteuert Hat, Hat fie natür- 
fi nicht unbedrudt beigefteuert: er hat ein jchönes® Bild darauf druden faffen, 
al3 ob er jagen wollte: Seht! fo jehen die Bilder au, Die auf meinem Papier 
gedrudt werden! Der Yarbenfabrifant hat nicht eine bloße Skala feiner Farben 
eingefandt, jondern er hat ebenfalld ein fchöned Bild geichidt, daS und zurufen 
jol: Seht, jo jchöne Bilder laffen fih mit meinen Yarben druden! Und jo 
wechjjeln denn in dem Bande reich auögejtattete Reklametafeln mit den mannid)- 
fahften Proben von typographiihem Sa und Notenftih, Landihaften, Stadt- 
anfichten, Genrebildern, Studienköpfen, Borträfß, Tierjtüden, Frudt- und Blumen 
ftüden, Landkarten, Nahbildungen hervorragender Werfe der Plaftil, der Malerei 
und deö Kunftgewerbed, naturgejchichtlichen Jlujtrationen, Abbildungen von Mas 
ihinen, und Da alles in den mannichfachiten Arten der Zechnif, fodaß ed ein 
wahres Vergnügen ift, in dem Bande zu blättern, ein Vergnügen, bei dem man 
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fih de Varietas delectat lebhaft bewußt wird. Dazu fommt, daß die Tafeln 
bon einem tüchtigen Yachmann mit einem Texte begleitet worden find, der nicht 
weniger ift al$ daß, was man gewöhnlich unter einem „begleitenden Tert“ ver- 
fteht, jondern der eine umfängliche felbjtändige Arbeit über die Gejchichte und die 
Technif aller am Buchgewerbe beteiligten Gewerbözweige bildet. Natürlich ift aud) 
diefer Tert vor allem für die Berufögenofjen beitimmt, aber aud) der Laie wird 
fi) gern darein vertiefen, wenn er über die beliebte genügfame Scherzfrage unfrer 
Tage: Wie fied nur machen? zu einer ernithaften Beantwortung vordringen will. 
Wohlhabende Yamilien mit begabten, lernbegierigen Knaben mögen fi) dad Buch 
empfohlen jein lafien. Wer weiß, ob e8 nicht im einzelnen Yale einmal ent- 
fheidende Anregungen fürd Leben geben Tann! 


Zur Währungdfrage In dem übrigend vortrefflihden Artikel „Zum 
Währungdfampfe* in Heft 39 kommt ein Heiner Srrtum vor. Der Verfafler be- 
jtreitet den Saß, daß der Staat feinen Münzen feinen willtürlihen Wert beilegen 
fönne, und führt zum Beweife für feine entgegengejebte Anficht die preußifchen 
Thaler an, „denen der Staat eine willfürliche Kaufkraft, die fi) auf daß doppelte 
ihre Metallmwert3 beläuft, beimißt,“ und die unterwertigen Scheidemüngen, für die 
feine Einlöjungöpflicht beftehe. Dieje beiteht aber wohl, wenn auch nur indirelt. 
Während man im Privatverfehr Nidel- und Kupfermünzen nur 5i3 zum Betrage 
bon einer Mark, filberne Scheidemüngen nur biß zum Betrage von zwanzig Marf 
in Bahlung zu nehmen braudht, haben diefe Münzen bei den Neichd- und Landes- 
fafjen unbejchränfte Zahlfraft, jodaß jedermann feine Scheidemünzen jederzeit 108- 
werden fann. Von den Thalern aber befindet fi) nur die Hälfte im Umlauf, die 
andre Hälfte liegt, weil fie dad Publifum nit mag, in den Kellern der NReiche- 
banf. Geriete der Kredit des Neichd ind Wanken, jo würden aud) die nod um» 
laufenden Thaler vollends in die Bank zurüditrömen und jedermann würde darauf 
bedacht fein, jeinen ganzen Barjchag ausjchlieklic) auß Gold, dem einzigen voll- 
wertigen und vor Wertverluft fichern Zahlmittel zu bilden. Demnad) find die 
Sceidemüngen de jure und die Thaler mwenigftens thatfächlich Kreditgeld; ihr Wert 
ruht nicht auf einem Willfürakte, fondern auf dem Kredit des Reiche. 





Hür die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
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u ie große, reichbelegte Schüffel, aus der ich täglich meine Neuig- 
feiten aller Art nehme, führt unter ihrer Firma noch die nähere 
Bezeichnung: „Unparteiifche Zeitung,“ was offenbar eine Em: 
pfehlung fein fol. Und in der That, etwas Verlodendes hat 
Mes ja für einen ruheliebenden Menjchen, fich jene Speijen einmal 
etwas weniger jcharf gewürzt vorjegen zu lafjen. Vorher hat man vielleicht 
ein Blatt jeiner eignen Richtung gelefen und fich mit dejjen Hilfe Tag für 
Tag über die bodenloje Abjcheulichfeit der Gegner geärgert, oder man hat aus 
irgend einer Beranlafjung ein Blatt einer andern Partei gehalten, und da hat 
es einem gewiß fein Vergnügen gemacht, die eignen Anfichten fortwährend mit 
Tadel überjchüttet zu jehen. Das eine wie das andre hält jemand, der we- 
nigitens nach dem Mittagejjen gern Ruhe und Frieden haben möchte, auf die 
Dauer nicht aus, zumal wenn er älter wird. Das war denn auch mein Grund, 
weshalb ich mir vor einer Reihe von Jahren einmal aus einer andern Gar: 
füche die politischen Speijen „unparteiifch” bejtellte.. Das erjte mal Hatte ich 
dabei fein Glüdf, denn da wurde-mir mein eigner Stand und jeine Einrich- 
tungen, an denen ich hänge, in einer Weije fchlecht gemacht, daß ich Jchließ- 
(ih) doch dachte, ich brauchte mich für mein eignes Geld nicht jo jchiwarz malen 
zu laffen, daß jich die Kinder vor mir jürchteten und die Erwachjenen mir aus 
dem Wege gingen. So bejtellte ich denn das Ding wieder ab und ging zu 
Nummer zwei über. Die nahm e3 mit der Unparteilichfeit gewiß ernjt, denn 
jie brachte in kurzen Zwijchenräumen die feinjten Nachweije darüber, daß das 
Volk des politischen PBarteiwejens überdrüfjig jei, und daß an die Stelle diejer 
offenbar zerfallenden Einrichtung wirtjchaftliche Parteien treten müßten, fie 
fam auch darüber in Streit mit andern Volf3belehrern, die auf der „zerfallen: 
den“ Seite ftanden, und wurde nun natürlich im ihrer Theorie erjt recht feit. 
Srenzboten IV 1895 8 
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Alfo doch endlich Ruhe und Frieden für meine Mittagsftunden! Die wollte 
ich ordentlich feithalten! 

Nun find fünf Jahre darüber vergangen, und ich habe auch wirklich big 
auf den heutigen Tag feitgehalten. Aber allmählich fommt mir doc) die Un: 
parteilichfeit meiner lieben Zeitung immer merfwürdiger vor. Und reiße ich 
mich einmal von dem günftigen Vorurteil für fie [lo3 und lege mir geradezu 
die Frage vor: „Worin ift fie eigentlich noch unparteiisch ?” jo fann ich mit 
gutem Gemwilfen nur antworten: „Nur darin, daß fie e3 unentjchieden läßt, 
ob fie freifonjervativ oder gemäßigt deutjchkonfervativ ift.“ Nach allen andern 
Geiten ift ihr Standpunft fejt umfchrieben. Und wollte man fie felber auf- 
fordern, irgend einen Gegenftand zu bezeichnen, über den fie nicht ganz be- 
jtimmt „Farbe befennt,“ fo möchte ihr das Suchen wohl ein bischen viel Zeit 
foften. Sie jagt ihre Meinung mit eben jolcher Entjchiedenheit und gebraudht 
ziemlich diejelben Redewendungen wie offne Barteiblätter der erwähnten Rich: 
tung. Trogdem jchreibt fie noch heutigen Tags unter ihren Titel: „Unpar:- 
teiifche Zeitung.“ Bei meiner Vorliebe für fie möchte ich gern annehmen, daß 
fie jelber noch nicht3 davon merfe, daß fie ganz und gar ins Yager des „zer: 
fallenden” politiichen PBarteimejend übergegangen if. Was wird fie wohl 
jagen, wenn ihr eine® Tages die Augen aufgehen und fie fieht, wohin fie ge- 
raten ijt! 

Mehr oder weniger geht e3 allen „Unparteiifchen“ fo. ine bejtimmte 
Meinung haben die Herren Redakteure doch über jede Sache, und wenn fie 
fi) auch bemühen, feinem vor dem andern Recht zu geben, fo entjchlüpft 
ihnen doch hie und da eine Wendung (auch die Anordnung der Zeitungen zeigt 
Ihon etwas), die erfennen läßt, wie fie jelber denken. Und andern Menfchen 
begegnet ähnliches, jo lange ihr Blut noch nicht ganz trägflüffig geworden ift. 
Man nimmt doch eine bejtimmte Stellung, man |chließt fich in Gedanken doch 
einer bejtimmten Partei an — nur eingeftehen will man e3 fich nicht, denn 
niemanden belügt auch der ehrlichjte Meenfch ja jo oft wie fich felber. Aller: 
dings, es giebt ja auch Herven der Selbjtzucht, die fich mit Hilfe eines fcharfen 
Berftandes auf eine Höhe emporgefchwungen haben, wo ihnen nicht® Irdifches 
mehr nahe jteht, wenigjteng nicht jo nahe, daß fie das eine vor dem andern 
bevorzugten; aber e& giebt ihrer doch, wie von allen Glanzerzeugnifjen der 
Menfchheit, recht wenig! Die gewöhnliche Menfchheit ergreift nun einmal, 
wifjentlich oder unwifjentlich, Partei. Und da dürfen wir denn aud) vielleicht 
das alte Zitat für uns in Anfpruch nehmen: „Alles, was ift, ift vernünftig,“ 
und behaupten, daß die politischen Unterjchiede doch eigentlich viel mehr Be: 
rechtigung haben, als ihnen von manchen zugejtanden wird, und daß fie 
jedenfall wünfchenswerter find als eine „wirtjchaftliche” oder „ftändifche“ 
Gliederung. 

Der Gegenjag zwijchen fonfervativ und liberal, oder nach dem Sinne, 
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den die Worte jegt haben, zwilchen dem Streben, die Rechte des Herrjchers, 
des Staats, gewiljer Klafjen zu bewahren und zu erweitern, und dem Streben, 
die Rechte des Volle, die Selbjtändigfeit de8 Einzelnen zu beben, Diefer 
Gegenjaß ift fo alt, wie das politifche Leben überhaupt, und ift nur da nicht 
zu bemerfen gewejen, wo e3 fein jolches Leben gab. Die Namen wechjeln, 
die Sache bleibt. Was war Solons Thätigfeit anders, als eine „Verfajjung3- 
änderung in liberalem Sinne”? was die jullanischen Gejege anders, als eine 
„ariſtokratiſche Reaktion“? Die Kämpfe der Gejchlechter und Zünfte im Aus: 
gange des Mittelalters lajjen fich jehr gut mit dem unaufhörlichen Aufeinander- 
toßen von Ariftofraten und Demokraten in unjern fünfziger Sahren vergleichen, 
nur daß die Größe der Rahmen verfchieden war. Auch an Sozialdemofraten 
hat es früher nicht gefehlt, von dem Theoretifer Platon bis zu den Bundjchuhern 
des ſechzehnten Sahrhundert3 und zu den franzöfiichen Revolutionären. Und 
wie e8 in den leßten hundertfünfzig Jahren mit jenem Gegenjat gewefen ift, 
ijt allbefannt. Und da foll er nun plöglic) um das Jahr 1890 feine Be- 
deutung verloren haben? Freilich, das hat jede regjame Zeit gedacht, daß in 
ihr die Erfüllung und die Höhe des Menjchheitsitrebens gefommen jei; aber 
die Sahresnummern haben nicht aufgehört, und wenn fie etwa um fünfzig 
mehr geworden find, dann haben Ddie,. Die von jener Zeit her noch lebten, mit 
großem Erftaunen wahrgenommen, daß’ e8 Bäume gegeben hat, die auch über 
jenen Riejenwuch3 Hinauswachjen fonnten, und dann haben fie fich ruhig 
zum Sterben gelegt mit dem Gedanken: die Entwidlung wird auch nach ung 
noch fortgehen. So und nicht anders iftd auch unjerm unruhigen Heitalter 
beihieden. So wenig wie fin de siecle — troß Falbjcher Kometen — das 
Ende der Welt fein wird, jo wenig find wir am Ende der Entwidlung; und 
was bisher treibend im Staatenleben gewirkt hat, legt ic) auch mit ung noch 
nit zur Ruhe troß allen Totjagens. Auch da fan e3 nur heißen: Die 
Ssormen ändern fich, die Sache bleibt. 

Denn diefe Sache ijt natürlich und notwendig. Vorwärtstreiben und 
Zurüdhalten it da ganze Naturleben. Bom radikalen Frühling gehts über 
den gemäßigtliberalen Sommer zum rüdjchrittlichen Herbit und jtrengfonfer- 
vativen Winter. Dem Überhandnehmen der plebejiichen Pflanzenfreffer fteuern 
(ja, das ind Steuern!) die ariftofratiichen Raubtiere. Wenn dag „im nahr: 
haften Boden wurzelnde” Grad zu üppig werden und fich zu breit machen 
will, dann fommen die agrariichen Kühe und die „Ichneidigen” Schnitter 
und gebieten ihm Einhalt. Wenn die Sungen im Haufe oder in der Schule 
ihr Stimmrecht allzu fehr ausdehnen, dann jchreitet die gejegliche Herr: 
ihaft mit Hilfe der rohen Gewalt ein und lehrt fie Achtung vor den Rang: 
unterfchieden , zuweilen auch durch Einjperrung. Den Studenten, die ihr 
Selbftbeftimmungsreht ald Herrichaft über alles Eigentum verftanden wijjen 
wollen, bringt ein „Lönigstreuer” Schugmann genauere Paragraphenfenntnis 
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bei. Der $tneipenwirt, der in abfolutiftifchem Selbftgefühl verfafjungsmwidrig 
Ichlehtes Bier und frühen Feierabend zu „oftroyiren“ verfucht, ftrafen Die 
„Eafjenbewußten” Zecher durch Wahlenthaltung. Will eine Zeitung behaupten: 
„Alles, was von uns kommt, ift gut,” und nimmt auf die Wünfche der Lefer 
feine Rücficht, jo verweigern fie ihr dag Budget. So ift Natur und Menjchen: 
leben voll von fonfervativ und liberal. Und in der Politik follte e8 plöglich 
nicht mehr fo fein dürfen? 

Sch wüßte wirklich nicht, wie es einmal anders auf der Erde zugehen 
lollte, al3 daß die einen, die weniger Rechte haben, darnadı trachten, mehr 
zu befommen, die andern aber, die im Bejig der Rechte find, fich weigern, 
etwa® davon abzulaffen. Haben die, die nach mehr jtreben, ohnehin fchon 
genug Nechte, jo erjcheint die fonjervative Richtung lobengwerter; jind fie aber 
bisher zu furz gefommen, jo wird man mit ihrem liberalen Streben Teilnahme 
fühlen. Ob es fih nun um politifche Rechte handelt oder um irgendwelche 
andern, dieſer Grundgegenfaß findet fich immer. Aber wer entjcheidet denn 
immer fo unzweifelhaft und auch jo überzeugend: die Nechte find gut oder 
nicht gut verteilt? Den Staat möchte ich wirklic) in recht naturgetreuer 
Darftellung vorgezeigt fjehen, in dem nicht nur alle politiichen Rechte aufs 
genaufte richtig geordnet, jondern auch alle Staatsbürger ohne Ausnahme 
von der gerechten Verteilung überzeugt wären. So einen hat fich ja der 
weile Platon herausgediftelt, aber die Welt ift darin einig, daß fein fein aus 
Ideen zujammengepapptes Kunftwerf auf Erden bisher noch nicht erjchienen 
ift; und fo lange ein jolches Mufterbild noch nicht fichtbar vorhanden ift, fo 
lange ift der Gegenjag zwijchen EZonjervativ und liberal nicht nur natürlich, 
jondern auch berechtigt, denn er ftellt ein beftändiges Streben nach dem Speal- 
zuftande dar. Und ebenjo find auch die verjchiednen Abjtufungen der beiden 
Widerparte natürlich) und größtenteils (bi8 auf die frafjeften Ausfchweifungen) 
aud) berechtigt, allein fchon durch die verjchiednen QTemperamente und Ver: 
Itandesgrade. Der eine will gern gleich da® Ganze erreichen, fchießt auch 
wohl im Eifer überd Biel hinaus; der andre hütet fich vor dem Ziel und 
Itrebt zunächit nur dag Erreihdare an. eder will in feiner Art und nad) 
jeinem Charakter da8 Wohl des Ganzen. Zwar ein befonnener Konfervativer 
wird nicht für gut halten, daß die Rechte des Volks auf das Maß der rein 
abjolutistiichen Zeit heruntergedrüdt werden, und ein befonnener Liberaler wird 
die allzumweit gehende Austeilung von Rechten, ohne jede ARücficht auf die 
Naturunterjchiede, nicht billigen; aber Teider befteht ja die Meenfchheit bei 
weitem nicht aus lauter bejonnenen Leuten, und ewig werden die Stürmer 
und Dränger auf beiden Seiten ihre Zehler machen, ohne daß darum ein ver: 
ftändiger Mann gleich ihre ganze Sache für unrecht erflärt, fonft müßte man 
ja zum Beifpiel auch, weil einzelne Schulmeifter ihren Jungen zuviel aufgeben, 
die Schulen überhaupt jchliegen wollen — wofür fich freilich eine gewifle 
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Minderheit des Volks (wenns ſonſt auch gerade nicht Quietiſten ſind!) auch 
lebhaft erklären würde. Aus dem einen Teil des Gegenſatzes, beſonders wenn 
v er zur Macht gelangt, erzeugt ſich mit Naturnotwendigkeit der andre in gleicher 
Heftigkeit: je ſtärker der Ball auf die Erde geworfen wird, deſto höher ſpringt 
er empor. Aber daß man darum, weil der Streit in Gezänk ausartet und 
widerwärtige Formen annimmt, oder weil die deutſche Neigung zur Sekten⸗ 
bildung eine Menge Unterparteien ſchafft, an einen Zerfall der Gegenſätzlich— 
keit glaubt oder es für beſſer hält, ſich von der ganzen Erörterung zurück— 
zuziehen, das iſt ein unüberlegter Schluß. Es iſt das ganz derſelbe Irrtum, 
wie ihn unſre urväterlichen Widerſacher jenſeits der Vogefen vor fünfund- 
zwanzig Jahren begingen, als ſie glaubten, daß unſre allerdings mit großem 
Ernſt betriebnen innern Unfreundlichkeiten den Gegenſatz von Deutſch und 
Welſch im Falle des Krieges verſchwinden laſſen würden; der Irrtum, der 
ihnen bis auf den heutigen Tag ſo vielen Ärger und uns die volle Glorie 
der Einigung eingetragen hat. Das naturnotwendige Beſtehen dieſes Gegen— 
ſatzes verkennen ja ſelbſt die franzöſiſchen Sozialdemokraten nicht, und unſre 
Abart ſetzt nach echt deutſcher Denkweiſe die Fraktionsſpaltung über den 
Hauptgegenſatz; aber der „nicht anerkannte“ Fels iſt doch immer noch da und 
hart genug, ſodaß ſich, wenn es einmal Ernſt wird, eine ſchöne Menge ſeiner 
Leugner an ihm den Kopf einrennen kann. Und ſo ſchaffen auch alle, die 
den Gegenſatz von konſervativ und liberal für verſchwindend erklären, ihn 
nicht aus der Welt: bei jeder ernſten Probe wird er ihnen entgegenglänzen, 
daß ihnen die Augen übergehen. Er iſt da, und er hat ſein Recht. Man kann 
für ſeine eigne Perſon einen Waffenſtillſtand in dieſem Kampfe wünſchen — und 
das thun die, die nach unparteiiſchen Zeitungen rufen —, aber ſich ganz aus 
dem Kampf zurückziehen, das würde eine Gleichgiltigkeit gegen die gute Ordnung 
des Staates bedeuten, und ſolche Gleichgiltigkeit iſt, wenn ſie auch nicht mehr 
beſtraft wird wie zu Solons Zeiten, doch jedenfalls kein Ideal für einen Mann, 
der ſein Vaterland lieb hat. 

Da höre ich zwei Stimmen dazwiſchen rufen, eine tiefdonnernde und 
eine hellſchrillende. „Seht den Mann!, ruft die eine, der erklärt jede 
Frechheit, ſie ſei noch ſo arg, jede Auflehnung gegen Geſetz und Ordnung, 
jeden Spott über Ehrwürdiges für berechtigt!“ „Seht den Mann!, ſchreit die 
andre, er will alles zulaſſen, jede Verhöhnung des Volks und ſeiner guten 
Rechte, jede Herabwürdigung der einfachen, aber braven Leute, jede Unter— 
drückung!“ „Gemach, meine Herren, dringt da endlich meine eigne Stimme 
(fair middle) durch, dieſer Mann thut weder das eine noch das andre. Er 
hats weder auf Könige noch auf Bankiers noch auf Proletarier abgeſehen. 
Gegen keinen Paragraphen des geſchriebnen oder des ungeſchriebnen Straf—⸗ 

8 geſetzbuchs ſpielt er den doppelt moraliſchen Verteidiger. Keine ehrliche Abſicht 
und kein wohlmeinendes Streben entſchuldigt niederträchtige Handlungen; aber 
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politiich denken, nach feinen Gedanken in anftändiger Weile reden und ver- 
nünftig handeln, das joll nicht nur jeder dürfen, fondern das ift aud) feine 
Pflicht; font hat er eben fein Vaterland nicht recht lieb. Damit wird nichts 
geichändet, jondern Gutes vollbracht.“ 

Was aber nun und nimmer zum Guten ausfchlagen fann, das find wirt- 
Ichaftliche oder ftändijche Parteien. Denn da wird die Scheidung gerade an 
den Bunft gelegt, wo „die Gemütlichkeit aufhört." Bisher jagte man: „Bringt 
euer materielle Interefje zum Opfer für das Belte des Ganzen!” und wenn 
die® Ganze auch nur Partei hieß, e8 brachte doch einen Blid ing Weite, e8 
arbeitete doch die einzelnen Bejtandteile in eins zujfammen, es wirkte dem 
Egoismus entgegen, der feinen Staat erhalten, nur verderben kann. Jetzt 
aber fol es heißen: „Sorgt vor allem dafür, daß ihr gut zu leben habt, daf 
fi eure Arbeit lohnt, daß eure Kunden gut bezahlen müfjen!” Ia freilich, 
die Barole, die verjteht jeder, die braucht man ihm nicht in langen Wahlreden 
zu erklären! Und die Regierung weiß dann immer ganz genau, mit was für 
einem Landtag oder Reichdtag fie c8 zu thun befommt; denn nach dem 
Statiftifchen Handbuch fommen ja fo und jo viel Prozent der Bevölferung auf 
die Zandwirtichaft, jo und fo viel auf das Handwerf, die Induftrie, den Handel, 
den Beamtenftand, den föniglichen, den jtädtifchen und den privaten, auf die 
Geiftlichen, die Gelehrten, die Rentierd. Das verjchiebt fich im Laufe der 
Sahre nur wenig und bietet eine vorzügliche Grundlage für eine „ftabile 
Politif.” Sachverftändige wird man bei jedem Etatspoften und jedem Gefe 
ftet3 zur Hand haben, außer etwa bei der Zivillifte. Wuch die Diätenfrage 
erledigt fich leicht; denn von der Körperjchaft, die er zu vertreten hat, kann 
fih ein Abgeordneter jchon feine Kojten bezahlen lajjen — er bringt e& ihr 
ja wieder ein. Eo viel Vorteile, die lafjen es ja leicht überfehen, daß der 
Unfriede größer wird als je, und daß niemand mehr an das Wohl des Ganzen 
denkt, fondern nur an den Geldbeutel der Seinigen. Ob der Staat dann dem 
einzelnen mehr oder weniger Freiheit läßt, ob die Verfafjung genau befolgt 
wird, und andre folche Kleinigkeiten, auf die fommts nicht an, wenn nur jeder 
jein Huhn im Topfe hat. Aber eins kann ich mir dabei doch gar nicht recht 
flar beantworten: die Mehrheit im Staate hat doch fein einzelner Stand; 
jedem einzelnen ftehen aber die andern Stände alle zujammen als Bahler 
gegenüber. Wenn nun dem einen etwas zugewendet werden joll, werden da 
nicht die andern alle jagen: „Nein, die dürfen nicht auf unfre Koften bevorzugt 
werden!” Und wenn der eine auch wirklich „Not leidet,“ werden e3 dann nicht 
die andern beftreiten? Jeder jorgt doc) nur für jeinen Stand, und foll er 
Hefuba aus jeiner Tafche unterhalten? Wo jollen da die Mehrheiten für die 
Förderung der einzelnen Stände berfommen? 

Der Unfriede ift eben in der Brotfrage immer am größten — wer hat 
das nicht Schon in feiner nächiten Umgebung gejehen? Konjervative und Tiberale 
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fünnen jich über eine gemeinnüßige Ausgabe einigen, Hochbefteuerte und 
Niedrigbefteuerte aber nie. Über die Sonntagsruhe werden Prinzipale und 
Angeftellte nie derjelben Meinung fein, fie werden fi), wenn man fie fo ge: 
trennt verhandeln läßt, nur gegemjeitig erbittern. Die Bejoldungsfrage der 
Xehrer wird jtet3 zwijchen diefen und den Gemeindevertretern die Härteften 
Kämpfe hervorrufen. Immer wird der eine darüber wütend werden, daß der 
andre ihn in jeinem Vermögensftand beeinträchtigen will, und das verzeiht 
man nie, wie allenfall® abweichende politifche Überzeugungen. Die können fich 
ja auch) mit der Beit ändern, der Stand aber bleibt immer derjelbe und trennt 
aljo immer, wenn man ihn zum maßgebenden Parteigrund macht. Die Kluft 
wird immer weiter aufgerijjen, der Parteienhaß ind tägliche Leben hinein: 
getragen. 

Der Sinn für das Ganze muß aber dabei fchwinden. Wird einem um 
feinen Horizont eine deutliche Hohe Mauer gezogen, dann fann er nicht darüber 
binwegjehen und erfennen, ob das Glüd, das drinnen herrfcht, auch draußen 
zu finden ift. Alles wird aus der einen Rüdjicht abgeurteilt — damit läßt 
fih die Sorge für da3 Gemeinwohl nicht verbinden. Wenn man auch bei 
Verhandlungen über auswärtige Politit oder fittlihe Fragen nur Groß— 
indujtrieller, nur Sleinbauer ift, dann fann man nicht in demjelben Augenblid 
auch Staatsmann und Baterlandsfreund fein. Will man dag aber, jo Sieht 
man eben über jene Mauer Hinweg und Tann die nächjtliegenden Standes: 
interefjen nicht genug beachten, weil fie zu klein erjcheinen, und für die ift 
man doch gewählt! Noch mehr gilt dag natürlich von dem einzelnen Wähler; 
ihm wird gejagt, er jolle und müjje fich nur um feinen eignen Vorteil be- 
fümmern, und Dda® thut der „gemeine Mann“ nicht mehr al? gern; dann 
denft er aber auch ganz gewiß nicht and deutjche Reich. Wie joll einer 
normaljichtig bleiben, wenn er zeitlebend in einer Eleinen Stube eingefperrt 
tigt, mit dem Blid höchitens big zur Gartenmauer? 

Und noch eind möchte ich gern bemerken: nämlich daß ein Degen jcharf 
bleibt, wenn er auch in eine noch jo jefte Scheide eingezwängt wird. Man 
fann fi in einem Menjchen leicht verjehen. Wenn man ihn für noch fo gut 
auf jein Standesprogramm eingejchworen hält, der Mann ift doch am Ende 
imjtande und hat in einer alte feines Herzens von früher her etwas Eonjer- 
vative oder liberale Gejinnung jiten, und wenn ihm bei einer Verhandlung 
da3 Herz recht „umgefrempelt‘ wird, kommt die mit einemmale zum Vorjchein, 
befommt Gewalt über ihn und reikt ihn dann vielleicht gerade ganz gegen 
da8 Snterejje jeiner Standespartei fort. So fommt es denn nur auf das 
richtige Umfrempeln an, und da giebt? am Ende in einer Gegenpartei immer 

boshafte Leute, die das verftehen. Und wozu Hat man dann den Mann ge: 
wählt? Wollen wir aber, mit übernatürlichen Fähigkeiten begabt, vor der 
Wahl alle unfre Kandidaten daraufhin genau unterfuchen und alle beifeite 
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werfen, die noch etwas verabfcheuenswerte politifche Überzeugung an fich haben, 
dann fürchte ich, wird der Haufe des faulen Obftes jehr groß werden, und 
was man als rein befindet, das werden nicht gerade die Schmadhafteften Früchte 
fein. Haben muß man aber doc) einen Standeövertreter. Ia ja, Wahl macht 
Dual! 

So bliebe denn der Weisheit legter Schluß, wird mich wieder einer 
fragen, der3 nicht gut mit mir meint, daß alles jo am beiten fei, wie es ift, 
und nur jo fortzubeftehen brauche? Eine bequeme Weisheit! Aber wo habe 
ich denn da8 gefagt? Das heißt untergelegt, nicht ausgelegt! DBerechtigt, jage 
ich, ift jener alte politijche Gegenfaß, berechtigt feine Verfechtung, da die 
Staatsentwidlung weder jtehen bleiben oder zurüdgehen, noch zu rajch oder 
zu weit vorjchreiten darf; die allzu eifrige Verfechtung, die für Gründe Ber 
leidigungen gebraucht, muß aber entjchieden in ihre Grenzen zurüdgewiefen 
werden, auch wenn ihr nod) fo ehrliche Gefinnung zu Grunde liegen follte! 
Denn wenn fich auch die homerifchen Helden bekanntlich vor dem Kampf mit 
allerlei unliebenswürdigen Worten angriffen, jo ift e8 doch nicht gerade das, 
wodurd) fie bewundernswürdig geworden find. Und fo muß auch der Rüpel 
baftigfeit eine® Teil3 unfrer Prefje ein Ende gemacht werden; und wenn jie 
nicht ihr eignes Taktgefühl Anjtand lehrt, dann muß e3 die allgemeine Ver: 
achtung und der Staatsanwalt thun. Und, wie gejagt, wo Verleumdungen 
und Spigbübereien ing Spiel fommen, da hört erft recht jede Entjchuldbarfeit 
auf; dafür wird jeder anftändige Menjch, auch wenn es auf feiner eignen 
Partei begangen wird, nur ein Pfut haben. Aber der Gegenjag an fich und 
feine anftändige Verfehtung muß bleiben und wird bleiben. Auch der Gegen 
partei muß man fie zugejtehen, mag das „Was du nicht willit, dad man dir 
tdu” der menschlichen Natur auch noch fo hart ankommen! 

Aber die wirtichaftlichen Fragen, find die ganz Nebenfache? Soll man 
nur aufs Ganze und gar nicht aufs Eigne jehen? Nun, ich denfe, das leßtere 
geichieht auch fchon ohne Ermahnung, und natürlich muß es geichehen. Aber 
eriteng haben diefe Fragen auch ihre fonjervative und ihre liberale Seite, 
und es ift durchaus förderlich, fie auch von denen aus zu beurteilen. Dann 
aber werden verfjtändige Konjervative und verftändige LKiberale doch auch wohl 
verftändige Menjchen fein, und hoffentlich giebt3 doch in Deutfchland noch 
dreihundertjiebenundneunzig verftändige Menjchen. Sie werden alfo prüfen, 
ehe fie urteilen, und man fann ihnen wohl zutrauen, daß fie fich nach genauer 
Durchforfchung der Sache einigermaßen ein Urteil bilden fünnen, auch wenn 
fie nicht „Sachverjtändige" find. Guter Wille thut viel, und die wirklichen 
„Sacdverjtändigen” follen biöweilen, meint man, etwas voreingenommen fein. 
Natürlich ift e8 gut, wenn aus möglichit vielen Ständen Sachfenner unter 
den Gejeßgebern find, und man nicht nur auf „Enqueten‘ angewiefen ift, aber 
fie jollen nicht al3 Sachverftändige für ein beftimmtes Sach) gewählt fein, 
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Porteiſtellung. Dann werden fie auch imftande fein, weitere Gebiete zu be- 
dereichen, und nicht nur nach) dem engen Standesinterefje zu urteilen. 
Ideale Forderungen! Sa wohl, aber wer hat feine? Und ich dene, 
e3 it immerhin nicht fchlecht, wenn das deal eine Menjchen auch etwas 
Ideales an fich Hat. 
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mie Wanderungen der ländlichen Bevölkerung von einem Bezirk 
FA in den andern und von dem platten Land in die Städte haben 
U hin Deutjchland und Preußen in den lebten Sahrzehnten einen 
Far Al N) [jolchen Umfang angenommen, daß fie nicht mehr bloß Gegenitand 
Ides Studiums der Theoretiker, ſondern auch ernſter Erwägungen 
unſrer Politiker geworden ſind. Namentlich ſeit die Ergebniſſe der Volkszäh—⸗ 
lung vom 1. Dezember 1890 gezeigt haben, daß gegenüber dem ſchnellen 
Wachstum der Bevölkerung in den Großſtädten und in den Induſtriebezirken 
die landwirtſchafttreibenden Provinzen des Oſtens nur eine geringe Zunahme, 
ja ſogar zum Teil eine Abnahme der Bevölkerung aufweiſen, wurde der Abzug 
der ländlichen Arbeiterbevölkerung des Oſtens, ſeine Urſachen und die Mittel 
dagegen in den Kreis der politiſchen Erörterung gezogen, und in Preußen 
haben auch ſchon geſetzgeberiſche und Verwaltungsmaßregeln verſucht, teils die 
Urſachen dieſer Bewegung zu beſeitigen, teils ihre Folgen für den landwirts 
ſchaftlichen Betrieb abzuſchwächen. 

Die Wanderbewegung der ländlichen Bevölkerung in Deutſchland iſt alten 
Urſprungs. Schon ſeit dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert zieht in 
immer wachſendem Umfange die Bevölkerung vom Lande in die raſch auf— 
blühenden Städte, und noch viel größere Maſſen wandern über die Grenzen 
der heimatlichen Gaue hinweg in die den Slawen entriſſenen neuerſchloſſenen 
Marken. Das ganze Flachland zwiſchen Elbe und Niemen und darüber hinaus 
bis zur Düna, tief nach Polen hinein und bis nach Ungarn, iſt in den Jahr— 
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hunderten von dem Ausſterben der ſächſiſchen Kaiſer bis zum Ausgange des 
Mittelalters von Deutſchen in mehr oder minder geſchloſſenen Maſſen beſiedelt 
worden. Eine der größten Thaten unſers Volks, aber eine Erſcheinung, die 
damals ebenſo wenig wie heute ohne wirtſchaftliche Nachteile für die Zurück— 
bleibenden blieb, der Kampf gegen das Pfahlbürgertum der Städte, iſt ja ge— 
rade aus dem wirtſchaftlichen Nachteil, den der Abzug in die Städte den 
Grundherren brachte, zu erklären. Die Zeit vom Anfange des ſechzehnten bis 
zur Mitte unſers Jahrhunderts iſt dann allerdings frei von Wanderungen 
größern Umfangs; und wie konnte es auch anders ſein, da die rechtliche Frei— 
heit, den Ort zu wechſeln, der Landbevölkerung mehr und mehr abhanden ge— 
kommen war: ſie war, wie es bezeichnend heißt, glebae adscriptus, der Scholle 
hörig geworden. Erſt der Anfang unſers Jahrhunderts ſprengte dieſe Feſſeln, 
und ſobald ſich die Landbevölkerung der neuen Freiheit bewußt geworden iſt, 
beginnt auch wieder die Wanderung, erſt in kleinen Rinnſalen, bis ſie dann 
zu einem mächtigen Strom geworden iſt, der wohl ſeine Richtung ändert, 
das einemal ſeine Hauptmaſſen über das Weltmeer ſendet, das andremal im 
weſentlichen innerhalb des Landes von Oſten nach Weſten, vom Lande zur 
Stadt fließt, immer aber ununterbrochen weiterſtrömt und nicht ſo bald 
verſiegen wird. 

Nicht die Urſachen, wohl aber der Charakter der Wanderungen hat ſich 
im Laufe der Jahrhunderte geändert. Im Mittelalter verlegte der Stamm, 
die Nachbarſchaft ihre Wohnſitze; auch bei der großen Koloniſation des Oſtens 
fand die Anſiedlung der Deutſchen ſtets gruppenweiſe ſtatt, und wohl immer 
waren wenigſtens die erſten Anſiedler mit einander durch das Gefühl des 
Stammeszuſammenhangs, wenn nicht der Nachbarſchaft, verbunden. Heute 
geht jeder, wohin ihn ſein Stern führt, der Franke wohnt neben dem Baier, 
der Oſtdeutſche neben dem Süddeutſchen; an der Stelle der organiſirten 
Stammeswanderung iſt heute die unorganiſirte Einzelwanderung getreten, und 
nur die Sachſengängerei hat noch etwas von dem alten Charakter bewahrt. 

Früher war im großen und ganzen jede Wanderung aud) ein Abwandern, 
der Fortziehende verließ für immer die heimatliche Scholle. Heute gehen zwei 
Bewegungen neben einander her. Erſtens das wirkliche Abwandern, ſodann 
das Fortziehen auf Zeit, ein Hin- und Herwogen der Bevölkerung, ein Hin— 
fluten nach Weſten im Frühjahr und ein Zurückfluten im Herbſt, wie bei den 
Sachſengängern, oder in geringerm Umfang auch ein Eintreten in die In— 
duſtrie während des Winters, ein Zurückgehen zur Landwirtſchaft für den 
Sommer. 

Die Urſachen beider Arten der Wanderungen hängen zuſammen, ihre Folgen 
ſind verſchieden. Vorausſetzung alles Wanderns iſt die rechtliche Freiheit der 
Maſſen; ohne ſie mögen einzelne, ſelbſt viele einzelne ihren Ort wechſeln, aber 
Maſſenwanderungen ſind unmöglich. Aber noch eine andre Vorausſetzung 
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braucht die Einzelwanderung: wilde Völker können zuſammen wandern, der 
Einzelne, der fortzieht, muß über ein gewiſſes Maß von Bildung verfügen; 
es muß ihm bereits gegeben ſein, über ſeine Umgebung nachzudenken, ſie mit 
den Nachrichten liber die Fremde zu vergleichen und den Doch immer bedeu- 
tung3vollen Entichluß zu fallen, fi) von den gewohnten Verhältnijjen zu 
trennen und in die Ferne Hinauszuziehen. Es ijt das ein Entjchluß, der 
immer |chon ein hohes Maß von perjönlichem Bewußtfein erfordert. Daher 
it die Einzelmwanderung, wie groß aud) jonft ihre Nachteile fein mögen, völfer- 
piychologisch betrachtet, ein Fortichritt gegen die Stammeswanderung; nur bei 
Kulturvölfern findet jich Einzelmanderung. 

Borausfegung aller heutigen Wanderung ift ein gemeinfamer pycho: 
logijcher Untergrund, auf dem der Wanderunggentjchluß reift, die Unzufrieden- 
heit mit den gewohnten Berhältnifjen, dag Streben aus der Enge heraus, die 
Hoffnung, daß das neue auch das beflere fei. Solche allgemein menfchliche 
Gedanken wirken jedoch auf die Volkzjeele zu verjchiednen Zeiten verfchieden 
ſtark. E3 ijt ungemein reizvoll, diejeg Auf und Nieder der Strömungen in 
der Bolföfeele zu erforjchen, und es wird gewiß gelingen, hier noch Ver- 
bindungen mit der allgemeinen Rulturentwidlung unfer3 Volkes und der Menjch- 
beit zu finden. Heute ift noch alles dunfel, nur jo viel jteht feit, daß folche 
Erregungen der Bolfsjeele vorhanden find, daß fie abnehmen, jchwinden und 
wieder neu erjcheinen; fie find notwendig, um das Volt oder defjen einzelne 
Zeile empfänglicher zu machen für die Aufnahme von Gedanken, die ihm fonjt 
gleichgiltig wären, um es anzujpornen zu thätigem Handeln für Biele, die es 
tonit teilnahmlog abjeit3 liegen ließe. Solche Erregungszuftände der Bolfs- 
jeele jind die mächtigiten Förderungsmittel der Wanderungen. Woher fäme 
jonjt plößlich da3 Auswanderungzfieber, das ganze Gegenden erfaßt, Dörfer 
fajt verödet, bi e8 auf einmal wieder ohne erfichtlichen Grund erlijcht, Gleich: 
mut und Ruhe in der Bevölkerung fich wiederfindet? Natürlich können folche 
Erregungen fünjtlic) genährt und gejteigert werden, und das macht fich dann 
da3 oft unheilvolle Treiben der Agenten zu nube, die daher mit Recht unter 
Itrenge Aufficht gejtellt werden. Aber folche Erjcheinungen hervorzurufen, wie 
man behauptet hat, dazu reicht ihre Macht nicht aus, fie können nur Vor⸗ 
bandneg ans Licht bringen. 

Aus Solchen gemeinfamen piychologijchen Borausfegungen erwächit aljo 
der Entichluß zum Wandern, und in manchen, ja in vielen Fällen mag das 
genügen. Zur Erklärung der heutigen Mafjenwanderung find aber doch noch 
greifbarere Urjachen al dieje feelifchen Stimmungen nötig. 

Unter den politischen Parteien Deutjchlandg befteht über die wirtichafts 
lichen und fozialen Urjachen der Wanderung feine Einigkeit. In der volfzwirt- 
ichaftlichen Wiljenichaft dürfte dagegen die allgemeine Anficht dahin gehen, 

daß die Befigverteilung ded platten Landes Die wirtichaftliche Urjache der 
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Wanderungsbewegung bilde: fie ift größer bei ungünftiger Befiverteilung, 
bei günftiger läßt fie nad). 

Ale unparteiifchen und fachfundigen Beobachter unfrer ländlichen Arbeiter: 
bevölferung find darüber einig, daß für die weiteften Streife diefer Bevölfes 
rungsflafje der Erwerb von eignem Grund und Boden dag Ziel alles wirt: 
Ichaftlichen Strebens ilt. 

Nun kann aber jchon jeit mehreren Jahren nicht eigentlich mehr bes 
hauptet werden, daß dem ländlichen Arbeiter aug Mangel an Angebot Die 
Möglichkeit genommen fei, Grund und Boden zu erwerben. Das traf jchon 
für die jüngfte Vergangenheit nicht zu, und jeit Erlaß der Rentengütergejeße 
ift dag Angebot von fleinen Grundjtüden jogar recht beträchtlih. Die Ber: 
ftücdlungen find aber bisher wejentlich in Jolchen Gebieten erfolgt, wo ohnehin 
Thon bäuerlicher Grundbefig vorhanden war, gerade die bäuerlichen Grund: 
ftüde wurden zerjchlagen, während der Großgrundbejig bi8 vor wenigen Jahren 
immer noch darnach ftrebte, fich abzurunden und zu vergrößern. Zeritüdlungen 
größerer Güter find bi in die leßte Zeit jehr felten vorgefommen, und wo 
etwa der Verſuch gemacht wurde, Arbeiterfolonten auf gutsherrlicdem Lande 
zu fchaffen, da ift er Häglich gejcheitert. 

Daraus ergiebt fich, daß allerdings in den Gegenden, wo der Großgrund:- 
befig vorherrjcht, wo er in geichloffenen Mafjen beieinanderliegt, die Gelegen- 
heit, für den Arbeiter eignen Grund und Boden zu erwerben, erjchwert ift, 
und da er bier das Biel nicht erreichen Tann, jo treibt ihn fein wirtichaft- 
liches Streben über das Weltmeer oder in die Städte. Nach aller Zeugen 
Urteil find es meift die beiten und jtrebjamjten Arbeiter gewefen, die aus: 
wandern. Aber nur vor der Abwanderung der Mafjen fan der Grundbefig 
der einen Leute fchügen, nicht vor dem periodischen Wandern; dies wird zum 
Teil gerade durch die feite Anfiedlung Kleiner Ktätner hervorgerufen. Wenn 
der Rätner nur foviel Land befißt, daß er Kohnarbeit auffuchen muß, fo wird 
er vielleicht bei dem benachbarten Befiger arbeiten; aber: in vielen Fällen, die 
Erfahrung beweift es, zieht er e8 vor, weiterzugeben, fich für einige Zeit 
den Beichränfungen und Entbehrungen, wie fie die Sachjengängerei mit fich 
bringt, zu unterwerfen, dann mit einer hübjchen Geldjumme zurüdzufehren 
und nun fein eigner Herr zu fein. Denn der zweite charakteriftiiche Zug in 
dem Bilde, dag unjre heutige ländliche Arbeiterbevölferung des Dftens bietet 
— und das führt ung auf die jozialen Urfachen der Wanderung —, ift dag 
Streben, ald Einzelner fich fein Leben individuell auzzugeftalten, nicht 
mehr bloß ein Glied einer Xebend- und Arbeitsgenofjenfchaft zu fein, wie das 
für den Bauern bis zur Aufhebung der Erbunterthänigfeit galt, und wie es 
noch heute den Lebensinhalt des Injftmanns bildet. Ieder will für fich felbit 
etwas bedeuten und jein Leben nad) feinen Anjchauungen führen. Diejes 
‚ individualiftiiche Streben, das unfre Landbevölferung erfaßt Hat, hat fich bei 
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dem Bauer zu dem Bauerntrog und dem Bauernftarrfinn ausgebildet, dem 
Charafterzuge, der ihn zu einem wirtjchaftlich wie politisch jo wertvollen, aber 
auch jchwer zu veritehenden und fchwer zu behandelnden Menjchen gemacht 
hat. Beim Landarbeiter entiteht Ddiejeg Streben, diejes Gefühl des Wertes 
der eignen WBerjönlichkeit erjt jeßt, aber es ftellt denjelben Fortjchritt in der 
geiftigen und SKulturentwidlung de3 ländlichen Wrbeiter® dar, wie ihn die 
legten drei Meenjchenalter für den Bauer herbeigeführt haben. 8 hängt zu- 
jammen mit dem Übergang von der Naturallühnung zum Geldlohne. 

E3 ijt in legter Zeit viel darüber gefchrieben worden, daß gerade Diefer 
Übergang zum Geldlohne die Hauptjchuld an den Schwierigfeiten trage, die 
in Deutjchland und Preußen unter der Bezeichnung: ländliche Arbeiterfrage 
zujammengefaßt werden. Dean hat ausgeführt — und es ift das von Hervor- 
ragenden Kennern unjrer ländlichen Arbeiterverhältnifje gejchehen —, daß früher 
bei der Naturallöhnung den Gutsbejiger und feine Arbeiter gleiche Intereſſen 
verbunden hätten, für beide hohe Getreide: und VBiehpreife wünfchenswert gewefen 
jeien; heute bei der immer mehr zunehmenden Geldlöhnung müffe der Arbeiter 
glei) dem jtädtifchen Proletarier niedrige Preife für die Erzeugniffe der Land- 
wirtjchaft fordern, da er, wie der Städter, nur Konjument fei. Mögen dieje 
Ausführungen über die frühere Harmonie und den jetigen Gegenfab der 
Snterejjen richtig fein oder nicht, darin jtimmen doch alle Beobachter überein, 
daß das ganz allgemeine Verlangen der ländlichen Arbeiter jegt auf die Ein- 
führung Des Geldlohnes Hindrängt. Solchem allgemeinen Verlangen einer 
ganzen Bevölferungsihicht fanı auf die Dauer nicht widerftrebt werden. 
Aber der Übergang ift ebenjo mit mannigfachen Schwierigkeiten und wirtjchaft: 
lichen Nachteilen verfnüpft, wie das jeinerzeit bei der Bauernbefreiung der 
Fall war. Hier liegt eine weitere Haupturfache des Abwanderns der länd- 
lichen Arbeiter. Die Induftrie bietet höhere Löhne, die Stadt gewährt die 
größere Möglichkeit, fich jein Leben nach feinem perjönlichen Belieben ein- 
zurichten, und jo ziehen denn jahraus jahrein Scharen gerade der Fräftigjten 
und arbeitstüchtigften Leute vom Lande hinweg, vermehren das ftädtifche 
Proletariat und entblößen das platte Land von Menjchen und Arbeitskräften. 

Gewiß find dag fchwere und ernjte Folgen, die die joziale Entwidlung 
der Zandbevölferung mit jich bringt, aber wir wollen deshalb doch nicht die 
energijche geijtige Bewegung verfennen, die fich in Diefer jozialen Erjcheinung 
bemerflich madt. Ich gebe zu, daß die große Mehrzahl der Zandarbeiter, die 
zur Stadt und in die Induftrie geht, nur größeres Wohlleben, mehr Vergnügen, 
mehr Abwechslung erjtrebt, ald fie dag eintönige Leben im Dorf und auf dem 
Gute zu bieten vermag. Ebenjo wahr ijt es, daß vielleicht ein Hauptreiz der 
Sachjengängerei darin beiteht, daß die nicht unbeträchtlichen Geldfjummen, Die 
der Arbeiter am Schluß feiner Arbeit übrig behält, ihm die Möglichkeit geben, 
während de3 Winter zu feiern. Immer find e8 nur wenige, Die den Fort: 
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Schritt wirklich zum Guten wenden, aber dieje wenigen bejtimmen doch über 
den Charakter der Bewegung, fie ziehen die Mafje nach fich, und was anfang? 
Borrecht der Edeliten war, ift nach einem Meenfchenalter oder mehr Gemein: 
befig geworden, und Jchließlich ift wirklich ein Schritt weiter in der Kultur: 
entwiclung des Bolfes gethan. So ift ed immer gewejen, und unjre Land- 
arbeiter machen darin feine Ausnahme. Auch unter ihnen ist heute das Streben 
der Bejten, felbjtändig zu werden, jozial in die Höhe zu fommen. Zunächit 
bietet ihnen die Induftrie und die Stadt mehr Aussichten dazu, aber in dem 
Wettfampfe ift meines Erachten3 der fchließliche Sieg der Landwirtjchaft ficher, 
denn bier fann der Arbeiter zum Herrn auf feinem eignen Grund und Boden 
emporfteigen, in der Induftrie wird auch der gejchidte und fleißige in der 
Mehrzahl der Fälle auf den untern Sprojjen der jozialen Stufenleiter ſtehen 
bleiben müfjen. 

Mag es fih nun um gänzliches Auswandern vom platten Yande handeln, 
oder mögen die Sachfengänger nur zeitweile in andre Gegenden auf Arbeit 
ziehen, beide Bewegungen haben in den öjtlichen Provinzen Preußend, Die 
wejentlich auf den Betrieb der Landwirtjchaft angewiejen find, einen empfind- 
lichen Arbeitermangel hervorgerufen. Und nicht nur, daß die Arbeitskräfte 
für den landwirtfchaftlichen Betrieb Inapp geworden find, die zurücgebliebnen 
Arbeiter find zum großen Teil auch jchlechter. Denn wie gejagt, es find 
gerade die tüchtigften und fräftigjten Leute, Die wegwandern. So bringt die 
Wanderung für den ländlichen Befiter große Schwierigkeiten, denn im Often 
tritt das Frühjahr erjt jpät ein, und die landwirtichaftlichen Arbeiten drängen 
ji) auf wenige Monde zufammen. Da heikt e3 mit aller Anftrengung Schaffen, 
um fih die Ernte zu fichern. Wie fehr unter diefen Umftänden der lands» 
wirtichaftliche Betrieb gehemmt wird, läßt fich leicht ermefjen. Nimmt man nod) 
hinzu, daß die Löhne natürlich Steigen müfjen, wenn Arbeiternot ift, während 
die Landwirtichaft des Dftend bereit3 jeit Iahren unter dem Preigdrucd der 
Kornfrüchte leidet, fo lafjen fich die Klagen der ländlichen Befiger, wie fie in 
unfern Barlamenten und in der Prefje laut geworden find, wohl verftehen, 
zumal da auch noch einige andre, mehr äußerliche Umstände, wie 3.3. Die 
Ordnung des Unterftügungswohnfiges , die landwirtjchafttreibenden Gegenden 
zu Gunften der Städte und Imduftriebezirfe zu benachteiligen jcheinen. Hier 
hat aber die Gejeßgebung bereit? begonnen, Wandel zu jchaffen. 

Der Mangel an Arbeitskräften zu der Zeit, wo fie die Landwirtjchaft 
nötig braucht, ijt eine gemeinjame Folge beider Wanderungsarten. Im übrigen 
aber Jind fie getrennt zu behandeln. Die Sachlengängerei, dag Wandern auf 
Außenarbeit während de3 Sommers, mag für einzelne Gegenden Nachteile 
haben, betrachten wir aber die öftlichen Provinzen Preußens ald Ganzes, jo 
Ihafft fie doch eine Ausgleichung der Arbeitskräfte innerhalb desjelben Gebiets. 
Die hoch entwidelte Landwirtichaft in Sachjen, Brandenburg, Niederjchlefien 
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fönnte ohne dieſen Zuzug fremder Arbeiter gar nicht bejtehen; daher hat aud) 
jeder Verjuch, ihr den Bezug diefer Arbeitskräfte zu erfchweren, jofort lauten 
Widerjpruch bei ihr hervorgerufen. Aber Diejes periodische Abiwandern ge: 
ihieht ja nicht nur über weite Entfernungen bin, auch in viel fleinern Kreijen 
wiederholt fich diejelbe Erjcheinung. In Weftpreußen find die reichen Weichjel: 
niederungen mit ihrer hochentwidelten Kultur ebenfall3 darauf angewiejen, zum 
Zandwirtichaftsbetrieb fremde Arbeitskräfte heranzuziehen, die teil aus den 
armen Teilen der Provinz oder auch) aus dem angrenzenden Oftpreußen kommen. 
Und ähnliches ließe jich vielfach nachweilen. Auf dem ganzen großen Gebiete 
öftlich von der Elbe ift eine große Anzahl von Gegenden, die auf den Zuzug 
ländlicher Arbeiter angewiejen find, und die Arbeiterwanderung ftrömt über 
diefes Gebiet in zahlreichen, oft wunderlich geftalteten Rinnfalen. Schon daraus 
ergiebt jich, Daß wir es bei diefem periodischen Abwandern mit einer Dauer: 
erfheinung zu thun haben, mit Thatjachen, die eng mit der ganzen heutigen 
Geltaltung des Landwirtichaft3betriebg zufammenhängen. Wo nur immer Had- 
früchtefultur betrieben wird, da wird auf den Zuzug fremder Arbeitskräfte 
gerechnet. 

It aber diefe innere Wanderung der ländlichen Bevölkerung etwas blei- 
bendes, fo muß fie auch die PVerhältniffe auf dem platten Lande umge: 
italten. Wo Wanderarbeiter in Dienst ftehen, muß fich das altpatriarchalifche 
Berhältnis , wie es früher und vielfach auch heute noch zwijchen Dienftherrn 
und Arbeiter bejtand, jchnell auflöjen. An die Stelle der alten Beziehungen 
des Gutsherrn zum Initmann, die vielfach noch einen Halb öffentlichen Cha- 
rafter Haben und an die Zeit der Erbunterthänigfeit mit ihrer Gebundenheit 
de? Mannes, aber auch der teilnehmenden Fürjorge des Herrn erinnern, tritt 
der moderne Arbeitövertrag mit den fharf umgrenzten Rechten und Pflichten 
beider PBarteien; mit dem jteten Wandern in andre Gegenden hört die Ab: 
gejchloffenheit gerade der Ärmlichen Zeile des Landes auf, der alte Stamme?- 
chharafter jchleift ji ab, es dringen neue Sitten ein, die junge Mannichaft 
bringt im SHerbjt neue politiiche Anfchauungen, andre wirtichaftliche Bedürj- 
nijfe, als fie die Alten kannten, nach Haufe. Kaerger in jeinem Buche „Die 
Sachjengängerei” bejtätigt e8, und ich habe eö auch fonft von guten Beobs 
achtern gehört, daß die Kultur der ländlichen Bevölkerung in den Gegenden, 
aus denen Die Sachjengänger heritammen, von diejer Erjcheinung doch Vorteile 
zieht, wenn fich auch dabei manches unerfreuliche zeigen mag. So wird man 
der Sachjengängerei nicht grundfäßlich) abhold jein Dürfen. Man mag ver» 
juchen, die Schwierigfeiten, die fie dem Einzelnen bringt, abzumehren, aber 
für weite Sreije nicht nur der ländlichen Arbeiterbevölferung, fondern aud) des 
ländlichen Beliges ift fie eine Notwendigfeit. 

Anders ijt die Stellung zu jener Wanderung, die den Fortziehenden für 
immer in Die Induftriebezirfe und in die Städte führt. Gewiß muß aud) 
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diefe Wanderung fortbeitehen, denn wie fönnte das Bolf einheitlich fühlen, 
wenn nicht taujend Beziehungen Land und Stadt, Landwirtichaft und In: 
duftrie mit einander verbänden! Aber es bleibt doch zu erwägen, ob nicht zu 
HBeiten diefe Wanderung einen viel zu großen Umfang angenommen hat. Endlich 
ijt man in Preußen heute darüber nicht mehr zweifelhaft, daß die Auswanderung 
über die Landesgrenzen ein Berluft für ung ift. Diefe Wanderungen rufen 
nicht bloß Arbeitermangel hervor, fie verjchlechtern auch den Altersaufbau der 
ländlichen Bevölkerung, jie bewirken, daß eine große Zahl noch nicht oder nicht 
mehr arbeitsfähiger ‘Berjonen von verhältnismäßig wenigen ernährt werden 
muß, jie vermindern damit für diefe wenigen die Möglichkeit, über die Bes 
friedigung ihrer Bedürfnifje hinaus Kapital zurüdzulegen, und fie führen daher 
notwendig dazu, daß die wirtfchaftliche Überlegenheit der Städte, der Induftrie 
immer größer wird. Dieje Abwanderung fchädigt aber auch ferner unire 
Boltskraft, fie vermindert die Zahl der Yandbebauer, die bei ihren engen Be: 
ziehungen zur Natur, in ihrer Beichäftigung, ihrer Lebensweife und ihrer 
Denfart dazu beitimmt find, der Jungbrunnen der Nation zu fein, au dem 
alle Stände immer wieder körperlich und geiftig friiche Kräfte erhalten. Solcher 
Wanderung und ihren Folgen entgegenzutreten ift jtaatSmännische Pflicht. 
Die Diagnofe des Üübels Hat und auch fehon das Heilmittel gegeben. 
Sind wir darüber einig, daß die ungünjtige Befigverteilung in vielen Ge- 
genden des platten Landes eine Haupturjache der Wanderung ift, jo muß Dieje 
bejeitigt werden, und find wir Darüber einig, daß e3 dem ländlichen Arbeiter 
fein Zohn ermöglichen muß, Jozial vorwärtszufommen, was er jet in höherm 
Make von feiner Beichäftigung in der Imduftrie hofft, jo muß aud) hier 
Wandel zu Schaffen verjucht werden. Das ift aber auf verjchiedne Weije mög- 
lih. Man kann die ländlichen Befiger in ihrer wirtichaftlichen Lage mit den 
Machtmitteln des Staats fo jtärfen, daß fie imftande find, gleiche Kühne wie 
die Induftrie zu gewähren — ein gefährliche® und in feinen Erfolgen un- 
fichereg Verfahren —, oder man fanıı e8 dem ländlichen Arbeiter erleichtern, 
jozial vorwärtszufommen, in erjter Linie dadurch, daß man e8 ihm erleichtert, 
Grundbefig zu erwerben. Ich habe jchon in meiner „Preußifchen Auswande- 
rungspolitif” darauf Hingemwiefen, und ebenjo haben e3 dann Mar Weber und 
von der Golf betont, daß unter der ländlichen Bevölkerung eine joziale Stufen: 
leiter gefchaffen werden, daß die Möglichkeit geboten werden müfje, vom 
Snftmann zum Kätner und weiter zum Stleinbauern und zum bäuerlichen Be- 
figer emporzufteigen. Die preußijche Regierung hat auch Ichon begonnen, durch 
ftaatlicde Maßregeln, wie die Rentengütergejeßgebung, eine andre Verteilung 
des ländlichen Befites einzuleiten. Nicht etwa die Vernichtung des großen 
Belites ift dabei das Ziel, aber allerdings wird erjtrebt, den Stand der Kleinen 
Bauern zu Stärken, und damit die Bevölferung auf ihrer Scholle zu halten, 
nicht wie früher durch rechtlichen Zwang, fondern durch die Freude an der 
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wirtichaftlichen Selbitändigfeit, durch das Band, dag zwilchen dem Menjchen 
und der Mutter Erde gerade in unjerm VBolfe von jeher jo innig gewefen ift. 
Durch ſolche Meapßregeln dürfen wir hoffen, daß unfre oftbewährte VBolksfraft 
auch die Nachteile, die ung die Wanderungen Jchaffen, überwinden wird. 





Die Prügelitrafe in der Dolksichule 
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es Der auch auf die Intelligenz übt die Drejjur ihre fchlimmen 

re Wirkungen. „Der militärische Gehorfam als Eigenfchaft eines 

De ganzen Volks ift eine fehr bedenkliche Tugend und madıt jteif, 
bindet die Initiative und dörrt den Geilt aus. Preußen hat 
nf feinen Bedarf an Geift meilt aus den deutfchen Kleinftaaten 
gededt, und unjre Kolonijationsverjuche fallen zum Zeil deshalb fo wenig 
befriedigend aus, weil unjer Volf unter der militärifchen Drefiur die Spann 
kraft und Selbjtändigfeit der Entjchließungen, die Fähigkeit, ohne Weifung 
von oben in jeder Lage fich jelbjt zu Helfen — Eigenjchaften, die den Eng: 
länder auszeichnen —, zum Teil verloren hat” (Grenzboten 1893).*) 

Und doc muß im Staate, der auf dem Prinzip der Macht aufgebaut 
ift und mit allen möglichen Elementen zu rechnen bat, die Autorität eine 
weit feftere und imponirendere Stellung einnehmen al3 in der Schule, wo die 
Stinderwelt ein viel weicheres, lenfjameres und reinere® Material bietet, mo 
der Bmwed höher ift alö bei der Polizei, die Einwirkung inniger. Mit dem 
Oderint, dum metuant fann jich allenfall® eine Herrjchernatur wie Tiberiug, 
Philipp IOI., Napoleon, aber niemals ein einfichtSvoller Erzieher zufrieden 
geben. Darum haben alle bejonnenen Pädagogen wie Herbart, Schleiermacher, 
Fichte die FZurht ald Erziehungsmittel verworfen und die jchwerern Strafen 
aus der Schule verbannt und für Beweije der Unfähigkeit de3 Erziehers ers 





*), Ebenda: „Die jozialdemokratifchen Thorbeiten konnten fi) deshalb jo mafjenhaft 
verbreiten, weil der fortgejeßte Schuldrill, der nur auf formelle Kenntniffe geht, dem 
Gehirn der bdeutihen Jungen mehr NRezeptivität zum Uneignen fremder Gedanlen al3 Bro- 
duktivität im eignen Denken verliehen hat.” 

®renzboten IV 1895 10 
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klärt. „Eine Einwirkung auf die Geſinnung, ſagt Schleiermacher, durch Strafe 
iſt unmöglich, ſie hat höchſtens den Erfolg, daß der Beſchämte ſeine ſchlechte 
Geſinnung verbirgt, beſſern kann ſie in keiner Weiſe.“ Ebenſo Fichte: „Mo⸗ 
raliſche Einwirkung durch Sinnlichkeit auf Freiheit iſt abſolut wirkungslos. 
Durch Lohn und Strafe wird nur auf den Naturtrieb gewirkt und ſo der 
Menſch zum dreſſirten Tier herabgewürdigt.“ Eine ſorgfältige Erziehung muß 
Strafe überflüſſig machen. Von der Kunſt, nicht wie Lichtenberg ſpottet, von 
der Birkenrute, gilt das Wort: emollit mores, nec sinit esse feros; fonjt 
fünnte man ebenjogut einen Brofogen auf den Katheder jtellen. Die Zucht, die 
ein Zehrer durch ftrenge Strafen erreicht, ift nur eine Scheinzucht; nur der 
Lehrer, der ohne wirkliche Strafen Ruhe zu erhalten weiß, hat damit feinen 
Beruf ald Lehrer bewiejen. Bequemer tjt freilich die andre Methode. 

Sit denn der Stod fo notwendig? Mit wie wenig ruhigen Worten tft 
ein wilder Knabe zu ftillen, nicht etwa bei nachfichtiger, wohl aber bei einfichtiger 
Darftellung! Liebe ijt jtärfer ald Haß, fie erringt im Augenblid, was dem 
rauhen Zwang ewig verjagt bleibt. Das Herz ift wie die Blume: dem leife 
fallenden Tau erjchließt fie fich, aber vor dem Platregen jchließt fie Jich eng 
zufammen. Und wo wäre Liebe bejjer am Pla als den Kindern gegenüber, 
diefer „fichtbar gemordnien Liebe,” wie Novalig die Kinder jo herrlich nennt! 
Alles am Sinde ruft nach Liebe: feine Unfchuld, feine Arglofigfeit, feine Schön- 
heit, feine mitleiderregende Schwäche; wie fommt e8 nur, daß Graujamleit 
gegen Kinder möglich ift? „Scheint es nicht, jagt Roufjeau, daß darum der 
erste Laut, den ihm die Natur eingiebt, Schrei und Klage ift, daß fie ihm eine 
jo zarte Geftalt, eine jo rührende Dliene verliehen, damit alles, was fich ihm 
nähert, teil nimmt an feiner Schwäche und fich müht, ihm zu helfen?“ Und 
doch) — und hier zeigt fich eine dunkle Seite des Menfchengemüt® — gerade 
diefe Hilflofigfeit und Zutraulichkeit fordert auch die Tyrannei heraus: „In 
jedem Menschen ift das Zier verborgen, und gerade die Schußlofigfeit diefer 
Geichöpfe, das engelhafte Zutrauen des Kindes, das fich nirgends retten, 
niemand um Schuß anflehen kann, ijt3, was die PBeiniger verführt und das 
böje Blut des Folterer3 entzündet. Andern Menjchen gegenüber verhalten fi) 
diefe Unmenfchen jogar wohlwollend und fanft, wie jie überhaupt den Ges 
bildeten und Humanen jpielen, aber fie haben eine Sucht, Kinder zu quälen, 
ja fie lieben die Kinder jogar aus diefem Grunde.“ So Doftojewäfy, diejer 
tiefe Kenner der Menjchenfeele. Ebenjo jagt Sean Baul, im Menfchen wohne 
furchtbare Graufamkeit, für die die Thräne, der Schrei, die quellende Wunde 
ordentlich zu einer erquidenden Quelle im Blutdurft werde. Das fei durch) Schul- 
meijter, Soldaten, Säger, Sflavenaufjeher, Mörder und die Barijer Revolution 
zu beweilen. Täujchen wir ung nur nicht, hier in diefer Wolluft der Graufam: 
feit ift die piuchologifche Wurzel der Kindermighandlungen zu juchen, alles 
andre, was gewöhnlich vorgefchügt wird, XLehreifer, ftrenge Anforderungen im 
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Unterricht, find elende Vorwände, ein roher Prügler ift nie ein gewifjen- 
hafter Lehrer. 

Liebe jchließt Strenge feineswegs aus, aber die Strenge muß durch die 
fittlihe Perfönlichkeit Hindurchgegangen fein und von ihr die Eigenschaften 
ber Weisheit, Des Maßes und der Liebe empfangen haben. „Wenn du jpürft, 
daß du nicht Liebe genug haft zum Strafen, dann laß e3!“ jagt Sean Paul. 

E3 find elende Stümper, die bei jeder Regung kindlichen Übermuts gleich 
nach der Rute greifen. Wedt Interefje beim Unterricht, Ehrfurcht vor eurer 
Perfon, und fie werden von felbjt folgen! Furcht wirft ja doch nur joweit, 
al3 der Stod fichtbar ift; fehrt der Xehrer den Rüden, jo macht fich der ver: 
haltne Groll um }o unbändiger Luft. Daher haben die Stocdhelden ftet3 die 
Ihlechtejte Disziplin in der Schule, da fie die Augen dod) nicht überall haben 
fönnen, und Sinder boshaft werden, wo fie hafjen. Wo dagegen der Lehrer 
das Herz der Schüler gewonnen hat, wirft er auch in der Entfernung. Gut: 
geleitete Kinder gehen für ihren Lehrer durchs Feuer, e3 giebt vielleicht feine 
Anhänglichkeit auf der Welt, die jo rein, jo treu und innig wäre, al3 die 
eines gut gearteten Zöglings an einen guten Erzieher. Selbft den leiblichen 
Bater fanrı der geistige Vater und Nährer leicht ausstechen. 

Zu den bedenklichen Wirkungen der Körperftrafen kommen endlich noch 
die fittlichen Schädigungen. Wie janfte Führung des Kindes alle guten Keime 
der Seele nährt: Mitleid, Güte, Fleiß, Aufrichtigfeit, Ordnung u. f. w., jo 
wuchert Dısrch rohe Behandlung eine ganze Brut häßlicher Giftpflanzen auf: 
Neid, Lüge, Schadenfreude, Heimtüde und was noch alles! 

E3 ift eine unumftößliche Erfahrung, daß Wahrhaftigkeit, dieje oberjte 
Tugend, Die der Erzieher vor allem weden muß, jchon um Einfluß zu ge 
winnen, nur bei milder und jchonender Zucht zu erreichen ift. Wie fann man 
Aufrichtigfeit verlangen, wenn man den peinlichen Inquifitor mit der Aute in 
der Hand macht? Namentlich, wenn das Kind etwas schlimmes begangen hat, 
fann unsre rage, die fo leicht eine peinliche wırd, nicht jchonend und zart 
genug jein. Aber auch Haß und Schadenfreude find gewöhnlich Folgen rober 
Züchtigung, Haß in dem gejtraften Kinde gegen die Angeber und Spötter, 
Schadenfreude in dem zujchauenden Kinde, bejonders wenn fich diefes durch die 
Stellung jeiner Eltern und die Gunft des Lehrers gegen gleiche Behandlung 
ziemlich gefichert weiß. Ebenſo wird das Mitleid durd) den bejtändigen 
Anblict widerlicher Prügelizenen bald abgejtumpft, und Noheit, Tierquälerei, 
Sraufamfeit wacdhjen im Kindergemüt auf, obwohl der Lehrer, der die Roheit 
jelbjt übt, vorgiebt, damit der Verrohung der Jugend fteuern zu wollen! Und 
welche Ungeberet, welche Gehäffigfeit und Feindjchaft erwacht und greift um 
jih in jolchen Zucdtjtätten! Im Zufammenhang damit fteht dag Schwinden 
der findlichen Naivität. Immer mehr jchwindet der Humor aus der Kinder: 
ichule wie aus dem Leben überhaupt. Wie fünnte er jich auch regen angefichts 
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der ftrengen Miene des Schuldespoten? Die Verteidiger der Prügelpädagogit 
jind freilich” mit der Ausrede bei der Hand, die erhöhten Forderungen der 
Bolfsichule forderten auch, wenn das Lehrziel erreicht werden folle,eine jchärfere 
Anjpannung der Arbeitzfraft der Schüler. Wäre diejer Einwand gerechtfertigt, 
dann wäre eben eine Herabjegung diefer Forderungen und Diejeg Lehrziels, 
aber nicht eine Weiterführung folder Treibhauserziehung die vernünftige Fol- 
gerung. Denn nur ein ausgedorrter Schulpedant fann dieje eingeprügelte, 
armjelige Buchftabenweisheit über den natürlichen Frobhfinn einer glüdlichen 
Kindheit jegen. Sit denn das Willen etwas jo hohes, daß ed um folchen 
Preis erfauft werden muß? Nicht die Gelehrjamfeit jämtlicher Fakultäten 
möchte ic) um den Preis meiner froh verlebten Sugend befigen, gejchweige 
denn Die Eläglichen Kenntnifje, die in der Elementarjchule verzapft werden. 
Es iſt aber auch gar nicht wahr, daß eiferne Strenge das Lernen fürdere, 
da8 gerade Gegenteil ift der Fall. Die Lernluft verlangt freudiges Interejje 
am Gegenftande; was man nicht gern lernt, wird auch nicht rajch und nicht 
gut gelernt, nicht tief gefaßt und behalten. Frohe Lehrer, frohe Schüler. Das 
muß der Wahlipruch einer guten Schule fein. Wie lähmend ift die Gegeit- 
wart des Stods für das Gedächtnis! Wie geradezu tödlich ijt für die un- 
befangne Hingebung an den Lehrjtoff die ftete Sorge um das körperliche Heil! 
E3 ilt, ald ob man von dem Verbrecher, der das Schafott beitiegen hat, die 
Bewunderung der entzüdenden Ausficht vom Rabenjtein verlangte. E8 ijt auch 
nicht zu unterfchägen, daß die erteilte Züchtigung dag Kind ftundenlang von 
der Teilnahme am Unterricht ausjchließt, Denn man muß dem gejchlagnen Kinde 
doch wenigitens Zeit lafjen, auzzujchluchzen. 

Durch die Prügeljtrafe wird aber auch das Urteil über den Stand der 
Schule gefäliht. Nur wo fie verboten ift, ift ein Einblid in die Tüdhtigfeit 
des Schulleiters, eine Beurteilung feines pädagogischen Gejchids, jeiner Unter: 
richtsfunft möglid. Die Möglichkeit, einen gewilfen Grad von Leiltungen zu 
erzwingen, giebt dem Inſpektor der Schule nur ein Scheinbild ihres Zuftands, 
namentlich bei der herkömmlichen Oberflächlichleit der Prüfungen, mo der 
Eraminator nur auf die Ergebnijje fieht, nicht auf die Art, wie fie erreicht 
worden find. Welch himmelweiter Unterfchied ift zwischen Leiftungen, die aus 
freiem Antrieb und durch pädagogilchen Takt gewonnen, und folcdhen, die 
durch Scharfe Zuchtmittel erpreßt wurden, wenn fie auch vielleicht äußerlich 
gleich find! Die feeliiche Haltung der Kinder, ihre ganze Stimmung und 
Berfaflung find Dinge, die bei einer Prüfung nicht beachtet werden, obwohl fie 
von außerordentlichem Gewicht für die Unterricht3ergebnilfe find. Leider wirken 
die Borgejeßten meijt nur im Snterefje einer bloßen Kenntnisfteigerung bei 
den Schülern und tragen jo eine große Mitjchuld an den Ausfchreitungen der 
Lehrer. Das erflärt dann aud) die große Nachlicht der Schulbehörden bei 
jolden Ausschreitungen. 
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Das bequeme Mittel des Stods ift nur eine Verlodung zu pädagogischen 

Schlendrian. E3 wirft aud) in didaktifcher Beziehung feineswegs hervorragend, 
aber e3 täufcht über feine großen Nachteile, und der Echeinvorteil, das er: 
baltete, oberflächlich erfchwindelte und eingepaufte Wiffen, tritt fo zu Tage, 
daß e3 einem denffaulen, nachläffigen Kopf eben als der pafjendfte Erziehungs- 
hebel gelten fann. Die höhern, edlern und tiefer wirkenden Mittel erfordern 
Kunjt in der Anwendung, Lehrgabe, langjähriges, forgjames Studium an der 
Hand der Erfahrung und jegen überhaupt eine fittliche Perjönlichfeit und herz: 
gewinnende SSreundlichkeit im Erzieher voraus. Dazu jollte man aber in unfrer 
Zeit endlich) fommen, die fich joviel auf ihre pädagogischen Fortichritte ein: 
bildet und foviel Zeit und Mühe auf die Ausbildung auch der Elementar- 
lehrer verwendet. Als in der Mitte unjer3 Jahrhunderts der Stod aus den 
Gymnafien verjchwand, al auch die Realfchullehrer mit Stolz den Regierungen 
melden fonnten, daß fie von dem ihnen eingeräumten Zuchtmittel feinen Gebrauch 
zu machen mehr nötig hätten, da begrüßte man das allgemein ald Triumph 
der deutjchen Erziehungszfunft. Unjre Gymnafiallehrer würden entrüftet die 
Zumutung zurüdmweijen, etwa zur Erweiterung ihrer Machtmittel wieder zu 
dem verhaßten Stod zu greifen. Ift man doch hier jogar in der Arreftitrafe 
bis auf eine Stunde heruntergegangen, ohne daß fich fchädliche Folgen gezeigt 
hätten. Warum Halten die meiften Bolfsfchullehrer, die doch die zartejte 
Jugend, ein viel leichter zu regierendes Material in den Händen haben, an 
ihrem „Recht“ jo jeit? Sollte das nicht auf eine bedenkliche Unfähigkeit im 
Negieren der Kinder hindeuten? Sonft jo empfindli für ihre Würde, fo 
eifrig bejtrebt, e8 den höhern Lehrern gleichzuthun, fühlen fie ihr Anjehen durch 
den Charakter des Stodfnecht? und Profoßen feineswegs beeinträchtigt. Ver: 
juche, die Prügelei in der Schule einzufchränfen (wie 3. B. der oberpfälzifchen 
Regierung im Sabre 1889), find ftet3 an dem Widerjtande der Lehrer ge- 
Icheitert! 

Da kommt nun freilich) der beliebte Einwand, die höhern Schulen könnten 
ihre unbändigen Glieder abwerfen, und darin liege ein mächtige8 Drohungs- 
mittel gegen Widerfpenjtigfeit. Aber wie oft machen fie denn Gebrauch davon? 
Und gar aus Gründen der Disziplin? Das würde ein jchöner Schulbeitand 
werden, wenn jeder Xehrer die Macht hätte, die Schüler, die ihm Schwierig: 
feiten bereiten, einfacd) aus der Klafje zu entfernen. Die Lehrer der höhern 
Schulen find eben genötigt, fich durch feinere Mittel in Autorität zu halten. 
Man könnte ja für befonders widerhuarige und verlotterte Zungen eine Sonder: 
flafje (wie bei den Zortbildungsjchulen) errichten; die Gefahr, in Dieje verjeßt 
zu werben, würde denjelben heilfamen Einfluß üben wie das consilium abeundi 
an den Gymnajien. 

Kurz: alle Einwände find, wie Kant jagt, Ausreden der faulen Vernunft; 
nicht der begabte, gewiljenhafte, jondern nur der träge, gewaltthätige Er- 
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zieher führt jie im Munde. „Bon jechs Schlägen gehören fünf dem Lehrer,” 
jagt Kern. Wie würde der Schulmeister von Sadowa augjehen, wenn Diele 
Berechnung auf ihn angewendet würde! 

E3 muß unbedingt auf Abjchaffung des Stodes auc) aus der VBolfsjchule 
gedrungen werden. Nachdem Ddiejes barbarifche Inftrument aus der Armee, 
aus der höhern Schule, au8 dem Zuchthaus und dem Gefängnis verbannt 
worden it, muß ihm auch die legte Zufluchtitätte, die Volksschule, genommen 
werden; hier bei den Kleinen ift e8 am wenigften am Bla. Die Gefahr des 
Mikbraudhs ift zu groß. Eine Kontrolle, eine Abwägung der Strafe ijt un: 
möglich, jobald e8 einmal zugelajjen wird. Die Hiljlojigfeit des Stindes, das 
Alleinjein des Lehrers — Eintritt ins Schulzimmer ift ja durch ftrenge Strafen 
unterfagt — begünftigen in bedenflihem Maße die Häufige und ungerecht: 
fertigte Anwendung des Stoded. Der Lehrer ijt Ankläger, Richter und Straf- 
vollitreder in einer Berjon; wie leicht läßt jich der Richter vom Anfläger bes 
einfluffen, zumal da dem Ecdjüler fein Anwalt zur Seite fteht! Denn aud) 
der Lehrer it Menjch und ift Leidenchaften unterworfen. Und daß ein Teil 
der Lehrer in Bezug auf Bejcheidenheit, Demut, Selbftzucht — Eigenjchaften, Die 
der Erzicher vor allem bejiten muß — nicht gerade den höchſten Rang eins 
nimmt, wird wohl allerfeit$ zugejtanden werden. Bon jedem Gebildeten er- 
wartet man, daß er fich bemeiftern fünne, jelbjt wo feine Geduld auf die 
Probe gejtellt wird, daß er nicht gleich wie der Raufbold dreinichlage. Das 
wird auch der Lehrer lernen müſſen. Er jtudire nur die Slindesnatur, be: 
trachte das Schülermaterial nicht als wifjenjchaftlichen Schleifftein für feine 
Geijtesichärfung und feine pädagogischen Experimente, jondern, wie Comeniug 
jagt, als „die TFigürchen des lebendigen Gottes" und bedenke, daß er nicht 
eine Schulherrichaft, jondern einen Schuldienit übernommen, aljo Pflichten zu 
üben bat, die tiefes Wiljen, edle Charaftereigenjchaften und reines Streben 
erfordern. Sit er von diefem Gedanken erfüllt, fo wird er feinen Stolz 
darein jegen, ohne Gewaltmittel auszufommen, und der unfjelige Yiwiejpalt 
zwilchen Haus und Schule wird jchwinden, der jeßt eine gedeihliche Kinder: 
erziehung fo erjcehwert. Der Lehrerjtand wird geachteter daftehen, wenn Die 
Glieder ausgemerzt find, mit denen zufammengeworfen zu werden dem ger 
wijjenhaften Lehrer oft fchmerzlich genug ift. Die Schüler aber werden froher 
zur Schule kommen, wenn die Schule feine Zuchtanjtalt mehr ift, jondern 
eine Pflanzftätte der Menfchlichfeit, wenn ihnen beim Eintritt ind Schul: 
zimmer nicht fofort die Marterinftrumiente ins Auge fallen, alS beträten jie 
einen Zwinger, wo Naubtiere drejjirt werden jollen. Sit das die Art, in 
zarten Stindesgemütern Lernluft zu weden? ‘Sort mit dem Stod aus der 
Volksſchule! 





Der Dresdner Rongreß 


m er fiebzehnte Stongreß der Association artistique et litteraire 
TE: FF internationale, der vom 21. bis zum 27. September in Dresden, 
k J jomit al3 der erjte auf deutichem Boden, abgehalten worden ijt 
—— die frühern Kongreſſe traten in der Schweiz, in Belgien, 
— Be Stalien, Spanien, je einer in Zondon, Paris, Wien, Amfterdam 
und Lifjabon zufammen —, hat fich namentlich durch zweierlei al3 bedeutungsvoll 
erwiejen: erjten3 dadurch, daß er das in dem fchreibfeligen Deutjchland von 
jeher bereit3 rege Snterejje für die Urheberrechtsfrage — man braucht nur 
an Schriftiteller wie Wächter und Kohler zu erinnern — in ungewöhnlichen 
Mape neu angefacht Hat, zunächit freilich, wie die Teilnehmerlifte zeigt, mehr 
bei den Verlegern als bei den Schriftftellern ; jodann dadurch, daß er eine 
vorwiegend aus sranzojen gebildete Gejellichaft, die freilich meilt aus den 
tüchtigiten und gediegenjten Vertretern jener Nation bejtand, mitten ins Herz 
von Deutfchland geführt und dadurch Fremden wie Einheimischen Gelegenheit 
gegeben hat, jich gegenjeitig fernen, achten und — fo nahe war man fich gegen 
den Schluß des SKongrejjes getreten — jogar lieben zu lernen. 

An der großen Bolitif wird ja durch jolch ein Ergebnis nichts geändert 
werden, folange ji) die Machthaber in Frankreich von den Einflüjlen der 
Mafje nicht freimachen können und wollen; die aber, die hier gemwefen find, 
werden eine weit richtigere und günftigere Anjchauung von Deutjchland und 
den Deutjchen, als fie bisher gehabt Haben, in ihre Heimat zurüdbringen, 
wenn fie auch zunächjt wohl nicht werden wagen dürfen, das öffentlich aus- 
zujprechen. Wir wiederum haben diefe Rechtsgelehrten — denn das find Die 
avocats im ©egenjah zu den etwa unfern Rechtsanwälten gleichzujtellenden 
avoues — ald Männer fennen gelernt, die auf der Höhe der Bildung der 
Zeit jtehend, mit der volllommnen Beherrjchung der gejelljchaftlichen Umgang: 
formen eine Schlichtheit, Herzlichfeit und Natürlichkeit verbinden, die aufs an- 
genehmjte berührt und weit abweicht von dem, was wir ung unter franzöfischem 
Velen vorzustellen pflegen. 

Der TFejte gab e8 viel während diefer Woche; zu viel wäre e8 geiwejen, wenn 
nicht der Himmel durd) feinen fortdauernd ungetrübten Glanz fein volles Einver- 
jtändnig befundet, wenn nicht die lebensluftige Bevölkerung des Meißnerlandes 
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durch ihre rege Beteiligung fowohl am Bejuche des malerischen Meißen wie au 
dem durch die Anmwejenheit zahlreicher Damen belebten Feitbankett in Dresden und 
endlich vor allem an der feenhaften Beleuchtung der Elbufer bei der Rüdfahrt 
von der Bafteı ihrer Freude über die Zujfammenkunft fo vieler an einem 
sriedenswerf arbeitenden Männer den berzlichiten Ausdrud gegeben hätte. 
Diefe Tage werden allen, die fie haben miterleben können, unvergeßlich bleiben. 
Der glänzende Empfang in Leipzig am Tage nach dem en des Kongreſſes 
jegte dem Ganzen die Krone auf. 

Zwiſchendurch aber gab es denn doch eine Reihe von Arbeitstagen, die 
dank der außerordentlichen Sachkunde, dem Fleiß und der Geſchicklichkeit des 
Vorſitzenden, des Vorſtandes der Pariſer Advokatenzunft, Pouillet, der als 
das Ideal eines Präſidenten bezeichnet werden muß, ſo vollkommen ausgenutzt 
wurden, daß das Arbeitspenſum der Durchberatung von nicht weniger als 
zwanzig Berichten ohne Reſt, und zwar in durchaus ſachlicher, oft die Auf— 
merkſamkeit der Verſammlung in ſtärkſtem Maße erregender Weiſe erledigt 
werden konnte. Freilich war dieſen Beratungen dadurch in muſtergiltiger Weiſe 
vorgearbeitet worden, daß ſämtliche Berichte vom erſten Tage an in fran— 
zöſiſcher wie in deutſcher Sprache vorlagen, und daß der Arbeitsausſchuß mit 
Unterſtützung des ſächſiſchen Miniſteriums des Innern eine ejtgabe vor: 
bereitet hatte, die in ſiebzehn Aufſätzen einen großen Teil der auf der Tages—⸗ 
ordnung ſtehenden Fragen daneben noch in ſelbſtändiger Weiſe beleuchtete. 
Durch die Beſchaffung und Herſtellung dieſer Druckſachen hat ſich Dr. Albert 
Oſterrieth ein beſondres Verdienſt erworben. 

Ein Überblick über die Berichte, unter Bezugnahme auf die hieran ſich 
anſchließenden Verhandlungen wie auf die einſchlägigen Aufſätze der Feſt— 
ſchrift, wird am beſten in die Beſtrebungen der Aſſoziation, die die Sache 
der Berner Konvention von 1886, alſo die Ausbildung eines internationalen 
Urheberrechts für alle Gebiete der Geiſtesarbeit, zu der ihrigen gemacht hat, 
einführen, zugleich aber auch die Aufmerkſamkeit auf die einzelnen Hauptfragen 
des noch in voller Entwicklung begriffnen Urheberrechts, das durchaus eine 
Schöpfung unſers Jahrhunderts iſt, hinlenken. 

Iſt auch die im Jahre 1878 zu Paris begründete internationale Aſſo— 
ziation zum Schutze des geiſtigen Eigentums weſentlich ein Werk der Dichter 
— Biltor Hugo hat fie begründet, ein phantafiebegabter Schriftjteller, Ler- 
mina, bildet noch jegt ihr Herz und ihre treibende Kraft —, jo mußte doch 
der von ihr auf die Anregung eine Deutjchen, des Rechtsanwalts Dr. Baul 
Schmidt in Leipzig, herbeigeführte Abjchluß der Berner Konvention das juri- 
jtiiche Element durchaus in ihr zur Borherrfchaft bringen. 

Wie von Anfang an neben der Litteratur auch die bildenden Künfte und 
die Mufif in der Affoziation ihre Vertretung gefunden haben, jo machte fich 
von Iahr zu Sahr in jteigendem Maße das Beitreben bemerflich, alle noch 
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nicht oder noch nicht genügend gejchüßten Erzeugnifje des menfchlichen Geiftes 
auf andern al3 dem bereit3 durch bejondre Gejete gejchügten Gebiete der 
Mechanik in den Kreis ihrer Wirkjamfeit zu ziehen, jo z. 3. die in Deutich- 
fand ala jolche noch nicht gefhüste Baufunft, die öffentlichen Denkmäler u. |. w. 
Venn die Ajfoziation weiterhin darauf ausgeht, die Photographie, jpäter viel: 
leicht auch noch die Ingenieurfunft in den Bereich des Urheberrecht3 zu ziehen, 
weil die Erzeugnifje diefer Gebiete vielfach einen künftlerischen Charakter haben, 
jedenfall3 Häufig ähnlich wie die Kunftwerfe zu behandeln find, fo fragt es 
fi, wie weit die für dag Frühjahr 1896 nach Baris berufne diplomatifche 
Konferenz bereit fein wird, folchen auf eine völlige VBerwilchung des Unter: 
ihied8 zwijchen Gewerbe: und Kunftichug hinarbeitenden Anregungen Folge 
zu geben. Daß die Grenze zwijchen beiden Gebieten flüffig ift, rechtfertigt 
noh nicht deren Verjchmelzung; läßt fich auch auf dem Wege der Logik feine 
ausreichende Unterjcheidung herjtellen, jo fordert doch die Prarig gebieterijch 
eine Trennung der beiden Gebiete. Vielleicht entjchließt man fich dazu, für 
Gewerbe, die wie die angeführten an der Grenze der Kumft jtehen — Die 
Baukunst gehört eigentlich auch Hierher —, die Frage durch bejondre Gejeße 
zu regeln, wie dies von den Gemäßigtern gewünjcht wird und für die Photo: 
graphie in Deutjchland innerhalb bejtimmter Grenzen wenigitens thatjächlich 
durchgeführt if. Kommt dabei im einzelnen Fall der fünftleriiche Charakter 
eined Werks in Frage, jo wird die Entjcheidung hierüber, wenn nötig, den 
Sachverjtändigen anheimzuftellen fein. Das ift ja mißlich, aber im lebten 
Grunde wird man fich bei Kunjtfragen überhaupt ftet3 auf den Wahrfpruch 
der Sachverjtändigen verwiejen fehen, alfo mit einer Einrichtung zu rechnen 
haben, die uns deutlicher al3 jede andre die Schwäche der menschlichen Natur 
befundet, und zwar mehr noch durch die Schwierigfeit, die wirklichen Sad)- 
verjtändigen ausfindig zu machen, al8 durch die Gefahr des Irrtums, der jeder 
Menich, der fchließlich felbjt der berufsmäßig gejchulte Surift unterworfen ift. 
Doch zurüd zu dem Gegenftande der Berhandlungen. 

Der erite Punkt betraf die fünftige Revifion der Berner Konvention, 
\owie die Ausficht auf den Beitritt der noch nicht zu ihr gehörenden Staaten, 
namentlich Amerikas, Ofterreichs, Rußlands, Dänemarks und Hollande. Cs 
wurde bejchlojjen, der bevorftehenden Barifer Konferenz achtzehn Wünjche, Die 
die Beichlüffe aller vorhergehenden Kongrefje zufammenfaflen, mit dem Er: 
juhen um wohlwollende Beachtung zu übermitteln. Die wichtigjten Diejer 
BWünjche find: Feitlegung der Schußfrift des Urheberrechts in allen Ländern 
auf achtzig Iahre nad) dem Tode. des Autors ; (da hierbei aber nur einfad) die 
längjte überhaupt in einer Gejeßgebung, nämlich in der fpanijchen, feitgejegte 
Schugdauer ald maßgebend angenommen worden ift, wodurch fich alle übrigen 
Länder genötigt jehen würden, die ihrige zu verlängern, fo dürfte der weiter: 
Hin zu erwähnende Vorſchlag Maillards, Ddiefe Dauer auf fünfzig Jahre 
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nad) dem Tode feftzufegen, beffere Ausjicht auf Berüdfichtigung haben, da bier: 
nad nur Deutjchland, die Schweiz und Yuxemburg ihre Schugfrift zu ver: 
längern hätten, während Italien und Großbritannien ohnehin auch fchon nad) 
dem eriten Vorjchlage ihr Verfahren, das nicht auf dem Tode des Autors, 
Jondern auf der Erjcheinungszeit des Werfs begründet ift, zu ändern hätten); 
die Einbeziehung der Erzeugnifje der Baufunft und der Photographie in den 
Bereich) des Urheberrecht (wovon jchon vorher die Rede war); der Schuß 
gegen unbefugte Überfegungen, Bearbeitungen und Aufführungen, gegen den 
Nachdruck längerer Zeitungsartifel, gegen Entlehnungen ohne Quellenangabe, 
gegen die unbefugte Verwendung von Stüden für mechanifche Mufilinftru- 
mente; die Trennung des Autor-(Reproduftiong-)recht3 von dem Belig am 
Werke, wonach die Mitübertragung des Autorrecht3 augdrüdlic) ausgemacht 
werden muß (in diefer gegen die erjte Zaflung etwas veränderten Sorm wurde 
der Antrag des Herrn Baunoid angenommen); endlich der Schuß gegen die 
betrügerische Verwendung (Nachahmung) eine® Autornameng oder >zeichen?. 
Dann kam der Antrag Lerminad® auf Begründung eines Verzeichnijjes 
jämtlicder Werke der Wifjenjchaft, Litteratur und Kunjt, daS vom Berner 
internationalen Büreau zu führen wäre, zur Sprache. Die Ungeheuerlichkeit 
eines folchen Blane8 wurde von Grand-Earteret fcharf gegeißelt.e. Da aber 
wenige Wochen vorher, auf der zu Anfang September in Brüffel abgehaltnen 
erjten internationalen Beiprechung der Bibliographen, die Herren La Fontaine 
und Dtlet das von ihnen aus Amerika nach) Europa übertragne Dezimaljyften 
der Titelflaffifizirung mit fo glänzendem Erfolg hatten vorführen fünnen, daß 
die Begründung eines internationalen Injtituts für Bibliographie in Brüffel 
beichlofjen worden war, jo wurde dem Lerminafchen Antrag im Prinzip we- 
nigitend beigejtimmt; denn wenn fich das Brüffler Inftitut, wie e8 den vor- 
gewiejenen Proben nad) allen Anjchein Hat, bewährt, jo braucht dag Berner 
Büreau nur die in Brüfjel hergeftellten gedrucdten Titelzettel, die für jeder- 
mann fäuflich find, zu beziehen und für deren Aufitellung zu forgen. 
Den dritten Punkt bildeten die Abweichungen, die zur Zeit noch in der 
Gejeßgebung der zur Union gehörenden Staaten in Bezug auf einzelne Fragen 
bejtehen (von Röthlisberger und Paul Schmidt fehr Klar zufammengefaßt), und 
weiterhin die Grundlage, auf der eine Einigung am eheften erwartet werden 
fönnte. Der ausführliche, dabei aber ungemein fnappe und einheitliche Be— 
richt, den der junge Advofat Maillard, die rechte Hand des Präfidenten Bouillet, 
verfaßt hatte und mit Fraftvoller, von allen Scheinmitteln freier Beredfamfeit 
verteidigte, bildete ohne Frage den Glanzpunft des Arbeitömwerfs diejes Kon- 
grejjes und trug feinem Verfaffer den wohlverdienten Dank der Verfammlung 
ein. E38 it eine Freude, Ddieje lichtvolle, auf der einheitlichen Durchführung 
eined Grundgedanfens aufgebaute Auseinanderjegung (in der deutichen Aus: 
gabe der Berichte auf Seite 42 fg. abgedrudt) zu Iejen, die den wefent- 
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hen Inhalt der Urheberrechtsfragen in den folgenden wenigen Süßen zu: 
lammenfaßt: 


Natur ded Urheberreht: Der Autor eines litterarifchen oder Finftlerifchen 
BVerld hat das ausschließliche Recht zur Veröffentlichung und Wiedergabe, in weldyer 
Form und Weife ed auch immer fei (alfo, heißt e8 in der Begründung Maillards, 
das Berfügungsrecht, wodurdh der Autor fich den materiellen Gewinn fichern, die 
Verbreitung feines Werfd verhindern und fich gegen eine Verftümmelung desfelben 
ſchützen kann). 

Gegenſtand des Urheberrechts: Das Werk muß unabhängig von feinem Runft- 
wert angeſehen werden. — Zu den zu ſchützenden Werken ſind jedenfalls zu zählen 
alle Schriftwerke, alle Reden, alle dramatiſchen, muſikaliſchen und choreographiſchen 
Werke, alle graphiſchen und plaſtiſchen Werke, einſchließlich der Erzeugniſſe der 
Baukunſt und der Photographie. — Das Werk muß ferner unabhängig von ſeiner 
Verwendung und ſeiner Beſtimmung angeſehen werden (bezüglich der Baukunſt und 
der Architektur iſt auf das oben bereits geſagte zu verweiſen, weshalb auf die 
eigentümliche Begriffsbeſtimmung der Baukunſt als einer Skulptur in einfachen 
Linien und großen Verhältniſſen nicht näher eingegangen zu werden braucht; hervor— 
zuheben iſt nur, daß Maillard darauf hinweiſt, daß das deutſche Sondergeſetz vom 
10. Jannar 1876 zum Schutz der Photographien nur deren Nachbildung mittels 
eines mechaniſchen, nicht aber die mittels eines künſtleriſchen Verfahrens ſchützt. 
Zu vergleichen ſind in der Feſtſchrift die gehaltvollen Aufſätze von Alexander Katz 
über den Schutz der Bau- und Ingenieurkunſt (S. 96) und von Bruno Meyer über 
den Schutz der Photographien [S. 115)). 

Dauer des Urheberrechts: Das Urheberrecht beſteht während des ganzen Lebens 
des Autors und erſtreckt ſich auf fünfzig Jahre nach ſeinem Tode zu Gunſten ſeiner 
Erben oder Rechtsnachfolger (ſiehe oben). 

Ausdehnung des Urheberrechts: Jede ganze oder teilweiſe, ohne Zuſtimmung 
des Autors vorgenommne Wiedergabe ſeines Werkes iſt zivil- und ſtrafrechlich zu 
verfolgen. — Unter Wiedergabe iſt, außer der eigentlichen Vervielfältigung, auch 
die Überſetzung und die öffentliche Aufführung zu verſtehen. — Ebenſo unzuläſſig 
ſind die Arten der Wiedergabe, die Kürzungen, Zuſätze oder Änderungen enthalten, 
ſowie alle mittelbaren Aneignungen verſchiednen Namens, wie Einrichtung, Dra— 
matifirung, Muſikarrangement, Nachbildung in andrer Kunſtform u. ſ. w. Dieſe 
Aufzählung der einzelnen Arten der Wiedergabe hält Maillard für unumgänglich 
nötig, da manche von ihnen zu ſtarken Meinungsverſchiedenheiten Anlaß gegeben 
haben; grundſätzlich wäre er mit der von Oſterrieth vorgeſchlagnen Begriffsbeftim— 
mung des Geiſteswerkes als einer in äußere Erſcheinung getretenen geiſtigen 
Schöpfung ler überſetzt, den Begriff noch etwas ſchärfer faſſend: und production 
de la penseé qui forme un tout et qui a regu une expression extérieure] ganz 
einverſtanden. — Dem deutſchen Geſetz vom 9. Januar 1876, das die Nachbildung 
mittels eines andern Kunſtverfahrens zuläßt, wirft er, wohl mit Recht, Inkonſequenz 
vor.) — Woörtliches Zitiren iſt nur zum Zweck der Kritik, der Polemik oder der 
Belehrung geſtattet, und zwar unter der Bedingung, daß der Name des Autors, 
ſowie die benutzte Quelle ausdrücklich angeführt werden (die Erläuterungen zeigen, 
daß hierbei die von dem deutſchen Geſetz vom 11. Juni 1870 ausdrücklich hervor— 
gehobnen Werke wiſſenſchaftlichen Charakters mit einbegriffen ſein ſollen, was durch 

den Wortlaut nicht genügend klargemacht erſcheint; die Zitate ſollen nicht ſo um— 
fangreich ſein, daß ſie dem Originalwerk Abbruch thun). Die Wiedergabe eines 
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Schriftwerls in einer Sammlung, Bujammenftelung oder Auswahl ift von der 
vorherigen Ermächtigung des Autord oder feiner Necdhtönachfolger abhängig zu 
machen. — Da alle Werfe in gleicher Weije zu jhüsen find, fo ift fein Grund vor- 
handen, für den Schuß der Mufikitüde bejondre Förmlichkeiten vorzufchreiben. — 
Die in Zeitungen oder ZBeitjchriften erjchienenen Schriftwerfe (mit Ausnahme der 
gewöhnlichen Beitungdnachrichten) find wie alle andern G©eilteswerfe zu jchügen, 
ohne daß der Autor gehalten ift, irgend weldye Bemerkung oder irgend einen 
Vorbehalt zu machen. (Bier folgt eine Bemerkung über Barlamentd- und Gericht2- 
reden, deren Heraußgabe in Buchform allein dem Autor zuftehe.) 

Übertragung des Urheberredht3: Das Net der Wiedergabe it unabhängig 
von dem Eigentum am förperlichen Gegenftande (Manuffript oder Kunſtwerk); Die 
Übertragung de8 fürperlichen Öegenitanded Ichließt jomit an fi Die Übertragung 
des NRechtd der Wiedergabe nicht ein, und umgelehrt (über die Sorm, in der diefe 
Forderung angenommen worden ijt, fiehe oben). — Die Übertragung der dem Autor 
zuftehenden Rechte — Recht der Veröffentlihung, der Aufführung, der Überfeßung 
u. |. wm. — ift immer in einfchränfendem Sinne auszulegen. — Der Uutor, der 
jein Recht der Wiedergabe übertragen Hat, behält, jolange er nicht auf feine Autor- 
eigenjchaft Verzicht geleiftet hat, daS Recht, die Nachbildner zu verfolgen, die 
Wiedergabe jeined Werfö zu überwachen und fich allen ohne feine Zujtimmung vor- 
genommnen Berftümmlungen und Änderungen zu widerfeßen. 

Sn Ddiejen wenigen Säßen ift der wejentliche Inhalt des Urheberrechts 
mit folcher Klarheit zufammengefaßt, daß man nur wünjchen fann, fie möchten 
im wefentlichen al8 Ausgangspunkt für eine internationale Einigung ange: 
nommen werden. Damit wäre das Ergebnis diefes Songrefjes al3 eins, dem 
weittragende Bedeutung innewohnt, befiegelt. Ihre Ergänzung finden Maillards 
Ausführungen in Geller3 tiefdringendem Aufjag über das Wefen des Urheber 
rechts (Feitihrift ©. 18). Als eine bejondre Wohlthat empfindet man diefe 
Straffheit der Zorm und diefe Befchränfung auf das Erreichbare, wenn man 
ih durch die Gejegesfommentare mit ihren jchwanfenden und daher vielfach 
unfruchtbaren Erörterungen über das Wefjen der Baufunft, über die Natur 
gewiljer zwilchen Baufunft und Skulptur mitten inne ftehenden Werfe, über 
da3 Wefen des Kunftwerfs, über den Zwed der äfthetifchen Darftellung, über 
das Wefen der Nachbildung, über den Begriff der Kunjtform (jollte eigentlich 
heißen: Kunftgattung), über den Unterjchied zwifchen Werfen der graphifchen 
und der plajtifchen Kunft, über das Verhältnis des Steinbildhauerd zum 
Künftler, über die Nachbildung einer Nachbildung durch den Driginalautor(!) 
u. . w. hindurchgearbeitet hat. 

Unter den weitern Punkten der Tagesordnung gab namentlic) Dlartin 
Hildebrandt3 wohl durchgearbeiteter, doc in Einzelheiten noch verbefferungss 
bedürftiger Entwurf zu einem Gejet über den Verlagsvertrag vom Stand- 
punkte der Schriftiteller aus, dem die die Mitarbeiterfchaft der Verleger über: 
mäßig betonenden Ausführungen Robert Voigtländer gegenüberjtanden, zu 
ausführlichen Erörterungen Anlaß, an denen fich die zahlreich erjchienenen 
deutichen Verleger eifrig beteiligten. Da zu Tage trat, daß fich der Hilde- 
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brandtiche Entwurf zu ftarf auf deutjche Gejchäftsgewohnheiten ftüße, fo 
wurde ein Vorfchlag Maillard3 angenommen, wonach bi8 zum nächiten Kon- 
greg in Dem einzelnen Zändern weitere Erörterungen über diefen Gegenstand 
angebahnt werden jollen. Ein inhaltreicher Auffat aus der Feder des Göt- 
tinger Oberbibliothefard Dziagfo: Zur Abgrenzung zwifchen Autor- und Ber: 
legerrecht (Heitichrift ©. 149) bringt nicht nur die intereffanteften Daten über 
die Geſtaltung dieſes Verhältnifjes in der Vergangenheit bei, fondern enthält 
auch jo wohl ermwogne und gerechte VBorjchläge zur einer Einigung, daß man 
aufrichtig wünjchen muß, fie möchten die verdiente Beachtung finden. Er fommt 
übrigens bei Sammelwerfen auch auf eine Schugdauer von fünfzig Jahren, frei- . 
lih von dem Erfcheinen der legten Auflage des Werkes an gerechnet, hinaus. 

Endlich verteidigte der junge PBarifer Advofat Mettetal, einer von denen, 

die mit dem deutjchen Geiltesleben volljtändig vertraut find, feine beiden Vor: 
Ichläge Hinjichtlich der anonymen und der nachgelaffenen Werke, wonad) beide 
während der fünfzig auf ihre erjte rechtmäßige Veröffentlijung folgenden Jahre 
zu Gunjten ihrer (Hier wurde: rechtmäßigen Hinzugefügt) Eigentümer gejchüßt 
jein fjollen. Die Annahme diejed Grundfages führt Logifcherweije eigentlich 
Dazu, auch die Werke benannter und lebender Autoren, nad) dem italienischen 
und englischen Verfahren, von dem bereits kurz die Rede gewejen ift, für einen 
vom Zeitpunkt ihrer Veröffentlichung, nicht aber vom Tode des Autors an 
zu rechnenden Termin zu jchügen. Wollte fich die nächte Konferenz auf Er: 
drterungen über diejen Punkt einlafjen, jo würde dies zu endlojen Debatten 
rühren, da hierdurch das ganze von der Alfoziation bisher verfolgte und auch 
von Maillard angenommne Prinzip über den Haufen geworfen werden würde. 
Doch ijt das faum zu befürchten. Denn felbft wenn fich die Schwierigfeiten, 
die au8 der jich hieraus ergebenden Notwendigfeit, Eintragungsämter zu er: 
rihten, erwachlen, ohne allzu große Mühe überwinden ließen, jo würde doch 
da8 Bedenken bejtehen bleiben, daß gerade die beiden Yänder, die am ftärfiten an 
der litterarifchen und fünjtlerischen Produftion beteiligt find, Deutjchland und 
Stankreich, ihr Berfahren von Grund aus ändern müßten. Und diejes Be—⸗ 
denken erfcheint umüberwindlih. Die beiden erwähnten, wenig in Betracht 
fommenden Arten von Werfen fünnen ja in befondrer Weife behandelt werden. 
Da das Mißverjtändnis zu befürchten war, al3 wäre unter der Eintragung? 
pfliht die Abgabe von Pflichtexemplaren zu verjtehen, jo betonte Mettetal 
felbft dDiefe Grundfrage nicht weiter. 

Zum Schluß verfocht noch der Parijer Verleger Layus den Antrag, der 
dann von der Berfammlung zum Beichluß erhoben wurde, daß niemand ein 
einem Mufeum oder einer öffentlicfen Sammlung gehörendes Kunftwerf ohne 
die Genehmigung des Autord oder feines Rechtsnachfolgers fopiren oder nach: 
bilden Dürfe (wogegen Grand-Carteret den Standpunkt vertrat, daß ein jolches 
Wert als Gemeingut betrachtet werden, fomit zum Kopiren durchaus freiftehen 
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follte). Der zweite Bunkt des Layusfchen Antrags dagegen, wonad) die Samm> 
[ungsverwaltungen gehalten fein follen, bei der Erwerbung eine Kunjtwerfs 
vom Autor eine fchriftliche Erklärung darüber zu verlangen, ob er gejonnen 
fei, fein PVervielfältigungs- (eigentlich überhaupt fein Urheberrecht mit zu 
übertragen oder es fich vorzubehalten, wurde abgelehnt, nachdem der Unter- 
zeichnete geltend gemacht hatte, daß ein folche® Verfahren Doch nur teilmweile 
den beftehenden Schwierigfeiten begegnen fünne, und daß e3 daher vorzuziehen 
fei, wenn die Mufeumöverwaltungen von einer Übertragung des Urheberrechts 
ganz abjähen. 

Damit endigten die Berhandlungen des Kongrejies. Aus der Feitichrift 
mögen noch die von Dfterrieth auf Grund feiner Fragebogen mit ungewöhn: 
licher Sorgfalt verarbeiteten Antworten auf verjchiedne in das Gebiet des Ur: 
heberrecht3 einjchlagende Fragen (S. 165) und eine die Rechtsjchugverhältniffe 
der frühern Jahrhunderte behandelnde funsthiftoriiche Arbeit des Unterzeichneten 
(S. 1) erwähnt werden. 

Dresden m. v. Seidlit 





Derfehlter Anjchlug 
(Fortfegung) 


age 3 tourde jchon Dämmerig, und in dem Garten, der vorzugsweije dem 

| Semüfebau gewidmet war und durch einen langen mit Buchs» 

BD baum eingefaßten Gang, in dejjen Mitte eine große grüne Glas- 

BR kugel prangte, in zwei Hälften geteilt wurde, war nicht mehr 

Fa viel zu jehen. Am Ende des Ganges ftand eine Baumgruppe 

en End Darunter ein paar Bänfe und ein Steintiih. Dahinter 

dehnte fich eine Wiefe, auf der ein großes Belt errichtet war. Bertha Iud 

ihren Better zum Sigen ein, während der Onfel und der die Bruder weiter- 

gingen. Heinrich wollte num eine Unterhaltung in Gang bringen, e3 fiel ihm 

aber jchlechterdings nicht? Paflendes ein, fodaß er fehr dankbar war, als jeine 

Führerin fagte: In dem SHelte werden wir morgen ejjen, und wenn die 
Stimmung darnadh ijt, wie Papa jagt, auch tanzen. 

So, ih dachte, ed wäre ein Schüßenfeitzelt, ermwiderte er. 

Wie jollte dad wohl auf unjre Wiefe fommen? Halb Haft du aber doch 
Nedht. Papa Hat ed nämlich errichten lajfen, aber jchon im voraus wieder 
an einen Gaftwirt verfauft. Du fennft und liebjt wohl dag Landleben nicht? 

Ich Tenne e3 zu wenig. Ich bin eigentlich nur bei militärischen Übungen 
und Heinen Reifen auf? Land gekommen. 

Bilt du denn auch ein Sommerleutnant, wie Papa jagt? 
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Das verſteht ſich, das muß man ja ſein. Aber den Ausdruck ſollte ich 
eigentlich übel nehmen. 

Warum? Er iſt doch nicht böſe gemeint. 

Werde ich dich denn morgen zu Tiſche führen? fragte Heinrich ablenkend 
weiter. 

Ich weiß nicht, Papa hat noch nichts darüber geſagt; er liebt in ſolchen 
Dingen die Uberraſchungen. Er hat von einer Verloſung der Tiſchplätze ge— 
ſprochen; ich weiß aber nicht, ob etwas draus wird. 

Aber das geht doch gar nicht bei einer ſo großen Geſellſchaft, wo Rück⸗ 
ſichten zu nehmen ſind auf die Stellung der Gäſte und ſo weiter, meinte 
Heinrich. 

Darauf giebt Papa nicht viel. Aber komm, laß uns gehen, es wird kühl 
und auch ſchon dunkel! 

Sie ſtanden auf. — Haſt du ſchon viel getanzt, fragte nun Heinrich, um 
doch wieder etwas zu ſagen. 

Noch gar nicht! 

Noch niemals? Aber wie iſt denn das möglich? 

Ja, wir Landmädchen leben ganz anders, als ihr in der Stadt. Gehſt 
denn du viel in Geſellſchaften und auf Bälle? 

Ach, nur zu oft! — Er ſeufzte. 

Warum gehſt du denn hin, wenn es dir keine Freude macht? 

Ja, das gehört nun einmal dazu. 

Da möchte ich dich manchmal vertreten können und für dich in die Ge— 
ſellſchaften gehen. 

Wenn du mitgingeſt, ginge ich vielleicht auch lieber. 

Die letzten Worte waren Heinrich wohl nur ſo entſchlüpft, und auch die 
junge Kouſine nahm ſie auf, ohne ihnen eine tiefere Bedeutung beizulegen. 
Inzwiſchen waren ſie ins Haus gekommen und fanden die ganze Familie im 
Wohnzimmer verſammelt. 

Kinder, ſagte Herr Krauſe, als ſie eintraten, heute wird frühzeitig Schicht 
gemacht, damit wir morgen alle friſch ſind. Um zehn Uhr muß im Hauſe 
alles dunkel ſein. Was wir uns noch zu ſagen haben, können wir und morgen 
ſagen. Die Mutter und ich haben noch dieſes und jenes zu bereden. Bertha 
führt die Tante Hering und die Großmutter, Fritz den Vetter Heinrich auf 
ihre Zimmer. Der Onkel Peters kann mit ſeiner Frau noch eine halbe Stunde 
unten bleiben und uns mit Rat und That zur Hand gehen. Alle übrigen 
haben Einzelhaft. 

Dieſen Anordnungen ließ ſich ſchwer widerſprechen, alle fügten ſich willen— 
los dem autokratiſchen 0 Beim allgemeinen Gutenacdhtfagen jagte 
Heinrich zu feiner Baje: Sich nur zu, daß wir morgen bei Tijch zujammenfigen. 

Wollen fehen, was ich machen läßt. 

Heinrich ging nicht ungern auf jein Zimmer, da ihm die Kraufilche Ge: 
mütlichfeit nicht behagte und das Alleinjein ihm angenehmer war als eine 
ichleppende Unterhaltung im Tamilienkreife. Er legte fich zu Bett und las 
biß zehn Uhr in einem alten Jahrgange des Töchteralbums, den er in einem 
dürftig befegten Bücherbört gefunden hatte. Ob die Tochter vom Haufe auf 
diefe Weife bei der Herrichtung der Fremdenzimmer auch für angemejjenen 
Lefeftoff der Gälte hatte forgen wollen, jchien Doch zweifelhaft. Jedenfalls 
vertiefte fich Heinrich mit Andacht in die aufregenden Erlebnifje irgendeiner 
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fleinen Ella, bi3 er die Beobachtung machte, das ich da8 Buch durch fein 
Sormat und Bolumen zur gewohnheitSmäßigen Bettleftüre nicht empfehle. 
Um zehn Uhr lölchte er gehorjam das Licht aus und verfuchte in wohl: 
wollendem Gedanfen an jeine Ariadne in diefem Kraufilchen Familienlabyrinth 
einzufchlafen. 

Als er am andern Morgen in? Samilienzimmer fam, traf er dag Ehepaar 
Kraufe gerade, wie es die Glüdwünfche der Hausgeifter und der jtändigen 
Sabrifangeftellten in Empfang nahm, Frau Kraufe mit heiterer Rührung und 
Benubung eine Tajchentuches, Herr Krauje mit olympijcher Ruhe und in 
dem fichern Gefühle jeines Wertes. 

Heinrich fand nur jchwer eine fchicliche Korm, auch feine Wünjche an 
zubringen. Nach einem Eleinen Geflüfter mit feiner Mutter hatte er es durch— 
gejegt, daß das Heringjche Angebinde jegt im Kleinen Streife überreicht werden 
jollte, da es fpäter nur mit Erregung von unnötigem Aufjehen gejchehen fünnte. 
Darin hatte er Recht, wenn er annahm, daß jegt Herr Ktraufe die Sache ein- 
fach und fchlicht Hinnehmen würde, während er jpäter, einmal im Zuge, un: 
fehlbar eine Rede halten würde. So erregte denn der Silberne Tafelauffag 
mit einem Paar dazu pafjender Leuchter freudige Bervunderung, Frau Hering 
befam von ihrer Schweiter eine Anzahl Küffe, und der Sohn von Herrn 
Krauje einen fo feiten Händedrud, wi: er am liebjten aufgefchrieen hätte, Die 
anfprechendfte Anerkennung war für ihn die Bemerfung feiner Koufine: Das 
haft ganz gewiß du ausgeſucht! Er widerjprach nicht, obgleich er mit der 
Auswahl des Gejchents nicht das mindelte zu thun gehabt hatte. Minder 
beglüdend und auch minder fein fühlend fam ihm die Auffaffung des Ober- 
lehrer3 Peter3 vor, der mehrfach äußerte: Die Garnitur hat gewiß ihre fünfzig 
Thaler gefojtet, allerdings ijt ja Das Silber jehr im Preife gejunfen, man 
jtellt jeßt jolche Sachen unglaublich billig her, aber jehr nobel, jehr nobel! 

Hering hörte nicht hin, jondern ließ fich von feiner Koufine das Frühſtück 
reichen. Obgleich) er der legte war, der noch damit anfing, feßte fie fich dod) 
zu ihm, um ihm von den Zurüftungen zu dem Tejte zu erzählen. 

Der Koch Himmelreih ift mit einem ganzen Stabe und einem halben 
Gepädwagen voll Sadjen heute morgen mit dem erjten Zuge angelommen. 
Papa will, daß wir ung heute um nicht® befümmern jollen. Nur für Wein, 
Cigarren und allenfall® Bier will er jelbjt forgen, und Fri ift dabei fein 
Adjutant. Alles übrige ift, wie Papa jagt, in Entreprije gegeben. Wenn es 
gefällt, jagt er, fällt das Lob uns zu; mißglüdt etwas, trägt Himmelreich die 
Verantwortung. Den müßteit du jehen, wie er in der für ihn in der Fabrik 
bergerichteten Küche fommandirt in feiner weißen Schürze. Papa jagt, wie 
ein fommandirender General! | 
„.. SIegt Jette fich der Apotheker Kraufe zu ihnen, gedrüdt von feines Bruders 
UÜberlajt, abgeftoßen von den nörgelnden und neiderfüllten Anmerkungen des 
Oberlehrer Peters, und vielleicht angezogen von dem harmlojen Geplauder der 
beiden jungen Leute. 

Ad, Onfel, rief ihm die Nichte entgegen, du tränfjt gewiß gern noch eine 
Tafle Kaffee! Wenn ich nun aber feinen mehr hätte! 

Schadete auch nichts, Kindchen, fchadete nichts. Labt euch nur nicht 
tören. 

Aber das war leichter gejagt ald gethan, denn Heinrich ließ fich durch 
alles ftören, was nicht ganz genau in feine Streife paßte, und ein alter Apos 


Verfehlter Anſchluß — 89 


theler mit vertraulichen Manieren paßte ganz und gar nicht hinein. Wohl 
ſeit Beſtehen ſeines Korps hatte noch kein Pharmazeut dazu gehört. Zwar 
auch noch kein Zuckerchemiker. Aber Vater Krauſe wurde angenehm empfohlen 
und gleichſam rezipirt durch ſeine freundliche Tochter. Doch alte Onkel und 
Tanten mit durchzuſchleppen reichte ihre junge Gewalt noch nicht hin. So 
verſank denn Heinrich, während der Apotheker doch noch eine Taſſe Kaffee 
befam, in fühles Schweigen, dem ihn das junge Mädchen überlaſſen mußte, 
da fie der Onfel durch neugierige Fragen volljtändig in Beichlag nahm, troß 
jeiner Aufforderung, fich nicht ftören zu Taffen. 

Alſo Feldhühner wird e3 geben, fagte er unter anderm. Als ob dein 
Bater meine geheimften Wünfche erraten hätte! 

Ach, Onfel, da8 find vieler Menjchen geheimfte Wünfche. Gehört auch 
Hummer zu deinen geheimjten Wünjchen ? 

Das ijt nun fchon mehr öffentliches Geheimnis, Bertha, daß ich dafür 
mein Xeben lajfe. 

Wie teht es denn mit Salm und holländiicher Sauce? 

Aber Kind, da muß ich doch erjt willen, ob vor oder nach) dem Hummer? 

Border, Onfel, vorher; die beiden Zwijchengerichte nenne ich dir aber 
nicht, jonft überjchlägit du fie von vornherein. 

Nenne fie, Bertha, ich überjchlage nichts! 

Nun denn, erit Apfel und Kartoffeln a la Madelaine, und dann, rate 
einmal: fleine Hunde mit Paprifajauce. 

Mein Leibgericht, Keiner Schelm, und das jollte ich überjchlagen! 

Hering war geneigt, den alten Apothefer für einen unaugjtehlichen Topf: 
guder zu halten, und Sand die Unterhaltung fade und abgejchmadt, hatte aber 
nit Laune und Wiß genug, jich ihrer anzunehmen und fie auf eine an- 
gemefjene Höhe zu erheben. 

Nun, Heinrich, jagte Bertha, um ihn in das Gejpräch zu ziehen, für dich 
find wohl alle diefe in Ausficht jtehenden Genüffe tägliches Brot? 

Bis auf die Fleinen Hunde, allerding3. 

Dann fann ich dir auch mit dem Fürft Pücler feinen Eindrud machen, 
worauf ich mich, aufrichtig gejagt, am meijten freue. 

Wenn wir neben einander jiten, jolljt du meinen Anteil davon haben. 

Wenn du mein Nachbar wirft, mußt du aber auch fonjt liebengwürdig 
jein und nicht immer fo ernft und wie ein alter Zandrat dreinjchauen. 

Sch will® verjuchen, Bertha. 

Bilt du denn in euern Gefellichaften auch jo feierlich, oder nur hier zur 
Sseier der jilbernen Hochzeit? 

Heinri” wurde der Antwort überhobeu, da in diefem Augenblid der 
Überlehrer Peters zu der fleinen Gruppe trat. 

Kennen Sie den Schulrat Martinius? fragte er Heinrid). 

Oberflächlich, Herr Oberlehrer. 

Das ift ein alter Schul- und Univerfitätsfreund von mir. Grüßen Sie 
ihn doch von mir, wenn Sie ihn jehen. Der hat e8 weiter gebracht als ich. 
Er hatte mehr Verbindungen als ih. Ia ja, Konnezionen, die Konnerionen 
tun dag meifte. Das ijt auch das einzige Sremdwort, das ich zu gebrauchen 
pflege. Sonjt bin ich PBurift, wollte jagen Sprachreiniger. Aber die Kon: 
negionen müjjen SKonnerionen bleiben. 

Hering wußte auf diefen Erguß wenig zu erwidern, wie er jich denn 
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überhaupt in diefem Sreije aller Bitten jeiner Mutter ungeachtet zurüdhal: 
tendes Wejen zur Pflicht gemacht zu haben jchien. 

Da um zwet Uhr — werden ſollte, mußte für angemeſſene Ausfüllung 
der Zwiſchenzeit geſorgt werden. Eine Beſichtigung der Fabrikanlagen, ein 
Frühſtück an einem Schenktiſche, das beliebig angefangen, unterbrochen und 
wieder aufgenommen werden konnte, und dem von einzelnen mit großem Ernſt 
und noch größerer Ausdauer zugeſprochen wurde, und ſchließlich das Anlegen der 
Feſtgewänder ließen die Zeit ſchneller verfließen, als anfangs möglich erſchienen 
war; manche waren noch nicht zur Stelle, als die erſten Gäſte aus dem weitern 
Kreiſe der Eingeladnen eintrafen. 

Da kam zuerſt Herr Schuckert, der Agent, ein Mann voll guter und 
ſchlechter Einfälle und ohne jeden Reſpekt vor Alter, Stand und Geſchlecht. 
Ihm ſchien jedes Unterſcheidungsvermögen zu fehlen, und er befand ſich gewiß 
ſchon ſeit ſeiner Einſegnung jenſeits von liberal und konſervativ, von jung und 
alt, freudvoll und leidvoll, von gut und böſe. Es war ein eigner Zufall, 
daß dieſer Regenbogenmann gleich zuerſt auf Heinrich Hering ſtieß. Dieſer 
mußte ihm auf den erſten Blick ſo gut gefallen haben, daß er ihn während des 
ganzen Feſtes kaum wieder losließ, obgleich Heinrich die ablehnende Haltung eines 
vormärzlichen Staatsminiſters annahm. Das nützte ihm aber nichts, denn 
Herr Schudert bot ihm Priſen an, legte ihm die ſcherzhafteſten Rätſelfragen 
vor, tadelte die ſoziale Geſetzgebung und erklärte ſich zuletzt ſogar bereit, ihn 
mit einigen ſeiner erfolgreichſten Kartenkunſtſtücke bekannt zu machen. 

Heinrich hüllte ſich dem allen gegenüber in eiſige Exkluſivität und entzog 
ſich den Bemühungen des Agenten um ſo leichter, als die nun immer ſchneller 
aufeinanderfolgenden Vorſtellungsſzenen ſeine Aufmerkſamkeit erforderten. Er 
wurde nach einander vorgeſtellt dem Herrn Primarius und Superintendenten Eiſen⸗ 
träger, dem Pfarramtskandidaten Achtermbuſch, dem Landrat vom Bühl, dem 
Oberförſter Ochſenius, dem Oberamtmann Schilling, den Gutsbeſitzern Wipper— 
mann, Niemöller und Ahlers, den Zuckerfabrikdirigenten Hilgenberg, Schatte, 
Dietzel und Pieper, dem Sanitätsrat Achilles, dem Chemiker Junker, dem In: 
ſpektor Roloff und unzähligen andern, deren Namen er nicht verſtand oder 
ſchnell wieder vergaß; auch mit den vorhandnen Damen wurde er bekannt 
gemacht. 

In dieſem immer mehr zunehmenden Gewimmel wildfremder Menſchen 
kam er ſich ſehr überflüſſig vor, es zeigte ſich einmal wieder, wie ſehr ihm die 
Fähigkeit abging, gelegentlich mit den Wölfen zu heulen und unbefangen luſtig 
und guter Dinge zu ſein. Er dachte immer zu ſehr an ſich, ſeine Stellung 
ſchien ihm aller Augenblicke gefährdet oder doch nicht gehörig gewürdigt. Und 
das war ſehr natürlich, da er, was er ſich freilich nie klar machte, jedem noch 
ſo ſinnenfälligen Tropf anheimgab, ſeinen Wert abzuſchätzen. Und dabei bildete 
er ſich in ſchwachen Stunden der Selbſtprüfung ein, daß er vielleicht zum 
Hochmut neige! Vom Hochmut hatte er aber nur den Schein, denn im Grunde 
war er beſcheidner und ſeiner ſelbſt weniger ſicher, als gut war. Wer ihn jetzt 
im Kreiſe dieſer gutmütigen, geſprächigen, wohlgenährten und offenherzigen 
Menſchen ſah, konnte ſich leicht durch ſein Benehmen täuſchen laſſen, und 
manche dicke Dame in ſtarrem Seidenkleide und mancher rotglühende Herr im 
Frack that ihm wirklich den Gefallen und hielt ihn für einen ungeheuer ſtolzen 
und eingebildeten Juriſten, der vor Hochmut nicht ſprechen könne. Sie küm— 
merten ſich daher möglichſt wenig um ihn, und das war für beide Teile das 
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beite, obwohl Hering, wenn er fi) nur Mühe gegeben hätte, in diefem Kreife 
manche wadre Seele gefunden hätte, und dieje ich jo natürlich gebenden Men 
hen vielleicht durd) eine Unterhaltung mit ihm die Vorzüge ihres einfachern 
Leben? und ihres geradern Denkens nocd) mehr inne geworden wären. 
Borderhand freilich war der Ideenaustaujch in der ganzen Gefellichaft 
noch jehr beeinträchtigt. Wenn fich die Zeute nicht alle jo gut gefannt hätten, 
wäre die Stimmung geradezu ungemütlic) gewejen. Die Räume des Haufes 
waren für jo viele Gäjte nicht berechnet, alle ftanden noch unter einem ge: 
wijjien Drude der Erwartung, die Unterhaltung hatte noch etiwas Vorläufiges 
an ich, feiner richtete jich fchon auf ein ausgiebigered Gejpräch ein, da er 
jeden Augenblid unterbrochen werden konnte. Dieje Dame verglich vielleicht 
ihre oder ihrer Tochter Gewandung mit den Kleidern der andern und fand fie 
ein wenig zu altmodilch oder beicheiden, und ihr Mann machte vielleicht ge: 
rade die Entdedung, daß fein Angebinde jedenfall® mehr gefoftet habe als die 
meijten andern. Yu folchen peinlichen und überflüffigen Betrachtungen war 
reichlich Zeit gegeben, weil immer noch einige Gäjte fehlten, und dag Zeichen 
zum Anrichten immer noch nicht gegeben werden fonnte, obwohl Herr Himmel: 
reich jehnlichjt mit dem Auftragen der Speifen beginnen lajjen zu fünnen 
wünjchte, da erjt mit dem Berjchwinden der Feldhühner aus der Küche auch 
ihm die Stunde der Erleichterung und Erquidung |chlug. 

Endlich fonnte Herr Kraufe, fi) durch die Reihen der Herren drängend, 
jedem eine vertrauliche Mitteilung ing Ohr flüjtern, die er von einem großen Zettel 
ablas. Als er an Heinrich herantrat, rief er ihm ziemlich laut zu: Du mußt 
Ihon mit Bertha vorlieb nehmen, denn Gräfinnen und Baronefien haben wir 
nicht auf Lager! Obgleich fich der Neffe über diefe fade Necerei ärgerte, wurde 
er doch durch den Inhalt der Worte verfühnt. 

In langem Zuge ging nun die Gejellfchaft durch den Gartengang, an der 
Glaskugel vorbei, in der fich manches verzerrte Geficht piegelte, über die Wiefe 
in da3 mit Tannenreifern feftlich gejchmücdte Zelt. Die Mufifanten aus dem 
benachbarten TSleden empfingen die Gäjte mit einer frohen Weile, und man 
juhhte in dem fi) langjam entwirrenden Durcheinander die beftimmten Pläße. 
Heinrich jah fich mit feiner Holden an eine Tifchede gejegt. Die Tijche waren 
in Hufeifenform geordnet; offenbar follte die Tochter vom Haufe an dem einen 
Flügel nach dem Rechten jehen, der etwas jchwerfällige und ungewandte Fri 
am andern. Das Ehepunar Kraufe jaß, der Bedeutung des Tages entiprechend, 
vor dem Zieh im Mittelpunfte der ganzen Handlung. Heinrich jah noch, 
wie jeine Mutter von dem greifen Oberförjter Ochjenius an die Haupttafel ge- 
leitet wurde, wo die bevorzugten Säfte jagen. Er war beruhigt, da er fah, 
dab der Familie die gebührende Ehre erwiejen wurde, und fonnte fich nun in 
jeiner nähern Umgebung umfehen. Zu feinem Schreden mußte er wahrnehmen, 
daß zur Nechten feiner Koufine der unvermeidliche Herr Schudert ‘Blaß ge: 
nommen hatte mit einer ältlichen jungen Dame, von der er jchon gehört hatte, 
daB fie etwas emanzipirt jei und fich nicht wenig auf ihre Originalität ein- 
bilde. Sie war die Tochter eines Pächters der Nachbarjchaft, Hatte bisher 
alle Bewerbungen ausgejchlagen, da ihr von den jungen Hof und Gutsbeſitzern, 
Tier: und Menjchenärzten, Paftoren und fonjtigen Freiern feiner annehmbar 
gewefen war und ein Univerjitätöprofejjor, ein Maler oder ein Botjchafter jich 
noch nicht im Ddiefe Gegend verirrt hatte. Herr Schudert hatte eine, wie er 
glaubte, geheim gebliebne Schwäche für die Bejonderheiten und die einftigen 
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Staatspapiere des Fräulein EChlömilh, und e3 verjtand fich für Herrn Straufe 
von felbjt, die beiden ftarfen Geifter bei Tiiche zufammenzubringen. Sich zur 
Linken hatte Heinrich die Superintendentin Eifenträger zu unterhalten, eine 
Heine, zierliche Dame mit braunen Nußaugen und von freundlichem Weſen. 
E3 erjchien ihm auffallend, daß diefe Frau, die troß ihrer Jugend doch unter 
die Nefpeftsperjonen gezählt werden mußte, jo tief untenhin geraten war. Erft 
jpäter erfuhr er, daß das auf befondern Wunfch gefchehen war, und daß die 
Gattin des würdigen Geiftlichen nichts lieber hätte, al3 gelegentlich einmal 
wieder unter jungen Leuten zu fiten und mit ihnen zu jcherzen und zu lachen. 
Um doch in etwas den geiftlichen Charakter der Dame zum Ausdrud zu 
bringen, Hatte ihr Herr Strauje den Kandidaten Achtermbufch zum Nachbar 
gegeben, nach Heinrich& Anficht eine unglüdliche Wahl, weil der Standidat dem 
ange nach nicht zu ihr gehörte, und nach der Superintendentin Meinung ein 
Ichlechter Griff, weil der Kandidat ein furchtbar langweiliger Gejelle war und 
die Verpflichtung zu haben glaubte, fo weit e8 die Genüfle der Tafel zuließen, 
möglichjt viel von geiltlichen und theologischen Dingen zu reden. An den 
ferner figenden Paaren nahm Heinrich fein nterefje, er begnügte fid) damit, 
ihnen bei den ausgebrachten Trinfjprüchen in gemefjener Haltung eine Ber: 
beugung zu machen. 

Kun, Heinrich, bift du zufrieden mit der Anordnung? fragte die Koufine, 
um eine Unterhaltung mit dem jchwerfälligen Better in Gang zu bringen. 

Bejonderd mit der Spezialidee diefer Ede. Das heißt mit dir, jebte er 
leifer Hinzu. 

Sehr jchmeichelhaft; du denfjt wahrjcheinlich, du müßtejt mir mit einigen 
Komplimenten aufwarten, wie das bei euch in der Stadt Mode ift. Nachher 
lahit du mich aus, wenn ich fie für bare Münze nehme. 

Aber, Bertha! Ich habe mich felten über eine Nachbarichaft jo gefreut, 
wie heute über unire. | 

Um den faljchen Verdacht von jich abzulenken oder aus wirklicher Freude 
gab er jich jo liebenswürdig wie nie und jo unbefungen, als ihm nur möglich 
war. E83 fielen ihm Die niedlichiten Anekdoten aus feinem früher angejam: 
melten Schaße ein, und er erzählte fie um fo befjer, je mehr fie bei der Zu: 
hörerin einfchlugen. Fräulein Schlömilch juchte ihn öfter in ihre Unterhaltung 
zu ziehen, da fie feine Lebhaftigfeit fah, aber er hielt fich falt ausſchließlich 
an Bertha, er fühlte fich gehoben durch deren muntre Zaune. Und als nun 
die Reden in faft ununterbrochner Reihe famen und das Gläferflingen immer 
häufiger wurde, ftieß er auch mit Herrn Schudert und dem Kandidaten Iuftig 
an, ja er forderte jchlieglich Bertha auf, mit ihm zu ihren Eltern zu gehen 
und mit ihnen bejonders anzufjtoßen. Und doch hatte er gleich anfangs er- 
Eärt, daß er das ewige Anftoßen und Herumgehen bei ZTifche nicht leiden 
fönme und unter feinen Umftänden mitmachen werde! Er fand fogar, als fie 
bei dem Ehepaar Krauſe anfamen, daß der Vater doch im Grunde ein tüch: 
tiger und achtungswerter Mann und die Mutter eine liebenswürdige, ja aus: 
gezeichnete Frau jei. Er ging auch mit Bertha zu feiner Mutter, die ihren 
Sohn fajt nicht wiedererfannte und zärtlich auf ihn und feine Begleiterin fah. 
Auch mit dem Oberförjter Ochjenius ftieß er an, ja er wich fo fehr von feinen 
Grundjägen ab, daß er unterwegs mit allen möglichen Leuten, die die Tochter 
vom Haufe anhielten, die Gläfer Elingen ließ. 

Weipt du, fagte Bertha, als fie zu ihren Blägen zurücgefommen waren, 
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day dich deine Heiterkeit viel befjer fleidet, al3 deine Amtsmiene von gefjtern 
und heute morgen? 

So? jagte Heinrih. Und weißt du auch, daß ich dich jegt ganz allein 
leben laflen werde, nur für dich und mich, weil du eine fo famofe Kleine 
Koujine bift, und wenn du nicht gleich mit mir anftößt, ftehe ich auf und 
halte eine Rede auf deine Talente. 

Um Gottes willen nicht, Heinrich! Lieber will ich mit dir allein anftopen. 
Allo auf dein Wohl! 

Nein, auf deind. Du fannft mich ja nachher auch leben laffen. 


(Schluß folgt) 
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Verlegenheiten. Es ſei für das Gemeinwohl gleichgiltig, wie die Figuren 
auf dem innerpolitiſchen Schachbrett ſtehen, meinten wir vor vierzehn Tagen; aber 
zuweilen ſchaut man dem Spiel doch gern ein wenig zu, weil es Augenblicke giebt, 
wo die Partie intereſſant wird. Ein ſolcher iſt jetzt eingetreten; die Mitſpieler 
zur Rechten ſind in arge Verlegenheit geraten und wiſſen nicht recht, wie ſie ziehen 
ſollen. Zwar wegen Hammerſteins und Stöckers bleibts bei dem, was wir geſagt 
haben: jener hat den Konſervativen nichts geſchadet, und dieſer, indem er der 
Partei Gelegenheit giebt, ihre Feſtigkeit zu erproben, ſogar genützt; die paar Er: 
klärungen gegen Stöcker von Profeſſor Brecher, dem Freiherrn von Plettenberg 
u. ſ. w. verſchwinden in dem hunderttauſendſtimmigen Zuſtimmungschor. Die konſer— 
vative Partei ſteht, ſoweit ſie Agrarierpartei iſt, feſt geſchloſſen da, und die 
Zentrumspartei fährt fort, ſich ihr als Bundesgenoſſin anzubieten. Die Zentrums— 
blätter überbieten ſich in Liebenswürdigkeit und Dienſtbefliſſenheit; ſie ſind nicht 
allein in den Affären Hammerſtein und Stöcker den Konſervativen gegen die böſen 
Liberalen zu Hilfe geeilt, ſie finden jetzt auch in ſchroffem Widerſpruch zu ihrer 
frühern Haltung den Bund der Landwirte und den Antrag Kanitz gar nicht mehr 
ſo übel, und ſie hauen auf die Sozialdemokraten los, als hätten ſie niemals 
„Schulter an Schulter“ mit ihnen gegen Bismarck und die rheiniſch-weſtfäliſchen 
Eiſenbarone gekämpft. 

Aber zwei Strömungen im eignen Lager, die mit Skandalgeſchichten und 
Tagesklatſch nichts zu thun haben, die aus tiefen und vollen Quellen hervor— 
breden, bringen die Herren in Verlegenheit: die antijemitifche und die chrijtlich- 
foziole.. HBuerft in Sacdjen haben fich die Konfervativen gezwungen gejehen, den 
Deutichjozialen dad Kartell zu fündigen und ihnen geradeherauß zu fagen, daß 
der Antifemitißmud nicht8 andred fei, al die Sozialdemokratie der — unklaren 
Köpfe, und mit Entjegen bemerken die preußifchen Konjervativen, wie Naumann 
und Göhre Schule gemacht Haben. Die Zahl der Baftoren, die dem Flügel der 
Jungen in der Hriltlid-jozialen Partei angehören, jcheint nicht unbedeutend zu fein, 
und die mittelparteilihen Blätter fordern jtürmish, daß Männer wie Naumann, 
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Kösgichke, Wittenberg, Raub gemaßregelt und, wenn fie ein geijtliche® Amt befleiden, 
abgejegt werden. Dad würden ja auch unsre Kirchenbehörden ganz gern thun; 
bei Staatöfirchengewaltigen ift alle3 möglich; hat man doch den Bürgerjchulfehrer 
Boigt in Altenburg vom Amte fuspendirt und die Disziplinarunterfudhung gegen 
ihn eingeleitet, weil er — altlutherijch geworden it! Aber es ſtehen ernſte Be— 
denken im Wege; fich der Arbeiter anzunehmen, ijt auf weite Streden hin, nament- 
ih in Oftelbien, daS einzige Mittel für die evangelische ©eijtlichkeit, den verlomen 
Einfluß aufs Volk wieder zu gewinnen, und was nüßt diefe Geiltlichleit der Fon- 
jervativen Partei, wenn fie feinen Einfluß aufs Bolt Hat? So droht ein Konflikt 
ziwijchen den Offizieren der fonjervativen Armee, dem ojtelbiichen Grundadel, und 
der evangelifchen Geiftlichleit, der fich jo leicht nicht wird heben laffen. E38 it 
von Bedeutung, daß Stöder, den der Warteivoritand nicht Hat fallen Laflen, 
feinerfeit3 den linken Flügel jeiner engern israktion vorläufig noch nicht preisgiebt; 
wie auf dem lebten Evangelifch-fozialen Kongreß, jo Hat er jüngjt noch auf dem 
Kongreß für Innere Miffion friedlich mit Naumann zujammengemwirft. 

Eine weitere Berlegenheit droht don Djterreich her, denn die dortigen Vor: 
gänge berühren und fo fehr, daß man fie ohne Übertreibung ald innerdeutjche be= 
zeichnen kann. Man muß fi nur erinnern, daß die drei beteiligten Parteien, 
die „Drdnungspartei,” die Sozialdemokraten und die Antifemiten, international 
find, und daß die fchrwarzgelben Grenzpfähle für geiltige Bewegungen, von denen 
da8 deutiche Volk ergriffen wird, nod) meniger bedeuten al3 irgend ein andre 
Grenzzeihen. Die von der öfterreichifchen Arbeiterichaft geforderte Wahlreform 
war der Stein de3 Anitoßed, an dem daS dauerhafte Minijterium Taaffe entzwei— 
ging. Die Furht vor dem Arbeiterjtimmredht ift e8 dann gemwejen, was alle 
bürgerlihen Parteien zuerjt dem Koalitiondminifterium Windifchgräß, dann dem 
Gejchäftsminifterium Kielmanndegg in Unterthänigfeit zu Füßen gelegt bat, und 
was jet wahrjcheinfich alle guten Bürger des Kaiferjtaats, einjchließlich der deutfch- 
liberalen Manneöjeelen, beitimmen wird, dem neuen Bolenminifterium blinden und 
unbedingten Gehorſam zu leijten. Seht, nad) der Niederlage der Liberalen in 
Wien, jest, wo fie ihr Heil nur noch bei einem Herrn fuchen, der, jonjt abjolut, 
für zu leijtende Gegendienjte ein wenig ihren Willen thut — in Verwaltungsrats⸗ 
fahen —, jet werden fie fi) niemald mehr unterjtehen, in Sprachenfragen die 
harakterfeften PBatrioten zu fpielen, twie vor ein paar Monaten den Slowenen Eilliß 
gegenüber, dejjen fönnen Badeni und fein polnifcher Kollege*) gewiß fein. Badenid 
Berufung bedeutet den volljtändigen Sieg des Siamwentumd über das Deutſchtum 
in Ofterreih. Die Deutfchnationalen find die einzigen, die ein wenig murren; fie 
müfjen ed Schande halber, nach. all den großen deutjchnationalen Worten, von denen 
feit zehn Bahren ihre Verfammtlungsfäle gedröhnt haben, aber Gott weiß ed, wie 
ihnen umd Herz ift, denn diefes fcheint doch noch mehr antifemitifch als deutſch— 
national**) zu fein, und don der allmächtigen Regierung allein hängt es ab, ob 
fie die Srüchte ihres Wiener Sieged genießen werden; wahrjcheinlich alfo würde ed 
ihnen lieber fein, wenn fie ohne Anjtand den neuen Allgewaltigen um die Wette 
mit den Deutjchliberalen umjchmeicheln könnten. Das Schmeicheln hätten fie um 
jo nötiger, al3 fie nicht ftark genug find, der Regierung Furcht einzujagen, von 


*) Dder muß man fagen: feine polniihen Kollegen? Babdeni und Bilinsti Haben nämlich 
zufammen vier Portefeuilles, find aljo eigentlich vier Perjonen. 

), Die Deutichnationalen und die Antifemiten oder Chriftlih-Sozialen bilden ziwar zwei 
gejonderte Yyraktionen, find aber dem Geifte nach nur dur den Tropfen Chryjam, mit dem 
die zweite gejalbt ift, von einander zu unterfcheiden. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 95 


— 
u —— — —— 
— — — 








Vertrauen zu ihnen aber bei dieſer keine Rede iſt; werden ſie doch zu den extremen 
Porteien gerechnet, die man kurz im Zügel zu halten gedenkt. Es nützt ihnen 
nichts, daß ſie den Arbeitern ſo ſpinnefeind ſind wie irgend eine der bürgerlichen 
Barteien, denn Büreaukratennaſen ſpüren den ſozialdemokratiſchen Geruch, den der 
Antiſemitismus, ihm ſelbſt unbewußt, ausſtrömt, ſchon heraus. 

Wie ſollen ſich nun unſre reichſsdeutſchen Staatserhaltenden dieſem Miniſterium 
Badeni gegenüberſtellen? Als Ordnungspartei müſſen ſie den bisherigen Statt— 
halter Galiziens mit Jubel begrüßen, denn eben ſeiner Schneidigkeit wegen, das 
bezeugt ſeines Kaiſers allergnädigſtes Handſchreiben an ihn, iſt er berufen worden. 
Aber er iſt ein Pole, und was für einer! Und unſern Staatserhaltenden hat 
bis jetzt unverſöhnliche Feindſchaft gegen die Polen als unerläßliches Kennzeichen 
eines guten deutſchen Patrioten gegolten! Und was für einer! ſagten wir, iſt ja 
doch Badeni eine Hauptſtütze der polniſchen Schlachta! Der Bauernbewegung, die 
jetzt dreizehn Bauernvertreter in den Landtag gebracht und große polniſche Patrioten, 
wie den Fürſten Sapieha, hinausgeworfen hat, dieſer Bauernbewegung hat er mit ſeiner 
ganzen unumſchränkten Gewalt und mit der Rückſichtsloſigkeit, deren ein Schlachzize 
romaniſcher Abſtammung (die Badenis ſtammen aus Italien) fähig iſt, Widerſtand 
geleiſtet. Auch bei der eben vollzognen Wahl ſind die Gendarmen, die Geiſtlichen 
und die Schankjuden ſeine Wahlmacher geweſen, beſonders die Gendarmen, die, ſo 
weit ſie zureichten, auf die Bauern Jagd gemacht und ſie eingeſperrt haben, bis 
die Wahl ohne die Wähler fertig war. Das alſo iſt der neue Ordnungsretter in 
Oſterreich, dem unſre Ordnungsleute mit ihrem Vertrauen moraliſch zu Hilfe zu 
kommen ſich ohne Zweifel verpflichtet fühlen. Dabei muß man bedenken, daß es 
gerade die polniſchen Adlichen und die Geiſtlichen ſind, die, als ein wirklich nicht 
unbedenkliches Element, dem Polenhaß unſrer preußiſchen Patrioten eine gewiſſe 
Berechtigung verleihen; daß es alſo Aufgabe der preußiſchen Politik ſein müßte, die 
Bauern Poſens und Weſtpreußens dem Adel abſpenſtig zu machen und zu ſich herüber— 
zuziehen, womit zugleich auch die Richtſchnur für die Beurteilung galiziſcher Ver— 
hältniſſe gegeben iſt. (Dieſes Ziel hat ſich ja wohl die Regierung auch geſteckt, 
aus Ungeſchicklichkeit aber Wege eingeſchlagen, die möglichſt weit ab davon führen.) 
Wahrlich dieſe Verlegenheit iſt kaum geringer, als die jenes unglücklichen Berliner 
Staatsanwalts, der dieſer Tage gegen den ſchneidigen Aſſeſſor und Staatsanwalt— 
vertreter Pigulla dreihundert Mark Geldſtrafe beantragen und obendrein noch er— 
leben mußte, daß der Gerichtshof auf vier Monate Gefängnis erkannte — wegen 
Beamtenbeleidigung und Widerſtands gegen die Staatsgewalt. Herr Pigulla ge— 
hört nämlich, wie man vernimmt, zu den Juriſten, die ſich zu dem Grundſatz be— 
kennen, daß Schutzmänner ihre Befugniſſe niemals überſchreiten, im Streit mit Zivi— 
liſften immer Recht haben, und daß ihnen ſtets zu glauben ſei. 

Man wird in der nächſten Zeit noch andre Verlegenheiten erleben, denn die 
Unzufriedenheit mit Polizei und Rechtſprechung geht weit über die Sozialdemo— 
kratie hinaus. Fälle von unerträglichen Zumutungen der Polizei wie der hannö— 
verſche, wo eine philoſophiſche Geſellſchaft unter Polizeiaufſicht geſtellt werden ſoll, 
mehren ſich. Der Vertreter des Polizeipräſidenten berief ſich der dagegen erhobnen 
Beſchwerde gegenüber auf ein Reichsgerichtserkenntnis, nach dem die Polizei, wenn 
ſie nur im Interpretiren hübſch munter iſt, auch an jeden Familientiſch einen Be— 
amten zur Überwachung der Unterhaltung abordnen könnte. Einen äußerſt pein— 
lichen Eindruck macht auch die Verwerfung der Reviſion im Eſſener Meineidsprozeß. 
Daß die Schuld von Schröder und Genoſſen erwieſen ſei, glaubt nun einmal das 
Publikum nicht. Und jetzt iſt der Glaube noch weniger möglich als unmittel— 
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bar nach der Verhandlung, denn feitdem find zwei wegen „Münterbeleidigung“ 
angellagte Nedakteure freigefprochen worden; in beiden Verhandlungen wurde feit 
geftellt, daß Miünter ein leidenjchaftlicher, gewaltthätiger Menjich ift, der feine Be- 
fugni oft überfchreitet, und daß er ed mit der Wahrheit nicht genau nimmt. 


Bur Strafredtspflege. Bei der öffentlichen Bejpredhung von Übeljtänden, 
die fih in der. Strafrecht3pflege zeigen, ijt e3 feine Seltenheit, daß, wenn eine 
Strafiahe vor dem Schwurgeriht in einer dad NRechtögefühl verlegenden Weije 
verläuft, Died zu einem Angriff auf die Gefchmornengerichte überhaupt benugt wird. 
Db aber dabei nicht oft der Fehler in der ungenügenden Handhabung der Sadıe 
und ded Strafprozefled vonjeiten der juritiichen Beamten liegt, darnad) wird faum 
gefragt. Und doch giebt es Fülle, wo bloß die Fehler der mitwirkenden jurijtifchen 
Kräfte den falſchen Wahrſpruch der Gejchiwornen verfchuldet haben. Einen jchla- 
genden Beleg dafür liefert ein im Leipziger Tageblatt vom 19. Juni 1895 abge⸗ 
druckter Bericht über eine reichsgerichtliche Reviſionsverhandlung in einer von einem 
preußiſchen Schwurgericht (Kiel) vor nicht langer Zeit abgeurteilten Strafſache. 
Der Bericht trägt die „ſenſationelle“ Üüberſchrift: „Unſchuldig zu acht Jahre Zucht— 
haus verurteilt. Zur Reform des E chwurgerichtäverfahrend.“ Das erite ijt, wie 
fon aus den wiedergegebnen Ausführungen de3 Keichdanwalt3 hervorgeht, zu= 
treffend. Aber ernftlich von der Hand gewiefen werden muß, daß die Gejchwornen 
die Schuld träfe. 

E3 Hat fi in jener Unterfudhung darum gehandelt, daß eine Mutter ihre 
noch nicht fechzehn Jahre alte Tochter dur Überredung bejtimmt hatte, zu ihren 
Sunften falfche8 Beugnid abzulegen und jolche8 zu bejchwören. Deshalb war die 
Tochter ded Meineids, die Mutter der Anftiftung zu diejem Verbredhen bejcyuldigt 
worden. Nun fteht ed im Strafrecht nad) der PBrarid und der Wifjenfchaft feit, 
daß ein Meineid nur begangen werden kann von eidemündigen Berfonen, d. 5. 
bon denen, die daß fechzehnte Lebenzjahr vollendet haben. Süngern ‘Berfonen, den 
Eidesunmündigen, die aljo vor Gericht gar nicht vereidigt werden dürfen, legt das 
Gefeg gar nicht die Verantwortlichkeit auf, die in der feierlichen Beteuerung der 
Wahrheit lieg. ES ift nun nach jenem Bericht über die Revifionsverhandlung 
ganz leiht, fich von dem Verlauf jened Strafprozeffed ein Bild zu machen, und 
zwar ijt e3 folgendes. 

Gejeßwidrigerweife hat zumächtt daS Amtsgericht, bei dem die eidesunmündige 
Tochter al$ Zeugin vernommen worden ijt, diejfe mit dem Beugeneide belegt. Ald- 
dann ift die Sache an die Staat3anmwaltjchaft gelangt, und dieje hat im Wider: 
ipruch mit dem Necdht bei dem Landgericht durch Antrag auf Einleitung der Bor: 
unterfuchung die Tochter ded Meineid3 und die Mutter der Anftiftung zum Meineid 
beſchuldigt. Auch dies war irrig, denn da rechtlich fein Mteineid vorlag, fo war 
auch Anftiftung dazu undenkbar. Wa3 der Mutter zur Lajt fiel, war da8 erfolg- 
[oje Unternehmen, einen andern zum Zeugenmeineid zu verleiten ($ 159 ded Straf- 
gefegbuchd), ein wejentlich geringeres Vergehen, da8 gar nicht zur Zuftändigfeit des 
Schmwurgericht3 gehört. Dem Antrag der Staatdanwaltichaft hat nun der Unter: 
judjungsrichter, obwohl er befugt war, ihn bezüglich der Tochter abzulehnen, weil 
deren Handlungsweije unter fein Strafgejeß fiel, in vollem Umfange ftattgegeben. 
Ob etwa infolge davon fogar Unterfuhungshaft über die Tochter verhängt worden 
iit, kann nur aus den Akten erjehen werden. Sedenfall3 ijt aber nah Schluß der 
Vorunterfuhung die Sade an die Staatdanwaltichaft zurüdgelangt, und da diefe 
auch inzwiichen über die einjchlagenden Rechtögrundfäge noch nicht die richtige Auf- 
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fofjung gewonnen hatte, hat fie fürmliche Anklage erhoben mit dem an da Land- 
gericht gerichteten Antrag, gegen die Tochter wegen MeineidS, gegen die Mutter 
wegen Anftiftung dazu vor dem Schwurgeriht da8 Hauptverfahren zu eröffnen. 
Nun waren drei bewährte Mitglieder de3 Landgericht3, die fogenannte Anklage= 
tammer, berufen, über die Zulafjung oder Burüdmweifung der Anklage zu entjcheiden. 
Reiner von ihnen Hat den der ganzen Beichuldigung anhaftenden rechtlichen Fehler 
entdedt, der Beichluß der Kammer ift, wie da8 jo oft gejichieht, ergangen, unter 
eingahem Anfchluß an die Anklage der Staatsanwaltjchaft. | 
Der geichilderte Gang der Sache hätte aber nun immer nod) nicht einen Aus- 
gang mit einen gegen Gejeh und Recht verjtoßenden Urteil zu nehmen brauchen. 
Bor dem Schwurgericht mußte freilich der Fall nun zum Austrag gebracht werden. 
Zum Borfibenden eined Schwurgerichtöhofed jollen nur die beiten Köpfe, erfahrene 
Praftifer von umfaffendem Wiffen und durchdringendem Blid berufen werden. Im 
vorliegenden Falle hätte aber gar nicht einmal ein hervorragender Yurift dazu ge- 
hört, den Redtöirrtum, an dem die Anklage litt, zu erfennen. Der einmal vedhtö- 
fräftig vorliegende Eröffnungsbefhluß mußte allerdings zunäcdhft durch die von dem 
Gerichtövorfigenden zu entiwerfende Fragftellung erjchöpft werden. Aber der Vor: 
fitende hat e8 einerjeit3 in der Hand, durch Angliederung von Hilfsfragen eine 
verjadrne Sache wieder ind richtige Gleid zu bringen; andrerfeit3 hat er mit feiner 
Kecht3belehrung, wenn er diefer Aufgabe gemadjlen ijt, einen jo maßgebenden Ein- 
Fluß auf die Gefchwornen, daß es beinahe ausgejchlofen ift, daß dieje eine Hand- 
lung für ftrafbar erklären jollten, von der ihnen der Vorjigende dargelegt hat, daß 
te nicht unter dad Strafgejeh fällt. Wenn dies wirklid) einmal vorfommt, dann 
it dem Schwurgerichtshof durch das Geſetz das Recht gegeben, den Schuldiprud 
als dem Recht zuwiderlaufend zu verwerfen und die Sache zur nochmaligen Ver— 
Handlung vor das nächſte Schwurgericht zu verweiſen. 
Was nun den hier in Frage kommenden Fall anlangt, ſo iſt der Ausgang 
der geweſen, daß die Geſchwornen ſowohl bei der Tochter die Frage, ob ſie einen 
Zeugenmeineid begangen habe, als bei der Mutter die Frage, ob ſie der Anſtiftung 
zum Meineide ſchuldig ſei, bejaht haben. Die Mutter iſt zu acht Jahren Zuchthaus 
verurteilt worden, die Tochter einer Verurteilung zu längerer Freiheitsſtrafe wahr⸗ 
Icheinlich deshalb entgangen, weil bei ihr die wegen ihrer Jugend notwendige Neben- 
frage wegen der Einficht in die Strafbarkeit ihrer Handlung verneint morden war. 
Gegen fie ift desHalb auf Unterbringung in eine Befjerungsanftalt erkannt worden. 
An diefem mit dem geltenden Recht in Widerjpruch jtehenden Ausgang einer 
keineswegs unwichtigen Strafjache hat auch daS Neichdgericht, wie aus dem Bericht 
hervorgeht, nicht3 ändern fünnen, weil ed durd) die Feititellungen ded Gejchivornen- 
wahrjprudy8 gebunden war. Helfen fann bier nur noch) die Önadeninitanz. 
Herbeigeführt worden ift aber, abgejehen von dem der Sache von Anfang 
an anhaftenden Fehler, da3 faljche Urteil offenbar nur durch die rechtliche Be— 
handlung der Sadhe vor den Gejchwornen. Wären dieje dahin belehrt worden, 
daß die Tochter wegen ihrer Eidesunmündigfeit gar feinen Meineid begehen Tonnte, 
daß folglich bei der Mutter Anjtiftung zum Meineide jtrafrechtli) ganz undenkbar 
jei, fo darf zu Ehren ihres Pflichtgefühld und ihrer Gewiflenhaftigfeit angenommen 
werden, daß fie nun und nimmermehr zu dem Wahrjpruch gelangt wären, den fie 
abgegeben haben. Und hätte im Anjchluß an eine joldhe Nechtöbelehrung der Vor- 
jigende in Bezug auf die Mutter die Hilfsfrage geitellt, ob fie daS Vergehen dei 
8 159 des Strafgefeßbuchd begangen habe, jo würden gewiß ganz jachgemäß - die 
Geſchwornen dieje Brage bejaht und auf diefe Weile die Mutter der — wefentlich 
Srenzboten IV 1895 13 
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geringern — Strafe zugeführt haben, die fie wirklich verdient hat. Hätten jich wirklid) 
gegen alle Wahrjcheinlichkeit die Gejchwornen zu der NRechtöbelehrung des Vor: 
figenden in offnen Widerjprudp gejeßt, dann darf die Frage aufgerworfen werden: 
Wie fonnte e8 der Schwurgeriht3hof unterlafjen, von feinem Necdhte Gebrauch zu 
machen, einen Wahrfpruch, der zum Schaden der Angeklagten einen rechtlichen Irrtum 
enthält, zu Tafliren? 

Bur Berbefjerung der Zuftände in unfrer Strafrechtöpflege wäre zu wünfchen, 
daß alle Fälle, wo angenommen werden fann, daß in dem faljchen Urteil eines 
Beihwornengerihtd nicht die Gejchwornen, fondern die zur Mitwirkung berufen 
geweſenen Juriſten ſchuld feien, rüdficht8los öffentlich beiproden würden. Wenn 
darunter das Anjehen der Strafrichter etwas litte, jo wäre da8 ein geringeres 
Übel, al8 eine unberechtigte Verunglimpfung der Gejhmwornen. Wielleicht würde 
damit auch dem Leiter der preußijchen Auftiz die Frage nahegelegt werden, ob 
- denn bei der Auswahl der beiden Hauptperjonen jede8 Schwurgeriht8 — des 
Gerichtövorfißenden und ded Stantdanwalt3 — mit der nötigen Vorficht verfahren 
werde. Da müßte do Wandel zu fchaffen fein. 


Die Philologenverfammlung. Die dreiundvierzigite Verjammlung deut- 
iher PhHilologen und Schulmänner, die vom 25. bid zum 29. September in Köln 
tagte, bewied jchon durch die außergewöhnlich große Zahl ihrer Teilnehmer — über 
taufend — das lebendige nterefje, dad die Gegenwart den Fragen ded Unter 
riht3 entgegenbringt. In den Kreifen, denen die Vorbereitung der diesjährigen 
Berfammlung oblag, herrichte eine gewiſſe Beſorgnis, weil es jchien, daß der nahe- 
liegende Vergleich mit der Vorgängerin au dem Sahre 1893 zum Nachteil Kölns 
ausfchlagen werde. Hatte man hier doc nicht, wie in Wien, eine Anzahl von Erz: 
herzögen zur Verfügung, die fich leutjelig, wie gewöhnliche Sterbliche, der gelehrten 
Gäfte annahmen, auch feinen Kaifer, der ihnen Huldvoll die glänzenden Hallen 
feiner Hofburg öffnete! Aber dieje Bejorgniffe waren unnötig, denn foviel fteht 
heute fchon feit, daß fich der Kölner Philologentag den beiten feiner Vorgänger 
ebenbürtig an die Seite jtelen darf. Nicht nur wegen der fajt unüberjehbaren 
Menge von Arbeit, die in den Feltichriften und den Verhandlungen niedergelegt 
ift; wichtiger ift, daß auf der Kölner VBerfammlung dad Band, da3 unfre Aultur 
mit der de8 öfterreichiichen Wolf3 verfnüpft, wieder allen fihtbar zur Erjcheinung 
fam und neu gejtärkft wurde. Gerade aus Dfterreich waren die Bäfte in großer 
Zahl gelommen, und fie werden mit Yreuden wahrgenommen haben, daß jeder Hin- 
weiß auf unjre freundfchaftlichen Beziehungen zu dem Donaureid”) mit warmem 
und berzlidem Beifall aufgenommen wurde. Wenn mit Rücdficht auf diefe Gäſte 
jemand von Berlin gefommen wäre, um die Verfammlung im Auftrage ded preu= 
Biihen Kultusminifterd zu begrüßen, jo würde diefe Artigfeit gewiß auf guten 
Boden gefallen fein. Daß fie unterblieb, wird namentlic) den nichtpreußifchen Teil- 
nehmern, die ed anderd gewohnt find, aufgefallen fein. Wer aber wußte, wie fehr 
man in gewillen greifen fürchtete, daß auf der Kölner Verfammlung der neuen 
preugijchen Schul„reforn” mitgefpielt werden würde, der hatte fi auf dad Er- 
Icheinen de Minifterd oder eined feiner Räte don vornherein wenig Hoffnung ge= 
madt. Wenn aber auch Herr Bofje felbft nicht gefommen ijt, jo hat er doch der 
Verjammlung eine große Freude gemadjt, und ziwar dadurd), daß in feinem Auf— 
trag Geheimrat Deiterd au Koblenz mehrere Erflärungen abgab, die fi) auf den 
Betrieb des Lateinifchen und der alten Geidichte bezogen und den Fachmännern, 
die behauptet hatten, daß durch die neuen Lehrpläne wefentlihe Unterrichtöintereffen 
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geihädigt würden, biß zu einem gewiflen Punkte Recht gaben. Dem Lateinunter- 
dot will der Minifter auf den obern Rlafjen eine fiebente Wocenftunde und dem 
Seihichtsunterricht auch in Prima die bisher unterfagten Repetitionen in der alten 
Seihichte gewähren. Namentlih von dem legten Punkte wird man weitere Wir- 
tungen auf die Abiturientenprüfung erwarten dürfen, weil ed von jet ab jeder 
Lehrer in der Hand hat, feine Schüler durch den Hinmweid auf da3 Urteil, das 
er vor der Prüfung über ihre Klafjenleiftungen abzugeben hat, zu einer Wieder- 
holung der alten Gefhichte zu nötigen. E8 beginnt aljo an diefem Reformgebäude, 
dad man erjt vor wenigen Jahren mit jo viel Zuverficht aufgeführt hat, jchon 
wieder zu brödeln. 


Pädagogifche Univerfität3feminare Sit die Theorie für die Praris 
von Nugen? Mit diefer Fragejtellung joll nur ein Zweifel an der in Heft 39 be- 
fürmworteten Urt, die Prarid auf der Theorie aufzubauen, nicht aber ein Zweifel 
an dem Nuten der Theorie für da3 wiljenjchaftliche Studium der Erziehungslehre 
überhaupt ausgedrüdt werden. Da3 wiflenschaftlihe Studium bejteht auf jedem 
Gebiet im Grunde in nidhtd anderm, al3 in der Aneignung der zur Zeit erreich- 
baren Theorie. Für die Praxis aber fommt dod) nicht die jtet3 flüffige Theorie 
— it fie ftarr, um fo fchlimmer — unmittelbar in Betracht, fondern ed madt 
fi der im Ringen mit den Theorien wifjenfchaftlich durchgebildete Menfch, die 
Persönlichkeit geltend, die trog aller Schulregelungen doch immer wieder zum Durd- 
bruch kommt. Das ift die lebendige, daher wirkende Kraft, die fich die Praxis 
Ichafft, während die Theorie ein &edantengebilde aber fein Zrieb, nicht in praf- 
tiihe Wirkjamfeit umgejegt zu werden vermag. 

Weshalb überhaupt eine foldhe Verquidung von Theorie und Prari3 im Uni- 
verfitätäftudium herbeimünfchen, da dadurch nur zerfplittert und verunreinigt wird ? 
Haben wir nit an den Kämpfen für die Bewahrung der Zreiheit der Wiflen- 
ihaft in der theologijchen Yakultät genug? Und drohen nicht in jtet3 zunehmendem 
Maße au den andern Fakultäten zahlloje Gefahren, wie Verknöcherung, Verfimpe- 
fung, Berrodung? Gilt ed da nicht eher, alle Anjtrengungen auf die Freihaltung 
der Wiffenfchaft von jeglicher Rüdfiht auf die Prazxid Hinzufenfen, ftatt mit Be- 
wußtjein auf eine folhe Trübung ded Betrieb! der Wiflenfchaft hinzuarbeiten? 

Der Berfafier des angeführten Auffabes geht freilih von der VBoraußfebung 
aus, daß diefe Frage überhaupt gar nicht mehr zu erörtern fei, daß ihre Beant- 

wortung in feinem Sinne einfach feititehe, und daß e2 fi) nur no darum Handle, 
weshalb jie nicht fehon längjt verwirklicht worden fei. Sit dem aber wirklich jo? 
Hätte e3 in Deutjchland an Urteilsfähigfeit oder gutem Willen oder an ©eld ge- 
fehlt, au8 einer al3 richtig erkannten VBoraußjegung den dom Bedürfnis geforderten 
Schluß zu ziehen, fo ftünden die Sachen freilich) traurig. Aber das können wir 
nit glauben. 8 dürfte fi mit der Annahme des Verfafjerd ungefähr jo ver- 
halten, wie mit jenen Thatjadhen, die unter Voranihidung des Wörtchend „be- 
kanntlih” aufgeführt zu werden pflegen: außer dem Sprecher weiß gewöhnlich nie- 
mand etiwaß davon. 

Gleich die Analogie, die im eriten Abjag zur Unterftügung der Anfiht an= 
geführt wird, ftimmt nit: die zukünftigen Volfefhullehrer in den Übungsfchulen 
der Boltsjchuljeminare Haben feine Theorie in die That umzufegen — Gott ſeis 
gedankt —, jondern fie haben nur einen genau umjchriebnen Stoff nach genau be- 
fimmter Methode anzuwenden. Wifjenjchaftlihe Ausbildung und Vorbereitung 
"für die Prazis ilt eben zweierlei. 
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Was nun aber gar die unmittelbar darauf folgende Behauptung betrifft, wir 
ſeien jetzt in der Kultur ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß ein Vater nicht mehr 
feine eignen Rinder erziehen fünne, fondern diefe Sorge bejonderd dafür zu drif- 
lenden Beamten überlaffen müfje, fo erjcheint fie fo bejchämend gegenüber dem 
Streben faft aller andern zivilifirten Nationen, fid diefe Schöne Pflicht nicht rauben 
. zu laflen, daß wir vielmehr der Hoffnung Ausdrud geben möchten, dieje An- 
Ihauung, jo vajch fie auch bei und Verbreitung gefunden haben mag, werde dod 
noch nicht von allen Deutjchen geteilt. Sind wir erft einmal wirklich jo weit ge 
fommen, fo ift e3 immer noch befjer, die Kinder ganz ihrem Naturtriebe zu über: 
lafjen, al fie von Staat3 wegen zu erziehen. 


Der PBatrivtenbund. Als im Oftober 1863 in Leipzig dad fünfzigjährige 
Jubiläum der Leipziger Schlacht gefeiert wurde, wozu zahlreiche deutjche Städte 
Abgeordnete gejchidt Hatten, bildete einen Hauptbejtandteil der Feier die Grund- 
jteinlegung zu einem Denkmal der Schlaht. Aber bei diefer Grunditeinlegung 
blieb ed. Bon feiner Seite wurde auch nur der geringjte Schritt gethan, Die 
Mittel zu dem Denkmal aufzubringen. Bald darauf fam der böhmifche Krieg, 
dann der deutjch-franzöfifche Krieg, und fchließlich geriet die Sache ganz in Ver— 
geflenheit; kaum daß fi noch ein paar Leute der Stelle auf Stötteriger Flur er- 
innerten, wo am 19. Oftober 1863 vor einer glänzenden Feitverfammlung und 
nad) einer begeilterten Rede ded damaligen Leipziger Bürgermeifterd der Grund: 
jtein gelegt worden war. 

Nacd) abermald fünfundzwanzig Jahren, 1888, wurde die Sache wieder an- 
geregt. Die Stadt Leipzig, der 1863 von den Abgeordneten der deutfchen Städte 
der Auftrag erteilt worden war, die weitere Förderung der Sadje in die Hand zu 
nehmen, fragte bei den jämtlichen Städten, die fi) fünfundzmanzig Jahre zuvor 
zu einem Komitee zufammengethan hatten, an, ob fie an dem 1863 gefaßten Be- 
Ihluß feithalten und fich jet an einem üffentlihen Aufruf zur Errichtung eines 
Denfmald beteiligen wollten. Eine Anzahl antwortete zuſtimmend, andre lehnten 
ab. Trotz dieſes Mangels an Übereinftimmung wurde im Oktober 1888 in den 
bedeutendjten Deutjchen Beitungen ein Aufruf erlaffen, der von den Magijtraten 
der Städte, die zugejtimmt hatten, und von einem Seipziger Ortsfomitee unter- 
zeichnet war. Aber der Erfolg war äußerft gering. Was zunächſt an Beiträgen 
einging, dedte faum die Koften für die Veröffentlichung des Aufrufs. Später folgten ‘ 
dann noch einige Beiträge nad, einige Städte jpendeten eine einmalige größere 
oder Heinere Summe aud &emeindemitteln, aber Sammlungen zu veranitalten, 
lehnten die meilten ab, und wo doch der Verfudh dazu gemacht wurde, fiel er ganz 
Häglid) au. Alles zujammen, was feit 1863 für dad Denkmal eingegangen und 
auf Zinfen angelegt worden war, ergab nad) dreißig Jahren, am Schluß des Jahres 
1893, die Summe von 20272 Mark (nad) dem Bermwaltungdberiht der Stadt 
Leipzig über da® Jahr 1893). 

Sm vorigen Jahre ift nun die Sadje abermald ganz aufd neue don andrer 
Seite angeregt worden. E3 trat in Leipzig eine Anzahl von Männern zufammen, 
die ji) „Deutjcher Patriotenbund zur Errichtung eines Völferfchlachtdentmals bei 
Leipzig” nannten und fi) Die Aufgabe ſtellten, durch Einwirkung auf die breiteſten 
Schichten des Volks, durch Veranſtaltung einer Art von Pfennigſammlung, die 
Mittel zur Errichtung ded Denktmald aufzubringen. Sie verfandten, zunächft in 
Leipzig, dann aber auch, außerhalb LXeipzigd, kleine Kuponheftchen. Jedes ſolche 
Heft enthielt zehn Kupons, von denen jeder auf fünfzig Pfennige lautete. Wer 
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en \olcheS Heft erhielt, wurde gebeten, die zehn Kupons bei Freunden und Be- 
tonnten unterzubringen und den Gefamtbetrag von fünf Mark dann an den „Pa- 
triotenbund“ abzuliefern. 

Diefe Idee fand jehr geteilte Aufnahme. Sin vielen Kreijen erregte fie ge- 
radezu Unwillen, und ein großer Zeil der Hefte wurde zurüdgeichidt. Dan ärgerte 
ih zunädhit über die ganze Zumutung, denn an wen man fih auch in jeinem 
Freundeskreiſe mit der Bitte um fünfzig Pfennige wandte, jeder hatte ja jelbit ein 
folches Heftchen erhalten und erwiderte höhnijch die Bitte. Vor allem aber ärgerte 
man fih — namentlid in den Kreifen, die troß ihrer beichräntten Mittel bei 
allen öffentlihden Sammlungen beläftigt werden, in den Sreifen der Beamten, der 
Lehrer, der Profefjoren u. . w. —, daß hier wieder einmal eine Sade auß den 
Taſchen des Mittelitanded zujammengebettelt werden follte, die doch die reichen 
Zeute im Handumdrehen Schaffen fünnten. Uber troß aller übeln Erfahrungen ließ 
fih der „Patriotenbund” nicht irre machen; er verfolgte jein Ziel beharrlic) weiter, 
er veranitaltete im Oktober vorigen Zahres in der Alberthalle in Leipzig eine große 
auf den Gejchmad der Mafjen berechnete öffentliche feier mit Yeitjpiel, lebenden 
Büdern und Trommel: Trompeten und Pojaunenfchall, gründete für feine Sache 
eine eigne Zeitichrift (N), will au in diefem Jahre wieder eine große Yeitlichkeit 
in Szene jegen und hat in der kurzen Beit feines Beftehend fchon mehr Geld zu=- 
jammengebraht und an den Dentmaldfonds abgeliefert, al3d die frühern Komitees 
in dreißig Sahren. Sa von einer ganzen Anzahl von Städten, die den Komitees 
von 1863 und 1888 angehören, find die Oberbürgermeijter dem „Batriotenbund” 
al „Ehrenförderer” beigetreten. i 

Uns liegt es bier ganz fern, für oder gegen den „Batriotenbund”“ Partei zu 
ergreifen. Wir verjtehen e8 fehr wohl, wenn die Thätigfeit de Bundes nicht 
nach jedermanns Gejhmad ij. Dennod mwünjchen wir ihm einen recht glänzenden 
Erfolg, denn wir fehen in dem Bunde ein glänzendes Beilpiel dafür, mag aud) in 
unfrer Zeit, wo man fi) daran gewöhnt hat oder daran gewöhnt worden ijt, alled 
„von oben her“ zu erwarten, doch noch „von unten her,“ au8 den Kreifen ded Volkes 
geichaffen werden kann, wenn man ed nur gewähren läßt. Ganz da2jelbe, wa? 
jest der „Patriotenbund“ ind Werk gejebt hat, wollte fchon 1887 ein andrer Leipziger 
Berein ind Werk feßen, der damalige „Südvorjtädtiihe Bezirköverein.” Dem 
wurde aber damald von oben her der Wink gegeben, die Hände davon zu laflen, 
da bereit die Behörde die Abfiht habe, die Sahe in die Hand zu nehmen. 
Darauf nahm denn auch die Behörde die Sacdje in die Hand — mit welchem 
Erfolg , haben wir gejehen. Hätte der „Batrivtenbund“ auch erit herumgehordt 
und fi dann einjchüdhtern laflen, jo wäre die Denkmaldangelegenheit wahrichein- 
fi) heute noch auf demjelben Filed wie 1888. 

Eine Frage für fih ift e8, ob man in der biöherigen ©leichgiltigfeit der 
reihen Leute für die Sache einen Mangel an Batriotigmus fehen dürfe. Wir 
glauben nicht. Des entjchuldigenden Hinweifed auf den Umftand, daß dag deutiche 
Bolt in den legten Jahrzehnten allerorten Denkmäler zur Erinnerung an den Krieg 
von 1870 und feine Helden errichtet und deshalb für ein Denkmal der Leipziger 
Schlaht Feine Mittel übrig gehabt habe, bedarf e3 gar nidt. Wad fan denn 
da8 Denkmal foften? Sagen wir, 200000 Marl. Was ilt das für Deutfchland! 
Sn Leipzig allein jtedt foviel Neihtum, daß fi) nur Hundert Leute zufammenthun 
brauchten, um in vierundzwanzig Stunden die Kojten für das ganze Denkmal auf- 
zubringen, wenn fie — wollten. Aber fie wollen nicht, und das kann man ihnen gar 
nicht fo jehr übelnehmen. Gerade die zahlreichen Denkmäler, die überall in Deutjchland 
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in den legten zwanzig Sahren errichtet worden find: für den Eieg, für die Gefallenen, 
für Raifer Wilhelm , für Bismard — fie zeigen, woran e3 liegt, und worauf e3 
anfommt. Zum Wefen ded Denkmals gehört, daß e8 die Beitgenoffen fegen, fonit 
it e8 fein Denkmal. Ein wirkliche Denlmal feßen fann immer nur das Gejchledt, 
da da3 große Ereignis, dem dad Tenkmal gilt, mit durchlebt hat, daS den Danı, 
den dad Denkmal veremwigen fol, unter ficd hat wandeln fehen. Wenn die Stadt 
Berlin im Jahre 1895 ein „Denkmal“ gejeßt hat für die Reformation, für Zutber, 
Melandhthon, Hutten, Sidingen, jo ift daß eben fein Denkmal, fondern es ift ein 
öffentliches Kunftwerk, das die Stadt zieren joll, und dejlen Gegenftand die Ne 
formation bildet. Aud) wenn die Leipziger den Studenten Goethe, der vor 
130 Sahren nad Leipzig kam, in ihrem Rofenthal ein „Denkmal“ fegten, jo 
wäre da8 ein öffentliches KRunjtwerk, deflen Gegenitand der junge LXeipziger Student 
Goethe wäre, und da8 einen entzüdenden Schmud ded Rojenthald abgeben Eönnte, 
aber ein Denkmal wäre e& nicht; Studenten jet man feine Denkmäler. In dieſem 
Unterfdiede und nur in Diejen Unterjchiede liegt der Grund, weshalb man in 
dem einen alle dad Geld mit Leichtigfeit zujammenbringt, in dem andern nid. 
Heute no, nad) 82 Fahren, auf dem Edjladitfelde von Leipzig diefe Schladt in 
einem großen Werfe der Arditeltur und der Plaftif zu verberrlichen, da8 ijt eine 
Aufgabe der Kunit, aber nicht des Patriotismus. Zräte heute oder morgen ein 
großer Künftler mit einem Entwurfe dazu hervor, einem Entwurfe von hinreißender 
Schönheit und Größe, jo wären in dem reichen und funftfinnigen Leipzig Die 
Mittel zur Ausführung in wenigen Tagen zujammen. Aber für „ein Denkmal“ 
der Leipziger EC chlacdht giebt heute niemand taufend Mark ber, da3 hätten Die 
Beitgenofjen errichten müflen. Die fonnten nicht, die waren zu arm dazu, ed 
wäre auch geiftig, al® Kunjtwerk, wahrjcheinlich fehr armjelig audgefallen, wie die 
Entwürfe zeigen, die damald aufgetaucht find. Sol e& heute noch nachgeholt 
werden, fo wird e8 wohl nur auf dem Wege möglich jein, den der „Batrioten- 
bund* eingefchlagen Hat. Aber vielleicht ließe fi ein Mittelweg finden. Der 
„Batriotenbund“ will jet eine Konkurrenz außfchreiben, um zunächft einmal Skizzen 
für dad Denkmal zu gewinnen. Wielleicht wird und unter diefen Skizzen etwas 
jo übermwältigended geboten, daß dann an die Stelle der FZünfzigpfennigfupong ganz 
von felber die Zaufendmarlicheine treten. 


Herrn Nitifh zum Gruß. An dem Tage, wo diejed Heft erjcheint, geht 
ein Wechjel im Leipziger Mufilleben vor, der auch außerhalb Leipzigd einiges 
Interefje erregen wird: in den Leipziger Gewandhaudfonzerten, an deren Dirigenten: 
pult feit 1860, aljo feit fünfunddreißig Sahren, Carl Reinede geftanden Hat, wird 
zum eritenmal Arthur Nikifch ftehen. Manche Leute erwarten von diefem Wechjel 
eine tiefgehende Umgejtaltung der Konzerte; fie erwarten vor allem, daß nun die 
„neue Mufit” (Lilzt, Wagner u. |. w.) in breitem Strome ihren Einzug in den 
Konzertjaal halten werde. Diejen Erwartungen gegenüber möchten wir heute an 
einen Brief erinnern, den vor adhtunddreißig Sahren der damalige Kapellmeifter 
der Gewandhaugßfonzerte, Julius Rieb, unzweifelhaft einer der vornehmiten, geift- 
volliten und durchgebildetiten Künftler, die je an einem Dirigentenpulte geftanden 
haben, an die Konzertdirektion richtete. Wir können Herrn Nitifh nicht® befjeres 
und jchönered zum Gruße bieten ald diefen Brief. Er lautet: 

Hochgeehrte Herren, da ed jcheint, daß Sie in diefem Winter gegen alle 
frühere und, wie mid) dünft, jehr natürliche Obfervanz die Abfiht Haben, mich, 
den Mufifer von Bad, den Techniker Ihrer Gefellichaft, von Ihren Beratungen, 
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jelbit wenn ſie muſikaliſche Gegenjtände betreffen, auszufchließen, jo fehe ich) mid) 
leider genötigt, auf diefe Weile mein tiefjhmerzliche® Bedauern über den neulich 
von Shnen gefaßten Beichluß: die jogenannten jymphonifchen Dichtungen von 
3. Liizt in Die Gemwandhaugfonzerte einzuführen, auszudrüden. Wenn Sie der 
Anfiht find, daß die Gewandhausfonzerte einer Auffrifchung, ja teilmeife einer 
Regeneration bedürfen, jo teile ich diefe Anficht vollfommen; denn unmöglich fann 
jemand jo wie ich einfehen und empfinden, daß die zeitigen für die Konzerte zu 
Gebote ftehenden Mittel nicht genügen, um eine Reihe von zwanzig Aufführungen 
würdig und intereffant audzuftatten. Wenn Sie aber der Anfiht find, daß fid 
eine jolche Auffrischung unter anderm durd) Aufführung von Werfen, wie die ge- 
nannten, erzielen ließe, jo verzeihen Sie, wenn ich zu behaupten mir erlaube, daß 
dies ein großer Irrtum iſt. Liſzts Iymphonische Dichtungen find nach meiner 
innigften Überzeugung Verfündigungen an der Kunit, und wenn man hoffen dürfte, 
daß unter hundert Leuten neunundneunzig ihre Überzeugung ebenfo unverhohlen 
und offen außjpräcdhen, wie id) hier, jo würden dieje neunundneunzig ganz genau 
Dasfelbe jagen, was ich Ihnen jage, und wa3 der ganzen Welt zu jagen id) durchaus 
feinen Anftand nehme 8 find Verjündigungen an der Kunft, denn Wahrheit 
und Natur, Gefhmad und Empfindung und alles, wad man jonft an einem Runft= 
wert zu finden gewohnt und berechtigt üjt, find in denjelben jchnöde verlegt, ja 
Öfterd auf die empörendite Weife mit Füßen getreten, wogegen Bombaft, Char- 
latanismu3 und eine bid ind Unglaubliche gehende Hohlheit und Gedankenlofigkeit, 
Die ſich Hinter den raffinirteften, aber unkünſtleriſchſten Effekten verfteden, Tediglich 
die charafteriftifchen Eigentümlichfeiten diefer gemwiffenlofen Werke find. E3 wird 
eine Zeit fommen, wo dad Erjtaunen, daß jemand vdergleihen zu fchreiben die 
Dreiftigfeit (gelinde ausgedrüdt) haben Fonnte, daß e3 Leute geben fonnte, die 
dergleichen al3 Fortichritt, ald epochemadhend in der Kunft anfahen, die einzige 
Nachwirkung von Lifztd Wirkjankeit al3 Komponift ausmachen wird. Biß aber 
diefe Zeit kommt, wird man möglicherweife den durch ihn und feine Genofjen 
angebahnten und eifrigit betriebnen Verfall wahrer, echter Kunjt tief zu beffagen 
haben. Dergleichen Perioden hat die Gefchichte andrer Künjte bereit3 aufzumeifen ; 
die Mufit wird fih fchiwerlich deS PVorzugd, einer folhen entgangen zu fein, 
rühmen dürfen, und viel, leider jehr viel ijt fchon dafür gethan. Aber diejenigen, 
die fi bewußt find, dad Wahre und Rechte in der Mufil erfannt und den Sinn 
dafür bewahrt zu Haben, jollen deshalb um fo mehr fejt zufammenhalten, um 
entfchlofjen, unbefümmert um die etwaigen Schmähungen niedriger Seelen, dem 
fi breitmachenden Unfinn entgegenzutreten, dem Verfall nad Kräften Widerftand 
zu leiten. Das Inftitul der Gewandhausfonzerte ift biß jegt ein Bollwerk gegen 
den Ungejchmad gewejen; wo er fich zumeilen dort geltend machte, ivar er un 
Ihädliher Natur und unabhängig don den Leitern des Inſtituts. Dieſer lang 
bewahrte und von den Vernünftigen und wahrhaft ®ebildeten in aller Welt an: 
erfannte Vorzug ijt aber jeßt fchwer gefährdet, und fäme ed wirklid dahin, daß 
man fi) deflen nicht mehr rühmen dürfte, jo würden und müßten daraud die 
Beilfojejten und zur Zeit außer aller Berechnung liegenden SKonfequenzen eit= 
ttehen. Da8 ift meine innerjte und feiteite Überzeugung, und daß ich fie jo rüd- 
halt31o8, vielleicht unvorfichtig ausfpreche, möge Ihnen darthun, meine Herren, 
wie fehr mir der Gegenjtand, der diefe Zeilen berborrief, zu Herzen geht. De3- 
halb bitte ich Sie dringend, ehe Sie Ihren Beichluß zur Ausführung bringen, 
no einmal die Sade nad) allen Richtungen ernitlihjt zu erwägen. Glauben Sie 
mir, meine Herren, e& fteht viel auf dem Spiele, mehr al3 ich Ihnen hier ſchriftlich 
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außeinanderzufegen imftande bin. Vorläufig getröfte ich mid) aber nod) der fihern 
Hoffnung, daß IHr Entjhluß fein unumftößlicher gewefen fei, daß Sie fih das 
Gefährliche eined Exrperimentd, wie Sie ed beabfichtigen, nicht vollflommen Har 
gemacht Haben, und dab Sie wie biäher au) in der Folge den reinen Kultus, 
deflen Erhalter zu fein Sie berufen find, vor maß» und ziellojen Schwärmern und 
wüſten Fanatilern zu bejhügen miljen werden. Der Blid auf die Devife Des 
Gewandhausjaanled® und auf das edle Haupt ded unvergeßlihden Mannes, der in 
allem feinem Thun ‚und Laffen dag Mufterbild des edelſten Künftlertums war, 
mag fort und fort an da8 Rechte und Gute mahnen, nur died ausführen laffen 
und vor Verirrungen bewahren. 
Leipzig, den 9. Januar 1857 | 
In hochachtungsvoller Ergebenheit 
Julius Rietz 


Wiſſenſchaft oder Spielerei? Vor einigen Jahren ſchickte ein Vertreter 
der ſogenannten pſychophyſiſchen Schule an angeſehene Tonkünſtler Fragebogen, um 
zu erfahren, ob ſie beim Muſiziren an Farben dächten, in welcher Weiſe dieſe 
Farbenvorſtellungen zu entſtehen und zu verſchwinden pflegten, ob zwiſchen be— 
ftimmten Tonreihen und beſtimmten Farben ein regelmäßiges Verhältnis beſtehe 
u. ſ. w. 

Die Berechtigung und Bedeutung dieſer Unterſuchung ſoll nicht verkannt 
werden. Von ihren Ergebniſſen hat nichts verlautet. Sie werden negativ geweſen 
ſein. Uns bekannte Muſiker waren geneigt, die Idee für einen „Unſinn“ zu halten. 
Nach ihrer übereinſtimmenden Erfahrung nähmen — unbeſchadet der tiefern geiſtigen 
Wirkung eines Muſikſtücks — die Töne die Aufmerkſamkeit dermaßen in Anſpruch, 
daß für Farbenvorſtellungen nichts übrig bleibe. Ein ſolches Abirren der Phan— 
taſie, Duſeln und Träumen verurteilten ſie als dilettantiſch. 

Daß damit die Pſychophyſiker die Sache für erledigt halten ſollten, iſt kaum 
anzunehmen. Auf ihrer Seite ſteht ſcheinbar Hanslick, der das Kaleidoſkop mit 
dem Weſen und den Zielen der inſtrumentalen Kompoſition in nahe Verwandtiſchaft 
geſtellt hat. Da iſt es intereſſant, daß jetzt der Muſikerpartei nachträglich noch 
Richard Wagner zu Hilfe kommt. In einem ſoeben veröffentlichten Bande „Nach— 
gelaſſener Schriften und Dichtungen“ von ihm (Leipzig, Breitkopf u. Härtel, 1895) 
leſen wir Seite 149 an der Spitze einer Reihe von „Aphorismen“: „Es iſt mir bei 
— geiſtreichen — Leuten, welche gar keinen muſikaliſchen Sinn hatten, vorgekommen, 
daß ſie ſich die ihnen ausdruckslos erſcheinenden Tongeſtaltungen analogiſch durch 
Farbeneindrücke zu deuten ſuchten; nie aber iſt mir ein muſikaliſcher Menſch be— 
gegnet, welchem bei Tönen Farben erſchienen wären, außer redensartlich.“ 


Berichtigung. In der vorigen Nummer ließen wir Herrn Profeſſor Sohm 
nach einem Zeitungsbericht ſagen, das Chriſtentum könne nur „das Thor öffnen 
für die Gerechtigkeit“ ; nad) dem ohne Zweifel zuverläffigern Berichte der Chronif 
der Chriftlichen Welt hat er gejagt: „das Ehrijtentum foll dem Menjchen nur da 
Dhr für die Antworten(?) der Gerechtigkeit öffnen.“ 





Hür die Redaktion verantwortlid: Johannes Brunom in Keipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 





Hur Renntnis der englifchen Weltpolitif 
8. Rußland gegen England am Hindufufh und in Afshaniftan 


1 


q u den Komödien, mit denen England die Kannegieger von ganz 
u Suropa unterhält, während e3 für feine Interejjen arbeitet, ge: 
W Hört Ihon jeit zwei Menfchenaltern das Gefchrei über Ruß— 
lands Bordringen in Zentralafien. Aller paar Jahre gerät 
Preſſe und Parlament jenſeits des Kanals in eine anſcheinend 
—— Aufregung, zetert gegen das eroberungsſüchtige Rußland und erklärt, 
es müſſe endlich am Hindukuſch oder am Pamir ein unerbittliches „Bis 
hierher und nicht weiter!“ ausgeſprochen werden. Engliſche und ruſſiſche 
Diplomaten ſtecken die Köpfe zuſammen, während höhere Offiziere, die ſich ſo 
etwas geſtatten dürfen, unvorſichtige Drohungen ausſtoßen, die oft nicht einmal 
zurüdgenommen werden. Während die ruſſiſchen Kolonnen im Norden mar— 
ſchieren, rollen im Süden die Rupien nach Kabul, Herat oder Yarkand, und 
es folgen ihnen Kiſten mit Waffen oder Munition, denn England liebt den 
Frieden. Lord Clarendon war einmal ſo naiv, dem ruſſiſchen Miniſter zu be— 
teuern: Unſre Geld- und Waffenſendungen nach Afghaniſtan haben gar nichts 
mit euerm Vormarſch zu thun! England iſt entſchloſſen, ſich Ruhe zu ſchaffen, 
und wäre es um den Preis der blutigen Köpfe, die es andre für ſich holen 
läßt. Läßt ſich aber Rußland nicht erweichen und nicht einſchüchtern, ſo weicht 
England zurück, indem es ein neues Stück Land ſeinem rieſigen Beſitz zufügt, 
und wir ſehen mit Staunen auf der Karte, daß ſich ſein Gebiet unter all 
dem Lärm noch mehr vergrößert hat als das ruſſiſche. 

Das Publikum ſah und ſieht in der „Frage“ von Chiwa, von Merw 
und Oſt-Turkeſtan, in der perſiſchen, afghanischen, —— = in der 
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——— 
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Bamirfrage immer nur die eine, jeweilige; doch waren und jind das nur 
Wandlungen in demjelben Prozeß, Er dauert von dem erften perfiichen 
Kriege Ruplands (1812) big heute und wird audy noch lange nicht aufhören. 
Der Gegenftand, die Parteien, die Gründe und Gegengründe find immer gleich, 
felbft die Methoden des Vorgehens find ed. Wenn fich ein neuer Abjchnitt 
diefer großen Aktion aufthut, fann der Kenner der Vorgänge mit großer Sicher: 
heit ihren Verlauf und Abjchluß vorberjehen. Wer alte und neue Aften 
darüber durchblättert, erjtaunt über die Einfürmigfeit der Wiederholung und 
die Einfachheit des Motiv. Rußland dringt auf feinen zwei von der Natur 
gewiejenen Wegen, dem Staspijee und dem Drug, nach Süden, um fi) aus 
der unfruchtbaren Steppenumarmung zu befreien; England wird in Indien, 
wo e3 auf einen fontinentalen Angriff nicht gefaßt ift, aufgejchredt und jucht 
feine Nordgrenze zu verbefjern, indem e3 fie wider Willen immer weiter vor- 
jhiebt. ES wird gewiffermaßen aus feinen Schanzen herausgelodt. England 
will Rußland beim 41. Grad nördlicher Breite fefthalten, muß e3 aber am 
35. Grad ankommen fehen. Endlich bleiben zwilchen beiden noch Berfien 
und Afghaniftan, Weit: und Oftiran übrig. BPerfien ift für England ver: 
(oren, und es jammelt nun alle feine Anftrengungen darauf, Afghaniftan als 
Puffer unter feinen Einfluß und Rußland vom Hindufufch fern zu Halten. 
Darf man heute nody Englands Verhalten gegenüber dem Zug nach Chiwa 
in die Erinnerung zurüdrufen? Nachdem Rufland am Kaspijee und in Zur: 
feitan das an der Einmündung des Ozus in den Aralfee gelegne Chiwa über: 
flügelt und von Norden her feine Grenze an den Wraljee vorgefchoben Hatte, 
war die Sicherung jeines Einflujfes in Chiwa ein Gebot der Notwendigkeit 
geworden. Die VBorjchiebung feiner Grenze am Oftufer des Kaspijees bi8 zum 
Aref und die Züchtigung der räuberijchen QTurfmenen in dem SHinterlande 
diejer Uferlinie gaben dazu einen natürlichen und nicht zu vermeidenden Anlaß. 
In beiden Fällen hätte nur Perfien Einfpruch erheben können, das aber fein 
Land nördlich vom Atret beanjpruchte und fi) der Turfmenen felber nicht er: 
wehren, gejchweige denn jie zur Ordnung zwingen fonnte. Dennoch erhob 
England jeine Stimme und verlangte, Rußland follte ftehen bleiben. E38 wurde 
jogar die bei dem jchlechten Zuftande der Geographie diefer Gegenden gar nicht 
zu begründende Forderung gejtellt, Rußland follte den Ozus ald Grenze an- 
erfennen. Und Chiwa liegt fait zehn Parallelgrade von Pefchauer! Won einer 
Macht, die ihren Einfluß über ganz Perfien und Afghaniftan auszudehnen 
Itrebte und in Kafchgar und Yarkand am Südfuße des Tianfchan öffentlich 
wühlte, war eine folche Forderung einfach unverfhämt. Sie wurde daher von 
Außland ruhig beifeite gejegt, Rußland führte 1873 den fehon 1839 unter: 
nommnen Marjch nach Chiwa ruhig aus und jeßte den menfchenräuberifchen 
Usdegenfürften zum Satrapen herab, indem e8 fich den englischen Klagen 
gegenüber auf fein Recht berief, Grenzpolizei zu üben. Heute macht e8 den 
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Eindrud des Lächerlichen, einen Staatgmann wie Rawlinfon von den „un: 
glücklichen” QTurkmenen reden und genau unterfcheiden zu hören, wann Ruß- 
fand zu ihrer Beitrafung berechtigt gewejen fei, und warn nicht. Das tugend» 
bafte England will jeine Hand über die graufamften Menfchenräuber Inner: 
afien? halten! Kapitän Napier glaubte aber jchon 1875 beobachtet zu Haben, 
daß die Aufhebung der Sklavenmärkte in Chima und Bochara die Teffe von 
Adal und Merw dem Aderbau geneigter gemacht hätten, und niemand zweifelt 
heute, daß e3 Rußland mit feiner Kulturmijfion dort fehr ernft nimmt und 
jchöne Erfolge erzielt Hat. England hatte feinen Funken von Recht zu der 
Sorderung, die e3 erhob. 

Und jo find alle die feither aufgewwandten Bemühungen, Rußland min- 
deitend noch an der Nordjeite des Hindufufh und des Pamir feitzuhalten, 
ohne formellen Rechtsgrund und ohne ein Recht, das aus den Thatjachen 
flöffe, aufgewandt worden. Ihr wahrer Grund liegt in der Unficherheit der 
englifchen Stellung in Indien, die jchon die Wirkung aus der Terne eines 
fid nähernden möglichen ?eindes verhüten will. Die einzelnen Briten mögen 
Mufter von Mut fein, al Befiter von Indien machen fie in corpore eine 
Politit der Verzagtheit und des nervöfen Erjchredend. Das ift Kar von dem 
Tage an, wo fie unter der wahnjinnigen Drohung Napoleons, durch Perjien 
nach Indien zu marfchieren, die feftern Beziehungen zu Perfien anfnüpften, 
die fich Später auf Afghanistan übertrugen. Das werden nun bald hundert 
Sahre.e Das übrige Europa hat fich, jeitdem 1800 Malcolm nach Perfien 
ging, mindeftens jchon ein dugend mal in diejen Alarm mit hineinreden und 
hineinfchreiben Tafjen, England Hat fogar jederzeit Verteidigung feiner Inter: 
effen in Deutfchland und Ofterreich, manchmal felbft in Frankreich gefunden. 
Aber mit der Beit hat e8 doch abfühlend auf die unbeteiligten Beobachter ge- 
wirft, daß es nach jedem diefer Anfälle von übertriebnen Forderungen an 
Rußland zurüchwich, indem es fich ein weiteres Stüd des Landes zwilchen den 
tuffifchen und feinen eignen Beligungen aneignete. Niemand wird glauben, 
dak England am Fuße des Himalaya ftehen geblieben wäre, wenn Rußland 
nicht über den Kaspijee und die SKirghijenjteppe Hinausgegangen wäre. Uns 
bequem war ihm nur, daß es fich feine Gelegenheiten zum Vorgehen nad) 
Norden nicht wählen fonnte, jondern gezwungen war, in ziemlich furzen 
Abfägen vom Himalaya bi über den SKaralorum vorzurüden. 1839 hat 
e3 zum erftenmale in Eriegerifcher Abficht die Grenze Afghanijtang überjchritten, 
heute fteht es jchon jenfeit® der Induswafjerjcheide, und ald Nordgrenze Ins 
dien wird in der Wefthälfte nicht mehr der Himalaya, jondern der Kuenlün 
anzufehen fein. Man begreift da8 Zaudern der Politifer des India Office, 
fi rafch in diefen Hochländern auszubreiten, wenn man bedentt, daß es jich 
hier, nicht wie im eigentlichen Indien, um leicht niederzuhaltende Hindu, 
fondern um friegerifche Stämme handelt, die als fanatijche Mufelmänner nie 
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Englands Freunde fein werden. Bor dreißig Jahren erjtreckte ji) der eng: 
iiche Einfluß faum über die Eben des Pendfchab nad) Norden. Unmittelbar 
an ihren Bergrändern waren einige Gebirgsftationen befegt, Kafchmir wurde 
gelegentlich von einem politifchen Beamten bejucht, Ladaf und Baltiftan, Die 
von Korden wegen fehr hoher Gebirgzfchranfen jchwer erreichbar find, waren 
faft unbefannt, und auch) von den wegen ihrer von Norden hereinführenden 
Wege viel wichtigern wejtlichen Gebieten Gilgit, Tichitral, Nagar und Hunfa 
wurde damals faum gejprochen. Hunfa und Nagar werden jet von Kajchmir: 
truppen unter einem englifchen Offizier gehalten, in Zichitral ftehen außer 
Kaſchmirtruppen indiihe Truppen al® Bededung des engliichen Beamten, 
die jegt jehr beträchtlich verjtärft werden, und in Gilgit bat ein britischer 
Refident die Oberleitung in den Händen. 


2 


Das ganze zwijchen fünf bis jech® Parallelgraden liegende Land zwifchen 
Sndien und dem ruffifhen Turkeftan ijt vom Indus bi8 zum Orus ein ein- 
ziges Hochland, an dejjen Südrand fich der weitliche Himalaya und an dejjen 
Kordrand fi der Kuenlün erhebt, die zufammen mit den von Weften ber: 
ziehenden Ketten des Hindufufch Jich in dem Hochlande des PBamir gleichjam 
verfchmelzgen. Durch die Südränder brechen fich in tiefen Thälern die Indug- 
zuflüffe Bahn, aber im Innern erjtreden fich zwijchen den Gebirgsfetten weite, 
wellige Steppenebnen, in deren oafenartigen Thälern und Beden kriegerifche 
Bölkchen iranifchen Stammes mit türkifch-mongolifcher Mifcyung wohnen. Ihnen 
ift in ihren Telfenöden fchwer beizufommen. Die Erfahrungen in dem kurzen 
Teldzuge nach Tichitral im vergangnen Frühjahr legten zuerft den Gedanten 
nabe, fih da8 unmwegjame Gebirgsland als Grenzland zu befreunden, aber 
feine Wege dahin zu bauen, die einem Feinde zu gute kommen fünnten. Sm 
der That haben dieje Landichaften zwilchen dem 34. und dem 37. Grade nörd- 
licher Breite an fich nur einen geringen Wert, wenn man eben davon abfieht, 
daß fie al3 Hindernis einer Annäherung an Indien unter Umftänden uns 
Ihätbar werden fünnten. Gegen den Vormarfch der Ruffen nach Indien, der 
durch diefen Streifen führen müßte, werden nur hohle, von wahrheitsfcheuer 
Furcht eingegebne Gründe angeführt. Was Alerander von Macedonien fertig 
brachte, wird einem rufjiichen General, der die Eifenbahn bi8 Samarfand in 
der Hand bat, nicht unmöglich fein. Der unfinnige Glaube, daß Rußland 
die Steppen und Hochgebirge Zentralafiend auf feinem Wege nad) Indien 
nicht überjchreiten werde, führte zu dem unbeläftigten VBordringen der Ruffen 
nach Kabul (1878) und der darauf folgenden graufamen Enttäufchung 
Englands. Stoljetom machte diefen Weg mit einer Esforte, die ebenfo 
gut ald Spite einer Armee genommen werden Tonnte, und meinte, eine 
Kleine Kojafenarmee mit reitenden Batterien würde in vierzehn Tagen in Kabul 
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\ein. Angeblich war damal3 General Kaufmann mit 15000 Mann auf dem 
Wege nah Kabul, und Abramoff follte mit 2500 Mann die Stämme des 
Hindufufch revoltiren, als der Berliner Friede fam. Auf die Zahl kommt 
e8 dabei weniger an, al3 auf den Eindrud, den eine England feindliche Truppen 
mad, in Afghanijtan einrüdend, zunächlt in dem wichtigiten Teil von Indien, 
in Rordindien, hervorbringen würde. Auf die eingebornen Truppen der Eng- 
länder, auf die es fein gutes Licht wirft, daß Umra Khan von Dichandot feinen 
fleinen Krieg in ZTichitral mit einer Elitetruppe führte, die mit geftohlenen 
oder weggeworfnen Sniderbüchjen der indilchen Armee bewaffnet war, würde 
ein folcher Vormarfch panisch wirken. E3 wäre ein politijches Erdbeben von 
unberechenbaren Folgen für die mit den Waffen allein nie zu haltende Macht 
Englands in Indien. Daher wollen die Einwürfe gar nichts jagen, Rußland 
könne nicht mehr ala 4000 Mann über den Dorahpaß nach Tiehitral fchiden, 
wte General Robert3 meint, oder (nad) Leutnant Curzon, dem Bamirforjcher), 
e3 jei höchften® möglich, daß vom Murghab aus drei Heerfäulen von je 
1500 Mann über den Kilitpaß nach Hunfa, über den Baroghilpaß nad, Yafin und 
über den Dorahpaß nad) Tichitral vorbrechen. Natürlich meint er, e3 würde faum 
ein Dann davon zurüdfehren, aber fie würden doch einen großen Truppen— 
förper aus Indten herausziehen. Sie würden mehr thun als das! Das Bor: 
dringen einer wettbewerbenden abendländifchen Macht gegen den weiten Kreis, 
den England um jeine indifche Stellung gezogen hat, hat ja fchon jet unter 
den fleinen Grenzmächten Indiens die Unruhe und das Wideritreben hervor: 
gerufen, die Rawlinfon 1875 vorbergejagt hat. Damals ftanden die Rufjen 
noch nicht in Merw. „Solange die Wüfte zwilchen den aralo:faspilchen 
Grundlinien der Ruffen und dem Murghab liegt, find die Afghanen ruhig, 
und wir fönnen in Indien unjern Verwaltungsreformen obliegen, ohne von unfern 
nördlichen KRachbarn Notiz zu nehmen; aber wenn die ruffilche Grenze von 
Krasnowodst nad) Merw vorgeichoben wird, dann ijt die Lage vollftändig 
verändert und Afghaniftan unmittelbar bedroht. Diejelben Urjachen, die einft 
die Nuffen zwangen, am Sarartes aufwärts zu marjchieren, würden fie dann 
zwingen, im Thal de8 Murghab vorzudringen.“ Der Fall ift feit 1884 ein: 
getreten, Rußland ift jogar noch weiter gegangen, ald Ramwlinfon befürchtet 
hatte. Der tröftliche Hinweis, daß beide Mächte den Islam zum gemeinfamen 
Feinde hätten, verfängt gar nicht, denn die ftreng iSlamitischen Afghanen hält 
England nur mit riefigen Opfern ab, an Rußland zu fallen. €8 ift fehr un: 
wahrjcheinlich, daß fi) die Prophezeiung Sobolef8 bewahrheiten wird: Ruß: 
land und England in Indien unmittelbar aneinandergrenzend und in engem 
Yunde Die größte Landmahht und Seemacht vereiigend. 

Zwei Mächte auf jo ganz verjchtedner Grundlage fünnen nicht neben 
einander beftehen, ohne daß die eine auf die andre wirft. Die Grundverjchieden- 
heit ihrer Auffallung Afiens und ihrer Stellung zu den Afiaten ift es, was fie 
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von einander augfchließt. Beide find afiatiiche Mächte, aber in wie ver: 
Ihiednem Sinne! Wo ift Die Grenze zwifchen Rußland und Afien, Ruffen- 
und Altatentum? Geographifch und ethnographifch ift DOfteuropa ein Stüd 
Alten, und das Gefühl davon geht in Ruffen und Mfiaten gleichmäßig 
über. Gerade Indien gegenüber erweilt fich diejes ofteuropäijch-afiatiiche Ge- 
meinbewußtfein als gejchichtlich tief begründet. Die Rufen rechnen fich zu 
den von Norden hereinbrechenden Eroberern Indiens, die die Fähigkeit bes 
jagen, fich in der Halbinjel auszubreiten, fic) dem Lande anzupafjen. Als 
Beberricher Zentralafiens haben fie die Erbfchaft des Eriegerifchen Sinnes der 
Zurfvölfer Zentralafieng und ihres Verlangend nad) Indien angetreten, in 
dejjen reiche Ebnen Mongolen und Türken, ihre Vorgänger, jo oft hinab: 
geitiegen find, um die ſchwachen dunfeln Völker mit wenigen Fräftigen Schlägen 
zu unterwerfen. Die Vertreter der höchiten Bildung jprechen dieje ajiatifchen 
Gedanken aug,*) die ganz dazu angethan find, die Triebfraft politifcher Sdeale 
von greifbarer Natur im großen und fleinen zu entfalten. Wenn fie die 
Schwäche der englischen Herrichaft in Indien in der Unfähigkeit der Eng» 
länder jehen, fi) jo wie fie in Afjien Hineinzuleben, befunden fte zugleich 
einen Glauben an fich felbft, der nur noch in einem andern ebenjo erpanfiven 
und ebenfo jelbjtgläubigen Wolfe der Gegenwart, den Nordamerifanern, lebt. 

Nicht bloß an der ruffiich=afghanischen Grenze ift eine Art Kriegspartei 
 beitändig bereit, die gefürchteten Kofafenpatrouillen, die manchmal zu Kleinen 
fliegenden Kolonnen anwachjen, in dag für |treitig gehaltne Gebiet nad) allen 
Seiten bin, aber inmer in der Richtung Indiens zu enden; in der ganzen 
ruffifchen Armee ift die Auffaffung verbreitet, daß Rußland jede Gelegenheit 
benuten müffe, hier vorzurüden. Berühmte Strategen befräftigen fie, und was 
beſonders gefährlich ift: feit der von angeblich 10000 Afghanen unterfchriebnen 
Einladung Schir Alis an den General Abramoff, nach Kabul zu kommen, 
glaubt jeder Rufje, ganz Afghanijtan jehne fich, durch Rußland von England 
befreit zu werden. Ein für England, Indien und Afghanijtan ganz bejonders 
gefährlicher Glaube! Dazu fommt die Anwejenheit Ijat Khan, des afghanischen 
Thronprätendenden, auf rujfiihem Boden, der fich einer ruffiichen Benfion 
erfreut und auf den Augenblid wartet, wo er die afghanifche Grenze über: 
Ichreiten fann, um wenigftens jeine alte Provinz Afghanifch-Turfeftan wieder: 
zugewinnen. Bejonder3 Ddiejer macht die Gefundheit des regierenden Emir 
Abdurrhaman Khan für England zu einer Staatdangelegenheit erſten Ranges. 


*) Bei und hat fih im Bemwußtjein bes Volles fein bemußter Gegenfaß zu Wfien ge 
bildet, weil wir felbft deffen wefentlichfter Teil waren und noch immer find, weil wir befien 
Leben geführt, defien geijtige Interefien geteilt Haben und fchon durd) unfre geographifche Tage 
immer berufen waren, die Yührung bes Dftens zu übernehmen, bieje3 Dftend, der nur in und 
dur uns allmählich zu einem höhern Bemußtjein und zu einer menfchenmwürdigen Dafeinsform 
erwadjen fann. (Fürft Uhtomsty, Die Drientreije des Gropfüriten Thronfolger I, ©. 286.) 
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E3 giebt aber noch andre greifbarere Gründe für die Beflirchtungen Eng- 
lands. Skobeleff fagte nach der Unterwerfung der Tefe-Turfmenen: „Wenn 
wir hier jtehen bleiben, it dag Fell nicht wert, daß man e3 gerbt.* Rußland 
muß aus den zivingenditen Gründen fortichreiten, denn e3 Tann nicht dauernd 
acht 613 zehn Millionen Rubel im Jahre in den Steppen ausgeben, an deren 
Südrand die lohnendften Ziele winfen. Wohl gehen ruffische Waren bis an 
die Grenzen von Indien, und der Nubel begegnet der Rupie in Perfien und 
Mejopotamien, in Kafchgar, Yarland, Ladaf und auf den Märkten Tibets. Aber 
der Zandtrangport ijt weit, und England bat den billigen Seeweg, auf dem 
der Schnellverfehr in joldem Maße entwidelt ift, daß englifche Offiziere, die 
in diefem Frühjahr nach Beendigung des Feldzugs nad Tichitral gefchict 
wurden, den Weg von London nah Dir am Südfuße des Hindukufch in 
jechzehn Tagen zurüdlegten. Die ganze ruffiiche Ausfuhr nach Aften (1891 
fiebenundfiebzig Millionen Rubel) ift faum der dritte Teil der englifchen nach 
Sndien. Jede Meile näher an Indien bringt alfo Rußland in eine befjere 
wirtichaftliche Stellung, und ohne eine Yweiglinie nach Herat ift Die be- 
rühmte Trangzfaspibahn nur halb fertig. 

Sndien ift aber überhaupt nur ein Teil eines großen afiatifchen Problems. 
Da Rußland auf England am Golonen Horn und am Euphrat, in Berfien und 
in Tibet, in China und in Japan, ja jelbft im Beringsmeer trifft, bedeutet ihm 
der VBormarjch gegen Indien einen Stoß, der England auf diejer ganzen langen 
Linie trifft. AlS während des legten Drientfriegg Rußland eine militärische 
Sefandtichaft in Kabul erfcheinen ließ, fühlte fi) England fchwer bedroht 
und bat viel gethan, um felbjt diefe verhältnismäßig unbedeutende Sache für 
die Zukunft unmöglich zu machen. Damald wurde von rufjiicher Seite die 
Drohung ausgejprochen, England müfje zum Entgelt für feine rufjenfeindliche 
Haltung im Schwarzen Meere durch einen VBormarjch zum Hindukufch mindeiteng 
genötigt werden, Kabul zu bejegen. Daß ein Vordringen Ruplands an den 
Berfiichen Meeerbufen die jegige See- und Fünftige Landverbindung zwijchen 
England und Indien zugleich bedrohen würde, ijt ebenjo Elar. Dieje Seite 
der großen weltgefchichtlichen Bewegung der Nordmacht gegen Süden wird 
nicht genug gewürdigt. Aubland Hält Perfien Heute thatjächlich in feiner 
Hand, und das jtärft feine Stellung gegenüber Afghaniftan um ebenjoviel, 
als es die Englands fchwädt. 
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Zur Anderung der Rechtsanwaltsordnung 
Don Eugen Jofef (in Sreiburg i. Br.) 


en 19. März 1894 erließ der damalige preußifche Suftizminifter 

EN von Schelling an die Oberlandeögerichtöpräfidenten eine Ver: 
Be fügung, durch die er eine Befchränkung der Zulaffung zur Rechts: 
AI anmwaltichaft in Ausficht ftellte, weil von der durch die Rechts⸗ 
Aanwaltsordnung eingefuhrten unbeſchränkten Freizügigkeit der 
Rechtsanwaltſchaft Gefahren für den Anwaltsſtand und hiermit zugleich für 
die geſamte Rechtspflege zu befürchten ſeien. Von den hierüber befragten 
Vorſtänden der preußiſchen Anwaltskammern haben ſich nur vier (Naumburg, 
Celle, Hamm und Kaſſel) für die vom Miniſter in erſter Linie vorgeſchlagne 
Einführung einer beſchränkten Anzahl ausgeſprochen; die weitern Vorſchläge 
des Miniſters regen an, ob nicht die Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft von 
einem mehrjährigen Vorbereitungsdienſt als Gerichtsaſſeſſor und die Zulaſſung 
bei einem Kollegialgericht von einer mehrjährigen Zulaſſung bei einem Amts— 
gericht abhängig gemacht werden ſolle. Ob und welche geſetzgeberiſche Schritte 
in der gedachten Richtung zu erwarten ſind, ſteht nach dem Rücktritt des 
Miniſters von Schelling nicht feſt; auf jeden Fall handelt es ſich um eine 
für die bürgerliche Rechtspflege außerordentlich wichtige Frage, die auch 
Wilmowski im zwanzigſten Bande der Zeitſchrift für deutſchen Zivilprozeß 
beleuchtet hat.“) Der Umſtand, daß ſich hier eins der hervorragendſten Mit⸗ 
glieder des deutſchen Anwaltsſtandes über dieſe wichtige Frage geäußert hat, 
rechtfertigt wohl eine nochmalige Erörterung vom entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkte aus. 

Wilmowski a nicht, „daß feit: der Geltung der Rechtsanwaltungss 
ordnung in die Rechtsanmwaltichaft eine große Zahl von Leuten eingedrungen 
jei, deren Fernbleiben im Intereffe des PBubliftums, der Gerichte und der 
Rechtsanwälte wünfchenswert geweien wäre,” und die „wejentlich dazır bei- 
getragen haben, dag Anjehen de3 Anwaltitandes gegenüber dem Zuftande, 
wie er namentlich in Preußen bi zum Dftober 1879 bejtand, berabzudrüden.“ 





*) Aud) al8 Sonderdrud erjchtenen (Berlin, Heymanı). 
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Er findet aber den Grund für diefe bedenflichen Erfcheinungen nicht in ber 
großen Zahl der Anwälte, fondern in dem Dlangel an Takt, Standeswürde 
und jurijtiicher Reife für den Beruf, der bei manchen jüngern Mitgliedern 
des Anwaltsitandes hervortrete; felbjt die jtrengite Anwendung der ehren- 
gerichtlichen Zucht werde nicht ausreichen, den Mißftänden entgegenzuwirken. 
Dennod erklärt fi Wilmowgfi gegen jede Beichränfung der Zahl der bei 
einem Gericht zuzulafjenden Anwälte und gegen jedes Staatliche Ernennungs- 
recht; jeine Gründe hierfür find in Kürze folgende. Icde politifche Partei 
fönne der Advofatur als eines Zufluchtsorts bedürfen, der von der Beftimmung 
einer jeweiligen Behörde unabhängig fei; und die Befeitigung jeder ftaatlichen 
Einwirkung auf die Zulaffung fei im Interefje der notwendigen Unabhängig- 
feit der Rechtsanwälte unfhätbar. Ein Grund, der Behörde die Auswahl 
unter mehreren Bewerbern einzuräumen, liege beim Rechtsanwalt ebenfowenig 
vor wie beim Arzte; der Staat, der dem Anwalt nichts gebe, fondern ihm 
jein Zortlommen jelbjt überlajje, habe auch fein Recht, bezüglicd) des Drts 
der Niederlafjung Beitimmungen zu treffen. Bei Teititelung der Nechts- 
anwaltsordnung babe man e3 für jelbjtverftändlich gehalten, jede Bejchränkung 
in der Zahl der Anwälte zu befeitigen; eine zu große Zahl von Anwälten 
jei weder fchädlich, noch Fünne irgendwie zuverläfjfig beitimmt werden, mit 
welcher Zahl von Anwälten dem Bedürfnis des Recht juchenden Bubliftums 
genügt würde. lberdies fehle bei SFeftfegung einer höchften Zahl von Anwälten 
jede Möglichkeit, den Nachwuchs angemejjen zu regeln, wenn man nicht zu 
dem von Wilmowgfi befämpften behördlichen Ernennungsrecht zurüdtehre. 

Diefe Gründe können nicht al3 durchichlagend anerkannt werden. Ins⸗ 
befondre gilt da3 von der Gleichjtellung des Rechtsanwalt3 mit dem Arzte. 
Der Arzt dient den Zweden der Gefundheitspflege der Privaten; Die geht den 
Staat nichts an, der Staat jchreibt niemand vor, an wen er fih in Krank 
heitsfällen zu halten habe, ob an einen geprüften Arzt oder an einen Kurs 
pfufcher, und der Staat hat daher dem Arzt ebenjomwenig wie irgendeinem 
GSeichäftsmann den Drt der Niederlajjung vorzujchreiben. Der Beruf des 
Rechtsanwalt3 dagegen jteht im Dienfte der Rechtöpflege, und Die ijt eine 
Pflicht ausjchlieplih des Staats; der Staat verpflichtet und ziwingt feine 
Angehörigen, fih zur Verwirklichung ihres Rechts an Rechtsanwälte zu 
wenden, folglich hat er ein jehr großes Interefje an dem Fortlommen der 
einzelnen Anwälte und an der Berfafjung des Anmaltsjtandes. Der bloße 
Umstand alfo, daß der Anwalt fein Einfommen nicht von der „Staatzfrippe“ 
bezieht, fondern fich jelbft verdient, nimmt dem Staat nicht die Pflicht, Die 
Niederlaffung des Anwalts fo zu regeln, wie e3 dag nterejfe der Nechts- 
pflege erfordert. Denn Mipftände, die in der Rechtsanwaltichaft bejtehen, 
müffen notwendigerweife auf die Nechtspflege wirken. 

Was die politiiche Unabhängigkeit des Rechtsanwalts EHI. jo ift die 
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Annahme, daß diefe durch eine ftaatliche Ernemmung gefährdet werde, wohl 
theoretiich richtig; aber die praftifche Erfahrung hat dies nicht beftätigt. Im 
Preußen waren die Rechtsanwälte bi8 1879, zumal da fie ausnahmlos das 
Stantsamt eines Notars befleideten, Beamte, und nad) der Rechtiprecjung des 
preußifchen Obertribunal3 enthielt die Teilnahme eines Anwalts an regierung?s 
feindfichen politifchen Beftrebungen eine Verlegung feiner Berufspflichten. 
Dennoch find gerade aus dem Anwaltsftande in der preußifchen Konfliktözeit 
(1862 bis 1866) und in den jpätern firchenpolitiischen Kämpfen zahlreiche 
Zührer und Organifatoren der Oppofitionspartei hervorgegangen, und man hat 
nicht gehört, daß Anwälte wegen ihrer Beamteneigenjchaft ihre freie Lbers 
zeugung zu äußern Anjtand genommen hätten. Auf dem entgegengejegten 
Standpunkt müßte man die Trennung der Recdhtsanwaltichaft von dem Staat?- 
amt des Notard als unerläßlich bezeichnen, da die Verbindung der beiden Be: 
rufe eine Abhängigkeit der Rechtsanwälte von der Yuftizverwaltung notwendig 
mit fich bringt. 

Daß man es bei Feftftellung der Nechtsanwaltsordnung für felbjtverjtänd- 
lich hielt, jede Beichränfung in der Zahl der Anwälte zu unterlafjen, will 
gar nichts fagen, man hielt dDamal3 auch die Einführung der „vollen Münd: 
lichkeit” im Zivilprozeß und die Abichaffung der Berufung in Strafjachen für 
jelbjtverftändlich, und doch haben fich diefe Einrichtungen jehr bald nach ihrer 
Einführung als verfehlt erwiefen, und man ift im Begriff, fie auf dem Wege 
der Gejeggebung zu ändern. Die Strömung, die damals in juriftifchen Kreijen 
berrichte, ift uns vielfach heute unverjtändlich. 

- Am wenigiten kann der Anficht Wilmowstis beigeftimmt werden, daß eine 
zu große Anzahl von Rechtsanwälten für die Rechtspflege unjchädlich fei. Die 
preußifche Allgemeine Gericht3ordnung von 1795 faßt die Sache anders auf, 
jte will dafür jorgen, „daß durch eine zu große Vermehrung der Rechtsanwälte 
und den Daraus entjtehenden Mangel binlänglicher Subfiftenz zu Erregung 
und Unterhaltung der Streitfucht unter den Einwohnern, zu Betrügereien und 
Unterfchleifen und zu andern dergleichen unerlaubten Handlungen, wozu Nabs 
rungslofigleit und Not mannichjaltigen Reiz enthalten, fein Anlaß gegeben 
werde.“ Im der That genügt ein Blid in die Entjcheidungen des Ehrens 
gericht8hofs, um zu erfennen, daß Not eine der wichtigften Triebfedern zum 
Verbrechen ift, und daß der freien Konkurrenz der „unlautere Wettbewerb” auf 
dem Fuße folgt. Thatjächlich kann e& doch nicht zweifelhaft fein, Daß der 
Anwalt, dem ed der Staat überläßt, unter einer unbefchränften Anzahl von 
Konkurrenten fein Brot zu finden, feinen Beruf weniger würdevoll und we: 
niger gewifjenhaft ausüben wird, als der, dem der Staat im Intereffe der 
Rechtspflege einen beftimmten Berufskreis zumeiftl. Giebt man dem Anwalt 
den fchranfenlofen Wettbewerb frei, fo muß man auch gefaßt fein, daß alle 
Schattenfeiten des unlautern Wettbewerbs hervortreten werden zum Nachteil 
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der Hechtöpflege, im deren Dienft der Anwalt fteht. Ein unbefchäftigter Arzt 
kann feinen Schaden anrichten (2); ein unbejchäftigter Anwalt Dagegen Fann, 
wie Wilmowsfi felbft zugiebt, „in der verantwortlichjten, für feine Klienten 
und Segner empfindlichiten Weile eine unter Umftänden jehr bedenkliche Thätig- 
feit entiwideln.” E38 giebt faum einen Beruf, der an das Ehrgefühl des Mannes 
jo große Anforderungen ftellte, wie der des Anwalts; denn der Anwalt hat 
fich in jeiner Berufsthätigfeit fortwährend in einem Widerftreit zwifchen eignen 
und fremden Sintereffen und zwilchen fremden Interejjen unter einander zu 
enticheiden. 

In den altländifchen Provinzen Preußens wurde bis zum Dftober 1879 
die Gerichtsbarkeit erjter Inftanz durch Eollegialifch gebildete Kreisgerichte aus: 
geübt, die in den Eleinen Provinzialftädten mit jech bis zehn, in größern 
Städten aucd) mit wefentlich mehr Richtern bejeßt waren; an jedem derartigen 
Fleinern Sreißgericht waren zwei biß vier Rechtsanwälte „angeftellt.“ Dieje 
Zahl Hatte die Suftizverwaltung al3 dem Bedürfnis der Rechtspflege ent- 
Iprechend feftgejtellt, und man hat nicht davon gehört, daß ein Zeil Diefer jo 
angejtellten YUnwälte wegen mangelnden Bedürfnifjes unbejchäftigt gewejen jet, 
oder daß diefe Zahl dem vorhandnen Bedürfnis nicht genügt habe. Im der 
eriten Hälfte ‚der fechziger Sahre wurden zahlreiche neue Anwaltsitellen ein- 
gerichtet, weil fich infolge der Vermehrung der Bevölkerung in Preußen Die 
Notwendigkeit der Vermehrung der Anwälte herausstellte. Won einer folchen 
Bermehrung für die großen Städte, wie fie um die Mitte der fiebziger Jahre 
notwendig gewejen wäre, jah man wohl nur infolge der bevorjtehenden Dr: 
gantfationsveränderungen ab. Warum jollte nun nicht die Sujtizverwaltung 
auch heute, wie zur Zeit der altpreußifchen Gerichtöverfafjung, annähernd feit- 
ftellen fönnen, wie groß im Interejje der Rechtspflege die Anzahl der bei 
einen Gericht thätigen Anwälte fein müffe? Sollte die Suftizverwaltung bei 
einer unrichtigen Schäung oder bei verändertem Bedürfnis ihrer Pflicht zu 
Abänderungen nicht nachlommen, jo mag der Minifter darüber vor dem ganzen 
Zande über jeine Anfchanungen Rechenjchaft geben. Wenn z. B., wie Wilmowski 
meint, von den 500 Anwälten eines Berliner Gerichts etwa ein Drittel wenig 
sder gar nicht beichäftigt find, jo wird man der QJuftizverwaltung jchwerlich 
den Borwurf der Willfür machen fünnen, wenn fie die im Intereffe der Rechts⸗ 
pflege notwendige Zahl von Anwälten auf 350 feitjegt und neue Ernennungen 
ablehnt, Jolange diefe Zahl überjchritten if. Um Willlür zu verhüten, mag 
man gejegliche Vorkehrungen treffen, daß etwa die Vermehrung oder DVer- 
minderung der Stellen nur auf übereinjtimmenden Antrag de3 Oberlandes- 
gerichts und des Borftandes der Anwaltzfammer oder unter ähnlichen Voraus: 
jetungen erfolgen darf. Maßgebend für die Anjtellung ala Richter wie als 
Rechtsanwalt Tann nur das Imterefje der Nechtöpflege jein; wenn aber die 
Juftizverwaltung bei der Anftellung der Richter mit einer freien Machtvoll- 
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fommenbheit betraut ift, warum jollte fie dasjelbe Vertrauen nicht Hinfichtlich 
der Anjtellung der Anwälte verdienen? zumal da fie doch thatjächlich eine 
große Einwirkung auf den Anwaltsftand Hat, wo die Berufe des Nechts- 
anmwalt3 und des Notar mit einander verbunden find; wie oft läßt fich ein 
Anwalt lediglich in der Hoffnung nieder, bald zum Notar ernannt zu werden! 
Wilmomwskfi wendet ein, daß früher zu Anwälten fehr oft ältere Richter ernannt 
wurden, die nicht Zuft zum Anwaltsberuf, fondern ganz andre Gründe zur 
Bewerbung um eine Anwaltsftelle veranlaßten. Aber ift e8 denn etwa heute 
vorzugsmweile die Neigung zum Anwaltsberuf, die junge Quriften veranlaßt, 
Anwalt zu werden? Das Beftreben, fchnell einen eignen Hauzftand zu gründen 
oder fchleunigft einen, wenn auch nur geringen Erwerb zu haben, das Be 
Itreben, jeinen Aufenthalt an beftimmten Orten, namentlich in großen Städten 
zu nehmen, verbunden mit Überfchägung der eignen Fähigkeiten, das ift der 
Anlaß zu der im Erlaß des Minifters und aud) von Wilmowsft beflagten 
Thatjache, daß fich junge Juriften ohne jede Selbftprüfung ala Anwälte bei 
Gerichten jeder Ordnung niederlaffen. Der Mibftand, daß ein junger Affejjor 
von ganz mäßigen Fähigkeiten mit Rücficht auf feine Verwandtfchaft oder Be- 
fanntjchaft mit Anwälten der erjten Inftanz feinen Dienft der Rechtspflege gerade 
beim Oberlandesgericht widmet, würde aufhören, wenn die Suftizverwaltung 
die Ernennung der Anwälte in der Hand hätte. Freilich würde e8 dann nicht 
mehr möglich fein, daß die Advokatur eine Zufluchtsftätte für Richter ift, 
denen politiiche Gründe das Verbleiben im Staatsdienft unmöglich gemacht 
haben; aber bei Feitjtellung der Grundlagen einer Recht3anwaltsordnung hat 
man ausfchließlich das Interefje der Staatsangehörigen, die zum Prozeß ge- 
nötigt find, alfo das Intereffe der Rechtspflege im Auge zu behalten. Fordert 
diefeg eine gejchloffene Advofatur, jo fünnen politifche NRüdfichten niemals 
in Betracht kommen. Das Interejje der Rechtspflege wird aber von einer 
verantwortlichen oberjten Staat3behörde jtet3 bejjer wahrgenommen werden, 
al3 von dem guten Willen des Einzelnen. Daß auch das ftaatliche Ernennung? 
recht Nachteile haben Tann, daß vielleicht unverdiente Zurücfegungen oder 
Bevorzugungen vorlommen werden, ift nicht zu bezweifeln. Doc) ift wohl der 
Schluß nicht gewagt, daß das Staatliche Ernennungsrecht auch heute diejelben 
Folgen haben wird, Die e3 big 1879 in Preußen Hatte. Darnad) würden 
alfo — um auch) hier Wilmomwsfis eigne Worte zu gebrauchen — nicht mehr 
in den Anwaltitand Leute eindringen, „deren ernbleiben im Snterefje des 
Publifums, der Gerichte und der Rechtsanwälte wünjchenswert gewefen wäre“ ; 
e3 würden nicht „ganz junge Suriften, fondern nur erfahrne Männer zu An: 
waltzjtellen gelangen“; „Fälle mangelnden Anjtands, egoiftiiher Rüdfichts- 
lofigfeit und anftandswidrige Verfuche, fih um Erwerbung von Praxis zu 
bemühen,“ würden jelten werden, und die Richter würden nicht mehr die 
Anwälte „als eine untergeordnete, durchjchnittlich zum Schlechten geneigte, 
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präjumtiv unwahrhaftige Klaffe von Menfchen anfehen.“ Alle diefe von Wil: 
mowsfi anjchaulich gejchilderten Mißftände würden aufhören. 

Einen Scheingrund, der oft zur Verteidigung der freien Advofatur vor- 
gebracht wird, läßt übrigens Wilmomwsft unerwähnt. Man jagt vielfach, daß 
durch die freie Advofatur der Nechtfuchende die Auswahl unter einer größern 
Anzahl von Anwälten habe, und daß das ein Vorteil für die Rechtspflege ei. 
Die Irrigfeit diejer Annahme ergiebt fich für die Hauptthätigfeit des Anwalts, 
aljo für den Zivilprozeß jofort, wenn man fich die Folgen der Lofalifirung 
der Anmwaltjchaft vergegenwärtigt. Wer früher einen Prozeß bei den oft: 
preußijchen Zandgerichten zu Braunsberg oder Lyd zu führen hatte, der fonnte 
ih al8 Prozepbevollmächtigten einen der etwa taujend Anwälte ausjuchen, 
die e8 damals in Preußen gab. Heute muß fich infolge der durch die Zivils 
prozeßordnung eingeführten Zofalifirung ein Bürger von Berlin oder Münjter 
gerade an einen der vier oder fünf Anwälte wenden, die bei dem genannten 
oitpreußischenn Prozeßgericht zugelafjen find; fein andrer Anwalt kann die Stelle 
des Prozeßbevollmächtigten übernehmen. Mit andern Worten: die etwaigen 
günjtigen Solgen der Freizügigfeit werden durch die Lofalifirung der Anwalt- 
haft aufgehoben! Es ijt ein merfwürdiger Widerjpruch, daß von zwei zu 
gleicher Zeit in Kraft tretenden Gejegen das eine eine unbejchränfte Anzahl 
von Anwälten ermöglicht, dag andre aber dem Nechtjuchenden die größte 
Beichränfung in der Wahl feines Vertreter auflegt, das eine eine unbe: 
Ihränfte Freizügigkeit der Anwaltjchaft einführt, das andre aber dem Anwalt 
verbietet, Arbeit überall da anzunehmen, wo fie ihm angeboten wird. Sene 
Lofalifirung mag ja geboten jein infolge der —— der Mündlichkeit und 
des Parteibetriebes im Zivilprozeß. 
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Die Sage des Handwerks 


ic Örenzboten haben wiederholt hervorgehoben, daß die jeit Jahr: 
zehnten übliche Methode der Agitatoren, die Not „des Hand: 

N werfs“ und „der Landwirtichaft“ zu beflagen, ein wahres Un- 
glück ift, weil darüber die Unterfuchung verjäumt wird, welche 
3 Handwerker und welche Landwirte eigentlich Not leiden, und 

worin eigentlich ihre Not befteht. - Der Verein für Sozialpolitif hat ich der 
Mühe diefer Unterfuhung in Beziehung auf die Landwirtichaft jchon vor zehn 
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Jahren unterzogen, feinem wichtigen Ergebnis jedoch fonderliche Beachtung 
bei den agrarifchen Agitatoren nicht zu verjchaffen vermocht, und es ift zu be 
fürchten, daß es ihm wit feinen jegigen Unterfuchungen über die Lage 
des Handwerks in Deutichland bei den Innungsmeiftern nicht anders 
gehen wird. Für das deutfche Reich haben die Leipziger Brofefjoren Dr. Bücher 
und Dr. v. Miaglomwsti und der Handelsfammerjefretär Dr. Genjel bie 
Leitung übernommen, ihnen hat fi) Profeifor v. BHilippovich angeichloffen, 
der Die Arbeiten für Ofterreich fammela und herausgeben wird. Vorläufig 
find drei ftarfe Bände erfchienen (Leipzig, Dunder und Humblot, 1895), bie 
Berichte über Preußen, das Königreich Sachjen und Sübddeutichland enthalten, 
die Hälfte der eingegangnen Arbeiten harrt noch der Herausgabe. Damit hält 
jedoch Profefjor Bücher, der Borfigende der Kommifjion, Die übernommme 
Aufgabe noch nicht für erledigt, da eine Menge Handwerfe noch gar feine, 
andre nur eine bürftige Bearbeitung gefunden haben, und da außerdem bis 
jeßt vorzugsweife Mittel- und Großjtädte berücfichtigt worden, die Kleinftäbte 
und Zamdgemeinden aber jehr |pärlich vertreten find. Die ebenjo wertvollen 
ald intereffanten Monographien der einundfiebzig Mitarbeiter (e3 find meiſtens 
Brofefforen und Schüler von jelchen; Männer, die im praftiichen Leben jtehen, 
für die Mitarbeit zu gewinnen, ift troß aller aufgewandten Mühe nur in ive- 
nigen Fällen gelungen), beziehen fich teild auf ein einzelnes Gewerbe in einem 
feinen oder größern Bezirk, teild auf Das gefamte Gewerbe einer Stadt. So 
hat Stegfrieb Hedjcher, cand. jur. aus Hamburg, das Schuhmachergewerbe 
in Altona, Elmshorn, Heide, Breeg und Barmitedt, Dr. Eugen Nübling 
das Schuitergewerbe in Württemberg, Dr. Andreas Voigt das Kleingewerbe 
in Karlsruhe, Dr. Th. Sörgel zwei Nürnberger Metallgeiwerbe bejchrieben. 
Am reichlichften ift Leipzig bedacht worden, da3 nebjt feiner Umgegend den 
ganzen zweiten Band allein füllt. 

Hat man die drei Bände durchgelejen, jo fieht man die Auffafjung be- 
ftätigt, deren Grundzüge Roſcher ſchon vor vierunddreißig Jahren (in feinen 
„Anfichten der Vollswirtichaft”) gezeichnet hat, und die auch die Grenzboten 
ſchon öfter entwidelt haben; wir wollen fie mit Benugung diejer neuen Unter: 
jucdungen hier noch einmal kurz wiedergeben. 

Die Handwerfe zerfallen in eine Anzahl von Gruppen, deren Lebens- 
bedingungen jehr verjchieden find, die daher von den technifchen und fozialen 
Umwälzungen unfrer Zeit jehr verfchieden, zum Zeil aud) gar nicht betroffen 
werden. Das Iettere ift der Fall bei den Gewerben der perjänlichen Dienft- 
leiftungen. Das Rafiren, Maffiren, Hühneraugenfchneiden, Zahnaugreiken, 
Kaminfehren, die Bedienung im Bade, den Hufbejchlag, die Verrichtungen des 
Schaut und Gaftwirt? fanıı Teine Mafchine übernehmen. Auch hindert der 
Kapitalismus nicht, daB die meilten diefer Gewerbe mit einem jehr geringen 
Kapital und teilweife jogar ohne alles Kapital betrieben werden fönnen; in 
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der Gaftwirtfchaft Liegt die Sache heute noch fo wie fie früher gelegen hat, 
daß nämlich Tleine, mittlere und große Wirtfchaften jowoHl notwendig als 
lebensfähig find, daß diefesg Gewerbe aljo mit jehr verichiednen Kapitalien be 
trieben werden fanı. Diejer Gruppe fchließen fich zunächjt die Lebensmittel⸗ 
gerwerbe an. Einige davon, namentlich die Mülleret und die Brauerei, find 
Großgewerbe geworden, jolche Handwerker aber, deren Erzeugnifje täglich frijch 
gefordert werden, bleiben an einen beichränften Kundenfreis gebunden und 
fönnen Daher ihren Betrieb nicht allzu weit ausdehnen; e3 find das nament- 
ih die Köche, Bäder, Konditoren und TFlericher. Die Brotbäderei allerdings 
neigt mehr und mehr zum Großbetrieb, der teild von Gutsbefigern und andern 
Brivatunternehmern, teild von Konfumvereinen und Behörden eingerichtet wird, 
dagegen wird Die TTeinbäcderei „den Kleinbetrieben in abjehbarer Zeit wohl 
mt entrijfen werden können,” wie Grieshammer in feiner Arbeit über die 
Leipziger Büderei und Konditorei fchreibt; in Karlsruhe nimmt nicht die Zahl 
der Kleinen, fondern die der größern Bädereien ab. Majchinen — Snet- und 
Fleiſchhackmaſchinen — werden in der Bäderei und ?leifcherei nur in be- 
ihränttem Umfang angewandt und fünnen namentlich in der Fleijcherei nie- 
mal3 den größern Teil der Handarbeit überflüffig machen. Bei der Sleifcherei 
lehrt die Erfahrung, daß die Ausdehnung des Betriebs über einen mäßigen 
Umfang nicht rentirt; fie bleibt fo fehr Handwerk, daß in manchen Gegenden 
die Gejellen regelmäßig Meifter werden, freilich nicht überall; über Düffeldorf 
;.B. berichtet Wejthaus, daß dort viele Gefellen nicht ans Ziel kommen und 
zu Grunde gehen müfjen, weil alte Gefellen feine Arbeit finden. Wo über 
Preisdrud geklagt wird, geht er nicht von den großen, jondern von den Kleinen 
Fleiſchern aus. 

Nach einer andern Seite ſchließen fich der erften Gruppe die Anbringe- 
gewerbe an. Weines Anbringegewerbe ijt die QTapeziererei, fofern fie fich auf 
das Tapetenankleben, Zeppichlegen, Gardinenaufmachen u. dergl. beichräntft. 
Zwar übernehmen jolche Leijtungen mitunter auch große Deforationsgefchäfte, 
die viele Arbeiter halten, aber da an jeder Arbeitsftelle gewöhnlich nicht mehr 
ala zwei Mann gleichzeitig bejchäftigt werden können, und Doc nicht jedesmal 
ein fachkundiger Aufjeher mitgegeben werden fann, jo wird die Arbeit jchlecht 
gemadt. So lohnt denn dieje® Gewerbe am beiten, wenn der Meifter bloß 
mit einem Gebilfen oder Lehrling arbeitet. Auf die anderweitige Entwid- 
lung diefe8 Handwerls fommen wir zurüd. Die Bautifchlerei, die Bauflemp- 
nerei, die Baufchlofferei find feine reinen Anbringegewerbe, da fie urfprünglich 
die anzubringenden Gebäubdeteile felbjt anfertigten und daneben auch andre 
Zweige ihres Gewerbes pflegten. Soweit fie Anbringegewerbe find, Tünnen 
fie niemald von der Mafchine überflüffig gemacht werden; der Großbetrieb 
tönnte fich ihrer bemächtigen, wird e8 aber aus dem bei der Tapeziererei an- 
geführten Grunde nicht thun. Einen Zeil der Anfertigungsarbeit hat ihnen 
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die Fabrik genommen, der Schlofferei insbefondre die Arbeit, von der fie den 
Namen hat: nur noch den vierten Teil der Schlöffer, die der Schlojjer an- 
schlägt, fertigt er feldft. Überhaupt hat ihm und dem Klempner die Fabrif 
ein jehr bedeutendes Gebiet geraubt: dem Schlojjer 3. B. die Yabrifation der 
eifernen Ofen, der Ofenthären, der Rofte, dem Klempner die Anfertigung der 
meijten Blechwaren. Doch find fie nicht ohne Entjchädigung geblieben. Der 
Schloffer findet fie im Wiederaufleben der alten Schmiedeeijentechnif. Guß- 
eijerne Gitter jind aus der Mode gekommen; jchmiedeeijerne Gitter, Treppen, 
Keronleuchter, Glodenzüge in Sorm von Blumenguirlanden, Kleiderjtänder, 
Kleiderhafen, Ofenvorjäge, Tichleuchter, Blumentifche, Schirmjtänder werden 
in jo großer Zahl verlangt, daß „das Schlofjergewerbe zur Zeit einen goldnen 
Boden hat,“ wie Sörgel wenigjteng für Nürnberg jagt. Der Klempner ent- 
Ihädigt jicy durch den Handel mit Fabrifware, doch lohnt die Anfertigung 
einzelner Artifel, wie der Giehlannen und Badewannen, im Sleinbetrieb immer 
noch. Die Lampenfabrifation freilich ift ein eigner großartiger Gewerbszweig 
geworden, aber man fann wohl faum fagen, daß fie ein Raub am Klempner 
jei; folche Zampen, wie wir fie heute in den Schaufenftern fehen, fünnte doc) 
der Klempner nicht. machen. Dann ift beiden Gewerben das neue Gebiet der 
„Snitallationen“ zugewachlen, in das fie fich fo geteilt haben, daß Die 
Schlofjer mehr die Sasanlagen, die Klempner die Wafjerleitung und die Deö- 
infeftion übernehmen. Endlich treibt die heutige Technik täglich neue Ins 
Duftriezweige hervor, die den Metallgewerben zu thun geben: Yahrräder, Biers 
drudapparate, Zinfornamente, eleftriiche Haustelegraphen, chirurgische und 
zahnärztliche Apparate und Injtrumente u. |. w. Auch find alle diefe Ges 
werbe zugleich Neparaturgewerbe. 

° Augbefjerer und Händler find die gewöhnlichen Uhrmacher von Anfang 
an gewejen, weil Uhren nur bei weitgehender Arbeitsteilung, alfo nur an ein- 
zelnen Manufafturftätten gebaut werden können, wenn jie nicht unerjchwing- 
lich teuer fein jollen. Was die Uhrmacher gewejen find, bleiben fie heute 
und werden fie jtetS bleiben, weil jie unentbehrlich find. In diejelbe Klafie 
hat die neuere Entwidlung des Sabritwejend die Goldarbeiterei und die Hut- 
macherei gedrängt; die Kleinen Büchjenmacher haben wohl jchon vor fünfzig 
Sahren feine neue Ware mehr gemacht. ALS eine Herabdrüdung wird man 
diefen Wandel faum bezeichnen fünnen, da die Meilter diefer Gewerbe dadurd 
weder am Einfommen noch am Anjehen eine Einbuße erlitten haben. 

Verfolgen wir die Entwidlung des Tapeziergewerbes nach der Seite hin, 
wo es fich mit der Sattlerei verbindet, jo geraten wir freilich in den Groß 
betrieb hinein, aber nicht die Majchine it ed, was die großen Dekorations⸗ 
geichäfte, die Möbelfabrifen und Wagenbauanjtalten hervorgerufen oder möglich 
gemacht Hat. Die Mafchine poljtert nicht, dag thut nur die Hand; felbft in 
den größten Sattlereien und Wagenbauanftalten wird von Mafchinen fein bes 
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deutender Gebrauch gemacht. Manche Lederarbeiten, wie die Portemonnaie: 
fabrilation, find von Anfang an Fabrikjache gewejen,. andre, wie die Koffer: 
und Zafchenfabrifation,, find es geworden, das Anfertigen von Satteln und 
Niemzeug bleibt Handarbeit, aus welchem Grunde, fieht jeder, wenn er Diele 
Segenitände ins Auge faht. Was beim .Wagenbau zum. Großbetrieb führt, 
it die Größe der berzuftellenden Gegenftände, die von vornherein eine große 
Berfitatt notwendig macht (bei Eifenbahnwagen fann von handwerksmäßigem 
Betriebe gar feine Rede fein), und der Umftand, daß fich mindeiteng vier 
Handwerker: der Stellmacher, der Schmied, der’ Bolfterer und der Ladirer 
zum Bau eines Kutjchwagens "vereinigen müljen. Offenbar fann nur eine 
jtindige Vereinigung der vier Zufammenwirkenden den glatten Gang der %a> 
brifation verbürgen, und. da ift e8 doch das einfachite, daß ein fapitalfräftiger ' 
Bagenbauer einen oder mehrere Vertreter der Hiljägewerbe in feinen Dienjt 
nimmt; damit ift die Zabrif gegeben. Die Möbelfabrifation aber ift in ihrer 
Entwidlung von dem Geichmad des vornehmen Käufers abhängig, der immer 
höhere Anforderungen ftellt und bei fteigendem Reichtum die Mittel Hat, fie 
zu befriedigen, und wenn er diefe Mittel nicht hat, fich wenigjtens ftellt, als 
hätte er fie, um fo feinen Pla in der Gefellichaft zu behaupten. Die Dame 
von Stand, die ihre Tochter verheiratet, giebt ihr nicht, wie früher, ein Suder 
Betten und einige Truhen voll Leinzeug mit, und den guten Rat, zu den 
paar Geräten, die jie und der Bräutigam zufammen haben, je nach dem Stande 
3 Kafjennüberfchuffes alljährlich ein oder da andre Stüd Hinzuzufaufen, 
\ondern fie fauft der Tochter eine vollftändige und möglichit „tilvolle* Ein- 
richtung. Diefem Geſchmack kommen die großen Deforations- und Möbel: 
geichäfte entgegen, indem fie in ihren NRiefenläden gleich) ganze Salons, Speije: 
und Schlafzimmer mit allem Zubehör an Möbeln, Teppichen, Borhängen, 
Kronleuchtern herrichten, fodaß fich der Kunde eine der vorrätigen Einrid): 
tungen ausjuchen oder im Anjchluß daran eine nach feinem befondern Gejchmad 
zu entiwerfende bejtellen fann. Inhaber eines jolchen Gejchäfts kann ein Händler 
oder ein Diöbelfabrifant fein, jedenfalls jet e8 das Zufammenwirken mehrerer 
Gewerbe voraus. Und die Möbelfabrif wiederum ift nicht etwa durch die 
Notwendigkeit geboten, Mafchinen zu benugen oder eine weitgehende Arbeits⸗ 
teilung durchzuführen, jondern nur dadurch, daß der einzelne Kleinmeifter, 
jelbft wenn er das Gefchid dazu hätte, unmöglich) in wenigen Wochen eine 
große Ausstattung fertigbringen könnte, die Beftellung aber unter mehrere 
Heine Meifter zu verteilen, viel Mühe und Ärger verurfachen und den Erfolg 
in Stage ftellen würde. Natürlich nimmt die Fabrik, fobald fie einmal ba ift, 
die Majchinentechnit zu Hilfe, läßt von einer Dampfmafchine allerlei Sägen, 
Bohrer, Fräjen und Hobel in Bewegung fegen. Aber diefe Mafchinen fpielen 
im ganzen doch eine bejcheidne Rolle. Sie werden meiften® nur dazu benußt, 
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überall nachhelfen, 3. B. nachhobeln, und während man zum Zerteilen aller: 
ding fajt durchweg die Mafchine benugt, bleibt alles Zufammenfügen der Hand 
vorbehalten. Und auch davon ift feine Rede, daß der eine Arbeiter etwa bloß 
Stuhlbeine, ein zweiter bloß Lehnen machte u. f. w., ein legter zufammenjegte. 
Sn der Bejchreibung eines Mainzer Großbetriebs, den Dr. Richard Hirich giebt, 
beißt e3 (III, 311) nad) Erwähnung der Mafchinenanlagen: „Von diefen im 
Parterre befindlichen Räumen geht es zur Tifchlerwerkftätte. Das Bild ift, 
abgefehen von dem größern Maßitabe, dasjelbe wie beim Meifter, der nur 
einen oder zwei Gejellen bejchäftigt. Hobelbanf fteht neben Hobelbant und 
begrenzt den Raum, der jedem zur Verfügung fteht. Hier arbeitet der Schreiner 
wochen oder monatelang an demjelben Stüd vom erjten Aufriß,*) bis der 
Schrant oder das Büffet fertig vor ihm fteht. Nur bie und da verläßt er 
feinen Blag, um fi unten im Barterre von den Mafchinen feine Stüde 
fehlen, fräfen oder jchweifen zu lafjen oder die zu drehenden Teile an die 
Drechslerwerkitätte abzugeben. Höchitens Tleine technifche Verbefferungen, wie 
etwa eine folche zum Leimfochen, oder die größern und hellern Räume erinnern 
an die Fabrik; font ift Schreinergefelle neben Schreinergejelle für fich einzeln 
beichäftigt; etwa je zwanzig ftehen unter Aufficht eined Werfführers. Wie e3 
in der Schreinerwerkitatt beim altgewohnten Bilde geblieben ift, jo beim 
Bolirer, der die weißen Stüde fertig macht (um fie in den Ausstellungs» 
raum oder zum Berfand abzuliefern), oder in den Nebenräumen, wo Bild» 
bauer und XQTapezierer, Vergolder und Schloffer untergebracht find, oder wo 
die Mädchen die jchweren Seiden: und Sammetftoffe durch die Nähmajchine 
laufen lafjen. 3 hat alfo hier derjelbe Vorgang in der Schreinerei ftatt- 
gefunden, wie ihn Marx (Kapital I, 300) für die Kutichenfabrifation befchreibt, 
nur daß an Stelle der Kutjche die Zimmereinrichtung als Produktionseinheit 
gejegt ift. Nirgends ein andrer. Anblid als in den Kleinen Werkitätten der 
räumlich vereinigten Gewerbe, nur daß vielleicht in der Bildhauerwerkftätte 
eine Bildhauermajchine fteht, die aber bis jegt ohne jede Bedeutung geblieben 
ilt. Eine der Haupturjachen, der auf andern Gebieten der Großbetrieb fein 
fiegreiche8 VBordringen verdankt, die Arbeitszerlegung, hat in der Mainzer 
Möbelfabrif feinen Plag gefunden. E3 muß ein technifch ausgezeichnetes Ar- 
beitermaterial fein, Dda8 bier verivendet wird, denn wenn auch) manche Leute 
bejonder3 auf Büffet, andre auf Schlafzimmereinrichtungen eingearbeitet find, 
jo findet doch an ein und demjelben Stüd feine Zerlegung der Arbeit ftatt; 
die Einheitlichfeit und fünftlerifch individuelle Geftaltung des Möbeld wird 
gewahrt. Das Charafteriftiiche ift, wie jchon betont, die Vereinigung ver: 


*) Bon den Zeichnungen wird gefagt: „Auf dem Büreau der größten Firma werden damit 
fünf oder mehr Berfonen bejchäftigt, die Ihre Ausbildung teilweife auf dem Polytechnitum 
vollendet Haben, und von denen mander auch den Namen Künftler beanfpruden Tann.“ 
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ſchiedner Gewerbe zu einer Unternehmung, die die ſchon frühe, in den letzten 
zwanzig Jahren natürlich beſchleunigte Entwicklung der Möbelfabrik zum De- 
korationsgeſchäft bewirkt hat, und die immer mehr Gewerbe und immer mehr 
Meiſter, die heute noch zu Hauſe für die Fabrik arbeiten, in der Hand des 
kapitalkräftigen Kaufmanns vereinigt.“ 

Wir ſehen hier ſchon, daß es weder die Maſchine allein, noch das Kapital 
allein iſt, noch beides zuſammen allein, ſondern der ganze geſellſchaftliche Zu⸗ 
ſtand, was in manchen Gewerben den Kleinbetrieb einengt und bedrängt, 
wollen aber, ehe wir dieſen Gedanken weiter verfolgen, unſre Uberſicht, die 
übrigens nicht auf Vollſtändigkeit Anſpruch macht, vollenden. Bei den Bau⸗ 
gewerben im engern Sinne: Zimmerei, Maurerei und Dachdeckerei, ſteht die 
Sache ſo, daß ſie ihrer Natur nach niemals ganz klein betrieben werden konnten, 
andrerſeits aber auch aus ähnlichen Gründen wie die Anbringegewerbe nicht 
leicht über einen mäßigen Umfang hinauswachſen können. Wenn heute ſolche 
Meiſter entweder in Abhängigkeit von Großunternehmern geraten oder ſelbſt 
zu Großunternehmern werden, ſo hat auch das mit der Maſchine gar nichts 
zu thun und hängt mit der Übermacht des Großkapitals nur mittelbar zu⸗ 
ſammen. Urſache des Wandels iſt die Anhäufung der Bevölkerung in Städten 
und Induſtriebezirken und die daraus folgende Verdrängung des Eigenhauſes 
durch die Mietkaſerne. Bauherr iſt nicht mehr, wie ehedem, der zukünftige 
Bewohner des Hauſes, ſondern der Bauſpekulant, der Mietkaſernen und Eigen⸗ 
häuſer (Villen) auf Vorrat baut. Wird der Maurer oder Zimmermeiſter reich, 
ſo wird er es nicht als Handwerker, ſondern als Bauunternehmer. Übrigens 
verliert das Zimmerhandwerk viel von ſeinem alten Beſitz durch die moderne 
Dachform, durch die eiſernen und ſteinernen Treppen und die ſonſtigen Eiſen⸗ 
konſtruktionen. Vom Dachdeckergewerbe in Frankfurt a. M. ſchreibt Philipp 
Stein, daß ſein Fortbeſtand als mitilerer und kleiner Handwerksbetrieb geſichert 
ſei; ein bedeutendes Anlagekapital ſei nicht nötig, der Großbetrieb nicht vorteil⸗ 
hafter als der Mittelbetrieb, und da der Dachdecker weder Maſchinen anwenden 
noch Waren für den Markt produziren könne, ſondern nur für den Kunden 
arbeite, und zwar in einem Fach, das einen hohen Grad von Geſchicklichkeit 
und Übung erfordre, ſo ſei damit ſeine Natur als die eines handwerksmäßigen 
Betriebs unabänderlich gegeben. 

Wir kommen nun zu einer Gruppe von Handwerken, denen die Fabrik 
nicht, wie der Schloſſerei und Klempnerei, bloß einzelne Produktionszweige, 
ſondern die ganze Produktion wegzunehmen droht, ohne daß ſich ihnen wie 
jenen andern, nur in einem Teile ihres Bereichs geſchädigten Gewerben, ein 
Erſatz darböte; das ſind die Bekleidungsgewerbe. Die Hutmacherei iſt ſchon 
kurz abgefertigt worden. Von den beiden größten Bekleidungsgewerben iſt 
die Schuſterei mehr bedroht als die Schneiderei, weil in ihr die Maſchine 
eine größere Rolle ſpielt, und weil ihre Erzeugniſſe weniger mannichfach ſind 
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und leichter nach der Schablone gemacht. worden fünnen al? Kleider. DMeanche 
Gegenden find mit Fabrifjchuhen und =itiefeln. fchon derart überfchwemmt, dak 
den Kleinmeiftern fnırmm etwas andres übrig bleibt, als die Arbeit für abnorme 
Füße — einzelne „anatomische“ Fußbekleidungzfünftler ftehen fich ganz gut — 
und, mit dem Bürger in Julius Cäfar zu reden, die Aufgabe, den jchlechten 
Wandel ihrer Deitmenfchen zu beffern; ja e8 giebt fogar Ladengefchäfte, Die 
ichon das Tliden und Bejohlen. übernehmen. Das Konfektionsgeichäft it dem 
fleinen Schneider nur durch die Bufchneidemajchine technifch überlegen; kauf— 
männifc) dadurch, daß e3 die Sachen billig verlaufen fann, weil e8 Hunger: 
Löhne zahlt.und fchlechte Stoffe verarbeitet. Wer guten Stoff und gutjigende 
Kleider haben will, der geht immer noch zum Kundenfchneider, dejfen Bereich 
aljo zwar eingeengt, aber nicht völlig gefährdet ift. Darin, jchreibt Dr. Voigt, 
ftimmen fin Karlsruhe) Meifter und Arbeiter überein, daß eine völlige Ver: 
drängung des handwerfömäßigen Betrieb durd) die Konfektion unmöglich it. 

Die Mafchine muß, abgejehen von Gewerben wie dem Lofomotivenbau, 
wo fo gewaltige Laſten zu Heben und fo ungeheure Mafjen zu bewältigen 
find, daß vom Hhandwerfsmäßigen Betrieb überhaupt eine Rede fein kann, 
überall da zur unumfchränktten Herrichaft gelangen, wo e3 fich um die An- 
fertigung von Mafjen ganz gleichartiger Stüde von fehr einfacher Form und 
Struktur Handelt. Hier ann die Mafchine wirklich audgenugt werden und 
den ganzen Tag, wenn man will, auch) die ganze Nacht hindurch gleichmäßig 
fortarbeiten. Hier genügt eine einzige ArbeitSmafchine, oder ein Syftem gleich- 
artiger Mafchinen, und ijt fie einmal eingejtellt, jo haben die Arbeiter weiter 
nicht? zu thun, als ihr Nohmaterial zuzuführen, ihren Gang zu überwachen 
und ihr das Produkt abzunehmen. Wir haben gejehen, wie wenig Dies bei 
der Tijchlerei der Fall ift: die Hauptarbeit verrichtet der fünftlerifch fchaffende 
Menfch, einige Mafchinen Haben nur das Material zuzurichten und andre 
werden Dann noch im Verlaufe der Urbeit hie und da einmal zu Hilfe ge- 
nommen. &3 find ihrer eine Menge ganz verfchiedner nötig, und die meiften 
fönnen nicht. ausgenugt werden; e3 giebt nicht den ganzen Tag Leiften zu 
fehlen und Stüde an der Defoupirfäge zu Fürzen; das macht die Majchinen- 
arbeit jo teuer, daß dadurch der Vorteil der Zeitfürzung beinahe aufgerwogen 
wird. Was für die Mafchine prädejtinirt erfcheint, das find vor allem Die 
glatten Gewebe, und für Leinwand, Kattun und glatte Seidengewebe kann 
jih denn aud) der Handwebituhl nicht mehr halten. Diefe Weberei ift alfo 
gar nicht mehr ald Handwerk anzufehen. Sie wird in den „Unterfuchungen” 
nicht: erwähnt und wird wohl auch in der noch zu veröffentlichenden zweiten 
Folge keine Stelle finden. Nur die Karlöruher Bafjementerie wird behanbelt, 
„der legte dürftige. Neft der Eleingewerblichen Tertilinduftrie.” E83 heißt von 
ihr, fie werde wohl nie ganz ausfterben. &8 bleiben ihr „die Arbeiten, die 
nad vorgelegten Stoffmuftern in entjprechenden Farben ausgeführt werden 


Die £age des Handwerks 125 





jollen. Die große Mannichfaltigkeit der Farben und der fchnelle Wechjel der 
Moden machen e8 dem Großbetrieb unmöglich, zu jedem [Kleider- und Deöbel-] 
Stoffe die pafjenden Bejagartifel Herzuftellen. Der Großbetrieb hält fich an 
weiße Ware, ‘an dunkle, einfarbige in jtet3 gangbaren Farben.” Bon hier, 
von der Spinnerei und Weberei aus hat. ji) durch unberechtigte Berall- 
gemeinerung die Anficht verbreitet, daß die Mafchinenarbeit mit der Zeit alle 
Handarbeit überflüffig machen werde. Mit gleichartigen Stüden einfachjter 
Jorn hat es auch die Nageljchmiederei zu thun, fie ift noch als Stleimgewerbe 
vorhanden, aber im Ausfterben begriffen; die ihr verwandte se 
ift Schon fett langer Zeit feine Handarbeit mehr. | 

Bie gejagt, es ift weder die Majchine allein, noch die Stapitalmacht des 
Sroßunternehmers allein, noch beides zujammen allein, was die fleinen Hand- 
werfer in eine üble Lage bringt, fondern unfer ganzer gejellfchaftlicher Zuftand, 
der allerdings ohne jene beiden Mächte nicht denkbar wäre. Er erzeugt einen 
ununterbrochnen rajchen Wandel, der bald ein Gewerbe zurücddrängt, bald eins 
hebt, bald ganz neue jchafft, wie die Photographie, die moderne Zahntechnif, 
die Fabrikation von nftrumenten und Apparaten für dieje neuen Gewerbe. 
Nicht die TSuhrwerkbefiter, wie alle Welt erwartete, hat die Eijenbahn ges 
hädigt, wohl aber die Kürjchner. Ehemal3 waren Neijepelz und Fußfad all 
gemeined® Bedürfnis; heute, wo alle Welt in geheizten Eifenbahnwagen fährt, 
braucht niemand mehr einen Subjad, und ftatt der fchweren Reijepelze werden 
nur noch leichte Gehpelze gekauft. Die Bunzlauer Töpfe, Pfannen und SKrüge 
werden zum Zeil von Blechgefäßen, die Mineralwafjerkrufen des Wefterwaldes 
von Slasflajchen verdrängt. Dafür werden dann wieder irdne Bier: und 
Waſſerkrüge in altdentfchem Gefchmad Mode. Innerhalb jedes einzelnen Ge- 
werbes3 fordert die Mode täglich neue Formen und Farben für die Produfte 
und erfindet die Technik täglich neue, beijere Produftionsweifen, Werkzeuge 
und Hilfsmittel. Dazu treibt das Anlagebedürfnig des Kapitals täglich neue 
Induftrien bHervor, die teil® durch Darbietung neuer Zurusartifel und Bes 
quemlichfeiten nene Bedürfnifje erzeugen, teil3 mit Halbfabrifaten und neuen 
Werkzeugen der Produktion jchon gebräuchlicher Waren zu Hilfe fommen; das 
bringt manche bejtehende Gewerbe aus der Mode und erjchwert manchen mittel- 
ofen Meeiftern die Produktion, erleichtert fie aber dafür den bemittelten und 
erjchließt neue Erwerbsarten. (Vergl. unter anderm, was Dr. Steinig I, 217 
in Beziehung auf die Töpferei im Kreife Bunzlau hierüber jagt.) Der ge- 
wandte, jcharf und weitblidende, gefchicte, energijche Handwerker, der fich 
diefem Wechjel anzupajjen, jedes neue Mufter nachzuahmen, jeden neuen Pro— 
duftionsvorteil zu benußen, die befte Kundfchaft aufzufuchen, gut zu falkuliren 
verjteht, und der, was die Hauptjache ift, zu alledem Geld hat, befindet fich 
ausnehmend wohl und hat mehr Ausficht, vorwärts zu fommen, fich zum 
Fabrikanten emporzujchwingen, al3 je zuvor. „Man kann jeßt in der Schlojjerei 
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. jehneller reich werden als früher,” hat zum Entjegen feiner Zunftgenofjen ein 
offenherziger Karlsruher Schloffer dem Dr. Voigt gejagt, und wer fich mit 
offnen Augen umfieht, der wird faft in allen Handwerfen Männer entdeden, 
die wohlhabend werden. Defto Schlimmer jteht die Sache für den mittellofen 
und mittelmäßig begabten oder unbegabten Kleinmeifter, für jo einen armen 
Tropf, dejjen Lebengmut fchon in einer harten Vehrzeit gebrochen oder in einer 
Ichlampigen verfommen ijt, der ohne Mittel oder mit unzulänglichen Mitteln 
angefangen hat, fich bei mühjeliger Arbeit, fchlechter Koft, unerquidlichem 
Familienleben kümmerlich durchichleppt, zeitlebens in einem geistigen Geficht3- 
freife verharrt, der jo eng ift wie der räumliche feiner fchmugigen Hinterhaus: 
werfitatt, und der — das wird in den Berichten vielfach hervorgehoben — 
„abjolut nicht zu Falkuliren verjteht“ ; die ganz unmöglichen Angebote bei Sub: 
milfionen, wo das niedrigfte und das höchste nicht felten um hundert Prozent 
von der Mitte abweichen, find befannte Broben FTleinmeifterlicher Anjchlage- 
funft. Wie fol fih ein folder Mann in dem rafenden. Getriebe unfrer 
Zeit behaupten? 

Eine für dag %o8 des Fleinen Mannes entjcheidende Eigentümlichkeit unjers 
Sejellichaftszuftandes ift das Vorherrichen eine® vornehmen oder fich vornehm 
dünfenden Bublitums, das jede Berührung mit dem Arbeitzfittel jcheut, das 
von den Wrbeitvorgängen, die ihm jein „Lomfortableg" Heim, feine ©es 
wänder und Schmudjachen, jeine glänzenden Straßen und Baläfte fchaffen, 
nicht3 fjehen, hören und riechen will. Das hat eine doppelte Wirkung. Erjtens 
friecht fein feiner Herr, feine Dame mehr in eine Werkftatt, um dort Bejtel- 
lungen zu machen, fondern jedes fauft und beftellt nur in prachtvoll ausge- 
Itatteten Läden. Will aljo der SKleinmeifter feine Waren loswerden, und hat 
er nicht das Geld, jelbjt einen feinen Laden anzulegen, jo bleibt ihm nichts 
übrig, al3 entweder für ein Ladengejchäft zu arbeiten, das ihm von feinem 
jauer verdienten Arbeitslohne die reichliche Hälfte wegnimmt,*) oder er muß 
fich mit feinesgleichen zu einer Verkaufs: oder Magazingenofjenjchaft vereinigen, 
wad ja bie und da auch gejchehen ift, big jet jedoch nirgends mit durch 
Ichlagendem Erfolg, am wenigften mit einem Erfolg, an dem fämtliche Ges 


*) Wohl audy noch mehr. Bon den Berlinern Tapezierern, die für Dekorationsgeſchäfte 
arbeiten, jagt Dr. Bröfile, der Lieferungsvertrag wälze das Produktionsriſiko, das z. B. im 
Berfchneiden koftbarer Stoffe liege, vom Unternehmer auf den Meifter ab und zwinge diefen 
zu rädfit8lofer Ausnugung feiner eignen Arbeitetraft wie der feiner Gejellen und Lehrlinge. 
„Der Unternehmer, fast ausnahmslos cin Kaufmann, Urditelt oder Künftler mit dem Über⸗ 
gewwicht feiner gefellfchaftlihen Beziehungen, pflegt gewöhnlich von vornherein 83'/, Prozent 
(wovon? vom Berfaufspreife?) al3 Gewinn für feine Bemühungen abzuziehen, db. h. für das 
Auffuchen der Abfagelegenheit und den Abſchluß der Lieferung wie für die Harmonifche Anord- 
nung des Ganzen. Tropdem bringt e3 auch der Meifter diefer Art in einigen Sahren bis 
zu einer gewiffen Wohlhabenheit und hat außerdem den großen Borteil der bei einem Saifon; 
gewerbe nicht zu unterfchäßgenden faft ununterbrochnen Beihäftigung.” 
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werbegenojjen am Orte teil hätten. Die Induftriehalle in Mainz war von 
dem Provinzialdireftor bei ihrem fünfzigjährigen Iubiläum 1891 als ein 
Schuß der Kleinmeifter vor dem Großlapital gepriefen worden; dazu bemerkte 
die jozialdemofratifche Mainzer Volkszeitung: „Die Mainzer Induftriehalle als 
ein Inftitut zu bezeichnen, da8 dem Sleinmeifter eine Stüe im wirtjchaftlichen 
Kampfe verleiht, ift mehr als naiv. Erftens ift nur ein Bruchteil der hiefigen 
Schreinermeifter Mitglied der Halle, und wen man nicht aufnehmen will, dem 
find die Thore diejer »Schugwehr« verfchloffen. In der Halle jelbjt aber 
jpielen die Heinen jchußbedürftigen Schreinermeifter gar feine Rolle; die erite 
&eige jpielen die Herren £ und 9, Fabrilanten und Grofmeifter, und wie 
Ihon des öftern von glaubwürdiger Seite verfichert wurde, Herrfcht unter den 
wirglich Eleinen Meeiftern, die Mitglieder find, große Unzufriedenheit; ihre un- 
vorteilhaften Produftionsbedingungen werden durch die Halle nicht aufgehoben, 
und die Preije, die fie erzielen, find nach Abzug der Spejen nicht höher, als 
die, die andre erreichen. Troß des Rufe, den die Halle, und zwar mit Recht, 
genießt, ift durch fie die wirtfchaftliche Lage der Kleinen Meifter um fein Haar 
gebefjert worden. Dagegen geben wir gern zu, daß durch die Halle eine An- 
zahl Berjonen in angenehmer Stellung find, und daß einige FYabrifanten ala 
Mitglieder gute Gejchäfte machen.” Eine Erwiderung hierauf, jet der Bericht: 
erjtatter Dr. Hirjch Hinzu, „folgte unjer® Wifjens nicht. Allzupiel wäre auch 
nicht dagegen einzuwenden gewefen.” An andern Orten haben wir jelbit zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, wie „Die vereinigten Tijchler* im Laufe einiger 
Jahre zu einer aus vier bis fünf Perjonen bejtehenden Handelögejellichaft zu- 
Jammenjchrumpften. 

Die andre Wirkung der modernen Bornehmheit bejteht in der gänzlichen 
Abjonderung der Wohnungen der vornehmen Leute von den Wohnungen und 
Werkftätten der Handwerker. Wenn e3 einmal in einem guten Haufe nach 
übergelaufnem Lein röche, wenn man hämmern und feilen hörte, wenn man 
in der Hausflur öfter Werkftäde jchleppenden fhmußigen Burjchen begegnete, jo 
würde der Wirt alle „anftändigen” Mieter verlieren. Die Folge davon ilt, 
dab das arbeitende Volk in immer engere, dunflere Winkel zurückgedrängt wird, 
und daß, je großartiger und jchöner fich die Glanzjeite der Städte entfaltet, 
die Wohnungen und Wrbeitsftätten der Armen defto häßlicher werden, u. a. 
auch aus dem Grunde, weil fich die Hausmwirte proletarischer Mieter wegen 
nicht leicht in Unfoften ftürzen, daher die Ofen, Senfter, Thüren verfallen 
lafien, weder für Sauberkeit noch für Ausbefferung oder neuen Anftrich der 
Wände forgen. Wie anders als in einem folchen von der Öffentlichkeit und 
vom Lichte abgefperrten Zoche Hauft und hämmert jich® doch im Süden, jchon 
in Sübtirol, wo felbft an den Hauptitraßen der Schufter, der Blechjchmied in 
einer offnen Halle arbeitet, mit dem Nachbar über die Straße hinüber plaudert, 
die WBorübergehenden begrüßt, fich nicht al Paria fühlt; auch Lehrlinge und 
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die eignen Sinder: zu mißhandeln dürfte in diefen offnen Behaufungen, denen 
bie fortjchreitende „Bivilifation” freilich wohl auch über furz. oder lang .den 
Garaus machen wird, kaum möglich jein. In den „Unterfuchungen” wird 
das Wohnungselend u. a. in den Berichten über die Leipziger Schufter und 
die Mainzer Tifchler hervorgehoben. Dazu fieht ich noch der arme Miet: 
fafernenbewohner zum Nomadifiren, zum öftern Umziehen genötigt, was ihm 
nicht bloß unverhältnismäßig große unproduftive Ausgaben verurfacht, fondern 
auch fein bischen Hausrat in furzer Zeit zu Grunde richtet und die Gewins 
nung einer fejten Kundjchaft noch unmöglicher macht, als fie aus dem oben 
angeführten Grunde fchon ift. Gelingt e3 aber einem Handwerfer, Wurzel zu 
ichlagen, und gedeiht fein Gefchäft, Jo fommt der Hauswirt und jchöpft ihm durch 
Erhöhung der Miete den Rahm ab. (Diefer Umstand. wird in den Berichten 
über die Schuhmacherei in Altona und über da3 Schlächtergewerbe in. Düfjel: 
dorf hervorgehoben.) Db wohl diefe Art jtädtifcher Hörigfeit weniger . Drüden 
mag als die ländliche im Mittelalter? | 

Endlich ift ein Übelftand nicht zu vergeffen, der weder mit dem Kapital 
noch mit der Mafchine etwas. zu fchaffen hat, noch auch mit dem Bau der 
heutigen Gefellfchaft, jondern rein moraliicher Natur it: die abjcheuliche Pump: 
wirtichaft, die fein Einfichtiger mit der berechtigten Kreditwirtfchaft veriwechjeln 
wird. E8 ift überflüffig, die daraus entipringenden Schäden nochmala aus: 
einanderzufegen, jedermann fennt fie. E8 genügt zu bemerken, daß alle Dr: 
ganifationen, alle Schußgejege dem Kleinmeifter nichtS nüßen können, wenn er 
e3 nicht durchjegen kann, daß ihn feine Kunden bar bezahlen. Alle Organi- 
jationgentwürfe, mit denen fich der Minifter für Handel und Gewerbe fo un: 
endlich viel Mühe giebt, werden, jelbjt wenn fie über alles Erwarten gelingen, 
nicht halb fo viel. mügen, al® e3 nügen würde, wenn das Gejeh den Hand- 
werfern da3 Recht unbejchräntter Selbjthilfe gegen faule Kunden einräumte, 
und wenn die Handwerfer davon Gebrauch machten und fich zur planmäßigen 
Selbithilfe organifirten. Von moraliiher Einwirkung ift faum noch etwas zu 
erwarten; wie das leichtfinnige und gemiljenlofe Schuldenmachen fittlich zu 
beurteilen fei, lernt ja wohl jedes Kind in der Schule. 


(Schluß folgt) 
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wei Länder, die nach ihrer ftaatlichen Entwidlung in neuerer 
| Zeit viel mit einander verglichen worden find, Deutfchland und 
A 1 Stalien, haben vor kurzem große Tzeite gefeiert zur Erinnerung 
jan die Ereignifje, die vor einem Bierteljahrhundert ihre politische 
a iigung berbeiführten. Aber wie verjchieden waren doch die 
— hier und dort, wie verſchieden das Verhältnis der beiderſeitigen 
Feſtgenoſſen zu dem Inhalt der Feier! Die Italiener verdanken ihren Ein⸗ 
heitsſtaat abgeſehen von den Fehlern, die ſterreich bis zum Jahre 1866 
machte, den Waffen ihrer franzöſiſchen Bundesgenoſſen von 1889. Dieſe 
konnte man nun freilich bei einem Feſte, das der eignen Nation gelten ſollte, 
nicht zu ihrem geſchichtlichen Rechte kommen laſſen. Aber die eigne, auf keinem 
Schlachtfelde endgiltig erprobte Armee konnte doch auch nur im Hintergrunde 
Parade machen. So blieben für das patriotiſche Bedürfnis und zur mili—⸗ 
tiriiden Schauftellung nur die wenigen Veteranen übrig, namentlich die in 
Stalien allezeit beliebten Saribaldianer mit ihrem theatralifchen Aufpug. Dabei 
fonnte man denn weiter auch in Dentmälern und Reden die Staatömänner, 
die Dichter und Batrioten wieder aufleben lafjen. Sie hatten ja freilich) das 
eimige Stalien nicht wirffih gemacht, aber e8 war doch tröftlih, in der Er: 
innerung an fie der fremden Hilfe vergeflen zu fünnen. Wnderd bei uns in 
Deutichland. Wir fahen eine Reihe einfacher, twejentlich militärifcher Feſte, 
wie fie zu der mit eigner Kraft vollbrachten That pahten. Man jucdhte dabei 
alle, die aus jenen Tagen nod) am Leben find, zu ehren, jeden nach feinem 
Berdienft, und in Diefem Wunjche waren alle einig, vom Kaijer bis- zum 
geringiten Mann in feinem Srieger- oder Bezirköverein. Das alles galt den 
Ereignifien 008 1870 und 1871. Uuch auf das Jahr 1866, jelbft auf 1864 
fiel dabei mit Genugtguung mancher vergleichende Blid. Weiter aber ift 
man nicht in feinen Erinnerungen zurüdgegangen. Die Reihe der Iahre rüd- 
wärtd bi8 1848 fiel — wiederum andere als in Italien — diesmal bei 
ung auß. 
Bu rechter Zeit fcheint darum — jetzt ein neues Buch uns die ver⸗ 
geſſenen Jahre ins Gedächtnis zu rufen, ein ſtattlicher Band mit einer Aus⸗ 


wahl von Vorlagen, Reden und Beſchlüſſen aus dem erſten ne une 
Grenzboten IV 1896 
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von 1848, dem kurze Mitteilungen über eimundbreihig. der ee 
Nedner beigefügt find.*) Der Verfaffer fieht in diefem Frankiurter Barlament 

die glänzendfte Verfanmlung, die die Welt je gejehen habe, neben ‘deren. ftaatd+ 
männifchen und rednerifchen Größen die franzöftiche Nationalverfammlung von 
1789 bi8 1792 nicht genannt werden fünne. Aber jo liegt die Sache Doc) 
wohl nicht. Denn wo wären denn die Erfolge aller diefer Größen! Die Er- 
innerungsfefte, von denen wir ausgingen, zeigen uns wohl am beiten, wie wir 
diefe Verhandlungen von 1848  jegt anzufehen haben. Bolitifch lernen wir 
aus ihnen faum noc) etwas, jo jehr hat jich die Welt geändert, und fo ganz 
andre Wege ift unjre Zeit gegangen; aber gefchichtlih find fie höchft merk 
würdig, namentlich für den, der an fie und ihre Zeit noch eine perjönliche 
Erinnerung bewahrt. Denn dem Gejchlecht, das nach 1870 herangewachjen 
ift, wird die Sprache der Redner und Gefetgeber von 1848 jchon fremdartig - 
flingen, und viele von dem, was in diefem hübjchen Buche jteht, wird ihm -- 
faum noch verftändlich fein. Derer aber, die damals die Gejchichte mit machen 
halfen, find jet nur noch wenige, und jchon wir andern, in deren Kinder: 
jahre diefe Ereignifje fielen, gehören nicht mehr zu den Jungen. In Ans 
betracht alles defjen hätte der-Verfafler vielleicht gut gethan, ftatt der einzelnen 
Gejeßes- und Verfallungsentwürfe, aus denen allen ja dod) 'nicht® gervorden 
ift, kurze Auszüge, jtatt einzelner ganzer Reden bejonderd ausgezeichnete Zeile 
aus. mehreren zu geben und alles dag durch eine gejchichtliche Darftellung zu 
verbinden und dadurch den Lejer auf den Eindrud hHinzuführen, den auf ihn, 
wie wir gejehen haben, jene Berfammlung gemacht bat. Aber er giebt nur 
das Material und damit ung Die Freiheit, für unjre Betrachtungen: ung ‚den 
Weg darin zu juchen. 

Wie merkwürdig ift eg nun, daß in einer — glänzenden Ber: 
jammlung an fich jo hochbegabter Männer und unter fo vielen gejchriebnen 
und gefprochnen Worten — der Band Hat 832 Seiten! — fo außerordentlich 
wenig einfache Einficht in die Thatfachen zu finden ift! Alle ihre Erörterungen 
fangen jozujagen mit der Erjchaffung der Welt an, und kaum haben fie be 
gonnen, jo find fie auch fchon von den Ereigniffen überholt. Trotden redet 
und .beichkießt die Verfanmlung weiter, eine „Univerfität, wo eine jehr lang- 
weilige Politit gelefen wird,“ wie L. Simon (au8 Trier) richtig jagt. Aber 
feider ift feine eigne Politff auch nicht mehr wert, wenn er ald echter Doktrinär 
bedauert, daß man „sranfreich ignorirt, die freie Schweiz beleidigt und die 
Sympathien Aınerifag verfcherzt” (16. Dftober 1848), lauter Dinge, deren 
Wertlofigfeit für Deutjchland einzufehen e3 fchon damals, fo jollte man meinen, 
feiner bejondern Weisheit bedurft hätte. 


*, Meden und Nedner des erften deutihen Parlamentd Bon Dr. Georg 
Mollat. XVI und 832 Geiten. DOfterwiel am Harz, Zidfeldt. 
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Sobald fich num die neu zu gründende Verfafjung mit der äußern Bolitif 
zu berühren beginnt, bildet die Hauptforge das Verhältnis zu Ofterreich mit 
jeinen vielen aufjtrebenden. und einander widerjtreitenden Nationalitäten. Man 
begreift, daß die Deutjchöfterreicher zu dem neuen deutichen Reiche gehören 
wollen, und auch daß fie den Wert der nichtdeutfchen Vorpoften in Ofterreic), 
der Ungarn, Italiener. u. |. w., möglichft hoch anjchlagen. Weniger verftändlich 
it e&8, daß man jich in einer Verfammlung, die die Berfaffung des neuen 
Reich ‚fejtjtellen Jol, manchmal mehr um die Zufunft Ungarns jorgt oder 
über die Dereinjtige Einigung Italien? den Kopf zerbricht, als thut, wozu 
man berufen ijt. Wenn aber vollends ein preußifcher General alles Ernſtes 
zweifelt, .ob ohne. Oberitalien Djterreich, ja jelbjt Süddeutfchland und der 
Oberrhein ftrategijch noch ‚verteidigungsfähig jei (Nadowit, 12. Augujt 1848), 
jo fommt e3 uns wohl heute bejonders tebhaft zum Bewußtjein, da wir hier 
nur noch in gejchichtlichen Erinnerungen blättern. Denn von hier haben wir 
wirklich nicht mehr weit bis zu den Argumenten der Dichter und Gelehrten. 
Uhland möchte Dfterreich nicht aufgeben, weil es ihm, wenn öfterreichifche 
Abgeordnete im Saale. jprachen, jelbjt wenn fie ihm wider)prachen, doch }o 
war, „al® ob er eine Stimme von den Tiroler Bergen vernehme oder das 
Adriatiſche Meer rauſchen höre. ... Wie verengt ſich unſer Geſichtskreis, wenn 
Ofterreich von uns ausgeſchieden iſt! Die öſtlichen Hochgebirge weichen zurück, 
die volle und breite Donau ſpiegelt nicht mehr deutſche Ufer.“ Und Jakob Grimm 
hält an Schleswig feſt, weil von dort aus die Cimbern und Teutonen „den 
mächtigen Römern unüberwindlichen Schrecken einflößten,“ und weil die Jüten 
nach ſeinen Unterſuchungen ein germaniſcher Volksſtamm ſind, „obwohl hier 
nicht der Ort ſein würde, in das einzelne ſolcher Ergebniſſe ſich zu verbreiten.“ 
Einige Monate ſpäter ruft dann ein wirklicher Politiker, Giskra, in einer 
pathetiſchen Rede die ſtolzen Worte aus: „Was können Thatſachen, die im 
Augenblick in der Heimat vorgehen, beſtimmend ſein in den Grundſätzen deſſen, 
was für Deutſchlands Zukunft als recht erkannt wird!“ und „Wir ſind allein 
konſtituirend, und keine Macht der Welt hat hier dareinzureden, weder Kaiſer 
noch König“ (20. Oktober 1848). Sechs Tage darauf erwähnt ſchon ſein 
Landsmann Berger das „Gerücht,“ daß Windiſchgrätz in Wien eingezogen ſei, 
und ſo wurden denn jene „Thatſachen“ Giskras wirklich „beſtimmend.“ 

Aber die „Verfaſſung“ wird weiter beraten. Das Hauptwort haben 
wieder Gelehrte, denen ſich als Komiker der Turnvater Jahn zugeſellt und, 
diesmal ebenfalls als Komiker, Uhland: „Die Revolution und ein Erbkaiſer, 
das iſt ein Jüngling mit grauen Haaren“ oder: „Das wäre dem natürlichen 
Wachstum der neu erſtehenden deutſchen Eiche nicht gemäß, wenn wir ihrem 
Gipfel ein Brutneſt erblicher Reichsadler aufſetzen wollten.“ Nun, das ſind 
Geiſter beſondrer Art, die darum auch ihre eigne Sprache reden. Aber wie 
mutet es uns heute an, wenn ein berühmter Geſchichtsforſcher, der eine deutſche 
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Berfaffungsgefchichte gefchrieben bat und bi8 in feine fpätern Lebensjahre unter 
uns für einen PBolitifer galt, einen der „Hegenten“ der fech® großen Staaten - 
auf zwölf Jahre zum Neichoberhaupt zu wählen vorjchlägt, ohne auch nur 
zu fragen, ob nicht der bejcheidenfte unter ihnen für die ihm zugemutete Ehre 
ih‘ beitend Bedanfen würde (Antrag Waih und Genofjen). Wie einzig. und 
vereinzelt unter feinen Kollegen fteht Dahlmann da, echt hiſtoriſch und praktiſch 
als Politiker! 

Das Merkwürdigſte in dieſer Art — ein Rapitel aus Thomas Morus 
oder auch aus Jean Jacques Rouſſeau — jind die „Srundredite,” 3.8: „Die 
öffentlichen Amter find für alle dazu Befähigten gleich zugänglich“ oder „Allen 
Unbemittelten fol auf allen öffentlichen Bildungsanftalten freier Unterricht 
gewährt werden,“ ein Baragraph, der wohl, praftifch' betrachtet, gerade |o viel 
oder jo wenig Wert hat: wie der folgende: „ES fteht einem jeden’ frei, jenen 
Beruf zu wählen und fich für denjelben auszubilden, wie und‘ wo er. will.“ 
Koch mehr verheißt der Bericht eined andern Ausfchuffes: „Der deutfchen 
Sugend wird durch genügende öffentliche Unterrichtsanftalten da® Recht auf 
allgerneine Dienfchen- und Bürgerbildung (unentgeltlich) gewäßtleiftet.” Die 
Berichterftatter find ein Surift und ein Schulmann. Unter den’ Rednern’ zu 
den einzelnen Gegenftänden der „Grundrechte — Abfchaffung des Adels und 
der Orden — erjcheinen dann wieder die Dichter und Gelehrten. Der alte 
Arndt Spricht gemütvoll von feinem eignen Bauernftande und erffärt fich‘ gegen 
die Vorrechte, aber für die Erhaltung des Wdels. Jakob Grimm fpticht in 
derfelben Richtung, und zwar in danfbarer Niüficht auf die adlichen: Epiter 
und Minnejänger des dreizefttten Jahrhunderts. Er ift gegem neuen Adel, 
denn hinter die Präpofition gehöre ein Drtös oder Gutsname,. nicht eine ur: 
Iprünglich bürgerliche Fartilienbezeichnung. Wljo der berühmte Srammatiker !*) 
Und über die Orden reicht er feine „Anträge“ ein:: Alles wird abgetchafft, e8 
giebt nur einen Orden für das Militär, in einer Klaffe für alle Grade ver: 
liehen und durch das Kriegägericht zuerkannt. Aber dte Rede iſt ganz Huch, 
nur war fie an ihrer Stelle gewiß fehr überfläffig und unpaffend. 

Am meilten Interefje haben vielleicht heute noch‘ für uns die Verhand, 
lungen: über das Wahlgejeg (©. 466 ff.). Gegenftand der Debatte ift Die „Ber 
ſchränkung“ der unſelbſtändigen Arbeiter, alſo Dienſtboten, Geſellen u. ſ. w., 
die der Entwurf vorgeſchlagen hat. Löwe aus Calbe iſt dagegen und ſpricht 
zu Gunſten des Sozialismus, der ſich, wenn man ihm politiſche Gleichberech⸗ 
tigung gewähre, allmählich friedlich dem herrſchenden Staat angliedern werde. 
Beckerath und Baſſermann ſind für den Entwurf. Der eine warnt vor ſolcher 
Täuſchung; wer auf ſozialem Gebiete unbefriedigt ſei, finde dafür in poli⸗ 
tiſchen Rechten keinen Erſatz, ſondern nur neue Mittel zum Kampf; der andre 


H Damit hatte er doch ganz Recht. D. R. 
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ſpricht ſich für einen Zenfus aus. Aus diefen Neben Mühe fich wohl nod; 
heute etwas lernen. Im ganzen aber findet, wie gefagt, unfer politifches Inter⸗ 
eſſe ſeine Rechnung nicht mehr dabei. 

Eine andre Frage wäre, ob ſie als Erſcheinungen der Redekunſt, als 
Muſter für uns einen Wert haͤtten. Der Herausgeber har den Biographien der 
einzelnen Redner in dieſer Hinſicht immer einige bezeichnende Bemerkungen, 
gut gewählte Zeugnifſe oder dergleichen hinzugefügt. Es iſt ja keine Frage, 
daß ſich hier viel mehr Individualität ausſpricht, als in unſrer heutigen Par—⸗ 
lamentsſprache. Auch eine feſte Form giebt ſich bei manchen Rednern zu er⸗ 
lennen, z. B. bei Vincke aus Hagen oder bei Dahlmann. Aber an die Hal⸗ 
tung der beſſern engliſchen Parlamentsreden reichen fie: Doch! nicht Hinan, und 
viele find nur wöhlgefegte, ganz perfönlich gehaltne Augenblidsergüffe. Alles 
in allem genommen, haben wir an ihnen doch nur eine — immer noch recht 
nterhaltende — Lektüre, unterhaltend ichon im Hinblick auf die, vieler damals 
in Umlauf gefegten geflügelten Worte, wie Arndt? gutes, altes deutfches Ges 
wiſſen, Uhlands Tropfen demolratiſchen Ds ober a durchlöcherten en 
boden. | | 
Ein Teif ber Männer, die in Frankſurt — haben, hatte auch * 
Vereinigten Landtag angehört, der ein Jahr früher zum erſtenmale in Preußen 
zuſammengetreten war. Die Verhandlungen waren dort von viel größerer 
ſachlicher Bedentung, die Gegenſtände greifbarer, die Ziele klarer und be⸗ 
ffimmter. Es war das wohl die tüchtigſte, jedenfalls eine ber intereſſanteſten 
Verſammlungen politiſch tagender Männer, die Deutſchland geſehen hat. Der 
Herausgeber würde ſich ein Verdienſt erwerben, wenn er die Verhandlungen 
dieſes erften Vereinigten Landtags von 1847 zu einem MR u etwa 
in det oben angedenteten Belle verarbeiten worte | 


Dresden Wolf Philippi 
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an 3 wurde immer lauter in dem Belte, bein Feſtreden winede keine 
Jrechte Aufmerkſamtkeit — gefchenkt, Fräulein Schlömilch hörte 
4 auf, Heinrichs Unterhaltung zu ſtören, ſie ſing an, Herrn Schuckerts 
F Lebensſtellung doch ganz intereſſant zu finden, die Frau Super⸗ 

intendentin an Heinrichs Seite ve — auf eine luſtige — 
| Mund hörte, wie halb im Tram die Tafeln bficke 
aufmerffem den langweitigen Erdrterungen ihres ZTijchherr, - des Ranbibaten | 
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Achtermbufch zu, und Heinrich Tieß fich von feiner Nachbarin ausfragen, als 
ob er auf dem Polizeiamt wäre und müßte feine innerjten Geheimnijje 
prei@geben. ee a nm | 

Er fragte fie dagegen, ob fie lieber auf dem Lande oder in der Stadt 
(ebte, und war. mit ihrer Anwort nicht ganz zufrieden, da fie dag von einem 
Umzuge ihrer Eltern abhängig. machte. Dann jchilderte er die Genüfje des 
Stadtlebens, |prac) vom Theater, von den Konzerten und von der anregenden 
Gefelligfeit und meinte, daß man, wenn man wolle, auch in der Stadt für 
fi) Ieben könne, dabei doc) jeden Tag die Möglichkeit habe, aus feinem 
Schnedenhaus feine vier, fünf Hörner auszuftreden. it 

Diefe Anfpielung auf den Stindervers gefiel Bertha ganz bejonders. Alfo 
das Habt ihr auch gejungen, ihr Stadtfinder? fragte fie. Danrn fann e& Doc) 
jo jchlimm nicht fein. Vielleicht möchte ich auch im, einer Stadt leben. 

Endlich fam Frig a Antlig und ging mit einigen Kiften 
Cigarren um den Tifch. gleich aber diefe wichtige Aufgabe vom Vater in 
feine Hände gelegt war, mußte er fich doch, al3 er an die Tijchede kam, nieder: 
jegen, mit Bertha: anftogen und mit Heinrich auf gute: Freundjchaft trinken, 
auch die Superintendentin und Herr Schudert, Fräulein Schlömild und Herr 
Achtermbuſch wollten nicht zurüsfftehen und überjchütteten den jungen Agvo- 
nomen mit freundlichem Zufprudh. Es war mit einem Worte reizend. 

Seht Sprach Herr Kraufe, nachdem er fich endlich Gehör verjchafft Hatte, 
feinen Gäften nochmal$ feinen Dank für alle ihm und feiner Stau erwiefene 
Freundlichkeit aus und forderte dann die Gejellichaft auf, fich ein Weilchen 
im. Garten zu ergehen und. für die Räumung ded Zeltes eine kurze Frilt zu 
 bewilligen. Die Mufilanten, die einen neuen Qoaft vorausjegen mochten, 
bliefen abermals einen Tufch, e8 gejchah ein allgemeiner Aufftand, ein Hände- 
ichlitteln, wie nach einem fdhwer erfochtnen Siege, ging durch die Reihen, und 
jeder fühlte fich befjer, wichtiger, liebenswürdiger und Elüger als ‘bei Beginn 
der Tafel: Alles drängte dem Ausgang zu, fich nach: dem langen Sigen im 
Treien zu ergehen, und es bildeten fich neue Gruppen; einige Herren |prachen mit 
Anerkennung von Himmelreichs Leitungen und erwähnten Ddiefe oder jeme Ge: 
fegenheit, wo fie faum beffer gegeffen und getrunfen hätten; einige Damen 
priefen das Kraufifche Zamilienglüd und blieben nur zweifelhaft, ob Herr oder 
Frau Kraufe frischer und jugendlicher augjähe. Der Landrat vom Bühl ver- 
abfchiedete fich, da ihm morgen. eine unmuflchiebbare Dienftreife bevorftehe. 
Sein Scheiden wurde allgemein bedauert, man lobte feine feine und gar nicht 
herablafjende Art. Die Superintendentin hing fih in den Arm ihres alternden 
Gatten und erging fich, langjam mit ihm wandelnd, in den entferntern Teilen 
des Gartens. Unter der Baumgruppe am Ende des langen Mitteliweges war 
ein Kaffeefchenktifch aufgejtellt, ‚der vielen Burpruch fand, und etwas abfeitz 
umftand ein zweifacher Kranz von räden einen Kleinen Tijch, an den eine 
Auswahl von Lifören den Kenner lodten. Die jüngern LXeute, die den Tom: 
menden Teil des Feſtes als die Hauptfache anjahen, hielten fih mehr in 
unmittelbarer Nähe des Zeltes und Tonnten die Zeit nicht erwarten, bis die 
hurtigen Lohndiener und. helfenden Hände mit dem Räumen des Zeltes 
fertig waren. . —— | en, 

SInzwiichen begann e3 langjam zu dDämmern; draußen wurden Windlichter 
aufgeftellt, und im Innern des Zelte eine allerding3 nur [pärliche Beleuch- 
tung in. Gang gebracht. Herr Straufe, der heute weicher war ala gewöhnlich, 
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erklärte ein mal über das andre, daß er, wenn die „Kanmpagne“ ſchon im 
Gang wäre, das Zelt überhaupt elektriſch würde haben beleuchten laſſen. Aber 
dann, meine Herriehafteh, fügte er Hinzu, wäre fchwerlich überhaupt: aus dem 
seite etiwag geworden, dern Dann wäre ich wieder der Fabrifjklave und fünnte 
an Feitlichfeiten nicht denfen.: E3 wurde ihm einftimmig verfichert, daß Die 
Beleuchtung vorzüglich fer, und daß ein jolhes Felt überhaupt nıır Herr Kraufe 
arrangiren könne. ee ee | 

Endlich erjchollen aus dem Zelte die Klänge einer Polonaiſe, rafch fanden 
id) die Paare nach der Tiichordnung zufammen, und das Ehepaar Kraufe 
voran, jegte jich der Zug in Bewegung. Man ging durch den Garten, den 
Hof, an deffen Gitter das halbe Dorf verfammelt war, und wieder durch die 
Gänge des Gartens ing Belt zurüd. - Hering verficherte feiner Tänzerin, dap 
er jih in feinem Leben noch nie fo gut amüjirt habe und jedenfalls auch noch 
nie jo glücklich gewefen jei. Zaghaft drüdte er den Arm der SKoufine fefter 
an fi, und fie wehrte eg ihm midi. | | 

Dann wurde ein Walzer gefpielt, die ältern Paare traten aus den Reihen, 
und die jüngern drehten fih nun im Tanze. Im Haufe waren für die 
Herren, die mit der Polonaife ihrer Pflicht genligt zu haben glaubten, Spiel: 
tiihe aufgestellt, fie verjchwanden, jedenfalls nach geheimen Verabredungen, 
au dem Zelte, die ältern Damen festen fich in die Eden, und Tanz folgte 
auf Tanz. es | | —n 

Heinrich wurde, jo bejcheiden er jonjt von feinen Künften dachte, infolge 
feiner fich vffenbarenden Sicherheit allmählich in die Rolle des Vortänzers 
gedrängt, und er wagte ed jogar, troß der von allen Seiten erhobnen Be: 
denfen, eine Quadrille zu fommandiren. Bertha war glüdlich, glüdlich, 
daß fich der Better jo entpuppte und deshalb allgemein gefiel. Sie mußte 
ihn immer wieder und wieder bitten, nicht nur mit ihr zu tanzen, jondern zum 
Beijpiel eiramal die Dame im blauen Kleide oder Frau Pieper oder Fräulein 
Schatte aufzufordern, denn auch diejfe feien hergefommen, um zu tanzen und 
nicht um anszurubhen. Übrigens’ jei ein Ball etwas bimmlifche®. So tanzte 
Heinrich unermüdlid, und die Augen feiner Mutter folgten feinem raftlojen 
. Eifer mit freudigem Stolze. Dein Heinrich, jagte die Schwefter zu ihr in 
aufrichtiger Anerfennung, ift ja ein ganz gefährlicher Menjch, und meine Bertha 
babe ich noch nie jo auagelafien gefehen. | | 

E3 ift ein ganz reizended Mädchen, jehte Frau Hering Hinzu, die müßte 
jeden Marın glüdlich machen. | 

Endlich fingen einige Familien an, zum Aufbruch zu mahnen, e& wurden 
Boten an die Spieltifche gejchicdt, und einige Herren ftellten fich wirklich wieder 
im Zelte ein. Doch 'e8 follte noch nicht gleich zum Schluß kommen, denn 
nun machte der Oberförjter Ochjenius den allgemein gebilligten Vorjchlag, 
noh den Großvatertang zu Ehren der filbernen Hochzeitäleute zu tanzen. 
Dabei fpielte nun freilich die Jugend eine unbehilfliche Rolle, und während 
ih die Altern Ehepaare in felige Jugenderinnerungen zurüdverjeßten und einen 
Schimmer von der ehrbaren Luftbarfeit vergangner Tage in die nüchterne 
Gegenwart zurüdtiefen, fahen die jungen Leute fichernd oder fritiich zu. Noch 
wurde eine Nachahmung des bei grünen Hochzeiten üblichen Kranzvertanzeng 
verjucht, aber das Lied: Wir winden dir den Sungfernfranz wollte nicht mehr 
zünden. Den gejeßten Leuten wurde wehmütig Dabei ums Herz, und die 
jungen Gemüter vermißten den rechten Sinn bei der Handlung. Endlich nahm 
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man allgemein Abſchied, die Wagen wurden gerufen, Danfesworte erfchallten 
hinüber und ‚berüber, und endlich waren die legten Säfte Davongefahren. 

Dean fand fich nun noch einmal im Familienzimmer zujammen. Bon der 
Beltwiefe jchallten noch abgerifjene Tanzweilen herüber. Die trinfgelderfragen 
Mägde, die Gehilfinnen, die Lohndiener Hatten die Mufitanten noch zu einer 
Extragabe vermocht, und Herr Kraufe hatte Heute augnahmöwmeije nichts da⸗ 
gegen, daß fich die Leute noch auf ihre Weije ein kurzes Vergnügen machten. 

Onfel, dag war ein prächtiger Tag heute, jagte Heintich, der zu Herrn 
Krauje Herangetreten war. DU | 

Sp, e3 fol mich freuen, mein Iunge, wenn Dird gefallen hat. Yu du 
haft deine Sache ausgezeichnet gemaght. E3 ift nur gut, daß du mit dem 
Auftauen nicht 6i3 zur goldnen Hochzeit gewartet haft, denn es ift Damit Doc) 
eine zweifelhafte Sache. Was meinst du, Alte, haft du Luft dazu? | 

Heinrich, jagte Frau Kraufe, ıft mir heute der Liebite von allen unjern 
Bäften gewejen. Sie verjtehen mich nicht faljch, Lieber PWeters, ‚mein Neffe it 
bis jet noch nie bei und gewejen, jodaß ich ihn umwillfürlich gar nicht zur 
„samilie gerechnet habe. 

Sch veritehe Sie fehr gut, antwortete der Oberlehrer, ich weiß jchon ‚lange, 
daß ich nicht die Ehre habe, mir Ihr Wohlgefallen erworben zu haben. Außer: 
dem gehört Herr Afjefjor Hering in Ihre Familie. — 

Sei kein Narr, Peters, rief Herr Krauſe unmutig; fang wenigſtens heute 
Abend keins deiner beliebten Wortgefechte an. Morgen können wir weiter 
über die Sache reden; ich glaube, es iſt die höchſte Zeit, daß wir ins Bett 
gehen. Gute Nacht, Kinder! | 

So ſchloß der Abend mit einem Eleinen Mißton, aber die gallige Vaune 
des Oberlehrerd war doch nicht imftande gemejen, die fchönen Eindrüde des 
Tages zu verwilchen. Zrau Krauje Hatte beim Zubettegehen leichtes Spiel, 
ihren Dann von der Abfichtölofigfeit ihrer Worte zu überzeugen. Peters ijt 
ein Krafehler, jagte er, und Heinrich verftändiger, als ich gedarht Hatte. 

Nicht jo verftändig, gostlod, jagte Frau Kraufe. 

Mieinetwegen nicht jo verftändig. 

Heinrich aber nahm fich beim Einfchlafen feit vor, feine andre jemals zu 
heiraten, ald Bertha Sraufe. Und diefe jchlief glüdfielig ein, nachdem fie fich 
nur fjchwer entjchlojjen Hatte, den Onkel Peters nicht vom Nachtgehet aus- 
zufchließen, in das fie nach alter Gewohnheit alle mit einhegriff, die unter 
dem Dache ihrer Eltern fchliefen. 

Am längjten wachte noch rau Hering. Frohe Hoffnungen Lieben fie 
den Schlaf, den fie Doch nach den Anftrengungen des Tages reichlich verdient 
hatte, jo bald wicht finden. Aber fie wurde diesmal wicht ungeduldig. 


* x 
* 


Wieder wurde im Kraufifchen Haufe eine Hochzeit gefeiert, aber diefegmal 
war es Frühling, und es war eine grüne Hochzeit: die Tochter wollte das 
Haus verlafien, den Allefior Hering heiraten und in die Stadt ziehen. Die 
Verlobung hatte fich fchneller Herbeiführen Iafjen, al3 bei dem überlegjamen 
MWejen des Bräutigam zu erwarten gejtanden hatte. -Aber das verwandt: 
Ichaftliche Verhältnis hatte e& ihm erleichtert, die große Frage zu thun, umd 
das friich zugreifende Wejen Berthad Hatte ihr das Geitändnis inniger du 
neigung zu ihm jchneller über die Lippen gebracht, ‚als font mohl pſeudo⸗ 
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Ihüchterne Sungfräulein für jchidlich halten. Bertha fannte nur wenig von 
der Welt, und Dienfchenfenntnig war nicht ihre ftärkjte Seite, jonft hätte fie 
nicht jo unbedenklich die Zufunft herbeigefehnt mit all den namenlofen Selig: 
feiten und überjchwänglichen Tjreuden, von denen ihr Herz träumte. Aber fie 
war jung und unberührt von trüben Eindrüden, fie hatte aljo ihr gutes Necht 
dazu, unbejorgt dem Glüde die Hand zu bieten, zumal da Vater Krauje nichts 
dagegen hatte und die Mutter e& jogar wünjchte. 

Wieder wurde Himmelreich beitellt und ein fchönes Efjen vereinbart. Ein 
Zelt war diesmal nicht nötig, da nur eine eier im engiten Streife beliebt 
wurde. Wieder famen der Apothefer und der Oberlehrer 'Beters, der e3 jeßt 
vorzog, die Thatjache zu refpektiren und die Bosheiten zu verjchluden.. Natür: 
fi begleitete ihn feine Zrau, aber jet fam auch der alte Hering mit und 
ein paar Freunde Heinrich aus der Stadt al? Brautführer. Auch der Super: 
intendent und feine Frau waren da, er, um die Trauung vorzunehmen, fic, 
weil e3 unumgänglich notwendig war, daß fie mit ihrem liebenswürdigen Wejen 
das Zeit verfehönern half. 

Die eier verlief in den ‘Formen, die jich für jolche Gelegenheiten bei 
einem anfehnlichen Befigitande gebildet haben, alle menfchlichen Empfindungen, 
die jich bei einem ſolchen Anlay einzuftellen pflegen, wurden vrduungsgemäß 
angedeutet, zurüdgedrängt, zum Ausdrudf gebracht oder verhüllt, je nachdem 
e8 bei den einzelnen Akten und Szenen der Anftand erforderte, und endlich 
ja Heinrich mit feiner jungen Zrau im Schnellzuge, fie in einem einfachen 
Reifefleide und er in einem Unzuge, der ihn in den Stand gejeßt Hätte, ein 
Wettrennen zu bejuchen oder an einer Jagd teilzunehmen. Die beiden jungen 
Eheleute waren auf dem Wege nad) dem Süden. Man hatte e3 für angemefjen 
gehalten, fie vor Beginn des häuslichen Zujammenlebend noch einen kurzen 
Kurs in der vergleichenden Hotelfunde durchmachen zu lajjen, wahrfcheinlid), 
damit ihnen da8 bevorjtehende Zeben zu Zweien nach dem unruhigen Getriebe 
der Reife al3 angenehme Abwechslung erjchiene. 

Nach vier Wochen kamen fie in der Stadt, in der Heinrich eine Züde im 
Berwaltungsdienit ausfüllte, wieder an, beide ein bischen ermüdet, auch wohl 
ein wenig enttäufcht, aber doch auch voll guter Vorfäge für die Zukunft. Sie 
wollten jich beide da8 Leben jo angenehm al® möglich machen, viel für fich 
jein, Schöne Bücher lejen und den Umgang auf das Notwendigite befchränfen. 

Das ging denn au) die eriten Wochen. Aber bald mußte Heinrich doc) 
wieder an dDiejer oder jener Zujammenfunft teilnehmen und fo jeine junge 
zrau einmal einen Abend allein lajjen. Und vor allen Dingen: e3 wurde 
die höchfte Zeit, mit den Bejuchen anzufangen. Heinrich faßte die Sache fo 
auf, als jtünden die Damen aus dem Kreife feiner Vorgejegten und Berufs: 
genofjen um die Mittagsftunden immer am Fenjter, in Ungeduld wartend, bis 
ihmen Hering feine Frau bringen würde. Und Bertha mußte fich wohl oder 
übel in diefen Dingen auf ihren jtädtiich gefchulten Dann verlaffen und ließ 
eine Menge Bejuche über jich ergehen, bet denen ihr der Zwed völlig verfehlt 
erichien. Denn Heinrich Hatte ihr auseinandergefegt, daß er dafür Sorge 
tragen mäjje, daß man fie möglichjt bald fennen lerne. Man würde fie 
freundlich aufnehmen und fi) der Belanntjchaft freuen. Aber Bertha befam 
faum eine der angeblich am Fenster lauernden Damen zu jehen, und alg die 
Gegenbejuche zu erwarten waren, }orgte Heinrich ftets dafür, daß fie beide 
nicht zu Haufe waren, oder er übte das Mädchen in der Verftellungskunft, 
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indem er ſich unendliche Mühe gab, ihr einen ſchönen Satz einzuprägen, den 
das unſchuldige Ding bei jedem Druck auf den elektriſchen Knopf in Gefahr 
war der Wahrheit zu opfern. Ein paarmal ſtellten ſich des Abends zum 
Thee die jungen Herren ein, die bei der Hochzeit geholfen hatten; aber es war 
doch ein ziemlich gezwungnes Vergnügen. Einmal hatten Herings Guſtav 
Meyer mit ſeiner Frau im Theater getroffen, und man hatte verabredet, ſich 
nach dem Abendeſſen öfter zu beſuchen. Aber es war bei der Verabredung 
geblieben, und Bertha freute ich darüber, da ihr die fremde junge Frau nicht 
gefallen Hatte. Am liebften ging fie an Sonntagen mit ihrem DManne zu deijen 
Eltern, da ihr dort die fchlichte Herzlichfeit dag Elternhaus einigermaßen 
erjegte mit all feiner wohlthuenden Liebe und Vertraulichkeit, die ohne Worte 
verjtanden wird. 

Merkwürdig war ihr, daß Heinrich durchaus mit ihr feinen Bejuch machen 
wollte bei einer jungen Frau, die aus derjelben Gegend ftammte wie fie und 
ih an einen Weißwarenhändler verheiratet hatte. Da er nicht dazu zu bes 
wegen war, jo ging fie jchließlich allein zu der Jugendfreumdin, fprach mit 
ihr über die Verhältniffe der Heimat, über gemeinfame Bekannte und über das 
Leben in der Stadt. Die junge Kaufmannsfrau fonnte ihr einen reizenden 
Kleinen Sungen zeigen, der ihr und ihres Mannes ganzer Stolz war. Aber 
alle ihre Schilderungen von dem Glüd des netten Ehepaares machten feinen 
Eindrud auf Heinrich, jodaß fie fich über fein verftodtes Gemüt ernftlich zu 
ärgern anfing. Sa einmal wäre e3 falt zu einer Kleinen Szene gelommen. 
Sie gingen ab und zu des Abends in ein Rejtaurant, und ed machte Bertha 
nicht geringes Vergnügen, Die vielen fremden Menjchen zu beobachten und in 
ihrer drolligen Weije Bemerkungen über einen diden Herrn oder eine auf 
fallend gefferbete Frau zu machen. Heinrich liebte das nicht jehr, aber er ließ 
fie gewähren. Eines Tages nun traf jich3, daß Bertha an einem benachbarten 
Ziihe in einem feinen Nejtaurant ihre Befanntichaft entdedte. Sie wollte 
nun ohne weiteres die Männer mit einander befanımt machen und den Abend 
mit dem jungen Ehepaare gemeinjam verleben. Aber Heinrich träubte jich 
jo nahdrüdlich, daß fie fürchtete, ihre Meinungsverfchiedenheit müjfe an allen 
Tifchen wahrgenommen werden fünnen. Um des lieben Friedens willen gab 
fie nach und ließ fich bald nach Haufe führen. 

Am nädjften Sonntag erfundigte fie fich bei ihrem Schwiegervater ein: 
gehend nad) dem Weißwarenhändler und befam die lobendite Auskunft. Sieht 
du, Heinrich, rief fie, daß ich Hecht habe, dein Papa weiß an Herrn Schau: 
mann nicht auszujegen. Nur Dein übertriebner Hochmut ift jhuld daran, 
daß du ihm nicht achtejt. Dein Papa ift doch auch Kaufmann! 

Aber Bertha, entgegnete Heinrich verftimmt, wir fünnen unmöglich mit 
allen verfehren, an denen ‘Papa nicht? auszujegen hat. Sonft fünnten wir 
uns nur gleich’ in die Kaufmannshalle aufnehmen lafjen. Ich bin eben nicht 
Kaufmann. 

Laß ihn nur, Bertha, fagte beichwichtigend die Mutter, Heinrich hat feine 
befondern Anfichten, das verliert fich fchon mit den Jahren. Vielleicht hat 
er auch Recht, und wir verjtehen e3 nur nicht. 

Sch glaube nicht, daß er Recht hat, jagte Bertha. 

Ich auch nicht, fügte der Vater hinzu. 

Dann fam der Sommer, und e8 — Bertha ſchwer, an den heißen 
Tagen, wo alles ins Freie lockte, in der Stadt auszuhalten. Urlaub konnte 
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Heinrih nicht fchon wieder nehmen; ein paarmal fuhren fie wohl an einem 
Sonntag zu Berthas Eltern, aber jeder diefer flüchtigen Befuche machte ihr 
da8 Herz nur jchwerer, und die Rüdfehr in die abgejchloffene Stadtmohnung 
war ihr nach dem kurzen Landaufenthalte doppelt verhaßt. Heinrich machte 
ihr den VBorjchlag, fie jollte ein paar Wochen auf dem Lande bei ihren Eltern 
bleiben, er würde fo oft wie möglich hinausfommen. Aber dag wollte fie 
nicht, fie bielt eine folche Trennung für Fahnenfluht. Sie gab 12 alle 
Mühe, ihre Sehnfucht zu verbergen, und hätte Heinrich ein wenig die jelbit- 
gejchmiedeten Ketten gejprengt und nicht fortgefegt alle Verhältniffe ihres Lebens 
in ein Ne von NRüdfichten, die fein Menfch von ihm verlangte, und die ihm 
feiner vergalt, eingejponnen, fo hätte fie die ftarfen Anmwandlungen von Heim: 
weh überwunden, die jfonnigen Bilder der Erinnerung hätten nicht jo Häufig 
dad wirkliche Leben grau und öde erjcheinen lafjen. Aber fo führten fie zwar 
einen tadellos forreften en aber feiner war da, ihn zu bewundern, fie 
„repräfentirten,“” ohne daß ed nötig war. Bertha fehlten die vielen Beziehungen 
ded täglichen Lebens, die früher, ohne daß fie e8 wußte, eine jo wichtige Rolle 
bei ihr gejpielt Hatten, e3 fehlten ihr die ftehenden Wie ihres Vaters, das 
aufmunternde Zob der Mutter, der Gang durch den Garten, die Sorge für 
dad Gemüfe, die Raupen auf den Kohlföpfen, das Gejprädh mit dem Gärtner, 
die Beobachtung des Wetters, furz alles, was früher für fie Wert gehabt 
hatte, und Heinrich) war nicht imfkande. ihr dafür Erfaß zu jchaffen. Sie 
hatte feine Ahnung von dem, was jein —* begehrte, und er nicht daS ges 
ringfte VBerftändnis für das unaufgefchloffene Gemüt feiner Frau. Er wäre 
am beiten gefahren, wenn ihn dag Gejchid mit einer vom Beamtenehrgeiz be- 
jeffenen Sungfrau zufammengefoppelt hätte. Aber fo Hatten ihn Gelegenheit 
und eine faljch gedeutete Regung des Herzen? an ein Wejen geknüpft, dem er 
fein Zebtag den Unterfchied zwijchen einem Regierungsrat und einem bloßen 
Sekretär, zwifchen einem Neferendar und einem Gerichtsfchreiber nicht deutlich 
machen fonınte. Das war traurig, aber leider nun nicht mehr zu ändern. 
Manches an Bertha Tieß fih ja von einem höhern Standpunkt aus 
billigen oder doch verwerten; zum Beifpiel ließ fich ihre plebejiiche Neigung, 
die Wafchfrau nach ihren Verhältniffen zu befragen und ihr hie und da eine 
Heine Erleichterung zu verjchaffen, als fozialpolitifche Maßnahme auffafjen und 
dann gutheißen. Daß fie jelbft mit dem Briefträger freundliche Worte wechjeln 
und ihn wegen jeines Treppenfteigend bemitleiden fonnte, war ebenfalls ein 
At Sozialer Sympathie, bei dem freilich die ftatiftiiche Unterlage und die Bes 
rüdjihtigung der Berfehrsverhältnijfe fehlte. Er predigte ihr täglich, daß dieje 
Leute, an die fie ihre Teilnahme und ihr fentimentales Mitgefühl verfchwende, 
ganz andre Gewohnheiten und Empfindungen hätten als fie und darum aud) 
ihre in der That manchmal verzweifelte Lage anders trügen, als fie und er 
e8 thun würden und fünnten. Er entwidelte ihr das große Gejeg der An- 
pafjung und merkte nicht, daß er fich felbft ganz falfch angepaßt hatte, und 
dag er auf dem beiten Wege war, das Anpaljungsvermögen feiner Frau in 
der unverantwortlichiten Weile zu mißleiten. Er fchuf Verhältniffe um fie, 
in denen er gar nicht lebte, und in denen fie nicht gedeihen konnte. Er nahm 
ihrem Leben die frijche Luft, den Sonnenfchein und die natürliche Herzlichkeit 
und fchte an deren Stelle die trojtlofen Rücdlichten auf alle möglichen Wünfche, 
Notwendigkeiten und Anfichten. Er Hatte fich ein völlig verzerrtes Bild ges 
madt von der Beamtenhierarchie, in der er mit einer möglichjt angepaßten 
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Frau eine erfolgreiche Rolle ſpielen wollte. Er hatte von den Lebensbedingungen 
junger Offiziersfamilien die handgreiflichſten herausgefunden und wollte nun 
nach deren Vorbild auch ſein Leben einrichten. Ohne Not ſchloß er ſich und 
ſeine Frau von der ſie umgebenden Welt ab und büßte dafür das Verſtändnis 
für ein gutes Stück menſchlicher Verhältniſſe ein, während doch ſein Beruf 
die genaueſte Kenntnis des Lebens erforderte. Eine Exkluſivität ohne Sinn 
und Weſen war ſein Ideal, ja er ging in ſeinem fix und fertig übernommnen 
Hochmut ſo weit, daß er ſelbſt Dichtern und Künſtlern nur ein ſehr bedingtes 
Maß von Verehrung und Anerkennung zollte. 

Das hätte ja nun an und für ſich nicht viel geſchadet, wenn nicht dieſe 
hinter Anmaßung verborgne Intereſſeloſigkeit und Gemütsdürftigkeit wieder 
dahin gewirkt hätte, das Leben Berthas noch ärmer zu machen. Es war zwar 
gut, daß ſie nicht in ein geſpreiztes Litteratur- und Kunſtgethue hineingeriet, aber 
ſo blieb ihrem empfänglichen Gemüt auch manche wahre und reine Erhebung 
verſagt, die ihr die Leere ihres Lebens hätte ausfüllen können. 

So verging ein ziemlich freudloſer Sommer; die Reiſenden kamen wieder, 
und die kürzer werdenden Tage trieben die Menſchen nach und nach wieder 
mehr in die Häuſer und zu einander. Man fing allmählich an, Geſell⸗ 
ſchaften zu geben. Herings wurden mehrfach eingeladen, aber die junge Frau 
fühlte ſich fremd in dem Kreiſe, in dem doch auch Heinrich nur eine beſcheidne 
Rolle ſpielte. Die Leute kamen ihr freundlich entgegen, aber ſie war durch 
ihres Mannes Auffaſſung der Dinge ſo unfrei geworden, daß ſie ſich nicht 
unbefangen geben konnte. Ab und zu kam es wohl vor, daß ſie ſich mit 
einem luſtigen Tiſchnachbar gut unterhielt, aber die heitere Stimmung hielt 
nicht vor, wenn die Tafel aufgehoben war, und ſie dann im Kreiſe der Damen 
ſitzen mußte, die ſich über lauter ihr fremde und gleichgiltige Dinge unterhielten. 
Sie verfiel dann in ein ſie ſelbſt beängſtigendes Schweigen, aus dem ſie durch 
die harmloſeſte Anrede aufgeſchreckt wurde. Sn fehlten nach ihrer Meinung 
alle gejelligen Zalente, und fie beneidete im jtillen manche Dame um ihre 
Beredjamkeit und Gemwandtheit. Diefe Damen jchwammen eben in PVerhält 
niffen, die ihnen meift von Jugend auf befannt waren, und ihre war die an- 
geborne Sicherheit bei Heinrich8 Kleinlicher Weije abhanden gefommen. Hätte 
fie einen bejfern Schwimmlehrer gehabt, jo wäre fie auch bald dahin gelangt, 
fröhlich) mit zu plätjchern und zu fchwimmen. So wurde ihr die gepriejene 
Gejelligfeit bald zur Dual, und nicht3 war ihr willfommener ala die Baudfe, 
die um Weihnachten ınit den Einladungen gemacht wurde. Sie zählte gewiljen» 
haft, wie in Kinderzeiten, die Tage bi8 Weihnachten, wo fie mit Heinrich 
aufd Land zu ihren Eltern reifen follte. Aber jo fchön, wie fie fich® ger 
dacht Hatte, war die Seitzeit doch nicht. SHr jtilles und nachdenkliches 
Weien fiel fogar den Eltern auf. Unter dem Weihnadhtsbaum mußte fie mit 
Mühe die Thränen zurüdhalten; es lag ihr alles daran, den Ihrigen ihren 
Gemütszuftand zu verbergen, aber umjomehr drängte fi) die Veränderung 
ihres Wejend auf. 

Am zweiten Weihnachtstage, wo fie den Abend beim Superintendenten 
eingeladen waren, nahm die fleine geiftliche Srau fie ing Gebet. Aber fie 
wich aus, und erft al3 ihr die Superintendentin einen Blid in dag eigue an 
Enttäufchungen reiche Leben eröffnete, wurde jie offenherziger. Aber eö zeigte 
fi), daß fie felbft nicht wußte, was ihr fehlte. Da war nicht zu machen. 

Das einzige war, auf Kinder zu hoffen, die dem Aljejfor jchon die ftandes- 
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gemäßen Anjchauungen ausgetrieben und der Frau einen Lebenszwec gegeben 
hätten. Aber e8 wurden ihnen feine Kinder geboren, ein thätiges LXeben blieb 
der jungen rau verjagt, fie fing an, Bücher zu kaufen und für fremder Leute 
Kinder Strümpfe zu ftriden und Hemdchen zu nähen. Und Heinrich? Affefjor 
Hering wurde Regierungsrat und „repräfentirte” auf eigne Hand weiter in 
partibus infidelium. Er hatte mit der Wahl feiner Frau fein Glüd gehabt 
troß ihres Vermögen! Sie zeigte fich eben dem Berjtändnis für jtaats- 
männilche8 Wefen unzugänglich und verbaute ihm feine Zaufbahn. Denn dab 
er ohne fie Meinifter werden würde, war ihm nicht zweifelhaft. 
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Der Breslauer Parteitag. Bon allen Barteitagen ift der fozialdemo- 
kratiſche der erträglichite. Neued vermag er zwar auch nicht mehr zu bringen 
— fo weit zahlt er der Greijenhaftigkeit unfrer Zeit den jchuldigen Tribut —, 
ober während auf den DVerjammlungen der herrjchenden Parteien die bekannten 
Redensarten von Automaten heruntergeflappert werden, die dabei jo wenig fühlen 
wie ein Hammmerftein beim Breije der chrijtlich-germanifchen Tugend, fteht und Hört 
man bei den Sozialdemokraten warne Menjchen, die warm von nıenjchlichen Dingen 
reden. Wenn Frau Betkin die Lage de Proletarierweibes fchildert, wenn Sehr 
au8 Bremerhaven in die Hölle hinabjteigt, wo die Kohlenzieher der Dampfer ar- 
beiten, und die um jo furchtbarer wird, je fomfortabler die Salond droben aus: 
geftattet werden, und je rajcher die Seeriejen zum Biele fliegen, da fünnte ein 
Zolftoi, ein Doftojewsli Stoff zu einem Romane fchöpfen, ein Bürger, ein Schiller, 
ein Zreiligrath fi) zu einem Gedicht begeiftern lafjen. Und wie interefjant, wie 
neu in der Weltgejchichte ift doch eine große politiiche Partei, die au3 lauter jo 
armen Zeufeln beiteht, daß 3000 Mark Einfommen ald dad hödhite Maß defjen, 
was ein Parteiführer zu beziehen berechtigt jei, ericheinen, daß der Glüdliche, der 
fie bezieht, beneidet und befrittelt wird, und daß die Forderung, das darüber 
hinausgehende müfje gejtrihen werden, auf jedem Barteitage erhoben wird! Und 
dad in einer Zeit, wo die Öerichtöfchreiber 3000 Mark Bejoldung beziehen, Die 
Brauereidireftoren 60- biß8 100000 Mark einnehmen, und der Herr, der daß un= 
bejoldete Ehrenamt eines Borfitenden der Tiefbauberufsgenofjenfchaft bekleidet, fich 
ioeben die Entjchädigung, die ihm für Beitverfäumnis gewährt wird, von 10000 
auf 15000 Mark Hat erhöhen lafjen! 

Wer weiß, wie lange wir diefen einzigen letdlich intereffanten unter den im 
allgemeinen jo öden Parteitagen noch genießen werden! Die Verhandlungen über 
den Hauptgegenjtand, über das Agrarprogramm, beweifen, daß die Partei am An- 
fange ihre Endes angelangt iit; fie haben unfre in Heft 33 dargelegte Auffafjung 
durchaus bejtätigt. Die Partei fommt nicht mehr vorwärts, weil fie daß mögliche 
Maß ihrer Ausdehnung erreiht hat. Sie ift die Partei der Snduftriearbeiter, 
und foweit dieje nicht von äbermäcdhtigen Unternehmern oder durch den religiöfen 
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Glauben gefellelt find, gehören fie ihr an. Damit fie weiter wachen kann, müſſen 
die „Genofjen“ aufd Land gehen, aber die Bauernfchaft will von ihnen nichts 
wiffen, und an die ©utdarbeiter Fönnen fie nicht heran. Da find denn die um 
Bollmar, denen fi) Bebel und Liebfnecht aus taktiichen Erwägungen angefchlofien 
haben, auf den Gedanken verfallen, den Bauern alle zu verjprecdhen, wa8 ihnen 
bisher die Agrarier, die Antifemiten und ein dfterreichiicher Aderbauminifter ver: 
Iprochen Haben, und noch einige3 darüber. Sie hegen dabei den fchlauen Hinter: 
gedanken, den Bebel in einer feiner Reden außgeplaudert hat, daß die Verftaat- 
lihung der Hypothefenfchulden zufammen mit all den andern Verftaatlichungen bie 
Befiglofen nit von ihrem Ziele ab-, jondern diefem auf einem Ummege zuführen 
werde. Indem immer mehr Menjchen unmittelbare Staat3beamte und Staat3- 
penfionäre würden, werde der Staat demokratifirt; die Staatdgewalt erweitere zivar 
ihr Gebiet, werde aber zugleich durch die Mafje ihr eingegliederter demofratifcher 
Elemente gef hwädt, und eined Tage8 werde die demokratifche Nepublif auß der 
fraftlo8 gewordnen monardijch-plutofratifchen Hülle herausfriechen, wie die Schlupf: 
weipe aus der erjtorbnen Haut der Raupe, deren Fleifch fie al8 Made aufgefreflen 
hat. Die Doltrinäre der Partei dagegen, namentlich Kautsly, Schippel und Frau 
Betkin, wollen fid) auf diefen groben Bauernfang nicht einlaffen. Sie bleiben dabei 
jtehen, daß nad) dem orthodoren Marrigmus der Kleinbetrieb, auch der bäuerliche, 
dem Untergange geweiht fjei, und daß e3 twiderfinnig jei, diefen drohenden Unter- 
gang, die Bedingung für die VBerwirklicjung des fozialiftiichen Sdeald, durch Bauern- 
Ihuß aufhalten zu wollen; fie konnten auch den taktifchen Grund für fich anführen, 
daß e3 die biöherigen Träger der Bewegung, die indujtriellen Lohnarbeiter, ab- 
jtoßen müfle, wenn man die Eriftenzficherheit, die ihnen nicht gewährt werden kann, 
den Bauern verjpreche, und die Abjtimmung gab der Oppofition NRedjt, denn der 
erfte, die Ablehnung des Programms außfprechende Teil von KRautsky8 Nefolution 
wurde mit 158 gegen 63 Stimmen angenommen, der zweite Teil aber mit allen 
gegen eine Stimme. Diefer Teil fpricht der Hauptjache nad) dad aus, was bie 
Ichneidige Frau Betlin ein wenig fpöttifch geraten Hatte, die Herren vom Bartei- 
vorftande möchten die Agrarfrage erjt ftudiren, ehe fie fi) aufs Probiren verlegten. 

Auf die Einzelheiten der jehr interefjanten, aber auch jehr ausgedehnten Debatte 
fünnen wir an diefer Stelle nicht eingehen. Wir befchränfen ung auf die Be 
merkung, dab die Keber gegen die Parteidoltrin: Bebel, Liebfnecht, Duard und 
namentlich David, der die Landwirtfchaft befier kennt al8 alle übrigen, in land» 
wirtichaftlihen Dingen ein richtigere® Urteil befundeten ald® die Doltrinäre. Die 
Waldgerechtigfeiten der Bauern 3. B. verurteilte Schippel jo unbedingt, wie es 
kaum der ärgjte Foritfanatifer thun würde; jelbft gewiegte Sachverjtändige, wie 
der Horjtmeilter Schwappad), ftehen darin weit mehr auf der Seite der Bauern. 
Die Doltrinäre wollen fi auf die Agitation unter den ländlichen Arbeitern be 
Ichränfen, die fich jedoch die Gutöherren wohl nicht gefallen lafjen werden, und 
wollen warten, bi8 die Bauern proletarifirt fein werden und ihnen von jelber 
zufallen. Darauf Eönnen fie lange warten, auf fo lange wird die Begeifterung 
und Opferwilligfeit der fozialiftiichen Snduftriearbeiter nicht vorhalten. Um die 
Wette mit den Agrariern malen und die Sozialiften da8 Elend ded Kleinbauern 
au, der gern mit einem Knedhte taufchen würde. Sa, warum taufcht er nicht? 
Warum wird jeder Knecht, wenn er fich ein paar Hundert Mark gejpart Hat unb 
Ader zu kaufen befommt, felber Kleinbauer? So elend wie heute und noch elender 
hat e8 der Kleinbauer fchon vor fünfzig Jahren getrieben; felbft zu der Zeit, wo 
die Butter zwei Grofchen Eoftete, hielt e3 die Stellenbefiterin für fündhafte Ver- 
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Ihwendung, von ihrer eignen Butter zu efjen, und beftrid) ihren Kindern das Brot 
nur mit Rübenjaft oder Birnenmus. Und doch find Diefe Leute nicht fortgelaufen. 
So werden fie au in Zukunft nicht fortlaufen. Bauern laufen nur dann fort, 
wenn fie, wie in England, Schottland und Stalien, mit dem Bajonett fortgejtoßen 
werden. In Deutfchland ift ed nun zwar fchon vorgefommen, daß fie die Flinte 
aus dem Walde, von dem fie vor Gott und dem Recht Mitbefiger find, fort- 
getrieben bat, und eine der verbündeten Negierungen hat daS foeben ganz in der 
Ordnung gefunden, aber daß man ihnen ihre Hütten über dem Kopfe anzüindet — 
nein, da3 Haben fie in Deutfchland nicht zu fürchten, und fo werden fie denn auf 
ihrer Scholle bleiben. 

Mit der Zeftitellung diefer Thatjachen ift aber da8 rote Gefpenft fo gründlich 
gebannt, daß es fid) an den „Gefcheecheverein“ der liegenden Blätter wird 
wenden müfjen, um noch weiter umgehen zu fünnen. Selbft wenn die Zahl der 
Sozialdemofraten doppelt fo groß und die unfrer Soldaten nur halb fo groß wäre, 
ld fie ift, wäre der Verfuch einer Revolution ein wahnfinniges Unternehmen; an 
die Verdoppelung der Zahl der Genofjen ift aber eben nicht zu denfen. Das werden 
ja nın auch alle Staat3erhaltenden triumphirend „Eonjtatiren,“ aber da8 wird fie 
niht hindern, gleichzeitig Ausnahmegejege oder Verjchärfung der Vereind- und 
Strafgefege im allgemeinen zu verlangen. Die Norddeutihe Allgemeine jchreibt 
in einer Polemik gegen die Chriftlih-Sozialen, der Kampf gegen die Sozialdemo- 
fraten gelte nur den politiichen Umfturzbeftrebungen; für die Förderung feiner 
Interefien werde dem Arbeiter der freiefte Spielraum gewährt. Der Verfafjer 
ded Artifel3 jcheint die leßten zwanzig Jahre auf dem Mard gewohnt zu haben, 
jonjt müßte er doc willen, daß Lohnangelegenheiten — und die find dad Haupt- 
intereffe des Arbeiterd — für öffentliche Ungelegenheiten erklärt, und Dereine, Die 
hd mit öffentlichen Angelegenheiten bejchäftigen, al8 politiiche Vereine behandelt 
werden, daß der Boykott ald grober Unfug beitraft und gegen jtreifende Arbeiter 
Militär aufgeboten wird. Hätten unfre Arbeiter die englifche Koalitionsfreiheit, 
jo könnten fie fih, gleicy ihren englifchen Genofjen, auf ihre GewerkichaftSange- 
legenheiten bejchränfen; da fie fie nicht haben, fo bleibt ihnen nichtS übrig, al? 
eine den berrichenden Parteien feindliche politifche Partei zu bilden und fich das 
Neht, Da ihnen verweigert wird, zu erlämpfen. Bmwar werden fie in diejem 
Rampfe nicht3 ausrichten, und unfre Staatöverfaffung wird fi) bis zu dem in Erigpi 
und Badeni*) verlörperten NRegierungsabjolutismus zurüdentwideln; dennod) werden 
unjre Arbeiter, die weder Fiiche noch Schafe, jondern warmblütige Deutfche find, - 
fh ihrer Haut wehren, folange noch Leib und Seele, Haut und Knochen zu= 
ſammenhalten. 

Ein Troft bleibt ihnen bei aller Plage, daß fie von der Regierung außer— 
ordentlich hoch geſchätzt werden. Während das preußiſche Staatsminifſterium erklärt, 
es ſei unter ſeiner Würde, die Redakteure der Zukunft und der Deutſchen Tages— 
zeitung wegen der gegen den Miniſter von Bötticher gerichteten Verdächtigungen 


*) Die gewaltthätige Wahlmache der Regierung bei den letzten galiziſchen Landtags⸗ 
wahlen überfteigt alles, wa3 die Weltgefchichte in diefem Artikel —— hat. Dr. Franko 
erzaͤhlt in der Wiener Wochenſchrift „Die Zeit“ ein paar Dutzend Fälle und verſichert, daß 
es in 69 von den 74 Wahulkreiſen des Kleingrundbeſitzes ſo zugegangen ſei. Die Antwort 
Badenis hat in der Konfiskation der Nr. 53 der Beit beſtanden. Wir ſind neugierig, ob 
unſre polenfreundlichen Blätier, die bisher immer ſo gern von den Unthaten der galiziſchen 
Schlachta, von den armen unterdrüdten Bauern und den verfolgten Authenen erzählt haben, 
fih nicht noch dazu entfchließen werden, den jenfationellen Urtitel abzudruden. 
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zu verklagen (die Hamburger Nachrichten Hat e3 anzuführen vergeflen), bat der 
Minifterpräfident in die Verfolgung des fozialdemokratifhen Redakteurd Neukirch) 
in Breslau gewilligt, der da8 preußiiche Staat3minifterium durd) eine Kritik feines 
Verhaltens gegenüber den agrarifchen Ansprüchen beleidigt haben jol. Das Staat- 
minijterium mißt alfo dem Urteil de8 Sozialdemokraten Neulich ein bedeutend 
höheres Gewicht bei al8 dem des Herrn Harden und der Herren von der Deutjchen 
Tageszeitung. Seinerfeit3 Tann e8 fih ein wenig über die Wertichägung befchweren, 
die e8 felbft bei dem Breslauer Gerichtähofe genießt, denn Neukirch ift bloß zu 
dreihundert Marl Geldftrafe verurteilt worden, während die Beleidigung von 
Sendarmen, Schugmännern und Nadhtwächtern nicht felten mit Gefängnis ge— 
ahndet wird. 


Die Ehre und der Zweilampf. Zu dem Aufjag über diefen Gegenftand 
im 33. Heft fendet und ein höherer Offizier folgende Gegenbemerkungen. 

„Die Ehre eined Menfchen ijt nicht? mehr und nichtS weniger al8 eine Meinung, 
die andre Denfchhen von ihm haben,“ und „ES kann nicht nachdrüdiich genug 
hervorgehoben werden, daß die Ehre nur in einer Meinung andrer Menjchen beiteht,* 
fo jagt wörtli der Herr Verfaffer des angeführten Aufjaged. Ja, wer die Ehre 
fo einfeitig, jo äußerlich auffaßt, der hat freilich leichte Spiel mit der Behandlung 
der vielen zarten und fchwierigen Fragen, die den Ehrenpunkt betreffen, der wird 
auch leicht mit Ehrenträntung und Beleidigung fertig und erklärt den Zweikampf 
für ein „höchft überflüffiges Übel.“ Wenn die Ehre weiter nidht8 wäre al3 guter 
Zeumund, dann wäre ed wahrlid) eine Narrheit, dad Leben für fie in Die Schanze 
zu Schlagen, dann wäre allerdingd der vom Berfafler an die Spite geftellte Aus- 
ſpruch: „über das Leben geht noch die Ehre“ ein „fchmer verftändlicher ritter- 
liher Glaubenzfab." Aber die Ehre, die wahre Ehre, it unendlich viel mehr, fie 
ift ein perjönliche8 Heiligtum ded Mannes, ift fein höchftes irdifches Gut. Ehre 
ift die auf dem Bemwußtjein jtrenger Rechtichaffenheit und höchften Pflichtgefühls 
beruhende Selbftachtung. Died die eine Seite der Ehre, die fie zum perfünlichen 
Heiligtum madt. Die andre Seite ift: ich fann und muß verlangen, daß mir 
niemand diefe auf dem Bewußtjein meines fittlichen Wertes beruhende Achtung ver: 
fage. Die Ehre des Einzelnen wird zur Standedehre, indem die Glieder eined 
Standes, einer Genoffenfchaft, 3. B. des Offizierlorpg, gemeinfame Grund- 
anfchauungen, gemeinfame Pflichten haben, und indem jeder für die Ehre der &e- 
noffenfchaft, die Genofjenihaft für Die Ehre ded Einzelnen mit einfteht. So tit 
die Ehre allerdingd immer ein zweijchneidige® Etwas; fie ijt nicht bloß ein per- 
jönliche8 Heiligtum, fondern fie bringt und dadurd), daß wir ihre Aufrechterhaftung 
auch nach außen Hin beanjpruchen müfjen, in einen gewifjen Gegenjat zu andern 
Menfchen. Wir find zuerft auf der Wacht gegen und, damit wir unfre Ehre rein 
halten, aber natürlich auc) auf der Wacht nad außen, daß niemand unfre Ehre 
Ihädige.e Sache jedes echten Ehrenmannes ift e&, daß er dem Bublitum durd) 
fein ganze Verhalten den Beweis liefert, daß er die wahre Ehre fein eigen nennt, 
nicht ein Berrbild, die wahre Ehre, die die Erfüllung aller hriftlichen und fitt: 
lichen Pflichten ald unerläßliche Vorbedingung ihrer Berehtigung in fich fchließt. 
Sole Ehre geht über da Leben und wird darüber gehen, folange ed nod) Männer 
giebt, die Höheres Tennen und fhäten, ald Befik und materielle Wohlbehagen. 

Al ernjter Chrift wird man fagen müflen, daß wir Menfchen, folange Sünde 
und Schuld unfer Erbteil bleiben, da8 Duell al ein ebenfo beflagenswertes, aber 
auch ebenjo notwendige Übel anzufehen haben wie den Frieg. Wer leichtfinnig 
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und jrevelhaft den Krieg vom Baune bricht, ift ebenfo fchuldig wie der Naufbold, 
der mutwillig den Bweilampf herbeiführt. Aber in ernten Konflikten, au denen 
e3 für den ehrliebenden Mann feinen andern Ausweg giebt, weil fich feine Ehre, 
fein hödjites irdifches Gut, ebenfo im Stande der Notwehr befindet, wie da3 Leben 
eined zur Selbitverteidigung gezwungnen Menjchen — in jolchen Konflikten bleibt 
der geregelte Zweiflampf nicht nur die ritterlichfte, fondern auch die fittli) am 
meiften zu vechtfertigende Sühne. Die wüften Raufereien ded3 Stegreifrittertums 
waren ebenjo verwerflih wie die Duellwut der Kavaliere des achtzehnten Jahr— 
hunderts. Ebenſo wenig wird man es billigen, wenn heutzutage in manchen Par— 
lamenten politiſche Gegenſätze zu widerlichen und unritterlichen Zweikämpfen führen. 
Traurig und beklagenswert ſind Duelle, die von der ſittlichen Verkommenheit 
geſellſchaftlicher Zuſtände Zeugnis ablegen, Duelle, die auf die Zerrüttung von Ehe 
und Familie ein häßliches Licht werfen. Ebenſo kann giftige Mißgunſt und niedrige 
Rachſucht das Duell zum gemeinen Morde ſtempeln. Die Ehrengerichte, wie ſie 
in den deutſchen Offizierkorps beſtehen, bürgen dafür, daß leichtfertige und un— 
ritterliche Zweikämpfe nicht vorkommen, daß, wenn irgend möglich, eine andre 
Sühne an die Stelle des Duells tritt. Solche Ehrengerichte wären für alle Stände 
und Genoſſenſchaften zu wünſchen: ſie würden zur Verminderung der Duelle 
weſentlich beitragen. Aber der Ehrenmann tritt mit ſeinem Leben für ſeine Ehre 
ein, wenn dieſe ſo verletzt worden iſt, daß ihm kein andres Mittel übrig bleibt. 
Er tritt ſeinem Gegner gegenüber Auge in Auge, nicht aus Rachſucht oder niedriger 
Raufluft, ſondern um zu zeigen, daß ihm ſeine Ehre höher ſteht als ſein Leben, 
daß er mit feiner ganzen Perfon für feine Worte und für feine Handlungen ein- 
fteht. Ebenfo vermag er im umgefehrten Fall einem von ihm. beleidigten die 
\huldige Genugthuung nicht zu veriagen. Solange das Gele dem Beleidigten 
feine andre Genugthuung zu gewähren vermag al& eine dem Beleidiger anferlegte 
Geldbuße, Jolange e3 feine allgemein anerfannten, mit befondern Machtvolllommen- 
heiten und Befugnifjen außgejtatteten Schiedögerichte giebt, denen fich die Streitenden 
willig fügen, weil fie der gerechten Sühne gewiß fein dürfen, jo lange wird der 
ehrliebende Mann da8 Duell al3 ultima ratio nicht entbehren können. Wo fi) 
die Duelle häufen oder in Raufereien ausarten, da zeugen fie von Verwilderung 
der Gitten; wo fie aber ganz aufhören, da ift e8 mit dem feinen Chrgefühl ab- 
wärtd gegangen. „Die Ehr ift feine Braut, ihm angetraut vom Himmel,” heißt 
& im Soldatenliede von 1812, und „Nihtöwürdig ift die Nation, die. nicht ihr 
Alles fegt an ihre Ehre,“ jagt Schiller. Sollte die Ehre, von der die Velten 
unjer® Volles gejungen haben, nichtS bejleres jein al3 eine „Meinung, die andre 
Menjhen von uns haben“ ? | 


Wer gottlos und gewiſſenlos, 

Der iſt auch bar der Ehre — 

Und nur wer rein und treu und wahr, 
Des Ehrenſchild bleibt ſpiegelklar: 

Kühn möge dem Verleumder wehren, 
Wer ſelbſt ſich hält in Zucht und Ehren. 


Der Einſender dieſer Entgegnung hat offenbar die Abſicht gehabt, nachzu— 
weiſen: erſtens, daß die Ehre etwas andres ſei, und was ſie andres ſei als eine 
Meinung andrer Menſchen; zweitens, daß der Zweikampf ein unentbehrliches Mittel 
ſei, ſie wiederherzuſtellen. Nach der Anſicht des Einſenders iſt die Ehre auf der 
einen Seite die hohe Meinung, die man über ſich ſelbſt hegt, weil man ſich 
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bewußt ift, ein rechtichaffner, pflichtgetreuer Menfc zu fein. Das ift fie aber 
eben nicht, da fie nicht das Verhältnis de Einzelnen zu fi) felbit, fondern zu 
andern Menfchen betrifft; fonft wäre e8 undenkbar, wie fie von andern verlegt 
werden fünnte, da die Meinung, die jeder von fich felbft Hat, doch nicht Durd) 
da8 beleidigende Verhalten andrer verjchlimmert oder in ihr Gegenteil verkehrt 
werden Tann. 

Auf der andern Seite fol die Ehre das Recht und die Pflicht fein, zu ver- 
langen, daß einem niemand die Achtung, die man in dem Bemwußtfein feined fitt- 
lichen Werte vor fic) felbit hegt, verfage, aljo Mißachtung zu erkennen gebe. Da- 
mit ift weiter nicht gefagt, al8 daß, wer folche8 thut, d. h. jemanden beleidigt, 
Strafe verdiene, die herbeizuführen der Beleidigte nicht allein befugt, jondern jogar 
feiner Ehre fchuldig fei. Über das Wejen diefer Ehre aber hat der Einfender 
feinerlei Aufichluß gegeben. Infolgedefjen ift er natürlich auch außer ftande ge- 
wefen, den ziveiten Zeil de Beweisthemas — Rechtfertigung des BZweilampfd — 
zu erledigen. Was er im übrigen ausführt, bejchränkt fih, joweit e8 den Dar— 
fegungen des Auffabes in Heft 33 entgegenfteht, auf Wiederholungen der allgemein 
befannten Süße des ritterlichen Ehrenglaubend. Dieje fcheinen und aber in jenem 
Aufja eine erfhöpfende Beurteilung erfahren zu haben. 


Nohmals die pädagogiichen Univerfitätsfeminare. Da die faljche 
und befehfämende Vorausfegung des Auffaes im 39. Hefte, ald ob unfre gebildeten 
Väter nicht mehr Zeit. und Gejhhid hätten, ihre Söhne zu erziehen, und deshalb 
diefe Aufgabe von den Lehrern der höhern Schulen mit übernommen werden müßte, 
ihon im vorigen Hefte gebührend zurüdgemiefen worden ift, fo können wir: ung 
da8 bier erjparen. E& wird heute freilich viel von „erziehendem (oder noch lieber 
»erziehlihem«) Unterricht” geredet, aber da& ijt eine Begriffspermengung, wie 
deren heute jo manche beliebt find. Erziehung und Unterricht find grundverfchiedne 
Thätigfeiten; die eine will den Charakter bilden, die andre will Kenntniffe und 
Vertigfeiten übermitteln. Kein verjtändiger Menjch wird leugnen, daß eine charatter- 
volle Zehrerperfönlichkeit auf die Schüler auch einen gewifjen erzieherifchen Einfluß 
ausüben kann. Uber dad Haupterziehungsgejchäft fällt dem Haufe zu und wird 
ihm immer zufallen; wa die Schule dazu beiträgt und beitragen fanni, ift wenig. 

Damit ift aber die Notwendigkeit pädagogijcher Univerfitätsfeminare nicht 
widerlegt. Nicht erziehen, wohl aber unterrichten follten die Studenten in folcyen 
Seminaren lernen. Daß unfre Volksfchulfehrer den Lehrern an den höhern Schulen 
in der Unterrichtömethode vielfach überlegen find, darüber fann doc) gar fein Zweifel 
fein. Der junge Vollöjhulfehrer hat eben unterrichten gelernt, der junge Gym- 
nafiallehrer nicht; der fmüpft, wenn er nach Abjchluß feiner Univerfitätäzeit als 
Probelehrer feine erjten Lehrverfuche macht, gewöhnli nur an die Erinnerungen 
aus feiner eignen Schulzeit an. Hat er ein gemwijjes natürliches Gefchid, jo macht 
er ald Lehrer leidlihe Gejhäfte; ijt er ungejchict, fo kann er den Karren glei) 
von vornherein jo verfahren, Daß er ihn fein Lebtag nicht wieder ins richtige 
Gleid bringt, und das bloß, weil er — nicht unterrichten gelernt bat. 

Wer ald Vater gleichzeitig mehrere Söhne auf einer höhern Schule hat und 
zu Oftern gewifjenhaft deren öffentliche Prüfungen bejucht, der kann da manchmal 
merkwürdige Erfahrungen machen. E8 fann ihm begegnen, daß er einen ganzen 
Vormittag lauter Lehrer zu hören befommt, die von den elementarften Anforde: 
tungen, die an eine richtige Katecheje zu ftellen find, Feine Ahnung haben, die 3. ©. 
alle mit einander den Zehler machen, exit den Jungen aufzurufen und dann bie 


— 
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dtage zu jtellen. Wenn fie das au im Unterricht thun, wie man doch annehmen 
muß, jo kann man fich ungefähr vorftellen, wie e8 in ihren Stunden zugehen mag: 
der Aufigerufne ift befchäftigt, die andern träumen inzwifchen oder treiben fonft 
etwad. EI Lann einem ferner begegnen, daß ein Gejhichtd-, Geographie- oder 
Raturgejchichtslehrer auftritt, der nicht eine einzige beftimmt gefaßte Frage ftellt, 
ouf die Der unge eine ebenjo beftimmt gefaßte Antwort geben fünnte, jondern 
eine ganze Stunde lang felber redet und nur von Zeit zu Beit einmal in feiner 
Rede ein Heines Loch läßt, in da8 bald von dem, bald von jenem Jungen ein 
Wort eingefchoben wird, wie die aufhüpfenden Stiftchen in die Drehicheibe eines 
Ariftond. Man kann weiter mit anhören, wie beim Überfegen eined griechifchen 
oder römischen Schriftiteller8 der aufgerufne Junge, nachdem er faum drei oder 
vier Worte gejagt hat, vom Lehrer unterbrochen und gejtört wird, und nun fo in 
einem fort. Bu einer einigermaßen glatten und zufammenhängenden Überfeßung 
fommt e8 gar nit. Die ganze Unterhaltung zwilchen Lehrer und Schüler ift 
eine Duälerei für beide wie für die Zuhörer. Wie befriedigend und erfreulich 
fönnte fich folcher Unterricht geftalten, wenn fich der Lehrer, ehe er den ungen 
überjegen läßt, durch ein paar Fragen vergewiflerte, ob er auch die und die Verbal- 
form richtig erkannt, die und die Sabverbindung richtig verjtanden, da8 und das 
Wort in feiner befondern, vielleicht übertragnen Bedeutung richtig aufgefaßt hat! 
Und nod etwad: man hört jebt bisweilen behaupten, in den Lehrerfollegien unfrer 
böhern Säulen ftürben die „Driginale* aus, die und in unfrer eignen Schulzeit 
jo viel Vergnügen gemacht haben. Eine ganz irrige Meinung. E8 giebt unter 
den Lehrern an unjern höhern Schulen heute noch genau jo viel „Driginale” wie 
früher, wenn nidht mehr; e8 bilden fi) ja immer wieder neue auß! Die Haupt- 
Schuld daran trägt aber der Umftand, daß die jungen Leute in den Jahren, wo 
fie am meiften in Gefahr find, fi in gemwifle Schrullen zu verrennen, fich gewifje 
Manieren anzugewöhnen, nirgends jemand finden, der fie davor behütet. Welchen 
Nugen würde hier ein Seminar jtiften! &8 giebt gar feine befjern und ftrengern 
Krititer ald die jungen Leute unter einander. Aber dieſe Kritit muß dauern. 
Wenn, wie ed jebt geichieht, ein Student einmal im Halbjahr eine Schulftunde 
hält und vielleicht noch zwölf: biß fünfzehnmal dabei figt, wenn andre eine halten, 
jo Hat er davon nur wenig Gewinn. Ordentli unterrichten lernen, die gröbjten 
Sehler vermeiden lernen, fich felbjt beherrichen und alle Neigung zu unangenehmen 
oder lächherlihen Angewohnheiten befämpfen lernen — da3 Tann er nur in einer 
Übungsſchule. Dort lernt erd aber auch. Lehrer, die durch eine Übungzsfchule 
egangen find, werden ganz gewiß feine „Driginale.” Daß die Leiter folcher 
ungöjchulen nicht auß den reifen der Univerfitätöprofefloren, jondern aus den 
Freifen der Schulmänner zu holen wären, halten wir für jelbjtverjtändlid. 


Da8 Prügeln in der Schule. Die Schilderung, der, wie e& jcheint, nament- 
ih in bairifshen Schulen Herrfchenden Prügelwirtfchaft beftätigt die von mir 
wiederholt auögefprochene Anficht, daß unfer hHeutiged Gejchleht an einer Ver: 
früppelung, Verfchrobenheit und Zälfhung der fittlihen Empfindungen leide. 8 
gehört dazu die Unempfindlichfeit gegen die Leiden der Kinder und die Gleidy- 
giltigleit, mit der Kindermißhandlungen angefehen werden, die den alten Völkern 
unbefannt waren und den Naturvölfern noch heute unbelannt find, dann der gänz- 
ide Schwund aller Nitterlichfeit, indem dad Loßpaufen auf Schwahe und Wehr- 
foje, in der Schule, in der Politif und font, ald etwas bejonders löbliched ges 
priejen wird, die ungeheuerlihe Zumutung, daß wir ed ald Revolution und al? 
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einen Angriff auf die göttliche Weltordnung anfehen follen, wenn die Gefchlagnen 
‚Schreien und fehimpfen oder gar fi) ein wenig wehren und andred mehr. 

Sn Sachen der Schulprügel kann ich auß eigner Erfahrung einige beibringen. 
In den eriten Jahren meiner Schulpraxris habe ich den Stod nur wenig gehraudit. 
Dann Fam id einmal in die Lage, eine obere Knabenklaffe in Ordnung bringen 
zu follen, in der Unordnung eingerifien war. Der Lehrer prügelte jehr viel, und 
fein Unterridt war federn; die Sungen befanden fih im Buftande der Revolution 
gegen ihn. Ich glaubte den Umftänden gemäß ebenfall® prügeln zu müfjen, aber 
weil mein Unterricht anregend war und die Schüler mich jonft gern hatten, ließen 
fie fi) die Prügel ohne Verfucd) der Unbotmäßigfeit gefallen. Einigemal, in diefer 
Klaffe und in Privatitunden, überjchritt ic) dad Maß, und das brachte mich zur 
Belinnung. E38 waren bejonderd drei Fälle, die mich befehrten. Das einemal 
hatte ich einen Knaben, dem nichts in den Kopf wollte, auf die Hand gejchlagen. 
E3 war fein zarte Kind, fondern ein derber dreizehnjähriger Burfche mit Horm- 
haut auf der innern Handfläcde. Sein Vater kam zu mir und ftellte mir in ganz 
vernünftigen Worten meine Unvernunft vor. Sch verjegte mir jelbjt einen nur 
mäßigen Schmiß auf die linfe Hand und wußte nun erft, wie e8 thut, und Daß 
die Handjchmiffe eine barbarifhe Graufamkeit find. Won da ab fchlug id) bloß 
noch über den Rüden. Da kam eine® Tagd der ältere Bruder eined meiner 
Privatichüler zu mir und fagte mir, daß man beim Wafchen auf dem Rücken bed 
Knaben blaue Striemen gefunden habe. Nocd, dazu war ed ein herzefläguter und 
ziemlich zarter Zunge. Sch jchämte mic fürchterlich, und da ich wenige Mimuten 
nach der Unterredung. in der Kirche eine Anrede zu Halten Hatte, deren Inhalt 
mit der bon mir geübten Brarid im fchroffften Widerfprucdh ftand, fo kam ich mir 
vor wie ein entlarbter Heucler und ertappter Verbrecher. Ein dritte8 mal betraf 
ed einen noch zartern und Dabei feeliih ungemein feinfühligen Heinen Jungen. 
Sch hatte ihm nur einen Schlag über den Rüden verjeßt. Da jhwänzte er Die 
nädhjiten Stunden au8 Zurdt; feine Eltern belog er. E& war der erite Schlag, 
‚ven er in feinem Leben bekommen, und die erjte Lüge, Die er gefprochen Hatte; 
id) ‚hatte ihn zum Lügner gemacht. Seitdem habe ich, zwei außerordentliche Fälle 
auögenommen, nicht mehr gefchlagen, und e3 ging aud) ein paar Zahre nod) ganz 
gut, obwohl mir die zunehmende Schwerhörigfeit die Aufredhterhaltung der Dis- 
ziplin immer mehr erjchwerte. 

Ich kannte einen jungen Lehrer, der nicht gerade ein ausgezeichneter Charalter, 
aber ein äußerft gejchidter PBädagog war; er hat überall die glänzendften Erfolge 
erzielt und niemald einen Schlag außgeteilt. Seine erfte Stelle war auf einem 
Dorfe, deflen Jugend durch ihre Noheit berüchtigt, und wo bei dem alten Bor- 
gänger der Unterridt eine beftändige Prügelei gemefen mar. Ald er dad erftemal 
in die berüchtigte Knabenklafje trat, war das erfte, was er that, daß er den Hajel- 
fteden zerbradd und zum Fenfter hinauswarf. Won der erften Stunde ab war bie 
Klaffe in Ordnung. Dann fam er an denfelben Ort, von dem ich oben jprad;; 
er war der Vorgänger des unfähigen Lehrer® und wirkte mit demfelben Erfolg 
nach derjelben Methode. Nacd, jenem unfähigen fam wieder ein andrer tüchtiger, 
der, ald man ihn fragte, wie er mit den jchlimmen Buben fertig würde, zur Ants 
wort gab: Was wollt ihr denn, e3 find ja ganz prächtige Aungen! 

Prügel find ein Notbehelf unfähiger Lehrer und nüßen aud) diefen nichts. 
Hie und da läßt fi) aud ein befjerer dazu verleiten durch die Angft vor den 
Auffiht3behörden, die unvernünftigerweife fordern, daß der Lehrer alle Kinder 
glei) weit bringe, was natürlich ganz unmöglid ift. 8. J. 
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Die Sünde wider ben heiligen Geift. Da fi die dramatiichen Er- 
zeugniffe unfrer Süngften auf den feiten Bühnen noch fein Bürgerrecht erworben 
haben, muß man den Wandertruppen, die diefe Öattung von Werfen pflegen, 
gewiß dankbar dafür fein, daß fie uns überhaupt damit befannt madhen. So hat 
und jept wieder Herr Mehthaler mit dem Perfonal des Deutfchen Theaters in 
Münden im Leipziger Carolatheater die Belanntichaft verjchiedner Höchft moderner 
Stüde verjchafft. Das leere Haus, vor dem die Truppe fpielen mußte, ift, jo 
unerfrenlih e8 auch den Schaufpielern fein mag, ein guted Zeichen, und don den 
wenigen Leuten, die drin waren, fam auch nur die Hälfte begeiftert, die andre 
topfichüttelnd heraus. Mich Iodte der Titel eined einaktigen Dramas von Yulius 
Schaumberger hinein: Die Sünde wider den heiligen Geift. Religion und Chriften- 
tum find ja in den meilten diefer Stüde Dinge, die nur mit Achfelzuden und 
Lächeln erwähnt werden. Hier, dachte ich, würde vielleiht einmal ein ernfthafter 
Angriff gegen unfern Glauben gerichtet werden. Denn fo unzufrieden die Mo- 
demen mit ihm find, mit Achjelzuden und Lächeln ift Doch nichtS gethan, und Die 
wimmernden Redensarten des Sohanned Voderath in Hauptmanns Einfamen Men- 
ihen werden niemand belehren. Aber jchon ehe der Vorhang aufging, wurde id) 
bedenllih. Ich fürchtete Mißverſtändniſſe. Hat doch ſchon Leifing im Nathan 
die Sünde wider den heiligen Geiſt für ein nicht recht klares Ding erklärt, und 
Hauptmann läßt in ſeinem Hannele gar von „Sünden“ wider den Geiſt die Rede 
ſein und rechnet darunter auch den Selbſtmord. Was würde nun, dachte ich, hier 
zum Vorſchein kommen? Die Handlung des Stückes iſt, wie zu erwarten, der 
Alltagsmiſere entnommen. Ein junger hypergenialer Dichter, der verſtoßene Sohn 
eines Regierungsrats und Sänger der im Nietzſchiſchen Stile gehaltnen „Lieder 
des Zorns,“ hat mit ſeiner Geliebten bei einem Maler Zuflucht gefunden, der den 
himmelſtürmenden Freund vergöttert und „an ihn glaubt.“ Da aber der Staats⸗ 
anwalt dem Dichter auf den Ferſen ſitzt, kommt der Herr Regierungsrat, um den 
„verlornen Sohn“ zu bekehren. Dieſer entſchließt ſich auch endlich zum Widerruf, 
um das bräutliche Glück ſeiner Schweſter nicht zu ſtören durch die Schande, die 
er der Familie bringen könnte. Das iſt ein edles Motiv, aber mit der Geſchwiſter— 
liebe würde der arme Dichter dem nun nicht mehr an ihn glaubenden Maler ſo 
wenig imponiren, daß er das ihm gegenüber nicht einmal als Grund ſeiner Um— 
kehr zu nennen wagt. (Oder habe ich es nur überhört? Das iſt möglich, da man 
vom Souffleur oft mehr verſtand als von den Schauſpielern; ſo ein doppelt ge— 
hörtes Stück iſt übrigens für die Ohren gerade ſo angenehm wie für die Augen 
ein Druckbogen, der ſich in der Preſſe verſchoben hat.) Jedenfalls erſcheint der 
Dichter dem Maler als lappiger Feigling, er trennt ſich grollend von ihm und 
ſchließt das Stück mit dem Rufe: „Die Philiſterherrlichkeit hat wieder einmal ge= 
ſiegt!“ Was ſoll nun das Ganze? frage ich mich. Will uns der Dichter den uns 
haltbaren Unfinn der Philoſophie vom Übermenſchen zeigen, ſo iſt ihm das gut 
gelungen. Aber der Maler iſt ja ſein Held, das edle Motiv fällt unter den Tiſch, 
der geniale junge Mann verachtet den zur Philiſterei, d. h. zur Vernunft zurück⸗ 
kehrenden Freund. Alſo ſollen wir uns für den überzeugungstreuen Maler be— 
geiſtern. Dazu hat mich der Dichter nicht bringen können. Und nun die Haupt- 
lade: die Sünde wider den Geil. E83 war alfo mwirklicd) wieder ein neue Mip- 
verſtändnis. Die einzig undergebbare Sünde ift für den jungen Maler die, jeine 
Überzeugung zu verleugnen. Aber die Wendung ift ihm nicht Bild, daß Unvergeb- 
bare ift ihm nicht tertium comparationis, nein, Diejeg Widerrufen des im „heiligen 
Zom“ gefungnen fol thatfächlic die Sünde wider den Geilt fein. Dieje Be- 
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nußung und Auslegung eined der tiefften und berrlichiten Worte Jeju muß geradezu 
al8 ein Unfug bezeichnet werden. Sit denn dad Wort nur wirklich jo jchwer zu 
veritehen? Wir wollen daß unfrige thun, eine neue mißlungne Exegefe in der 
modernen Kunft zu verhüten. Sefus ftellt die Läfterung wider den Heiligen Geijt 
gegenüber allen andern Sünden, aud der Läfterung gegen feine eigne menjchlicje 
PVerfon; die eine Sünde, die unvergebbar ift, ift der Wideritand gegen den gött- 
lihen Geift, der in Chrifti Wort, im Evangelium zu uns fommt. Wer alfo das 
Heil, die Seligfeit abweift, der allein ift unfelig. Gewiß da3 Harfte, tiefite, gött- 
lichfte Religionsprinzip, da man fich denken fanı. Aber auß dem „göttlichen 
Geiſt“ den „Geift“ zu maden, und unter diefem Geift dann den eilt einer un: 
finnigen Philofophie zu verftehen, fodaß au dem Widerftand gegen Die eigne 
Geligfeit ein Widerftand gegen eigne Verblendung gemadt wird, das ift doc wirl- 
lid) gelinde gejagt Unfug. 

* Und nun zwei Bitten an die, denen ed Ernft ift mit ihrer neuen Welt: 
anfhauung. Bas fortwährende Achfelzuden ift Eindifh, die Phantafie giebt dem 
Dichter Freiheit. Ihr ftelt und eure Übermenfdhen in einen traurigen Alltag3- 
fonflitt und laßt. ihn elend darin umfommen. Soll un das befehren? Schmeiße 
doch einmal einer im Geifte die alte Welt zufammen und jildre und dad Eiyfium 
im Neiche der Übermenfchen frei von den Fefleln der Tradition! Was man und 
bisher geboten Hat, ift nur bedauerli, vor allem ift bedauerlich daran die Er- 
wartung, daß jolche& Gerede den Glauben, von dem wir leben, antaften fünne. 

Und dann, wir müfjen immer wieder fragen: Wo foll e8 mit unfrer Kunft 
bin? An einem Abend mit dem Schaumbergerjhen Stüd jah id die „tragifche 
Szene“ von Oskar Panizza: Ein guter Kerl. Sch mußte immer denten: Was 
würde Leffing jagen, wenn man den einmal vor fo ein Machwerk Hinfegte! Ein 
elender Sohn und feine gute Mutter (fie glauben freilich, völlig gleiche Charaktere 
zu fein) reden eine halbe Stunde lang von allem Tod und Teufel, Freilich zieht 
fih durch alles hindurch der Haß des Sohnes gegen jeinen jüngern Bruder. Diefer, 
ein zart befaiteter Aitronoın, Hat fich eine Heine Erbichaftsunterfchlagung zu ſchulden 
fommen laffen, und dieje Gelegenheit benußt der Bruder, um ihn durch einen 
Ihändlihen Brief, den er ihm durch dritte Hand zugehen läßt, zu nötigen, 
fih irgendwie zu drüden, am beiten nad; Amerifa. Am Ende befommt man all- 
mählich die Gewißheit, daß der Brief bereit in der Nebenftube liegt, aljo beim 
Bruder angelommen ift. Und diefer „gute Kerl” jchießt fi), jowie er den Brief 
gelefen Hat, drüben tot. Sein jämmerlicye8 Stöhnen und dag auf die Polizei 
eilende Dienjtmädchen tragen fehr zur Vervollfommnung der tragiihen Stimmung 
bei. Übrigend erwartet man den Piftolenfhuß fehon daß ganze Stüd bindurd. 
Man wird gründlid darauf vorbereitet, wa3 für fhwacdje Nerven jehr Heiljam ift. 
Ein hat der Dichter geleiftet: er hat uns, vielleicht ohne jeinen Willen, in dem 
ältern Bruder die widerwärtigfte Yigur gezeichnet, die wohl je auf einer Bühne 
gefehen worden ift, einen Brudermörder, bei dem alles fo teufliih „ordentlich“ 
zugeht. *) 

Weshalb id) da8 hier erzähle? Ach frage nohmald: Wo will ed Hin mit 
unjrer Kunft? Der Menjchheit Würde ift in eure Hand gegeben! Daß flingt eud) 
furdtbar altmodisch , nicht wahr? Hört endlich auf, euch in der peinlichen Unart 
zu gefallen, und Probleme ohne Löfung zu geben, ja weniger al® da3, elende ZTaged- 


*, Übrigens ift das Stüd wegen des gründlichen Exkurſes über die Frauenhoferſchen 
Linien al3 Hilfsbucdh für den Phyfllunterricht zu empfehlen. 


Maßgeblihes und Unmaßigebliches 151 


mifere ald Probleme aufzutiihen. Zreilih, ihr wollt die Wunden erft bloßlegen. 
Da jeid ihr ja tüchtige Arzt. Wenn die Kunft ihre Probleme nicht löfen Tann, 
Gegenjäge nicht verfühnen kann oder nicht wenigftend unlösbare Konflikte ftreng, ehrlic) 
und gerecht zum Haren, unvermeidlichen Ziele führen, fo ift fie feine Runft. Auf 
die Srage: Wa nun? den Vorhang fallen zu lafjen, ift doch ein traurige Be- 
fenntnid. Gott fchenke unfern Übermenfchen recht bald wieder gefunden Berftand 
und unferm Wolfe eine gefunde Kunft ! 


....oblgeboren. Niht wahr, e& nimmt fich herrlic) aus, wenn ich auf 
einem borgedrudten Formularbogen eine amtlihe Mitteilung erhalte, und die 
Schreiberjeele hat e3 vergeflen, den furzen leeren Raum bor dem vorgedrudten 
Euer ... ohlgeboren dur ein Hodhmw oder W auszufüllen! Ohne die Verficherung, 
daß man den Empfänger eined Schreibens für hoch-, hochwohl- oder wohlgeboren 
halte, jcheint e& im amtlichen und militärifchen deutfchen Reich gar nicht zu gehen.*) 
Zwar wenn der deutjche Kaifer oder der König von Preußen an den Reichkanzler 
oder an einen Minifter eine „Oxdre* erläßt, jo heißt e8 einfach: „Ich beauftrage 
Sie” oder „Ich überlafje Ihnen,” geht aber ein Schreiben der Minifter, der 
Oberpräfidenten, der Regierungspräfidenten oder der Landräte an die „nachgeorb- 
neten“ Behörden, fo giebt e8 daß fchlichte „Sie“ nicht mehr; da werden Eure 
Ereellenz, Euer Hochwohlgeboren und Euer Wohlgeboren gebeten, erjucht, be- 
auftragt und gerüffelt. N 

Diejer Geborenjeindunfinn führt zu fo lächerlichen Erfcheinungen, daß man er- 
Haunt jein muß, wie er fi) biß in unſre Zeit herein hat erhalten können. Jeder 
Bivilift, der nicht jo vorfichtig gewefen.ift, fi) adliche Eltern auszufuchen, ift von 
vornherein wohlgeboren — weniger fann er nicht fein. Aber unbelümmert um 
alle noch fo ängftlich aufrecht erhaltnen Standedunterjchiede und Standesvorurteile 
it in amtlichen Schreiben fowohl: der Nichter, al3. auch der fubalternfte Gericht- 
diener, der Poftdireftor jomohl wie fein unterjter Briefträger, der Öymnafial- 
profefjor in derfelben Weife wie der Schuldiener, und fie alle gleich dem armen 
Zagelöhner wohlgeboren; der fiebzehnjährigite, eben aus der Kadettenanftalt ent- 
laffene Leutnant. ift Hochmwohlgeboren, während der ergrauende Landrichter, der zum 
„Rat“ noch nicht „dran“ ift, bloß mohlgeboren ift. Ä | 

Während der bejchränkte Unterthanenverftand glaubt, daß wir nur einmal und 
nur auf eine Weije geboren werden können, bemeift un der amtliche Sprad)- 
gebraudh, daß wir ohne Willen und Willen der Mutter, die und geboren hat, in 
höherm Lebendalter nachträglich noch um eine oder mehrere Stufen höher geboren 
werden Lönnen, al3 wir e8 urjprünglich waren. Die meiften „Studirten“ Zünnen 
ja bei genügender Lebensdauer dem Natätitel oder der Verleihung des Nangs eines 
Rats foundfovielter lafje nicht entgehen, und mit dem Augenblid, wo dies gefchieht, 
vollzieht fih an ihnen ein neuer Geburtdaft: fie werden aus Wohlgebornen zu 
Hohmwohlgebormen gemadt. Damit ift aber das fchönfte, nad $ 169 des Straf- 
gejegbuchs mit Zuchthaus biß zu zehn Sahren bedrohte Verbrechen begangen, denn 
e8 liegt ohne Frage eine vorjägliche Veränderung der Geburtö-, aljo der Perſonen⸗ 
ftandsverhältnifje eine3 andern vor. Aber nicht genug damit, wir bringen e8 fogar 


*), Die einzige rühmliche Wusnahme, die mir belannt ift, macht die freie und Hanfe: 
ftadt Kübel, mo das Wohlgeboren, wenn au nicht ganz unbefannt — dazu liegt Preußen 
MM nahe — , fo doc ungebräudlich ift. @leihmwohl ift dort die ftaatliche Autorität noch nicht 

8 Wanlen gelommen, und Anzeichen de Verfall! find audy noch nicht zu bemerken. 
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fertig, gleichzeitig auf zmeierlei Weife geboren zu werden, gleichzeitig wohl- und 
hochwohlgeboren zu ſein: der Bürgerliche, der es noch zu nichts gebracht hät, iſt 
im gewöhnlichen Leben ein ganz gemeiner Wohlgeborner; iſt er aber in ſeinen 
Mußeſtunden Offizier des Beurlaubtenſtandes, ſo iſt er in dieſer ſeiner Eigenſchaft 
hochwohlgeboren. 

Wir lächeln überlegen und mitleidig, wenn wir aus Schriftftüden. unjrer 
Altvordern erjehen, wie fie in Eingaben an Behörden eine Biertelfoliofeite nötig 
hatten, um ihrer unbegrenzten Ehrfurdt vor den hochmohlweifen, hochgelahrten, 
bodhadjtbaren., veiten und geftrengen Herren Ausdrud zu geben. Aber die Hand 
aufd Herz, find wir Lebenden beffer, die wir die natürlichjte und fchlichtefte An- 
vede vermeiden, um fie durch Ausdrüde zu erjeben, bei denen man fich gar nicht 
denken fann und die fprachlich geradezu ein Unfinn find? 

Eine Erklärung für das Fortbejtehen diefes Unfinnd kann man nur in fol 
gendem jehen. Die Vorfteher und „Dezernenten“ der Behörden pflegen ihre Erlafle, 
Berichte und Verfügungen nur zu entwerfen und die Yorm der Reinfchrift den 
Unterbeamten zu überlafien, die dabei eine Unzahl von Einzelvorjchriften zu be 
achten .haben. Diefe Unterbeamten fommen gewöhnlich ald Heine Kerle mit Ele 
mentarichulbildung auf eine Amtsftube und find Lehrlinge. Außer dem „Wohl: 
geboren” kommen ihnen eine. Unmafje Ausdrüde vor, die fie zwar nicht verftehen, 
die ihnen aber ungeheuer imponiren. Haben fie nun erjt einmal halbwegs den 
Sinn all der br. m., s. p. r., pro mund., Resol., sub A, cfr. supra u. f. w. kapirt, 
jo fommen fie fich ungeheuer flug vor, und von all dem Zeug, da ihnen al der 
Snbegriff alles Amtlichen und Vornehmen erjcheint, lafjen fie dann nit bi an 
ihr felige® Ende, wenn nicht einmal — ein Vorgejegter ein Machtwort ſpricht. 

Unter der Grenzbotengemeinde find eine ganze Anzahl Herren, die „an 
der Spige“ ftehen und bei denen e8 gewiß nur einmal eined Kleinen Anftoßes 
bedarf, um fie zu veranlafjen, fi in ihrem eignen Bereich umzujehen und der- 
gleichen alte Zöpfe abzufchneiden. Die Welt wird deshalb wirklich nicht zu Grunde 
gehen. Aber auch die Privatleute, insbefondre die Geichäftzleute, follten einmal 
in fi geben. Des können fie gewiß fein, daß fich kein vernünftiger Menjch grämen 


wird, wenn er fich Jeine an nicht mehr von andern a 
zu lafjen braucht. 


Herrn Ingenieur P. liHlic bitten wir um Angabe ſeiner Adreſſe, um ſeinen Brief 
beantworten zu Tünnen. Die Redaktion 
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Sur Renntnis der englifchen Weltpolitif 
8. Rußland gegen England anı Hindukufh und in Afghaniftan 
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zu er auf einer Karte von Vorderafien die Entwicklung diejes merk: 
würdigften und jpannendjten Problems der aftatiichen Politik 
verfolgt, den erinnert e3 an das Zujammenziehen der Heere vor 
A einer Entjcheidungsjchlaht. Langjam und mit vielen Unter: 

EEE Grechungen Sind fie herangerüct, endlich jtehen fie auf einem 
engen Felde, das von der einen Seite gefucht und der andern aufgedrungen 
worden ijt. Sie ftehen einander jo nahe gegenüber, daß ein Ausweichen gar 
nicht mehr denkbar ijt. Diejes Feld ijt Afghaniftan, wohin Rußland den 
Kampfplatz verlegt hat, der früher in Berfien gejucht wurde. Ie mehr die 
britiicheruffiichen Gegenjäge im Gebiet des Hindufusch Geftalt gewonnen haben, 
umjo mehr trat Berjien zur Seite und Afghaniftan al3 Durchgangsland für 
srieden und Krieg in den Vordergrund. Der Konflikt wanderte ojtwärts, dem 
Herzen Indiens zu. England mußte jeinem Gegner auf Ddiefes nähere und 
gefährlichere Gebiet folgen, wenn auch widerwillig, und arbeitet num mit aller 
Macht darauf Hin, Afghaniftan unter feinen Einfluß zu bringen, ohne e8 doch 
militärijch bejegen zu müjjen. Was man als thatjächlich unter die Herrichaft 
des in Kabul refidirenden Emirs fallend anfehen fan, ift nicht größer als 
Deutichland und hat etwa vier Millionen Einwohner. Das tft ein für afia- 
tiiche Verhältnifje enges Gebiet. Aber immer noch ftreben beide Mächte dahin, 
e3 weiter zu derengern und von allen Seiten zu umfafjen. Endlich müffen jie 
notwendig aufeinandertreffen. Die Aufrichtung „einer jtarfen, freundlichen und 
unabhängigen Macht in Afghaniftan als einer dauernden Schranke ‚gegen Angriffe 
auf unjre Nordweitgrenze” war das Ziel der engliichen Politik jeit den Nieder: 


lagen jeiner erjten übereilten Kriegszüge. Sie fand aber von Anfang an Schwierig: 
Grenzboten IV 1895 20 








154 Zur Kenntnis der englifhen Weltpolitif 





feiten darin, daß England in Indien gezwungen war, um Rußlands Vorgehen 
gegen Herat auszugleichen, in den Machtbereich Afghaniftang überzugreifen. Es 
hat ein Stüd davon nad) dem andern entweder Indien oder dem ganz abhängigen 
Beludiiitan angegliedert. E8 ijt dadurch über die alte Indusgrenze und das 
Solimangebirge hinaus auf die Hochebne von Iran geführt und aus der be- 
queinen Lage im Industhal herausgezwungen worden und umfaßt von zwei 
Seiten den Ausläufer afghanischen Gebiet? am Kabulflüßchen, wo der welt: 
gefchichtliche, in drei unglüdlichen Feldzügen mit englifchem Blut reich getränfte 
Weg liber Dichellalabad nad) Nordweftindien hinabfteigt. 

Du es fich dabei in die afghanifche Politif und die häufigen Streitigfeiten 
der afghanischen Thronbewerber nicht zu tief Hineinziehen laffen und beſonders 
fich nicht zu feit mit einer einzigen oder einer bejtimmten Gruppe verbinden 
wollte, fondern vorzog, den zu unterftüßen, der gerade oben war, hat e3 ein 
Mibtrauen hervorgerufen, das faum mehr zu befeitigen fein wird. Mit bar: 
barischer Offenheit und Scharffinnigkeit zeichnete diefe PBolitif Schir Ali Khan, 
al3 er auf Herat zurüdgedrängt war und eine Allianz mit ‘Berfien fuchte: Die 
Engländer jehen nur auf ihre eignen Interejfen. Sie wenden fich inımer auf 
die Seite deffen, der der Stärfite ift. Ich will feine Eoftbare Zeit verfchwenden, 
indem ich auf die Engländer hoffe, jondern mit andern Regierungen Freundjchaft 
ſuchen. Schir Alt fannte den „led auf der Ehr“ der englifchen Politik in Ber 
jien und Stand jelbft den englijchen Geldverjprechungen Fritifch gegenüber. Mit 
Bezug auf den Verfuch Englands, den mehrfachen Bruch feiner Verpflichtungen 
gegen PBerjien in den von ıhm felbft gejchürten ruffiichen Kriegen durch Geld 
gutzumachen, jagt der geijtvolle Engländer, der 1894 und 1895 die Briefe 
Across the Afghan Frontier in der Times fchrieb: Ein wohlgefüllter Geldbeutel 
ijt fein Erjag für nationale Ehre. So jcheint auch der alte Afghanenfürft ge 
dacht zu haben. 

Englands Haltung jchwankte überhaupt gegenüber Afghaniftan zwijchen 
rajhem Borgehen und Eleinmütigem Zurüdweichen. Auf die Einmilchungs: 
politif, die in den furchtbaren Stataftrophen und Opfern von 1839 big 1842 
ihr Ende fand, folgten jechsunddreißig Sahre einer Politif der Zurückhaltung, 
des Gehenlaffens, die die fchöne Wendung „meilterhafte Unthätigleit“ wenn 
nicht erfunden, jo doch höchit ausdauernd angewendet hat. Der Schred, den 
1878 die plößliche Entdedung einer ruffiichen Gejandtichaft in Kabul und 
ruffiich-afghanifcher Bündnisverhandlungen hervorrief, feste ihr ein jähes Ende. 
Darauf folgte die Zeit der anglo-afghanitchen Beziehungen, in der wir ung 
heute befinden. Man fann jie in die zwei Süße fallen: Afghanijtan al® das 
Glacis der Feltung Indien anerfannt, aber feiner eignen Macht überlaffen. 
Dazu gehört aber die Randbemerfung, daß England dem Emir eine Unter: 
tügung erjt von zwölf, jegt von achtzehn Lakh Aupien zahlt, ihn mit Waffen 
und Munition augftattet und ihm bei der Einrichtung eigner Waffenwerf: 
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ftätten mit Geld und Rat zur Hand geht. Aus diefer Stellung Englands, 
die man von vornherein al3 zweideutig und höchft gewagt bezeichnen muß, 
tolgt auch fein Bemühen, den gegenwärtigen Emir gegen alle Rivalen zu unter: 
ftügen, und die Rüdgabe Kandahars nach der Eroberung von 1879, die den 
Zwed Hatte, ihn finanziell zu kräftigen, denn Kandahar und überhaupt Süd- 
afghanistan ift viel ertragreicher al8 der Norden. Ebenfo reiht fich daran 
mit Notwendigfeit die Einmifchung Englands in die afghanifch-ruffifchen Grenz: 
fragen, die 1885 und 1894 zu bedeutenden Reibungen führte, ohne daß 
Aghaniftans Anfprüche vollftändig erfüllt werden konnten, und die faum glaub: 
liche Einwilligung in die Berjchliegung Afghaniftans und das Fullenlajjen der 
alten Forderung der Zulafjung einer ftändigen englifchen Gefandtichaft in 
Kabul. Diefe ift gewiffermaßen die Befieglung der Gefandtenmorde von 1842 
und 1878. 

E3 ift feine jehr ehrenreiche Stellung, die England hier einnimmt. Sie 
erinnert etwas an die Zeit, wo die Gejandten der Oftindifchen Kompagnie 
Handelsvorteile mit Demütigungen erfauften. Und doch herriht im Dften 
überall nur der, der den Glauben an feine Kraft und feinen Sieg feljenfeft 
zu gründen weiß! Afgbaniitan ift noch heute allen Engländern verjchlofjen, die 
nicht Mitglieder von Gefandtfchaften oder im Dienfte des Emirs find. Fünfzig. 
Kilometer von Peichauer Liegt Lundi Kıotal. Eoweit fann ein Engländer vor- 
dringen, wenn er fich einer der Karamwanen anfchließt, für die an beftimmten 
Tagen der Woche der Khaiberpaß geöffnet wird, wo fie dann durch die von 
England bezahlten Afridi® und Schinwaris, fonft Straßenräuber, bi an die 
afghanijche Grenze esfortirt werden. Von da find es noch 260 Kilometer 
bi? Kabul. Das englifche Gebiet endet fchon 15 Kilometer oberhalb Bejchauer 
bei Djumrud. ber der 35 Kilometer breite, den Afridis gehörige Streifen, 
in dem der Khaiberpaß liegt, ift infolge der großen Unterftügung der Engländer 
(80000 Rupien jährlich) politifch doch noc) ala englifches Gebiet anzujehen. 

England hat fich feine Sympathien in Afghaniitan erworben. Das wirft 
von vornherein einen Schatten auf feine ganze Stellung in dem mit Afghanijtan 
durch fo viele Fäden verbundnen Nordojtindien. Als im Frühjahr 1895 der 
Emir gefährlich frank war, fürchteten die Engländer in Kabul, die für den 
Emir arbeiten, ernftlich für ihr Leben. Irgend eine andre bedeutende Stüße, 
ald den mit Geld erfauften Emir, hat England nicht im Lande. Die Eng: 
länder wollen mit ihrer manchmal unglaublicdy naiven Gabe, fich jelbit So- 
phismen einzureden, in ihren wiederholten Rücdtmärjchen aus Afghanijtan einen 
Beweis dafür geliefert haben, daß fie das Land nicht zu haben wünjchen. 
Sie meinen, fie ftünden darum in den Augen der Afghanen reiner da als die 
Ruffen, die den Hindufufch al8 Grenze ihrer afiatischen Befigungen, aber nicht 
ihrer Machtiphäre offen verlangen. Sie leben hier in einer um fo gefährlichern 
Täufhung, als fie thatjächlic afghanische Gebiete genommen haben, während 
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Rußland mit al feinem Vordrängen auf der Nordfeite Afghanijtans nie 
diefe Lage gekommen ift, da das eigentliche Afghanijtan zunächt nicht 
feinem Wege liegt, Sondern nur die außenliegenden Provinzen, das alte Baltr: 

Diefes Afghanisch Turfeftan nördlic” vom Hindufufch ift mit dem 
1873 Rußland unterworfnen Bochara durch Sahrhunderte nächiter Nacht 
und die Schidlfale der beiden Länder haben fich oft eng verjchlungen. Zu 
geographischen Verbindung durch die gemeinfame Lage im Orusthal fam 
politifche Verbindung in Freund» und Feindfchaft. Der Oxus ſchieden 
immer die afghanifchen und die bocharifchen Gebiete. Seine Grenzbedeuti 
ift überhaupt von den Engländern ins Unmwahrfcheinliche übertrieben word 
Am Tiebften hätten fie den Drus bis zu feiner Mündung in den Xralfee | 
Grenze des ruffiichen Gebiets gemacht. Die Städte und Bezirke von Bal 
Khulum und Kundus, die feit Doft Mohammed zu Afghaniftan gehören, wur: 
vorher zu Bochara gerechnet. Erft feit Anfang der fiebziger Iahre gilt 
Drus als Grenze. Der Streit über den Anfpruch) Bocharas auf Maimen 
Siri-Kul und Andkhöi, die auf der jegt afghanifchen Seite liegen, ijt daı 
wohl nur zum Schlafen gebracht worden. Rawlinfon jchrieb 1875: „Snd 
Rußland Bochara nimmt, erhält e3 eine Menge afghanischer Schwierigfei 
‚und Berlegenheiten, von denen e3 fich nicht wird befreien fünnen.” Boche 
bat in allen politiihen Bewegungen Afghaniftans eine Rolle gejpielt. A 
Bochara kam der geflüchtete Doft Mohammed und fein Sohn, als fie 18 
die Engländer in Kabul angriffen. Mit bocharifchen, d. h. usbelifchen Trupz 
jtürzte 1865 Abdurrhaman Khan, der Schwiegerfohn des Emird von Bocha 
jeinen Obheim Schir Ali. Bochara war damals voll afghanischer Flüchtlin 
Seltjamerweije focht ein ganzer Trupp Afghanen unter Kaufmann beim Angı 
auf Samarfand. 

Sp wie fi) die Engländer die geographiiche Lage von Bochara u 
jeinen Nachbarländchen lange Zeit nicht flar zu machen vermocdhten, hal 
fie auch nicht begriffen, daß gerade die „afghanischen Schwierigkeiten” 
Rufjen nach Bochara gelockt haben würden, wenn e3 nicht taufend andre Grür 
gehabt hätte, ſich diefes politischen, geiftigen und wirtjchaftlichen Brennpunf 
zu bemächtigen. Al man die rufjiiche Unterwerfung Bocharas in Engla 
für einen Fehler anfah, fagte man in Rußland: Der Einfluß in Bochara 
ein Hebel, den Rupland in allen Konflilten mit England in Wirkjamfeit jet 
fann. Hätte es ihn 1853 gehabt, jo wären die Engländer nicht ins Schwa: 
Meer gegangen. Die Engländer Hatten feine Ahnung, wie tief die bocharijch 
Einflüffe und Anfprühe nah Afghaniftan Hineinreichen, wenn fie glaubt: 
duch Wechjelheiraten die beiden Fürftenhäufer fo aneinanderzufnüpfen, d 
fie ich vereint gegen Rußland ftellen würden. Rußlandg Vordringen o 
beiden Slanfen von Bochara, in Merw und in den Pamir, machte diefe Ko: 
bination unmöglid, die übrigen® auch gar nicht in der Richtung ein 
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afiatiichen Politik Tiegte. Rußland läßt zwar den Emir in Bochara weiter 
rejidiren, aber fein Fremder reift im Lande ohne ruffischen Pak. Ebenfo wenig 
war die Zumutung an Rußland verftändig, fich zu den Khanaten ähnlich 
zu jtellen wie England zu Afghaniftan, d. h. fie mit Geld und Waffen zu 
unterjtügen, im übrigen aber ihre Gebiete unangetaftet zu lajjen. Die Eng: 
länder wollen auch hier nicht anerfennen, daß Rußlands Stellung in Afien 
eben viel natürlicher, wie General %. Nobert3 treffend jagt, „Eontinentaler,“ 
daher fejter ift als die ihrige. Wie irreführend, wenn ein Kenner wie Rawlinſon 
Labore mit Tafchkent, Peichauer mit Samarkand und Bochara mit Kabul 
vergleicht und in dem Einfluß, der von Kabul aus auf die Landichaft zwifchen 
dem Hindufufch und dem Drus, Balkh, Kundus und Badahichan gelibt wird, 
ein Gegenftüd fieht zu dem Bocharas auf die Landichaften zwifchen dem Alai- 
Tag und dem Drus: Hiffar, Kulab und Darwas. Hinfende Vergleiche und 
leere Troftgründe! In Ruplandg Hand ift Bochara nur nod) Teil eines großen, 
durchaus militärisch organifirten Gebiet, das von ruffiichen Offizieren nach 
der Methode des aufgellärten Despotismus regiert wird. Die Afiaten achten 
diejes fefte Auftreten, lieben e3 fat und verleihen ihm einen moralifchen 
Erfolg, der bereit bi8 — Indien hineinreicht. 

Ein ganz thörichter Vorwurf war e8, den man in England Rußland machte: 
e8 vernachläffige jeine Verkehrswege in Europa; wie jet zu erwarten, daß es 
durch die Wüfte zwijchen Kaspi- und Araljfee eine Eifenbahn bauen werde? So 
\prach 1879 ein ernithafter Mann, Sir Robert Michel, in der Geographifchen 
Sejellichaft zu London. 1886 war die Bahn bi Merw fertig, und fie wird 
zunächit big Tafchkent weitergeführt. Sie zielt geradeswegs auf den jchwachen 
Bunft Herat und führt, wenn auch in beträchtlicher Entfernung, an der Südgrenze 
des heutigen ruffifchen Gebiet? entlang. Noch näher tritt fie an die perfilche 
Provinz Chorafjan heran, wo Rußland 1888 die Einjegung eines Agenten in 
Meiched erzwang und der ruffiiche Einfluß jeßt jeden andern verdrängt hat. 
Diefe Provinz ift in den Grenzbezirfen jchon mehr ruffiich als perfiih. Den 
Itrategifchen Wert der ruffiichen Transfaspibahn wird noch lange feine ent: 
\prechende Linie auf englischer Seite erreichen. Die Bahn SchifarpursQuetta auf 
der Linie nach Kandahar und Herat ift nur ein Schwacher Anfang. Der Außen: 
handel Afghaniftang, der jich immer mehr nad) der bocharifchen al8 der indilchen 
Seite hin bewegte — er fette 1893 über Kabul und Kandahar nach Indien 
1,1 Millionen Rupien, mit Bochara gegen 8 Millionen Rubel um —, wird 
noch ftärfer nach Norden neigen, was natürlich nur dem ruffischen Einfluß zu 
gute kommt. 

4 

Die Aufmerkfamfeit der Politiker und Militärs war früher fajt ganz auf 
den Norden Afghaniftans gerichtet, wo die jtärkiten und kriegerifchiten Stämine 
figen und Kabul an dem gleichnamigen Gebirgäfluß liegt, der in jchroffen 
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Thalengen zum Indus hinabeilt. Aber das Borrüden der Rufen über Di 
hinaus lenkte dann den Blick nac) Welten, two durch die getreidereichen Eb 
von Herat und Kandahar ein bejjerer Weg nad) Indien führt, als über 
rauhen Gebirgspäffe von Kabul und Beichauer. Die Wege nach Kabul lei 
alle mitten in das Gebirgsgewirre des Hindufujc und des Sefid Kuh Hin 
während Herat und Kandahar an den janften weftlichen Abdachungen Di 
Höhenzüge Tiegen. An die Seite von Zahore und Beichauer find daher Mul 
und Quetta getreten, von Wo die oft ausgejprochne engliihe Drohung ' 
wirkficht werden müßte, Kandahar beim erjten VBorrüden der Auffen in 
Richtung auf Herat zu 'bejegen. 

Nun kommt aber feit dem Bordringen der Rufen in den Gebirgsfnoten 
Bannir eine dritte Spiße zur Erjcheinung, die fich gegen Indien vorwäühlt, 
zwar geradesiwegs von Norden nad) Süden. Das ift militärisch die bedı 
lichfte. Das nur von nomadifchen Kirghifen zur Weide ihrer Herden aufgefu 
und bewohnte Gebiet, die eigentlihen Bamir, d. i. öde Hochthäler, deren 
ruffiichen Bamirforfcher acht unterfcheiden, nimmt zwwijchen 71,, und 75 € 
östlicher Länge viertehalb VBreitengrade ein und liegt zwilchen den Parall 
von 37 und 39 Grad nördlicher Breite. Die Kirghijen, die e8 im Som 
mit ihren Herden beweiden, betrachten dag Land al3 Niemandsland, fie 
hören aber felbft al8 Steuerzahler zu Ruſſiſch-Turkeſtan, Kaſchgar, d. h. Ch 
oder einem der Ffleinen Staaten am Weftrande der Bamir. Dem Berfu 
die Bamir politiich zu zerteilen, ftellt fich diejeg als eine ernjte Schwierig 
entgegen. Streitigkeiten, die in den herrenlofen Gebieten vorfommen, Überf 
von Handeldfarawanen u. dergl. haben öfter® von chinefilcher und ruffif 
Seite zu Straferpeditionen geführt. Rußland beanjpruchte dabei die Ba 
bis auf die Watjerfcheide des Drug, die im Süden der Bamir gelegen 
jodaß faft das ganze Gebiet ihm zufallen würde. Thatjächlich Hat es € 
länder aus diefem Gebiet ausgewiejen, jo 1891 den Kapitän Younghusb 
aus den fogenannten Kleinen Bamir. Auch über den chinefifchen Anteil 
die ruffiichen und englischen Starten nicht einig. Die rujfilchen Karten bi 
Ipruchen das Gebiet zwilchen den Seen Rang Kul und Kara Kul und 
Zuge des Kifilyard für Rußland, die englischen geben es China und betrad 
außerdem die in der Mitte der ganzen Erhebung gelegnen Alitfhur-Bamir 
ein offnes Gebiet. 

Die Teilung der Bamir ift endlich durch eine Depeche des Earl 
Kimberley an den ruffiichen Botjchafter von Staal vom 11. März 1 
folgendermaßen vollzogen worden: Oftlich vom Biktoriafee oder Zor Kul weı 
das englifche und dag ruffiiche Einflußgebiet durch eine Linie geteilt, die di, 
See nahe bei feinem Oftende verläßt, dem füdwärts ftreichenden Kamm 
zum Orta Bel oder Bendersfy-PBaß und weiter bis zur Breite des Sees fo 
dann bei Kijil Rabat an den Akjufluß Hinabiteigt und von da öftlich big zu 
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vermutlichen Grenze Chinas zieht. Afghaniftan verliert Rojchan und Schignan 
auf dem rechten Ufer, und Rußland giebt feine Anjprüche auf dem linken des 
oberen DOrus (Pandjcha) auf, die aber nie fejt begründet gewejen find. Wachan 
jo afghanifch bleiben und eine Art Buffer zwifchen der nun wieder ein gutes 
Stüd vorgejchobnen Stellung Rußlands und dem englischen Einflußgebiet bilden. 
Die Grenzfommijjare find beauftragt worden, auch die etwaige Lage der chine- 
jüchen Grenze feftzuftellen, damit diefe in Verhandlungen mit China näher be: 
itimmt werden fan. England verpflichtet jich, das ziwijchen dem Hindufusch und 
der zur chinefilchen Grenze laufenden Linie liegende Gebiet dem Emir von 
Aghaniftan zu überlaffen, der feine Befeftigungen darauf errichten oder Be— 
jagungen hineinlegen darf. Eine ähnliche Verpflichtung ift von Rußland nicht über- 
nommen worden. Dag Übereinfommen fol erft in Kraft treten, wenn Aighaniftan 
alle nördlich vom Bandicha und Bochara, d.h. Rurzland alle ſüdlich vom Oxus ge— 
legnen Gebiete geräumt haben wird, worauf die beiden Mächte hinwirfen werden. 

Der Vorteil des feit fo vielen Sahren angestrebten Übereinfommens liegt 
weientlich auf rufjiicher Seite, das nun die Bamir mit Ausnahme der „Kleinen 
Bamir“ und des linf® vom Pandfcha geleguen afghanischen Gebietes erhalten 
bt. Mun wundert jich, daß gerade die Landichaften Nojchan und Schignan 
abgetreten wurden, durch die der Weg auf den Baroghilpaß, den bequemiten 
aller Hindukujchpäffe, führt, der nach Tichitral Hinabfteigt, dag von der neuen 
tujfiichen Grenze etwa fünf Tagemärjche entfernt ijt. Eigentümliches Zujammen- 
treffen, daß Ffurz vor dem Abſchluß diejer Verhandlungen die Engländer ihren 
unverjchuldeten Kleinen Krieg mit Tichitral hatten! Sollten die indischen Blätter 
Unrecht gehabt haben, die jagten, die ganze Gejchichte mit Tichitral jet nur 
aufgebracht worden, um den Weg von Bejchauer dahin zu gewinnen, und die der 
indischen Negierung unberechtigte Einmilchung in den dortigen Thronftreit zu 
politischen Zweden vorwarfen? 

England Hat jeit den jechziger Jahren auch DOftturkeftan, dag am Oft: 
abhang der Pamir liegt, unter die Gebiete feines Einflußfkreijes gerechnet. 
Sn den 1869er Verhandlungen mit Rußland wurden Afghaniftan, Stelat und 
Yarkand auf gleicher Linie genannt und ihnen Chiwa, Bochara und Stofand 
gegenübergeftellt. Ein jcheindar unabhängiges Oftturfeftan, mit dem England 
von Indien her, als Erbe Kajchmird auf ein Vorrecht pochend, fich in ähn: 
lihe Verbindungen Jegen würde wie mit Afghaniitan, bleibt der Wunjch und 
die Hoffnung; der Gegenjag zu diefem Beftreben führte Hier China und Rup- 
land zujammen, die beide zur Zeit der Herrjchaft des usbeghijchen Empor: 
kömmlings Jakub Beg bewiejfen, wie ungern fie einen jelbjtändigen moham- 
medanischen Herrjcher in Yarkand fahen, während fich England in furzfichtiger 
Eile mit ihm in diplomatischen Verkehr jegte und ihn unterjtüßte. Es will 
nicht den alten Weg aus Indien durch Kajchmir und das wejtliche Tibet in 
tuffiiches Gebiet oder VBafallengebiet münden jehen. Auf diefer alten Straße, 
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auf der jo manche Anregung, jelbft jo manches Motiv der Kleinkunft den Weg 
Perfien, Arabien und China nach Indien gefunden hat, könnten auch ruffifche | 
flüffe einwandern. In Anfnüpfungen des Maharadifha von Kajcymir mit 
Rufen, die er Ende der fechziger Jahre eingeladen haben follte, über Stajd 
mit ihm in Handelöverbindungen zu treten, wwitterten die Engländer jchon : 
Gefahr aus der Ferne. Seitdem hat nach lange gehegtem Plan England Kafd 
und Sleintibet und damit die wichtigften Eingänge au Indien nach Bent 
alien bejett. Rawlinjon hatte dag jchon 1866 vorgejchlagen (u. a. auch, 

diefe Gebiete den Mongolenlaifern von Delhi geiteuert hätten!), um eni 
ganz Tibet ald Puffer gegen die Nuffen zu gewinnen. Es ift nicht zu 
warten, daß Rußland bei feiner heutigen Stellung zu China die bevoriteh, 
Regelung der chinefifchen Bamirgrenze unbenugt läßt, um Englands Anfpr 
weit zurüdzudrängen. Im Oftturkeftan ift Rußland thatjächlich der Prote 
Chinas. Kine energifche Politif, die nicht jo ungefchidt wie die engl 
in den Sahren des Aufitandes im Trüben zu filchen fuchte, hat ihm lä 
einen großen moralifchen Einfluß verliehen, dem der wirtjchaftliche in 
Bazaren von Kafchgar, Yarland und Khotan gefolgt ift. 

Die Stellung Englands in Indien hat fi) im Innern immer mehr befej 
politifch wie wirtfchaftlich, während fie fich nach außen verfchlechtert hat. 2 
Berichlechterung bedeutet nach der politischen Wirkung mehr als jene $ 
befferung. Die ftaunenswerten Leijtungen der Engländer in der Ausbeut 
und Hebung Indiend werden immer entjchiedner wettgemacht durch 
Erfolge Ruplands an den Grenzen Indiend. England wird durd) fie 
zwungen, die Grundlagen aufzugeben, auf der eö fein indijches Neich aufgel 
hat. Seine Seemacdht hat Indien gewonnen, aber England muß in Sn 
Landmacht werden, um Rußland zu begegnen. E3 teilt feine Mittel und 
liert die ruhige Einheitlichleit de Handelnd. ES ijt gezwungen worden, 
immer mehr zentralafiatijche Gebiete anzueignen, deren Hilfäquellen gering 
deren friegerifche Völker gefährlich find. Die Rüftung Indiens wird im 
Schwerer und Eoftjpieliger, und jchon erlebt man dag Unerwartete, daß ind 
Zeitungen die NRuffenfreundjchaft predigen, von der fie Verminderung 
Ausgaben und Steuern erwarten. Der Glaube der Indier an Englo 
Überlegenheit und Unbefiegbarkeit ſtand feljenfeft, jo lange England in € 
afien allein waltete. Seder Fortjchritt Ruplands erjchüttert diefen Glau 
Die Fähigkeit Rußlands, diefe Säule der engliichen Weltmacht in Bereg 
zu feßen, ift feine furchtbarfte Waffe in dem Kampfe mit England, wo er ı 
immer entbrennen mag. Wahrjcheinlich wird England nach Often, nach 
reichen Südchina auszuweichen fuchen, wo es aber feit dem fiamefischen Kon 
Sranfreich begegnet. E83 feheint, als follte jeine Stellung in Indien, die | 
Größe begründet hat, fein Verhängnis iwerden. 


er 
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(Schluß) 


a ie Schlüjje, die die Mitarbeiter der „Unterfuchungen” aus der 
N gegenwärtigen Lage des Handwerks auf feine Zukunft ziehen, 
fallen natürlich jehr verjchieden aus nach den Eindrüden, die fie 
in ihren verfchiednen Beobachtungsgebieten empfangen haben, und 
= ohne Zweifel find fie auch hie und da von dem Optimismus 
oder Beifimismus der Beobachter und ihrer Gewährsmänner beeinflußt worden. 
Während Plenge die Schlußbetradhtung über die Zuftände der Leipziger Bött- 
herei mit dem Sate beginnt: „Wir haben in der Böttcherei ein Gewerbe 
fennen gelernt, da3 den Boden, auf dem alles Handwerk feiner Natur nad) 
fteht, unter den Füßen verloren hat,” Jchreibt Dr. Voigt über die Karlöruher 
Küfer,*) nachdem er die Vorteile und Nachteile des Handbetrieb® und des 
jabrifmäßigen Mafchinenbetrieb8 gegen einander abgewogen hat: „Iedenfallg 
beiteht einjtweilen noc, die Thatjache, daß der Handbetrieb weiter produzirt 
und fich anfcheinend wohl dabei befindet.” Dann fährt er fort: „Wefentlic) 
andre Verhältniffe ald in der Küferei beftehen in der einheimifchen Küblerei. 
Obgleich auf diefem Gebiet die Mafchine der Handarbeit technifch vielleicht 
noch mehr überlegen ijt al3 bei der FZakfabrifation, hat fie doch big jet noch 
nicht Boden gewinnen fünnen.“ Und die Schlußbetradftung über da3 Gejamt: 
ergebnis feiner zweiundzwanzig Karlsruher Kleingewerbe umfaffenden Unter: 
juhungen leitet cr mit dem Saße ein: „Borläufig macht das Karlsruher 
Handwerk, troß aller Mijere im einzelnen, noch nicht den Eindrud einer unter: 
gehenden Welt.” Diefer Unterfchied wird wohl daher rühren, daß Leipzig als 
Sroßftadt für den Sieg der Gropinduftrie und des Handels über das Klein: 
gewerbe günftigere Bedingungen fchafft ala das badijche Land mit feiner noch 
ziemlich gefunden Bejiverteilung und feiner nur 78000 Einwohner zählenden 
Hauptjtadt. Nicht alle Mitarbeiter drüden fich jo vorfichtig und genau au? 
wie Hedjcher, der von den Schuhmacjern Altonas jagt: „Ein fleiner Kern 
tüchtiger, felbftändiger Handwerker ift zu erhalten; für die Mafje giebt e8 feine 








*) In Süödeutichland Hat fich die Böttcherei von jeher in zwei Zweige gejchieden, die 
Küferei, die Fäffer bindet und die Kellerei betreibt, und die Kübferei, die Kübel und 
Buber Tiefert. 
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Rettung.” Sehr in die Irre gehen würde man x. B., wenn man die Urteile 
verallgemeinern wollte, die nach Wiedfeldts Bericht in Salzwedel ein ehe: 
maliger Klempner und jetiger Nentner über fein Gewerbe gefällt hat; er habe, 
wird erzählt, fein Gefchäft aufgegeben, weil darin nichts mehr zu machen fei, 
jein Warenlager zu Schleuderpreifen verkauft und den Berichterftatter mit Be: 
ziehung auf die übrigen Klempner jpöttifch gefragt: „Sagen Sie mal, was 
machen denn die Leute eigentlich den ganzen Tag? Ich habe doch jchon vor 
zehn Jahren alles viel billiger aus der Fabrik bezogen, al® ich$ felbjt machen 
fonnte.” Wir felbft haben vor furzem einen jungen Klempnermeifter gejprochen, 
der vorm Jahre das Gejchäft jeines verjtorbnen Prinzipal® übernommen bat. 
Er bat für fich, feine drei Gejellen und drei LXehrlinge vollauf zu thun und 
hofft, feine jämtlichen Leute auch über den Winter behalten zu fünnen. Sein 
Vorgänger, der jehr wohlhabend geworden war, hatte einen großartigen Zampen:- 
laden eingerichtet; diejen mit zu übernehmen, reichten die Mittel des Anfängers, 
die ihm glüdlicherweije gerade beim Tode feines Prinzipald durch eine Erb: 
\chaft zugefloffen waren, nicht hin, aber wenn er zehn Iahre jo weiter arbeitet 
wie jeßt, wird er fich auch einen Laden anlegen fünnen. 

Wenn man aus den Angaben und Schilderungen des Werfes die zer: 
jtreuten Züge, die zufanımengehören, zufammenfügt, jo wird man ungefähr 
das Bild erhalten, das wir im vorigen Artikel entworfen haben, und unjre 
Auffaffung bejtätigt finden, daß diefer Zuftand eines Teiles der Handwerker 
die natürliche Wirfung jenes gejellichaftlichen Gefamtzuftandes fei, dejjen 
Hauptcharafterzüge wir nachzuweijen verjucht haben. Dan kann aber zur Er: 
gründung der eigentlichen Urjachen diefed Zuftandes auch nod) tiefer graben. 
Ehe wir das jedoch unternehmen, wollen wir vorher noch mit Hilfe der „Unter: 
juchungen“ auf das Gejellen: und Lehrlingswejen einen Blid werfen. Was 
die Zahl der Lehrlinge betrifft, jo findet der Vorwurf, den die Sozialdemo: 
fraten den Handwerfsmeiltern zu machen pflegen, daß jie Lehrlingszüchterei 
trieben, in den „Unterfuchungen” bis jett feine Beftätigung. Die meiften 
Mitarbeiter berichten im Gegenteil, daß in den Gewerben, die fie behandeln, 
der Zugang von Lehrlingen jehr- fchwach fe. Doc it die Zahl der vor: 
liegenden Stichproben vorläufig noch zu lein, als dab daraus fehon zuver: 
läffige Schlüffe auf den Durchfchnitt gezogen werden fünnten. Ung felbjt find 
eine Anzahl von Fällen arger Lehrlingszüchterei, namentli) im Schloffer: 
gewerbe, befannt, und für einzelne Orte und Gewerbe wird fie auch in den 
„Unterfuchungen” zugeftanden. Von der Leipziger Drechglerei jagt Neu, in 
den Fabrifen würden nur jehr wenig junge Arbeiter bejchäftigt, dagegen ei 
die Zahl der Handwerkslehrlinge im Verhältnis zur Gejellenzahl fehr groß. 
Und jpäter (II, 78) jchreibt er: „Man darf wohl behaupten, daß in vielen 
sällen nur der Schweiß des Lehrlinge e3 dem Handwerfsmeifter ermöglicht, 
wenigfteng nod) einigermaßen der Fabrik Konkurrenz zu leisten (fo!).“ Einige 
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Leipziger Bäder Halten nur Lehrlinge, weil fie zu arm dazu find, Gefellen 
bezahlen zu können; wie da die Lehrjungen ausgenugt werden mögen, fanıı 
man fich denken. 

Eine genaue Borftellung von der Lage der Lehrlinge können joldhe Unter: 
ſuchungen ſchon deshalb niemal3 geben, weil ja die Lehrlinge nicht befragt 
werden. Doch fallen einige Streiflichter darauf. Hedjcher fchreibt: „Der Ge: 
danfe, wie man den Lehrling am beften zu feinem Vorteil ausnugen kann, 
und nicht der, vie in ihm die Grundlage zu einem tüchtigen Meifter gelegt 
wird, ift nur zu oft der leitende Gefichtspunft. Und aud) Frau Meifterin 
will von dem Lehrling etwas haben; im Kinderwarten und in fonftigen nüß- 
lichen Dingen madt er häufig bei der jtrengen Herrin eine treffliche Schule 
durch.“ Bon mehreren Berichterftattern wird darüber geflagt, daß fid) die 
großen Meifter und die Fabriken mit Lehrlingen gar nicht abgeben mögen, 
jondern nur ausgebildete tüchtige Arbeiter annehmen, während gerade in den 
Heinen Werkjtätten Lehrlinge gehalten werden, wo fie auch dann nichts lernen 
würden, wenn der Meijter jelbjt etwas ordentliches fünnte, weil darin feinere 
und |chwierigere Arbeit gar nicht vorfommt. E3 fcheint das befonders in der 
Tiichlerei der Zall zu fein (TII, 358). Sollte da nicht der alte Adam Smith 
wieder einmal Recht behalten? Smith meinte, die Xehrherren machten viel zu 
viel Aufhebens von ihren Leiftungen. Dem jungen Menjchen die erjten Hand- 
griffe zeigen und dann noch bie und da einmal nachjehen, einige Weifungen, 
Ratichläge und Belehrungen geben, weiter fei nichts nötig; die Hauptjache 
müfje der Lehrling felbjt bejorgen. Nur an der eignen Arbeit, nicht vom 
Meiiter, lerne er. Das Lehrlingsverhältnis fei daher ganz überflüffig und 
fönne füglich durch da3 des jungen Arbeiters erjegt werden. Sobald der junge 
Mensch etwas Fönne, leifte er dem Meifter Arbeit und verdiene nach dem Maße 
jeiner Leitungen Zohn wie ein Erwachjener, und wenn die Höhe feines Kohnes 
von feinen Leiltungen abhänge, werde er ganz von jelbft fein möglichjtes thun, 
Fortichritte zu machen. Solange er noch nichtS oder erjt wenig fünne, habe 
er dem Meijter zu erjeßen, was er an Materialien verderbe und an Werk: 
zeugen abnuge. Wird diejfe Auffaffung nicht durch die oben angeführten 
Thatjachen bejtätigt? Beim SKleinmeifter lernt der junge Menfch nichts, und 
die Großmeijter, die gediegne Leiftungen verlangen, nehmen feine Lehrlinge. 
Ro lernen denn da die Leute, die der Großmeifter, der Fabrifant braucht? 
Eben bei ihm, ald Gejellen, lernen fie; erft nach) der Lehrzeit, jagt einer der 
Berichterftatter ausdrüclich, lernt der junge Mann, was er braucht. Nehmen 
wir aber an, daß Smith nicht für alle Fälle Recht habe, daß es in jehr 
\chwierigen Gemwerben fchlechterdings nicht ohne längere gründliche Unterweilung 
gehe, und daß aud) in den übrigen Handwerfen tüchtigeres geleistet werden 
würde, wenn die jungen Leute eine ordentliche Xehrzeit Durchmachten, jo it ein 
Zuftand, bei dem die Lehrlinge dem Meifter das Brot verdienen müfjen, erft 
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vecht unhaltbar. ft die Lehrzeit eine wirkliche Schule, dann darf der Hand- 
werfsmeifter fo wenig darauf Anfjpruch machen, vom Arbeit3ertrage feiner 
Schüler zu leben, wie etwa der Lehrer des Deutfchen am Gymnafium auf die 
Honorare für Zeitungsartikel angewiefen werden darf, die feine Schüler unter 
jeiner Zeitung anzufertigen hätten. Soll die Handwerfslehre dem deal derer 
entiprechen, die jo viel von der Reform des Lehrlingäweiend reden, dann 
bringt fie dem Meifter nichts ein, fondern foftet ihm ebenfo wie dem Schul: 
meifter nur Mühe und verurfacht ihm außerdem noch Auslagen, woraus folgt, 
daß er Lehrgeld erhalten muß, daß alfo nur Leute, die nicht ganz mittellog 
find, ihre Söhne ein Handwerk lernen lajjen können, wenn nicht der Staat 
einen Schritt weiter in der Richtung nach dem Sozialismus thut, neben die 
Volksſchule die Zehrwerkjtätte jegt und deren Koften entweder felbjt übernimmt 
oder den Gemeinden auflegt. So lange der Handwerfsmeifter Jungen um: 
jonft nimmt unter der Bedingung, daß fie vier Sahre bei ihm aushalten, die 
Annahme aber, daß er lediglich ein Liebeswerf an ihnen üben wolle, jowohl 
durch jeinen Charakter wie durch feine Vermögenslage ausgejchloffen ift, fo 
lange find diefe Sungen thatfächlich nicht Lehrlinge, fondern junge Arbeiter- 
Was der unge etwa im erften Jahre den Meifter Eoftet, wird durch Die Ver: 
längerung der hergebrachten dreijährigen Lehrzeit um ein Jahr reichlich erjegt. 
Sn vielen Fällen liegt diefes Verhältnis ganz Har zu Tage. Im Frühjahr 
reifen auf den oberjchlefiichen Dörfern Agenten herum, die für die Berliner 
Bäder Jungen faufen und dag Stüd mit zwanzig Mark bezahlen, während 
die Sizilianiichen Carufi, die es ja freilich wohl noch fchlimmer haben, Doc) 
wenigjtens Hundert Franfs gelten. 

Daß durchfchnittlich zu viel Lehrlinge „ansgebildet” werden, geht un: 
wiperleglich aus dem Überangebot von Gejellen hervor, das bei den meiften 
Handwerfen nachgewiejen wird, unter andern bei den Berliner Tapezierern, 
den Düffeldorfer Schlächtern, den Kölner Schreinern; daß in fehr vielen Werk: 
jtätten gerade im Winter Leute entlajfen werden, ift eine Thatjache, zu deren 
Seltjtellung es gar feiner Bücher bedarf, weil fie fich alljährlich vor jeder: 
mann? Augen ereignet. Daß endlich die Gefellenlöhne durchfchnittlich elend 
jein müfjen, verfteht fich bei folcher Konkurrenz von felbft und wird aud) in 
den „Unterjuchungen“ vielfach beftätigt. Wenn die Meifter im allgemeinen 
über die „enorme Steigerung der Arbeitslöhne” Klagen und dieje in einzelnen 
Fällen auf 100 Prozent gegen die Zeit vor dreißig Jahren angeben, fo ift 
doch zu bedenken, daß ſeitdem auch die Beamtenbejoldungen um ebenjo viel 
und teilmeije noch mehr geftiegen, die Wohnungen und einzelne andre notwendige 
Dinge viel teurer geworden find. Auch bedeutet die Steigerung des Wochen: 
lohneg, die ja für den Meifter recht drüdend fein mag, noch feineswegs eine 
entjprechende Steigerung des Sahreseintommens für die Gefellen, da Diefe 
meijtend ein paar arbeitslofe Wochen oder jogar Monate im Jahre zu über: 
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jtefen haben. Endlich ift zu erwägen, daß fich die Zahl derer mehrt, die an 
Selbjtändigfeit nicht denken fünnen, und für die aljo der Gejellenlohn die end- 
giltige „Werforgung“ bildet. 

Dagß fi) viele mittellofe Gejellen in diefe Lage nicht fügen wollen, fich 
jelbjtändig machen und fo das Kleinmeifterelend vermehren, daß e3 viele noch 
dazu in zu jungen Sahren thun, daß viele Gejellen troß ihrer kümmerlichen 
und unfichern Lage heiraten, ohne Meifter zu werden, und daß unzählige 
Jabrifarbeiter Dasselbe thun, it eine ftändige Klage fonjervativer reife, die 
auh in Diefem Werfe mehrfach wiederfehrt. Sollen aber diefe Klagen nicht 
müßiged® Gerede bleiben, dann müflen fic) die Maßgebenden jchlüffig machen, 
ob jie allen mittellojen Handwerfögejellen und Arbeitern den Cölibat mit oder 
ohne Verpflichtung zur lebenzlänglichen Keufchheit auflegen wollen. Die ganze 
proteftantiche Welt hat viertehalbhundert Jahre lang und die liberalfatholifche 
jeit anderthalbhundert Jahren die römifche Kirche des Prieftercölibats wegen 
der Unfittlichfeit geziehen, was doch nur unter der Vorausfegung einen Sinn 
hat, daß dem Durchichnittsmenschen, namentlich dem Durchichnitt3manne, die 
Enthaltfamfeit von Natur unmöglich, jene übernatürliche Gnade aber, auf die 
ih die fatholifche Kirche bei ihren Prieftern verläßt, nicht vorhanden jet. 
Dabei ift zu beachten, daß die fatholifchen Priefter afademijch gebildete Leute 
in höherer und geficherter Lebensftellung find, denen eine reiche Gedanfenwelt 
ein Gegengewicht gegen die Sinnlichkeit darbietet, daß ihnen vor der Weihe 
der Cölibat als ein fchweres Opfer dargejtellt worden it, wozu fi) zu ver: 
pflichten fie nicht wagen dürften, wenn fie fich ihm nicht gewachfen fühlten, 
und vor allen, daß faum ein Priefter auf je taufend fatholifche Einwohner 
des Neih3 fommt, während die mittellofen Arbeiter und Handwerfögefellen 
und die ihnen in ähnlicher Zage gegenüberjtehenden Frauen und Mädchen zu: 
\ammen vielleicht die Hälfte der Bevölferung ausmachen. Wer fich bei der 
stage der Arbeiterehen fo anjtellt, al3 wüßte er von alledem nichts, was 
gegen den Priejtercölibat gefprochen, gepredigt und gejchrieben worden ift, den 
ol man gar nicht ernft nehmen; man fol ihm den Rüden kehren und ihn einfach 
ftehen faffen. Der PVerftändige faßt die Thatjachen ing Auge und denft unter 
anderm daran, daß im deutjchen Reiche jährlich etwa 130000 uneheliche Kinder 
geboren werden, und daß auf je eine.uneheliche Geburt mehr als hundert Fälle 
außerehelichen Umgangs zu rechnen find. Um diefen Punkt fommen die Re: 
formatoren des Handwerk nicht herum. Selbftverjtändlid muß man dem 
jungen mittellojen Handwerker jagen, was ihm bevorjteht, wenn er fid) 
jelbftändig madt. Das_weiß er übrigens jchon felbjt, Hat er doch oft fchon 
al3 Lehrling genug Gelegenheit gehabt, da8 eheliche und das fonftige Glüd 
der Meiftersleute kennen zu lernen; find doch gewöhnlich auf ihn die Brügel 
abgeladen worden, die fie bei einander gegenfeitig nicht anbringen Tonnten. 
Aber er jagt fich: elend bin und bleibe ich auf alle Fälle, und es ift lediglich) 
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Sache meines Geſchmacks, die keinen andern etwas angeht, welche Form des 
Elends ich vorziehen will. 

Und damit berühren wir den Kern der Handwerkerfrage. Er beſteht 
darin, daß die Arbeit durch Überangebot entwertet iſt, und daß daher durch 
ſeiner eignen Hände Arbeit, ſofern fie nicht in ganz außerordentlichen Kunſt— 
leiſtungen beſteht, niemand zu Wohlſtand, niemand auch nur zu einem geſicherten 
und anſtändigen Daſein gelangen kann. Zu Wohlſtand gelangen kann heute 
der Handwerker nur durch Handel und durch Ausnutzung der Arbeit andrer. 
Beim Dekorationsgeſchäft wird ausdrücklich hervorgehoben, daß der Meiſter, 
der die Stoffe im großen zu Fabrikpreiſen einkaufen kann, daran, alſo als 
Händler, mehr verdient als mit feiner Arbeit, und was jeder Schuhmacher: 
gejell feinem Meifter bringt, berechnet Geifjenberger für Leipziger Verhältniſſe 
auf fünf= bis jechshundert Mark. Ein Meifter alfo, der zehn Gefellen be: 
Ihäftigt, kann feine eigne Thätigfeit auf Reitungsarbeit befchränfen und jteht fi) 
dennoch auf fünf= bi jechstaufend Mark. Das Los des Handwerfers hängt 
alfo in erfter Linie davon ab, ob er Kapital hat und wie viel. Es ift wahr, 
daß der wohlhabende Anfänger durch Dummheit, Yauldeit, -Ungejchict oder 
Liederlichkeit fein Geld verlieren, der mittellofe, aber tüchtige auch heute noch, 
wenn er in ganz außerordentlicher Weife vom Glüd begünjtigt wird, zu einigem 
Geld gelangen und Ddiefes dann zur Erweiterung jeine® Gejchäftd benugen 
fann. Aber folche Ausnahmefälle ändern nichts an dem allgemeinen Gejeß, 
unter dem unjer heutige Wirtichaftsleben fteht, daß man Geld haben muß, 
um Geld verdienen zu fünnen. Und fo machen wir denn täglich bei einem 
Blid auf unfre Umgebung die Erfahrung, daß tüchtige Handwerfer, die über 
einige Mittel verfügen, Jich zu Wohlitand emporjchwingen, während fich die 
Mafjfe in kümmerlichen VBerhältniffen abquält oder geradezu im Elend ver: 
fommt. Hier ift e8 fein fchlechter Scherz, jondern die lautere Wahrheit, da 
die Armut von der pauvrete fommt, d. 5. daß der Mittelloje wenig Ausficht 
hat, fich aus dem Elend herauszuarbeiten; unfer gejellichaftlicher Zuftand leiht 
dem emporftrebenden Reichen Flügel, während er den Armen immer tiefer ins 
Elend hineinftößt. 

Die beiden angeführten Lebensbedingungen des heutigen Handwerfs nun 
stehen in jchroffftem Widerfpruch zu der Grundidee und dem Lebendgeje des 
mittelalterlichen Handwerks, von dem unfre Zünftler, zwei jehr verjchiedne 
Berioden mit einander vermengend, bejtändig träumen. E3 war, wie Bücher 
in feiner Abhandlung „Gewerbe” im Handwörterbuch der Staatswiffenjchaften 
hervorhebt, und wie auch in einigen der vorliegenden Unterfuchungen erwähnt 
wird, jtrenger Grundfag im Mittelalter, daß der Handwerfer an den Ma: 
terialien nicht3 verdienen dürfe, daß fein Verdienft reiner Arbeitälohn fein 
müjfe. Das Handwerk blieb daher ziemlich lange Lohnwerf, d. H. der Hand: 
werfer befan das Material, das Tuch zum Rod, das Gold zu Ringen, Ketten 
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und Gefäßen vom Bejteller geliefert, jodaß er nicht3 daran verdienen Tonnte. 
Ind ed war ferner Grundjag, daß der eine nicht leben dürfe auf Koften de3 
andern oder durch Ausbeutung eines andern. Daraus folgte erjtens, daß in 
einem Gewerbe und in einem Bezirk nicht mehr Handwerker geduldet wurden, 
ald zur Verforgung diejes Bezirk mit der betreffenden Wure nötig fchienen, 
aljo die Schließung der Zunft und die Bannmeile; zweitens, daß der Meijter 
nur joviel Lehrlinge halten durfte, al3 zur Ergänzung des „Amtes“ nötig 
waren. Nun bat jich aber jchon im Mittelalter auch am Handwerk das leidige 
Sejeß bewährt, daß die jinnreichen Erfindungen des Menjchenwiges unnötig 
jind, jolange die Erfolge, die er erjtrebt, wirklich erzielt werden, dagegen un: 
wirffam, jobald fie nötig fcheinen. In der erjten Hälfte des Mittelalters 
bedurfte e8 feiner fünjtlichen Veranftaltungen, um dem Handwerk feinen goldnen 
Boden zu fichern; ald Lübee mit 70000 bi8 80000 Einwohnern*) die größte 
Stadt im Ddeutjchen Reiche war, und die jtädtijche Bevölferung kaum den 
zehnten Teil der Gejamtbevälferung augmachte, da ergaben jich Monopolpreife 
für die Arbeit des Hundwerferd von jelbft, da Hatte er nicht nötig, fich auf ein 
risfantes Unternehmertum einzulajjen und auf Gewinn am Materialeinfauf im 
großen zu denfen, der ihm auch bei dem damaligen unentwidelten Verkehr 
Ihwer gefallen wäre, da war e3 nicht nötig, die Zunft zu jchließen und Gejebe 
über die Zahl der zu haltenden Lehrlinge und Gefellen zu erlafjen, jondern 
die Meifter juchten Leibeigne vom Lande hereinzuloden, weil fie die große 
Nachfrage nach ihren Erzeugniffen nicht zu befriedigen vermochten. Die Hand- 
werferforporationen hatten in diefer erjten Zeit teil8 einen religiögsfirchlichen 
Charakter als Brüderichaften, teild waren fie Vereine zu gegenfeitiger Unter: 
jtügung in Notfällen und zur Wahrung de3 Anfehens, der Standesehre der 
Genofjjen, teild® — und das gilt vorzugsweife von der Tuchmacherei, die fich 
jehr früh zum Erportgewerbe entwidelte — waren fie Broduftivgenofjenichaften, 
die den Einkauf ihrer Rohftoffe und den Abjat ihrer Ware gemeinfam be: 
trieben, Gebäude zum Betrieb ihres Gewerbes, wie Walfmühlen, Schergaden 
und Tuchhäufer (Verkfaufshallen) gemeinfam errichteten, und um fic den Abjap- 
markt zu fichern, die Waren der Genofjen einer ftrengen Prüfung auf die Güte 
und auf die vorfchriftsmäßige Yänge der Stüce unterwarfen. Sobald mit dem 
Anwachfen der Stadtbevölferung die feit dem fünfzehnten Sahrhundert viel 
beklagte „Überjegung” eintrat, fuchte man die verloren gegangnen natürlichen 
Bedingungen des Gedeihend durch Fünftliche Einrichtungen zu erjegen, aber 
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+ E3 war bied 1800 bi® 1350. Ym Handmwörterbuch werben II, 436 nod) folgende 
mittelalterliche Einwohnerzahlen demfcher Städte angegeben: Frankfurt (1387) 10000, Mainz 
(Ende des fünfzehnten Jahrhunderts) 5000 bi8 6000, Straßburg (1475) 26198, Bafel (1454) 
8000, Nürnberg (1450) 25982, Dresden (1491) 5000, Meißen (1481) 2000, Roftord (1887) 
10785, Hamburg (1311) 7000, Breslau (1348) 21866. Wie Hein werden die Zahlen erft 
im dreizehnten, im zwölften Zahrhundert gemwelen fein! 
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vergebens. Alle Zunftgeſetze und Polizeiverordnungen, alle Sperrmaßregeln 
und läſtigen Beſchränkungen vermochten nicht zu verhindern, daß ſich einzelne 
Meiſter zu Fabrikanten emporſchwangen, die Kleinmeiſter aber im Elend ver— 
kümmerten, daß ein Heer von Handwerksgeſellen heranwuchs, die keine Ausſicht 
hatten, ſelbſtändig zu werden, uñnd in geſchloſſener Organiſation den Meiſtern 
feindlich gegenübertrat, daß die Zunftmeiſter über Pfuſcher, Störer und Bön⸗ 
haſen klagten, über „mutwillige Buben,“ die ihnen die Arbeit wegnähmen, 
obwohl der Mutwille in weiter nichts beſtand, als daß dieſe Buben eben auch 
leben wollten. Die alten Zunftordnungen, Chroniken und Satiren ſind voll 
von dieſen Klagen, die ſich vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bis in 
unſre Tage herein ununterbrochen fortziehen; auch die Verfaſſer der vorliegenden 
Berichte haben einige davon aufgenommen. Unſre Zunftmeiſter täuſchen ſich 
alſo ſehr, wenn ſie den berühmten goldnen Boden ;ür ein Produkt des Zunft— 
zwangs anſehen. In der erſten Hälfte des Mittelalters, wo das Handwerk 
wirklich einen goldnen Boden Hatte, gab es wenig oder keinen Zunftzwang, 
und in der zweiten, wo der Zunftzwang den verlornen goldnen Boden wieder: 
Ihaffen follte, ift ihm dag nirgends gelungen. 

Machen wir und die an Sich Elare Sache an einem einzelnen Gewerbe 
noch flarer. Sn der Zeit, wo auf taufend Einwohner ein Schufter fommen 
mochte, müfjfen Stiefel ungemein teuer gewefen fein, obwohl das Vieh, daher 
auch) das Leder jpottbillig war. Hätte damals jeder Deutiche im Jahre ein 
Paar Schuhe abgerifjen, jo hätten die Leute immer abwechjelnd ein Jahr 
beihuht und dann ein paar Sabre barfuß gehen müfjen, denn aud) der fleikigfte 
und gejchidtefte Schuhmacher bringt ohne Majchine an einem Tage noch nicht 
ein Paar Stiefel, gejchweige denn drei Paar fertig. Die Stiefel mußten aljo 
jehr gediegen gemacht werden, jodaß fie mehrere Jahre hielten, und fo ftanden 
fich beide Teile gut. Der Landmann mußte zwar einen hohen Preis zahlen, 
aber die Ausgabe traf ihn nur felten, der Schulter aber hatte einen hohen 
Berdienft, aucd) wenn er allein oder nur mit einem Gejellen arbeitete. ALS 
dann die Zahl der Schufter fo zunahm , daß jchon auf je Hundert oder no 
weniger Perfonen einer fam, mußte jelbjtverftändlich der Preis feiner Ware 
bedeutend finfen, und nur noch die Majje, d. h. in diefem alle die Aus: 
beutung von Gefellen und Lehrlingen , fonnte ihm das zum Lebensunterhalt 
nötige einbringen. Dann fam in unferm Jahrhundert die Machine. Anfangs 
jchadete fie dem Slleinmeifter noch nicht jo viel, weil die Schuhfabrifen für 
dag Ausland arbeiteten, und wohl auch Kleinmeifter fi) an der Sabrifation 
für den Export beteiligten. Aber in unfrer Zeit find alle Länder der Erde, 
mit Ausnahme einiger ganz wilden, Induftrieländer geworden, und da fid) 
jede Erfindung, jede ISnduftrie mit rafender Schnelligkeit über die ganze zivis 
lifirte Welt verbreitet, jo fonnten die Schuhfabrifen ihre auswärtigen Abjah- 
gebiete nicht lange behaupten. Aus Nüblings Bericht über das Schufter: 
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gewerbe in Württemberg erfahren wir, daß es in Deutichland etwa taufend 
Schuhfabrifen giebt, von denen beinahe neunzig in Württemberg jtehen. Es 
ift ohne weiteres flar, daß dieje taufend Fabriken, die im Jahre vielleicht 
fünfzig Millionen Baar Schuhe anfertigen, nur durch den Export bejtehen 
fönnen, da es in feiner Stadt und in feinem Dorfe an den für den einheimifchen 
Bedarf Hinreichenden Schuftern fehlt. Es müßte, wenn nicht zu viel Menjchen- 
elend drandinge, ein ergögliches Schaufpiel genannt werden, wie jich die Schuiter 
aller Länder um die Füße ihrer Mitmenjchen balgen. Die Württemberger 
Schufter Haben ehedem Ofterreich, Frankreich, die Schweiz und Italien befchuht. 
Zuerft wurde ihnen von Prager Fabrifanten das djterreichijche Abſatzgebiet 
entriffen (die Wiener Fabrifanten verlegen ji), wenn wir nicht irren, feit 
einigen Sahrzehnten vorzugsweile auf die Bejchuhung der Orientalen). Dann 
fingen amerifanifche und Meger Fabrifanten an, ihnen Frankreich, die Schweiz 
und Italien jtreitig zu machen. YZulegt, wie nicht anders zu erwarten war, 
haben fich auch diefe Länder der Schuhfabrifation zugewandt, und jegt hat 
eine Mailänder Schuhfabrif faft in allen bedeutendern deutjchen Städten Filialen 
angelegt, die nicht allein elegantes und billige8 Schuhwerk verfaufen, jondern 
auch das NAusbellern und Bejohlen bejorgen! Sit es nicht ein reines Narren: 
ipiel, daß die Deutjchen jchlechterdingsd die Italiener und die Italiener Die 
Deutichen beichuhen wollen? Und was für intereffante Streitigkeiten zwijchen 
den Snouftriellen eines und desjelben Yandes entwideln jich daraus! Während 
der Zentralverband deutjcher Industriellen die Erhöhung der Zölle auf gewille 
Lederjorten verlangt, protejtiren die Zuttlinger Schuhfabrifen dagegen, weil 
fie, wie fie jagen, davon mit Vernichtung bedroht würden, und bitten, man 
jolle lieber die Schweiz und Frankreich zur Herabjegung ihrer Schubzölle ver: 
anlafjen. „Für den Zuttlinger, bemerkt Nübling, giebt e3 nur eine Erwägung: 
er muß dem Amerikaner Leder abfaufen und diejes zu Schweizer: und Fran 
zojenfchuhen verarbeiten, jonft macht der Amerifaner jelbjt Schuhe daraus und 
wirft den Zuttlinger aus der Schweiz und aus Frankreich hinaus.” Diefe 
Betrachtung der Entwidlung des Schuftergewerbes genügt allein [chon, den 
Kern der Handwerfer: und der Arbeiterfrage deutlich erfennen zu laffen. Man 
fann ihn in dem Sage ausfprechen, daß das Elend der Mehrzahl der gewerb- 
lichen Arbeiter unabwendbar ijt, jobald ihre Zahl der Zahl der in den Ur: 
produftionen bejchäftigten gleichfommt oder fie gar überfteigt. Zwar macht 
die ftete Vermehrung der Bedürfnifje immer neue Gewerbszweige lebensfähig 
und notwendig, aber gleichzeitig jorgt die Vervollflonmnung der Technik dafür, 
daß diejelbe Warenmenge von einer immer fleinern Anzahl von Arbeitern 
erzeugt werden fann.*) 


*) Die Sadye läßt fi) auch durch folgende Betrachtung Marmaden. Das wirkliche Ein- 
fommen befieht in den Sacdgütern, dic jeder mit feiner Geldeinnahme fauft ober ohne Kauf 
genießt. Ale Kaufgeichäfte haben nur den Bived, Güter cinzutaufchen. Die ll und 
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Nübling freilich giebt trog al der Überproduftion, die er fchildert, fogar 
die württembergifche Schufterei, und zwar den Slleinbetrieb, noch nicht ver: 
(oren. Er redet den mwohlhabendern Meiftern zu — e3 wird ihnen einiger: 
maßen fpanifch vorfommen —, ihre eignen Söhne Schufter werden zu lafjen, 
für deren tüchtige Ausbildung zu forgen und fie nach Abdienung ihrer Militär: 
zeit nach Wien oder Paris zu fchiden, damit fie dort den legten Schliff be> 
fommen. Alles werde gehen, wenn — wenn — ja wenn nur der Staat das 
jeinige thun wollte! Der glüdlidde Staat! Er wird nun wohl bald das fein, 
wozu ihn alle Welt machen will, die Zünftler wie die Agrarier, die Sozial: 
demofraten wie ihre guten Freunde, die Polizisten und Staatsanwälte, der All- 
mächtige, Allwifjende, Allgegenwärtige, der den Menfchen nicht allein über: 
wacht, erzieht und drillt, jondern ihn auch bekleidet und befchugt, dem Finde 
den Brei und dem Erwachjenen die Suppe kocht! E38 hört fih ja — we 
nigfteng inhaltlich — gar nicht übel an, was Nübling III, 274 jagt: „Mit 
vollem Recht wird der Kleinmeifter der Regierung vorhalten Fünnen, daß fie, 
die feit Anfang der zwanziger Sabre das altverbriefte Eörperjchaftliche Ge: 
werberecht durch Erteilung von zahlreichen Gewerbefonzefjionen in jtaatsftreich- 
artiger Weile durchbrach und jo die Staatsallmacht an die Stelle der alten 
Handwerksförperjchaften feßte, indem fie dad Recht zur Arbeitereinjtellung, d. h. 
das Meijterrecht, das früher die Handwerferzwangstörperfchaften verliehen Hatten, 
für fich jelbjt in Anjpruch nahm und jo die Schugvogtei über da8 Gewerbe 
zum Staatdmonopol machte, aud) die fittliche und rechtliche Pflicht übernommen 
babe, für diefes Glied des Staatsfürpers jo zu jorgen, wie es fich für eine 
Patronatsherrichaft von Gottes Gnaden gebührt.” Aber der Staat wird wahr: 
heinlich antworten, daß e8 noch nicht das Patronatsrecht übernehmen heiße, 
wenn er den Zünften ihr Patronatsrecht nimmt, und daß fich diefes Patro- 


widhtigfte aller Taufchoperationen ift die zwiichen Stabt und Land, zwifdhen Urproduftion und 
Gewerbe. Überwiegt nun bie ländfihe Bevölkerung, fo erhält die induftriele für die Meinere 
Menge gewerblicher Erzeugnifie, die fie Hingiebt, eine größere Menge von Nahrungsmitteln, 
Heizitoffen, Robftoffen und Bauplägen; überwiegt die ftädtijche, jo giebt fie mehr hin, al3 fie 
zurüdempfängt. Im erjten alle wird die ftädtiiche, im zweiten dic Ländliche Bevölkerung 
reiher. Ie mehr die ftädtiiche überwiegt, defto mehr leidet fie Mangel am nötigften: an 
Nahrung, Heizftoffen und Wohnung, während burdy ihre Arbeit die ländliche Benöfferung 
immer reichliher mit jtädtifchem Komfort ausgeftattet wird. Natürlich gilt das nur fo Tange, 
al® das übervölferte Land vom Ausland abgefperrt ift; gelängen bei uns die agrarifchen 
Abijperrungspläne, fo würden alle Gutäbefiger, die Nahrungsmittel verkaufen, fteinreich werben. 
Beim jegigen Weltverfehr können fie e8 nicht werden; den Steuerliften nach erjcheint jogar 
die Gejamtheit der ländlichen Grundbefiger viel ärmer als die jtädtifche VBenölferung. Das 
ift freifihd nur Schein, indem erftens die ländliden Einfommengüter, namentlich Wohnung 
und Garten, viel zu niedrig angejhlagen werden, und zweitens viele der reichen Leute, bie 
in ben ®roßftädten Steuern zahlen, teild Randgäter bejigen, teild ihr Vermögen ala Grund- - 
befiger erworben haben, teils ihr Einfommen nicht au8 einem Gewerbe, fondern aus ftädtifchem 
Grundbeſitz ziehn. 
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natörecht der Zünfte eben nicht bewährt habe und unerträglich geiworden fei. 
Wie diefe ihre Aufgabe gelöft haben, das lehren u. a. die Mitteilungen, die 
Dr. Cohen au3 der Gefchichte des Augsburger Kiftlergewerbes madt. ES war 
den dortigen Kijtlern (Schreinern) im jechzehnten Iahrhundert nicht geitattet, 
mehr alö zwei Gejellen zu halten. Wenn nun, was häufig vorlam, ein Meifter 
um die Erlaubni® bat, mehr Gefellen einzujtellen, jo wurde er gewöhn: 
ih mit der Begründung abgewiefen, daß es genug Ffleine Meifter gebe, 
die viel Kinder und feine Arbeit hätten und die Beftellungen ebenjo gut auss 
führen fünnten wie die Gejellen der größern Meifter. Die YZunftordnung 
fonnte alfo nicht verhindern, daß viele Kleine Meilter Not litten, fie fonnte 
böcdhitens dafür Jorgen, daß es den mwohlhabendern und jtrebjamern jehr jchiwer 
wurde, aus dem allgemeinen Elend emporzufteigen. Und das ift eine der Vor: 
fragen, die fich die Handwerfämeilter bei ihren Organtjationsplänen vorzulegen 
haben. Daran, daß das Überangebot von Händen und Köpfen die Menfchens 
arbeit wohlfeil macht, fann feine DOrganijation etwas ändern; fie müfjen fich 
aljo fragen: Was wollen wir eigentlih? Wollen wir e8 erzwingen, daß alle 
jungen Handwerker zum Meifterrecht gelangen, aber jich zeitlebens al3 Klein: 
meijter in Dürftigfeit abquälen müfjen, oder wollen wir einer Eleinen Anzahl 
von Meistern dag Privilegium verleihen, durch Ausbeutung von Lehrlingen 
und Gejellen wohlhabend zu werden? Sehr genau und richtig hat Nübling 
jelbft (IT, 253) das alte Meifterrecht definirt ald dag Necht, „mit der Arbeit 
eines andern Zwilchenhandel zu treiben.” Der Meijter ift für den Gejellen 
und für den jogenannten Lehrling dasjelbe, was der Verleger und der Ma- 
gazininhaber für den Hausinduitriellen find. Die Frage läuft alfo darauf 
hinaus, ob dad unvermeidliche Elend jo oder anders verteilt werden fol. Für 
die zweite Verteilungsart würde der Umftand fprechen, daß bei der erften, wo 
alle Handwerfsgenofjen gleich fümmerlich fortvegetiren, fein technifcher Forts 
Ichritt möglich ift, und die zweite Verteilungsart vollzieht fich ja, wie der 
Augenschein lehrt, auch ohne Drganifation und Privilegien von jelbit. 
Selbitverftändlich leugnen wir nicht, daß durch Organifationen im ein- 
zelnen viel gebefjert werden fünnte, und wünjfchen von Herzen, daß das ge- 
Ichefe. Nübling empfiehlt für das Schuftergewerbe eine Zmwangsförperfchaft, 
die alle Schuhmadher und Schuhfabrifanten des Reichs, die Schuhe auf dem 
innern Marfte abjegen wollen, vereinigen und die Pflicht erhalten joll, alle 
Ramfchware aufzufaufen, und das Recht, folcden Schuhmachern und FZabrilanten, 
die zu viel oder zu geringwertige Schuhe erzeugen, die weitere Produktion zu 
verbieten. Serner jollen die Schuhmacher Produftivgenofjenfchaften bilden, und 
zwar glaubt Nübling, daß zur Begründung von Ledereinfaufsgenofjenichaften 
die Mittel der Kleinen Meifter Hinreichen würden, wenn fich nur ihre Kunden 
zur Barzahlung verftehen wollten, daß dagegen die Beichaffung von Mafchinen 
nur mit Staatshilfe möglich fein werde. Gegen Zwangsgenojjenichaften werden 
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jih wohl gerade die tüchtigen und wohlhabenden Meifter, mehr noch in andern 
Sewerben al3 in der Schufterei, aus Leibeskräften wehren, und die Wieder: 
erwedung der Lafjalleichen dee, die Genoffenfchaften mit Staatsmitteln zu 
unterjtügen, wird zunächit bei den Finanzminiftern auf entjchloffenen Wider: 
itand ftoßen. Aber daß e3 die Handwerker in größerm Umfange als biäher 
mit genofjenjchaftlicher Selbithilfe verfuchen müfjen, ift eine ganz felbjtverftänd: 
liche Forderung, der heutzutage wohl niemand mehr widerspricht. Leider fehlt, 
wie auch die „Unterjuchungen” vielfach hervorheben, das beite dazu: der Ges 
noflenfchaftsgeift. Erjten® haben die meisten Handwerker gar feine Zuft, an: 
zufangen: der Staat joll ihnen die Genofjenfchaft, die doch nur ihr eignes 
Werk fein könnte, fertig machen. Dann haben die fleinen, die die Genofjen- 
Ihaft am nötigften brauchen, nicht die Mittel dazu, die größern aber, die feit 
anf ihren eignen Füßen itehen, dejto weniger Luft, fich für ihre ärmern Ges 
nofjen aufzuopfern, je mehr jie Mittel haben. Und fommt irgendwo eine Ge: 
nofjenfchaft zu Itande, dann geht e8 gewöhnlich, wie wir jchon gejagt haben: 
die energifchen und tüchtigen Mitglieder ftoßen nach und nad) die jchwächern 
ab und verfpeilen die Frucht der Gründung allein. Trog alledem müflen die 
Handwerfer zu neuen Genofjenschaftsgründungen unermüdlich aufgemuntert 
werden, und auch auf diefem Gebiete muß die Zofung bleiben: was gemadt 
werden fan, wird gemacht. Nur eben die Hauptjache — um es noch einmal 
zu wiederholen — fann durch Genofjenjchaftsgründung nicht gemacht werden, 
weder fürs Handwerk, noch für einen andern Stand. 






zwar in NReih und Glied, aber fonft ziemlich zwanglos dahin: 

Fa marjchieren und Hin und wieder, fei e8 vor einem Gebäude 
der vor einem Denkmal, Halt machen, um von dem Lehrer bes 
fragt zu werden oder Aufllärungen zu erhalten. Dan merkt bald, daß da 
Anjchauungsunterricht in der Heimatkunde erteilt wird. Daß ein folcher 
Unterricht nötig ift, weiß jeder, der längere Zeit in einer Großftadt gelebt 
hat. Man trifft dort, wenn man fich nach irgendeiner ftädtifchen Merkwürdig- 
feit erfundigt, oft auf eine erjtaunliche Unkenntnis der eignen Heimat; der 
fremde Neifende it, wenn er die ihm zur Verfügung ftehenden Hilfsmittel 
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benutzt, bald beſſer unterrichtet als der Einheimiſche. Die deutſchen Mittel—⸗ 
und Kleinſtädte ſind meiſt nicht ſonderlich reich an Sehenswürdigkeiten; was 
vorhanden iſt, prägt ſich ohne weiteres ein, ſodaß es hier jenes Anſchauungs⸗ 
unterrichts nicht bedarf. An ſeine Stelle ſollten hier Schulausflüge in die 
nähere und weitere Umgebung treten, aber ſie finden ſelten genug, meiſt nur 
einmal im Jahre ſtatt. Als Unterrichtsgegenſtand hat man die Heimatkunde 
wohl jetzt in allen deutſchen Volksſchulen, ſie leitet den geographiſchen Unter— 
richt ein; doch fürchte ich faſt, daß man kaum bemerkenswerte Ergebniſſe 
damit erzielt: die Schüler ſind meiſt noch zu klein, als daß ſie dauernde Ein⸗ 
drücke empfangen könnten, und der Unterricht bleibt im ganzen auf die Feſt— 
legung der Örtlichkeiten nach den Himmelsrichtungen beſchränkt. Als Er— 
gänzung kommt ſpäter der Unterricht in der Landesgeſchichte hinzu, das heißt, 
wenn das Land zufällig einen Staat bildet; allzu viel hat man aber auch für 
dieſe nicht übrig, und man kann mit Sicherheit annehmen, daß der künftige 
deutſche Staatsbürger, wenn er ein leidlicher Schüler war, beim Verlaſſen der 
Schule zwar Geographie und Geſchichte Deutſchlands, vielleicht ſogar Europas 
einigermaßen beherrſcht, in ſeiner engern Heimat aber, vielleicht abgeſehen von 
dem Geburtsort und ſeiner nächſten Umgebung, ſo ſchlecht wie möglich zu 
Hauſe iſt, weder von ihren geſchichtlich oder anderswie merkwürdigen Stätten, 
noch den Ereigniſſen, die ſich auf ihnen abſpielten, noch den berühmten Männern, 
die aus der Heimat ſtammten oder in ihr wirkten, etwas Rechtes weiß. Die 
höhern Lehranſtalten leiſten auf dem Gebiete der Heimatkunde verhältnismäßig 
noch weniger als die Volksſchulen, ſie führen die Jugend ſofort in die Fremde, 
anſtatt ſie erſt in der Heimat heimiſch werden zu laſſen; mir ſind Fälle genug 
belannt, wo junge Leute ägyptiſche, aſſyriſche und mediſche Könige in der 
richtigen Reihenfolge herzuſagen wußten, aber aus dem eingebornen Herrſcher⸗ 
geſchlechte, das freilich ausgeſtorben war, nicht einen einzigen kannten. Ein 
wenig hilft nun zwar das Leben oder der Zufall nach; noch ift der Heimat- 
finn (wenn man das Wort bilden darf) im deutjchen Volke nicht ganz er» 
lojchen, man hört ältere, belefene und vielgewanderte Leute allerlei erzählen, 
man liejt in alten Büchern die und das und findet wohl auch in der Zeitung 
einmal das eine oder dag andre aufgefrifcht, man kommt felbjt etwas herum, 
und fo macht da8 Leben zum Zeil wieder gut, was die Schule verfäumt. 
Aber bei wie vielen? Man fann feine Heimat lieben, auch wenn man wenig 
von ihr weiß, da8 Haus, der Ort, in dem man geboren und erzogen ward, 
werden bei manchem auch dann noch eine ftarfe Anziehungskraft üben, wenn 
die Eltern Tängft tot und Verwandte und Jugendfreunde in alle Winde zer: 
Itreut find, aber die rechte Liebe zur Heimat entfteht doch erft mit der genauen 
Kenntnis alles defjen, was fie fchön und groß macht, was ihr Wefen bildet, 
mit dem Hineinwachjen in ihr Volfstum und dem Stolz; darauf, wenigftene 
bei ung, die wir nicht mehr den Boden der Väter pflügen, die wir vom Ur: 
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großvater nur noch Schwache Kunde haben, und deren Geburtshaus vielleicht 
längjt dem Boden gleichgemacht ift. Der ganze Heimatboden muß durch um: 
fafjende Liebe unfer Befig, die Heimatgenofjen aller Zeiten müljen für unfer 
Empfinden unfre Vorfahren, ihre Thaten die unjrer Väter werden, und wenn 
wir dann noch die Erbichaft des Blutes, die Stammesgenofjenjchaft, die Sitte, 
in der wir aufgewachjen find, die Sprache, die wir reden, fur; unfer be- 
ſondres Volkstum nach Gebühr hochhalten, jo werden wir uns aud) irgendwo 
zu Haufe fühlen und zu Haufe fein, welche Erfahrungen wir auch in der 
Heimat felbjt gemacht haben, wohin und auch das Schidjal verjchlagen hat. 
Unſre Bäter hatten eine Heimat und liebten fie fajt unbewußt, wir verlieren 
fie gar zu leicht und müjjen fie daher rechtzeitig bewußt lieben lernen; denn 
unfer Herz braucht fie, es will und muß etwas haben in diefer unrubigen, 
zerfahrnen Zeit, woran e3 bangen fan. Aber nicht nur wir allein, die wir 
uns für gebildet Halten, und denen alle Bildung doc) nicht die wahre Heimat 
giebt, jondern die fie oft nur unzufriedner macht, brauchen die Heimat, dem 
ganzen Bolf muß fie erhalten oder zurüdgegeben werden, als wirkliches Gut 
und für die Empfindung, auf daß nicht der alte lud: Unftät und flüchtig 
jollft du fein auf Erden! an unjerm Gejchlecht erfüllt werde, daß Glüd und 
Zufriedenheit, die oft vollftändig aus unferm Lande verjchiwunden fcheinen, 
wieder bei und Heimjtätten bauen fönnen. Wer feine Heimat hat, hat in der 
Regel auch fein Vaterland. 

Die Urfachen, die dazu geführt haben, daß heute ein großer Teil des 
deutjchen Wolf Heimatlo8 oder doch nirgends recht zu Haufe, ohne tieferes 
Heimatgefühl ift, ind leicht zu erkennen. Die Freizügigkeit, die man wohl 
verantwortlich macht, ift e8 im Grunde nicht; denn die Gewährung des Rechts, 
jederzeit und überallhin fortziehen zu dürfen, bewirkt noch feineswegs, daß man 
e3 wirflih tut. Im allgemeinen wird jeder gern in der Heimat bleiben, 
wenn er dort fein Ausfommen bat, der Wander- und Veränderungstrieb ift 
von dvornberein immer nur bei einer bejchränkten Anzahl vorhanden, und wenn 
er plößlich) in einem ganzen Bolfe befonders jtarf wird, fo müfjen da foziale 
Ausnahmeverhältniffe zu Grunde liegen. So find denn auch die heutigen 
Wanderungen, der Zug in die großen Städte und der auch nicht feltne von 
Großftadt zu Großftadt, zulegt auf das Auffommen der Induftrie und Die 
damit verbundne Broletarifirung der Maffen zurüdzuführen, mag man außer: 
dem auch eine ganze Reihe Urjachen zweiten Ranges angeben, die die Schuld 
mehr den Wandernden felbjt zujchieben. Dean kann fich vielleicht auch heute 
noch Heimatgefühl beim Befiglofen denfen, obwohl e3 fich doch nur beim Be- 
jigenden fo recht ausbildet; aber der moderne Proletarier, dejjen Leben zwijchen 
der Fabrifarbeit in der Woche und Hajtigem Genuß am Sonntag verfließt, 
hat einfach feine Gelegenheit, e8 in fich zu nähren, auch kümmert fich ja 
niemand weder um ihn noch um feine Kinder, denen dasfjelbe Xo3 bejtimmt 
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it. Die Wurzeln, die in frühern Zeiten auch den Befiglojen an den Heimat 
boden fejjelten, hat die unfrige alle abgefchnitten, indem fie alle volfstümlichen . 
Überlieferungen ausrottete und die ganze Lebensführung der niedern Stände 
änderte. Obgleich die oberflächliche Verftandesfultur, die fie an die Stelle 
jener Überlieferungen feßte, durchaus nicht für alle fchwierigern Verhältniffe 
ded3 Leben? genügt, ilt fie doch felbjt in den feßhaften Bauernitand einge: 
drungen und greift auch dort mehr und mehr um fich, jodaß die alten Trachten 
und Sitten ausjterben und auch der ererbte geiftige und gemütliche Befig des 
Bauerntums, der ihm, wenn er auch nicht groß war, dod) einen fejten Stand in 
der Welt ermöglichte, mehr und mehr jchwindet. Ich leuge nicht, daß manches 
neu gewonnen worden ift, was fich im Laufe der Entwidlung ala Segen bes 
währen wird, aber e3 ging und geht auch viel verloren, was zu erhalten von 
der größten Bedeutung und auch möglich gewefen wäre, wenn man die Ver: . 
breitung der modernen Kultur nicht jo leichtjinnig dem Zufall und oft den 
Ichlechteften Gliedern der Bevölkerung überlajjen hätte. Aber aud) das Hand- 
werfertun ber Kleinen Städte ift zum Teil proletarifirt und folgt dem Zug 
in die Großftadt, da manche? Handwerk durch die Fabrik völlig ruinirt ift; 
nur ein Zeil hält noch jtand und bildet mit dem bejjern Teil des Bauern- 
ſtands den Beſtandteil des deutſchen Volks, der am fefteften in der Heimat 
wurzelt; ein Kleiner Zeil ift in da Unternehmer: und Sabrifantentum binein= 
gewachjen und im ganzen „vergroßjtädtert."” Die großfjtädtifche Bevölkerung 
fann man gegenwärtig in drei Klafjen einteilen, in Proletarier, Bildungspöbel 
und Gebildete; das alte, ehrenfeite Bürgertum, das aud) feine befondre Standes» 
bildung Hatte, ijt big auf Kleine Nefte ausgeftorben. Die Proletarier find 
beimatlo8, und aud) der Bildungspöbel, der in Deutichland hoch hinauf und 
ziemlich tief hinab geht, ift eg. Er nährt ich geiftig, mag er fittlic) au) 
noch unverfommen fein — das ift aber nicht die Regel —, von dem Abhub 
von Kunft und Wilfenfchaft und erfennt die Mode auf allen Gebieten ald Gott: 
heit an. Ihn muß man wohl verloren. geben. Die wahrhaft Gebildeten find 
heute vielfach in einer jchlimmen Lage; die Höhe der Lebensführung, die fie 
notgedrungen einhalten müjjen, jtellt den beften Teil ihrer Kraft in den Dienjt 
rein materieller Bejtrebungen und macht auch fie zum Zeil heimatlog. Manche 
jind Schon nad) der Art ihrer Bildung und nach ihrem Berufe international, 
und jedenfall3 haben fie alle ihre Einzelinterejjen, fei es die Politik, fei es 
die Kunft, fei es die Wiffenichaft, jodaß die Hingebung an die Heimat, die 
Freude am Bolkstum felten genug it. Im ganzen fann man wohl fagen, 
daß e3 der moderne Menjch zwar noch Hin und wieder zu einem „trauten 
Heim,” zu einem rechten Einwurzeln in der Heimat aber nicht mehr bringt. 
Die Liebe zum Baterlande ift dafür wohl ein gewiljer, aber doch fein voller 
Erfat — das darf man wohl ausfprechen, ohne partifularijtiicher Neigungen 
bezichtigt zu werden. 
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Ehe wir nun im einzelnen unterfuchen, was des Heimatlichen und Volfs- 
tümlichen verloren gegangen ift, wa noch zu retten jein dürfte, und wa® viel- 
leicht noch wieder oder neu Hinzuzugewinnen wäre, jol der Begriff „Heimat“ 
noch etwas näher beftimmt werden. Unter Heimat verftehe ich dag „Land,“ 
worin jemand mit feinen Stammesgenoffen lebt; wo aber Land und Stamm 
für die einheitliche Anjchauung zu weit und groß find, verftehe ich darunter 
die Zandichaft, die geographiich und ethnographiich ein Ganzes bildet, ihren 
natürlichen Mittelpunkt und, womöglich, auch eine bejondre, einheitliche Ge: 
Ihichte hat. Wie ihr politifches Verhältnis Heute ijt, wie die Grenze geht, 
fommt wohl etwas, aber nicht hauptlächlid” in Betracht. Darnacdh wäre 
vielleicht Heimat, engere Heimat und endlich engjte Heimat, der Geburts: 
ort mit Umgebung, zu unterjcheiden, denen fich ald allerengfter diejer Be— 
griffe noch das Heim, das VBaterhaus, anjchlöffe. Um einige Beijpiele durch: 
zuführen: Meine Heimat ift Schleswig-Holjtein, dem ich für Zwede der Heimat: 
funde die Hanfeftädte Hamburg und Xübed wie das oldenburgijche Fürjtentum 
Lübeck ruhig einverleibe, meine engere Heimat ift der alte Gau oder die Graf- 
Ichaft Dithmarjchen, nicht etwa einer der beiden preußiichen Kreife, in die dag 
Zändehen heute zerfällt, meine engjte Heimat Ort und Kirchipiel Wejjelburen. 
Wenn Augsburg jemandes Geburtsort ijt, jo ijt das bairifche Schwaben feine 
engere Heimat, Schwaben aber, nicht da® Königreich Baiern, feine Heimat. 
Die Heimat des Deutjchen bildet aljo immer das alte Stammegzland oder doc) 
die natürlichen großen Abteilungen, in die eg zerfällt; alfo bei Schwaben etwa 
das Land der Rheinfchtwaben, der jchweizerifchen Nlemannen und der vorzug?s 
weife fo genannten (württembergijchen und bairischen) Schwaben; die engere 
Heimat bildet der alte Gau oder die Landjchaft oder ein andres natürliches 
Gebilde, unter Umftänden auch eine jehr große Stadt, fodaß hier engere und 
engfte Heimat zufammenfällt. Ganz jcharf kann man nicht immer fcheiden, 
aber doch fo viel als nötig ift; man braucht nur einmal eine deutfche Sprach: 
und Dialektlarte in die Hand zu nehmen. 

Hier wäre denn nun gleich, eine bedauernswerte Thatjache zu verzeichnen: 
das deutiche Stammesbewußtfjein ift heute vielfach erlofchen, und die Schule 
vermag nicht einmal das zu erreichen, daß jeder Deutjche lernt, we3 Stammes 
er ift. Wohl fnüpft die politische Einteilung, wenigjtens der beiden größten 
Staaten, an die Stämme an, obgleid) die Provinz Sachlen 3. 3. in dieſem 
Sinne immer noch ein unglüdliches Gebilde ift und auch anderswo wenig zu 
einander pafjende Gebiete zufammengefaßt worden, manche, wie die Laufiß, 
völlig zerrifien find; ja ftellenweife tragen jelbft Kreije alte gejchichtliche Namen, 
die den alten Gauen einigermaßen entiprechen, jo in Schleswig - Holftein; 
dennoch ift eine Hare, natürliche Einteilung Deutjchlands faft in niemandes 
Bewußtjein und kaum auf dem Papier zu haben. Die alte, jo notwendige 
Uinterfcheidung zwifchen Oberfachfen und Niederfachfen — da denn den heutigen 
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„Sacjjen“ nicht zugemutet werden fann, von ihren Namen zu laffen — ijt 
heute im Volfe kaum noch befannt, wenn auch zehnmal in der Schule gelehrt 
wird, daß die Sacjjen, mit denen Karl der Große kämpfte, nicht die Vor: 
fahren der Leute waren, die heute in Leipzig und Dresden wohnen. Unflar 
it auch der Begriff Thüringen, da fi) die Nordthüringer wohl Sadjjen und 
die zu den fogenannten thüringifchen Staaten gehörigen Franken und Vogt: 
länder wieder Thüringer nennen. Selbjt der bairifche Franke, der bairische 
Schwabe nennt fi) fehon Baier, der württembergifche Franke dagegen gemütlich 
Schwabe, der Hefjiiche Franke natürlich Heffe oder Darmftädter, und der 
Badner weiß meift nicht, was er ift. Wäre e8 denn fo ungeheuer fchiwer, eine 
gute, überfichtliche Karte der deutichen Stammeswohnfige und der natürlichen 
Länder und Zandfchaften Deutjchlandg zu entwerfen, etwa auf der Grundlage 
der vorhanden Sprachlarten, aber mit möglichfter Berüdjichtigung der geo- 
graphijchen Gliederung und des gejchichtlichen Werden und Zufammenhangs, 
und dieje in die Bolksichulen und unters Volk zu bringen? Mean brauchte 
auf ihr wahrhaftig nicht die 366 Territorien des alten NReich3 wieder auf- 
leben zu lafjen, aber die alten Stannmes- und Landfchaftsnamen müßten, wenn 
jie auch längft aus der offiziellen „Nomenklatur“ verjchwunden find, alle dafein, 
und dadurch das deutjche Volk wieder gewöhnt werden, fich als ein natürlid) 
gegliederte Ganze zu empfinden. Obgleich die undeilvolle politifche ers 
flüftung und die damit zufammenhängenden eigentümlichen religiöfen Schidjale 
mancher Landftriche den alten Zufammenhang der Stämme hin und wieder 
zerriffen haben, hat er doch im ganzen die Jahrhunderte überdauert und bejteht 
bi3 auf den heutigen Tag. Wir fünnen es aber heute ruhig wagen, das deutfche 
Volt wieder an feine alte Zufammenfegung zu erinnern; denn unjer Partts 
fularismus knüpft bekanntlich nur an die Staaten und Stäätchen an und ilt 
al3 reinpolitifcher Natur eher ein Feind der natürlichen Gliederung, wie er 
denn auch zur Beit feiner höchiten Blüte fchleunigft die gefchichtslofe fran- 
zöfifche Departementseinteilung einführte. So fann man die Wiederherjtellung 
der natürlichen Gliederung für das Vollsbemußtjein jogar als eine That im 
Dienfte des Einheitd- und Neichsgebankens anfehen. Der Unterricht aber, 
meine ich, würde fogar einfacher werden, wenn die natürliche Grundlage des 
Vollstums überall feitgehalten würde; jedenfall® würde er fruchtbarer werden, 
denn Geographie, Ethnographie und Gejchichte gewönnen den engjten Zus 
jammendang, und Sprache, Sitte, Braud), ja überhaupt der Volfscharakter 
ift ja Heute noch immer vom Stamm beftimmt, mögen auch die Wanderungen 
alter und neuer Zeit überallhin fremde Glieder verjprengt haben. 

Das wäre eine für das Volk zu löfende Aufgabe. Für die Gebildeten 
und für die Wiffenfchaft wäre noch manches andre zu leiften. Die Volfs- 
funde, die in Deutjchland wefentlich Stammegfunde ift, ift num reichlich fünfzig 
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arbeitung jieht es nicht zum beften aus, wenigftens ift außer den grundlegenden 
Riehlfchen Arbeiten und einigen Einzelwerfen, wie dem Marjchenbuch von 
Hermann Allmers, nicht in weitere Kreife gedrungen. Was für danfenswerte 
Gaben an das deutiche Volk eine ganze Reihe folcher Stammesmonographien 
wäre, wie Riedl eine in feinen „Pfälzern“ geliefert Hat, braucht man wohl nicht 
auseinanderzujegen, aber unjre junge Gelehrten haben fich meist zu tief in 
Einzelunterfuchungen eingelajfen, auch den hier durchaus notwendigen Zus 
jammenhang mit Heimat und Bolfstum verloren und find in der Regel aud) 
zu fchledhte Schriftiteller, als daß fie jo etwas verjuchen könnten. Unter lim: 
jtänden hilft eine Dilettantenarbeit aus, wenn nur der Dilettant im Bolfe 
wurzelt und ein Herz für das Volk bat; jo ift z.B. ein 1858 erjchienenes 
Wert des Wandsbeder Paftorg A. U. Hanjen, das folgenden langen Titel 
führt: „Charakterbilder aus den Herzugtümern Schleswig, Holftein und Zauen- 
burg, den Hanfeftädten Hamburg und Lübed wie dem Fürjtentum Lübed, be: 
treffend das Land und feine Geftaltungen, das Bolf und fein Werden, fein 
Leben, feine Sprache, jeine Einrichtungen und Zierden, entworfen für dag 
Bolt,“ trogß zahlreicher Einfeitigfeiten und Irrtümer ein vortreffliches Bud) 
und jelbft nach der Seite des Sozialen, das einen Bfarrer damals noch nicht 
zu kümmern brauchte, mufterhaft. Ähnliche Werke mögen in geringer Anzahl 
auch anderswo gejchrieben worden fein, aber nur wenige fennen jie, die 
Volkskunde ift nirgends recht Bolksfache geworden, man hat fie nicht ing Volt 
zurüdgettagen, obwohl das Interejje dafür immer vorhanden war und au) 
heute noch ift. Natürlich ift e8 viel wichtiger, dag Volk politiſch aufzuklären! 
Aber vielleicht wird man doch eines Tages in Deutjchland erfennen, dab es 
nötig ift, gegen den zentralijirenden Zug im deutjchen WVolfgleben, zumal mit 
Berlin ald Zentrum, ein Gegengewicht zu jchaffen oder zu erhalten und ebenfo 
gegen den demofratifirenden Zug, injoweit beide überall die Fülle der Er- 
Icheinungen, Farbe, Duft, Poefie und leider auch die Zufriedenheit und jeg- 
liches Lebensbehugen zeritören. Man ann ein guter Neichsdeutfcher fein, 
ohne doc) alle Regungen des jchwäbilchen Stammesftolzed zu verdammen, 
man kann auch ein überzeugter Demokrat jein, ohne an jedem Adelstitel und 
Wappenjchilde Anftoß zu nehmen, man fann vor allem ein wirklich jozial 
gefinnter Mann fein, ohne dem öden Nüglichkeitsprinzip der Sozialdemokratie 
zu buldigen. Zu viel gefchichtlichen Ballaft mit fich zu jchleppen, ift zwar 
weder einem Volke noch dem Einzelnen gut, aber ewiger NRadifalismus führt 
zu nichts, und wo das Gewordne auf natürlicher Grundlage jteht, noch immer 
Iteht, da ift e3 zu achten, e3 verjchafft jich übrigens auch jelber, jo oder fo, 
Achtung. Solch ein natürlicd) Gerwordnes und fich immer Erneuendes ift das 
Bolfstum, das Stammesvolfstum, aus dem das Nationalgefühl in dem 
früh vorhanden Bemwußtjein des Zujammenftimmenden der einzelnen Stämme 
natürlich entjpringt und durch Arbeit im Dienfte des nationalen Gedanfens 
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auf politiſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiete mehr und mehr entwickelt wird. 
Neuerdings reden wir viel von unſerm Deutſchtum, und es iſt gewiß kein 
bloßer Begriff, aber es ſteckt in jedem einzelnen Volkstum, wie nach Dürer 
die Kunſt in der Natur. 

Fortſetzung folgt) 


ERS 





Das Alte Teftament 
und der Dichter des Heliand 


Don $riedrih Düfel (in Berlin) 






| u Srühjahr vorigen Jahres fam der germaniftischen Wiffenjchaft 
ni die Nachricht von einem Tzunde, die in allen Streifen lebhafte 
⁊ —— Teilnahme und freudige Hoffnungen erweckte. Denn diesmal 
AD handelte e3 fich nicht bloß um eine Vermehrung des altdeutfchen 
ET: | Spradhftoffs, die allein der Statiftit unfrer germanischen Sram: 
matif zu gute käme, fondern um die Vermehrung unfers dichterifchen National: 
Ihages, aus der das gejchichtliche Bild unfers Bolfsgemüts und VBolkscharatters, 
unfrer Bolldart und Bolkskunft neue, wejentliche Züge gewinnen mußte. Sn 
der Batifanischen Bibliothek in Rom faß der Heidelberger Oberbibliothefar 
Brofefjor Dr. Yangemeijter und forjchte im Auftrage der badischen Regierung 
nach lateinifchen Handfchriften, die aus der ehemaligen Bibliotheca Palatina 
unter die päpftlichen Schäße der ewigen Stadt verjchlagen worden waren. Aber 
e3 ging ihm wie Saul, dem Sohne His, der auszog, jeines Vaters Ejfelinnen 
zu Suchen, und ein SKönigreih fand. In einem lateinischen Sammelbande, 
mitten unter wertlofen ajtronomifchen und nefrologifchen Kalenderaufzeichnungen, 
fand er unerwartet beträchtliche, bisher unbefannte Bruchftüde einer altfächfifchen, 
d. h. in altniederdeuticher Sprache abgefaßten Bibeldichtung, einen „Soldjchaß 
in fteinigem Ader.“ Seder, der mit den älteften Schäßen unfrer deutfchen 
Nationallitteratur einigermaßen vertraut ift, wußte jofort, daß es fi) da um 
ein Gegenftüf, wenn nicht um eine Gejchwifterdichtung zu dem jogenannten 
Heliand handeln mußte, des einzigen Gedichts, das in altjächfiicher Sprache 
auf ung gekommen ift. Der Heliand (Heiland) ift eine Evangelienharmonie 
aus dem neunten Sahrhundert, der Zeit der jächfiichen Chriftenbefehrung, zu: 
nächft ein Werk der Sceljorge und Glaubenzftärkung zu Nut und Frommen 
der neubefehrten Gemüter, die, hartnädig und treu am Alten hangend, tie 
ed Stammesart war, noch immer mur gar zu gern wider den chriftlichen 
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Stachel leden mochten. Der Berfaffer war fein ungelehrter Bauer, der Hinter 
dem Pfluge ging und allein aus der Stenntni3 des Keuen Tejtamentd und 
altererbter Sangesfunft gedichtet hätte, wie man lange Zeit geglaubt hat, 
jondern jaß in der bücherbefleideten Zelle eines Klojter8 und war audgeitattet 
mit der gelehrten Bildung feiner Zeit, die ihre liebften Quellen in den latei- 
nischen SKirchenvätern und Bibelauslegungen fand. Diefe Buchgelehrfamfeit 
verleugnet denn auch der Heliand in feinem Stüd, und es erjcheint heute 
wunderbar, daß jolcdde augenfällige Spuren lateinijcher Eregeje nicht jchon 
viel früher erfannt und auf geiltlichen Urfprung der Dichtung gedeutet worden 
find; aber erft zu Ende der fechziger Iahre hat eine umfangreiche Quellen: 
unterfuchung, die alle im neunten Jahrhundert geläufigen Bibellommentare 
beranzog, allfeitig überzeugend feftgeftellt, daß der Dichter des Heliand nur 
ein gelehrter Geistlicher gemwejen fein fanı. | 

Doc) Jugend und erjte Entwidlung dieje8 Mannes können unmöglich in 
den engen Kloftermauern verblüht jein; die beftimmenden Eindrüde feines 
äußern und innern Zebeng muß ihm eine frifche, fröhliche Gemeinschaft mit 
den unverbildeten Zaienfreifen jeined® BolfS vermittelt haben, die fich ihr 
Sinnen und Denken einzig und allein aus dem Klaren, unverfälfchten Born 
heimifcher Sitte und Überlieferung fpeifen ließen. Denn Auffaffung, Darjtel- 
lung und Form feines Gedichts find durch und durch volfstümlich geblieben; 
der gelehrte Schreibjaft der Klojterzelle, den jich feine Eitelfeit nun einmal 
nicht verfagen mochte, hat den echtgermanijchen Gehalt des Werkes wohl mit 
einigen Sleden und Schnörfeln entjtellt, in die Poren aber ift er ihm glüd- 
ficherweife nicht gedrungen.” Auch in dem ‘Fegefeuer jo Iateinjeliger Schulung 
hat fich die deutjche Volfäjeele, die in dem fächjtichen Sänger webte und wirkte, 
auf allen mejentlichen Punkten fiegreich behauptet. Wahrfcheinlich kam ihr 
dabei die Macht der Gewohnheit und Übung zu Hilfe, die ihre Kräfte, ehe fie 
dem Kreuze Ehrifti dienftbar wurden, an den Stoffen deutfcher Götter- und 
Heldenjage gejtärkt hatte. Iedenfall3 bewährte fich gleich in der Auffafjung 
des biblifchen Stoff der umbildende Geift des germanifchen Heldenideals. 
Der Heiland, defjen Erdenwandel der tapfre Sachje fang, wurde zum Volks⸗ 
fünig, die Schar der Jünger zu feinen treuen Gefolgsleuten. Mut, Tapferkeit, 
weifer Rat und milde Freigebigfeit jollten auch hier ihren alten Preis be- 
wahren, und was dem in den Evangelien widerjpracdh, wurde weggelaffen oder 
mit fühnem Eigenwillen dem heimifchen Empfinden gerecht gemacht. Dem 
eben noch heidnifchen Sachjen durfte man nicht zumuten, auch noch den linken 
Baden darzubieten, wenn der rechte feinen Streich empfangen hatte, und als 
Jeſus nach Sudäa gehen will, wo ihm die Steinigung droht, verlangte der 
deutjche Hörer von den Süngern, daß jie bei diefer Gelegenheit dem lieben 
Herrn ihre unbedingte Treue jchwüren und ihr Xeben an das einige fnüpften. 
Ind jo erflärt denn auch Thomas: „Das ift des Gefolgmannes Ruhm, daß 
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er zur Seite ſeines Herrn ſtandhalte, ohne zu wanken, für ihn freiwillig ſterbe. 
Denn nur wenn wir vor dem Feinde mit unſerm Herrn ſterben, dann folgt 
uns Ehre nach, guter Leumund unter den Leuten.“ Das iſt gewiß ein echtes 
Echo jener rühmenden Worte des Tacitus über germaniſche Gefolgstreue: 
„Schimpf und Schande fürs ganze Leben bedeutet es ihnen, ſeinen Führer 
vor dem Feinde verlieren und ſelber lebend heimkommen.“ Als nun aber die 
Jünger ihren Herrn endlich doch verlaſſen (Matth. 26, 56), da fucht der Ger: 
mane, dem ſolcher Treubruch unerhört war, ängſtlich nach einer Erklärung, 
um die Fliehenden nicht der Verachtung ſeiner Hörer preiszugeben: „Es war 
lange vorher der Wahrſager Wort, entſchuldigt er ſie, daß es ſo geſchehen 
ſollte, deshalb konnten ſie es nicht vermeiden.“ Auch bei Petri Verleumdung 
war der geraden Seele des Dichters offenbar nicht wohl, wie ſein gewundner 
Ausdruck verrät; aber mit frohem Behagen verweilt er bei der einzigen Streit— 
ſzene, die das Neue Teſtament bietet, wie derſelbe Petrus ſeinen Herrn mit 
dem Schwerte verteidigt und dem Malchus ein Ohr abhaut. Daß Chriſtus, 
der mächtige Volkskönig (cuningo rkeoôst oder craftigöst) demütig auf einer 
Eſelin ſeinen Einzug in Jeruſalem hielt, wollte ihm auch nicht in den Kopf, 
weshalb er dieſen Zug als zu würdelos einfach unterdrückt; deſto wohler fühlt 
er ſich bei der Schilderung der Hochzeit zu Kana, wo er die altgermaniſche 
Freude an einem tüchtigen Trunk in der außerordentlich lebendigen und glück— 
lichen Ausmalung des Gelages ſich genugthun läßt. Auch die Natur des 
heiligen Landes muß ſich dem Klima der Heimat anpaſſen; deutlich merkt man, 
daß ſich über dieſe deutſche Evangelienerzählung ein rauherer Himmel ſpannt 
als über Galiläa und Samaria, und beim Fiſchzug und Seeſturm ſpürt man 
einen kräftigen Hauch jener niederdeutſchen Nordſeebriſe, die durch unſre Gudrun 
weht. Ja ſelbſt von dem alten Laube des Heidentums ſitzen noch einige Blätter 
an den friſchbegrünten Zweigen: noch ſchimmert der Glaube an mehrere Götter 
durch, die Seelen der geſtorbnen Helden fahren in Hels lichtes Reich, in die 
ſtrahlenden Wohnungen, die grüne Aue Gottes, und der Engel vom Himmel 
kommt in dem Federhemde Lokis oder der Schwanenjungfrauen. 

Deutſch und volkstümlich wie dieſe Auffaſſung und Darſtellungsart iſt 
auch die Form des Heliand. Das kennzeichnende Merkmal unſrer älteſten 
deutſchen Dichtungen iſt der Stabreim, d. h. der gleiche Anklang der ſinn⸗ 
ſchweren Wörter einer Zeile, wie es ſich unter der Herrſchaft des immer die 
Anfangsſilbe betonenden germaniſchen Accents ausbildete. Alle Vokale gelten 
dabei für alliterirenden Gleichklang, weil man vor jedem denſelben konſonantiſchen 
Stimmeinſatz zu vernehmen meinte, etwa den Spiritus asper der Griechen. Das 
Grundmaß der altgermaniſchen Epik, die namentlich im Angelſächſiſchen, Alt 
ſächſiſchen und Altnordiſchen zu Hauſe iſt, iſt der zweimal gehobne Kurzvers 
mit zwei Viervierteltakten; zu Anfang eines Takts ſteht je eine Hebung, während 
für die ſogenanten Senkungen urſprünglich die größte Mannichfaltigkeit denkbar 
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it. Se zwei folcher Kurzverfe werden nun Durch den gleichen Stabreim zu 
einer metrifchen Einheit verbunden, zu der germanifchen Zangzeile, in der für 
gewöhnlich die zwei Hebungen des erjten Kurzverfes mit der erjten des zweiten 
den gleichen Stab tragen. | 


Mathöus endi Markus so wärun thia män hötana 


lautet ein Ber3 des Heliand. Man muß fi) heute, wo ung durch die quanti- 
tirende Metrit der Eaffiichen Sprachen noch immer das eingeborne Gefühl 
unfrer heimifchen Betonungsgejege verwirrt ift, förmlich erft auf fich jelbft be: 
finnen, um die völlige innere Übereinftimmung zwifchen diefer Accentuirung 
und unfrer natürlichen Sprechweile zu erfennen. Hat man e3 aber einmal 
dazu gebracht, dann gleiten und hüpfen, fpringen und fluten diefe Verje dahin 
wie die beweglichen Wellen eines Bach3, der bald janft im Thale fließt, bald 
Ihäumend und braufend fich über Feld und Gerölle ftürzt. Wie diefe äußere 
Form, das alte angejtammte Erbe unfrer unvermißchten VBolksdichtung, jo 
trägt auch der ſprachliche Ausdruck des altſächſiſchen Epos die deutlichen Ktenn- 
zeichen unfers germanischen Stild. Seine reiche Fülle feit geprägter Formeln 
und typischer Wendungen giebt fich fofort al® Gemeingut unfrer älteften Poefic 
fund. Die Ausdrüde für Kampf und Sturm, Wehr und Waffe, Herr und 
Gefolgsmann werden natürlich, weil fie im Mittelpunkte des altgermanijchen 
Lebens ftanden, von diefen Schmücdenden Umfchreibungen hauptjächlich betroffen. 
Sp bezeichnet der Heliand den König al3 medomgebo, Kleinodfpender, böggebo, 
Ringjpender, rädgebo, Ratgeber; den Strieger al3ö helmberand, Helmträger, 
und wäpenberand, Waffenträger; den Kampf jelbjt alö wäpno spil und wäpno 
nid, und die Verwendung diefes Zormelichages it ftehend, wie im griechijchen 
Epos. Es iſt klar, daß dieſer hergebrachte Stil, über den eine im ganzen 
Bolfe verbreitete Kumftfenntnig getreulich wachte, eine fattelfefte Technik er: 
forderte, die gelernt und geübt fein wollte. Und über fie, mag er fonft feuı, 
was er wollte, verfügte der Dichter des Heliand im vollften Maße. Er fteht 
durchaus unter dem helfenden Segen diejer volfstümlichen Überlieferung, auch 
ein berufgmäßiger Sänger der alten Sadjen, ein scop, wie er in ihrer 
Sprache hieß, hätte feine Aufgabe fchwerlich bejfer und kunftmäßiger Löfen 
können. 

Alles in allem haben wir aljo in der altjächfiichen Helianddichtung, troß 
des geiftlichen Inhalts, ein Denkmal germanischen Gemüts, Geiltes und Form 
jinns, wie wir e3 reiner und unverfälfchter nur noch im Hildebrandsliede und 
im angeljächjiichen Beowulf aufbewahrt haben. Diefe germanifche Eigenart 
im mübhjamen Ringfampf mit der fremden Welt- und Lebensanfchauung des 
jungen Chrijtentumg zu fehen, machte die8 Werk des chriftlichen Germanen, 
des volfstümlichen Geiftlichen, doppelt anziehend. Nun hatten fich — fo ließ 
dag rohe Heurefa! aus Rom erwarten — aus derjelben Zeit, vielleicht aus 
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der Hand desselben Dichters, anfehnliche Bruchjtüde einer zweiten altjächjischen 
Bibeldichtung gefunden, diegmal einer altteftamentlichen. Durfte man fid) 
nicht noch reichere und tiefere Kunde von der urjprünglichen Art germanijchen 
Wejend verjprechen, wenn nun hier fein jugendlicher Geift die umbildende 
Kraft feiner unverzärtelten Triebe an der jüdischen Moral und Lebensauffaffung 
erproben würde? Gewiß, und diefe Hoffnung ward auch nicht getäufcht. 

Daß die Kunde von der Vatikanifchen Entdedung völlig überrafchend ge 
fommen wäre, fann man nicht jagen: eine Spur ihrer Erxiftenz hatte fich durch 
die Sahrhunderte zu uns Herübergerettet. Sie war aufgezeichnet in der jo- 
genannten Praefatio (Vorrede), die ich, aus irgend einer altertümlichen Aus: 
gabe übernommen, in dem Catalogus testium veritatis (Verzeichnis von Zeugen 
der — evangelifchen — Wahrheit) des der Lutherifchen Sache eifrig ergebnen 
Theologen Flacius Suyricus aufbewahrt fand (1562). An ihrer Echtheit war 
nicht zu zweifeln. Ausdrüdlich aber fagte fie, daß auf Ludwigs des Frommen 
Anregung ein nicht mehr unberühmter fächliicher Sänger dag Alte und das 
Neue Tejtament in deutjcher Zunge poetisch bearbeitet habe, und daß feine 
Darftellung, bei der Erjchaffung der Welt beginnend, immer das Wichtigjte 
auswählend, bi3 an das Ende des Alten und des Neuen Tejtaments gelangt 
ſei. Machte es dieſes Zeugnis von vornherein höchit wahrscheinlich, daß Die 
neu aufgefundnen Bruchftüde von demfelben Verfafjer ftammten wie die Heliand- 
dihtung, fo erhebt die völlige Übereinftimmung der Arbeitsweife, des Formel- 
Ihates, der Metrif u. f. w. den gleichen Urjprung der beiden Dichtungsteile 
über allen Zweifel; nur bypothejengierige Querföpfigfeit fann daran zweifeln. 
Welche won den Bearbeitungen, ob die alt: oder die neuteftamentliche, zuerit 
entitanden ijt, läßt fich augenblidlich noch nicht ficher ausmachen; doc) ift fein 
triftiger Grund vorhanden, nicht auch hier der Angabe der Praefatio zu trauen 
und demnach den Heliand für die fpätere zu nehmen. Die altteftamentlichen 
Bruchſtücke find Fühner, friicher und padender als die Evangeliendichtung, aber 
mit Recht Hat ein holländiicher Gelehrter geltend gemacht, daß das auch) für 
den erften Teil des Goethiichen Fauft im Vergleich zu dem zweiten gelte, und 
daß deshalb diejer doch nach, nicht vor dem erjten gejchrieben worden jei. 

Die uns durch glüdlichen Zufall auf dem Lüdenraum des lateinifchen 
Kalendariumg überlieferten Bruchftüde der altjächfiichen Bibeldichtung be- 
Ihränfen fi auf das erfte Bud) Mofis, auf die Genefis. Sie enthalten 
Adams und Evas Klage nad) ihrer Verftogung aus dem Paradiefe, wobei der 
Dichter einer Ältern chriftlichen Darftellung des Sündenfalles folgt, für unfre 
Zwede aljo feine Beobachtungspunfte darbietet; dann Kains Unterredung mit 
Gott nach dem begangnen Brudermorde und feine Betrafung; darauf den Be- 
richt über Adams Nachlommen Seth und Enodh); dann die Verkündigung des 
über Sodom und Gomorrha bejchlofjenen Strafgericht3 an Abraham; endlich 
die Schilderung des Untergangs felbit. 
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Des Dichters Vorlage und Hauptquelle iſt die Vulgata, die lateiniſche 
Bibelüberſetzung des Hieronymus aus dem vierten Jahrhundert. Aber daneben 
hat er wie für den Heliand ausgiebig die gelehrten Geneſiskommentare des 
Hieronymus, Auguſtin, Chryſoſtomus, Iſidor, Beda u. a. benutzt, wenn es 
galt, Exegeſe zu üben oder Spuren der evangeliſchen Heilsbotſchaft in den 
Erzählungen der Geneſis aufzudecken. Bei dieſer vielſeitigen Gebundenheit des 
Dichters, und vor allem wenn man weiß, wie ſtklaviſch in jener Zeit poetiſche 
Bearbeitungen geiſtlicher Federn ihrer bibliſchen Vorlage zu folgen pflegen, 
muß es Wunder nehmen, wie frei und eigenmächtig unſer Sänger oft mit 
der Überlieferung umzugehen wagt. So gleich in dem erſten der für uns in 
Betracht kommenden Abſchnitte. Unzweifelhaft hat das in der Geſamtdichtung 
vorausgehende Stück Abels Ermordung dargeſtellt. Sie geſchah, wir wir aus 
der zurückgreifenden Einleitung unſers Abſchnitts erfahren, abweichend von 
der Bibel, die als Thatort einfach einen Acker nennt, in einem tiefen Thale 
am Strande. Vielleicht glaubte der Dichter, der auch hier beſtrebt iſt, die 
bibliſchen Geſchichten auf germaniſchen, insbeſondre niederdeutſchen Boden zu 
verpflanzen, ſeinen mit Meer, See und Fluß ſo vertrauten Sachſen ein 
beſonders anſchauliches Bild zu geben, wenn er den Acker zu einem Strand⸗ 
oder Dünenthal machte, bei dem ſie alle gewiß ſofort eine beſtimmt lokaliſirte 
Vorſtellung gehabt haben werden. Auch iſt wohl zu beachten, wie ein ödes 
Dünenthal die düſtere Mord- und nachher die troſtloſe Klageſzene der ver⸗ 
laſſenen Eltern, die an derſelben Stelle ſtattfindet, ſtimmungsvoll erhöhen und 
verſtärken mußte. Denkt man ſich die Szenerie in ein Gemälde umgeſetzt, 
man würde es ſchwerlich anders als in Ruysdaliſchen Farben ſehen. Im 
tiefen Thal bleibt der Erſchlagne auf ſandiger Lagerſtatt liegen, der Bruder— 
mörder aber geht heim in ſeine Behauſung. Auch dieſer eigentümlichen, 
unabhängigen Darſtellung, die den Mörder von ſeinem Opfer trennt, liegt 
eine beſonders germaniſche Vorſtellung zu Grunde. Es gab ein ſtrenges 
Sittengebot für den Germanen, das beſtimmte, keine Leiche unbedeckt zu laſſen, 
über dem Körper des Getöteten wenigſtens ein Zelt aufzuſpannen, wenn der Mörder 
nicht geächtet werden wollte. Auch mag daran erinnert werden, wieviel ſchwerer 
vor den alten Geſetzen ein Mord wog, der heimlich gefchehen war.*) Und 
zwar wurde der Begriff der Heimlichkeit nicht ſowohl in den Anfall, als 
vielmehr in das Verbergen des Leichnams gelegt, weshalb es auch, im Norden 
wenigſtens, unverbrüchliches Geſetz für den Totſchläger war, ſich ſofort nach 
geſchehener That öffentlich zu ihr zu bekennen. Beides läßt Kain außer 
acht, und es iſt durchaus wahrſcheinlich, daß der Dichter, indem er den Frevler 
dieſe heiligen Vorſchriften germaniſcher EDEN verlegen ließ, dejjen 


*) Mord heißt. in der alten sale jedes heimlich aiöpefüßte Berbrechen; wir Baden 
den Begriff in — urſprünglichen Bedeutung noch in Aue „Mordbrenner.“ 
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Nucjlojigkeit und Verwerflichfeit in den Augen feiner Stammesgenofjen nur 
noch augenfcheinlicher und eindringlicher machen wollte. Zwei bemerfenswerte 
Abweichungen hat fich der Dichter ferner in der Strafrede Gottes geitattet. 
Die Bibel läßt den Herrn in feinem Fluche jagen: „Wenn du die Erde be- 
bauen wirft, wird fie dir ihre Früchte verweigern.” Das mußte dem Ger: 
manen mit feinem geraden, fittlichen Nechtögefühl, das für offneg Verbrechen 
offne Strafe wollte, unverftändlich oder ungerecht erjcheinen. Denn fo ift es 
in der germanischen Welt: wenn die Gottheit Rache nimmt, fo thut fie es 
unmittelbar und trifft, ohne alles „Wenn,” mit dem rafchen Tode. Der. 
Mörder ijt der Gottheit verfallen, er ijt der vargr I veum, wie e8 altnordijch 
beißt, der „Wolf im Heiligtum.”*) Die Auffaffung aber einer fo über die 
Maßen indirekten Beftrafung: weil du getötet Haft, fo joll Hinfort deiner 
Hände Arbeit vergebens fein, ijt jo ungermanifch wie möglich. Deshalb ließ 
fie der jächfifche Sänger auch ohne weiteres fallen. Nicht bejjer ift e8 dem 
legten Ausspruche Gottes ergangen, womit er dem Mörder eine Art Troft 
zufpricht: „Wer Kain tötet, e fei, wer e8 wolle, der joll fiebenfältig beitraft 
werden.” Wuch mit diefem Gedanken hätte der Germane nicht? anzufangen 
gewußt. Nach diefer Auffalfung war die Gemeinjchaft Kains mit feinen 
Sippgenofjen zerriffen; denn war er infolge de Mordg von der Volfs- 
genofjenschaft friedlog gemacht, jo war er damit zugleich von feiner Sippe 
geächtet. ES mußte nun von feiten der Sippe entweder Blutrache genommen 
oder mit dem Mörder eine Sühnevertrag gejchloffen werden. Nur wenn ein 
jofcher jtattgefunden hatte, wäre eine Strafe für den notwendig gewejen, der 
den Kain etwa töten würde. Was aber hätte eine fiebenfache Beitrafung von 
Kainsg Mörder für die germaniiche Auffaffung bedeutet? Sie hätte fich doc) 
höchitensd auf eine fiebenfache Buße, auf fiebenfaches Wergeld beziehen fünnen; 
\olde Erhöhungen des geläufigen Wergeldjages kommen aber lediglich in An⸗ 
betracht gewifjer Standess oder Berufsverhältniffe vor, niemals aber in Rüd- 
jiht darauf, ob der Getötete mehr oder minder den Tod verdient hatte. Aber 
nicht bloß ungermanifch, aud) fpezififch jüdisch mußte diefe Stelle unjerm 
Dichter erjcheinen, jchon wegen der dem Judentum geheiligten Siebenzahl, auf 
deren Erklärung und myjtilche Deutung die Kommentare lange Auseinander:- 
jegungen verwenden. 

Nacd) der Entfernung Kain? wird zunächit fein Gefchlechtsregifter, als 
Einfchiebfel von rein jädiich-hiftorischem Wert, überjchlagen und dadurch fofort 
der Übergang zu ben nun doppelt betrübten Eltern gewonnen. Ein neuer 
Sohn wird ihnen gejchentt. Aber während fich die altteftamentliche Geneſis 
begnügt, diefen Sprößling Seth einfad) al3 „Erjag” für den erjchlagnen Abel 

*) Wolf Heißt der Beächtete, weil er friedlos gebett wird wie das Haubtier des Waldes; 
and in dem Namen Wolfdietrih, um den fi im deutihen Ultertum ein ganzer Sagentreis 


ihlang, bedeutet ber erite Beitandteil „der Berbannte, der Geächtete.“ 
Grenzboten IV 1895 24 
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zu bezeichnen, legt der germanifche Dichter den verwaiften Eltern, gerührt 
van ihrem leidvollen Gefchic, eine Tange, Iyrifch ftimmungsvolle Klage in den 
Mund über den verlornen Abel und feinen mörderifchen Bruder. Und dem 
Künftler, der zu Anfang der Erzählung das großartige Gemälde von der am 
öden Strand einfam liegenden Leiche des Erfchlagnen und der Flucht feines 
Mörders ſchuf, iſt e3 auch hier gelungen, ein paar erjchütternde Bilder zu 
entwerfen. Das eine zeigt die Mutter, „die den Snaben genährt hatte, das 
Kind an ihrer Bruft,“ wie fie das blutige Gewand des Toten wälcht, und 
wie dabei der Schmerz über beide Söhne, über den für immer verlornen und 
über den gottverlajjenen Brudermörder, fie überwältigt; das andre, wie beide 
Gatten gramvoll am Ufer ftehen, an der Stelle, wo ihr Sohn ermordet 
worden ift, und fi) felbft anklagen daß ed ihre eignen Sünden verjchuldet 
hätten, wenn fie nun finderlog blieben, und fein edler Sohn ihr Erbe würde. 
Diefe Stellen würden, wenn wir fonft feine Zeugnifje dafür hätten, allein 
imftande jein, den Berfaffer der altjächjiichen Genefisbruchitüde ala einen 
Dichter zu erweifen, der nicht nur mit Gejchmad und Gejchid zu bearbeiten 
und poetifch nachzubilden, fondern auch aus eigner jchöpferifcher Phantafie 
jelbjt dichterifch zu erfinden, zu fchauen und ergreifend darzujtellen verjtand. 

Wie die Gejchlechtsreihe Kains, fo wird nun aud) die Seth3 als gefchicht- 
liche Zuthat von ausschließlich jüdischen Snterefje übergangen und nur mit 
furzer, aber jcharfer Charakteriftif in wirkungspollen Gegenfag zu den Kainiten 
gebracht. Auf Schritt und Tritt verrät fich hier die lebhafte und feeljorgerifche 
Ablicht des Dichters: dag Gute und deshalb Vorbildliche wird in feinen 
Slanze erhöht, dad Böfe und als abjchredendes Beifpiel aufgeftellte in feiner 
Schwärze noch dunkler und häßlicher gefärbt, und mit feierlich erhobnem Finger 
auf Gottes Allmacdht und ftrafende Gerechtigkeit, aber auch auf feine Gnade 
und Belohnung des Guten gewiejen. Die Schilderung der Nachlommenfchaft 
Kains als riejenhafte, kraftvolle und Hartgemute Helden, aber auch gewalt- 
jame, jähe und troßige Empörer wider Gottes Willen empfängt ihre An- 
regung aus der Bibel, aber nicht ohne auch hier gerade erft die lebhafteften 
und eindrudvolliten Farben aus Eignem Hinzuzuthun, wie fie dem Sachjen des 
neunten Sahrhunderts, dem Zeitgenofjen Widufinds, aus lebendiger Anfchauung 
oder aus den Quellen heimifcher Sage gewiß reichlich zu Gebote ftanden: die 
den Riejen beigelegten feindjeligen und zerjtöreriichen Eigenfchaften entjprechen 
durchaus der Charakteriftif, die ihnen der germaniiche Mythus und die ger- 
manijche Sage verleihen. 

Mit der gejchilderten Verworfenheit der Kainiten ift der Saden gefunden, 
der zu der Erzählung von der allgemeinen Verderbnis des Menfchengefchlecht? 
hinüberleitet, wie fie durch die VBermifhung von Kains und Seths Nachkommen 
entjteht. Nur ein einziger hebt fich als Reiner aus dem Pfuhl des Verderbens: 
Enod. Die Genejis bietet für den gottgefälligen Wandel des Enoch nur die 
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pleonaftifch wiederholte Bemerkung: ambulavit cum Deo (er wandelte mit 
Gott). Wieder vervolljtändigt der altjächfiiche Dichter diefen einen Zug zu 
einem jatten Gemälde, das völlig germanische Farbentöne zeigt. Enoch wird 
geradezu al3 germanifcher erl (Edeling) gejchildert, gleich groß im Kampf wie 
im Rat: tapfer und tüchtig, weile und wortflug, wobei freilich der „gott: 
gefällige Wandel” au& der Bibel einigermaßen zu furz fommt: 

Nur jaß bei ihnen ein Mann von Edlings Geſinnung, 

Tapfer und tüchtig, ein Herz ohne Tadel, 

Weil’ und wortfiug, gemwibigt im Denken, 

Enod) war er geheißen ujm. 
„Und Enoch entichwand, denn Gott entführte ihn mit fich,“ berichtet Die Bibel. 
Diefe Furze Bemerkung greift der Jächjifche scop begierig auf und dehnt ihren 
Inhalt zu breitem NRebeftrome aus; mußte er doc Rüdficht nehmen auf die 
wunderfreudigen, naiven Gemüter feiner Sachjen, die jolcher handfejten Mittel 
zur Anregung ihrer Aufmerkfamfeit und Borjtellungsfraft wohl bedurften. 
Unabhängig von der altteftamentlichen Genefiz hat dann der Dichter mit diefem 
Runder von der Entrüdung Enoch3 ferner den in der chriftlichen Mythologie 
de8 Mittelalter jo beliebten und verbreiteten Mythus vom Antichrijt einge» 
haltet, der auch vor ihm jchon von chriftlichen Dichtern mit dem Namen 
Enoh verquidt worden war. Nach der Darftellung unjrer Genefisdichtung 
behält Gott den Enoch jo lange bei fich in feiner Herrlichkeit, biß die Zeit 
fommt, wo er ihn den Menfchen ald Lehrer herab auf die Erde jenden wird. 
Dann aber naht der böje Feind, der Antichrift, und feinem Icharfen Schwert 
erliegt Emo. Die Seele ded nun wirklich Geftorbnen wandelt dann wieder 
den Weg zu Gott, und ihn zu rächen, fendet der Herr feinen Engel (Michael); 
der nimmt dem Antichrift dag Leben und fällt den Feind. Das Vol aber 
wird wieder zu Gottes Reich zurücdgeführt, und die Welt wird Frieden haben. 
Man fieht, auch an diejer Stelle war e3 eine mannhafte Kampfichilderung, 
die der germanifche Dichter in die biblifche Erzählung einjchmuggelte. Da 
fonnte Doch einmal wieder von Hieb und Schwertichlag die Rede fein, was, 
wie der Sänger wohl wußte, feine Sachjen immer padte, und was auch feinen 
eignen epiichen Stil anzog, wie das Eifen den Mann. 

Mit der Antichriftepijode bricht das zweite Bruchjtüd ab. E3 folgt nun 
jofort die Erzählung des Strafgerichts, das Gott über Sodom und Gomorrha 
verhängt. Was der jächliiche Dichter von den dazmwijchenliegenden biblischen 
Geichichten etwa noch bearbeitet hat, find uns die durch den verfügbaren Raum 
jehr bejchränften Eintragungen des möndjischen Schreibers jchuldig geblieben ; 
wir wiffen alfo nicht, welche Kapitel unter den folgenden ihn angezogen haben, 
welche er übergangen hat. Wermuten aber fünnen wir wohl, daß der glüds 
liche Bearbeiter des Seejturms im Heliand fi) die Schilderung der Sintflut 
und ihrer großen dramatischen Wirkungen, jowie den frommen Noah nicht 
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wird haben entgehen lajjen, daß fich ihm ferner die Gejchichte vom Turmbau zu 
Babel des lebendigen Bildes wegen, da® daraus mit leichter Mühe zu ge 
ftalten war, als ein lodender Gipfelpunkt der Genefiserzählungen empfahl, und 
daß endlich auch die Hauptzüge der in den Kapiteln 12 big 17 erzählten Ge- 
Ihichte Abrahams, namentlich foweit fie Metall zur Ausprägung lehrhafter 
Weifungen und Vorjchriften bot, dargeftellt waren. 

Bei Kapitel 18 der Genefis beginnt unfer drittes Brucdhftüd, in dem man 
deutlich zwei Abfchnitte unterjcheiden kann. Der erjte behandelt die Verfün- 
digung des über Sodom und Gomorrha verhängten Strafgerichts an Abraham; 
der zweite Lot? Errettung und den Untergang der jündhaften Städte. Uns 
gemein rafch, lebendig und anjchaulich wird die Begegnung des Herrn und 
feiner Engel mit dem gerade bei einem Opfer beichäftigten Abraham dargeftellt. 
Die Fußwafchung, die der Germane an nichts ähnliches feiner heimischen 
Bräuche anknüpfen konnte, die ihn aljo fremd anmuten und ihm unverftänds 
lich bleiben mußte, famt der Bewirtung des Herrn, die den hohen Himmels- 
fünig doc) gar zu menschlich bedürftig erfcheinen ließ, wird verjchwiegen, wie 
ähnlich im Heliand die verjchiednen Sabbathentiweihungen und Wafchungs- 
ftreitigfeiten getilgt find. Aber damit nicht genug: auch die ganze Epifode der 
wiederholten Verheißung Ifaakl3 mit dem ungläubigen Lachen der Sarah, der 
Gott noch im neunzigften Lebensjahre einen Sohn verjpricht, bleibt unerwähnt. 
Dies mußte dem Dichter, der im Heliand den jonderbaren Aufzug des Sohannes 
in der Wüfte, jowie den vom Täufer geäußerten Zweifel an Jeſu Meſſias— 
Ichaft mit mißbilligendem Stillfchweigen übergeht, im höchiten Grade anftößig 
und widerwärtig erjcheinen, zumal da die Vulgata in der Wahl ihrer Aus- 
drüde Hier nicht gerade zart verfährt. Überdies mochte dem Sänger die Furcht 
fommen, daß feine Hörer, denen Lachen und Ehrfurcht fchwerlich verträgliche 
Dinge waren, Sarah3 Einwurf mißverftänden — fei e8 auch nur als Zweifel 
an der Zuverläffigfeit göttlicher Borausjfagung — und fich einen ganz falfchen 
Verd darauf machten. Einer ähnlichen Erwägung zuliebe hat der deutjche 
Bearbeiter ferner die Fürbitte umgeftaltet, die Abraham für die Sodomiter 
einlegt. Im Alten Teftament bittet Abraham den Herrn, fie zu verjchonen, 
wenn er fünfzig, dann, wenn er fünfundvierzig, dann, wenn er vierzig, danın, 
wenn er dreißig, dann, wenn er zwanzig, und endlich), wenn er zehn Ge: 
rechte darin fände. Diejes Feilfchen um die Errettung der Stadt — fo darf 
man da® berechnende, bohrende und lauernde „Herunterhandeln” des ver: 
Ihlagnen Semiten, der feinen Gott fozujagen wie einen gutmütigen Gejchäfts- 
freund behandelt, wohl bezeichnen — ift in unjrer Dichtung von der fünf: 
fachen Wiederholung des barmherzigen Kunftgriffs, die die Genefis hat, auf 
eine zweifache herabgefegt (von fünfzig über dreißig jofort auf zehn). Man 
darf bier wohl getroft behaupten, ohne jich einer deutjchtümelnden Schün- 
färberei jchuldig zu machen, daß dem geraden, allen Winfelzügen abholden 
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Germanen dies Abliften und Abdrängen widerwärtig erjchien, und daß er fich 
deshalb gedrängt fühlte, den orientaliichen Ballaft, wenn auch nicht ganz 
über Bord zu werfen, fo doch zu verringern. Der Schluß des Abfchnitts 
betont, unabhängig von der Duelle, noch einmal die demütige Gottergebenheit 
Abrahams durch Kniefall und Opferverfprechen, um wegen feines freimütigen 
Berfehr8 mit Gott auch nicht den geringiten Verdacht einer unziemlichen Über: 
hebung gegen ihn auflommen zu laffen. Dann entfernt fi) Abraham, wie 
in der Genefis, und die Engel gehen nach Sodom, wie e8 Gott bejtimmt hat. 

Das legte Bruchjtüd ift eine Bearbeitung der Verje Kapitel 19, 1—26 des 
erſten Buchs Moſis. E3 erzählt die Erlebniffe der Engel in Sodom, die 
Errettung Xot3 und die Zerjtörung der Stadt. Was die Folge der Ereignifje 
betrifft, jo ift Ddiefe Hier gegenüber der altteftamentlichen Darjtellung ganz 
verändert. Während dort gleich die Begegnung der Engel mit dem am Abend 
vor feiner Thür fitenden Lot erzählt wird, läßt unjer. Dichter die Boten zu» 
nächft allein durch die Stadt gehen, wobei fie „in jedem Haufe fündige Leute 
srevel verüben hören und das Seufzen der dem Tode Geweihten.” Dieje 
Erfahrung reicht Hin, die Engel von der allgemeinen Sündenverderbnis der 
Sodomiter zu überzeugen; der nächtliche Sturm auf Kot? Haus bleibt weg. 
Venn fich der Dichter, den ſonſt alles Anfchauliche und Handlungsvolle 
lodt, ein jo lebendiges und bewegted Bild entgehen ließ, wie e3 die Bibel in 
der Erzählung jenes Überfalls entwirft, fo müffen ihn zu diefer Entfagung 
triftige Bedenken vermocht haben. Und in der That mußten die unnatürlichen, 
orientalisch gefärbten Gelüfte der. Sodomiter, wie fie ji) in der Genefis bei 
ihrem Ilnjchlag ganz unverhüllt äußern, jowie LotS abjcheuliches Angebot, 
ihnen anjtatt der Gaftfreunde lieber feine eignen Töchter preiszugeben, einem 
auf die moralifche Erziehung feiner Hörer bedachten Sänger als fehr zwei: 
Ichneidige und gefährliche Motive erjcheinen, ganz abgejehen von dem wider: 
wärtigen Eindrud, den er offenbar felbft von diefen Dingen empfing. Des: 
halb fette er an die Stelle von PBäderaftie und väterlicher Kuppelei das dem 
Germanen verjtändlichere und geläufigere Verbrechen de Mordz. Als Ver: 
führer zu diejen z5reveln werden, unabhängig von der biblifchen Vorlage, die 
fiund, ‚die wreda wihti (böje Wichte) genannt, ein Entgegenfommen des Dichters 
zu Sunften der immer nad) Konfretem und PBerjönlichem verlangenden naiven 
Vorftellungsfraft feiner Sadjjen, jowie ihres altheimijchen, tief eingewurzelten 
Aberglaubens. Auch unfer Dichter alfo verftand ich auf den alten Miffionar- 
funftgriff, der gern dieje oder jene der angeftammten heidnifchen Vorjtellungen 
unangetajtet ließ oder fich begnügte, fie rein äußerlich mit einem chriftlichen 
Mäntelchen zu bededen. Denn wihti find Geftalten urgermanijcher Mytho- 
logie und bedeuteten dem Sachjen des neunten Jahrhunderts, ähnlich wie die 
Elfen, jene Heinen feeliichen Wejen, die in nächtlichem Treiben gejchäftig find, 
Unheil zu fäen und Böfes zu ftiften, 
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Erft nach der jelbjtändigen Erforſchung der fittlichen Zuftände in Sodoms 
Straßen begeben fie) nun die Engel zu Lot. Seine Einführung gejchieht mit 
reichlichen eignen Zuthaten des Dichters, die für jene Charafterijtif nicht un- 
wichtig find. Lot, dem demütigen Gottesfnecht des Alten Tejtaments, wie 
feinem Weibe leiht der Germane adliches Gefchlecht: er ilt Der adalburdig man, 
feine Ehehälfte die idis adalboren. Diefe Beziehungen haben ihre Urjache in 
der Thatjache, daß das germanifche EpoS durchgehend Thaten des Adelö ver: 
herrliht: nur die edle Abjtammung erwirbt das Lied des Sängerd. Daher 
find auch die aus den Evangelien in den Heliand übernommnen Perjonen, 
wenn fie irgend eine Rolle fpielen, von hoher Abfunft: die Doch aus den 
niedrigsten Bolfskreifen jtammenden SYünger heißen erlos adalborana (edel: 
bürtige Männer), und felbft der ungenannte Säiemann des Gleichnifjes ift ein 
adales man. Auch die Lot fonjt noch beigelegten Eigenjchaften, mannbafte 
Tüchtigfeit und weijer Rat, find ganz nach dem Herzen des germanischen Helden: 
liedes damaliger Zeit. I 

Wie der Dichter die Natur zu beleben und allgemeine Angaben anfchaulich 
zu individualifiren verfteht, mögen zwei hierher gehörige Beijpiele zeigen. 
Anftatt der trodnen Zeitangabe „des Abends,“ mit der fich die Bibel begnügt, 
beißt e3 im Altfächfifchen: 

Thuo te sedla hneg sunna thiu hwita, 
allaro bokno beratost.... 


Als fi zu Lager ließ Teuchtend die Sonne, 
Aller Geftirne ftrahlendites ... 


und ftatt des fargen cum vidisset eos (da er fie fah) fteht: 
Thuo gisah he an haband engilos tuene 
gangen thea gardos... 


Da fah er am Abend zwei Engel gehen 
Hin zu den Gehöften... 


Die Bewirtung der Engel, von der auch hier die Bibel erzählt, bleibt wie 
bei Abraham weg, weil es dem jungen Chriftentum anftößig erfchien, daß 
auch himmlische Wejen leibliche Bedürfniffe und Genüſſe kannten; dafür findet 
ih aber auch hier wieder, wie bei Abrahams Einführung, Lot3 demütige 
Dienftfertigfeit dejto nachdrüdlicher und umftändlicher betont. Man hat gegen 
diefe Darftellung eingewendet, Lot3 Gaftfreundjchaft erjcheine Hier viel weniger 
verdienftvoll als in der Bibel, da er die Engel ja jofort ala Engel erkenne 
und lange nicht auf eine jo harte Probe gejtellt werde wie im Alten Teftament, 
das ihn jelbit feine Töchter preisgeben läßt, um feine Gaftfreundfchaft im 
helliten Lichte zu zeigen. Ia, wenn nur das PVerdienft diefer Gaftfreundfchaft 
nicht gerade mit folchem Preife hätte erfauft werden müffen! Um aus feiner 
volfstümlichen Dichtung ein folches Schandmal der Gefinnung bes edeln Lot 
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zu tilgen, durfte der Sänger, deſſen Volke alles, was weibliche Zucht und 
häusliche Sitte hieß, heilig und unverletzlich war, wohl die Motivirung und 
Charakteriſtik einigermaßen Einbuße erleiden laſſen. 

Wie ſchön und anſchaulich iſt aber nun wieder gegenüber der knappen 
Zeitbeſtimmung der Vulgata (cumque esset mane: da es Tag wurde) die 
Stimmung des anbrechenden Morgens getroffen: 


Suart furdhur skred 
narowa naht an skion, nahida moragan, 
an allara selida gihwem uhtfugal sang, 
fora daga hucam. 


Schwarz nun verihwand 
Neblige Nacht in die Wollen, nah fam der Morgen; 
In Haus und Gehöften im Kreis Hahnkehlen krähn, 
Des Gevögeld frühjfte. 


Eine ähnliche Rolle jpielt der Hahn auch bei der Schilderung des Weltunter- 
gang in der DVöluspa, einem Seherliede der Edda. Auf dem Hügel von 
Jötunheim (Riefenheim) figt Eggther, der frohe Wächter, und fchlägt die Harfe. 
Dann Heißt es: „Über ihm fang im Vogelholze ein fchön roter Hahn, Fialarr 
genannt. Sang ob den Ajen Gullinfambi (Goldlamm): der wedt die Männer 
in Heervaterd Haufe. Aber ein andrer fingt unter der Erde unten, ein ruß- 
roter Hahn in den Sälen der Hel.” Dann bellt aut der Höllenhund Garmr, 
der gefefjelte Fenrir reißt fich los. Auch unter den Menfchen find alle Bande 
gelöft, Die ganze Natur bebt, die Eiche Yggdraſil zittert, die Götter ftürmen 
zum Sampfe, die Ragnarök (Göttergeſchick) brechen herein, dann erlifcht auch) 
da3 Sonnenlicht, die Erde finkt ind Meer, und die Lohe fchlägt bis in den 
Himmel: das ift der Muspell, die Weltvernichtung. Litterarifche Benugung 
diefer Stelle ift ausgejchloffen; denn jenes Eddalied wurde erjt im dreizehnten 
Sahrhundert niedergejchrieben. Aber entjtanden fein kann e3 mit der alt 
Jächfifchen Heliands und Genefisdichtung ungefähr gleichzeitig. Und wenn man 
auch erjt für Gedichte des zehnten Sahrhunderts Verwertung der Völuzpa 
nachgewiejen hat, jo fünnte die angeführte Stelle doch wohl die Geläufigfeit 
des von unjrer Genefizjtelle verwendeten Naturbildes in der germanijchen Vor: 
jtelungswelt verbürgen. Damit halte ich aber den müythiichen und poetifchen 
Wert der altfächfifchen Morgenfchilderung noch nicht für erjchöpft. Otto 
Lüning (Die Natur, ihre Auffafjung und poetifche Verwendung in der alt- 
germanischen und mittelhochdeutichen Epit big zum Abjchluffe der Blütezeit, 
1889) hat mit Hilfe einer reichen Sammlung von Belegftoffen die uhte, die 
„VBormorgendämmerung,“ in der altgermanifchen Poefie ald eine Wederin trüber 
Gedanken und Berkündigerin fchlimmer Ereignifje erwiefen. Ramentlic) die 
angeljächjiiche Dichtung, die ja in düftern Bildern — hierin eine Vorläuferin 
der fogenannten Offianischen Lieder — förmlich fchwelgt, verwendet die uhte 
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zu jolchen Stimmungszweden oft und mannichfadh. Der Widfid, eins der 
ältejten und ehrwürdigften Denkmäler altenglifcher und germanifcher Poefie 
überhaupt, prägt fogar das bezeichnende Wort uhtcearu, Morgendämmerung?s 
fummer, und ähnliche unheimliches Grauen wedende Zujammenjegungen mit 
uht fommen im Beowulf vor: eald uhtsceatha, der Schädiger zur Zeit des 
Morgengrauens (für Grendel), eald uhtfloga (für den Dradden) u.a. Wenn 
wir bedenfen, wie die Bibel an der hier in Betracht fommenden Stelle die Natur 
völlig teilnahmlog bleiben läßt, indem das glänzende Geltirn der Sonne an 
dem fürchterlichen Zerftörungstage gerade: jo Hell aufgeht wie an jedem andern, 
dem Gott feinen Segen giebt, wie wir in unjerm deutjchen Gedicht Hingegen 
das düftere Schredensereignis jich vorausfpiegeln jehen in der teilnehmenden 
Natur, wie fich der Dichter diefe für feine poetischen Zwede dienjtbar zu machen 
weiß, jo werden wir doch in diefer bemußten und gewiß felbftändigen Zuthat 
des Sängers ein beredte8 Zeugnis feiner Kunft und feine germanijchen 
Empfindens erbliden dürfen. 

Auch die nun folgende Hinausführung Lot durch die Engel ijt ziemlich 
frei geftaltet: wie in der Bibel fallen ihn die Engel bei der Hand, geleiten 
ihn und feine Angehörigen vor die Stadt und heißen ihnen, fich nicht umzus 
Ihauen. Dagegen bleibt Lot3 Gejucd), ihm ftatt des Gebirges lieber die nahe 
Stadt Segor (Bora) anzumeifen, und alles, was fich unmittelbar daran jchließt, 
ganz weg. E38 erjchien dem für Erbauungsziwede arbeitenden Dichter als ein 
Einfchiebjel von rein jüdisch-gefchichtlihem Werte und als ein neuer Beweis 
gottlofen Unglaubeng, da Lot mit diefem Anfinnen ja doch Zweifel in Gottes 
unfehlbare Weisheit zu jeen fchien, wie e3 auch die Kommentare auslegen. 

Nachdem Lot mit feiner Zamilie geborgen ift, nimmt die Zerjtörung der 
Stadt ihren Anfang. Fünfzehn Verfe unfrer Dichtung fchildern die Kataftrophe 
nach den äußerit parfamen Angaben der Genefis Kapitel 19, 24. 25. Bon 
den einzelnen Erjcheinungen des himmlifchen Strafgericht3 finden fich an der 
betreffenden Stelle der Bibel nur zwei aufgeführt: es fällt Schwefel und 
Teuer vom Himmel, und der ganze Zandftrich mit allem, was darauf ift, mit 
feinem Anbau, jeinen Bewohnern und feinem gejamten Pflanzenwuchs wird 
um und umgefehrt. Beides hat die altjächfifche Dichtung auch; außerdem 
aber fügt der Dichter noch manches Hinzu. Woher die einzelnen Züge ge- 
ſchöpft find, läßt fich nicht feitftellen, will auch für die Erfenntnis der dichtes 
rischen Eigenart des germanijchen Sängers wenig bedeuten. Nur eins lehrt 
ung eine Vergleichung des altjächfiichen Terte8 mit dem der VBulgata mit Ges 
wißheit, daß nämlich der Bearbeiter bei der Schilderung der hereinbrechenden 
BZerftörung das Bedürfnis gefühlt hat, mit reichern und glühendern Tarben 
zu malen als feine jparjame Vorlage. Und aud) das dient fehon zur Kenn- 
zeichnung feiner fünftlerifchen Perfönlichkeit.. Er war fich jedenfall® bewußt, 
daß er fi) nicht mit der Rolle de3 Zaunfönigs zu begnügen brauchte, 
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ſondern daß ihn auch eigne Flügel trügen, wenn ihn ein aus der heimiſchen 
Dichtung und Sage vertrautes Ziel lockte. Muspilli und Rognarök (wie ſie 
die Völuspa erzählt) drängten ſich vielleicht in ſeine Erinnerung, und das 
Erbe einer in der Schilderung alles Furchtbaren und Gewaltigen wohlgeübten 
heimiſchen Dichterſprache bot ſeine wirkungsvollen Stilmittel dar. Mit dieſem 
Schatz in Kopf und Herzen ſang er nun vom Untergang Sodoms und Go— 
morrhas ſo: 
Da wars Tag worden. 

Da erhob ſich ein Heulen zur Himmelshbhe, 

Ein Berſten und Brechen, und die Burgen erfüllten 

Qualmende Dämpfe; zu quellen vom Himmel kam 

Fallendes Feuer, es ſchrie der Frevler 

Ruchloſe Rotte. Reißendes Feuer fing 

Breitburgige Siedlung: brennend ſtand alles, 

Stein und Erde, und ſo mancher ſtreitbare Mann 

Schwankte und ſchwand, Schwefel in Flammen 

Fiel auf die Firſte: die Frevler empfingen 

Laſters Lohngeld. Das Land nun verſank, 

Die Erd in den Abgrund, umgekehrt wurde 

Sodoms Beſiedlung, unverſehrt blieb nicht eines 

Von Männern und Maiden, ins Meer des Todes 

Ward alles verwandelt, wies bewahrt ſich bis heute, 

Flutengefüllet. 


Der Schluß dieſes Abſchnitts berichtet von der Verwandlung von Lots 
Frau in eine Salzſäule. Einem Dichter, der gern mit ſtarken Schlußeffekten 
oder anſchaulichen, dem Gedächtnis ſich einprägenden und in die Zukunft 
weiſenden Bildern arbeitet, wird ſich dieſes Ereignis von vornherein als der 
glücklichſte Abſchluß der ganzen Schilderung empfohlen haben. Auch hier iſt 
die Darſtellung wieder bedeutend erweitert und ausgeſchmückt. Zeit, Situation, 
Grund und Urſache des Umſchauens werden angegeben, und Lots adliche Frau 
wird uns als ein aus Gutem — denn adalboren ſetzt für den Germanen auch 
eine edle Geſinnung voraus — und Böſem gemiſchter Charakter näher ge: 
bracht: ihr Schickſal rührt uns mit etwas wie tragiſchem Mitleid: 

Thuo siu an them berega gistuod (ftand) endi under bak bisach (rückwärts ſah), 
thuo ward siu te stene, thar siu standan scal (fol) 


mannum te marthu (zur Kunde) obar middilgard (Erbe) 
after hewandage (in Emwigfeit, so lango so thius erda lebot. 


Mit diefen Verfen enden die neu aufgefundnen altfächfifchen Genefisbruch- 
jtüde; die Gefchichte Lot? und feiner Töchter wird nicht weiter verfolgt. Und 
ihwerlich Hat auch ein in der verloren gegangnen Gejamtdichtung vielleicht 
folgender Teil Lot wieder eingeführt. Wer die fchmußigen Sünden der Sodo- 
miter überging, mußte die ſchamloſe, blutfchänderijche Unzucht, die Lot3 Töchter 
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wird der Dichter, vorausgelegt, daß er eine fortlaufende Geneftsdichtung Hat 
Schaffen wollen, aus dem Inhalt der folgenden Genefisfapitel manches weg- 
gelafjen Haben, zum Zeil weil e8 Anjtößiges enthält. (Abraham giebt dem 
Abimelech fein Weib Sarah Hin, ala wäre e3 feine Schweiter, Kapitel 20), 
bauptjächlich aber wohl, weil e3 nichts Einheitliches darbot. Möglich, dab 
ihn zunädjt Hagar und Igmael in der Wüfte und ihre Errettung durch Gottes 
Stimme angezogen hat; wahrjcheinlich, daß der Prediger Hriftlicher Demut und 
chriftlichen Gehorfams die Prüfung Abrahams durch die ihm von Gott auf 
erlegte DOpferung Ifaaf3 mit ihrer dramatisch bewegten und jpannenden Hand- 
fung begierig ergriff und in feinem iächften Gejange den fegnenden Engel 
Gottes (Kapitel 22,15 ff.) ein feierliches,  wirfungsvolles Amen |prechen ließ. 

Außer diefen zunächft hervortretenden Zügen weift die altjächfiiche Bibel- 
Dichtung auch in manchen Einzelwendungen felbftändige Eigentümlichkeiten auf, 
die mit der germanifchen Stammesart, Sitte, Mythe und Lebensanjchauung 
zufammenhängen. So leiftet Abraham, ohne daß die bibliiche Vorlage etwas 
Entjprechendes dafür böte, feinem himmlischen Herrn mit feiner frommen Ge: 
borjamserflärung geradezu den Treufchwur des deutjchen Gefolggmannes: Ik 
biun thiu egan scale, hold endi gihorig, thu bist mi herro so guod, medmo 
so mildi... Ik libbto bi thinum lehene... muot ik thi fragon nu, warod 
thu sigidrohtin sidon willeas? (Ich bin dein Eigenfnecht, hold und hörig; du 
bilt mein guter Herr, an Gaben fo mild; mein Leben ift dein Zehngut: darf 
ich dich nun fragen, wohin du, Siegesherr, ziehen willft?) Die Wohnftätte 
des ‚Helden Heißt. mit Bezug auf eine der fchönften und Hervorjtechenditen, 
hen von ZTacitus gerühmten Qugenden des deutjchen Haufe Der gestseli 
(Gajtjaal), und wenn vom Sreien die Nede ift, Elingt in dem Ausdrud nod) 
ein deutlicher Nachklang der altgermanifchen Sitte. de3 Brautfaufs: Bigunnan 
im copun tuo weros wit undor tuisk (E3 begannen da die Männer unter 
ih Weiber zu faufen). In der Wendung huiribit thiu seola, thie gest an 
guodan weg fchimmert vielleicht noch die germanische Vorftellung von dem 
Tode al einer Kriegsfahrt durch, wie auch das Friegerifche sid im Heliand 
öfter für Todesfahrt gebraucht wird. Fährt aber die Seele anjtatt des guten 
Weges den böjen, jo findet. fie die Hölle, thia suarton hell ginon gradaga, 
die gierig gähnende. Der Dichter ftellt fich den Ort der Verdammnis, wie 
aus einer andern Stelle hervorgeht, wie eine Polargegend zur Zeit der langen 
Naht vor, nur mit Hinzufügung großer Feuer, in die die Bewohner von 
Beit zu Zeit bineingeworfen werden. Diefe. Feuer ‚aber erjcheinen ihm wie 
lebendige Ungeheuer, die in Hungriger, unerfättlicher Gier den Rachen aufs 
jperren, ihre Opfer zu empfangen; eine mythifche Erinnerung an das Unheims 
liche und Ungeheure und an die Untiere der Tiefe aus der alten germanijchen 
Bollsjage flingt nach. Wie unfere Dichtung bei jeder Gelegenheit nachdrüdlich 
allen Zweifel an der guten Borfehung Gottes abwehrt, ift jchon hervor: 
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gehoben Yonrden. Nicht3 war dem jungen germanifchen Chriftentum an- 
jtößiger und verhaßter al3 der’ zwivel; der Eingang von Wolframs Parzival 
allein kann e3 lehren. Zögern und abwarten wie in der Bibel darf der von 
Gott geleitete Zot bei unjerm Dichter auch feinen Augenblid, vielmehr wird 
ausdrüdlich fein williger und folgjamer Gehorfam betont; und als fich der 
Engel des Böfen (bei der Schilderung des Sündenfalls) wider Gott erhebt und 
diefer feine prometheifche Überhebung mit dem Sturz aus dem Himmel ftraft, 
da fügt die Dichtung hinzu: „So gejchieht e3 jedermann, der e3 unternimmt, 
ji, feinem Herrn zu widerjegen." Fremd und unheimlich wie der Zweifel 
war dem chriftlichen Germanen auch alle Halbheit in Yohn und Strafe. Dem 
Verbrecher gebührt in feinen Augen Tod oder Verbannung; daß er nach 
frevelhafter That durh Glüd und Gnade wieder zu Ehren komme, ift ihm 
zuwider. Deshalb wird der biblijche Bericht über Kaing Anbau im Lande 
Nod, füdlic) von Eden, wo er eine neue Heimat findet, kurzer Hand beifeite 
gehoben. Sollte der Brudermörder wieder zu feitem Sit und blühender 
samilie fommen, zu diefen Gaben belohnender Verzeifung? Würde nicht Die 
über ihn werhängte Strafe durch diefen Ausgang verfürzt und zerbrödelt? 
Biel wirkungsvoller, wenn er „von Gott verlaffen” (habda ina god selbo suido 
farsakanon : e3 hatte fi) Gott unwiderruflich) von ihm Tosgefagt) ein für 
allemal vom Schauplat verjchwindet, nachdem ihm feine Strafe verkündet ift. 

Drei fittliche Mächte, haben wir gejehen, ringen in unfrer altjächftichen 
Bibeldichtung: das Judentum, das ihr den Stoff geliefert hat, und Chriften- 
und Deutjchtum, die beide in der Seele des nach: und umbildenden Dichters 
mit einander -wetteifern, mit einander ftreiten, fich anziehen und fliehen, fich 
fördern und hemmen, aber jene friedliche Verföhnung, kraft deren es vielleicht 
möglich geworden wäre, den Geift des gemeinjamen Widerjachers ganz hinaus: 
zutreiben, nicht haben finden fünnen. Auch einzeln vermochte e3 weder 
der Chrift noch der Germane in unjerm altfächfichen Dichter. Sie waren 
beide nicht ganz, rein, voll und ungebrochen: dem Germanen hatte das Kreuz 
deö neuen Glaubens jchon Naden und Knie gebeugt, und der Chrift in ihm 
war auch damals fchon zu demütig und felbjtlos, um über alles Ungefunde, 
Kranke und innerlich Fremde des abgelebten Judentums fiegreih und jelbit- 
herrlich zu triumphiren. Aber auch der Streit, der zu feinem vollen Siege 
führt, ift anziehend und. lehrreich, und der Blid in die bewegte Seele des 
jungen Germanentums eine anheimelnde ‘Sreude auch noch für ung, 
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Sollten wir nit ein bischen Demokraten werden? Waß ift doc 
Kroatien, mwa3 ift die Türkei für eine fehöne Gegend! Dort fpridt man dod) 
noch — deutſch, hätten wir bald gejagt; Leute, die fich nicht leiden können, fchlagen 
einander dort auf offner Straße die Schädel ein. Wir finden das weit bübfcher 
und anftändiger ald die anonymen WVerdächtigungen , Klatjchereien und Heßereien 
in den Beitungen, wie fie bei und unter Gegnern Mode find. Und nod) dazu 
können das lebhafte Temperament und die Aufrichtigfeit der Völklein, die da hinten 
— weit hinten ift3. heute nicht mehr — auf einander fchlagen, die großen euro: 
päifchen Fragen, die man feige zurüdhält, in Fluß bringen, und dag Fönnte dann 
vielleicht die erfreuliche Wirkung haben, daß die faulige Gührung, die man bei 
und Bolitit nennt, no) einmal in einen gefunden Neubildung3- und Wachhötums- 
prozeß umjchlüge. 

Bid dahin müfjen wir und eben behelfen. Wer e8 vor feinem Gemiflen 
verantworten fann, der bleibt bei allen Parteifämpfen zu Haufe und jchimpft auf 
den Unfinn; wer fich aber für verpflichtet Hält, Partei zu nehmen, der muß fid) 
eben, wenn ihm feine Verhältniffe die freie Wahl geftatten, nad) der Partei um- 
jehen, die dad Recht und die Vernunft auf ihrer Seite zu haben jcheint, oder bei 
der wenigitend da8 Unreht und die Unvernunft ein gewifjes erträglihe® Maß 
nicht überjchreiten. Da ift und nun neulid, im 41. Hefte, gejagt worden: nur 
um Gottes willen feine ftändifchen und feine nterefjenvertretungen! Soll die Politit 
gejund bleiben, fo müfjen die beiden, Natur und Geifterwelt Durchwaltenden Kräfte, 
die bindende, feftigende, erhaltende und Die befreiende, Iöfende, durch Veränderung 
fortbildende in den Parteien ihre Verförperung finden. Damit ift aber unfern 
heutigen großen WBarteien da3 Urteil gejprochen, da fie allefamıt nterefjenver- 
tretungen find in dem Grade, daß dort, wo — immer nur auß Slaffen= oder 
Standedintereffje — einmal da8 eigentlich politifche Element zur Geltung fommt, 
die Parteien fi Leinen Augenblid bedenken, die durch ihre Parteinamen vor- 
gefchriebnen Rollen zu vertaufhen. Was giebt e8 heute veränderungdfüchtigeres 
al3 unfre Konfervativen, was reaftionäreres al3 unfre Nationalliberalen? Daß fon- 
jervativ und liberal weder dem Wortfinne no) der Sache nach) Gegenfäße, Diefe 
üblih gemwordnen Parteibezeichnungen daher jo jchlecht wie möglich gewählt find, 
mag bei diefer Gelegenheit wieder einmal in Erinnerung gebracht werden. Wo 
giebt e8 alfo eine wirklich politifche Partei? 

Wir jelbit Haben eine Zeit lang die Anficht vertreten, daß, da die poli- 
tiihen Aufgaben im deutfchen Reiche jämtlich gelöft jeien, vor der Hand andre 
al8 foziale und wirtfchaftlihe Aufgaben nicht vorlägen, die Parteien daher gar 
nicht3 andres fein fünnten al® Vertretungen von Klaffen- und Standeginterefjen. 
An den lebten Jahren jedoch find aufs neue politiiche Yragen aufgetaudht. Die 
Reichsverfaſſung, insbeſondre das Reichstagswahlrecht, iſt von fehr angejehenen 
Politikern ernſthaft in Frage geſtellt worden, die Büreaukratie und die Polizei 
haben im öffentlichen Leben ein Übergewicht gewonnen, das ſich durch den Vor—⸗ 
ſchlag charakteriſirt, den man in einigen großen Städten gemacht hat, Vereine zum 
Schutze der Bürger gegen die Übergriffe der Polizei zu gründen, und die Straf— 
rechtspflege droht zu einem Monopol der Staatsanwälte zu werden, die es in der 
Gewalt haben, anzuklagen, wen ſie wollen, und entkommen zu laſſen, wen ſie 
nicht anklagen wollen, und die dann auch noch in der Verhandlung die Rolle des 
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Borfigenden übernehmen, fodaß fie Unfläger, Verfolger und Richter in einer Berfon 
find. In leßter Beit find bei Anklagen einer gewifjen Art, die von den StaatS- 
anmwälten mit Vorliebe erhoben zu werden pflegen, eine Anzahl von Freifprechungen 
erfolgt, und ein Staatsanwalt ift fogar wegen Beleidigung eined Redakteurd zu 
50 Marl Geldftrafe verurteilt worden, wa darauf fchließen läßt, daß im Ridhter- 
jtande jelbft eine fanfte Reaktion gegen die Allmadıt der Staatsanwälte in Gang 
kommt. Was die Bevormundung der nicht uniformirten Unterthanen durd) die 
uniformirten anlangt, fo werden darüber täglich unglaublichere und dennoch wahre 
Geihichten berichtet. So 3. B. kommen in einer rheinischen Stadt ein paar Stadt: 
verordnete zujammen, um fich wegen Einberufung einer außerordentliden Stadt- 
berordnetenfißung zu beraten; und diefe Männer erhalten Strafmandate wegen 
Zeilnahme an einer polizeilid) nicht angemeldeten Verfammfung! Man vente! 
Die Stadtverordnetenverfammlung ift die eigentliche Negentin der Stadt, der Ma- 
giftrat ihre Exekutive, die Polizei ein untergeordnete Organ diefer Erefutive; und 
nun follen fi die Mitglieder ded Stabtverordnetenkollegiumd bei Beſprechung 
jtädtiicher Angelegenheiten unter Bolizeiaufficht ftellen laffen! Biß in Gebiete hinein, 
wie da3 Verlehröwefen, wo das Publitum eine Leiftung kauft, und die Anftalt, 
gleih einem Drojchkenkuticher, weiter nichts ift al3 Verkäuferin diefer Leiftung oder 
gedungne Arbeiterin, wird die Fiktion durchgeführt, al Habe fich jeder nichtunifor- 
mirte Men) von den uniformirten ald Untergebner behandeln und beliebige Be— 
läftigungen gefallen zu laflen. So hat die jüngft in mehreren Staat8bahnbezirken 
durchgeführte Bahnfteigfperre, die an vielen Orten zur Bahnhofiperre wird, fürs 
Publitum vielfach unerträgliche Lagen gefchaffen. Auf dem Breßlauer Zentral: 
bahnhof 3. B. fommt ein Trupp Landfrauen an mit Laften auf dem Rüden. Gie 
wollen in den Wartefnal — gejperrt! Sie wollen fih Fahrkarten Iöfen — der 
Schalter ift gefchloffen. Einen Nidel auf eine Bahnfteigfarte zu verſchwenden, er- 
Iauben ihre Berhältniffe nit. Sie lagern fi in der Halle, von da werden fie 
außgewiejen. Sie lagern fi auf dem Plab vor dem Bahnhof — die Polizei 
verjagt fie. Kann man fi etiwad unndtigere8, unverftändigered, inhumaneres 
denfen?*) Die undermeidliche Wirkung diefes Zuftandes ift eine Durch ganze Reich 
verbreitete Unzufriedenheit der untern und mittlern Slaffen, und für die Politik 
ergiebt fi) daraud die Tolgerung, daß da3 Gleichgewicht der oben bezeichneten 
beiden Grundfräfte zu Ungunften de3 Liberalismus, wenn wir für die Sade der 
Kürze wegen die gebräuchliche Parteibezeichnung beibehalten wollen, geftört ift 
— in einem fo augenfälligen Grade gejtört, daß fogar der Hamburgijche Korre- 
\pondent eine Reform de3 preußifchen Vereind- und Berjammlungdrecht3 im frei- 
heitliden Sinne für notwendig erflärt —, und daß man ed demnad) für feine 
Pfliht Halten muß, eine wirklich liberale Partei, wofern e8 eine foldhe giebt, zu 
unterftüßen. Die Sozialdemokraten vertreten nun zwar, fo lange fie fi im Bu- 
itande der Unterdrüdung befinden, die Freiheit, aber fic ihnen anzufchließen, daran 
fonn natürlich ein deutfcher Patriot nicht denken. Dagegen jtünden 3. ®B. dem An- 
ihluß an die Deutjche Volkspartei, die, von den füddeutichen Demokraten begründet, 
jegt im Begriff fteht, die Mainlinie zu überjchreiten, weder patriotifche noch fonjtige 
Gewifjensbedenten im Wege. Männern, die mit den Nationalliberalen nicht länger 


*) Die beite Art der Kontrolle der Fahrkarten zu erfinden, überlafjen wir den Yacdı- 
Ienten. Uniter Laienanfiht nach ift fie Jängft erfunden und in der Schweiz eingeführt, mo 
die au für die Neifenden höchit bequeme Einrichtung der Wagen die Kontrolle im u 
feibft ermöglicht. Das volllommenfte würde fein, daß die Fahrkarten auh im Wagen gelöft 
würben, wad zum Teil, mit Zuichlagsfarten, in ber Schweiz und in üfterreich geichieht. 
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mitgehen und natürlich noch weniger Agrarier werden fünnen, wird der Übergang 
zu diefer neuen Partei nicht jo ſchwer fallen, wie ihnen der Anjchluß an die „Frei⸗ 
finnigen“ fallen würde, die mit zu viel umangenehmen Traditionen und Perjön- 
fichfeiten behaftet find. Freilich giebt e8 aud) in der ſüddeutſchen Volkspartei Ber- 
fönfichkeiten, die einem fowohl preußifchen al3 nationalliberalen Herzen unſympathiſch 
ſein müſſen, aber in welcher Partei gäbe es nicht Perſonen, die aus irgend einem 
Grunde unſympathiſch ſind? Was uns ſelbſt betrifft, ſo werden wir zwar nie unſre 
vorteilhafte Stellung außerhalb aller und über allen Parteien aufgeben, die uns 
die Möglichkeit giebt, jederzeit die Strömung — nicht die Partei — zu ſtärken, 
die gerade im Augenblick für das Gemeinwohl am notwendigſten und nützlichſten 
iſt: in Zeiten erſchütterter Autorität für die Autorität, in Zeiten gefährdeter Freiheit 
für Die Freiheit einzutreten. Aber wir wüßten Männern, die ſich bei Wahlen 
nicht der Abſtimmung enthalten wollen, die Fraktionen Kanitz und Stumm aber 
nicht unterſtützen können, vor der Hand keinen beſſern Ausweg anzuraten. 

Es wäre gar nicht ſo unmöglich, daß auch die Antiſemiten, deren Programm 
wir in Nr. 38 kritiſirt haben, im Laufe der Zeit mit der Volkspartei gemeinſame 
Sache machten, obgleich dieſe von Semitengeruch nicht ganz frei iſt. Denn in die 
Lage einer Kämpferin für Vereins- und Verſammlungs-, Rede- und Preßfreiheit 
wird ſich die Antiſemitenpartei je länger deſto mehr gedrängt ſehen, auch hat man 
ſchon ſonderbarere Parteibündniſſe erlebt. In Wien pflegen die kleinen Juden 
antiſemitiſch zu wählen, weil ihr Intereſſe mit dem des Kleingewerbeſtandes, nicht 
mit dem der jüdiſchen und ariſchen Verwaltungsräte zuſammenfällt, und wir im 
Reiche können Konſtellationen, die ſchon ſo oft dageweſen ſind, in Zukunft wieder⸗ 
kehren ſehen. Laſſen wir den Evangeliſchen Bund einen neuen Kulturkampf zu⸗ 
wege bringen, ſo wird ſich die Germania, die es im Eifer für Ordnung und 
Autorität beinahe der Schleſiſchen Zeitung zuvorthut, in eine glühende Vorkämpferin 
der Volksfreiheit zurückverwandeln, und laſſen wir es dem Staate einfallen, die 
Schule ſtatt auf dem Verwaltungswege, wie es jetzt geſchieht, auf dem Wege der 
Gefetzgebung der Kirche auszuliefern, ſo werden wir wiederum Bennigſen Arm in 
Arm mit den verachteten Eugen Richter und Leviſon an der Spite der großen 
liberalen Partei einhermarſchieren ſehen. 


Etwas vom Börſenſpiel. Die Korreſpondenz des Bundes der Landwirte 
teilt in Nr. 81 ein Schreiben über den Fall Cohn und Roſenberg mit, das ihrer 
Auffaflung Recht giebt, und da8 deswegen von Gewicht ift, weil fein Verfaffer 
ein alter Bachmann ift, Charleg W. Smith, der dreißig Jahre Makler an der Ge- 
treidebörfe in Liverpool war und jebt „feine Lebendaufgabe darin erblidt, die 
öffentliche Meinung über den vernichtenden Einfluß aufzuflären, den das Differenz- 
fpiel an der Börfe ausübt.“ Unglüclicherweife hat Herr Smith nicht die Gabe, 
das, wa8 ihm jelbit ohne Zweifel ganz Har ift, auch andern Har zu machen, und 
jo verftehen wir denn felbjt nach) mehrmaligem Durdjitudiren feined Schreibens 
immer noch nicht, 1. wie die Baillierd durch abfichtliche Überfillung de8 Getreide- 
marktes md bei anhaltend niedrigen Preifen gewinnen können, 2. wie e3 ihnen 
möglich iſt, die Getreidepreiſe durch künſtliche Mittel niedrig zu halten, während 
der Zuftand des Marktes einen höhern Preis fordert. In Beziehung auf das 
erite jagt Smith: wenn der Spefulant Getreide zum Bwede des Preisdruds auf 
den Markt zieht, ſo ſteht allerdings „dem Gewinn im Differenzſpiel ein Verluſt 
an der wirklichen Ware gegenüber. Aber das ganze ſchließt deshalb vorteilhaft 
für ihn ab, weil der Gewinn aus z. B. 20000 Tonnen Papierweizen gezogen 
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wird, die gefixt würben [wurden?], während der Berluft nur auß — fage taufend 
Zonnen wirklihem Weizen rejultirt, Die im geeigneten Moment auf den Markt ge- 
worfen wurden, um dur ihren Verkauf unter den Selbftloften die Preißnoti- 
rungen gewaltjam berabzulegen.“ Das wäre volllommen Har, wenn der Preiödrud 
nur furze Beit anhielte, wie da8 auf der Effeftenbörfe fo oft gefchieht, wo der 
Preis dur) Alarmnachrichten jo lange niedrig gehalten wird, bi die mächtigen 
Leute, die das Gejchäft machen, die billigen Papiere aufgelauft haben, entweder 
um fie dann, wenn der Kurs in feine normale Höhe zurüdgefchnellt ift, mit Ge- 
winn zu verlaufen, oder um fie zu behalten und fi fo von billig gekauften 
Rapitalien einen hohen BZindgenuß zu verfchaffen. Der Vergleich ftimmt nicht ganz, 
weil ja folche Leute gar feinen Verluft haben; doch kann man ihn völlig paflend 
mahen durdy die Annahme, daß fie die Wirkung der Aarmnahrichten dur Ver: 
füufe, bei denen fie vorläufig verlieren, unterjtüßen; jelbftverjtändlich kann ein 
jolde8 Manöver zugleid von einem Differenzfpiel begleitet fein, in dem große 
Summen an Papieren gewonnen werden, die man weder befefjen hat nod) erwirbt. 
Aber wo fol auf der Getreidebörfe der Gewinn herlommen, wenn die Preife 
niedrig bleiben? Auch der Baiffier fann doch nur dann eine Differenz gewinnen, 
wenn er feinen PBapierweizen teurer verkauft, ald er ihn gekauft hat, er. muß aljo 
jo gut wie der Hauffier Preisihwankungen mwünfcdhen, und er heißt nur darum 
Bailfier, weil er zu der Zeit, wo er auf einen fpätern Termin verkaufte, Died in 
der Erwartung that, die Preife würden vor. diefem Termin fo tief ftehen, daß er 
nod billiger werde einkaufen fünnen, al® er zu verkaufen gedenft, und weil er, 
wenn ec fann, Diejen vorübergehenden Preisfall künſtlich erzeugt. Alſo wie 
der Baiffier gewinnen kann, wenn die Preife niedrig bleiben, dag verjiehen wir 
immer noch nicht, und aud) alle folgenden Auseinanderjegungen Smith machen 
es nicht Harer, darum bitten wir börjenverjtändige Lefer der Grenzboten, ed uns 
endlih einmal zu erklären. Ä 
Denn daß die Spieler dad Getreide jeit 1882 dauernd billig zu machen, 
den Prei3 immer tiefer zu drüden mit Erfolg beitrebt gewejen jeien und dadurd) 
den Getreideproduzenten Milliarden geraubt hätten, da8 eben macht ihnen aud) 
Smith zum Vorwurf, und da ftedt num die zweite Unbegreiflichkeit.. Smith er- 
Härt mit unfern Agrariern die Getreidebaifje für Fünftlich erzeugt, aljo muß er der 
Anfiht fein, daß fie der wirklichen Vage ded Marktes nicht entiprede. Was heißt 
da3? Das Heißt, der Weltmarkt ift nicht in dem Maße mit Getreide verjorgt, daß 
dadurd) ein niedriger Getreidepreid gerechtfertigt wäre. Wenn aber der Weltmarkt 
nit überfüllt, vielleicht nicht einmal binlänglich verforgt it, . dann muß eö ie- 
nigftend an einem Drte der Erde, weit wahrjcheinlicher aber an vielen Orten, an 
Getreide fehlen; die Mühlen diefer Orte müfjen nicht imftande fein, ihren Bes 
darf zu .deden, fie müfjen höhere PBreife bieten, um aus befjer verforgten Gegenden 
Getreide heranzuziehen, und diefe lebhafte Nachfrage müßte den PBreiß auf dem 
Weltnarkte erhöhen, Tritt aber diefe Wirkung nicht ein, fo darf man daraus dod) 
wohl fchließen, daß die Menjchheit biß zur nächſten Ernte hinreichend mit Getreide 
verjehen ift, und wie joll Spekulation dazu notwendig fein, den Preiß einer im 
Überfluß vorhandnen Ware zu drüden? Daß Spekulation dazu nötig fein würde, 
ihn zu heben, verfteht jedermann. Auch über diejfen Punft erbitten wir und Auf- 
Härung von den Börjenverjtändigen. E3 wäre und ja fehr lieb, wenn wir da3 
uns höchſt unjompathifche Spiel an der Getreidebörfe bekämpfen könnten, nicht 
bloß feiner Immoralität wegen, fondern aud) ald eine Schädigung der Landiwirt- 
haft. Aber jo lange da8 Börjenjpiel der Yandwirtichaft gegenüber nichts andre 
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verbricht, al daß e8 den natürlichen @etreideprei® verwirklichen Hilft, far 
gerade au8 diefem Grunde nicht bekämpft werden. 


Die Sedanfeier in Straßburg. Mit jehr gemifchten Gefühlen hat ı 
mancher deutjchgefinnte Eljäffer die unter dem obigen Titel im 39. Hefte der € 
boten eingerüdten „patriotifchen“ Ergüfle eine® „Straßburger Studenten“ ge 
Ganz in demjelben Tone könnte man an Kaiferd Geburtätag über Berlin, 
deutſchen Reichs glorreiche Refidenz, jchreiben, jobald man fi nämlich aus 
SMuminationdviertel in die befcheidnern Stadtteile begiebt. Man ehe fi abı 
diefem Tage einmal Straßburg an! E3 würde unbejtritten über Berlin den ‘ 
Davontragen. Doc zur Sadıe. 

Warum nehmen die neueljäjfiihen reife, warum nimmt die Regierung 
itand von einer möglichit lauten und glänzenden Kundgebung am Sedantage? 
die befondre Lage des Eljafjed die prunfende Feier des Krieges, in dem dag 
anfangs der Schaupla der Schladten war, zuleht die Beute de Sieger 
worden ijt, weder menfchlic) angemeffen noch politiich Hug erjcheinen läßt. 
etwa in Hannover der Sahredtag der Annerion durch Preußen nad Uri 
Sedantag3 gefeiert? Eine Feier ded 18. Sanuar würde im Elfaß Verftä 
finden, die eier des Sedantaged, die doch dem Wortlaut nach vor allem 
Kriegd- und Siegedfeier it — an diefen Wortlaut hält fi nun einmal de: 
läffer —, ift aber vorzüglich dazu geeignet, die Erinnerung an Bergangned 
zurufen und die Yreudigfeit an den Aufgaben der Gegenwart zu trüben. Q 
denn einem einfichtigen Bervohner Altdeutichland® unbegreiflih, daß e3 fic 
der Neugewinnung des Elfaß für deutjches Fühlen und Denken darum ha 
alte Überlieferungen zu brechen und neue Ideale zu pflanzen, daß aber die 9 
der Überlieferung nur unter dem Einfluß der alle vernichtenden Zeit gebrı 
dur Kriegd- und Siegd-, ja fogar durd) Friedendfeiern nur geftärkt wird? 
1. September 1870 war Straßburg eine belagerte Stadt, jtill, ernft und mw 
wurde in feinen Mauern diefer Gedenktag gefeiert; war aber diefe Stimmu: 
Einklang zu bringen mit den reudenflängen und SSubeltönen, die am Seda 
dad Herz jede Deutfchen, der den großen Krieg ald Deutjcher mitgemacht 
erfüllen mußten? Man pflegt gerade Died gern zu vergeilen, daß Elfaß ein 
zöfifches Land war, ald der Krieg mit Frankreich geführt wurde. 

Profeflor Ziegler in Straßburg, defjen nationale Gefinnung wohl hoch 
den Zmeifel erhaben ift, mit dem man bie und da deutichgefinnten Elfäfjer 


gegnet, Hat ander? geurteilt, al der „Straßburger Student,“ indem e 


Tage der Übergabe Straßburgd, am 28. September, Aufhebung des Audn: 
zuftande® forderte, in dem fi nah fünfundzwanzig Sahren noch ( 
Lothringen befindet, um bejonderd Frankreich daS Recht zu nehmen, von der 
lotbringifchen Frage und den Brüdern dans le pays annex6 zu reden. Auf 
Worte möchte ich im nterefje meines Heimatlande8 die LQefer der Grenz! 
denen ein gemacdhter Hurrapatriotigmuß gewiß ein Greuel ift, Hinweifen. 
und unfre Freunde jenjeit3 des Rheins in folder Gefinnung beiftehen, werden 
an unjerm Zeile nicht aufhören, unsre Pflicht zu thun und unfre pol 
Thätigkeit im Reichsland allezeit unter den Gefichtöpunft „deutſcher Reichsa— 
zu ſtellen. 

Straßburg ©. 


Bür die Redaktion verantwortlih: Johannes Brunom in Leipzig 
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Was verlangen wir von einem bürgerlichen 
Gejebbuh? 


Ein Wort an den Reichstag 


Don Adolf £obe (in Keipzig) 
1. Die Stellung des Reichstags zu dem Entwurf eines bürgerlichen Gefeßbuchs 


ze ic Niedaltionsfommiljion hat die zweite Lejung des Entwurfs 
reines bürgerlichen Gejetbuch3 für da8 deutjche Neich beendet, 
© und ihre Bejchlüjje liegen dem Bundesrate vor. Der Entwurf 
iſt hiermit im Begriff, aus dem Vorraum der privaten Arbeit 

Eherauszutreten und den erſten Schritt auf dem Wege zu thun, 
der ihn der Umwandlung in ein Reichsgeſetz entgegenführt: bald wird er als 
Vorlage der verbündeten Regierungen dem Reichstage zugehen. Hiermit iſt 
dieſer vor ſeine verantwortungsvollſte und bedeutendſte Aufgabe ſeit der 
Gründung des Reichs geſtellt. 

Zur Bewältigung dieſer Aufgabe bedarf es daher der Anſpamnung aller 
Kräfte. Hier iſt kein Raum für den Hader und die Herrſchſucht der Parteien; 
es gilt, ein gemeinſames nationales Werk zu ſchaffen, das allen Parteien zu 
gute kommt. Darum ſind auch alle Parteien verpflichtet, mit Hintanſetzung 
ihrer Sonderintereſſen gewiſſenhaft zu prüfen und zu wägen und das ihre 
dazu beizutragen, daß es zu ſtande gebracht werde. 

Oft iſt die Anſicht geäußert worden, bei einem Geſetzentwurf wie dem 
vorliegenden ſei der Reichstag nur in der Lage, ihn als Ganzes und unver— 
ändert entweder anzunehmen oder abzulehnen; eine Durchberatung nach ein— 


zelnen Artikeln und die Vornahme von Abänderungen dieſer oder jener Be— 
Grenzboten IV 1895 26 
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jtimmungen durd) den Reichstag fei unmöglid. Wir glauben nicht an Diele 
Unmöglichkeit. Die Erfahrung, die wir mit ähnlichen großen Gejegentwürfen, 
wie dem Strafgejegbuche, den Prozeßgejegen, gemacht haben, widerjpricht dem. 
Wenn auch nicht in dem verfammelten Reichdtage die Durchberatung im ein- 
zelnen zwedmäßig ift, in einer vom Neichdtage zu ernennenden und wenn 
nötig über die Sigungsdauer hinaus zu bejtellenden Kommilfion kann fie 
jedenfall8 in gleicher Weife vorgenommen werden, wie in der Redaktion 
fommiffion de3 zweiten Entwurf® oder im Bundesratsausfchuffe und im 
Bundesrate fjelbit. Ebenfo wie dort fortwährend Abänderungen des eriten 
Entwurf3 vorgenommen worden find, jo ift auch die Abänderung vorgejchlagner 
Beitimmungen durc) den Reichstag möglich, ohne daß damit jchon das ganze 
Gefegeswert in Frage gejtellt werden müßte. E8 giebt unzählige äußerft 
wichtige Fragen, die jehr verjchieden beantwortet werden können, und Deren 
Beantwortung in dem einen oder andern Sinne feineswegs auch andre Teile 
des Gefeges in Mitleidenjchaft zu ziehen braucht. Und gejchieht es, jo ift es 
eben die Aufgabe der Gefegebungstechnif, die jämtlichen Beitimmungen mit: 
einander wieder in Einklang zu bringen. Die Rechtsordnung it aber feine 
Rechenaufgabe, deren Zöfung Eonftruftiongmäßig und auf rein Logifchem Wege 
nur von NRechtsgelehrten gefunden werden fünnte. Sie ift der Inbegriff von 
Normen, die das praftiiche Xeben regeln wollen, deren Wirkung auf das Leben 
daher ind Auge gefaßt werden muß. Dieje Erkenntnis ift aber nicht allein 
den Suriften vorbehalten. So Hat 3.3. die Regelung der Verjährung, des 
Zurüdhaltungsrecht3, der Ehejcheidungsgründe, der Erbfolge lediglich nad) 
Zwecdmäßigfeitsrüdjichten zu gefchehen. Die leitenden Grundfäße Hierfür in 
Gemeinjchaft mit der Regierung zu beftimmen ift recht eigentlich die Aufgabe 
des Reichstags, und e3 wäre zu bedauern, wenn er das in der Meinung, daß 
e3 fih nur um technifchzjuriftiiche Fragen handle, unerwogen ließe. 

Die verfchiedenartige Regelung der Ehefcheidungsgründe im erften und 
im zweiten Entwurf eines bürgerlichen Gefegbuch® bietet Hierfür ein Beifpiel. 
Dort war die unheilbare Geiftesfrankheit des einen Ehegatten nicht zum Schei: 
dungsgrund erhoben worden, bier ift fie al3 Scheidungsgrund anerkannt. DL 
das eine oder das andre für das Volkswohl zweckmäßig und nützlich ſei, das 
iſt doch keine juriſtiſche Frage. Wer wird aber die hohe Bedeutung verkennen, 
die ihre Beantwortung für das Volksleben hat? Darf ſich deshalb der Reichstag 
ihrer Beantwortung entziehen, und wäre es richtig, die von den Regierungen 
vorgeſchlagne Regelung des erſten Entwurfs ebenſo prüfungslos hinzunehmen, 
wie die entgegengeſetzte im zweiten Entwurf? 

Wollte ſich aber auch der Reichstag beſcheiden und auf Abänderungs— 
vorſchläge verzichten, in dem Streben, das baldige Zuſtandekommen des 
Geſetzes, wonach ſich das geſamte Volk ſehnt, nicht zu gefährden, ſo würde 
er erſt recht zur gewiſſenhaften Prüfung und eingehenden Erwägung vor 
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feiner Bejchlußfaffung genötigt fein, um auf die Frage: Ablehnung oder 
Annahme Des Gefjete3? zu antworten. Denn daß eine Ablehnung fchlechthin 
da3 Zuftandefommen des erhofften gemeinen bürgerlichen Rechts auf unabjeh- 
bare Zeit Hinausfchieben würde, viel weiter hinaus, al3 wenn der Reichstag 
\elbft durch erwählte Mitglieder in die Mitarbeit und Mitverbejlerung am 
Gejegentwurf einträte, leuchtet wohl ohne weiteres ein. Dringend aber muß 
davor gewarnt werden, daß ohne genaue Prüfung des Entwurfs und unter 
grundfäglichem Verzicht auf Vorjchläge zur Abänderung mangelhafter Beftim- 
mungen der Reichdtag den Entwurf lediglich) annehme, um dem deutjchen 
Volke jobald al3 möglich ein gemeinfames bürgerliches Recht zu geben. Ein 
derartiges fritiflojfeg Hinnehmen ded3 Entwurfs entipräche weder der Würde 
des deutjchen Neichstags, noch der hohen Bedeutung des Werkes, das e3 für 
das deutſche Wolf und jein fünftiges Nechtzleben hat. Niemand unterjchägt 
gewiß den Segen, der aus einem gemeinfamen bürgerlichen Rechte dem deut- 
Ihen Volke erwachfen wird, und deshalb wird auch jeder Vaterlandsfreund 
wünjchen, daß es diefeg Segens jobald al3 möglich teilhaftig werde, und es 
für die unabweisbare Pflicht aller Gejetgebungsfaftoren halten, darauf Hin= 
zuwirfen. Nicht die Gemeinfamfeit des Rechts aber ift es, die in erjter Linie 
zu erjtreben ift, jondern die Bollfommenheit, foweit fie überhaupt nad) dem 
Stande der heutigen Kultur und Rechtswifjenchaft möglich ift. Diefe allein 
vermag jegengreich zu wirken. Und wie diefe Wirkung bei einem vollflommnen 
Gefje erhöht wird, wenn e8 zugleich ein gemeinjames, alle Volfsgenofjen um- 
faflendes ift, jo wird notwendig aud) die fehädliche Wirkung eines mangel- 
haften Gejeges durch die Gemeinjamfeit gejteigert. Deshalb darf nur dann 
der Entwurf eine3 bürgerlichen Gejegbuchs für das deutjche Reich) zum Geje 
erhoben werden, wenn beide Gejetgebungsfaftoren, die Regierungen und der 
Reichstag, darüber einig find, daß darin das befte gejchaffen worden jei, was 
zur Beit überhaupt möglich) war. Andernfalls gebietet die Fürjorge für das 
Nechtsleben, auf das unvolllommne Recht zu verzichten — jelbjt um den Preis 
jeiner baldigen Gemeinjamfeit. Denn das Bedürfnis nach einem gemeinfamen 
Kechte ift zwar vorhanden, aber doch gegenwärtig nicht dringender als je, und 
e3 jcheint beijer, die deutjchen Stämme behelfen fich noch eine Zeit lang mit 
ihrem partifularen Rechte, al jie erhalten ein gemeinfames Recht, dag weder 
den Anfprüchen der Gegenwart noch der zu erwartenden Entwidlung des deut- 
chen VBolf3 genügt. Man fühlt fi) immer noch wohler in einem gutjigenden, 
aber altmodifchen Rod, als in einem neumodifchen, aber jchlecht pafjenden. 
Und darüber muß man fich auch jedenfall® Kar fein, daß man fich Die 
Entſcheidung nicht erleichtern darf, indem man auf die Möglichkeit künftiger 
Berbefjerungen verweift und nur überhaupt erft einmal ein gemeinfames Gejeß- 
buch fchaffen will. Derartige Erwägungen mögen bei andern Gejegen zus 
treffen, 3. B. bei der fozialen Gejeßgebung, mit der ja erjt Erfahrungen 
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gemacht werden müfjen, und deren allmähliche Weiterbildung nicht nur mög- 
lich, fondern jogar erwünicht fein fan; ober: bei einem Werke, wie e3 die Kodis 
fifation des gejamten bürgerlichen Rechts ift, find fie gänzlich verfehlt. Hier 
findet ein allmähliches Weiterbilden höchitens durch die Rechtswiſſenſchaft und 
Rechtiprechung ftatt, joweit nicht das Gejeß unmittelbar entgegenfteht; aber 
ein allmähliches Augbejfern mangelhafter Betimmungen durch die Gefegebung 
im einzelnen it völlig ausgefchloffen, das Zünnte nur jedesmal durch eine Re: 
vilion des ganzen Gefeßes gejchehen. Damit verbietet fich aber bei der un- 
geheuern Arbeit, die dies verurjacht, deren häufige Anwendung von felbit. Ein 
bürgerliches Gejegbuch wird daher, jobald es verbindliche Kraft erlangt Hat, 
auf Sahrzehnte, Jahrhunderte hinaus in Kraft bleiben, jo wie es ijt, mit allen 
feinen Mängeln und allen feinen VBorzügen. Das lehrt ein Blid auf Die 
gleiche Gefeggebung andrer Länder. Das preußifche Landrecht ift feit 1794, 
der Code civil der Franzojen feit 1804, das öfterreichifche bürgerliche Gejeß- 
buch jeit 1811 in Geltung. Will man alfo ein Monumentum aere perennius 
errichten, jo joll man doppelt jorgfältig zu Werke gehen. Wie könnte man 
die Verantwortlichkeit jpätern Gefchlechtern gegenüber, deren NRechtsleben jeßt 
beeinflußt werden fol, ertragen, wenn man feinerzeit unterlaffen hätte, das 
befte zu fchaffen, was möglich war ? 

Nun könnte jich freilich der Reichstag darauf berufen, daß der vorgelegte 
Gejegentwurf das Werk einer langen, emfigen und gewiflenhaften Arbeit hervor: 
ragender Nechtsgelehrten des deutjchen Volks fei, daß es ihm aljo gar nicht 
möglich fei, etwas beijeres zu jchaffen, als jene Männer hervorgebracht haben. 
Eine nochmalige eingehende Prüfung fei daher überflüffig und wohl gar Jchäd- 
ih; der Entwurf müfje a priori das bejte enthalten, das unſre Zeit zu 
Ichaffen vermöge. 

Gebilligt Tönnte diefe Auffaffung nur unter einer VBorausfegung werden: 
daß nämlich der Entwurf, der ja längft der Öffentlichkeit und der Kritik in 
dankbarfter Weile zugänglich gemacht worden ift, in allen berufnen SKreifen 
bereit3 ungeteilte Anerfennung gefunden hätte. Das ift aber feinediwegs der 
Sal. Neben der Anerkennung fteht vielmehr ebenfo unummwundne Ablehnung 
oder doch fehr lebhafte Bekämpfung in mannichfacher Hinfiht. Und die Kritif 
bat fich nicht etwa bloß verneinend verhalten, jondern fie hat auch pofitive Ver: 
befferungsvorfchläge gemacht; ja es find jogar vollitändige Gegenentwürfe er: 
Ichienen, die fich teild nur mit der Form befafjen, teil® fich auch auf den Sn: 
halt der Gejebesvorichläge beziehen. Die Mitarbeiterichaft an dem geplanten 
nationalen Werke erjtredt fich aljo weit über die Kommifjionsmitglieder und 
Regierungsvertreter hinaus, ihr haben fi) Dlänner unterzogen, von denen 
man ficher nicht von vornherein jagen fann, daß fie weniger hierzu befähigt 
wären und gehört zu werden verdienten als jene. Der Reichstag wird daher 
jelbit zu prüfen und zu entfcheiden haben, inwieweit etwa Ausftellungen der 
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Kritit berechtigt find, jene Gegenentwürfe vor dem der Regierungen den 
Vorzug verdienen. 

Die nachfolgenden Ausführungen haben nur den Zwed, einige Gefichts- 
puntte hervorzuheben, von denen aus der Entwurf des bürgerlichen Gejegbuchs 
für da3 Ddeutjche Reich betrachtet werden muß, wenn er daraufhin geprüft wird, 
ob er zum Gejeg erhoben werden folle oder nicht. Damit werden zugleich 
einige Merkmale dargejtellt werden, an denen die Güte eines Gefegbuchg über: 
haupt erfannt werden Tann. Die Nutanwendung auf den vorliegenden Ent- 
wurf zu machen, lehnen diefe Erörterungen ab. Das foll denen überlafjen 
bleiben, die Duzu berufen find, die Entjcheidung zu fällen. E83 foll nur ges 
zeigt werden, was von einem bdeutfchen bürgerlichen Gejeßbuche verlangt 
werden muß, nicht, ob der Entwurf diefes Verlangen befriedigt oder nicht. 
Diefe Ausführungen wollen nur fragen, nicht Eritifiren. 


2. Die Aufgabe der Befeßgebung 


Als BZwed der in Angriff genommnen Gefjetgebungsarbeit bezeichnen die 
Motive zum Entwurf die Schaffung eines einheitlichen deutjchen bürgerlichen 
Rechts. Schon hierin liegt ausgefprochen, daß die Arbeit nicht lediglich eine 
Kodifilation des beitehenden Rechts fein fan. Diefe wäre möglich, wenn e3 
jih darum handelte, bereit3 geltendes gemeines, ungejegtes Recht (Gemohnheits- 
recht) in Gefehesrecht zu verwandeln oder mit bereit® geltenden bejondern 
Reichögejegen in ein einziged zu vereinigen. Das war 3. B. die Wufgabe des 
fächfiichen bürgerlichen Gejeßbuch!. Aber bei dem in Deutjchland herrjchenden 
Rechtszuftande verbietet ich das von felbft. Hier jchließt die Verfchiedenheit 
der geltenden Gewohnheitö> und Gejegrechte über Ddiefelben Gegenjtände von 
vornherein aus, daß fich der Gefeßgeber des Reich nur rechtsfirirend ver- 
halte. Die Kodifilation könnte fich ja allerdings, wenn fie Die8 wollte, darauf 
beichränfen, das troß der Mannichfaltigkeit gleichwohl vorhandne Gemein: 
fame in den verjchiednen Bartikularrechten zufammenzufaffen. Dann wäre fie 
aber nicht die Kodififation des gejamten deutjchen Privatrecht, die jie fein 
will, fondern nur eine ZTeilfodifilation nach Art der Landrechte des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts. Somit ift, und ficher zu feinem Heile, der 
Gefeßgeber gezwungen, nicht nur eine Arbeit zu liefern, Die die beitehenden 
Rechte einfach aufnimmt und zufammenfaßt, jondern jelbft jchöpferijch thätig zu 
jein. Denn wenn er bei vorhandner Verjchiedenheit des NRechtd dem gejamten 
Volk ein einheitliches Recht bieten will, jo muß er ein neues Recht aus den 
verſchiednen Einzelrechten jchaffen, e8 jet denn, daß er einfach eines der bes 
jtehenden Zandesrechte, etiva das preußifche Landrecht oder das jächfilche bürger: 
liche Geſetzbuch, Traft feiner ftärfern Autorität auf das ganze Neich ausdehnte. 
Hiermit hat aber der Gefeßgeber die yreiheit geivonnen, die ihm zur Boll: 
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bringung feines Werks fo notwendig ift. Denn ift man darüber einig, daß 
fein3 der bejtehenden Sonderrechte den Anforderungen der Gegenwart jo voll: 
fommen entipricht, daß e3 wert wäre, einfach zum Neichörecht erhoben zu 
werden, jo fällt auch die Notwendigkeit weg, Das neue gemeinjame Recht [Elavifch 
jtreng dem oder jenem bereit3 geltenden Landrecht anzupaſſen. Muß ſich das 
Sonderrecht in vielfacher Hinficht Abänderungen gefallen lafjen, jo ift e8 dann 
aud) gleichgiltig, ob diefe Abänderungen völlig neues Recht enthalten oder mit 
einzelnen Beftimmungen andrer Zandesrechte übereinjtimmen. Das neue Recht 
vermag Sich alfo unbehindert den veränderten Berhältniffen anzupafjen und 
braucht fi nicht durch die Furcht, in Widerfpruch mit dem bisher geltenden 
Recht zu treten, TFelleln anlegen zu lafjen. Der Widerfpruch des neuen ge- 
meinfamen Recht? mit den alten Sonderrechten ift nun einmal unvermeidlich. 
Diefe erzwungne Rüdfichtölofigfeit aber macht das neue Recht nur lebens: 
fähiger. Sehr richtig jagt Gierfe, eine Gejeteskodififation habe nur dann 
Anfpruch auf langes Leben, wenn fie nicht das frühere Recht, fondern das 
wünfchenswerte, dag gewünfchte Recht als ihren Inhalt biete. Nun, die Um- 
jtände, unter denen ein gemeinjames bürgerliches deutjches Recht zuftande 
fommt, begünftigen durchaus die Schaffung diejes gemwünfchten Recht? und 
öffnen die Wege für neue Bahnen, wo jolche notwendig erjcheinen. Die Ges 
legenheit, die fchöpferiiche Kraft, die auf Sahrzehnte hinaus dem Rechtsleben 
feine Bahnen vorjchreibt, zu bethätigen, it gegeben. Man wird zu prüfen 
haben, ob von ihr Gebrauch gemacht worden it. 

Daß hierbei mit der bisherigen Recht3entwidlung völlig gebrochen werde, 
it ohnedies nicht zu fürchten. Die Natur macht feine Sprünge, und der 
Gejeßgeber ift unbewußt viel mehr geneigt, fich an das Alte anzujchließen, 
al3 Neues zu jchaffen. E83 liegt nahe, diefen Anfchluß dann dort zu juchen, 
wo wir bereit3 gemeinfames Recht in Deutjchland haben. Hier Hat ja gerade 
die Wifjenjchaft des deutjchen PrivatrechtS genügend vorgearbeitet. Die Be- 
rüdfichtigung ihrer Ergebnifje würde dem Recht zugleich den deutichnationalen 
Zug geben, der lebhaft gefordert wird. 


3. Der Umfang der Gefeßgebung 


Daß das neue Gejegbuch nur bürgerliches, nicht z. B. öffentliches Recht 
zum Inhalt Haben will, jagt jchon feine Bezeichnung al8 bürgerliches Gefeß- 
buch und bedarf nicht noch befondrer Hervorhebung. Dieje Beichränfung auf 
das bürgerliche Recht ift allen neuern Kodifilationen eigen. Eine Ausnahme 
macht nur das preußifche Zandrecht, und nicht zu feinem Vorteil. Eine andre 
Stage dagegen ift es, ob in das Gejegbuch das gejante bürgerliche Recht 
aufzunehmen fei, oder ob einzelne Stoffe auszufcheiden und der Regelung durd) 
Sondergejeße vorzubehalten feien. Dies dürfte im wejentlichen allein nach 
Zwedmäßigfeitsgründen zu beantworten fein. So ift allgemein dag Handels, 
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Wechjels und Seerecht von der Einfügung in dag allgemeine bürgerliche Gejeb- 
budd ausgenommen und bejondrer Regelung unterworfen worden. Die be> 
jondern Berhältnifje des Handel3verfehrs rechtfertigen e3 ficherlich, daß hierfür 
befondre Normen aufgeftellt werden, und dieg macht dann auch bejondre Gejeke 
wünjchenswert. Andernfalls ift die Gefahr vorhanden, daß die befondern Ver: 
hältnifje des einen VBerfehrs die des andern ungehörig beeinfluffer. Aber man 
fol vorfichtig fein in der Erlafjung von Sondergefegen. Sehr gut jagt fchon 
Gönner in feinen „Beiträgen zur neuen Gejeßgebung in den deutichen Staaten“ 
(1815): „Gejege über einzelne Gegenftände find eine bedenkliche Sache, weil 
dei ihrer Abfaffung gewöhnlich der Überblid über da8 Ganze mangelt, die 
Aufmerffamkeit zu jehr auf den einzelnen Gegenftand geleitet und diefer mit 
einer ungebührlichen Weitläufigfeit oder Vorliebe auf Koften der andern In 
ititute behandelt wird. In einem Gejegbuch aber wird dag Ganze von einem 
Geift beherrjcht, fein Gegenftand vor dem andern begünftigt, jede Bejtimmung 
nah dem Einfluß auf das Ganze geprüft, jedes NRechtsinftitut nach feinem 
Verhältnis zu andern abgewogen.“ 

E3 wird deshalb noch ernitlicher Erwägung bedürfen, ob der Negierungs- 
entwurf die notwendige und wünjchenswerte VBollftändigfeit in der Regelung 
der verschieden Stoffe befigt und nicht etwa allzuviel den Sondergejeßen 
überweift. Eine Aufzählung von Stoffen, die im Entwurf nicht behandelt 
worden find, findet fich in den Artikeln 33 bi3 91 des Entwurfs eines Ein- 
führungsgejeßes zum bürgerlichen Gejegbud). 

Zu bejondrer VBorficht in der Ausfcheidung einzelner Stoffe ift der Gejeß- 
geber jedenfall3 dann veranlaßt, wenn diefe nicht durch) Sondergefeße des Reichs 
geregelt, fondern der Landesgejetgebung überlafjen bleiben jollen. Denn hier 
ift zu erwägen, ob der Berüdfichtigung der partifularen Eigentümlichkeiten, 
die gewiß unter Umftänden berechtigt ift und die der landesgefeßlichen Regelung 
vor der reichsgejeglichen den Vorzug giebt, nicht etwa zu viel Spielraum ge= 
laffen werde, jodaß dadurch die erftrebte Einheitlichkeit des Rechts erjchüttert 
werden fann. Daß aber dann, wenn die ausgefchiednen Stoffe nicht einmal 
von ein und demfelben Gejetgeber, fondern von verjchiednen Gejetgebern ge- 
regelt werden, die auch bei Sondergejegen unter allen Uinjtänden notwendige 
Berüdfichtigung der übrigen Reich3gejebgebung, die Prüfung nach dem Einfluß 
auf das Ganze, die Abwägung des einen Rechtsinftitut3 nach dem Verhältnis 
zum andern nicht in dem wünjchenswerten Maße gefichert ift, leuchtet ohne 
weiteres ein. Die biäherige Gejeßgebung bietet dazu Beijpiele genug. 8 ei 
nur auf die verjchiednen Regelungen der Bmwangsvollitrelung in dag uns 
bewegliche Vermögen, auf die Bevormundung Geiſtesſchwacher u. ſ. w. ver: 
wiefen. Fajt fämtliche in den oben bezeichneten Artifeln aufgeführten Stoffe 
ind der Sonderregelung durch Landesgejebe vorbehalten. 

Endlich bedarf auch das noch einer genauern Prüfung, ob die Stoffe, 
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die anderweiter Regelung vorbehalten werden jollen, genau bezeichnet worden 
jind, fodaß darüber, ob ein Rechtsverhältnis von den Beftimmungen des neuen 
Gejegbuch ergriffen werden fol oder nicht, fein Zweifel entftehen fan. Diefe 
Beitimmtheit läßt 3. B. das fächjiiche bürgerliche Gejehbnchd — wie jchon 
Wächter gerügt hat — vermilfen, wenn e3 in $ 3 unter Nr. 1 feiner Publi- 
fationsverordnung vom 2. Januar 1863 „alle in Berwaltungsgejegen zugleid) 
über Gegenftände des bürgerlichen Recht? mitenthaltnen Beitimmungen“ neben 
dem bürgerlichen Gejebbuch beftehen läßt, ohne Diefe irgendwie näher zu be 
zeichnen. | 

Soweit nun das Gejegbuch die Regelung der bürgerlichen Rechtsverhält- 
nijje nicht ausdrüdlich befondern Reichs » oder Zandesgejeten überiweift, bat 
e3 die Pflicht, fie jelbjt vollftändig und erfchöpfend zu regeln. E83 will ja 
in Zufunft die einzige Nechtsquelle fein, insbejondre jchließt es die Bildung 
von Gewohnbeitsrecht ausdrüdlid) aus. Man muß daher in ihm die Ents 
jcheidung für jeden einzelnen all eines künftigen Necht3- und Streitverhälts 
nijjes finden können. Diefes verfolgte 3. B. nicht der bairifche Zivilfoder des 
Kurfürften Maximilian IH. vom Jahre 1756, der die jubfidiäre Geltung 
des gemeinen Necht3 beibehielt. Daß eine jolche Vollftändigfeit freilich nicht 
dadurch erreicht wird, daß man, wie e3 das öfterreichiiche Geſetzbuch thut, 
zur Ausfüllung der Lüden auf „die natürlichen Rechtsgrundſätze“ verweiſt, 
liegt auf der Hand. Das ift die Unterlajfung einer Regelung, feine Gejeß- 
gebung. Im öfterreichifchen Gejegbuch erklärt fie fich aus der Auffaflung 
der Beit über das Beitehen eines jogenannten Naturrechts, das gleichjam allen 
GSejegbüchern zu Grunde liegen folle. Zu der erforderlichen Bollitändigfeit 
gehört aber vor allen Dingen, daß in dem Gejegbucdh alle Stoffe, alle Zebens- 
und Gejellichaftäverhältnifje, die eine befondre Betrachtung und Regelung er- 
fordern, als bejondre Rechtsinftitute erkannt und behandelt werden. Hier hat 
der Gejeßgeber feine Kunst zu beweilen, und bier bejonder8 muß er fich frei 
machen von althergebrachten Einrichtungen. Bortalis jagt hierüber im feiner 
bedeutenden Einleitungsrede zum Entwurf des franzöfiichen BZivilgejeßbuchs 
jehr fhön: „Die verjchtednen Gattungen von Gütern, die verjchiednen Rich: 
tungen der Imduftrie, die mannichjaltigen Verhältniffe des Lebens verlangen 
auch diefelbe Meannichfaltigfeit der Beitimmungen. Der Sorgfältigfeit des 
Gejeßgebers liegt e8 ob, fich nach der Mannichfaltigkeit und Wichtigfeit der 
Gegenftände zu richten, über die er Beitimmungen treffen muß.” Gleich 
wohl ift freilich gerade der Code civil in diefer Beziehung äußerjt mangelhaft. 
Regelt er doc nicht einmal den Schuß des Befiges, er Tennt nicht den Unter: 
Ichied zwifchen Nichtigkeit und Anfechtbarkeit, er fchreibt viele Förmlichkeiten 
vor, ohne zu jagen, welche Folgen es habe, wenn fie nicht gewahrt werden. 

E3 ist alfo jorgfältig zu prüfen, ob nicht der Entwurf derartige Lüden 
aufweift, und ob man dem Bedürfnis des heutigen Wirtfchaftslebeng nach be- 
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Jondrer Regelung allenthalben gerecht geworden ift. So dürfte es jich fragen, 
ob nicht etwa die freien Arbeitsverträge, die entgeltlichen Verwaltungen, die 
berufd- und gewerb3mäßigen Bejorgungen fremder Angelegenheiten, die ents 
geltlichen Verwahrungen u. f. w., die im heutigen Wirtjchaftsleben eine ganz 
andre Rolle fpielen al3 im Altertum, wo derartige Verträge meijt unentgelt- 
ih waren, nicht auch eine abweichende und bejondre Regelung wünjchenswert 
machen. Ebenfo, ob nicht etwa die Viehleihe, die Möbelleihe, die Erbpacdht, 
die Rentengüter, die Marfgenojjenjchaften u. a. m. eingehender Behandlung 
bedürfen. Alle diefe Tragen können nur beantwortet werden, wenn man das 
heutige Leben in? Auge faßt, nicht, wenn man den Index eine? PBandeften- 
lehrbuchs betrachtet. 
(Schluß folgt) 





FRE) 


Eine englifche Bürgerfunde 


u 03 Bedürfnis nach volfstümlichen Darftellungen des öffentlichen 
ION Rechts Icheint in den großen Kulturftaaten fast gleichzeitig lebendig 
| geworden zu fein. Die Franzofen haben mit ihren, freilich nur 
lauf den Schulunterricht zugejchnittnen Katechismen den Anfang 

ee yemacht. Im Deutichland haben, nachdem ein Grenzbotenaufjaß 
das Eis gebrochen hatte, gleich eine ganze Reihe von Bürger: und Staat? 
funden das Licht der Welt erblidt, und jett it auch England mit einem 
Buche: The Life and Duties of a Citizen by Henry Elliot Malden (Methuen 
& Co.) auf dem Plane erjchienen. 

Der Berjaffer wirft einen Ffurzen Rüdblid auf die gefchichtliche Entiwid- 
lung der englischen Berfaffung und behandelt dann in einzelnen Kapiteln 
— fchon feine Reihenfolge ift bezeichnend — mit dem Haufe der Gemeinen 
beginnend das WBarlament, die Krone, die Meinifter, das Suftizwejen, die is 
nanzen, Die innere Berwaltung, das Unterrichtswejen, die Armenverwaltung, 
die foziale Gejeggebung, da3 Heer, die Flotte und zulegt dag Empire, das 
englifche Weltreih. Die Sprache ift leicht und flüflig, ein Beweis dafür, 
mit wie gutem Erfolg die modernen englifchen Schriftjteller die Bandwürmer 
ihrer Partizipialbildungen haben abftreifen lernen. Die Darftellung it im 
Tone de3 Efjays gehalten, des Gebiets, auf dem die Engländer nod) immer 
Meifter find. Freilich ift der Efjayift geneigt, den Stoff felbit fchon mehr 
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oder weniger als befannt vorauzzufeßen und, je nachdenı, geift: und Humorvoll 
darüber zu plaudern, oder durch eindringlichen Ernjt auf feine Lejer zu wirfen. 
Wir Deutichen pflegen umgefehrt auch bei populären Darftellungen das Haupt: 
augenmerf auf den Stoff jelbft zu richten. Unfer Humor in politifchen Dingen 
Klingt leicht bögsartig, unfer Pathos gefucht. Zudem ift falt jede einzelne 
politiiche Frage von der Parteien Gunft und Haß verwirrt, und gerade Das 
englifche Buch läßt und wieder fchmerzlich erfennen, wie jehr e3 den Deutſchen 
noch an einem Grundftod gemeinfamer politifcher Überzeugungen fehlt. Wir 
haben ung deshalb in unfrer Deutichen Bürgerfunde (Hoffmann und Groth, 
Leipzig, Fr. Wild. Srunow, 1894) darauf bejchränft, eine jo genaue Dar- 
jtellung aller Zweige des ftaatlichen Xebeng zu geben, al3 im fleinen Rahmen 
. mögli) war. Wir haben uns bemüht, möglichjt anjchaulich zu werden, aber 
politiiche Räfonnement3 grundfäglich unterlaffen. In der That, ehe für eine 
mehr philojophirende Behandlung der Grundzüge unjerd® Staatslebeng Die 
Zeit gefommen ift, muß die Kenntnis diefer Grundzüge jelbjt noch weit mehr 
verallgemeinert fein. 

Der englifche Berfafler ift in der angenehmen Lage, feinen Landsleuten 
die Einzelheiten des DVerfafjungsrecht?, der Verwaltungsorganifation, de Ge: 
richtsverfahrens, der Finanzpolitif uw. nicht erjt weitläufig augeinanderjeßen 
zu müffen, wenn er auch genug davon mitteilt, um dem Ausländer einen 
guten Überblid zu geben. Eine tiefer eindringende wiffenfchaftliche Ber 
handlung ihres Staatsrecht? haben übrigens die Engländer, gerade wie es 
ihnen mit ihrem größten nationalen Dichter gegangen ift, einem Deutjchen, 
den epochemachenden Unterfuchungen Gneift3 zu verdanfen. Maldens Leſe⸗ 
publiftum Steht, die englischen Frauen nicht ausgejchlofjen, als Glied irgend 
eines Selbftverwaltungsförpers oder einer gemeinnügigen Gejellichaft, ala Ge: 
Schiworner, al8 XTradesunionift, jedenfalls als Wähler und aufmerkjamer Leer 
der Barlamentsberichte täglich im praftifchen Staatsleben mitten darin. Das 
Bud ift nur dort ausführlicher, wo es fich darum handelt, gewijje von der 
praftiichen Arbeit bisher ferngehaltne Kreije mit den durch die neuere Gejeh: 
gebung ihnen übertragnen Aufgaben befannt zu machen. So find 5.3. die 
erjt 1894 neu gejchaffnen unterften Organe der örtlichen Selbjtverwaltung, 
die ländlichen Kirchjpielräte (Diftrikt- und Bariih-Councils) ziemlich eingehend 
behandelt. Beiläufig: es ift bei ung noch wenig befannt, daß mit alleiniger 
Ausnahme der Ehefrauen auch den Frauen für die Kirchjpielräte das volle 
aktive und pafjive Wahlrecht eingeräumt ift. Malden ijt auch darin beneidens- 
wert, daß er bei feiner Darftellung auf partiktulare Bejonderheiten feine Rüd- 
fiht zu nehmen brauddt (auf die irifchen Verhältniffe läßt er fich allerdings 
nicht ein), und daß er Überall an das gejchichtlich Gewordne anfnüpfen Tann. 
Wenn man bedenkt, daß England zu der Entwidlung von der abfoluten Mon: 
archie bi3 zum £onftitutionellen Syjtem viele Jahrhunderte, Deutfchland zu 
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dem Sprung vom Abſolutismus bis zum allgemeinen Wahlrecht kaum ein 
Vierteljahrhundert gebraucht hat, daß der ganze Aufbau unſrer Reichseinrich— 
tungen verglichen mit dem langſamen Werden des engliſchen Selfgovernement 
faſt wie aus der Erde geſtampft erſcheint, ſo begreift man, wie das Errungne 
und Beſtehende auch in viel höherm Grade Gemeingut der engliſchen Nation 
hat werden müſſen als bei uns. Der Hauptzweck des Maldenſchen Buches 
iſt daher, ſeinen Landsleuten zu Gemüte zu führen, wie die Größe und das 
Glück Englands aus der Tüchtigkeit der Vorfahren erblüht ſeien und deshalb 
auch die unausgeſetzten Anſtrengungen jedes einzelnen Gliedes des lebenden 
Geſchlechts erfordern, um England den Enkeln noch größer und glücklicher zu 
überliefern. So iſt das Buch von edelm und ſtolzem Patriotismus erfüllt und 
ein rühmliches Zeugnis dafür, wie wenig der Parteigeiſt imſtande iſt, die eng— 
liſche Nation ihrem einen großen Ziele abſpenſtig zu machen, das kein geringeres 
iſt als die Weltherrſchaft. Da dieſes Ziel auch Deutſchland recht nahe an— 
geht, ſo iſt es für uns ſehr nützlich, ſich über das Geheimnis der engliſchen 
Erfolge Rechenſchaft zu geben und es nicht zu verſchmähen, von unſern angel— 
ſächſiſchen Vettern zu lernen, ſo wenig ſie uns auch zu Zeiten ſympathiſch ſein 
mögen, und ſo ſehr wir auch unſre Eigenart uns zu erhalten wünſchen müſſen. 
Das Maldenſche Buch iſt hierzu ein vorzügliches Hilfsmittel, da der Verfaſſer 
offenbar die ganze Fülle der politiſchen Bildung ſeiner Nation in fich ver- 
einigt. 

Äußere Machtmittel find es offenbar nicht gewejen, die England groß 
gemacht haben. Die Landarmee ift, verglichen mit den gewaltigen feftländijchen 
Heeresförpern, faft zu allen Zeiten winzig gewejen. Auc, Malden berechnet ihre 
Kriegsftärfe mit Einfchluß von 140000 Mann Miliztruppen und 14000 Mann 
Zandwehrreiterei (yeomanry), jowie von 149000 Mann eingeborner indijcher 
Truppen im ganzen nur auf 364000 Köpfe. Dazu kommen freilich die Vo» 
Iunteerd. Malden will nicht? auf fie fommen lafjen, wir hören ihn aber doch 
über „die alberne Mode“ Hagen, über fie „zu lachen und zu ſpotten.“ Er 
ift fein grundfäßlicher Gegner der allgemeinen Wehrpflicht, zumal da feine 
Regierung imftande fein würde, fich auf eine aus der allgemeinen Wehrpflicht 
bervorgegangne Armee zu jtüßen, wenn fie darauf ausgehen wollte, volfstüm- 
liche Bewegungen niederzuhalten. Schließlich bricht aber das alte, jeit Crom- 
well Zeiten eingemwurzelte Mißtrauen wieder durch, daß auch eine jolche Armee 
einen ungebührlichen Anteil an der politifchen Macht in die Hände zu be- 
fommen fuchen werde. Übrigens würde man die, Eraft der allgemeinen Wehr: 
pflicht in England ausgehobnen Leute doch nicht wohl zum Dienft in Indien 
und in den Kolonien zwingen fünnen. Zum Schuße des Heimatlandes ift 
aber die jetige Wehrverfaffung genügend, und für den auswärtigen Dienft 
werden Söldnerheere und eingeborne Truppen ftet3 unentbehrlich jein. Da- 
gegen erfennt auch Malden an, daß die Aufrechterhaltung der Vorherrichaft 
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zur See für England heute Lebensfrage im eigentlichſten Sinne des Wortes 
geworden iſt. Er iſt ſich völlig klar darüber, daß England, ſelbſt ohne In— 
vaſion, zu der demütigſten Unterwerfung gezwungen wäre, wenn ihm der 
Bezug der Lebensmittel und der Rohmaterialien für ſeine Induſtrie auch nur 
auf drei Monate abgeſchnitten werden würde. Doch ſei nicht zu befürchten, 
daß es England jemals an Schiffen und an Beſatzung für ſie fehlen werde. 
Immerhin wird das Zugeſtändnis gemacht, daß England notgedrungen heute 
äußerſt friedfertig geworden ſei. Wären die Anſichten über Krieg und Frieden 
noch heute ſo wie vor hundert Jahren, ſo würde es ſich wahrſcheinlich noch 
in dem letzten Jahrzehnt nicht bedacht haben, mit andern europäiſchen Mächten 
Krieg zu beginnen. 

Malden ſieht den Grund der engliſchen Erfolge in der innern Tüchtigkeit 
der angelſächſiſchen Raſſe. Er rühmt von ihr, daß es ihr trotz vieler ſchmerz— 
lichen Fehler und großer Irrtümer dennoch gelungen ſei, in ihrer Regierungs⸗ 
form das beſte Beiſpiel der Vereinigung von Freiheit und Ordnung ausfindig 
zu machen und aufrecht zu erhalten, das die Welt je geſehen habe. Theoretiſch 
ift das Parlament im Verein mit der Krone (Crown in Parliament) allmädjtig, 
e3 hat felbft die Gewalt, jedermann Leben und Eigentum zu nehmen. PBraftifch 
fteht diefe Gewalt fogar bei dem Haufe der Gemeinen. Denn auch die Lords 
fünnen fich auf die Dauer nicht weigern, ihre Zuftimmung zu wichtigern 
Gefegvorichlägen zu geben, auf denen die Gemeinen beftehen, und für die fich 
zugleich die öffentliche Meinung des Landes mit Entjchiedenheit ausgeſprochen 
hat. Über die Krone wird fühl bemerkt, daß fie Heutzutage durch ihre Mi- 
nifter handle und eine eigne Politif überhaupt nicht habe. ZTrogdem ift fie 
nicht bloß ein Drnament am Gebälf der Berfaffung. Sie übt, liber den Bar: 
teten jtehend, auf fie einen mäßigenden Einfluß und gleicht — dem Unpar: 
teiifchen beim SKricket, der nicht eine einzige der Spielregeln ändern Tann, 
aber den Spielern jederzeit jagen kann, wenn fie dagegen verftoßen. Er hebt 
dag Spiel auf, wenn die Spieler nicht hören wollen, und fann erklären, 
daß — es von neuem beginnen folle. „Wir müfjen Ioyal fein gegen die Krone, 
denn fie ijt loyal gegen ung, und fie ift die Perfonififation unfrer Verfaſſung 
und unſers Geſetzes.“ 

Um den Unterſchied zwiſchen dem feſtländiſchen büreaukratiſchen Ver—⸗ 
waltungsſyſtem und dem engliſchen Selfgovernment deutlicher hervortreten zu 
laſſen, wären dem deutſchen Leſer noch genauere Aufſchlüſſe über das Verhältnis 
der örtlichen Verwaltungskörper zu der oberſten Staatsbehörde erwünſcht. 
Wollen wir uns vom Selfgovernment einen Begriff machen, ſo müſſen wir 
uns beiſpielsweiſe die Oberpräſidien mitſamt den Provinzialausſchüſſen, ferner 
die Regierungspräſidenten mit ihren Beamtenkollegien und ſelbſt die Landräte 
einfach wegdenken, ſodaß nur die Bezirksausſchüſſe und Kreisausſchüſſe mit 
den Kreistagen, entſprechend etwa den Grafſchaftsräten, County Councils, und 
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die Stadträte, die Stadtverordnetenverſammlungen und die Gemeinderäte, ent— 
ſprechend etwa den Town⸗, Diſtrikt- und Pariſh-Councils, ſämtlich unter frei 
gewählten Obmännern, übrig blieben. Alle dieſe Körperſchaften haben ihre 
ſtändig angeſtellten Beamten, die Clerks, doch ohne eigne Machtbefugniſſe, 
ohne politiſche Verantwortung und Initiative. Die Regierung iſt in den 
Grafſchaften nur durch die Lordleutnants und die Sheriffs vertreten, beide 
unbezahlte Beamte, der Lordleutnant mit rein repräſentativen Befugniſſen, der 
Sheriff nebſt den von ihm ſelbſtändig ernannten Unterſheriffs Leiter der eigent⸗ 
lichen Exekutivpolizei und gerichtlicher Hilfsbeamter. Alle jene Selbſtverwal⸗ 
tungskörper ſtehen zwar unter der Aufſicht des Miniſteriums des Innern, wenn 
man das kollegial zuſammengeſetzte Local Board of Government, das wiederum 
dem Parlament verantwortlich iſt, ſo bezeichnen darf. Aber auch deſſen Be— 
fugniſſe gehen nicht weiter, als allgemeine geſchäftliche Regeln aufzuſtellen und 
darüber zu wachen, daß die der Selbſtverwaltung durch das Geſetz geſtellten 
Aufgaben erfüllt werden. Grundſätzlich nimmt aber jeder Engländer an der 
Überwachung der Verwaltungskörperſchaften teil, da er ſie durch gerichtliche 
Klage dazu zwingen laſſen kann, ihre Schuldigkeit zu thun. Malden empfiehlt 
ſreilich, zu dieſem Schritt erſt den Rat eines Anwalts einzuholen, und ein 
vorſichtiger Anwalt werde wahrſcheinlich davon abraten. „Gewöhnlich genügt 
es, den Fall einer wirklichen Pflichtvernachläſſigung öffentlich in den Zeitungen 
zur Sprache zu bringen, um Abhilfe zu jchaffen” — eine nach deutjchen Be- 
griffen geradezu feterifche Anficht, wenn man damit die Praxis des Reichs» 
gericht3 in der Auslegung der „Wahrnehmung berechtigter Interefjen“ bei Preß> 
prozeffen wegen Beamtenbeleidigung vergleicht. Malden it übrigens feincsiwegs 
blind gegen die gewöhnlichen Nachteile der Selbitverwaltung, den Schlendrian 
der Körperjchaften felbft, das Lliquenwejen und die Teilnahmlofigfeit der 
Mafjen. Gerade dagegen anzulämpfen, in jedem einzelnen das Gefühl der 
Mitverantwortlichkeit zu weden, ift ja der Hauptzwed feines Buches. „England 
und Amerifa, die beiden Flaffifchen Länder der Selbitverwaltung, leiden unter 
einem Geifte der Läffigfeit, wenn auc) nicht jo jehr wie andre Länder, wo 
e3 das Volk troß alles Geſchwätzes von bürgerlicher Freiheit vorzieht, fich 
von der Büreaufratie fagen zu lafjen, was geichehen joll." Mealden beklagt 
es als einen allgemein befannten Übelftand, wie fchwer e8 der Polizei falle, 
bei ihrem Einfchreiten thätigen Beiltand vom PBublitum zu erlangen, und 
giebt eine Art von pafjivem Widerftand gegen die jet überall mit großem 
Nahdrud durchgeführten Maßregeln zur Verbefferung des Geſundheitsweſens zu. 
Die menfchlidhe Natur ift „jelbft in England“ unvolllommen, und für das 
öffentliche Unterrichtöwefen ift der Zwang, wenn auch ergänzt durch Privat: 
ihulen, ganz unentbehrlih. Die Schotten verdanfen ihre anerfannte Über: 
legenheit ala Gejchäftzleute, als Arbeiter, al8 erfolgreiche Pioniere in den 
Kolonien vor allem ihrem guten Elementarjchulwejen. Einjtweilen bat zwar 
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die Zunahme der allgemeinen Bildung auch in England eine Überfüllung der 
jogenannten gelehrten Berufe zur Folge gehabt. Auf die Dauer kann es aber 
nicht augbleiben, daß der Stand der Bildung in allen Zweigen der viel: 
geitaltigen Gejellichaft eines großen Semeinwejend gehoben werden wird. 

Auf dem Gebiete der Vereinsgejehgebung beftehen in der That noch einige 
ältere Gejege gegen geheime Klubs und Verfammlungen. Sie gehören aber 
zu den fogenannten ruhenden Bolizeigewalten und find fo außer Übung, daf 
ie von Malden ganz mit Stillfehweigen übergangen werden. Thatjächlich 
herrſcht vollkommne Vereins- und VBerfammlungsfreiheit. Malden jagt, ohne 
Widerjpruch befürchten zu müfjen: „Die NRedefreiheit ift ein Geburtsrecht des 
Engländerd, und wir verurteilen heute einmütig frühere Regierungen, die 
jemand deshalb, weil er frei feine Meinung ausfprad), an den Pranger ge: 
Itellt, ja ihn fogar getötet haben. Wir wären aber — fährt er fort —, ebenfo- 
gewiß wie jene Verfolger, Feinde diejes eigentlichen Lebensodems unfrer Ver: 
faffung, wenn wir unfre Gegner in öffentlichen Verfammlungen niederjchreien 
oder die Verfammlungen felbjt gewaltjam zu ftören juchten. Ja wir haben 
die Pflicht, öffentliche Verfammlungen zu bejuchen, jowohl um die Ordnung 
mit aufrecht erhalten zu helfen, al3 um dort Redner anhören zu lernen, mit 
denen wir nicht übereinftimmen, ihre Gründe zu vernehmen und nicht gleich 
wilden Tieren zu heulen oder zu lärmen wie Schulbuben. Wir lafien uns 
durch Vernunftgründe und gegenfeitige Aussprache regieren, und Ddiefe Aus- 
Iprache muß, wenn fie nüßen, ja wenn fie überhaupt bejtehen joll, völlig frei 
fein. Da aber diefe freie Aussprache heute vorzugsweife durch die Vreffe ge 
pflegt wird, fo würden wir unjern Bürgerpflichten faum genügen, wenn wir 
nicht auch die Blätter lefen wollten, die eine von unfern Anfichten abweichende 
Politif vertreten. Die Zeitungen felbft, die von den Gründen ihrer Gegner 
feine Notiz nehmen oder, was noch jchlimmer aber auch noch gewöhnlicher ift, 
diefe Gründe zu verdrehen wiljen, verjündigen fich gegen den Geift unfrer 
Freiheit.“ 

Einige andre gelegentliche Bemerkungen Maldens ſind zwar alte Gemein⸗ 
plätze, aber ſie hören merkwürdigerweiſe niemals auf, „aktuell“ zu ſein. So 
rühmt er von der engliſchen Strafrechtspflege, ſie ſei auf dem Grundſatze er: 
baut, jedermann für unſchuldig zu halten, bis er nicht der Schuld überführt 
ſei, und macht dazu die Bemerkung, daß einige auswärtige Länder im Gegen⸗ 
teil jedermann, der von der Polizei angeklagt werde, für ſchuldig zu halten 
und darnach zu behandeln pflegten, wenn er nicht ſeine Unſchuld beweiſen könnte. 
„Es iſt ſehr nützlich, Irrtümer zu begehen, wenn man nur den Mut hat, ſie 
als Irrtümer zu bekennen und daraus die Lehre zu ziehen, es das nächſte 
mal beſſer zu machen. . .. Um ein Geſetz zu ſtande zu bringen, dazu reicht 
eine einzige Anſtrengung hin, erſt die unausgeſetzte Gewöhnung, ſich auf ſich 
ſelbſt zu verlaſſen, macht den Mann. ... Der macht ſich wohlverdient um 
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jein Vaterland, der die einzelnen Volfsklafjen zufammenbringt, nicht der Zivie- 
tracht unter ihnen fät.“ 
In der fozialen Frage äußert fi) Malden mit einiger Zurüdhaltung 
und nicht ganz frei von manchefterlichen Anjchauungen. Er erwartet aud) 
bier alles Heil vom Selfgovernment, das auf engliichem Boden in der ge- 
waltigen Ausdehnung der freiwilligen Organifationen falt noch mehr leifte 
als in der parlamentarischen Regierungsweile. In andern Ländern fei zwar 
durch das Gejet ein gewiljes Ma von Selbitverwaltung gejchaffen worden, 
aber die Überlieferungen der Vergangenheit verleiteten die Völfer, noch immer 
von den Regierungen zu erwarten, daß fie beinahe alles für fie thun jollten. 
Er hält die Trades Uniong im allgemeinen für eine wohlthätige Einrichtung 
und rät den Unternehmern wie den Arbeitern dringend, ihre gegenjeitigen 
Bereinigungen als völlig gleichberechtigt anzuerkennen. Die Streif3 find an 
und für fi) eine vollfommen gejeglicde Daßregel. Ob e3 wohlgethan fei, 
Nie ins Werk zu fegen oder nicht, das püljen die Veranftalter jelbjt zu ent- 
Icheiden wiffen. Sedenfalls ift aber der Streif eine Art von Kriegszujtand 
und als folcher ftet3 ein Übel für das ganze Land. Der Zwang und die Ein- 
Ihüchterung gegenüber denen, die am Streik nicht teilnehmen wollen, wird 
auch von Malden lebhaft verurteilt. Er rät den Arbeitern, fich an der Leitung 
der Unionen, denen fie fic) einmal angejchlojjen haben, eifrig zu beteiligen 
und fie nicht in die Hände einzelner geraten zu lajjen, die dabei perjünliche 
SInterefjen verfolgen. Er bejtreitet grundfäglich die Verpflichtung des Staat, 
den einzelnen Gliedern der bürgerlichen Gejellichaft durch ftaatlihe Maßnahmen 
zu helfen. Immerhin habe er das Recht, jchädliche und gefährliche Arbeit zu 
regeln und die Arbeit3zeit der Frauen und Kinder einzufchränfen. Wolle man 
weitergehen und auch die Arbeitszeit der erwachjenen männlichen Arbeiter 
durch das Gejeb ordnen, jo jei eine jchädliche Wirkung auf Die perjönliche 
Treiheit und auf den Grundfag der Gewerbefreiheit zu befürchten. Für die 
Beichäftigung der Arbeitslofen zu forgen, fkünne niemals Sache des Staats 
fein. Auf den Gedanken einer ftaatlichen Verficherung für die Arbeitzlofen 
fommt Malden überhaupt nicht, ebenfowenig auf ftaatliche Kranken-, Unfall: 
und AlterSverficherung. Außer einer guten innern und äußern Politik, die 
von felbft dem Gedeihen de3 Gewerbes zu jtatten fommen werde, fünne der 
Staat nur noch für Arbeitönachweife forgen, die fich freilich feit der Vervoll- 
fonımnung der Verfehrsmittel nicht mehr auf die britiichen Infeln bejchränfen 
dürften. „Unfre wohlhabenden und mittlern Klaffen fenden ihre Söhne in 
immer iwachjender Zahl nach den dünn bevölferten Kolonien, und die eng- 
lichen Arbeiter werden allmählich auch empfänglicher für die Wahrheit werden, 
daß die beiten Teile der Welt das Erbteil derer von unfrer Rafje find, Die 
fühn genug find, zuzugreifen.“ : 
Wahrlich, ſolche Worte follten den unter allen Erjcheinungen der Übers 
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völferung leidenden Deutichen wie ein leßter Mahnruf in die Ohren dröhnen, 
an dieſem Wettlauf fi) mit rüdjichtslofem Gebrauch der Ellbogen zu be: 
teiligen. Wir Hatten bi vor fünfundzwanzig Iahren die traurige Entjchul- 
digung ftaatlicher Zerriffenheit für und. KLafjen wir ung von unfern Enteln 
nicht den Vorwurf machen, daß wir, auch nachdem wir eine große Nation 
geworden waren, über Eeinlichen innern Sorgen und elendem Barteihader die 
legte Gelegenheit zum entjchloffenen Handeln verpaßt haben. 

Malden? Buch Elingt aus in einen ftolzen Panegyrilus auf das Empire, 
das englijche Weltreich, ein Neich, wie es die Welt noch nicht gejehen habe, 
und bdesgleichen fie nie wieder jehen werde. Er ftreift auch den Plan der 
Imperialiften, die Kolonien mit dem englijchen Mutterland in eine engere poli- 
tijche Verbindung zu bringen, die vermutlich bei den Dienftzweigen des Ber: 
fehr3 und der Flotte beginnen und vielleicht fünftig einmal zu einer Umge: 
jtaltung des Haujes der Zords in eine Kanımer von Bertretern ded Gejamt: 
reiches führen werde. Das eng zujammengejchloffene englifche Weltreich wird 
eine einzige gewaltige Friedensgeſellſchaft bilden, die jelbjt niemand angreifen, 
an der fi) aber auch niemand zu vergreifen wagen wird. Der Engländer, 
der Stanadier, der Auftralier, felbjt der Bürger der Vereinigten Staaten haben 
heute viel mehr mit einander gemein al3 der Engländer, der Schotte und der 
Srländer unter der Herrjchaft Iakobs des Erjten. „Mag einit das größte 
diefer ausgedehnten Länder dann England und feine Kolonien heißen. Wenn wir 
bemüht bleiben, die Eigenart unjer® nationalen Lebens feitzuhalten, fie aus: 
zubreiten und zu vervollfommnen, jo wiljen wir, daß wir arbeiten nicht für 
eine blinde Vermehrung unfrer Macht, nicht für eiteln Ruhm, nicht für Geld 
und Gut, jondern für die Sache der Ordnung, des Gejebes, der Freiheit, für 
die Sacdje der Menfchheit und — möge er uns fegnen und leiten — für die 
Sache Gottes. Fangen wir damit zu Haufe an, feien wir beffere Väter, befjere 
Gatten, bejjere Kinder, und wir werden auch beifere Engländer jein. Su dem 
feinen teuern Winfel unjerd3 eignen Heims faugen die Wurzeln ihre Straft, 
die ein Reich erjtarfen lajjen, über dem die Sonne niemals untergeht, und 
über dag fie immer jcheinen joll, bi8 der Zauf der vorüberrollenden Jahr: 
hunderte von unjerm Lande nur noch eine Erinnerung übrig lajjen wird.“ 
Zu diefen Schönen Worten ließen fic ja vom Standpunkte der andern Nationen 
mancherlei Anmerkungen machen. Iedenfall3 verdienen fie, daß von den deut: 
Ichen StaatSmännern und von allen Deutjchen recht ernfthaft darüber nad): 
gedacht werde. 

Keipzig Georg Boffmanı 
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TE. ie da3 Stammesbewußtfein, jo verjchwinden aucd) allmählich die 
EZ >]; im Bolfe lebenden gefchichtlihen Erinnerungen. Klaus Groth 
er J berichtet, daß in ſeiner Jugend die Knaben bei ihren Spielen 
ER noch die Schlachten der alten Dithmarſen und Holſten oder 
Sn Tünen geichlagen hätten; zur Zeit meiner Kindheit teilten wir 
und jchon in Deutfche und Franzofen, und heute ift der Schladhtruf von 
Semmingftedt: „Wahr di, Garr, de Bur de fummt!” faft verflungen. Wie 
mag e3 erjt in weniger gejchichtsreichen und gejchichtftolzen, dazu weniger 
abgefchloffenen Gegenden ausfehen! Nun ift eS nicht gerade jchwer, gejchicht- 
lihe Erinnerungen wiederzuerweden, die Schule braucht nur ihre Pflicht zu 
thun, und für die Erwachjenen der Gefchichtichreiber; denn der Neiz der Ger 
Ichichte ift jederzeit groß. Aber die Schule leiftet nur ausnahmsweije Ge: 
nügendeg, nur in dem Falle, wo Staats: und Landesgefchichte zufammenfällt; 
fonjt wird Die Landesgefchichte fchmählich vernachläfligt, ganz befonders auf 
den Sumnafien, joweit wenigfjtend meine Erfahrung reicht. Dort hängt es 
gewöhnlich von dem perjönlichen Belieben der Lehrer ab, ob fie ihre Schüler 
in die Zandesgefchichte einführen wollen, und wie felten fann ein Altpreuße 
3;.B. in Die hannoverjche oder jchleswig-holfteinifche Gejchichte einführen! E38 
it aber wohl kaum zu bejtreiten, daß für den Hannoveraner die Gefchichte 
feiner welfiihen Derzoge, für den Schleswig-Holfteiner die feiner fchauen- 
burger Grafen mehr Wert hat als die der brandenburgifchen Markgrafen und 
Kurfüriten, biß auf den vorleßten, mit dem die brandenburgijche Geſchichte 
allerdings deutſche Geſchichte wird. Hier wäre eine vernünftige Anderung zu 
treffen, ohne daß man die Gefchichte der Gefamtmonarchie oder gar Deutjch- 
lands zu vernachläffigen brauchte. Das Gebiet der Einzelgefchichte ift aber 
au in der geichichtlichen Literatur jeit längerer Zeit zu furz gefommen. 
Wohl hat man fich eifrig daran gemacht, die vorhandnen Urkunden zu durch: 
jtöbern und herauszugeben und Bände auf Bände mit ihnen angefüllt, aber 
die zujammenhängende Darftellung ift — mas ja für unjre Zeit überhaupt 
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geblieben, und ſo haben wir zwar eine große Weltgeſchichte in Einzeldarſtel⸗ 
lungen, aber eine deutſche Geſchichte in ſolchen, ſoviel ich weiß, nicht, und 
wer die Geſchichte der deutſchen Lande kennen lernen will, iſt oft genug ge⸗ 
nötigt, zu Schriftſtellern des vorigen Jahrhunderts zurückzugreifen. Von volks⸗ 
tümlichen Darſtellungen will ich nicht einmal reden, die hält man in Deutjch- 
land heute überhaupt für unter der Würde des Gelehrten und überläßt ſie 
ſtrebſamen Volksſchullehrern und den ſozialdemokratiſchen Schriftſtellern. Und 
doch, wie fruchtbar könnten ausführliche volkstümliche Darſtellungen heimiſcher 
Geſchichte, die darum nicht unwiſſenſchaftlich zu ſein brauchten, wirken, wie 
freudig würde ſie das Volk auch heute noch willkommen heißen! Wenn doch 
der Verein für Maſſenverbreitung guter Schriften auf den Einfall käme, für 
gute Geſchichtswerke zu ſorgen, anſtatt durch Preisausſchreiben die Zahl der 
mittelmäßigen Volksromane zu vermehren! Wenigſtens der männliche Teil 
unſrer Bevölkerung iſt für ein Geſchichtswerk immer noch eher zu haben als 
für einen Roman. Kompendienweisheit freilich will dag Volk nicht, es will 
Unterhaltung bei feiner Gefchichte, und vielleicht ift die Bearbeitung und Forts 
jegung der alten Chronifen und naiven Gefchichtäwerfe Überhaupt das richtige; 
der Hiftorifer für das Volf muß erzählen, viel erzählen, nicht unterfuchen und 
charafterifiren. Sehr viel zur Neubelebung des gefchichtlichen Sinng im Volte 
würde e3 beitragen, wenn man die gejchichtlichen Bauwerke und Denkmäler 
fenntlich machte und die gefchichtlichen Stätten möglichjt auszeichnete. &$ war 
3. B. gar fein übler Gedanke, da ehemalige Grimmijche Thor in Leipzig an 
der Stätte, wo e3 gejtanden hat, am Lafe frangaid, abzumalen — leider 
nehmen Wind und Wetter in Deutjchland joldhe Abbildungen ftart mit. Der 
Denkmalswut und namentlich einer Vermehrung der Statuen und Büften will 
ih nicht das Wort reden, aber jchlichte Tafeln mit Inichriften könnte man 
in Deutjchland noch viel mehr anbringen, nicht bioß an Häufern, auch an 
Bäumen, an Wegen, überall, wo e8 gejchehen kann, ohne zu ftören. Ich bin 
während eines mehrjährigen Aufenthalts zu Lahr in Baden oft über die 
Schutterbrüde in Dinglingen gegangen und habe jedesmal daran gedacht, daB 
da der Drt fei, wo man im Dreißigjährigen Kriege den Taiferlichen General 
Sodann van Werth und den Schweden Guftan Horn gegen einander aus 
wechjelte — wieviel mögen außer mir daran gedacht haben, auch wiepiel Ge 
bildete? Aber wenn man auch nur das Borhandne erhielte! Wie manches 
geichichtliche Gebäude in Deutichland wird abgeriffen, ohne dak ein Hahn 
darnach kräht, wenn e3 eine Behörde in ihrer Weisheit verfügt. Oft muß es 
ja wohl fein, aber dann follte wenigiteng® an Ort und Stelle eine Erinnerung 
gelaffen werden. Wie mancher alte, gejchichtliche Straßenname wird gegen 
einen neuen zu Ehren eines Prinzen, einer Prinzejfin, eine® Staatsmanns, 
eines Dichter8 oder eines wohlthätigen Fabrilanten umgetaufcht! So entjinne 
ich mich, daß man einmal den alten Günjemarft in Hamburg, wo die Leijing- 
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ftatue fteht, durchaus in Leffingplat umtaufen wollte. Als ob fo ein jahr- 
hundertealter Marktname nicht fein gutes Recht hätte, und die Verbindung 
der Namen Leffing und Gänfemarft etwa Zweifel an der Bildung der Ham: 
burger erweden könnte! Denn da3 fürchtete man doch wohl. Man jchleppt 
zwar jeßt alle möglichen Merkwürdigleiten in die ftädtifchen Mufeen, aber 
welche Bedeutung haben fie dort für das Voll? Doc ift wohl kaum zu 
hoffen, daß der altertümliche Charakter unfrer großen Städte erhalten bleibt; 
man bemalt die Hänferwände lieber mit Nellamen ald mit Erinnerungs» 
inſchriften. Sort mit der Gejchichte! Unfre Zeit fennt nur noch eine Wilfen- 
fchaft, und das ift die Raturmwiffenichaft. 

Sa, wenn fie fie mur fennte! E38 flingt paradox, aber es ift unzweifelhaft 
richtig, daß in unferm Zeitalter der naturwifjenschaftlichen Bildung beim Volke 
wie bei den Gebildeten die Kenntnis der Natur, die aus eigner Anjchaumıg 
gewonnen wird, jehr zurückgegangen tft. Mit der naturwifjenfchaftlichen Heimat- 
kunde fteht e8 nicht beffer als mit der gefchichtlichen, eben weil unfre Kultur 
ftädtifch getworden ift und man troß aller Ausflüge ımd Reifen nur noch wenig 
mit der Natur lebt. Die modernen Touriften jpreizen jich freilich alle ge- 
waltig mit ihrer Freude an der Natur und kommen fich jelber ald Halbe 
Naturforjcher vor, und auch die Radfahrer reden gern von KRaturgenuß, aber 
bei beiden Sport? entwidelt fich im allgemeinen nicht3 weniger al8 Natur: 
kunde; der ruhige Wandrer und ber Harmloje Spaziergänger von ehedem kamen 
der Natur weit näher. Höchftend mag die Kenntni® der Terrainverhältnifie 
der Landfchaften heute ettva8 größer geworden fein, da mehr Gelegenheit ift, 
fie in der Gejamtheit kennen zu lernen, im einzelnen Tennt man fie aber jett 
fiher Tchlechter. Unfre Schulen treiben alle Zoologie und Botenif als Unter: 
richtögegenftand, aber wie oft kann man erleben, daß felbft herangewachſene 
Sthüler weder die heimifchen Singvögel noch die häufigften Pflanzen, felbft 
Bäume der Heimat zu benennen wiffen! Die alten volfstümlichen Über: 
lteferungen über die Tier- und Pflanzenwelt, die, jo fabelreich fie waren, doch 
mit der Natur verbanden und zum Beobachten führten, fterben aud) allmählich 
aus, und der Tag wird nicht mehr fo fern fein, wo fich das lebte Sräuter- 
weib auf deutichem Boden zur Ruhe legt. Und doch, wenn unfre Lehrer ihre 
Weisheit nicht bloß aus dem Buche holten, wenn fi) auch die Eltern Mühe 
gäben, noch einiges für ihre Kinder zu lernen, fo wäre die Jugend bald wieder 
in der heimifchen Natur heimifch zu machen. Aber die Neigung der Zeit geht 
troß aller Naturfchwärmerei und des Prunfend mit naturwiffenfchaftlicher 
Bildung gar nicht auf die Kenntnis der Natur, man hat feine Zeit für fte. 
Während die Proletarierfinder früh mit verdienen müfjen, werden die der 
Vohlhabenden und Gebildeten durch die Beichäftigung mit andern Dingen fo 
jehr in Anfpruch genommen, daß nur hin und wieder ein Spaziergang für fie 
abfällt. Das fröhliche Herumfchweifen in Wald und Feld fchidt fich ja auch 
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eigentlich gar nicht, obwohl man es der lieben Sugend doch, Gott fei Dant, 
nicht ganz abgewöhnen fann. Auch auf naturwilenfchaftlichem Gebiete mangelt 
e3 an Litteratur, die für das Volf brauchbar wäre, wenn auc) Brehms „Tier: 
leben” und einige andre Werke immerhin fchägenswert find. Die Schulnatur: 
gefchichten find durchweg von erjchredlicher Langweiligfeit, wie überhaupt 
die meisten Realienbücher, die gewöhnlich nur auf wenigen Bogen eine trodne 
Zujfammenftellung des Lehrftoffs bieten, ein Geripp, das der Xehrer mit Fleifch 
beffeiden joll — er thut3 aber nicht, und alles läuft auf dag hergebrachte 
Auswendiglernen hinaus. Aber mögen andre mit der Pädagogik rechten und 
die Frage beantworten, ob nicht ein Schulbuch To geftaltet werden fünnte, daß 
e3 nad) der Schulzeit al& gejchägtes Volfsbuch aufbewahrt werden würde. 
Das weiß ich, daß eine gründliche Kenntnis der gefamten heimischen Natur 
durch feine Schule zu erreichen ift; aber mehr Interefje für fie und vor allem 
mehr Freude an ihr wären am Ende doch zu erzielen. Ich habe in meiner 
Sugend und fpäter oft beobachtet, wie man die prächtigiten. Bäume, wahre 
Bierden einer baumarmen Gegend, rüdjiht3los weghieb. Solcher Vandalismus 
liegt urfprünglich gar nicht in der deutjchen Natur, er ift erjt in unfrer Zeit 
des hinjchwindenden Heimatögefühls mächtig geworden; man jorge nur, daß 
er nicht überhand nehme. 

Böllig tot find heute die VBolfsmärchen und Bollzjagen in der mündlichen 
Überlieferung, doc) giebt e3 hier wenigjtens eine reiche Litteratur, durch die 
manches wieder ind Volk zurücddringt. Wo eine Mutter heute ihren Kindern 
ein Märchen erzählt, da fann man im allgemeinen annehmen, daß fie die 
Fallung aus einem Buche hat, aber glüdlicherweife hat ja manches Bud, jo 
die Kinder: und Hausmärchen der Gebrüder Grimm, in der Hauptjache bie 
durch den Volfsmund überlieferte Falfung. Zu bedauern wäre höchitens, daß 
ein Teil der Märchen, nämlich der, der Stammes: und Ortscharafter trägt, 
zu Gunjten der allgemein deutjchen zurüdgetreten ijt. So find z. 3. die alten 
drolligen Märchen von „Dummhans” (unter dem fich wohl Wodan verftedt, 
man findet fie in Müllenhof8 Sammlung aus Schleswig-Holftein) in meiner 
Heimat faft volljtändig verfhwunden, und Rotkäppchen, Schneewittchen u. a. 
find an ihre Stelle getreten; ftatt der plattdeutichen Form der in manchen 
Märchen eingeflochtnen Reime, die meine Mutter noch fannte, hört man jegt 
nur noch die in den Büchern ftehende hochdeutfche. Ähnlich ift eg mit den 
Kinderfpielen ergangen; die Keinen Niederdeutjchen jingen jegt „Häschen in 
der Grube” ftatt „Seefche wull Iengen.“ Überhaupt will e8 mir fcheinen, ala 
ob, wie dag Märchenerzählen, jo auch das geordnete Spielen der Kinder mehr 
und mehr aufhörte, um verfrühtem Lefen und andrerjeit3 einem wilden Hafchen 
und Balgen Pla zu machen. Ich kann mich aber täufchen, wie ich mir denn 
wohl bewußt bin, zunächft nur perjönliche Eindrüde wiederzugeben. Möchte 
man doch alles aufbieten, wenigftens das echte Volksmärchen gegenüber den 
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meiſt von „Damen“ geſchriebnen modernen Kunſtmärchen lebendig zu erhalten! 
Seit der Freigebung der Grimmſchen Märchen iſt ja die Möglichkeit vor⸗ 
handen, die beſte Sammlung in jedes Haus zu bringen, und wenn auch der 
mythologiſche Hintergrund der Märchen im Volke längſt nicht mehr empfunden 
wird, ihr poetiſcher Gehalt ſollte doch, meine ich, dem Anſturm der Gegen⸗ 
wart noch auf lange Zeit gewachſen ſein. Was aber die Lokalſagen betrifft, 
ſo ſollte man ſie, ähnlich wie die geſchichtlichen Erinnerungen, immer wieder 
auffriſchen; ihre Bedeutung iſt annähernd dieſelbe, und die Stärkung des Heimat- 
gefühls durch ſie unzweifelhaft. Die meiſten ſind durch mehr oder minder gute 
Dichter in Verſe gebracht, und wenn ich auch die poetiſche Form für weniger 
zweckentſprechend halte als die alte, ſchlichte proſaiſche aus dem Volksmunde, 
jo kann ſie doch auch ihren Dienſt thun, und Sammlungen ſolcher Bearbei⸗ 
tungen, nach Ländern geordnet, wie ſie wohl hin und wieder vorhanden ſind, 
können einen guten Einfluß üben. 

Hier will ich auch gleich die Bedeutung der Poeſie überhaupt im modernen 
Volksleben mit ein paar Worten beleuchten. Wie das Volksmärchen, ſo iſt 
auch das Volkslied heute im ganzen tot; wo noch Volkslieder geſungen werden, 
da find ſie meiſt durch die Schule und den Geſangverein, durch Vermittlung 
alſo von Litteratur und Muſik, zum Volke zurückgelangt. Doch machen einige 
Gegenden Deutſchlands eine Ausnahme, ja es entſtehen wohl noch Volkslieder, 
namentlich Soldatenlieder, aber dieſe ſind meiſt von geringem Wert, ja ge⸗ 
radezu roh. Leider iſt auch der Verſuch, die Volkslieder ins Volk zurückzu⸗ 
bringen, nicht recht gelungen; was am meiſten geſungen wird, ſind von groß⸗ 
ſtädtiſchen Winkelpoeten, Tingeltangelkomikern gedichtete und durch Drehorgeln 
überallhin verbreitete Gaſſenhauer, Kouplets auf Operettenmelodien, oft auch 
die urſprünglichen oder verdorbnen Texte dazu. Daneben erhält ſich freilich 
eine beſchränkte Anzahl „anſtändiger“ Lieder, meiſt nicht echte Volkslieder, 
ſondern Lieder von Kunſtpoeten, wie Heines „Loreley.“ Als Kind hörte ich 
noch ſehr viele der Lieder, die in Wuſtmanns Sammlung „Als der Groß⸗ 
vater die Großmutter nahm“ Aufnahme gefunden haben, aber jetzt ſind ſie 
wohl auch verſtummt. Die weitern poetiſchen Bedürfniſſe des Volks befrie— 
digen der Zeitungs- und der Kolportageroman. Den Kolportageroman haben 
die Zeitungen ſtets in hellſter Entrüſtung verdammt, aber was ſie unterm 
Strich bringen, iſt auch nicht viel beſſer, mögen es nun, wie bei allen General⸗ 
anzeigern, Senſations⸗ oder fade Liebesromane ſein. Mit welcher Wut ſich 
das Volk auf die Senſationsromane ſtürzt, beweiſt z. B. der Erfolg eines neu⸗ 
gegründeten Blattes, natürlich eines Generalanzeigers, mit einem Pariſer 
Schauerroman „Die Krallenhand,“ der ihm nicht weniger als fünfzehntauſend 
Abonnenten einbrachte. Die Leute waren, wie ich mehrfach habe beobachten 
können, wie verrückt auf die Krallenhand.“ Ähnliche Wirkungen erreichen die 
Hintertreppenromane, von denen ich aus Erfahrung ſprechen kann, da ich in 
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meiner Sugend manche gelejen habe. Da fie nicht „ausmalen,“ find fie meift 
anftändiger als die ertrem-naturaliftifchen Werke, aber das Bild der Welt, 
das fie bieten, ift troßdem imftande, die Bhantafie, die ed aufnimmt, und nod 
andre nach und nach vollftändig zu zerrütten. Manche Lefer Tieben fie jo 
jehr, daß fie fie einbinden Yaffen und in ihre WVibliothef ftellen, auch führen 
fie viele Leihbibliothefen, was einfach nicht geduldet werden follte. Ich für 
meine PBerfon Hätte gegen die Einführung einer äfthetifchen Zenfur, der alle’ 
in Lieferungen und durch die Zeitung zu verbreitenden Romane wie die auf 
den Bahnhöfen zu Taufende Lektüre vorgelegt werden müßten, nicht nur nichts 
einzuwenden, jondern ich halte fie für das einzige Mittel, dem Unheil zu 
jteuern. Auch wäre die Einrichtung der Zenjur ziemlich einfach, da 3. 3. der 
Bertrieb der meiften Zeitungsromane in der Hauptfache durch eine Fleine An⸗ 
zahl von Agenturen geſchieht. Ob dann die deutfchen Romane viel beifer 
würden, ift freilich die Frage; jedenfalls würde das ganz Werderbliche fern 
gehalten werden. Daß das Volk gern beifere Koft annehmen würde, unter- 
liegt für mich feinem Zweifel, namentlich gefchichtliche Romane und Erzäh: 
lungen, zumal wenn fie in der Heimat der LXefer fpielten, würden willlommen 
fein. Wir haben ja auch eine große Anzahl gejchicätlicher Romane, aber fie 
find, von ihrem dichterifchen Wert ganz abgejehen, meist nicht genug lofaltfirt, 
hier wäre alfo noch manches zu thun, was auch der Eritarkung der Heimat: 
liebe zu gute fommen würde. Meifter wie Wilibald Aleris würde nicht for 
bald jedes Deutiche Land aufwerfen können, aber auch bejcheidnere Talente 
fönnten bier immerhin Anfprechendes leiften. Viel gemonnen wäre auch jchon, 
wenn nur die Zeitungen das vorhandne in regelmäßigen Zwifchenräumen wieder 
aböruden wollten. 

Aber ich glaube, man weiß nicht einmal recht, was vorhanden ift, hier 
harren der Litteraturgefchichte, die nun doch mit der Durchforichung des Lebens 
unfrer Großen und der Tertkritif der Klaffifer einigermaßen fertig fein follte, 
noch hübſche Aufgaben, für die fie bei allen Gebildeten Intereſſe vorausſetzen 
fünnte. Noch ift die provinzielle Litteraturgefchichte, wenn ich fo jagen darf, 
ein wenig angebautes Feld, es find nicht einmal Anthologien der Dichtung 
aller deutichen Stämme da; wenigjtens ift mir nur eine einzige befannt, die 
billigen Anforderungen einigermaßen genügt, die der baltifchen Dichtung von 
dem reiherrn von Grothuß. Und doch giebt e8 unter den nicht zu allge: 
meiner Berühmtheit gelangten deutichen Dichtern eine ganze Anzahl echter, wenn 
auch bejchränkter Talente, ferner gewinnen die au& der allgemeinen Litteratur- 
geichichte befannten oft eine andre Stellung, fie werden verftändlicher, wenn 
man fie in Zufammenhang mit den übrigen heimischen Talenten betrachtet, 
und endlich ift e3 von großem Heiz, den Einfluß der „führenden Geifter“ auf 
die Fleinern im einzelnen zu verfolgen und zu erfennen, vie die litterarifchen 
Siutwellen, manchmal jehr allmählid), bis in das fernfte Gebiet deutfchen 
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Lebens dringen, auch keine einzige völlig im Sande verläuft. Erſt ſo erſcheint 
die Litteratur als die gewaltige Lebensmacht, die ſie iſt, und nicht mehr 
als bloße Bücherfabrik. Wenn es nach mir ginge, ſo entſtünde die große 
deutſche, nach Stamm und Landſchaft geordnete, nach einheitlichen Geſichts⸗ 
punkten ausgewählte Anthologie noch in dieſem Jahrzehnt. Aber es wird 
ſchwerlich werden; denn noch immer weiß man nicht ganz genau, was Goethe 
jeden Tag zu Mittag gegeſſen hat, und die Ausſicht, noch den Briefwechſel 
eines ſeiner Bedienten zu entdeden, ift Doch nicht ganz ausgefchlojjen. Ernit- 
Haft: e3 wird die höchfte Zeit, daß fich die deutjche Litteraturforichung 
wieder auf würdige Aufgaben befinnt; etwas fchwerer ift e3 ja, den gemein- 
Ihaftliden Stammescharafter einer Reihe von Dichtern nicht bloß zu erfennen, 
jondern auch Elar darzuftellen, ald Lesarten zu vergleichen und über die Be: 
deutung des Dichterd allgemeine Redensarten zu machen. Aber e3 wird Doc) 
wohl nicht? andres übrig bleiben. Wenn irgend ein deutjcher Stand feine 
rechte Heimat Hat, fo ift e8 der der Philologen, niemand fteht weniger mit 
dem lebendigen Vollstum in Verbindung, al8 der, der zu feiner Pflege, vor 
allem der Pflege der Sprache, berufen ift. 

Hier follte ih nun eigentlich auch über die Sprache reden, aber ich fühle 
mich auf Diefem Gebiete nicht ficher genug. Die Wichtigfeit der Volksſprache 
und des Dialeft3 Hat die Wifjenfchaft heute erkannt, und in einem neuen 
Bucdje über die deutfche Sprache wird, wenn ich mich recht erinnere, jogar 
darauf gedrungen, daß man die Anjchauung, die Volfsjprache fei dag Ur: 
\prüngliche, Wejentliche und eigentlich Maßgebende, wieder ins Volk trage. 
Damit mag man immerhin vorfichtig fein, jolange da3 Ziel unfers Bolf3- 
ihulunterrichts, eine leibliche Beherrfchung der Schriftiprache durch jedermann, 
noch nicht erreicht ift. Aber die Gebildeten können fich jene Antchauung zu 
eigen machen und die Liebe zum heimijchen Dialekt und dem frifch Volks— 
tümlichen in der Sprache mehr als bisher in fich entwideln. reilich muß 
ber Dialekt ein richtiger Dialekt fein, fein verdorbnes Schriftdeutich, wie jo 
manche jogenannten Dialekte. Aber wie mit allem Bollstum geht e3 auch 
mit dem Dialeft bergab, und ich felber 3.8., der ich biß zu meinem zwan: 
zigiten Lebensjahre das Platt meiner Heimat geſprochen habe, war nicht wenig 
erſtaunt, in Klaus Groths Proſaerzählungen auf eine Unzahl von Wörtern 
zu ſtoßen, die mir völlig unbekannt waren. Am Ende gelangen noch alle 
Deutſchen zu einem „dialektiſch“ gefärbten Schriftdeutſch, und das wäre viel⸗ 
leicht nicht ſo ſchlimm, wenn dieſes nur den ganzen Reichtum der Dialekte 
und ihre Anſchauungskraft mit übernehmen wollte. Leider wird aber gerade die 
ſchlechte Gewohnheit des Dialeft3 meiftens zum „Provinzialismus,* und deö- 
halb haben die Sprachgelehrten Mecht, ihn nicht zu dulden. Die litterarische 
Verwendung des Dialeltö. ericheint mir heute im gauzen abgejchlofien, obgleich 
ihn der Raturalismus wieder da verwendet, wo eine leichte dialektifche Fär⸗ 
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bung genügte. Tür die Igrifche Dichtung und das Gebiet de3 Humors war 
der Gebrauch des Dialeft3 in vielen Fällen jo lange geradezu unvermeiblich, 
ald noch ein ungebrochnes heimijches Volkstum beftand, und die Klaus Groth 
und Reuter, die Anzengruber und Rojegger traten meiner Anficht nach gerade 
da mit Notwendigkeit hervor, als es leife zu brödeln anfing. Solange e8 
noch ein Heimatgefühl in Deutfchland giebt, werden die Werke, die mit Not- 
wendigfeit im Dialekt gefchrieben find, auch ficher dauern, aber neben der 
hochdeutichen Nationallitteratur noch verhältnismäßig felbftändige Litteraturen 
im Dialekt zu unterhalten, dazu reicht die talentebildende Kraft des deutjchen 
Volkes nicht aus, und jo mag man fich denn begnügen, die vorhandne gute 
Dialeftlitteratur — e8 giebt auch viel fchwaches Zeug darunter — noch mehr, 
als es bisher gejchehen ift, im VBolfe zu verbreiten. 


(Schluß folgt) 
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Kunſt und Polizei 


Don Honrad Lange (in Tübingen) 


= gu ıı der eriten Kunftftadt Deutfchlands, in München, haben fich vor 
Ei F Aeinigen Wochen zwei Dinge ereignet, die für unſer modernes 

JNRKunſtleben zu charakteriſtiſch ſind, als daß die Grenzboten daran 
mit Stillſchweigen vorübergehen dürften. Das eine Ereignis 
BE inielte fich in dem Atelier eines Bildhauers ab, dag andre im 
königlichen Kupferftichkabinett. 

Sm Kupferftichfabinett befand fich unter den zur allgemeinen Befichtigung 
ausgehängten Blättern die befannte Radirung eined männlichen Altes von 
Karl Stauffer, wie alle Radirungen diejes leider zu früh verftorbnen begabten 
Künftlerg ein wunderbar naturaliftisches und deshalb rein Fünftlerifch wirkendes 
Blatt. E3 ift ja Kar, daß eine nadte menjchliche Geftalt in der Kunft um fo 
reiner und unverfänglicher wirfen muß, je erniter und aufrichtiger dag na- 
turaliftische Studium ift, das fich in ihrer Darftellung bekundet. Der Genuß, 
den der Beichauer an einer folchen Arbeit hat, ift eben rein Fünftlerifcher Art 
und fchließt deshalb, und je größer er ift, um jo mehr, jeden unlautern 
Nebengedanken aus. Darum ift auch in den großen Blütezeiten der Kunft, 
befonders in der Antife und in der italienischen Renaiffance, die Parjtellung 
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ed nadten menschlichen Körpers niemals für anftößig gehalten, im Gegenteil 
immer al3 die höchfte und vornehmfte Aufgabe der Kunft betrachtet worden, 
abgefehen natürlich von religiöjen Bildern, bei denen andre Gefidhtspunfte 
maßgebend find, überhaupt der Gegenftand vom Künftler nicht frei gewählt 
wird. Uber felbjt in der religiöfen Kunft ift man, wie jede Sammlung von 
Abgüffen alter Bildwerfe zeigt, vor der völligen Nadtheit nicht immer zurüd- 
geſchreckt. Hat doch auch Michelangelo in Rom, unmittelbar unter den Augen 
des Bapftes, feinen Chriftus in ©. Maria Jopra Minerva nadt dargeitellt und 
in der Hausfapelle des päpftlichen Palaftes jelbjt die Heiligen des jüngiten 
Gerichts jplitternadt gemalt. 

Derartige Dinge Jcheinen nun im königlich bairischen Kultusminifterium 
nicht befannt zu fein, was ja nicht Wunder nehmen Tann, wenn man bedenft, 
daß unjre höhern Verwaltungsbeamten in der Regel während ihrer Studien- 
jahre ihre freie Zeit zu wichtigern Dingen haben verwenden müjlen, ald zum 
Anhören Eunftgejchichtlicher Vorträge. Sp erfchien denn eines fchönen Tages 
ein höherer Beamter des Kultusminifteriums im Kupferftichfabinett und ver: 
langte die Entfernung der betreffenden Radirung. Warum derjelbe Beamte 
nicht gleichzeitig in der Glyptothek, im Gipsmufeum unter den Arkaden und 
in der ältern Pinakothek erjchienen ift, um dort eine Razzia nach Nuditäten 
borzunehmen, willen wir nicht. Wahrfcheinlich find diefe Sammlungen den 
Beamten des Minijteriumsd nicht in dem Maße bekannt, daß fie fich erinnerten, 
auch dort einige Darjtellungen nadter Menjchen gejehen zu haben, die einen 
prüden Beobachter allenfalls in den Harnijch bringen könnten. Man hat in den 
Minifterien jo viel andres zu thun, daß man nicht dazu fommt, Kunſtſamm⸗ 
lungen zu bejuchen. Auch die Nudität im königlichen Kupferjtichlabinett war 
dem betreffenden Minijterialbeamten, zumal da fie an einem ganz verftecdten 
Plate hing, nicht von felbjt aufgefallen, jondern er mußte fie fich erft zeigen lafjen, 
ehe er daran Anjtoß nehmen konnte. Man muß aljo wohl vermuten, daß er von 
gewilfer Seite darauf aufmerkfjam gemacht worden ift. Kurz und gut, das Blatt 
mußte entfernt werden und ift auch — troß des falfchen Dementis, das nachher 
in den Zeitungen fam — nicht wieder aufgehängt worden. Der Herr Mi 
nifter erjchien jogar eine® Morgen vor neun Uhr perjönlich im Kupferftich- 
fabinett, um fich dort längere Zeit mit dem Direktor über die Angelegenheit 
zu unterhalten. Wahrjcheinlih hat man darüber beraten, welches Blatt an 
jeine Stelle zu fegen, gewifjermaßen al3 Feigenblatt zu benugen wäre. Die 
Wahl fiel auf die befannte Radirung von Geyger, eine Gejellichaft von Affen, 
die ein Fleines nacdtes Kind betrachten, eine Satire auf — die Darwinjche 
Deizendenzichre. Wir willen aus ficherfter Quelle, daß die Auswahl diejes 
Blattes feine Beziehung zu den Vorgängen hat, die zu jeiner Aufhängung 
Veranlaffung gegeben Haben. 


Nun der zweite Zal. An Tage nachdem man dem Direktor des Kupfer: 
Srenzboten IV 1895 29 
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ſtichkabinetts dieſe Einmiſchung in ſeine amtliche Thätigkeit geboten hatte, ſpielte 
ſich bei dem Bildhauer Gaſteiger eine ähnliche Szene ab. Herr Gaſteiger war 
ſo unvorſichtig geweſen, der Stadt München einen reizenden Brunnen zu 
ſchenken, der auf einer der letzten Glaspalaſtausſtellungen Gegenſtand allgemeiner 
Bewunderung geweſen war. Das Schenken eines Brunnens iſt bekanntlich 
ſeit einiger Zeit gefährlich; bei dieſem Brunnen aber war die Gefahr ganz 
beſonders groß. Ein etwa zehnjähriger Knabe hält mit der einen Hand 
die Brunnenöffnung zu und wird zur Strafe dafür von dem dicken Satyr, 
der die Krönung des Brunnenpfoſtens bildet, mit einem Waſſerſtrahl aus 
ſeinen dick aufgeblaſenen Backen überſchüttet — ein reizendes Motiv, dem eine 
echte Brunnenidee zu Grunde liegt, viel ſchöner als der langweilige Hilde— 
brandſche Brunnen, deſſen Urheber die Bewohner der Stadt München kürz- 
lich dadurch in Alarm verſetzte, daß er die öden Marmorgruppen, die zu 
ſeiner Verzierung dienen, über Nacht durch einen Anſtrich mit Tabakſauce 
etwas pikanter zu machen ſuchte. 

Der Brunnen Gaſteigers war dem Magiſtrat der Stadt München offen⸗ 
bar ſehr ungelegen gekommen. Denn man brauchte nicht weniger al3 andert- 
halb Iahre(!), um einen Plag für Diejes reizende Kunftwerf zu finden. 
Schließlich) fand man einen an einer Stelle des SKarlsplages, wo der Genius 
loci von Recht? wegen nur ein Manneken pis hätte fein Dürfen: im 
Gebüfch Hinter einer bekannten Anjtalt wurde er aufgeftellt.e Bei diefer 
Gelegenheit fol Herr Gafteiger ganz befonders geehrt worden fein. Es 
heißt, daß er dem ftädtiichen Ingenieur aus Freude über die endliche Auf- 
jtellung des Brunnens ein Frühftüd mit Selt poniren durfte, wobei ein 
Glas ald Zeichen der Dankbarkeit auf das Wohl des ehrjamen Magiftrats 
geleert wurde. 

Dag war ja nun am fich jchon nicht jehr jchön, aber das dide Ende 
fommt noch nach. Eines jchönen Tages, eben am Tage nach der minifteriellen 
Razzia im Kupferftichfabinett, fommt der Polizeipräfident der Haupt: und 
NRefidenzjtadt des Königreich Baiern zu Heren Gafteiger ing Atelier und er: 
öffnet dem erjtaunten Bildhauer, daß die Nadktheit des zehnjährigen „WBuberl* 
an feinem Brunnen allgemeinen Anjtoß erregt habe. Ein zehnjähriger Sunge, 
auf offner Straße jplitternadt, e3 war ja auch unerhört! Wie konnte man 
wagen, jo etwas Unanftändiges überhaupt aufzuftelen! Der Brunnen ftand 
freilich fo verftedt, daß ihn nur die fanden, die jchon etwas von feinem Dajein 
wußten. md man konnte billig fragen, ob Diefe Aufftellung überhaupt nod) 
als eine öffentliche anzufehen jei. Iedenfall® mußten fi) die Befchauer erinnern, 
daß. e3 in vielen Städten der verfchiedenften Länder Brunnen mit nadten 
Figuren giebt, die nicht nur Waffer aus einer Brunnenröhre oder aus dem 
Munde jprigen lafjen, jondern fich dazu fogar weniger anftändiger Körper: 
teile bedienen (vergl. Brüfjel und Augsburg). Sie mußten ferner wiffen, daß nicht 
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nur Rafael, ſondern ſogar der fromme Mönch Fra Bartolommeo und zwar 
auf Altarbildern, alſo an heiligſter Stelle, nackte Engel anzubringen pflegten. 
Aber woher ſollte der Herr Polizeipräſident das wiſſen? Darnach war doch 
im juriſtiſchen Examen nicht gefragt worden. Und die äſthetiſche Bildung des 
Herrn Polizeipräſidenten ging offenbar nicht ſo weit, daß er einen nackten 
Buben aus Bronze von einem nackten Buben aus Fleiſch und Blut hätte 
unterſcheiden können. In den Polizeiverordnungen giebt es eben nur Nackt⸗ 
heit. Und Nacktheit auf offner Straße iſt anſtößig, mag ſie aus Bronze oder 
aus Fleiſch ſein. 

Kurz, Herr Gaſteiger ſollte etwas gegen die Nacktheit thun. Was, das 
wußte freilich der Herr Polizeipräſident ſelber nicht. Er ſoll den Vorſchlag 
gemacht haben, den Knaben einfach herumzudrehen, aber da fiel ihm ſofort 
ein, daß auch die Rückſeite des Menſchen — wenn nackt — in gewiſſer Weiſe 
unanſtändig iſt, und der Bildhauer ſoll gegen dieſen Vorſchlag beſcheiden geltend 
gemacht haben, daß durch eine Umdrehung der Figur die Klarheit des Motivs 
eine gewiſſe Einbuße erleiden würde. Kurz, man ließ die Sache in suspenso. 
Inzwiſchen hatte die Bewohnerſchaft Münchens von dem Vorgange gehört und 
ſtrömte in hellen Haufen zu dem Brunnen, um — an ihm Anſtoß zu nehmen. 
Hatten vorher nur wenige beſonders begabte Spürhunde das anſtößige Kunſt⸗ 
werk in ſeinem Winkel entdeckt, ſo kannte es jetzt mit einem male die ganze 
Stadt und die Landbevölkerung der Umgegend dazu. Männlein und Weiblein 
und Kinder eilten in Scharen herbei und dankten im Geiſte dem Herrn Polizei—⸗ 
präſidenten dafür, daß er ſie durch ſein Verfahren zur Beſichtigung dieſes 
reizenden Werkes ermuntert und ihnen zu einem großen Kunſtgenuß verholfen 
hatte. Man begriff nur nicht, warum in ſolchen und ähnlichen Fällen die 
Polizei immer den Umweg des Verbots oder der Klage macht, ſtatt einfach 
zu ſagen: Seht euch doch den Brunnen an, er iſt unanſtändig, oder geht doch in 
dieſes Schauſpiel, es iſt ſozialiſtiſch, oder leſt doch dieſen Roman, er iſt 
gemein! 

Inzwiſchen hatte ein erfinderiſcher Kopf, der ganz in die Abſicht des 
Herrn Polizeipräſidenten eingedrungen zu ſein glaubte, einen Ausweg aus dieſer 
Schwierigkeit gefunden: eines Morgens hatte das „Buberl“ eine Badehoſe 
an. Die Polizei ließ ſie freilich ſofort wieder entfernen, woraus man den 
ganz richtigen Schluß zog, daß ſie ſich die Sache überlegt habe und ihren 
Proteſt gegen die Nacktheit nicht mehr in vollem Maße aufrecht erhalte. In 
der That iſt, auch ſeitdem nichts an dem Brunnen geſchehen. Das „Buberl“ 
ift nackt und wird, fo Gott will, nadt bleiben. 

Nach der in München herrjchenden Auffaffung joll die ganze Hebe gegen 
den Brunnen _Gafteigerd von ultramontaner Seite ausgegangen fein. Man 
babe jich, bemüht, "das E.proteftantifche Pfarramt oder die proteftantifche 
Kirchenverwaltung zu einer Agitation gegen dag der Matthäugfirche benach: 
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barte Brunnenbuberl zu nötigen. Darauf fam aber in den Blättern eine Er> 
Härung, daß weder das proteftantische Pfarramt noch) die proteftantifche Kirchen: 
verwaltung etwas mit diejer Agitation zu thun habe. Dagegen fei die srage 
im ultramontanen Wahlverein lebhaft beiprochen worden, und höhere Tatho: 
fische Geiftliche hätten erflärt: Der Brunnen muß weg! 

Natürlid Haben Diefe Ereigniffe nicht nur in München, jondern aud) 
anderwärt3 da8 peinlichite Aufjehen erregt, und man fann fich denfen, daß bei 
der befannten Rivalität zwijchen Berlin und München in fünjtleriichen Dingen 
bejonder8 die Berliner Blätter nicht wenig über die Blamage, die fich Die 
Kunftftadt München zugezogen Hatte, frohlodten. Thatfächlich liegt die Sache 
jo, daß die wirklich gebildeten Kreife der Stadt München jowohl über den 
Borgang im Kupferftichfabinett wie über die Brunnengefchichte im Höchiten 
Maße empört find, und daß dieje ganze Agitation nur von beftimmten Kreijen 
ausgegangen ijt, die niemals in dem Gerud) feiner Bildung geftanden haben. 
Und aud) wir möchten nun einmal den Spaß beifeite jegen und ein ernites 
Wort mit den Herren reden, die hier im Hintergrunde jtehen. 

Seit einiger Zeit mehren fich die Anzeichen, daß von fonjervativer und ultras 
montaner Seite der Kunft Daumenfchrauben angelegt werden jollen. Den Bor: 
wand dafür haben einige allerdings zweifelhafte Kunjtprodufte der jüngjten Zeit 
geboten, die eine fozialiftifche oder eine unfittliche Tendenz verfolgen. Wir miß> 
billigen diefe Tendenz aus verjchiednen Gründen, erjtend weil wir die Tendenz 
in der Kunft überhaupt mißbilligen, fobald fie fich einfeitig vordrängt, und 
zweitens weil wir das Ziel gerade diefer Tendenz auch fachlich für verwerflich 
‚ halten. Die beiden Beijpiele aber, die wir angeführt haben, und deren zeitliche? 
Zufammentreffen auf eine planmäßige Agitation zu weifen jcheint, zeigen, daß 
man nicht gewillt ift, das wirklich Verwerfliche in unfrer modernen Kunft von 
dem echt Künftlerifchen zu unterjcheiden. Auch gewifje Erfcheinungen in Fatho- 
lichen Kunftzeitjchriften beweifen, daß man nachgerade jedes Kunftwerf, das 
einen heiter finnlichen Charakter hat oder die Dinge jo darjtellt, wie fie wirl- 
ih find, al3 Produkt einer unfittlichen oder, wie man fid) auszudrüden liebt, 
„roh naturaliftiichen” Geiftesrichtung zu brandmarfen Willens ift. Wir legen 
hier mit aller Entjchiedenheit Protejt gegen diefe Bemühungen ein, weil wir 
der Überzeugung find, daß dadurch eine freie und gefunde Entwicklung der 
Kunſt untergraben wird. Wir fprechen weder einem beliebigen fatholifchen 
Pfarrer, noch einem reaftionären Bolizeipräfidenten, noch einem gegen ultras 
montane Wünjche nachgiebigen Kultusminifter das Necht zu, darüber zu 
entjcheiden, ob die Wahrheit oder Sinnlichkeit in einem Kunftwerfe fitts 
Ih anjtößig fei oder nit. Die äfthetifche Bildung unjrer fogenannten 
höhern Kreife ift nicht derart, daß man einem beliebigen Beamten überlaffen 
fönnte, darüber zu befinden, ob in einem Kunftwerfe die Natur zu fehr oder 
zit wenig nachgeahmt fei, ob die Nadtheit einer Figur an einer bejtimmten 
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Stelle äfthetifch motivirt fei oder nicht. Wir fehen in diefer ganzen Agitation 
nicht weiter al3 Prüderie und verftedte Tüfternheit, wie dag auch in einem 
hübjchen Gedicht einer Münchner Zeitung vor kurzem mit Recht hervorgehoben 
worden ijt.*) Wir find überzeugt, daß, wenn Schiller und Goethe jebt lebten, 
fie mit aller Entjchiedenheit gegen diefe Bevormundung der Kunft Einfprud) 
erheben würden. Und wenn man ihre Werke, z.B. die Räuber und die Rö- 
mijchen Elegien heute einem Polizeipräfidenten vorlegte, ohne ihm vorher zu 
jagen, daß e8 Werle von Schiller und Goethe find, wir zweifeln nicht daran, 
daß er fie nach den jeßt herrfchenden Prinzipien in Grund und Boden ver: 
dammen und ihre Aufführung und ihren Drud verbieten würde. Unjre großen 
Klaffifer wußten jehr wohl, daß eine heitere Sinnlichkeit und eine Betonung 
des Neinmenjchlichen in der Kunft nicht nur erlaubt, fondern geradezu geboten 
ift, und daß ung die Kunft ala ein heiteres Spiel des menjchlichen Geiftes, nicht 
als eine finftere Gouvernante oder eine Betfchwefter betrachten follen. E8 giebt 
Dinge, an denen ein naiver Menfch Teinen Anftoß nimmt, jondern nur der, 
dejien Phantafie fchon vergiftet ift. Dem Neinen ift alles rein. Aber „dem 
Schwein ift alles Schwein,“ hat Niegfche einmal gefagt. Und der Fall Hammer: 
ftein hat uns ja zur Genüge gezeigt, daß es in gewifjen Kreifen Leute giebt, 
die ziwar mit vollen Baden über die Unfittlichkeit der modernen Gejellfchaft und 
beſonders auch der Kunft zu pofaunen wijjen, dabei aber felbt einen feineswegs 
jittfichen Lebenswandel führen. Diefe Herren haben eben eine verjchiedne Moral, 
eine fünjtlerifche und eine wirkliche. In der Fünftlerifchen find fie jtreng, Hart 
6i3 zum Übermaß, in der wirffichen lag und leichtfertig, jeder perfönlichen 
Laune nachgebend. 

Wir möchten nicht, daß fich unfre ftaatlichen oder jtädtifchen Behörden 
durch unangebrachte Nachgiebigfeit gegen Tonfervative oder ultramontane Strö- 
mungen zu Handlungen binreißen ließen, die weitern Kreifen ein Recht. zur 
Bergleidung mit Leuten diejes Schlages gäben. Wer die Urteile über moderne 
Kunft fennt, die vielfach in unfern hochfonfervativen Kreifen geäußert werden, 
und wer fie mit der freien Auffafjung gewifler Lebensverhältniffe, die in den- 
felben Kreifen herrfchen, vergleicht, dem wird es jchwer, ein Lachen zurüdzus 
drängen. Nach den Ereignifjen in der Redaktion der Kreuzzeitung wird man 
ed und wenigften® verzeihen, daß auf uns diefe Agitation gegen das joge- 
nannte Unfittliche in der Kunft feinen Eindrud mehr macht. Wenn der Menfch 
einmal ein gewijjes Dumtum von Unfittlichfeit oder jagen wir befjer Sinn: 
fichfeit braucht, fo halten wir es immer noch für bejjer, daß ihm diefe Sinn: 
fichleit auf dem Wege der Kunft, als daß fie ihm auf dem Wege des Lebens 


*) Wenn die Polizei etwas thun will, jo mag fie gegen die „Kunft"handlungen vor- 
gehen, an deren Scaufenftern da ganze Jahr über Photographien hängen, die in der Mitte 
mit roten PBapierftreifen verklebt find. ON. 
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zugeführt wird. „Exrnt ift das Leben, heiter ift die Kunft,“ jagt Schiller, und 
er. hat damit die Quintefjenz jeder gefunden Afthetik in wenige Worte zufammen- 
gefaßt. Weil aber viele Leute den tiefen Sinn diefer Worte nicht verjtehen 
und immer den Inhalt und die fittliche Tendenz al3 die Hauptjache beim 
Kunftwerf betonen, die Kunft um feinen ‘Preis zur „VBergnügungstommifjarin“ 
erniedrigen möchten, jo wollen wir, um ihrem jchwachen Gedächtniß etwas auf: 
zubelfen, fie an ein paar Worte desfelben Schiller erinnern, die ihnen wahr: 
fcheinlich nicht mehr gegenwärtig jind. 

Erftend: „Wie fehr auch) einige neuere Ajthetiker fich® zum Gefchäft machen, 
die Rünfte der Phantafie und Empfindung gegen den allgemeinen Glauben, 
daß fie auf Vergnügen abzweden, wie gegen einen herabjegenden Vorwurf zu 
verteidigen, jo wird diefer Glaube dennoch nach wie vor auf feinem feiten 
Srunde beftehen, und die fchönen Künfte werden ihren althergebrachten, un- 
beftreitbaren und wohlthätigen Beruf nicht gern mit einem neuen vertaufchen, 
zu welchem man fie großmütig erhöhen will.“ 

Ferner: „In einem wahrhaft jchönen Kunftwerk fol der Inhalt nichts, 
die Sorm aber alles thun. Denn durch die Zorm allein wird auf das Ganze 
des Menfchen, dur) den Inhalt Hingegen nur auf einzelne Kräfte gemwirft. 
Der Inhalt, wie erhaben und weitumfafjend er auch fei, wirft aljo jederzeit 
einfchränfend auf den Geift, und nur von der Form ift wahre äfthetifche 
Freiheit zu erwarten. Darin aljo bejteht das eigentliche Kunjtgeheimnig des 
Meifters, daß er den Stoff durch die Form vertilgt, und je impofanter, ans 
maßender, verführerifcher der Stoff an fich jelbft ift, je eigenmächtiger der: 
felbe mit feiner Wirkung fich vordrängt, deito triumphirender ijt die Kunft, 
welche jenen zurüdzwingt und über diefen die Herrichaft behauptet.“ 

Endlih: „Die wohlgemeinte Abficht, dad Moralifche überall als höchiten 
Zweck zu verfolgen, die in der Kunft jchon jo manches Mittelmäßige erzeugte und 
in Schuß nahm, hat auch in der Theorie einen ähnlichen Schaden angerichtet. 
Um den Künjten einen recht hohen Rang anzumweijen, um ihnen die Gunft des 
Staates, die Ehrfurcht aller Menjchen zu erwerben, vertreibt man fie aus 
ihrem eigentümlichen Gebiet, um ihnen einen Beruf aufzudrängen, der ihnen 
ganz fremd und ganz unerträglich ift. Man glaubt ihnen einen großen Dient 
zu erweifen, indem man ihnen anftatt des frivolen Ymweds, zu ergößen, einen 
moraliichen unterjchiebt ... Sit der Zwed moraliich, jo fällt eben dag Ber: 
gnügen weg, da Spiel verwandelt fi in Ernjt.. Und doc) ift e3 gerade 
da8 Spiel, wodurd) fie (die Kunst) das Geichäft am beiten vollführen kann. 
Nur indem fie ihre höchfte äfthetifche Wirkung erfüllt, wird fie einen wohl- 
thätigen Einfluß auf die Sittlichfeit haben. Aber nur indem fie ihre völlige 
‚sreiheit ausübt, Tann fie ihre Höchfte äfthetifche Wirkung erfüllen.“ 

Das Jind goldne Worte, an die man fi) in Zeiten der Reaktion und 
\chulmeifterlichen Bevormundung erinnern follte. Durch Polizeimaßregeln wird 
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man der Kunſt nie und nimmer eine beſtimmte Richtung, die man für be— 
ſonders ſittlich, erhebend oder erziehend hält, aufnötigen. Noch niemals iſt 
ihre Entwicklung durch Kultusminiſter oder Polizeipräſidenten oder katholiſche 
Theologen beſtimmt worden. Sie hat ſich noch immer ſelbſtändig aus den ihr 
eignen Lebensbedingungen heraus entwickelt. Möchten ſich die maßgebenden 
Kreiſe unſrer Nation mit dem Weſen der Kunſt möglichſt vertraut machen, 
ehe ſie verſuchen, ſie in eine beſtimmte Richtung zu drängen, die gänzlich 
außerhalb ihres Wirkungskreiſes liegt. 





Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 
von Fritz Anders 
Neue Folge 
1. Schulnöte 


er Herr Schulrat Meyerhofer war aus dem Oſten der Monarchie 
lin eine der mittlern Provinzen verſetzt worden. Als er ſeinen Bezirk 
bereiſte, fand er zu ſeinem höchften Erſtaunen, daß das Schulweſen 
ng jeined neuen Wirkungskreiſes gar nicht auf der Höhe ſtehe, die er 
Pr WW erwartet hatte, ja daß man im Oſten der Monarchie eigentlich viel 
BE eiter Sei al3 in der Mitte. Er beichloß aljo gründlich dazmwifchen- 
zufoßren und fein Schulwejen in Schwung zu bringen. 

Sn diefer löblihen Abficht erjchien er eines Morgens fait noch vor Tage im 
Biarrhaufe zu Affleben. Der Herr Pfarrer faß mit der langen Pfeife beim Kaffee 
und war tödlich erjchroden, al der fremde Herr gemeldet wurde. Die gute Stube 
war nicht geheizt, die Wohnftube wurde gerade gekehrt, dad Studirzimmer war 
jehr wenig einladend, und er jelbjt im Schlafrod und unrafirt. Der Herr Paftor 
juhte in feinem Geifte nach einem rettenden Ausmwege, al8 der fremde Herr jchon 
die Treppe heraufgeftampft fam und die Frau Paftorin laut vedend befchmwichtigte, 
wie einer, der zu befehlen gewöhnt ift. Das ift der neue Herr Schulrat, jagte 
fi) der Paftor. Er war e8 wirklich, ein grau melirter Herr, Haar, Bart, Über- 
zieher, Hofe und Altentafhde — alles grau melirt. Der Herr Paftor jegte eiligft 
feine Pfeife beifeite und fuchte feine Brille. 

Buten Morgen, Herr Pfarrer, fagte der fremde Herr, ich bin der Schulrat 
Meyerhofer und bitte um Entfchuldigung, daß ich fon fo früh ftöre. Ich tomme 
wegen Shres Lehrerd Schlud. 

Herr Gott, auch das noch! feufzte der PBaftor in feiner Seele und nötigte 
den Herın Schulrat mit einem Eifer auf Sofa, al wenn davon dad Wohl der 
nädhiten zehn Sahre abhinge. Die Frau Paftorin fam mit Kaffee an, den der 
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Schulrat höflich dankend, aber beſtimmt ablehnte, was die Frau Paſtorin tief 
kränkte. Darauf öffnete der Herr Schulrat ſeine Aktentaſche und brachte ein Schrift— 
ſtück zum Vorſchein, das der Paſtor vor Monaten an die königliche Regierung ge: 
ſchickkt hatte. Der Paſtor Hatte, als er es mit ſeinem Lehrer nicht mehr aushalten 
konnte, der königlichen Regierung ſein Herz ausgeſchüttet und die Frage geſtellt, 
ob es nicht möglich ſei, ihm, dem Paſtor, die Schulinſpektion abzunehmen. Darauf 
war nichts erfolgt, und der Paſtor hoffte ſchon, daß überhaupt nichts erfolgen 
würde, da er ſich inzwiſchen wieder beruhigt und mit dem Herrn Lehrer ſeinen 
Frieden gemacht hatte. Und zur Not ging es ja auch. Nun kam alſo die Sache 
doch noch zum klappen! 

Der Paſtor mußte berichten. Er that es mit ſchwerem Herzen, aber als 
ehrlicher Mann, und da kamen ſchöne Geſchichten zu Tage. Herr Schluck hatte 
die ſchuldige Achtung vor ſeinem VLokalſchulinſpektor, vor dem königlichen Super— 
intendenten und vor der königlichen Regierung gröblich verletzt; Herr Schluck hatte 
überhaupt vor nichts Achtung, weder was im Himmel, noch was auf Erden war. 
Er that, was er wollte, und am liebſten, was den Paſtor ärgerte. Er war der 
Beherrſcher des Dorfes, zwar nicht Schulze, aber, was mehr bedeutete, Gemeinde⸗ 
ſchreiber. Er hatte ſeine Hände in allen Dingen, nur nicht in den Wiſſenſchaften, 
er hatte für alles Zeit und Intereſſe, nur nicht für ſeine Schule. Er gab er— 
bärmlichen Unterricht, prügelte die Kinder der Gegenpartei und ließ ſich von Freund 
und Feind Wurſt ſchenken. Er war keiner Ermahnung zugänglich, er war von 
hinterliſtigem und rachſüchtigem Charakter, ein wahres Kreuz für einen Paſtor. 
Der Paſtor ſeufzte denn auch tief über Herrn Schluck und ſtellte die erneute 
Frage, ob es nicht möglich ſei, ihn von dieſem Kreuze zu befreien. 

Aber den hohen Behörden pflegt es zu gehen wie ſchwerhörigen Leuten, ſie 
hören nur, was ſie hören wollen. 

Die beiden Herren begaben ſich zur Reviſion in die Schule. Der Unterricht 
ging erbärmlich. Der Herr Schulrat wurde hitzig, Herr Schluck verlor den Kopf, 
und die Kinder waren eine verſchüchterte Herde, mit der nichts anzufangen war. 
Das Ende war eine gewaltige Kopfwäſche. 

Sie werden, ſchloß der Herr Schulrat, das Amt eines Gemeindeſchreibers 
unverzüglich niederlegen. Sie haben Ihre Zeit und Kraft ausſchließlich Ihrem 
Schuldienſte zu widmen. Wie mir Ihr Herr Ortsſchulinſpektor mitteilt — hier 
wurde der Herr Paſtor vor Schreck blaß und rot —, haben Sie es für vereinbar 
mit Ihrem Amte gehalten, ſich auf Parteiungen und Dorfftreitigkeiten einzulaſſen, 
und viel dazu beigetragen, daß hier ganz unerquickliche Zuſtände herrſchen. Ich 
erwarte, daß dies nicht wieder vorkommt. Sie ſind es Ihrem Berufe als Lehrer 
und als Menſch ſchuldig, nicht bloß Ihre Pflicht in der Schule voll und ganz zu 
erfüllen, ſondern auch einen anſtändigen und chriſtlichen Lebenswandel zu führen. 

Der Herr Schulrat fand im ſtillen ſelbſt, daß die letzte Wendung einiger⸗ 
maßen mißraten war; aber ein geſprochnes Wort läßt ſich nicht mehr ändern. Er 
ſetzte alſo noch ein paar Trümpfe drauf und empfahl ſich. Der Paſtor zog hinterher, 
ſo gedrückt, als wäre die Schale des Zorns über ſein eignes Haupt ausgegoſſen 
worden. 

Nachdem das Gewitter vorüber war, heiterten ſich die Mienen des Herrn 
Schulrats auf, er nahm ein Glas Wein an und wurde in ſeiner Weiſe förmlich 
liebenswürdig. 

Sie haben ja, ſagte er, ein ganz ausgezeichnetes Exemplar von Lehrer. Sagen 
Sie mal, lieber Herr Pfarrer, die Verhältniſſe müſſen hier doch ſchon länger ſchlecht 
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itehen; e8 ift doch nicht anzunehmen, daß der Lehrer Schlud über Nacht fo ge- 
worden ift, wie wir ihn gefunden haben? 

Die Frage Hang harmlos, aber der Paftor fühlte doch die Kralle, die darin 
veritedlt war, und erwiderte zerfniricht, die LZage der Dinge fei fehon lange böfe, 
aber e3 fei fchwer etwas zu machen. Der Lehrer habe einen großen Anhang im 
Dorfe, er ftamme au einem angejehenen Bauernhofe, habe eine Bauerntocdhter aus 
Affleben zur Yrau und fei mit den einflußreichiten Leuten des Dorfes verſchwägert; 
die hielten nun alle zufammen, und dagegen fei nicht aufzufommen. 

Nehmen Sie mird nicht übel, lieber Herr Pfarrer, erwiderte der Schulrat, 
aber Sie unterjchäßen denn doch Ihre Madt. Na) dem Gejeß vom 11. März 
1872 find Sie preußifher Staatöbeamter. Nicht al3 Pfarrer, fondern im Auf- 
trage ded3 Staatd verwalten Sie Ihr Schulamt. Sie haben die ganze Madjt der 
preußifchen Monarchie Hinter fi; fie werden fih doch nicht vor einem Dußend 
Bauern fürchten? Haben Sie keine Sorge, diefen Herrn Schlud und feine werten 
Anvderwandten wollen wir fon zahm friegen. 

Da fuhr der Wagen vor, um den Herrn Schulrat nad) Beffleben zu bringen, 
einem Dorfe, dad eine PVierteljtunde von Affleben entfernt lag. 

Sn Beffleben ging alles glatt und fchön. Der Ortöfchulinfpektor war auf 
dem Plaße, die Klafje war in Ordnung, der Herr Kantor unterrichtete mit Eifer. 
Die Hebamme, die ded Morgend, ald der Herr Schulrat fam, gerade zum Standes- 
amt nach Beffleben gehen mußte, hatte einen Wink erhalten und den Wink weiter 
befördert. Man war alfo gejattelt gewwejen. 

Der Scyulrat war denn auch zufrieden. Herr Kantor Umfel, ein ruhiger 
und bejcheidner Mann, nahm die Lobjprüde, die ihm zu teil wurden, in wür- 
diger Haltung entgegen. Al aber die Verhandlung auf die Wohnungdfrage kam, 
verwandelte fi) die Milch der frommen Denktungsart bei ihm in Gift und Galle. 
Der beicheidne Mann geriet ganz außer fi) und hielt dem Herm Schulrat eine 
flammende Rede. Herr Rat, rief er, ich lafle Sie nit fort, Sie müflen 
bier eingreifen, Sie müfjen mir helfen, Sie müfjen die Gemeinde zwingen, meine 
Wohnung umzubauen. Sch fann ed nicht verantivorten, noch länger in diefer Woh- 
nung zu bleiben, und Sie fünnen ed aud) nicht verantworten, daß einer ihrer 
Lehrer mit jeiner Familie in einer foldhden Wohnung aushalten muß. Sch bitte 
Sie inftändig, jehen Sie fi dad Haus an. 

Der Schulrat ließ fich nicht lange bitten, er war ja dazu gelommen, ich die 
Dinge anzufehen. 

Die Wohnung jah Ihlimm aus. Sn der Wohnftube lief dad Wafjer an den Wänden 
herunter, in der Küche wuchlen Pilze, im Schlafzimmer, in dem eine dumpfe, un 
gejunde Luft berrjchte, lagen die Kinder krank im Bette. Seht fam auch nod) die 
Frau Kantor Hinzu und Hagte ihr Leid: die Krankheiten hörten da8 ganze Jahr 
nit auf, und da8 liege nur an der ungejunden Wohnung. Wenn fie länger in 
der Bohnung bleiben müßten, gingen die Kinder zu Grunde, das fei ganz gewiß. 

Der Schulrat war ftarr. Selbit im Dften der Monarchie Hätte er folche 
Vohnungsverhältniffe für undenkbar gehalten. Wie war e3 möglich, daß hier in 
der fultivirteften Gegend des Vaterlanded, unmittelbar unter den Augen der Tünig- 
lihen Regierung, derartige Ungeheuerlichkeiten vorlamen? Der Herr Baftor von 
Beffleben z0g die Achjeln biß an die Ohren, war aber aud) nicht imjtande, des 
Rätjels Löfung zu finden. Ob denn nod; feine Anzeige gemacht worden jei? fragte 
der Schulrat. — Jawohl, ſchon Tlängft; die Sache habe fchon mehrmals alle In— 
fanzen durchlaufen, aber die Beffleber Bauern fänden immer wieder einen neuen 

&renzboten IV 1895 30 








234 Sfizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 


Vorwand, die Sadhe auf die lange Bank zu fchieben. -—— Ob denn da nicht mit 
Energie durchgegriffen werden fünne? — Der Herr Bajtor zudte wieder die Achjeln 
und meinte, den Beffleber Bauern gegenüber fei nicht aufzulommen. 

So, fagte der Schulrat, dann werde ich ihnen zeigen, daß gegen Ihre Herren 
Bauern doch aufzufommen ift. Sie follen eine neue Wohnung haben, Herr Kantor, 
da3 verjprehe ich Ihnen, ich, der Schulrat Meyerhofer. 

AS der Schulrat am nädjiten Tage bei dem Herrn Superintendenten in Bett= 
leben Befuch machte, fam die Rede auch auf die Verhältniffe in Affleben und Beff- 
leben. E3 wurde feitgeitellt, daß die Lage der Dinge in beiden Dörfern jehr 
unbefriedigend jei. Allerdings jeien auch beide Gemeinden in der ganzen Gegend 
als widerhaarig berüdtigt. 

Sh ann mich des Eindrudd-nicht erwehren, fagte der Schulrat, daß die 
beiden Herren Ortsichulinipeltoren mit größerer Beitimmtheit vorgehen könnten. 
Gegen die Gemeinden ift jchon aufzulomnmen, wenn man nur will. — Der 
Superintendent antwortete mit beredtem Etillfehweigen. — Sch bitte Sie, lieber 
Herr Superintendent, wovor fürchten jich die Herren eigentlih, wa3 fann ihnen 
denn gejchehen? | | 

Dod manches vecht unangenehme. Sie fünnten leicht mit ihren Gemeinden 
zerfallen; fie hängen in vielen Dingen, fogar in ihrem Einfommen, von dem guten 
Willen ihrer Bauern ab. Würde die königliche Regierung in der Lage jein, in 
jolhem Yale Schuß oder Erjaß zu leijten? 

Sa, dann muß eben die geililihe Schulinjpeftion abgejchafft werden. 

Sanz meine Meinung. Sch fürdhte nur, der Herr Finanzminijter wird fic 
vor der Hand no nicht zu der Höhe diejes Planes auffchwingen fünnen. 

Sa, mein Gott, wa foll denn dann werden? 

Der Herr Superintendent hatte, obwohl hHodhmwürdiger Herr, den Schall im 
Naden. Er madte jein hochwürdigites Geficht und fagte: Wenn e8 der hohen 
Behörde gefiele, den Herrn Ortsjchulinfpektor von Affleben zum Ortsjchulinfpektor 
von Beffleben und den Ortöfchulinfpettor von Beffleben zum Ortöfchulinfpektor zu 
Affleben zu machen, dann würde alle ganz von felbft gehen. 

Der Schulrat lachte, aber e8 fam ihm nicht vom Herzen. Im ftillen fagte 
er zu fih: Komifche Idee! Nicht daran zu denken! 

Wenn ein Sturm im Unzuge ift, bilden fi im Meere Wellen, ganz von 
jelbjt, man weiß nicht, wo fie herfommen: der Himmel fieht grau auß, und die 
Möven fliegen umher und fchreien. So fah ed — im Bilde geredet — in Aff 
leben aud. Noh war ed jtill, aber e8 gab eine unbejtimmte, unheimliche Be- 
wegung im Dorfe. Man murmelte. Wo zwei zufammenjtanden, wurde gemurmelt. 
Man madte unzufriedne Meienen. Die Meifterinnen im Gebrauh der Zunge 
pfiffen jchon Sturmfignale. Bald wurde denn auch Har, woher der Sturm fam, 
und wohin er wehte. Herr Schlud 309 mit der Miene der gefränkten Unschuld 
durdh& Dorf, und überall, wo er jeinem Herzen Luft gemacht Hatte, eriwuchd die 
Überzeugung: Da ijt bloß der Pajtor jchuld. 

Al vollendd die Verfügung einlief, durch die dem Herrn Lehrer die Ge: 
meindejchreiberei entzogen wurde, da brach die helle Empörung lod. Der Schulze 
war wütend. E3 ijt eine fchöne Sache, Schulze fpielen, wenn ein andrer die Ar: 
beit madt. Sept war er übel dran. Woher einen Gemeindefjchreiber nehmen, und 
wie die Arbeiten erledigen? Er felbjt konnte nicht drei Zeilen ordentlich zu ſtande 
bringen, und doch mußten die Steuerliften abgefandt werden. Wad follte nun 
werden? Und daran war bloß der Bajtor fchuld. | 
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Mit dem Schulzen waren aber zu zürnen verpflichtet Die Schöppen und ihr 
Anhang, natürlich auch) ded Schulzen Anhang und wer irgend von der Gemeinde 
Brot und Verdienit hatte Noch größer war der Born bei den werten Anver- 
wandten. Dieje fühlten fich al3 Kofjathen, Bauern und Nachbarn perfönlic) in 
ihrem Berwandten, dem Lehrer Schlud, beleidigt. Wenn der Lehrer eined Lehrer 
Sohn oder Heiner Leute Kind gemwejen wäre, dann hätte man fic) nicht aufgeregt; 
aber Zeute zu beleidigen, die drei Pferde und fo und fo viel Kühe im Stalle ftehen 
haben, Da8 war revel, daß forderte Rache. 

Mit Ddiefen fühlten fi) zu zürnen verpflichtet alle Rothmanns, alle Faul- 
mann? und alle Bigelow3 und deren Anhänge. Da aber Friedridy) Bigelow den 
Kaufladen des DOrted hatte, jo waren auch gehalten zu zürnen alle, die bei Bigelomw 
im Borgbucdhe jtanden, und da8 war die Hälfte der „Heinen Leute.“ 

Der Baltor von Affleben Hatte die Wolfen aufiteigen und fich über feinem 
Haupte zufammenziehen jehen — über feinem unjchuldigen Haupte, denn was Eonnte 
er dafür, Daß die Regierung regierte? Er war außer ftande gemwefen, die Leute 
aufzuflären oder zu befchwichtigen. Wo er fich jehen ließ, wich man ihm auß. 
Wenn er grüßte, dankte man, al® ob man den Baum oder die Mauer hinter ihm 
meinte. Nach einigen Tagen brachte da Dienjtmädchen die Nahriht au dem 
Dorfe mit, am Übend werde eine Deputation erjcheinen, um mit dem Herin Pajtor 
zu verhandeln. Gott fei Dank! jagte er. 

Al3 aber die Deputation antrat und e3 fich zeigte, DaB ed ein Rathmann, 
ein Yaulmann und ein Bigelow war, fant ihm die Hoffnung, die Leute zur Ver: 
nunft zu bringen. Während oben in der Studirftube verhandelt wurde, ftand Die 
Zrau Paftorin unten an der Treppe und borchte angftbeflommen, ob die Sade 
in Frieden verlaufen würde; und jedesmal, wenn oben dad Gemurmel zu lauten 
Bortwedhfel anwudhd, wollte ihr da8 Herz jtillitehen. Endlid) fam die Deputation 
wieder herunter, die Yrau PBaftorin fah an den verbifienen Mienen der Leute, daß 
bei der Verhandlung nicht3 herausgelommen war. Und da8 war aud) gar nicht 
möglih. Denn die Herren Hatten nicht8 weniger verlangt, al daß Schlud wieder 
in das Amt de Gemeindejchreiberd eingejeßt würde; die Gemeinde jei e8 nicht 
zufrieden, daß ihm dad Amt genommen werde. Nachdem aber der arme Paitor 
zum fiebentenmal augßeinandergejegt Hatte, daß dad Sache der Regierung fei, und 
daß er dabei gar nicht8 thun Könnte, Hatten fie geantwortet, dann thue e8 ihnen 
leid, fie könnten nit „umbhin.” 

Al am andern Tage Emma bei Bigelows Petroleum hatte holen wollen, 
fam fie mit der leeren Kanne zurüd. Die Frau Bajtorin möge fi) ihr Petroleum 
holen, wo fie wollte, Bigelow8 verfauften Pajtord fein Petroleum. Die Frau 
Paftorin war außer fi, erjtend der Blamage wegen, und zweitens, weil e3 doc 
gräßlich war, wegen jeder Kleinigkeit in die Stadt fchiden zu müfjen. Am andern 
Zage follten Kartoffeln gerodet werden. Die beftellten Arbeiter hatten zivar zu= 
gejagt, blieben aber auS wie dad Nöhrwafjer. Und daran war Frige Yaulmann 
ihuld, der unter der Hand verbreitet hatte, wer im Sommer bei Pajtor? arbeite, 
der könne fi aud im Winter von Paftors Arbeit geben lafjen. Am dritten Tage 
waren im Feldgarten die Apfel geftohlen und die Kohlbeete zerſtampft. Am Sonntag 
darauf war die Kirche wie ausgeſtorben. Nur ein paar alte Weiber, die des 
Almoſens wegen kamen, waren erſchienen. Oben auf der Empore aber ſtand Herr 
Schluck, ſah ſich die leere Kirche an und ſtrahlte vor Schadenfreude. Was aber 
noch ſchlimmer war, es wurde bekannt, daß der Schulze am Sonntag früh hatte 
anſpannen laſſen und mit einigen Geſinnungẽgenoſſen nach Zettleben zum Herrn 
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Superintendenten in die Kirche gefahren war. Sie hatten es ſonſt gar nicht ſo eilig 
mit dem Kirchengehen; wenn man aber den Paſtor damit ärgern konnte, holte 
man ſogar die Pferde aus dem Stall und fuhr nach Zettleben. Und dazu kam noch 
die ſchlimme Ausſicht auf die Neuverpachtung des Pfarrackers. Es war mit 
Sicherheit anzunehmen, daß niemand auf den Acker bieten würde. 

Nach einiger Zeit legte ſich der Sturm, aber das gute Wetter kehrte nicht 
zurück. Einige Verſtändige fanden ſich wieder herbei; wenn fie unter ſich waren, 
wagten ſie es, dem Paſtor Recht zu geben und auf Schluck zu ſchimpfen. Aber das 
frühere gute Verhältnis zur Gemeinde war doch verdorben. Der Paſtor lockte mit 
Hirtentönen und drohte mit Prophetenſtimmen, aber die Gemeinde kam nicht in 
die Kirche. Die Frau Paſtorin hatte ihre liebe Not mit der Botenfrau und mit 
„Emmaen,“ die man verhetzt hatte, und dabei kam der Pachttermin immer näher. 
Von der Macht des preußiſchen Staates, der hinter dem Paſtor ſtehen ſollte, war 
nichts zu ſpüren. Die reichte nicht hin, ein Dutzend unvernünftiger Bauern zu 
Verſtande zu bringen. Der arme Paſtor erzählte ſeine Nöte allen Amtsbrüdern 
und in allen Konferenzen, er berichtete an die Behörde, aber er fand nirgends 
Rat oder Hilfe. Ja die königliche Regierung antwortete in kühlem Geſchäftston, 
dem Herrn Pfarrer müſſe überlaſſen bleiben, zuzuſehen, wie er auskomme. 

Da langte endlich der Paſtor von Affleben nach einem Bogen Papier und 
ſchrieb zerknirſcht an das königliche Konſiſtorium einen Bericht, worin er die Lage 
der Dinge auseinanderſetzte und um die Erlaubnis bat, die Lokalſchulinſpektion 
niederzulegen. 

In Beffleben traf bald nach der Reviſion des Schulrats eine geharniſchte 
Verfügung ein: die Wohnung des Lehrers müſſe unverzüglich in Stand geſetzt 
werden, weitere Ausflüchte und Verzögerungen könne die königliche Regierung nicht 
zulaſſen, ſonft habe die Gemeinde zu gewärtigen, daß die Reparatur durch den 
Kreisbaumeiſter auf exekutiviſchem Wege bewirkt werden würde. 

Aber der Schulze legte das Schreiben zu den übrigen, und es geſchah wieder 
nichts. Die Gemeinde wollte nun einmal nicht. Und warum nicht? Weil man 
auf den Herrn Kantor böſe war. Nicht als ob der Kantor irgend jemand etwas 
zuleide gethan hätte, aber er war mit feiner Wohnung ein läftiger Mahner ge: 
worden, er hatte in ſeiner Verzweiflung, da es ſich ja um Leben und Geſundheit 
handelte, die ſchuldige Ehrerbietung außer Augen gelaſſen und gefordert, wo er 
höchſtens hätte bitten dürfen. Darum lautete die Antwort: Nun erſt recht nicht! 
Der Kantor mag warten! Als nun vollends die königliche Regierung mit Nach— 
druck einzugreifen anfing, kam ein gewaltiger Zorn gegen ihn zum Ausbruch. 

Nach einigen Tagen lief bei dem Paſtor ein mit dem Fingerhut geſiegelter 
Dorfpoſtbrief ein, worin die Mitglieder des Schulvorſtands um Anberaumung 
einer Sitzung erſuchten, in der über den Kantor beraten werden ſollte. Dem 
Paſtor wurde nicht wohl dabei zu Mute. Er wußte nur zu gut, daß, wenn erſt 
Leute anfangen, durch den Briefkaſten mit einander zu verkehren, der ſchönſte Krakehl 
im Anzuge iſt. Eigentlich hätte er den Antrag ablehnen können, denn über den 
Lehrer zu Gericht zu ſitzen, gehört nicht zu den Obliegenheiten des Schulvorſtands. 
Um aber alles Entgegenkommen zu zeigen, ließ er die Herren kommen. 

Die Herren „Schulräte“ erſchienen alſo mit wichtigen Mienen und verlangten, 
daß dem Kantor ſein Gehalt gekürzt würde, denn die Gemeinde ſie nicht mit ihm 
zufrieden. Er haue die Kinder zu viel, er ſei hoffärtig, und er verleumde bie 
Gemeinde, er habe geſagt — Peter Wenkel und Auguſt Schallendorf und viele 
andre hätten es gehört —, die Beffleber gäben ihre Gemeindegelder nur zum 
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eignen Vorteil aus; wenn ſichs aber um die Schule handle, dann ſei keiner zu haben. 
So was zu fagen, fei eine Gemeinheit, und nun werde die Schule erit recht nicht 
gebaut. 

Der Herr Paſtor gab ſich alle erdenkliche Mühe, ſeinen „Schulräten“ klar— 
zumachen, daß das Einkommen des Lehrers geſetzlich feſtgeſetzt ſei, und daß ſie kein 
Recht hätten, dem Lehrer ſein Einkommen zu kürzen. Der Lehrer ſtehe nicht unter 
der Aufſicht des Schulvorſtandes, ſondern unter der des Staates. Es ſtehe ihnen 
frei, eine Beſchwerde einzureichen, aber zu einem Beſchluß wie dem, den ſie ver— 
langten, werde er, der Paſtor, nun und nimmer die Hand bieten. Die Herren 
„Schulräte“ wurden wild, erwiderten, was ſie dann als Schulräte noch ſollten, 
wenn man ihnen verbiete, Beſchlüſſe zu faſſen, und zogen endlich ab. 

Nach einigen Tagen brachte der Briefbote wieder einen Dorfpoſtbrief, der mit 
einer Nickelmünze gefiegelt war. Darin meldeten die Herren „Schulräte,“ daß, da 
der Herr Paſtor ihnen ihr gutes Recht verkürze, ſie ſich veranlaßt ſähen, ihr Amt 
niederzulegen. Das war ein Schachzug, den der Schulze ausgeſonnen hatte. Das 
gute Recht war nur ein Vorwand, in Wahrheit handelte es ſich um den Schulbau, 
der nicht in Gang kommen konnte, wenn kein Schulvorſtand dawar. Der Paſtor 
ärgerte ſich über ſeine Beffleber und berichtete an den Landrat. Der Landrat 
ordnete die Neuwahl des Schulvorſtandes an. Aber da die Wähler ausblieben, kam 
die Neuwahl nicht zuſtande. Der Landrat ernannte darauf die Mitglieder des 
Schulvorſtandes aus eigner Machtvollkommenheit. Da dieſe Mitglieder aber nicht 
das Recht hatten, die Gemeinde in vermögensrechtlicher Beziehung zu vertreten, 
und da die Gemeinde zu einem „diesbezüglichen“ Beſchluß nicht zu bewegen war, 
ſo ſtand der Schulbau ſo ſtill wie zuvor. 

In dieſer Zeit zog Herr Schulrat Meyerhofer wieder revidirend durchs Land. 
Als er aber hörte, wie es in Beffleben ftand, und ſich daran erinnerte, daß er dem 
Kantor ſein Wort gegeben Hatte, machte er einen großen Bogen um Beffleben 
herum. 

Nun wohnte in Beffleben ein Schneider, der den Beruf zum Volksredner in 
ſich fühlte. Bisher hatten ſeine Bemühungen bei der Gemeinde noch keine Gegen- 
liebe gefunden; es hatte auch noch an einem rechten Anlaß gefehlt. Jetzt glaubte 
er, daß der Augenblick gekommen ſei, ſich an die Spitze des öffentlichen Unwillens 
zu ſtellen. Da er Ermunterung fand, beſchloß er, zunächſt eine Verſchwörung an—⸗ 
zuzetteln. Er ſtieg, Hintergaſſen und Hinterthüren benutzend, um die Abend— 
dämmerung im Dorfe herum und ſuchte die Feinde des Kantors auf, Hermann 
Blowitz, der es dem Herrn Kantor nie vergeben konnte, daß ihn dieſer einmal 
zur Thür hinausbefördert hatte, als er bei einer Beſchwerde ungezogen geworden 
war, Auguſt Raupe, der dem Kantor feind war, weil dieſer mit ſeinem Nachbar 
und Todfeinde befreundet war, Heinrich Schade, der dem Kantor grollte, weil er 
ihm noch den Pacht ſchuldete, und einige andre. Dieſe Biedermänner verſammelte 
der Schneider ſpät abends in ſeiner Hinterſtube. Was dort verhandelt wurde, 
iſt tiefes Geheimnis geblieben, nur ſoviel erfuhr man, daß der Schneider, der 
an einem auffälligen Mangel an Seßhaftigkeit litt, ein halbdutzendmal in die Stadt 
gegangen und wiederholt in der Redaktion der „Volksleuchte“ geſehen worden war. 

Eines ſchönen Sonnabends wurde in Beffleben ausgeklingelt, daß am Abend 
im Krug eine Volksverſammlung gehalten werden würde, in der über Schul—⸗ 
angelegenheiten Beſchluß gefaßt werden ſollte. Am Abend verſammelte ſich alles, 
was Neigung hatte, über die Schule zu ſchimpfen. Den Herren des Schulvor⸗ 
ſtandes waren in der erſten Reihe Ehrenplätze eingeräumt worden. Einige Neutrale 
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und Neugierige hielten fi) bejcheiden im Hintergrunde. Die Freunde ded Kantor 
glänzten Durch Abmwefenheit. 

Nachdem man die Eröffnung um eine halbe Stunde verzögert hatte, weil das 
zu einer ordentlihen oll3verfammlung gehört, erjchien der Schneider auf der 
Bühne, und zwar im eigentlidyjten Sinne ded Worted. Denn am Tage vorher war 
von einer reifenden Echaufpielergejellichaft in demjelben Saale die fehöne Genovefa 
aufgeführt worden, und die Bühne war noch nicht wieder abgebroden. Der 
Schneider madte feine Sade nit übel. Er Hatte einen Tiih und ein Glas 
Waffer hingeftellt und agirte nad) berühmten Muftern. Einen bejonders tiefen Ein- 
drud machte ein dies Altenftüd, das er fi) angelegt hatte, und in dem er zur 
Einleitung der Haupt= und Kraftitellen eifrig blätterte. Er hielt eine Rede, Die 
jo lang war wie die fchönjte Predigt des Paitord. Die Rede war zwar etwas konfus 
und enthielt viele Wiederholungen, verbreitete fi” audy über taujend und nod) 
etliche Dinge, aber e3 war doc eine wirkliche Rede, und fie war gegen den Kantor 
und den Baltor gerichtet, alfo gegen die zwei Perfonen, die biöher das öffentliche 
Neden gepadhtet Hatten. Das wurde den Nedner von feiner Zuhörerjchaft Hoch 
angerechnet, und darum überfah man aud) milde, daß der Redner feine Gründe 
wider den Schulbau au8 dem Alten Teftament und einer alten Chronif nahm, und 
darım war man aud) gern bereit, alle feine fühnen Behauptungen ald eriviejene 
Thatfahen anzufehen und zu bejubeln. Ganz bejondern Eindrud machte aber Die 
Berlefung einiger Mordgefchichten über die Zehrer und die Paftoren, die der „Volks⸗ 
leuchte“ entnommen waren. Nur der Schluß mißglüdte. Denn ald der Schneider 
fah, daß feine Sadje Eindrud machte, kam er ind Fajeln und fonnte fein Ende 
finden. 

Al er — e8 war faft läfterlich zu hören — mit einen „Da3 walte Gott! 
Amen“ gejchloffen hatte, traten die Verfchmornen in Thätigleit. Schade, der Führer 
der Verjchwornen, bradte. ein großed Echriftjtüd zum Vorfchein, eine bei dem 
Generalfuperintendenten oder dem Minijter oder dem Kaifer felber einzureichende 
Beichwerde über den Kantor Amfel. Sie zählte nicht weniger ald elf Punkte auf, 
von Denen der erjte die Anfchuldigung enthielt, der Kantor Habe in der Schule 
während ded Schreibunterrichtd den „Kreiöboten“ gelefen, während der legte auf 
nicht3 geringered Hinaußfief, al3 auf eine Anklage wegen Majeitätsbeleidigung, denn 
ivenn einer fage, der Kaifer habe im Lande nichts zu befehlen, jo jei da8 Hod- 
verrat und Majeftätsbeleidigung. Die Verfammelten hörten die Anklagen mit Ber: 
wunderung an: fie hätten gar nicht geglaubt, daß ihr Kantor jo ein fchlecdhter 
Menfh fei. WUber e3 fand allgemeine Billigung, daß dem Kantor fein Gehalt 
auf zmwölfhundert Mark gekürzt werden follte, den erjparten Betrag fünne man ja 
zum Schulbau benugen. Einige wandten ein, mit taufend Mark könne der Kantor 
audh außfommen, andre hielten aud taufend Mark nod für zu hoch: ein Lehrer, 
der weiter nichts thue, ald die Kinder hauen und fpazierengehen, brauche aud) 
nicht mehr Einfommen ald ein Arbeiter, der wirklich arbeite. Aber diejen wichtigen 
jozialpolitifchen Erwägungen ftand der Umjtand entgegen, daß die Beichwerdejchrift 
Ihon fir und fertig ind reine gefchrieben war, und wer hätte die noch einmal 
abſchreiben ſollen! | 

AS die Sache diefe Wendung nahm, hatten fich die Neugierigen und Neu- 
tralen ftil verzogen. Die übrigen unterfchrieben die Befchwerde mit großer Freudig- 
feit unter Beifügung zahlreiher Kledje, votirten dem Schneider den Danf deö 
Vaterlandes und gingen mit dem Bewußtjein von dannen, eine That vollbracht 
zu Haben, die von den Nachbargemeinden angejtaunt werden wiürde. 
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Am andern Morgen war dad. Dorf voller Aufregung über den Schneider 
und jeine Bolköverfjammlung. Daß der Paftor an diefem Sonntage mit befondrer 
Sammlung gepredigt hätte, kann man nicht behaupten. Und der Herr Kantor 
verbrah auf der Orgel unglaublide Zinge. Gleich nad) dem Gotteödienfte aber 
fam er zitternd vor Entrüftung zum Paftor gelaufen, beklagte fi) über den fchnöden 
Undant der Gemeinde und verlangte Berichte und Gegenbejchwerden an die fünig- 
lihe Regierung. Der Paitor z0g die Achfeln bi an die Ohren und erklärte, es 
fei niht3 zu maden, man müfje abwarten, wad fomme. Und da3 war aud) 
ganz richtig. 

Nach einigen Wochen kam die Bejchwerde von der Füniglichen Regierung zur 
Unterfuchung de3 Yalled und demnädjitigen Bericht zurüd. Der Herr Baltor er- 
öffnete eine umfaflende Unterjuhhung und fchrieb Dubende von Protofollen. Es 
kam zu Zage, daß den Bejchuldigungen teild gar nicht3, teil3 Keine Unregelmäßig: 
feiten zu Grunde lagen. In8befondre hatte der Herr Kantor, der ein Marmer 
Patriot war, nicht gejagt, der Kailer Habe nicht3 zu jagen; fondern: zu Recht 
beitehende Dinge fönne auch der Kaifer nicht ändern. Schließlich packte der 
Baftor jeine Protokolle zufammen und überreichte fie der Regierung mit der ebenfo 
gehorjamen wie dringenden Bitte, den Lehrer gegen derartige ungerechtfertigte An 
griffe, die auf nicht andre al3 beiwußte Verleumdungen hinausliefen, in Schuß 
zu nehmen. Die Regierung wied die Beihwerde von Schade und Genofjen in 
tehr beftimmten Ausdrüden zurüd und Sprach zugleih ihre Bereitmilligfeit aus, 
den Lehrer in nahhdrüdlicher Weile zu jchüben. Died werde am beiten gejchehen, 
wenn der Lehrer, den fie dazu ausdrüdlidd anmeije, eine Beleidigungsklage gegen 
die Beichwerdeführer anjtrenge. 

Der Herr Kantor weigerte fidh, die lage zu ftellen. Darauf fam die Ant 
wort: dann habe der Herr Lofalfchulinfyeltor als der nächte Vorgejehte des Lehrers 
die Gemeinde zu verklagen. 

Da war aud) bei dem Baitor von Beffleben dad Maß voll. Er nahm einen 
Bogen Papier und fchrieb an die Zönigliche Regierung: er habe die Ortsfchul- 
auffiht im Nebenamte unter der Vorausjeung übernommen, daß das Nebenamt 
mit dem Hauptamte nicht follidire. Wenn die Fönigliche Regierung den Ort3fchul- 
injpeltor anweije, eine lage zu erheben, jo babe fie unzweifelhaft ein Recht dazu; 
er jedoch alS Paltor könne und dürfe feine Gemeinde nicht verklagen. Ex lege 
aljo jein Amt nieder und zweifle nicht daran, daß das Konfiftorium in Würdigung 
feiner Gründe feinen Entjchluß billigen werde. — 

Eine Tages fehrte der Herr Schulrat Meyerhofer erkältet und ärgerlich von 
einer fängern Dienjtreife zurüd. Während der Zeit feiner Abwefenheit Hatte fich 
ein großer Haufe von Echriftjtüden angefammelt. Das ijt hon an fi fein er- 
frenlicher Anblid, aber manchnal ftedt in einem folchen Haufen ein ganzes Neſt 
von Berdruß. Ein Kenner fieht da3 dem Stoße von Papieren fchon von außen 
an. Woran man ed Sieht, läßt fi nicht jagen, dad ijt Gefühlsfadhe. Der Herr 
Schulrat fah feine Eingänge mit mißtrauifgen Bliden an; ald Kenner ahnte er 
nicht8 gutes, und er hatte fi) auch nicht getäufcht. 

Zuerſt kamen ein paar Anftellungsjachen, die nad Schema F zu erledigen 
waren, dann ein paar Revifiondberichte, die nichts neues enthielten. Nun aber 
gings los: eine anonyme Anzeige gegen Schluck in Affleben. Schluck treibe es 
ärger denn je und beſorge auch noch dem Schulzen ſeine Schreibereien. Ferner 
eine Anzeige gegen den Paſtor in Beffleben. Er nehme den Kantor in parteiiſcher 
Weiſe in Schutz und habe auch die Unterſuchung parteiiſch geführt. Sodann eine 
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neue Beſchwerde gegen den Kantor Amſel mit ſieben Punkten. Ferner eine er— 
neute Petition des Kantors Amſel wegen Umbaues ſeiner Wohnung, unter Berufung 
auf das Verſprechen, das ihm der Herr Schulrat gegeben habe. Weiterhin ein 
Antrag des Pfarrers in Beffleben, ihn von der Schulinſpektion zu entbinden, und 
ein erneuter, durch die Kirchenbehörde unterſtützter Antrag des Pfarrers von 
Affleben, ihn von der Schulinſpektion zu entbinden. Endlich ein Bericht des Herrn 
Superintendenten zu Zettleben, daß weder in Affleben noch in Beffleben eine Perſon 
vorhanden ſei, die geeignet ſei, die Schulinſpektion zu übernehmen. Er ſelbſt ſei 
leider außer ſtande, die Inſpektionen zu führen, da er, wie die königliche Regierung 
wiſſe, bereits überlaſtet ſei. 

Der Herr Schulrat warf ſeine Feder auf den Tiſch und lief entrüftet im 
Zimmer umher. Das war ja eine heitere Wirtſchaft. 

Da klopfte es. 

Herein! 

Wie ſteht es, Herr Kollege, kommen Sie mit zum Frühſchoppen? Ja, wie 
ſehen Sie denn aus? Hats wieder Arger gegeben? 

Der Herr Schulrat konnte es nicht leugnen. Er hätte nie gedacht, daß die 
Verwaltung im Oſten der Monarchie ſo viel glatter gehe als hier im Zentrum und 
an den alten Kulturſitzen. Er gab dem Herrn Kollegen ein Bild von der Lage 
in Affleben und in Beffleben und fchloß mit dem Bugeftändis, er wiſſe in der That 
nicht mehr, was er machen ſolle. 

Der Kollege, ein jovialer alter Herr, gehörte zur Bauverwaltung, und das 
pflegen findige Herrn zu ſein. 

Zum Teufel, erwiderte der Herr Baurat, machen Sie den Paſtor von Aff⸗ 
leben zum Lokalſchulinſpektor in Beffleben und umgekehrt. 

Das hat der Superintendent in Zettleben auch ſchon geſagt. 

Sehen Sie. Die Sache wird ſich ſchon machen. Es iſt immerhin eine ſchöne 
Erinnerung, ſagte Bismarck zum Battenberger. 

Beide gingen darauf zum Frühſchoppen. Der Herr Schulrat überlegte ſich 
die Sache und verfügte noch ſelbigen Tages mit einer Art von grimmigen Humor: 
Auf Euer Hochwürden Antrag vom 15. c. ohne Journalnummer wollen wir Sie 
in Würdigung der von Ihnen vorgebrachten Gründe von der Ortsſchulaufſicht in 
Affleben entbinden, indem wir Sie zugleich zum Ortsſchulinſpektor in Beffleben er: 
nennen. Wir vertrauen, daß Sie dies Amt übernehmen werden uſw. 

Einen ähnlich lautenden Brief erhielt der Pfarrer in Beffleben. — 

Nach acht Tagen trafen ſich die Herren Paſtoren aus Affleben und Beffleben, 
beide mit den Schreiben der Regierung bewaffnet, beim Herrn Superintendenten. 
Herr Paſtor Langbein — ſo hieß der Affleber —, der gehofft hatte, endlich 
von allen Schulnöten befreit zu ſein, war niedergebeugt, und Herr Paſtor Mans⸗ 
feld — ſo hieß der Beffleber — war entrüſtet und fragte, ob ſich die könig— 
liche Regierung über die Lokalſchulinſpektoren luſtig machen wollte. Der Herr 
Superintendent machte ein ernſtes Geſicht, obwohl ihn die Geſchichte im ſtillen 
ergötzte, und ſagte: Lieben Brüder, Sie werden ſich dem Wunſche der Regierung 
wohl nicht entziehen können. 

Wer will mich denn zwingen? erwiderte Bruder Mansfeld. Ich bin durchaus 
nicht verpflichtet, eine fremde Schulinſpektion zu übernehmen. 

Sie werden ſich auch nicht entziehen wollen, fuhr der Herr Superintendent 
ſort. Ich will nicht von Revanche reden, das wäre unchriſtlich, aber ſetzen Sie 
den Fall, Ihr Nachbar hätte einen Sohn, der dringlichſt einer Tracht Prügel 
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bedürfte, und ed würde Ihnen dazu Auftrag und Stod in die Hand gegeben, 
meinen Sie nicht, daß e3 ein guted8 Werk fei, da nicht Nein zu jagen? 

Paftor Mandfeld lachte und ermwiderte: Sch verjtehe, jeder von uns foll feines 
Nahbard Sohn in Kur nehmen, ich die Affleber und Bruder Langbein die Beff- 
leber. Daß wäre nit jo übel. Wa meinen Sie, Herr Bruder? . 

Bruder Langbein hatte ziwar noch mandherlei Sorgen und Bedenfen, aber er 
gönnte feiner lieben Gemeinde die feitere Hand von Bruder Mandfeld und fah ein, 
daß ed nicht eher bejler werden würde, als bis der Lehrer Schlud feinen Meeifter 
gefunden Habe. Er ließ aljo feine verzagte Seele durch brüderlichen Zujprud) 
jtärten, und jo fam denn der von der Regierung gewünfchte Taufch zu jtande. 

Die Affleber madhten große Augen, al3 fie erfuhren, fie müßten, um eine 
Erlaubni3 für Schulverjäumnid zu haben, nad Beffleben zu Pajtor Mandfeld 
gehen. Ebenfo verwunderten fi) die Beffleber hödhlihit. Aber e3 Half nichts, 
unentjchuldigte Verfäumnifje wurden unnadhfichtlich mit ein bi3 drei Mark geitraft, 
und jchimpfen Half nichts, denn der Affleber Paftor machte fi nicht? aus dem 
Born der Beffleberr. Dan fügte fich aljo und Hatte fogar einige Schadenfreude, 
die Affleber über die Beffleber, und umgelehrt. 

Taftor Mangfeld ließ e3 fich nicht verdrießen, fleißig in Affleben zu infpiziren, 
md da er bei dem Lehrer Schlud ftet3 auf Unordnung traf, fo fagte er ihm 
gründlih die Wahrheit, was dieſen ſehr verdroß. MAIS aber fchlieglih zu Zage 
tom, daß er ganz munter die Gemeindejchreiberei weiter beforgte, berichtete Paſtor 
Mansfeld an die Tönigliche Negierung. Nach ein paar Wochen war Schlud in 
einen verborgnen Winkel der Provinz verjegt, und alle Rathmanns, Faulmannd und 
Bigelorwa Hatten e8 nicht Hindern können. Da war endlid) ewiger Friede. 

Snzwiichen hatte fich Bruder Langbein in Beffleben die Lehrerwohnung an- 
gejehen und mit gütiger Hilfe de Ort3pajtord einen jchaudererregenden Bericht an 
den Landrat gemadıt. Die Wohnung befinde fi in einem jolhen Bujtande, daß 
fie au8 fanität3polizeilichen Gründen gejchloffen werden müffe. Darauf erfchien 
umgehend der Kreisphyfilus und entjchied: die Wohnung fei zu einem dauernden 
Aufenthalt für Menfchen ungeeignet. So wurde fie denn polizeilich gejchloffen, 
und ed mußte für den Lehrer eine Wohnung gemietet werden, die der Gemeinde 
ein jhönes Stüd Geld foftete. Darauf erihien der Sreißbaumeifter. Der fing 
an, den Kalk in der Wohnung abzupodhen, und da kamen denn erbauliche Dinge 
zu Tage: da8 ganze Haus jtedte voll Schwamm. Da machten die Beffleber be- 
denklihe Mlienen, kraßten fi ben Kopf und ftellten Vergleiche zwijchen jonjt und 
jeßt an, umd e8 rang fich, wenn auc) nicht ohne Schwierigkeit, die Überzeugung 
duch: der verrüdte Schneider hätte auch befjer gethan, dad Maul zu halten. Ihr 
werdet fehen, jett giebt e& ftatt einer Reparatur einen Neubau! — 

Wieder jaß der Schulrat hinter feinen Alten, und wieder Elopfte es. 

erein. 

Glen Morgen, Herr Kollege. Wie mwärd mit einem Frühfchoppen? Sa, 
was ich fagen wollte, ift die Gefchichte mit den Schulinfpektionen in Affleben und 
Veltleben gut abgelaufen? 

Ausgezeichnet. 

Sehen Sie! Wollen Sie dad nicht allgemein einführen ? 

Na, ic weiß nicht! 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Sozialdemokraten bei den Bauern. Die Sozialdemokratie hat auf 
ihrem Barteitag in Breslau dad Gejtändniß ablegen müljen, daß fie fich genötigt 
fieht, auf ihrem Agitationdzuge vor dein bäuerliden Stande „vorläufig“ Halt zu 
machen. Die Gegner ded durchgefallnen Agrarprogrammd haben in langen und 
breiten theoretifchen Erörterungen dargelegt, weshalb der Brogrammentwurf rundiweg 
zu veriwerfen fei, und die jchließlih angenommne Refolution Kautöfy begründete 
die Berwerfung damit, daß der Programmentiwurf den Bauern eine Befjerung ihrer 
Lage, aljo eine Stärfung des — von der Sozialdemokratie befämpften — Privat: 
eigentums in Ausficht jtele. Ob nun lediglich diefe theoretifchen Erwägungen den 
Beihluß des Barteitagd herbeigeführt haben, oder ob auch die praftifhen Miß— 
erfolge bei der bigherigen Agitation auf dem Lande die Sozialdemokratie in Die 
Rolle ded Fuchjes gedrängt haben, der die zu hoch hängenden Trauben verjchmäht, 
mag dahingejtellt bleiben. Bebel, der — offenbar aus parteitaktifchen Gründen — 
für den Programmentwurf ftimmte, war jedenfall® mit diefem Eingeftändnis der 
Schwädhe jehr unzufrieden, da ed dem „WPreftige”“ der Partei nicht unerheblid 
Ichadete. Aber wäre audy der Beihluß zu Gunften de Programmentwurfd au$- 
gefallen, die Praxis würde bald gelehrt haben, daß der Banernitand für den Samen 
der Sozialdemokratie ein unfrudhtbarer Boden ift. 

Die Sozialdemokratie befämpft dag Privateigentum, vor allem dad an Pro- 
duftiongmitteln, zu denen auch Grund und Boden gehört. Nun läßt fih nicht 
leugnen, daß die Begriffe ded Privateigentumg wandelbar find. Kein zivilifirter 
Menfch würde 3. ®B. heute noch die Sklaverei al3 berechtigt anerkennen, während 
man im Altertum und auch noch jpäter unbehindert auch Menjhen zum Privat- 
eigentum gemadt hat. Undrerfeit3 war dem Altertiun 3. B. unjer heutiger Begriff 
ded „geiltigen Eigentums“ unbefannt. Warum jollte aljo mit der Zeit nicht aud) 
der jozialiftifche Begriff des „Kollektiveigentumd“ zu verwirklichen fein? Diefe 
drage in ihrer Allgemeinheit zu beantworten, davon kann felbitverjtändlich hier 
feine Rede jein; foweit fie aber die Bauern angeht, wollen wir ihr doch ein wenig 
näher treten. Man fann annehmen, daß die Urform der menjchliden Gejellichaft 
eine fozialiftifch-fommuniftifche gemwejen ift. Je weniger die Perjönlichkeit des Ein- 
zelnen außgebildet ijt, um jo mehr lebt er in Gemeinfchaft; er fühlt noch Fein 
jtarfe8 Bedürfnis, fein Einzelmejen und feine Eigenheit geltend zu machen. Dan 
fann annehmen, daß die Horden der Käger: und Filchervölfer, abgefehen etiwa von 
ihrem Befiß an Waffen und Kleinen Geräten, in Gütergemeinjchaft lebten, ja man 
fann die8 in gewiflemn Maße fogar don der nädhit höhern Kulturjtufe, den Hirten- 
völfern (Nomaden) annehmen. In dem Augenblid aber, two der Menjch auf die 
dritte Stufe der Kultur tritt, fich dem heutigen Kulturzuftande nähert und Ader- 
bauer wird, macht fich auch der Begriff des Privateigentumsd an Grund und Boden 
geltend. Das Privateigentum, befonder8 das an Grund und Boden, ift aljo ein 
Erzeugni8 der wacdjenden Kultur. Nur auf diefer Grundlage Tonnte ich der 
Aderbau entwideln. Der Menich Hat ein Stüd Wildnis ald freie® Gut in Befik 
genommen, und e& ijt nicht jehr wahrjcheinlich, daß er der Urbarmadjung diefed Stüd3 
feine Lebenskraft gewidmet Hätte ohne dad Berwußtfein: Wa8 du hier erarbeiteft, 
da3 erarbeiteft du für Dich, zu deinem Eigentum. Und weiter: indem der Bauer 
dem Boden feine Schäße abringt, gewinnt er da8 Stüdchen Erde lieb, daS feine 
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ganze Thätigkeit in Anfprucy nimmt; er beobachtet die Eigentümlichfeiten feines 
Landes und fühlt freudigen Stolz über den Ertrag, der nun aud) fein unbefchränftes 
Eigentum wird. Würde fi) der Bauer wohl mit gleichem Eifer und mit gleicher 
Liebe der Bearbeitung feined Stüdchen Yande8 widmen, wenn er fid) fagen müßte: 
Wand du ernteft, mußt du in den Kollektivfpeicher abliefern? Wer den Bauer 
fennt, weiß aud, daß es für ihn fein höheres Biel giebt, ald ein Stückchen eigne 
Scholle zu befiten. Dem Bauer da3 Grundeigentum ftreitig machen wollen, bieße 
die Art an die Wurzeln de3 Bauernjtanded feben. Deshalb hat der Bauer 
gegen die fozialiftiichen Apoitel eine Abneigung, die um fo größer ift, je befler 
er über die lebten Ziele der Sozialdemokratie unterrichtet ift. Aber aud) der 
weniger aufgellärte bringt ihnen da3 größte Mißtrauen entgegen. So unmiffend 
it Schließlich fein Bauer, daß er nicht Schon einmal vom „Teilen“ gehört hätte. 
„Bruder, mwa3 mein ift, ift auch dein,“ fo lehrt daS Gebot der hriftlichen Nächften- 
liebe, auf die der Bauer ja auch etwas Hält. Ins Sozialdemokratiſche überſetzt, 
heißt e8 aber: „Bruder, wa dein ift, ift auch mein!“ Dafür hat der Bauer ein 
ſeines Verſtändnis. Von Leuten, die ihm für feine Zubunft foldde Ausfichten- er: 
öffnen, läßt er fi nicht einreden, daß fie den Willen hätten, feine gegenwärtige 
Lage zu verbeflern. 

Beim Kleinbauern — der Großbauer fommt überhaupt nicht in Betradht — 
ift alfo wenig auszurichten. Wie jteht e8 aber mit dem ländlichen Arbeiter? Wie 
wäre diefer fozialiftifch zu fchulen? Das wirkjamfte Machtmittel der fozialdemo- 
kratifchen Organifation, der Streik, ift in feinen Händen wohl wirkungslos. Die 
ganze Art de3 Iandwirtichaftlichen Betriebs, die Unregelmäßigfeit der Beiten, zu 
denen Ddiefe oder jene Arbeiten notwendig find, ihre Abhängigkeit von der jeweiligen 
Beihaffenheit des Bodend und von allerhand Natureinflüffen machen eine plan= 
mäßige Vorbereitung von Ausftänden unmöglich, ganz abgejehen davon, daß der 
net, der von morgens biß abend3 arbeitet, dem die Natur felbft die Unmög- 
lihleit de Achtitundentag® Har macht, wenig Beit und jchließlich auch wenig Luft 
zum Bolitifiren hat. Dazu kommt, daß er fogar in größern Betrieben vielfad) doc) 
no gleihjam zur Yamilie gehört und mit der Scholle, auf der er arbeitet, bere 
wachſen iſt. Viele ſind auch felbit Söhne und Töchter Heiner Bauern und haben 
früher oder fpäter ihr eigned Giütlein zu bemirtfchaften, und damit kommen wir 
zu dem, wa3 fchon beim Sleinbauern angedeutet wurde: der Liebe zu dem 
bäuerlihen Beruf und der Zufriedenheit darin. Wen diefe beiden troß aller 
Notlagen vorhandnen Bande nicht zu fejleln vermocdht haben, der hat den Bauern- 
ftande Schon längft den Rüden gekehrt und ift al3 Zagelöhner in die Stadt oder 
in die Fabrik gegangen. Meanchen hat e3 freilich in die Fabrik getrieben, weil er 
auf dem ande gerade feine Arbeit fand, viele aber doch auch der Wunjch nad) 
bequemerm Leben. Ym allgemeinen Tann man fagen, daß e8 nicht Die beiten 
Leute find, die der Bauernftand auf diefe Weife verloren hat. Eine umfo befjere 
und geläuterte Kerntruppe wird die Sozialdemokratie bei etwaigen Belehrung?- 
berfuchen auf dem Lande antreffen. 

Die Genofjen werden fi) überhaupt nad) und nad) mit dem Gedanken ver=- 
traut machen müflen, daß die Sozialdemokratie an der Grenze ihrer Zunahme 
fähigkeit angelangt if. Wa fie auffaugen Eonnte, bat fie jo ziemlich aufgejogen, 
und fie wird Mühe genug haben, ihren Befigftand zu erhalten; hie und da be- 
ginnt ed fchon zu brödeln. Was bis jeßt noch nicht auf ihrer Seite jteht, wird 
jte wohl oder übel ald Gegner betrachten müfjen, auß deren Reihen ihr ein „Bi8 
hierher und nicht weiter!“ entgegenjchallt. 
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Etwad vom Börfenspiel. Nachdem unfre Erwägungen über diefen Gegen- 
itand im vorigen Hefte fehon gedrudt waren, fielen und zwei Artikel in Die 
Hände, die wir verbunden ald eine, wenn auch bei weiten noch nicht genügende 
Antwort auf die dort geitellten Fragen gelten lafjen können. Der erfte fteht in 
Fühlings Landwirtjchaftlicher Zeitung, einem gediegnen Yachblatt, dad zwar bei 
Behandlung der heute brennenden Ugrarfragen den Standpunkt der Agrarier ein- 
nimmt, ihm aber nicht in demagogiiher, fjondern in ruhiger und fachlicher Weije 
vertritt. Sm zwanzigiten Hefte diefer Beitfchrift antwortet der Herausgeber, 
Edmund Klapper, dem Herm von Graß-Rlanin auf feinen bekannten Bor: 
ihlag, den Landwirten durch Einrihtung von Kornhäufern zu helfen. Er hat gegen 
diefe nicht8 einzumenden und polemifirt nur dagegen, daß Herr von ©®raß Diefe 
Kornhäufer für ein Univerfalheilmittel anfieht, den Antrag Kanik und die Agrar- 
zölle aber befümpft. In diefem Aufjate wird der Drud, den die Börjenjpefulation 
auf den ©etreideprei® außüben fol, auf folgende Weife erklärt. Für den Roggen- 
preiß jei die Berliner Börje tonangebend für die ganze Welt. „Warum? Weil 
die. geringen Anfjprüche der Börjenordnung an die Lieferungdqualität de Getreided 
der Gegen-(Haufje-)partei e8 jehr erichweren, durch effektive Abnahme der beran- 
geichleppten SKornmengen freie Lager zu fchaffen. In den Verhandlungen der 
Börfenenquetelommiffion ift aus zahlreichen Ausfagen von Ungehörigen der Groß- 
müllerei und de Provinzialhandeld erwiefen worden, daß da3 an der Berliner 
Börfe für lieferungsfähig erklärte Getreide oft weder mahl- nody badfähig fit; die 
Gegenpartei würde daher wegen ded Weiterabjaged diejed Lieferungsgetreided an 
die Müllerei fehr große Schwierigkeiten gehabt haben und würde diejen Weiter- 
abjaß nur unter fo hohen Opfern, gegenüber dem Kündigungspreife, haben bewerf- 
Itelligen Können, daß ed noch immer vorteilhafter fchien, durch Differenzzahlung aus 
dem Gejchäft auszujcheiden, ftatt durch Annahme der »angedienten« Mengen ben 
Berfäufer in Warenmangel zu feben und fo feine Spekulation zu durchkreuzen.“ 

Wenn fih die Müller unbraucdhbare3 Getreide gefallen lafjen müfjen, fo if 
das allerdings ein unhaltbarer Rechtszuftand, bei dem man fich nur wundern muß, 
wie er jahrelang fortdauern fann. Erflärt ift mit diefer Auseinanderfegung ein: 
nämlich wie die Baifjepartei einen den Weltmarktvorrat nicht entfprechenden niedrigen 
Preid vorübergehend erzwingen Tann; fie verftärkt da8 Angebot dur) das 
Heranziehen von ®etreide, da8 eigentlich gar fein Getreide ift und nicht in den 
Handel fommen follte. Unbeantwortet dagegen bleiben zwei andre Fragen: erftend 
nämlich), wo da3 unbrauchbare Getreide zuleßt hinfommt, und zweitens, wie die 
Spekulation und der ©etreidehandel bei dauernder Wohlfeilheit ded Getreides 
auf die Rechnung kommen können. Auf die erjte diefer beiden ragen finden wir 
eine Antwort in der Kölnifchen Zeitung, die, obwohl nicht3 weniger ald agrarifc, 
dennod e3 „ald eine nicht zu beftreitende Thatfache“ zugiebt, „daß der Termin: 
handel an den Börfen in feiner jegigen Geftalt, namentlich) in Deutjchland, zeit: 
weife auf die Preisbildung nicht ohne wefentlihen Einfluß ift und für Landwirt 
\haft, Mühleninduftrie und Handel jchädigend wirkt.“ Sie ftellt die Sade un: 
gefähr fo dar wie Klapper und fagt dann weiter: „Da die Ware für die Müllerei 
zum Teil gar nicht geeignet ift, fo bleibt fie in den Händen der Ankündiger fo 
lange, biß fie durch Preisabjchläge auf erweiterten Ubjaggebieten in den Verbraud) 
übergeht, und übt immer auf neue den Drud auf die Preiſe aus“ u. ſ. w. Wohin 
dad nicht lieferbare Getreide kommt, willen wir nun; e3 wird zu guter legt, wenn 
ed billig genug geworden ift, doch noch gekauft und verbraucht, jodaß die Bezeic 
nung „unbrauchbar“ dafür nur relativ, nicht abjolut zu verjtehen ift, und die 
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Frage, ob es ganz vom Markte außzufchließen fei, wieder offen bleibt. Aber wie 
die Spekulation bei ftetig finfendem Preife auf die Rechnung kommen kann, willen 
wir immer nod nicht, und aud) da8 andre nicht, wie e3 zugeht, daß diefe dem 
Weltporrat nicht entjprechende Anhäufung von Getreide in Berlin nicht an andern 
Orten Dlangel erzeugt und einen Preißaufichlag bewirkt, der auf Berlin zurüd- 
wirken müßte. Wir müfjen deshalb die Bitte an börjenverjtändige Freunde unjrer 
Beitfchrift, und endlich einmal die Sade Har zu machen, wiederholen. 

Da3 allerwunderbarite an diefer wunderbaren Sadye ift aber folgendes: Bis- 
mard, der Großgrundbefiger und audgefprochne Agrarier, ift von der Zeit ab, wo 
die Klagen über die Not der Landwirtichaft und die Anklagen gegen die Börfe 
begannen, ſeit Ende der fiebziger Sahre, bi8 1890 NeichYlanzler und die legten 
Sahre feiner Amt3führung zugleid) Handel3minifter gewefen. Dann Fam zwar 
&aprivi, dem man nadjjagt, daß er von der Landwirtichaft und vom Handel nicht3 
verjtehe, aber der war doch nicht zugleich Handeldminijter, und während feiner 
Amtsführung, jowie vors und nachher, hat Preußen ftet3 Großgrundbefiger zu 
Miniftern für Landwirtichaft, außerdem den agrarifch gefinnten Miquel zum Zinanz- 
minifter gehabt; jeit veichlicy einem Sahre haben wir wieder einen Öroßgrunds 
befiger zum Reichäfanzler, und auch der Minifter des Innern und der Kriegäminifter 
gehören ftet3 dem Grundadel an. Und wie in der Regierung, jo haben wir 
im Neichdtage feit 1878 eine agrariiche Mehrheit; dad Zentrum ift größtenteild 
agrariich gefinnt und in feiner Gejamtheit börjenfeindlih. Nun fragen wir: Wenn 
die Börfe wirklich eine fünftliche, dem Getreidevorrat der Erde nicht ent|prechende 
Wohlfeilheit de3 Getreided erzeugt, wie ijt e8 da unter den oben bejchriebnen 
Madjtverhältniffen der Vertreter der Landwirtichaft zu erklären, daß die Regierung 
nod) niemal3 da8 gemeinjchädliche Treiben der Börje durch eine genaue Bejchrei= 
bung ihrer Manipulationen entlarvt und Gejee dagegen bvorgeichlagen bat, Die 
jofort angenommen worden fein würden? ft vielleicht auch ihr, der Regierung, 
Bismard und Miquel eingejchlofen, die Sahe noch nicht Har? Dann dürfen wir, 
die wir dem Treiben fernitehen, und wahrlich nicht fchämen, zu befennen, daß wir 
die agrariichen Beweisführungen nicht verftehen. 


Nohmals ... ohblgeboren. Nach unfrer Erfahrung nimmt die Titel- und 
Schnörkelfudt in Deutichland eher zu ald ab, und dad Mahnmwort der Grenzboten 
wird wohl vielfeitigen Beifall gefunden haben. Der Unfinn mit dem Wohlgeboren, 
Hohmohlgeboren und Hochgeboren wird aber in manchen Provinzen Preußens jehr 
viel ftärfer betrieben, al3 in andern. Weftlih von der Elbe und in Dft- und Weit- 
preußen läßt man im gewöhnlichen Briefverfehr meift diefe lächerlichen Zuſätze weg. 
Dagegen ilt Brandenburg, Pommern und namentlid Schlefien jo recht die Domäne 
für Hoch- und Wohlgeboren. In Schlefien fcheinen fih noch alte öfterreichifche Re- 
minifzenzen fortzufchleppen. Auch der „Rejerveleutnant“ Hat ficher fjehr viel zu 
dem erneuten Anjchwellen der „Hochwohlgebornen” beigetragen. Solange er den 
bunten Rod anhat, jchreibt jelbjt fein Kriegsherr mit diefem BZujaß an ihn, und 
im „Bivilverhältni" mag er dann dad fchmüdende Beimort nicht mifen; ja der 
Rittergutöbejiger und Leutnant d. R. kämpft oft in unfrer fogenannten aufgeflärten 
Beit einen harten Kampf mit feinem feudalen Landrat, der ihm feiner Meinung 
nah zu Unrecht die Hochmohlgeborenheit aberfennt. Der Kampf fällt regelmäßig 
zu Ungunften der Leutnant im Nebenamt aus, aber junge Heißfporne laffen 
fih dadurch nicht abjchreden. Daß aber der „Bund der Landwirte,“ der doch 
eigentlich außgleihend zwijchen dem Edelmann und dem Bauer wirken will, ein 
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volljtändige8 Vademecum in Zitelfachen für feine Bundesbrüder ausgearbeitet hat, 
Hingt faft wie Hohn, und doch ilt e8 wahr! Der von dem Bunde in fünfzigtaufend 
Exemplaren berausgegebne „Bundesfalender” für 1896 bringt folgende allen un- 
adlihen Gutöbefigern und Bauern gewiß body willlommne und erfprießliche Vor: 
Ichrift, die wir der Nachwelt nicht vorenthalten wollen: 





































= Am Bufammen-: | Unter: Außere Auf: 
Titulatur | Anrede Ba ng ſchrift färift 
Anerdurhlaudti fter Ev. Katferliche 2 
Raijer, König Kaifer! Yllergnäbigfter Majeftät en Seiner Majcftät 
Kalfer und Herr! | Wllerhöchftbiefelben 8 
: | Durdjiauctigfter Herzog! Ew. Durchlaucht unter⸗ Sr. Durchlaucht dem 
Herzog, er Gnädiger Herr! Gnädigfter Herr | thänigfter Herzog x. 
* Dochgeborner Herr Graf! cw. Gnaden. Sr. Hochgeboren dem 
— Reihäfiiee von x. &nädiger Herr! Ew. Hocgeboren | geborfamer ‚Herrn Grafen RR. 
u Ben — sı. ©, Hogmoßtgeboren 
Freiherren, Baronc ———— Herr Ew. Hochwohlgeboren gehorſamer mo en Seren ‚ie 
Staatsminifter, . ö ©r. Ercellenz dem 
Wirkliche Geheimräte, Excellenz! Ew. Erecllenz gehorfamer |Egl. Staat3miniiter xc. 


Großkreuz x. 


Sr. — 
Ew. Hochwohlgeboren gehorſamer — — 


ter hoher Orden ꝛc. 


kommandirende Generale 


Edelleute, ſowie Beamte, 
welche zwifchen Miniftern und) Hocdhmwohlgeborner Herr! 
Staatsdienern zweiten oder Hochgeehrter oder 
Nanges ftchen, 3. B. Staatd:| Hochzuverei,render Herr! 
räte, Offiziere 


Stantsdiener zweiten Hang es, Wohl 
. E . geborner Kerr! oder 
wie Hof-, Kammers um Hochgeedrtefter oder Hoc 


andre Ar SERDIENDEEN, zuverehrender Herr! 


 Subalterne Staatbdiener | Geehrter Sem! 

















| ganz Sr. Wohlgeboren 
Em. Wohlgeboren |  rgepener | dem Herrn ıc. x. 










a. Woblgeboren 






ergebener Str. ohlgeboren 


Geiftliche vom erften Ran e, urdigſt 
als Kardinäle, Erzbiſchö Hochwüurdigſter Herr 
Biſchöfe Kardinal! (Erzbiſchof) 








verchrungs: | An Se. Eminenz den 
a gehor⸗ ein Herrn 


Em. Eminenz, Ew. Erz: 
biſchöfliche Gnaden 





Geiſtliche zweiten Ranges, 


als Pröpfie, Äbte, Dom⸗ Hoch Sr. — würden dem 
würdigfter Herr Abt ıc. verehrungse 
herzen, Konfilioriaträke, (oder Konfiftorialcat) Ew. Hohwürden yon ergebener ern en tunal 
Oberhofprediger 
Sr. Ho tdendem 


Doktoren der Theologie ıumd | Hochehrwürdiger Herr 
Pfarrer! 


Pfarrer, Kapläne ıc. Em. ———— 


ergebenſter Herrn rer RN. 


Koloniale Biergefpräde. Mit dem Anfprud, „Hiltoriiches Intereſſe“ zu 
haben, „aber ein folcheS allerdinds in fehr hohem Maße,” geht dur die Blätter 
ein Bericht über ein Gejpräch des Wltreichöfanzlerd® mit zwei Afrifareijenden bei 
Münchner Bier und langen Pfeifen. Der eine von diefen müßte nach der Eofetten 
balbverhüllten Bezeichnung, die in foldhen Berichten beliebt wird, Wißmann ge- 
wejen fein, und zeitlid) wäre die Unterhaltung etwa in da8 Spätjahr 1892 zu 
jegen. Die Rede fam auf Deutjch-Oftafrila, von dem Bißmard fagte, e8 fei ihm 
oft der Gedanke gelommen, Deutih-DOftafrifa nicht ald ewigen deutfchen Befig, 
ſondern als Tauſchobjekt zu betrachten. Man hätte es den Engländern abtreten 
und dieſe dadurch beſtimmen können, Frankreich in Ägypten Einräumungen zu 
machen, wofür Frankreich möglicherweiſe Madagaskar an Deutſchland abgetreten 
hätte, beſonders wenn man ihm noch eine Grenzverbeſſerung in Lothringen zu⸗ 
geſtanden hätte. Für dieſe „ebenſo merkwürdige wie geniale Idee“ habe zwar ihr 
Erfinder lachend die Verantwortung abgelehnt, aber alle Anweſenden habe ſie aufs 
lebhafteſte gefeſſelt. 
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Wir fragen uns: Wer iſt ſo urteils- und geſchmacklos, eine vertraute Plau- 
derei, die ſo den Stempel des Biergeſprächs trägt, der Offentlichkeit zu übergeben? 
Der Verdacht, daß der Gedanke Bismarcks ins Unkenntliche verzerrt ſei, iſt kaum 
abzuweiſen. Man ziehe doch die Summe dieſer politiſchen Rechnung und ſehe, 
was für Deutſchland bleibt. Aber es iſt ja auch nicht unmöglich, daß der große 
Staatsmann gerade ſo geſprochen hat. Dann iſt er zu bedauern, daß er Zuhörer 
gehabt hat, die auch ſolche Scherze für genial und der Aufbewahrung würdig hielten. 
Für unſre Zeitungen iſt die Veröffentlichung von Ausſprüchen Bismarcks eine Art 
Sport geworden. Wenn ein paar Tage verſtrichen ſind, ohne daß eine Unter— 
redung oder eine Rede von ihm gebracht werden konnte, ſcheinen ſie eine gähnende 
Lücke zu empfinden. Auf Sinn und Gehalt kommt es gar nicht mehr an. Wie 
wenig nun gerade dieſe Erinnerung zu der ernſten Arbeit ſtimmt, die ſeit Jahren 
in Deutſch-Oſtafrika geräuſchlos geleiſtet wird, dem Tauſchobjekt, das ſich mehr und 
mehr als eine treffliche, wenn auch ſchwere Schule der Tropenkoloniſation für 
Deutſchland erweiſt, das empfinden ſie gar nicht. Und wie ſie das politiſche Urteil 
trüben, das bei uns in kolonialen Dingen ohnehin ſo jung iſt, erſt recht nicht. 


Zur Abwehr. Die Poſt bringt in Nr. 291 vom 23. Oktober 1895 unter 
Revue der Preſſe nachfolgende Bemerkungen: 

Durch ihre ſozialiſtiſchen Neigungen fällt erneut die Zeitſchrift Grenzboten auf; die 
Schleſiſche Zeitung nagelt hierfür folgende Proben feſt: 

„Ein Artikel der Grenzboten über den Breslauer ſozialdemokratiſchen Parteitag beginnt 
mit folgenden Sätzen: Von allen Parteitagen iſt der ſozialdemokratiſche der erträglichſte. 
Vährend auf den Verſammlungen der herrſchenden Parteien die bekannten Redensarten von 
Automaten heruntergeklappert werden, die dabei ſo wenig fühlen wie ein Hammerſtein beim 
preiſe der chriſtlichgermaniſchen Tugend, ſieht und hört man bei den Sozialdemokraten warme 
Menſchen, die warm von menſchlichen Dingen reden. ... Hätten unſre Arbeiter die engliſche 
Koalitionsfreiheit, ſo könnten ſie ſich gleich ihren engliſchen Genoſſen auf ihre Gewerkſchafts⸗ 
angelegenheiten beſchränken; da ſie ſie nicht haben, ſo bleibt ihnen nichts übrig, als eine den 
herrſchenden Parteien feindliche politiſche Partei zu bilden und ſich das Recht, das ihnen ver⸗ 
weigert wird, zu erkämpfen.“ 

Dieſe Auslaſſung iſt nach ihrem ganzen Zuſammenhang offenbar feindlich ge— 
meint, um nach berühmtem Muſter die Grenzboten in der öffentlichen Meinung 
der ſozialdemokratiſchen Geſinnung zu verdächtigen. 

Was ärgert nun eigentlich die Poſt an dieſem doch anſcheinend recht harm— 
loſen Auszuge aus dem Maßgeblichen und Unmaßgeblichen des Heftes 422 Darf 
man überſchwängliche, überzeugungstreu vorgetragne Anſichten nicht mehr intereſſant 
finden, ohne ſozialiſtiſcher Neigungen verdächtig zu ſein, oder wird man dadurch 
Sozialdemokrat, daß man durch vernünftige Maßregeln die Sozialdemokratie von 
der politiſchen Bühne hinwegzudrängen ſucht? Auch die verehrliche Poſt wird ein⸗ 
ſehen, daß Saladin, der in ſeiner Güte durch Freigebigkeit die Bettler mit Stumpf 
und Stiel vertilgen wollte, der Bettelei ſelbſt und dem Bettelſtande wahrhaft feind 
geweſen iſt. Muß ferner jeder, der nicht auf Seiten der Sozialdemokraten ſteht, in 
Wort und Schrift mit automatiſcher Feierlichkeit den Zweifel an ihrer Über— 
zeugungsſtreue herunterleier? Hat doch Mirabeau bloß deshalb die Macht des 
tyranniſchen Robespierre vorausgeſagt, weil er erkannte, daß der Mann an das 
glaubte, was er redete. Trotzdem wird doch kein vernünftiger Menſch behaupten 
dürfen, daß Mirabeau jemals auf dem politiſchen Standpunkte Robespierres ge—⸗ 
ſtanden hätte. Wer die Kölniſche Zeitung nicht nur mit Vergnügen lieſt, ſondern 
auch ihre Anſichten für die allein richtigen hält, der darf doch immerhin ihre Kollegin, 
die eine ſchnurſtracks entgegengeſetzte politiſche Richtung verfolgt, die Kölniſche 
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Bolldzeitung, ein überzeugungdtreues und anitändiges Blatt. nennen. Da mag 
dem Gejchmad der Poft nicht entipredhen, aber ultramontan wird man durch ein 
jolched unbefangnes Urteil nicht. 

Welche Bemwandtnig aber bat e8 denn nun eigentlid) mit den jogenannten 
lozialiftiiden Neigungen der ©renzboten, die wahrlid nicht engherzig find 
und auch twiderjtreitenden Anfichten daS Wort gönnen? Man kann da lefen, 
daß unjerm Mittelitande durchaus feine Gefahr drohe, und dann wieder, daß er 
dem Untergange preiögegeben fei; man lieit da auch, daß unfre Fabrik: und Berg- 
arbeiter jchlimmer daran feien ald die Hörigen vergangner Zeiten. E3 findet ji) 
in ihnen jo mander Mahnruf, um dem Rüdgang der Bolkäfraft durch ungejunde 
und überanjtrengende Beichäftigung zu iteuern, um auch den Mafjen des Volkes 
Grund und Boden, auf dem fie ernten fünnen, wa fie gefät haben, zugänglich zu 
maden. Wie ein roter Baden geht aber durch die Grenzboten die Liebe zu Kaifer 
und Reich, die Propaganda für Erhaltung und Mehrung der Wehrkraft Deutjch- 
lands zu Wafjer und zu Lande. Solche Gefühle und Beltrebungen hat man dod 
früher nicht jozialdemofratiich genannt. Geändert und gebeflert haben doch aud 
alle die, denen e8 jett genug gethan ift, die nicht mehr mitmachen wollen, und 
denen da8 Reich fchon zu meit gegangen it. Wir willen ſehr wohl, daß jehr 
einflußreihe und bedeutende Männer ganz im Gegenjaß zu den Grenzboten die 
Anficht vertreten, daß in Deutichland da8 zuläffige Biel bereit3 überfchritten fei. 
E3 ift zwar nicht hübfch), aber von einem folchen PBarteiftandpunfte au fan es 
politiich vecht Hug erjcheinen, die Grenzboten fozialdemokratiich zu nennen. Die, 
die man meint, darf man nicht angreifen; aber man fann fie verwirren und ein- 
Ihüchtern, wenn man ihre angreifbaren Bundeögenofjen mit dem verhaßten Namen 
lozialdemofratiih in die Acht erklärt. Ein politifcher Meifterzug in einer Zeit, 
in der man ficher fein muß, wegen der Haltung der Grenzboten die ganze nter: 
eflengruppe der Agrarier auf feiner Seite zu haben. So feine politifhe Schad: 
züge find und im Grunde genommen am wenigjten verhaßt. Wir lönnen e8 aud 
gleihmütig ertragen, daß Herr von Stumm und fein Gefolge jede unbequeme 
Gegnerichaft mit dem Schlagwort jozialiftifch niederzufchlagen fuht. Die Sade 
hat aber auch ihre Kehrfeite, und daS bedenken die Herren nicht, weil fie eben 
ihren Kampf mit bloßen Redensarten führen, die fie automatisch herunterklappern, 
und bei denen fie nicht? fühlen. Sie überjehen, daß fie Lejer, die in den poli- 
tiihen Srrgängen weniger bewandert find und deshalb jene Redensarten ernit 
nehmen, dazu verführen, fi) auß den Grenzboten über die jozialdemofratijchen Be- 
jtrebungen unterrichten zu wollen und fo in eine völlig faljche Vorjtellung zu ge: 
roten. Denn wenn fie die Grenzboten „jozialdemokratifch“ fchinpfen, bringen fie 
nur zuftande, was ihnen doc) gewiß jelbft unerwünscht ift: daß die Sozialdemokratie 
für eine aufrichtig patriotifche Partei und jede andre, die ihr das abfpricht, für 
beuchlerifch gehalten wird. 

Weshalb wir und hiermit an die Pojt wenden, während dod eine ganze 
Neihe andrer Blätter den albernen und unehrlichen Angriff auf die Grenzboten in 
viel größerm Unfange aufgenommen bat? Nun, weil wir die Bolt für ein an- 
ftändiges Batt halten. Auf den Angriff jelbft zu antworten, der nur der iwieder- 
holte Verjuch ift, eine unbequeme Stimme zum Schweigen zu bringen, dürfen wir 
wohl ald unter unfrer Würde betrachten. 


Für die NRedaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 
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TR ir fühlen da8 Bedürfnis, uns einmal offen auszusprechen, denn 
nn) die planmäßig wiederholten Ausfälle eines Teils der Tages: 
IR Apreſſe gegen uns können uns nicht gleichgiltig laſſen. 
Es iſt bekannt, oder es iſt vielleicht nicht mehr bekannt, daß 
BE ir cine lange Zeit für Seine Durchlaucht den Fürjten Bismard 
unjre Haut zu Marfte getragen haben, al3 er alle Welt gegen jich hatte. Während 
die Leute, die ung jet dadurch zu jchädigen fuchen, daß fie uns gegen ihr befjeres 
Wilfen und gegen ihr Gewiljen — denn jedes unjrer Hefte ftraft fie Kügen — 
jozialdemofratijcher Anwandlungen zeihen, in ihrem Berhalten gegen den Fürjten 
hin- und hergeweht wurden wie das Rohr im Winde, find wir bismardifch 
gewejen bi8 in die Knochen, ganz einerlei, was für Schimpf wir uns dadurch 
zuzogen, ganz einerlei, wie wir dabei bejtanden. Wir wußten, was Slaifer 
und Reich an diefem Manne, was das deutjche Bolf an ihm hatte, wir zogen 
für ihn zu Felde aus freier Überzeugung, als feine Leute. Dank ift ung dafür 
niemals geworden, wir haben auch nicht um Dank gedient; e3 verftand fich 
für ung von jelbjt, wie e3 jich für den Fürjten Bismard allezeit von jelbit 
verstanden hat, daß man für eine Sache, von der man überzeugt ift, daß man 
für feine Sache — inserviendo consumitur. | 

Die Dinge haben jich geändert. Ein Teil der Leute, die zu den bitterjten 
Gegnern des Fürjten gehört haben, gefällt fich jet in auffälligen Liebes: 
dienften gegen ihn. Die Leute, die nicht wußten, wie jie jich genug thun follten 
in den Ausdrüden ihres Neides und ihres Haffes, heben ihn jet dreift auf 
ihren Schild. Wir meinen nicht die Leute, die harmlos nach Friedrichsruh 
gewallfahrtet find. Sie hatten wohl auch früher auf ihre Zeitung gejchworen, 


al3 diefe mannesmutig und überzeugungstreu gegen den Fürften Front machte; 
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aber fie wurden mit fortgeriffen, und diefer elementare Durchbruch der Be: 
geifterung hat nur gezeigt, wie tief doch die Anhänglichkeit an diefen größten 
Mann Deutichlands in den deutfchen Herzen wurzelt, wie er hineingewachfen 
ijt troß eines Menjchenlebens voll Feindfchaft und Anfechtung von allen Seiten. 
E3 giebt noch taufende von Herzen, die bei des Fürften Namen erzittern, die 
e8 willen, wem Deutfchland feine Größe zu verdanken hat, und taufende von 
Herzen find ihm damald, von drüdenden Zweifeln befreit, zugeflogen, als e3 
Ihien, daß fich die Kluft zwischen Kaifer und Altkanzler überbrüden wollte. 

Die meinen wir nicht. Wir meinen die, die flug und fühl oben geftanden 
haben über der Menge; die ihre Schachzüge gezogen haben mit nüchternem 
Berftande, die feine Begeijterung kannten, nur ihren Vorteil und dabei den 
Haß des beifeitegefhobnen und an die Wand gedrüdten. Sie finden wir jeßt 
um ihn gejchart. Woher dieje merkwürdige Wandlung jet, wo der Fürft 
ohne Macht jcheint, ohne Einfluß, ein Einfiedler dort hinten im Sadjjenwalde? 
Sit ihnen plößlich ein Xicht aufgegangen über feine Größe, hat fie wirklich 
jein Geift gefangen genommen? 

Nein, zwei Dinge machen diefe Bismardianer von heute. Das find Die 
Furcht vor der Gährung im Volke, die den Großgrundbefig und die Induftrie, 
den Kapitalismus überhaupt einzudämmen und um feine politifche Herrichaft zu 
bringen droht; und das Streben, fich die Krone dienftbar zu machen. Was 
ift denn diefe tendenziöjfe Bigmardverherrlichung anders al8 rondiren nad) 
diefer Seite? Man jucht feinen Rüdhalt bei dem Fürften, weil man von ihm 
weiß, daß ihn nichts verjühnt, daß er nichts vergißt, und weil man fieht, daß 
er dem, was im Volke vor fich geht, fremd und mißtrauifch gegenüberjteht. 
Dean fucht ihn vor feinen Wagen zu |pannen. In dem elenden Interefjenktampf, 
den Dieje Leute für die eigne Macht und den eignen Befi führen, ift e8 ihnen 
nicht zu jchlecht, Hinter dem Schilde de Fürften gegen den Thron, den fie 
zu ftügen vorgeben, zu frondiren und fich zugleich wie ein Keil und eine Wand 
zwifchen ihn und das Volk zu drängen. 

Es iſt Zuſammenhang zwiſchen diefen Dingen und dem Schimpf, den 
man und anzuthun verfucht. It es nicht auffällig, daß e3 gerade die Preife 
iit, die fi als bismardifch geberdet und dafür gilt, die und auf ihrer 
ganzen Linie mit ihren fortgejegten Angriffen beehrt? Und ift es nicht zu- 
gleich die „Eonfervative” Prefje par excellence, die Prejje ded Agrariertums, 
die gegen uns begt, wie fie gegen die Regierung best, wenn e8 Vorteil ver: 
Ipriht? Diefe Leute waren unfre Gegner damals, als „bismardifch” nod 
ein Schimpfwort war, und heute wird diefe Devife gegen und audgefpielt, 
weil wir auch heute, wo ung die fozialen Fragen unfern eignen Weg geführt 
haben, die Zukunft des Vaterlandes in etwas anderm fehen als fie. Sie glauben 
in dem blinden Zorn, zu dem fie unfre offne und vorurteilsfreie Sprache hinreißt, 
uns tötlich zu treffen. Sie irren fich! 
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Es ift ein jämmerliches Schaufpiel fin de siöcle — diejes Jahrhunderts! 
wenn man fieht, wie es allein der eigne Vorteil ift, was diefe Batrioten in 
die Gefolgfchait des Fürften führt. Wir bedauern den Fürften um diefer Gefolg: 
ihaft willen, wir bedauern, daß er fich von ihr vorwärtsdrängen läßt, vom Volke 
ab. Es if uns leid als alten Bismardianern und den treueften Bismardianern, 
ed auszusprechen, aber wir jagen ed: daß wir uns für bismardifch halten 
mehr als jeden, der jet auf feinen Namen pocht, wenn wir ung jeitab ftellen 
von — feinen Leuten. Eins jteht uns eben höher als alles andre, als alte 
Liebe und altes Bafallentum, das find Kaifer und Neid). 

Und unter dem Reiche verftehen wir nicht die allein, die auf feiner Höhe 
iteben, fondern das ganze Bolf, und wir halten es für einen vaterlandg- 
verräterifchen ;5revel, wie von den Sozialdemofraten, jo von denen oben, wenn 
fie in diefes Volf eine Zweiheit, wenn fie es mit feinem Kaijer in Zwielpalt 
zu bringen juchen. 

Deshalb, weil wir die Liebe zum Baterlande fo tief fallen, daß wir für 
unjer® ganzen Volkes Wohl erglühen, ihm in allen feinen Schichten die freie 
Entwidlyng feiner herrlichen Gaben wahren wollen, möchten ung die mit 
den Vaterlandslojen zufanmenwerfen, die nur die Schicht, die Klafje, dic 
Clique lieben, der fie angehören. Weil wir die Deutichen weder mammoniftiich 
entarten noch proletarifch verfommen laſſen wollen, erregt unfre Sprache bie 
Zurht und den Haß derer, die den Patriotismus nur für die Reichen und 
Gebildeten in Anjprud; nehmen möchten. Sie erjchreden vor jedem freien 
Vort aus der Tiefe herauf, wir aber halten uns für gute Deutjche und 
Chriften, wenn wir uns darüber freuen, daß e3 auch dort unten noch Leute giebt, 
deren Seele nicht im Dienite des Geldes und der Mafchine erftidt ift. Das 
unterjchexdet uns eben von denen, die unfre Gelinnung zu verdächtigen wagen, 
daß wir nie vergeljen: auch Ddiefe gehören zu uns, auch diefe machen das 
Reich aus. Würden fie zermalmt, jo wäre unfer Jundament zerftört. Ein 
Reich ohne Hoffnungsfreudiges Voll, ohne Band und Pertrauen zivifchen 
diefem Volfe und feinem Fürften, ift das denkbar, kann das bejtehen? Wir 
nennen Den einen Patrioten, der e3 als feine Pflicht erfennt und feine ganze 
Kraft daran fegt, darauf hinzumwirken, daß es Har fei zwifchen Fürft und Volf. 
Unfer Kaifer muß wifjen, was dem Bolfe not thut, und unfer Bolt muß 
das Vertrauen gewinnen, auch in feinen unterjten Schichten, er habe ein Herz 
für fein Volk und werde es glorreic) weiter führen auf dem Wege feiner 
Väter, aus Nacht zum Licht. Das ift es, was wir anjtreben. Gott gebe, 
daß e3 gelinge. 








Staatshilfe oder Selbfthilfe? | 
Don €, Brig (in Berlin) | 


mer Gedanke der Staatshilfe Hat fich in folcher Weile entwidelt, 
daß dadurch auch wohl bei manchen, die zu Anfange diefem Ge: 
danken zuftimmten, Beforgnis erregt werden mag, wenn fie ernit- 
Se halte Politiker find, die gewiljenhaft erwägen, welche Mittel ung 
ee Abftellung menschlicher Leiden und zur Erfüllung menjd- 
licher Wünfche zu Gebote ftehen. Denn jo berechtigt an und für fich der 
Wunjch ift, jede Not und jedes Elend von dem Menjchen fernzuhalten, jo 
will doch bedacht fein, daß der Begriff der Not fehr dehnbar ift, und daß er 
neuerdings weiter ausgedehnt wird, ala zuläſſig iſt. Im großen und ganzen 
iſt das ſchärfere Empfinden aller Übelftände in der Neuzeit nicht einem that- 
fächlichen Zunehmen diefer Übel, sondern einer gejteigerten Empfindlichleit des 
Menjchen zuzufchreiben. Und diefes Zunehmen der Empfindlichkeit wieder ift 
zum guten Zeil die Folge davon, daß man in der Neuzeit bejjer gelernt hat, 
und daß die Möglichkeit in höherm Maße gegeben ift, dem Leide zu wehren. 
Der Appetit fommt mit dem Eiffen. 

Damit foll dem Streben nach Belferung die Berechtigung nicht abge: 
jprochen werden. Es ſoll auch zugegeben werden, daß jchärferes Empfinden 
der Übel in dem Menfchen eine Kraft zu weden vermag, dieje Übel zu be⸗ 
kämpfen und ſich ihnen zu entziehen. Sowohl in dem Einzelnen als in der 
ganzen Geſellſchaft kann in ſolcher Weiſe die Fähigkeit zur Erkämpfung beſſerer 
Daſeinsbedingungen erhöht werden. Auch gehört es unſtreitig zu den ſchönſten 
Seiten der menſchlichen Natur, wenn die Leiden andrer mitempfunden werden 
und man ihnen emporzuhelfen ſucht. Nur muß dieſes Mitgefühl auch in 
rechter Weiſe wirken. Nicht die äußere Lage des Mitmenſchen allein, auch 
ſein ganzes geiſtiges Sein muß zum Gegenſtande der Fürſorge gemacht werden, 
und hierauf muß ſich die Einwirkung erſtrecken. Mit dem Bewußtſein, daß 
es beſſer ſein ſollte, muß auch die Kraft, die nach außen hin wirkt und Beſſe⸗ 
rung erzwingt, in dem Einzelnen geweckt werden. Wenn aber eine Fülle neuer 
Bedürfniſſe in dem Einzelnen erzeugt und zugleich die Verpflichtung zu ihrer 
Befriedigung andern auferlegt wird, ſo iſt das nicht der Weg zur Beſſerung. 
Unverſtändiges Wohlwollen richtet auf ſtaatlichem Gebiet ebenſo gut Unheil 
an als auf privatem. 
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‚Sn der That wurde durch Gewährung von Staatshilfe urfprünglich nicht 
bezwedt, Wohlthaten zu fpenden, fondern fie. entbehrlich zu machen. Die 
Staatshilfe, jollte erzieherijch wirken. In den obern Ständen wollte man ein 
höheres Pflichtgefühl weden; gleichzeitig aber follten fich auch die untern 
Stände ihrer Pflichten gegen die Gefamtheit bejjer bewußt werden und die 
Kraft zur Selbithilfe gewinnen. Set dagegen fehen wir die Vorftellungen 
von Rechten, die nicht verwirklicht werden fünnen, üppig emporfchießen, 
während man. fi) um unabweisbare Pflichten herumzudrüden fucht. In einer 
Beit wachjender Genußjucht, die feine Mittel zu ihrer Befriedigung findet, hat 
fih die Selbftjucht des Gedanken? von dem Nechte des Schwachen auf die 
Hilfe des. Starken bemächtigt. Man hört aus diefer Mahnung lieber heraus, 
daß man felbft der Hilfe bedürftig fei, ald daß man fie andern zu. bringen 
babe. Die Schwierigkeiten für die Feftjtellung diefer Aufgabe liegen eben in. 
der Bejtimmung, wer die wirtjchaftlich Starken und wer die Schwachen feien. 
It diefe Benennung nur ein andrer Augdrud für den Unterfchied zwifchen den 
Befitenden und Befiglojen, jo fönnte diefe Beitimmung ja leicht erjcheinen. 
Hente aber Klingt eine andre Mahnung an unfer Ohr. Wir follen dem Be- 
jigenden helfen, damit er nicht zum Befiglojen werde; denn wenn Das ge: 
Ihehe, jo befinde er fich in noch traurigerer Yage al der Befiglofe, und feine 
Unzufriedenheit jei auch noch mehr zu fürchten. 

.Diefe Darftellung ift nicht ganz unrichtig, aber eben daraus geht aud) 
hervor, daß den Wirkungen der Staatshilfe viel engere Grenzen gezogen find, 
al3 ich die Vertreter diefer Anjchauungen Karmachen. Nicht die äußere Lage, 
nicht die Höhe des Einkommens ift entjcheidend dafür, ob jich jemand in jeiner 
Lage wohl. befindet und zufrieden fühlt, Jondern feine eigne Geijtesart, feine 
Anpaffungsfähigfeit an äußere Verhältnifje, feine Lebensgemwohnbeiten und Die 
durch die Erziehung in ihm gewedten Anfchauungen. Der Urbeiter ift nicht 
unbedingt und unter allen Umjtänden der Schwächfte im wirtjchaftlichen Leben. 
Durch dag Sinfen des Unternehmergewinnd und das Steigen de Arbeits- 
lohns hat fi) das. Machtverhältnis und haben fich die Unterjchiede der wirts 
Ihaftlichen Lage zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter zu Gunjten des Arbeiters 
verfchoben. . Und wenn der Arbeiter died Verhältnis in verjtändiger Weije 
auszunugen verjteht, jo find für ihm feine größere Genügjamkeit und jein 
niedrigerer Bildungsgrad Vorteile im wirtfchaftlichen Kampf; das Verhältnis 
zwiichen Einfommen und Verbrauch ftellt fich für ihn günftiger al für den 
Angehörigen der befjern Stände. Mancher Arbeiter, der von jozialijtijchen 
Vorftellungen nicht angefräntelt ift, fühlt fich zufrieden bei einem Einfommen, 
geringer al3 das, das dem weltunzufriednen Angehörigen der höhern Stände 
Anlaß giebt, über die Ungerechtigkeit der bejtehenden Gejellichaftsordnung nach- 
zudenfen. Der im Wohlitand erzogne Menjch empfindet die Einjchränfungen 
feiner Lebengweife, zu denen er fich durch irgend welche widrigen Umftände.ge- 
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zwungen fieht, viel härter ala der Arme die gewohnten Entbehrungen. Der 
Schmerz und Unmut des Gebildeten, der für feine Kräfte feine entjprechende 
Berwendung findet, mag wohl größer jein als der des zeitweilig bejchäf- 
tigungslojen Arbeiters. 

Aber was folgt daraus? Die „Not“ des Mittelftandes ift in Wahrheit 
die Unmöglichkeit der Befriedigung höherer Lebensanfprüche, jolcher Antprüche, 
die auch der beftgeftellte Arbeiter nicht erheben kann und darf, die Unmöglich- 
feit der Fefthaltung von Standesbegriffen und einer Lebenshaltung, die immer 
nur das Vorrecht einer bejchränften Zahl jein können. Und dies Vorrecht 
wird um jo jchwerer zu behaupten, je mehr die Zahl derer zunimmt, Die 
darnacdh Verlangen tragen, die e8 jich zu erfämpfen und zu bewahren jtreben. 
Daraus geht denn hervor, dab die mit der Forderung der „Mittelftands- 
rettung“ dem Staat gejtellte Aufgabe viel weiter geht und die Kräfte des Staates 
viel mehr überjteigt, al3 die bisher von ihm verlangte foziale Kürforge. Aber 
nicht allein, daß zu ihrer Erledigung die Mittel fehlen; fie fteht auch zu der 
jozialen Fürforge im geraden Gegenfag. Denn während dieje Fürjorge Jo 
gedacht war, daß die befjergeitellten Bcvölferungsklafjen dem Arbeiterjtande 
emporhelfen follten, jo wird nun für die Beffergeftellten eine Hilfe begehrt, 
die chließlic) Doch nur auf Kojten der Arbeiter geleiftet werden fann. 

Und jelbjt wenn fich dieje Bedenken befeitigen ließen, wie will man denn 
nad unten bin die VBolfsichicht abgrenzen, der dieje Hilfe zu teil werden 
jol? Der Mittelitand ift nicht eine abgejchlojjene Kajte, zu der fich die Zus 
gehörigfeit durd) irgend welche Merkmale bejtimmen ließe. Wenn es der 
Arbeiter ermöglicht, wenn nicht fich felbit, jo doch feine Kinder auf die Stufe 
des Mittelftandes emporzubringen, wer will ihm da8 verwehren? Alndrer- 
jeit8 aber würde e3 eine Förderung jenes für unjre Zeit eigentümlichen uns 
gefunden Dranges nach oben bedeuten, wenn man alle, die zum Mitteljtande 
zu gehören beanjpruchen, fchügen wollte in vermeintlichen Rechten, fie durch 
Staatshilfe bewahren vor dem Hinabfinfen zum Proletariat oder — je nad) 
dem — ihnen zu höherer Lebengjtellung den Weg bahnen. Ie mehr fidh in 
der Neuzeit die Vorjtellung, daß fürperliche Arbeit und das Einnehmen einer 
dienenden Stellung entehrend jei, verbreitet hat, dejto mehr mußte fich dadurd) 
die wirtjchaftliche Lage des einfachen Arbeiters im Berhältnis zu der des 
Mittelitandes beifern. Die Gehalte der jungen Leute beider Gefchlechter aus 
den bejjern Ständen find häufig darauf berechnet, daß jie Zufchüffe vom 
Elternhaufe empfangen, während das Kind des Arbeiters früh auf eignen 
‚Süßen fteht. Und dabei müljen jene oft Demütigungen aller Art hinnehmen, 
während der Dienftbote meiftens jchon durch die lebhaftere Nachfrage nad 
jeiner Arbeitskraft gegen eine rüdjichtsloje Behandlung gefchügt ift und oft 
feine durch die Unentbehrlichkeit feiner Dienfte ihm geficherte Überlegenheit der 
Herrſchaft fühlbar macht. Es iſt zuzugeben, daß e8 unter den heutigen Ver: 
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hältmiffen eine harte Zumutung an den gebildeten jungen Dann oder daS ge: 
bildete junge Mädchen wäre, eine dienende Stellung einzunehmen. Aber daß 
eine Trennung der Stände fo weit eingetreten ift, daß fich Standesvorurteile ein= 
gebürgert haben, ift eben eine verfehrte Zeitrichtung. Und diefe Anschauungen 
wirfen, genau wie das Streben nach Erhöhung der Genüfje und die Unmirt: 
Ihaftlichfeit in der Verwendung des Einfommens, anftedend auf die untern 
Bolksfchichten, deren Bildungsftandpunft da3 Abwenden von der gröbern Ar- 
beit noch weniger berechtigt erjcheinen läßt. Bejonders beim weiblichen Ge- 
Ihlecht macht fich diefe anftedende Kraft der Standesvorurteile bemerkbar. 

E3 ift der Irrtum, der allen „Utopien” zu Grunde lag, daß wir in einer 
Welt lebten, wo, wenn man e3 nur richtig anzufangen und die Gefeßgebung 
diejem Zwed dienftbar zu machen verftünde, ein forgenfreie® Dafein, Wohls 
lieben und Genuß für alle zu erlangen wäre. Die Anflagen, die in dem fo 
oft gehörten: „E3 jollte oder e8 müßte fo und fo fein“ Liegen, gehören in Wahrs 
beit vor einen viel höhern Richterftuhl ala die ftaatliche Gewalt, deren Fähig- 
fiiten die jo gejtellten Forderungen weit überfteigen. Aber auch viele, die an 
eine waltende Borjehung im Sinne des Chriftentums nicht glauben, tragen 
doch in fich ein lebhaftes Bewußtjein von einer hohen Würde des Menfchen, 
kraft deren er Anfpruch habe auf eine entjprechende äußere Lebensitellung. 
Gutmütige Schwärmer, die aus ihrem Füllhorn von Gaben die ganze Menfch- 
beit glauben beglüden zu können, ftimmen in die Klagen über die Unhaltbar- 
fit und Troftlofigfeit unfrer Zuftände, in den Auf der Interefjenpolitifer nach 
gründlichen „Reformen“ mit ein, ohne zu bedenten, daß fie der Selbftjucht 
anjtatt der Menjchenliebe den Weg bahnen. Diejen unklaren, jchwärmerifchen 
Vorstellungen gegenüber thut Berufung auf einfache Wahrheiten not. Ylnfre 
Borftellung von dem, was fein follte, ift nicht ein Zauber, der ung die Schäße 
der Erde volllommner erfchließen, die Mittel zur Befriedigung unfrer Wünfche 
bejier verfchaffen kann. Nirgends bietet fi) uns ein Anhalt dafür, daß ein 
Recht auf Wohlergehen der Menfchheit verbrieft fei. In dem Maße, wie der 
Menih die Natur zu beherrfchen und ihr Schäße abzugewinnen gelernt hat, 
hat er fich aus der Bedürftigfeit emporgerungen und feine Zage verbeffert. 
Auch find die wichtigften Fortichritte, durch die die Lage der Menjchen am 
wirffamften verbeffert worden ift, nicht durch Wohlmwollen für die Mitmenfchen 
oder durch ein ideales Streben nad) allgemeiner Glüdfjeligfeit bewirkt worden, 
\ondern durch Kräfte andrer Art, die nicht bewußt auf diefes Ziel hinftrebten. 
Menjchliche Thatkraft, menjchlicher Erfindungsgeift und Wiffensdurft haben die 
bedeutendften und in ihren Folgen wohlthätigiten Fortichritte herbeigeführt. 
Wider ihren Willen ift jogar die vielgejchmähte Gewinnjucht in den Dienft 
der Menjchheit geziwungen worden. 

Und wie auch das Wohlwollen in der Neuzeit erftarkt fein mag, feinen 
Wirfungen find doch viel engere Grenzen gezogen, als viele unfrer heutigen 
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Geſellſchaftsretter zugeben wollen. Der Menſch hat nicht allein mit der Natur, 
er hat auch mit ſeinesgleichen einen beſtändigen Kampf zu führen. In den 
Kämpfen der Völker unter einander, auch wenn wir dabei nur an wirtſchaft— 
liche Kämpfe denken, iſt die Selbſtſucht ſtärker als die Liebe. Und es ſteht 
nicht bei uns, die Waffen zu beſtimmen, die hierbei gebraucht werden, mit 
denen auch wir uns wehren müſſen. Wir haben nicht die Macht, unſern Grund: 
ſätzen von ſozialer Gerechtigkeit und von einem dem Menſchen zukommenden ge— 
ringſten Maße der Lebenshaltung allgemeine Geltung zu verſchaffen. Erſt vor 
kurzem iſt die Kulturwelt erinnert worden an die Gefahr, die ihr von einer 
Menſchenraſſe mit niedriger Lebenshaltung droht. 

Aber auch zwiſchen den Einzelnen, zwiſchen Mann und Mann werden 
wir den wirtſchaftlichen Kampf nicht ganz beſeitigen können, mögen ſich auch 
ſeine Härten mildern laſſen. Wir werden es nicht dahin bringen, im großen 
und ganzen anſtatt der Gewinnſucht das Wohlwollen zur Triebfeder der wirt⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen zu machen; wir werden es nicht dahin bringen, 
daß der Menſch mit derſelben Freudigkeit für andre ſchafft, wie für ſich ſelbſt, 
es ſei denn, daß ihn ſein eignes Intereſſe auf die Vereinigung mit andern 
hinwieſe und er dadurch zu Aufgaben befähigt würde, für die die Kraft des 
Einzelnen nicht ausreicht. Wir können es auch nicht ändern, daß durchweg 
menſchliche Dienſtleiſtungen irgend welcher Art darnach beurteilt und belohnt 
werden, welchen Wert ſie für den haben, der dieſe Leiſtungen empfängt. Mit 
andern Worten: was der Arbeitende auf irgend einem Gebiete von dem Wohl⸗ 
wollen andrer, von ihrer Rückſicht auf ſeine Lage zu erwarten hat, das bleibt 
immer untergeordnet und minderwertig im Verhältnis zu dem, was er durch 
den eignen Wert ſeiner Arbeit zu erzwingen vermag. Darum müſſen wir 
ſuchen, die Widerſtandskraft gegen übervorteilung und ungünſtige Lage in den 
Arbeitenden ſelbſt hineinzulegen. 

So können wir denn auch die Unterſchiede der äußern Lage, die durch 
das Verhalten der Einzelnen entſtehen, nicht beſeitigen. Wir können dem nicht 
emporhelfen, deſſen Leichtſinn und Unwirtſchaftlichkeit die Wirkung jeder wohl— 
wollenden Fürſorge für ihn verdirbt. Eine Geſellſchaftsordnung, die dem Un 
würdigen, dem Leichtſinnigen, dem Verſchwender das Recht zuſpräche, ohne 
eigne Anſtrengung durch fremde Hilfe auf dieſelbe Stufe emporgehoben zu 
werden, worauf der Thatkräftige und Strebſame ſteht, wäre nicht gerecht, 
ſondern im höchſten Grade ungerecht und dazu unverſtändig, denn es würde 
ihr jedes Mittel fehlen, wirtſchaftliche Tugenden zu wecken und zu pflegen, ja 
ſie würde geradezu eine EN zu wirtjchaftlicher Untüchtigkeit be: 
deuten. 

Sole Erwägungen find für die Vertreter ded Sozialismus nicht vor: 
handen. &3 it aber bemerfengwert, wie jehr jich unjre heutigen Gejellichaft?- 
retter in diefem Punkte fozialiftifchen Vorftellungen nähern. Wirtjchaftliche Not 
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ift in jehr vielen, wo nicht in den meiften Fällen auf menfchliche Fehler und 
Verfehrtheiten zurüdzuführen. In der Darjtellung der fogenannten Mitteljtands- 
freunde aber erjcheint der Bedrängte und Hilfsbedürftige ala der Muftermenjch. 
Jeder Hinweis auf eignes VBerfchulden ihres Schüglings wird von ihnen als eine 
Beleidigung zurüdgewiefen. Sie bedürfen diefer Entjtellung, weil da® Einge- 
jtändnis der Wahrheit die ganze Schwäche ihrer Beweisführung aufdeden würde. 
Benn fie eigned VBerfehulden ihres Schügling3 zugeben wollten, jo wäre damit 
auch eingejtanden, daß fremde Unterftügung unmöglich das richtige Mittel der 
Abhilfe fein Fann, weil fie die Tsehler großzieht, dic. man befchönigt., Wie der 
Sozialift da8 Schlagwort von dem tugendhaften Proletarier und dem. ver- 
brecherifchen „Bourgeois” zur Stüße feiner Theorien: braucht, fo feheidet ber 
Agrarier die Berufsftände in ehrliche und unehrliche, und wenn feit der Er: 
weiterung der agrarifchen Bewegung zu der jogenannten Mitteljtandsbeiwegung 
zugegeben wird, daß es außer dem unter allen Umftänden biedern Landmann 
auch noch in den Städten einige ehrliche Leute giebt, jo bleibt ihre Zahl doch 
auf einen engern Krei3 von Beruftreibenden bejchränft, die man ala Hilfs- 
truppen der Agrarier zu brauchen glaubt. Die Behauptung, daß nıtr dich 
unlautere Mittel fortzufommen fei, fol zum Beweis für die Hngereogngient der 
beitehenden Wirtſchaftsordnung dienen. 

Nun iſt es ja gewiß lobenswert, auf Ehrlichkeit und Beſeitigung ſchäd⸗ 
licher Auswüchſe des Geſchäftslebens zu dringen. Nur darf man nicht für 
das Geſchäftsleben ein Ideal von Ehrlichkeit aufſtellen, das noch nie verwirk— 
licht worden iſt und ſich wahrſcheinlich auch nicht verwirklichen läßt. Das iſt 
hierbei ebenſo wenig zuläſſig, wie etwa in der Politik. Es iſt eine arge Über: 
treibung, wenn man ſo thut, als ob Treu und Glauben aus dem Geſchäfts⸗ 
leben verſchwunden wären, und als ob dies eine Eigentümlichkeit der neu— 
zeitlichen Wirtſchaftsentwicklung wäre. Das Geſchäftsleben iſt weder heute ſo 
verdorben, noch iſt es jemals ſo tadellos geweſen, wie es von den Ver— 
tretern gewiſſer Parteianſchauungen dargeſtellt wird. Heute wie früher iſt und 
war Wahrheitsliebe im ſtrengen Sinne des Worts in unſerm Geſchäftsleben 
in geringern Maße zu finden, als von jenen verlangt wird. Es hat nie 
die „gute alte Zeit” gegeben, wo jeder dem andern unbedingt glauben konnte. 
Und andrerjeit3 find die Fälle, wo fchon durch das Gejchäftsintereffe Reellität 
erfordert wird, viel zahlreicher, al3 man nach jener Darftellung annehmen follte. 

Der Anſchauungsweiſe unſrer „Mittelſtandsretter“ entſpricht es, den Bauern 
als ein Muſter der Ehrlichkeit hinzuſtellen. Aber ich möchte den biedern Land: 
mann ſehen, der, wenn er einen Gegenſtand, ſei es ein Stück Vieh oder ſeinen 
ganzen Landbeſitz, zu verkaufen hat, nicht zu — lügen verſtünde, oder, wenn 
das beſſer klingt, der nicht durch Verſchweigen des Nachteiligen und Heraus— 
ſtreichen des Vorteilhaften dem Käufer eine höhere Vorſtellung von dem Wert 
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hat einmal ein alter Landmann geſagt, er ſei im Pferdehandel am meiſten von 
Verwandten und guten Freunden betrogen worden. Nun ſind zwar dem offen⸗ 
baren Betrug beim Pferdehandel durch das Geſetz Schranken gezogen worden. 
Aber das bezieht ſich doch nur auf ganz beſtimmte und deutlich nachweisbare 
Fehler. Die Geſetze laſſen ſich weder hierbei noch auf andern Gebieten des 
Handels ſo ſcharf faſſen, daß nicht der Übervorteilung ein weiter Spielraum 
gelaſſen bliebe, und hiergegen hat ſich jeder ſelbſt zu ſchützen. Um bei der 
Landwirtſchaft zu bleiben: beſonders in den viehzüchtenden Gegenden, u. a. in 
meiner Heimatsprovinz Schleswig-Holſtein, gilt Geſchicklichkeit im Handel, 
nämlich die Redekunſt, die auf Täuſchung berechnet iſt, und wiederum die Wider—⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen ſolche Reizmittel als eins der Erforderniſſe der Berufs⸗ 
tüchtigkeit, und wer darin zurückſteht, wird nicht etwa als ein Tugendmuſter 
bewundert, ſondern als für ſeinen Beruf ungenügend befähigt angeſehen. 

Die Verdächtigung des Erfolgs Hat andre und weniger ehrenwerte Bes 
weggründe als fittliche Entrüftung. E83 liegt hier ein dem Sozialigmus vers 
wandte® Mißtrauen gegen die Gerechtigkeit unfrer Gefjellichaftgordnung zu 
Grunde, die Vorjtellung, al3 ob fich die bei der Privatwirtichaft unvermeid- 
liche Kreuzung der Interejfen in Einklang auflöjen laffe. Die Ungleichheit der 
Güterverteilung, die noch dazu Stark übertrieben und als einjeitig gewilje Berufs: 
Itände jchädigend dargeftellt wird, muß zum Borwand dienen, um aud) 
der berechtigtiten Wahrnehmung der eignen Intrejfen einen Makel anzubeften. 
Diefe Forderungen eines angeblichen Gerechtigfeitsgefühls gehen in Wahrheit 
darauf aus, einen Schugwall für Untüchtigfeit und wirtichaftlichen Leichtfinn 
zu errichten. Und eigentlich ift e8 auch folgerichtig, daß, wenn die Ungleic)- 
beit de8 äußern Lofes al? ein Unrecht gilt, auf ihre Urjache, die Ungleid): 
heit der menschlichen Kräfte, zurüdgegangen und fchon diefe al3 ein Verftoß 
gegen die Gerechtigfeit betrachtet wird, infofern als jede Verwertung menjc: 
licher Kräfte im eignen Intereffe notwendig eine Ungleichheit der äußern Lage 
Ihafft. Streng genommen giebt e3 gar fein Vorwärtstreben im wirtjchaft: 
(chen Leben, fein Anfpornen der eignen Kräfte, was nicht von jenem Stand: 
punft aus als cin Unrecht gegen andre oder gegen die Gelamtheit gedeutet 
werden könnte. „Hartherzig” it jeder, der einen Mitbewerber aus dem ?5elde 
Ichlägt, denn er fchmälert defjen Unterhalt oder vernichtet wohl gar feine 
Eriftenz. Und doch ift jede Ausbildung der Kräfte des Einzelnen darauf ber 
rechnet, einen Vorzug zu gewinnen vor andern, die diejelbe Ausbildung ges 
nofjen haben und diejelben Anftrengungen machen. Die Wirkungen, die das 
Verhalten des Einzelnen im wirtjchaftlichen Leben übt, find gar nicht jo genau 
zu berechnen, daß er in jedem Falle fein Verhalten daraufhin prüfen fönnte, 
ob e3 andern Schaden oder Gewinn bringt. 

Aber dag Vergehen des Strebfamen in den Augen unfrer Weltverbefjerer 
reicht weiter, fein Verhalten hat eine allgemeinere Wirkung als die Verdrängung 
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einzelner Mitbewerber. Er widerlegt durch jein Verhalten die Behauptung 
von der Sämmerlichkeit unfrer Zuftände und der Notwendigkeit einer tief: 
greifenden Umgeftaltung. So beichräntt fich die Anfeindung nicht auf andre 
Berufsarten; auch der eigne Berufsgenofje wird angegriffen, wenn er programme 
widrig handelt, d. h. wenn er nicht mit in die üblichen Klagen einftimmt, auf 
Staatshilfe feinen Anfpruch macht und durd) feine eigne Thätigfeit ihre Ent- 
behrlichkeit beweift. Wie die Sozialiften allen Bemühungen auf dem Boden 
der heutigen Gejellichaftsordnung, durch Anleitung zur Selbfthilfe den Arbeiters 
jtand emporzubringen, mißtrauisch und feindjelig gegenüberftehen, fo fuchen 
auch die Agrarier den Wert jeder Selbitfürforge für die Landwirtichaft herab- 
zujegen, und fie fchlagen fogar den Wert der Staatshilfe in begrenztem Umfang, 
der fogenannten Kleinen Mittel, gering an. 

So werden hohe Tugendideale aufgejtellt; man will die Menfchheit zu 
gegenfeitiger Hifsbereitjchaft erziehen, aber die befcheidnern Tugenden, die der 
Menſch zur richtigen Führung feiner eignen Angelegenheiten nicht entbehren 
fann, werden gering gejchäßt und vernachläffigt. Die Unvollfommenheit des 
Beitehenden, die unvermeidlichen Härten des Dafeins werden als ein Unrecht 
empfunden, das eine weife Gejeßgebung abzuftellen habe. Die Verantwortung 
für das Thun des Einzelnen wird auf die Gejamtheit oder eine angeblich 
jehlerhafte Weltordnung abgeladen. Das Einfchmeichelnde diejer Vorjtellung 
liegt darin, daß fie der ohnehin bei vielen Weenjchen jo ftarfen Neigung, für 
eigned Verfchulden andre Menjchen oder äußere Verhältnijfe verantwortlich 
zu machen, entgegenfommt. | 

Wenn bier von Schuld die Rede ift, fo ift allerding® diejer Begriff in 
vielen Fällen in einem erweiterten Sinne zu verjtehen; aber wenn er damit 
abgejchwächt wird, jo bejteht doch nicht weniger die Verpflichtung, den Ur- 
jahen der Fehler nachzufpüren und fie nach Kräften zu befeitigen. Man fanıı 
zugeben, Daß die Anjchauungen und Vorftellungen, die durch die Erziehung und 
dur) die ganze Lebensweile in dem Menfchen gewedt und befeftigt werden, 
eine geiftige Macht find, der fich der Einzelne nur fchwer entziehen fann. 
Aber früher oder fpäter müffen auch die Völker und muß die Menjchheit für 
alle VBerirrungen büßen, deren fie fich fchuldig machen. Und darum gilt e&, der 
Entitellung, die verkehrte Neigungen begünftigt und hätjchelt, entgegenzutreten. 
Das Hauptorgan der Mittelitandsretter, die Deutiche Tageszeitung, brachte 
vor einiger Zeit einen jehr hoffnungsfrohen Artikel. E3 war darin die Rede 
von der Macht, die dad Programm diejer Partei auf die Jugend übe, von 
einer Ienzlichen, lebenzfrohen Stimmung, der die Vertreter veralteter Partei: 
anfhauungen griesgrämlid) abwehrend gegenüberftünden. Nun kann man gewiß 
nit die Parteien im ftrengen Sinne des Wort3 in Parteien der Alten und 
der Jüngern in der Bevölkerung einteilen. Wohl aber müjlen fich mit ber 
Zeit die durch Anderung der Lebensgewohnheiten entftehenden Übelftände ver: 
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Ichärfen. Und wenn ein junger Mann big zum dreißigften Lebensjahre aus 
des Bater8 Tafche lebt, jo mag er ja leichter für die Vorftellung zugänglich 
fein, daß ihm nach dem PVerfiegen der gewohnten Hilfsquellen ein Anſpruch 
auf anderweitige Unterjtügung zuftehe. 

Die Anderung der Lebensgewohnheiten, von der hier die Rede war, läßt 
fich Kurz fo bezeichnen: eg wird mehr für den Genuß in der Gegenwart gelebt 
und weniger an Sicherung für die Zukunft, jei e8 der eignen Daſeins— 
bedingungen oder der der Kinder, gedacht. Gerade bei der Landwirtichaft, Die 
ja für ganz befonders hilfsbebürftig gilt, ift die Einwirkung diefer Anderung 
deutlich nachweisbar. Durch das Verlafjerıf der frühern einfachen Lebenöwetje 
ift jowohl der Haushalt ala auch die Wirtichaft des Landmanns Tojtjpieliger 
geworden. Die Arbeitskraft der eignen Familienmitglieder wird nicht mehr 
in dem frühern Umfang in der Wirtfchaft verwertet. Dadurch find bei einem 
einigermaßen großen Bauernbefit die Kojten der Wirtichaft bedeutend geftiegen. 
Zugleich ift eine joziale Trennung zwilchen dem Landmann und feinem Ge: 
finde eingetreten, die früher nicht vorhanden war, und durch die die Zuver- 
läffigleit des Gefindes umd feine Anhängfichkeit an die Brotherrichaft großen 
Abbruch erlitten Hat. Außerdem pflegte in frühern Zeiten ein Kapital zur 
Ausrüftung der Kinder beim Wirtichaften zurücdgelegt zu werden. Dies gejchah 
oft felhft dann, wenn ein Belig mit Schulden übernommen wurde, die dann 
aber bald abgetragen wurden. E3 ift zuzugeben, daß das heute meiltens nicht 
mehr möglich ift; Schulden werden eher gehäuft ala abgetragen. Aber das 
Anfammeln von Kapital ift auch fehon verfäumt worden in einer Zeit, wo es 
noch ganz gut möglich war. Gerade die zu einer Zeit jo günjtige Lage der 
Landwirtichaft hat zum großen Teil mit Anlaß zur Erhöhung der Leben?- 
anfprüche gegeben, Und wo das nicht gejchehen tft, wo die gute Zeit zur Für: 
jorge für die Zukunft benugt worden ift, da ijt auch der Bauernftand wider: 
ftandefähig geblieben. In meiner Heimat Schleswig-Holftein kann man ftrid: 
weile diefe Unterjchiede der Lebensweife und der wirtichaftlichen Lage des 
Bauernitandes verfolgen, und noch dazu wohnt der einfachere und zugleich 
wohlhabendere Bauernftand durchweg auf dem Äärmern Boden. Sa man kann 
oft dieje Unterfchiede beobachten, wenn man von dem einen Nachbarn zum 
andern geht. Die Fähigkeit der Erhaltung des Befiges ift da vorhanden, wo 
der Wunfch, den Befit zu erhalten, die Denfart und die Lebensgewohnbeiten 
des Bauern beherrfcht,. wo der Familienfinn jo jtark ift, daß die Wünfche des 
Einzelnen dem Sntereffe der Zamilie untergeordnet werden. Für die ledigen 
Samilienmitglieder, die.auf dem Hofe bleiben, fällt des Bruders Interefje mit 
dem eignen zujfammen. „Unfer” ift das Pferd und die Kuh und Die ganze 
Bauerndufe. Ein niedrigerer Bildungzitand erleichtert das TFeithalten diefer 
Gewohnheiten, nicht nur weil fich die Gejchwilter des Bauern aus diefem 
Grunde leichter darein finden, zeitlebens oder bi in ein fpäteres Lebensalter 
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in einer beſcheidnen und abhängigen Stellung zu verbleiben, ſondern auch 
weil beim Eingehen einer Ehe weniger perſönliche Neigung und mehr die Rück— 
ſicht auf den Beſitz entſcheidet. Der alte Junggeſell und die alte Jungfer 
auf unſern Bauernhöfen bilden einen feſtern Damm gegen die „Proletariſirung 
des Bauernſtandes,“ als alles Geſchrei der Agrarier aufzurichten vermöchte. 
Sie ſchaffen getreulich im Schweiße ihres Angeſichts und halten dadurch von 
dem Bauernſtande alle Schwierigkeiten der Arbeiterfrage fern. Sie warten, 
wenn ſich nicht ein gutgeſtellter Bauer das Mädchen in den jüngern Jahren 
heimholt, oder dem jungen Mann das „Einfreien“ in einen Bauernhof gelingt, 
das als die Aufgabe der jüngern Bauernſöhne bezeichnet wird, geduldig 
ab, bis irgendwo ein Ehemann oder eine Ehefrau ins Jenſeits abberufen und 
dadurch ein Platz frei wird. Andrerſeits hält es auch der Bauernſohn dieſes 
Schlages nicht für entwürdigend, ſich als Arbeiter und vielleicht Beſitzer eines 
kleinen Anweſens ein Heim zu gründen. 

Wie ganz anders iſt das Bild, das der an Bildung und Lebensanſprüchen 
fortgeſchrittnere Stand der Grundbeſitzer darbietet! Die koſtſpieligere Lebens⸗ 
haltung, namentlich die Erziehung der Kinder, die oft noch nach der Schulzeit 
eine weitere Ausbildung genießen, verſchlingt das ganze Einkommen des Vaters 
und oft noch mehr dazu. Sind mehrere Söhne da, ſo wird vielleicht ein 
Sohn für einen andern Beruf ausgebildet, während außer dem Hoferben noch 
ein Sohn mehr in der Landwirtſchaft ſein Fortkommen ſucht. Der Wunſch 
des letztern geht dahin, einen Landbeſitz von ungefähr der Größe des väter: 
lichen zu kaufen oder zu pachten. Er hat ſich zur Frau ein Mädchen erwählt, 
das zu denſelben Anſprüchen erzogen, aber mit keinem oder ungenügendem 
Kapital ausgerüſtet iſt. Der Vater muß die Bürgſchaft übernehmen, um das 
Unternehmen zu ermöglichen, und wenn dieſes nach einigen Jahren ſcheitert, 
ſo iſt das Vermögen der Familie ſo ſtark vermindert, daß auf die Dauer auch 
die Feſthaltung der ererbten Hufe, die ebenfalls nur mit ſtarker Schuldenlaſt 
von dem Hoferben übernommen werden konnte, nicht möglich iſt. 

Ich ſchildere hier Verhältniſſe, die ich aus eigner langjähriger Erfahrung 
kenne, Vorgänge, die ſich, ob genau in derſelben oder in etwas andrer Form, 
unzählige mal abſpielen. Ich will die Gewohnheiten jenes einfachen Bauern⸗ 
ſtandes, die die Bevorzugung eines einzelnen Kindes in ſich ſchließen, nicht 
empfehlen, und ich glaube, daß es ſehr verkehrt wäre, ſie durch Geſetz er⸗ 
zwingen zu wollen da, wo ſie nicht den Überlieferungen und der Denkweiſe 
des Bauernſtandes entſprechen. Aber eins oder das andre. Wenn das Rechts⸗ 
bewußtſein der Kinder des Landmanns eine gleichmäßige Teilung des Ver—⸗ 
mögens fordert, ſo iſt in ſehr vielen Fällen die Möglichkeit der Eheſchließung 
nur unter der Bedingung gegeben, daß ſich das Herabſinken auf eine tiefere 
geſellſchaftliche Stufe damit verbindet. Daß dies bei der heutigen Erziehungs⸗ 
weiſe verſchmäht wird, iſt begreiflich, aber man braucht dann auch nicht zu 
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fragen, woher die bedrängte Lage und die wirtjchaftliche Unzufriedenheit fo 
vieler Angehörigen des Bauernftandes fomnt. Wenn den Bauernfamilien die 
vermögenerhaltende Kraft abhanden gefommen ift, von der vermögenfammelnden 
Kraft gar nicht zu reden, fo giebt e8 fein Mittel äußerer Unterftügung, das 
diefem Mangel abhelfen fünnte. Die Staatshilfe, felbft wenn fie wirkjam 
wäre, bedeutet doch gegenüber den durch das Anwachjen der Bauernfamilien 
jih ergebenden Bedürfniffen nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen 
Stein. | 

Bon dem Standpunkt aus, daß allen Denjchen ein möglichft Hohes Glüd 
auf Staatzfoften verjchafft werden follte, fünnte ebenjogut die Forderung eines 
allgemeinen Rechts auf Eheichliegung geftellt werden, al3 die eines Rechts auf 
perfönliches Wohlbefinden. Denn der Wunjch, ein eignes Heim zu gründen 
und fi) an ein Wejen des andern Gefchlecht3 anzujchließen, ift in den meijten 
Menichen ebenjo lebhaft wie da8 Verlangen nad) perjönlicdem Wohlbefinden. 
Auch fcheinen die fortgefchrittenften unter unjfern Menfchheitsbeglüdern fein 
Bedenken zu tragen, aus dem in ihrer Phantafie vorhandnen reichen Schat 
dieſes Recht ebenfo leichtderzig zu bewilligen, wie die andern von ihnen in 
Ausficht gejtellten Wohlthaten. Eine nüchterne Betrachtung freilich Tehrt, daß 
gerade in diefem Punkte die harte Wirklichkeit jenen wohlgemeinten Plänen die 
größten Schwierigkeiten entgegenftellt. Thatfächlich wird heute von jehr vielen 
unter den Gebildeten wegen Unzulänglichfeit des Einfommenz für den Unter: 
halt einer Familie auf eheliche® Glüd verzichtet, und es ift unvermeidlich, 
daß mit dem Wadjjen der Lebensanfprüche auch die Ehefchließung erjchwert 
wird. ALS weiterer erjchwerender Umftand fommt binzu, daß bei der Geiftesart 
des Gebildeten jchiwerer der Entichluß zum Eingehen der Ehe gefaßt wird, 
jchmwerer gegenfeitige Neigung Mann und Weib verbindet. 

Hier fol auf die Bevölferungsfrage nicht eingegangen werden. Aber e8 
fann nicht gut bejtritten werden, daß unter gleichen Dafeinsbedingungen eine 
Samilie mit einfachen Lebensanjprüchen leichter ihr Fortlommen findet und 
fich zufrieden fühlt ala eine folche, die Höhere Anfprüche Stellt. Werden diefe 
Anfprüche erhoben, jo ift e8 die Aufgabe der Betreffenden felbft, für ihre Be- 
friedigung zu jorgen. Ähnliche Heiratsgewohnheiten und Anfchauungen über 
das Heiraten, wie die gejchilderten des einfachen Bauernjtandes, finden wir 
auch bei Geld- und Blutsariftofraten. Ob fie lobenswert find, darum handelt 
e3 fich hier nicht, jondern darum, ob es berechtigt it, das Bewußtjein der 
Selbitverantwortlichkeit in dem Menjchen zu ſchwächen. Bei den Gebildeten 
pflegt Ddieje8 Bewußtfein in Höherm Grade vorhanden zu fein als bei den 
niedern Bolfsklaffen. Die Begriffe von dem, was zum Unterhalt einer Familie 
nötig jei, find beim Eingehen der Ehe thatjächlich bejtimmend und wirfen viel: 
jach als ein Abhaltungsgrund. Wenn died Hemmnis des Glüdfeligfeitsideals 
al3 ein Unrecht betrachtet wird, nun fo ift c8 ein Unrecht, dag fich der Ein- 
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zelne freiwillig zufügt, indem er erwägt, ob die Entbehrungen, die er fich aufs 
erlegen muß, durch da8 von ihm erftrebte Glüd aufgewogen werden. Für den 
Broletarier find die Bedenfen des Gebildeten nicht vorhanden, und den Leicht: 
jinn des Proletarierd3 in die Reihen der Gebildeten zu tragen, das ift Die 
Birfung der Verfprecjungen unter Weltverbefjerer, wenn fie Gehör finden. 

Die Aufgabe der Vermögenserhaltung ift für den ftädtichen Mittelftand 
ebenjo jchwer wie für den Bauernitand. Wären wirklic) andre Berufsarten 
joviel lohnender al3 die Yandwirtjchaft, jo würde doch in der Berufswahl ein 
Ausgleich Liegen; der Landmann würde feine Söhne einträglichern Berufsarten 
zuführen fünnen. E38 ift aber befannt, mit welchen Schwierigkeiten auch jeder 
jtädtiiche Erwerbszweig zu lümpfen bat. Und ein ähnliches Mikverhältnig 
zwilchen der Lebensweife und dem Einfommen wie beim Bauernftande finden 
wir auch hier. Die Lebensweije wird häufig nicht dem Einkommen angepaßt, 
\ondern das Sefthalten der gewohnten Lebensweije wird al3 eine Notwendig: 
feit betrachtet, wenn auch das Einfommen dazu nicht reichen follte. Auf diefe 
Art wird manches bei der einfachen Rebensweije der Väter erworbne Vermögen 
langjam verzehrt. 

Wir finden überall, daß das eigne Verhalten des Einzelnen, das beſtimmt 
it durch feine ganze Geiftesart, durch feine Anfchauungen und Gewohnheiten, 
unendlich viel wirkjamer ift für die Geftaltung feines Schidjals als jede äußere 
Hilfe. Wie wir dem Befiglofen nicht zu den Gütern, die heute für ihn be— 
gehrt werden, zu wirtjchaftlicher Selbftändigfeit und gutem Auskommen, ver: 
helfen können, ohne daß wir das Verftändnig für den Wert diefer Güter in 
ifm weden und ihm dadurch auch bis zu einem gewiljen Grade die Fähigkeit 
zu ihrer Erzwingung geben, jo ijt e3 auch die eigne Wertichägung des Be- 
jiges, das zühe Teithalten daran, das die Lebensgewohnheiten in den Dienft 
eined einzigen Wunfches zwingt, was eine Gewähr für die Erhaltung des Be- 
jiges giebt. Nicht durch) hochtönende Phrafen von Menfchenliebe wird die Auf- 
gabe der Erhaltung des Mitteljtandes gelöft, jondern durch nüchtern verftän- 
digen Sinn, der das eigne Interejje wahrnimmt. Der Inftinkt des fchlichten 
Bauern, der ihn der Verfuchung zu einer Anderung feiner Gewohnheiten und 
Steigerung feiner Genüfje widerftehen läßt, findet diefen Weg ficherer, als ihn 
unjre Weltverbefjerer zeigen könnten. Sch will nicht ald Lobredner der „guten 
alten Zeit“ auftreten, denn ich glaube, daß auch unter neuzeitlichen Verhält- 
niffen ohne Zurüdjchrauben des Zeitrades, was unmöglich ift, jenes Miß- 
verhältnis bejeitigt werden kann und — muß, wenn unjerm Bolfe die zu feinem 
Beitehen nötige Kraft nicht verloren gehen foll. 

Erhöhung der Lebensanfprüche ift nicht unter allen Umftänden vom Übel, 
jondern kann wohlthätig wirken. Die Zufriedenheit, die fich mit elenden Dafeing- 
bedingungen begnügt, ift der Feind des Kulturfortfchritts, und vielleicht ift in 
einer Erhöhung der Kulturbedürfniffe das einzige wirffame Gegengewicht zu 
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finden gegen da3 Unterbieten auf dem Arbeitömarkt durch niedrige LXebens- 
anfprüche. Aber für die „Not“ des Mittelftandes ift auf diefem Wege feine 
Abhilfe zu finden. Erhöhung der perjönlichen Fähigkeiten bietet feine Aus- 
ficht zur Befferung auf Arbeitsgebieten, wo da8 Durchjchnittgmaß der Fähig: 
feiten die Möglichkeit ihrer Verwendung weit überjteigt. Ie mehr jich die Bil: 
dung verallgemeinert, deito mehr Hört fie auf ein Vorzug zu fein, Durch den 
ihre Beliter zugleich die Möglichkeit beijerer Verwertung feiner Arbeitökraft 
gewinnt. Darum erjchöpft fich die Pflicht der Selbftfürforge nicht in Er: 
böhung der Leiftungsfähigkeit, jondern e8 muß eine von den Einzelnen an fich 
geübte Selbftzucht Hinzutreten, die in der Beichränktung auf das Erreichbare 
und der Zufriedenheit damit beiteht. Der Wert der Bildung jollte mehr in 
dem innern Vorzug, den durch jie der Menjch gewinnt, gejucht werden, als 
in äußerer Lebenzftellung. So würde der Weg zum fozialen Ausgleich ge- 
funden, fo auch am beften der Gefahr des Altwerdens und Welfens begegnet, 
der andre Bölfer zum Opfer fielen, wenn fie, nachdem fie eine gewilje Stufe 
der Kultur erreicht hatten, ihre tüchtigen Eigenschaften verloren. Auf die Land- 
wirtfchaft angewandt, bedeutet die Mahnung zur Einfachheit, daß das Vater: 
land noch Raum Hat für Taujende von fleißigen Händen, wenn die unzwed- 
mäßige Befigverteilung einiger ländlichen Gegenden einer zwedmäßigern Plat 
macht. 

Kurz: bei den Klagen über ſchlechte Lage und dem Streben nach Beſſerung 
wird den äußern Verhältniſſen zu große Bedeutung beigelegt und zu wenig 
beachtet, wieviel der Menſch ſelbſt durch ſein Verhalten zur Geſtaltung dieſer 
Verhältniſſe beiträgt. Der Hauptſache nach bleibt der Menſch immer auf ſeine 
eignen Kräfte angewieſen; ſie haben das wertvollſte zur Geſtaltung ſeines 
Loſes beizutragen. Darum darf die Wirkung, die das Wohlwollen für andre 
im beſten Falle üben kann, nicht überſchätzt werden. Dieſe Wirkung iſt be— 
ſchränkt, wo das Wohlwollen von einzelnen, beſchränkt auch, wo es vom Staate 
geübt wird. Das Bemühen, eine noch weitere Ausdehnung des Wohlwollens 
zu erlangen, hat die Selbſtſucht nicht, wie beabſichtigt war, gedämpft, ſondern 
beſtärkt. Die Thatſache iſt nicht wegzuſchaffen, daß der Raum im lieben 
Vaterlande enger geworden iſt. Das Drängen und Stoßen, das den Teil—⸗ 
nehmern am Erwerbskampf Unbehagen verurſacht, iſt von den neuzeitlichen 
Verhältniſſen unzertrennlich, iſt die notwendige Folge davon, daß das Auf-⸗ 
wärtsſtreben immer allgemeiner geworden iſt. Wenn dieſer Kampf in gewiſſem 
Maße eine Erhöhung der menſchlichen Fähigkeiten bewirkt, ſo iſt doch die 
Möglichkeit des auf dieſem Wege für die Geſamtheit erreichbaren viel enger 
begrenzt, als ſich im Durchſchnitt die menſchlichen Wünſche erſtrecken. Es 
läßt ſich keine Wirtſchaftsordnung erſinnen, die dieſen Wünſchen gerecht würde, 
die ein allgemeines Recht auf Wohlergehen verwirklichte. Solchen Träumen 
iſt die nüchterne Erkenntnis entgegenzuſtellen, daß das Verlangen, die menſch⸗ 
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lihe Glücheligfeit. zu erhöhen und einer möglichft großen Zahl alle Wohl- 
taten der Kultur zugänglich zu machen, immer gebunden ift an die MaRuelEn 
Bedingungen des menjchlichen Dafeins. | 
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4. Der Inhalt der Geſetzgebung 


— ie Geſetze ſind der Menſchen wegen, nicht die Menſchen der Ge⸗ 
336— wegen da, ſagt Portalis in ſeiner ſchon erwähnten Ein— 
a te zum Code eivil. Das ift freilich eine jelbftverjtänd- 
NA ice Wahrheit. Und doch Liegt gerade bei umfafjenden Kodi- 
filationen die Verjuchung nahe, fie außer acht zu lafjen. Denn 

bier wird leicht die jtrenge Durchführung der Rechtögebanfen vor allem ing 
Auge gefaßt. Wie fi) aber das Leben nicht als ein Rechenexempel abjpielt, 
fo darf audy der Gefeggeber die Lebensverhältniffe nicht blind ſchematiſiren 
und alles nach den Geſetzen der Logik regeln wollen. Die Konſequenz eines 
Rechtsſatzes darf nicht weiter durchgeführt werden, als es das Lebensbedürfnis 
erheiſcht. Summum ius summa iniuria. Das Biel, das der Gejeßgeber bei 
jever feiner Vorfchriften verfolgen muß, bleibt einzig und allein die Zweck⸗ 
mäßigfeit. Nur ein zwecdmähiges Gefeß ift ein gerechtes Gejeb. 
Db eine Gejevorjchrift aber zwedmäßig, alfo gerecht fet oder nicht, fann 
nicht nach einem allgemeinen Billigfeitögefühl entjchieden werden. Das wäre 
die Art von Dilettanten der Gefeggebung. Diefe Srage bedarf vielmehr einer 
eingehenden Prüfung an der Hand der Erfahrung über die Wirkungen,. die 
ähnliche und entgegengefeßte Vorſchriften auf das wirtſchaftliche und ſittliche 
Leben eines ganzen Volks ausgeübt haben, ſie kann nur beantwortet werden von 
der Kenntnis der geſamten gegenwärtigen wirtſchaftlichen und ſittlichen Zu⸗ 
ſtände eines Volks aus. Zweckmäßig iſt aber eine einzelne Geſetzvorſchrift, 
wenn ſie dem Zweck entſpricht, den das ganze Geſetz verfolgt. Es iſt daher. 
nötig, fich die Bedeutung und Aufgabe des Zivilrecht3 für ein Volf über: 
Örenzboten IV 1895 34 
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haupt einmal Elar zu machen. Leo von Petrazycli fieht fie in feinem Werte 
über die Lehre vom Einfommen mit Recht darin, daß es den Erwerb des 
Privateinlommens, oder mit Bezug auf Das ganze Volk gefprochen, die Ver: 
teilung des Volfdeinfommeng, der durch das Volk geichaffnen Güter, zwifchen 
den einzelnen Gliedern des Volf3 regelt. Gemäß diefer Aufgabe des gejamten 
bürgerlichen Recht3 ift darnach jede einzelne Beftimmung daraufhin zu prüfen, 
welche Wirkung fie auf eine gerechte, d. 5. dem Wohle des gejamten Volls 
förderliche Verteilung des Einfomnens ausübt; es ift zumächit ihre joziale 
Bedeutung feitzuftellen. Hierbei ift aber wieder — und darauf neuerdings 
nahdrüdlich Hingewiejen zu Haben ift das große Verdienit Petrazyckis — 
nicht zu überfehen, daß jede gefeßliche VBorfchrift nicht nur die Regelung eines 
bejtimmten vorliegenden Necht3= und Streitverhältniffes enthält, jondern zus 
gleich durch ihr Beftehen und die in Ausficht geftellte Regelung aller fünf 
tigen gleichartigen Verhältniffe einen piychologifchen Einfluß auf die Menfchen 
ausübt und jo auch ihre Fünftigen Handlungen und Unterlafjungen bejtimmt. 
Die foziale Bedeutung und Wirkung der einzelnen zivilrechtlichen Einrichtungen 
und Borfchriften beiteht aljo nicht nur darin, daß im einzelnen alle die ver: 
mögengrechiliche und wirtjchaftliche Beziehung des einen zu dem andern in be 
ffimmter Weife geregelt wird, fondern weiter auch darin, daß fie bei allen 
Menichen Beweggründe für ein bejtimmtes Handeln erzeugen und dadurd) 
geradezu gewifje Handlungen hervorrufen oder verhindern. So regelt die VBors 
Ichrift, daß Spielfehulden — und bei Ausdehnung diefer Beitimmung auch reine 
Differenzgefchäfte — nicht einklagbar find, nicht nur die wirtjchaftliche Bes 
ztehung des einen Spieler zu dem andern, verhindert nicht nur, dab aus 
deffen Vermögen eine bejtimmte Summe in da3 des andern übergehe, was 
unter Umjtänden für das allgemeine Wohl höchit gleichgiltig fein kann, ſondern 
fie nimmt zugleich von vornherein vielen Spielern und Bantierd den Reiz, 
andre zum Spielen zu verloden, und verhindert jo in vielen Fällen, dab Ber- 
mögengwerte auch da umgefeßt werden, wo deren Verluft die Vernichtung der 
wirtfchaftlichen Exiftenz des einen Spielerd bedeuten, Damit aber das Wohl 
des geſamten Volks ſchädigen könnte. 

Nach dieſer ihrer ſozialen Wirkung bedürfen die Beſtimmungen des Ent— 
wurfs einer beſonders genauen Prüfung. Auch hier handelt es ſich wieder 
nicht um rein techniſch-juriſtiſche Fragen, daher muß der Reichstag durchaus 
für verpflichtet erachtet werden, ſich dieſer Prüfung zu unterziehen. Dem 
von der richtigen Würdigung jener Beſtimmungen hängt das Wohl und Wehe 
des ganzen Volks in wirtſchaftlicher und ſittlicher Beziehung ab. Leider fehlen 
über die Wirkungen, die die zivilrechtlichen Einrichtungen und Sätze auf das ſoziale 
Leben ausüben, durchaus noch genügende wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, und 
doch kann nur dann der Geſetzgeber ein gutes Zivilrecht ſchaffen, wenn ihm jene 
Grundſätze der Zivilpolitik geläufig ſind. Dieſe iſt aber eine Wiſſenſchaft, die 
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in Anlehnung an die Beſtrebungen Iherings, Gareiſens und Ofners Petrazycki 
erſt ins Leben zu rufen verſucht. Deshalb kann jedem, der zur Mitarbeit an 
dem großen nationalen Werk eines bürgerlichen Geſetzbuchs berufen iſt, nicht 
dringend genug ans Herz gelegt werden, die zivilpolitiſchen Betrachtungen über 
den Entwurf, die Petrazycfi im zweiten Bande jeined genannten Wertes *) 
bringt, eingehend zu ftudiren. Nicht daß feinen Ergebniffen allentyalben zu: 
geftimmt werden müßte, aber die Methode ift wertvoll, nad) der er die Prü- 
fung der einzelnen Borjchriften des Gejeges vornimmt. Im Anjchluß an feine 
Unterfuchungen mögen zur Erläuterung dejjen, worauf der Reichstag die 
Prüfung bei dem Entwur) zu erjtreden Bat, einige Punkte hervorgehoben 
werden. | 

So ift zunädhjft für das gefamte Wirtichaftsleben von Bedeutung die Vor: 
jchrift über die Sorm der Verträge. Das Erfordernis, daß ein Vertrag, um 
giltig zu fein, jchriftlich abgefapt fein muß, übt eine ganz andre Wirkung auf 
die VBertragichließenden aus, al wenn eine jolche Form nicht für notwendig 
erachtet wird. E83 leuchtet ein, daß durch diejes Erfordernis die Vertrag, 
Ichließenden viel mehr angehalten werden, vor Eingehung des Vertrags mit fich 
zu Rate zu gehen und fich die möglicherweije aus ihm ergebenden Verpflich- 
tungen zu vergegenwärtigen, al3 wenn das bloße Wort jchon bindet. Auf 
der andern Seite erjchwert wieder die zur Giltigfeit notwendige Form den 
Verfehr, der fih im Abjchluß diefer Verträge abwidelt. Im Hinblid auf dieje 
Virfungen wird deshalb der Gejeßgeber zu prüfen haben, unter welchen Ver: 
hältniffen ihm die Leichtigkeit des Verkehrs für das Wirtfchaftsleben feines 
Bold wichtiger erfcheint, und wann er c& für notwendig hält, die Vertrag» 
Ihfießenden zur genauen Überlegung und Vorficht anzuhalten. E3 liegt nahe, 
die Leichtigkeit des Verkehrs im Handel und Gewerbe in erfter XZinie zu be: 
rüdfichtigen, auf Vorficht und Überlegung durch die Erjciwerung der fchrift- 
lihen Sorm aber dort hinzumirfen, wo der Vertrag leicht unter Benugung 
augenbliclicher Stimmungen, unter Ausbeutung de Leichtjinns und der Uns 
erjahrenheit abgejchloffen werden kann. Dieje Gefahr beiteht in hohem Grade 
bei den Rechtsgeichäften, die nicht unmittelbar die Hingabe eincd Vermögens: 
werts erheifchen, fondern nur für die Zufunft und nur gegebnenfalld ver: 
pflichten. Hierher gehören 3. B. Bürgfchaftsübernahmen, Zinsverjprechungen, 
Bollmachtserteilungen ufw. Zur Abjchließung derartiger Verträge läßt jich 
ein Leichtfinniger und Unerfahrner eher verleiten, da er hofft, e3 werde Doc 
nicht der Fall eintreten, wo er auf Grund feiner Berpflichtung in Unjpruch 
genommen werden Fünne. Es fragt fi) aljo, ob nicht bei den erwähnten 





*, Die Lehre vom Einfommen. Bom Standpunkte des gemeinen Zivilrecht3 unter 
Berüdfihtigung bes Entwurfs eine3 bürgerlihen Gefegbuchs für das beutiche Neid. Bon 
Leo von Betrazycki. 1. Band, Grundbegriffe. Berlin, 1898. 2. Band, Einfommenserfap. 
Berlin, 1895. Berleg von 9. W. Müller. 
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Verträgen, fofern fie feine Handelögefchäfte find, überhaupt die Schriftlichkeit 
zu fordern fei. 

Wichtig find auch die wirtfchaftlichen Wirkungen des Zurüdhaltungsrechts 
und des Rücktrittsrecht? vom Vertrag. Das Zurüdhaltungsrecht übt einen 
piychiichen Drud auf den Schuldner aus, der nicht felten aud) zur Geltend: 
macdhung unberechtigter Forderungen angewendet werden fanı. E3 bedarf 
‚daher jedenfalls der Prüfung, ob es volfswirtichaftlich richtig jei, auch wegen 
der geringiten Gegenforderung eine viel größere und für den Schuldner wid): 
tigere Leiftung zurüdhalten zu dürfen. Wird 3. 3. wegen geringfügiger Ans 
Iprüche die Herausgabe eines ganzen Landgrundftüdg oder feines Inventars 
verweigert, jo fann, bis die Verpflichtung im Rechtöwege entjchieden tft, unter: 
"deffen die Beftellung des Grundjtüds unmöglich werden und dadurch für 
immer die Gewinnung der Sahresernte vereitelt werden. Das bedeutet aber 
einen namhaften Verluft für das gejamte Bolfseinfommen, jelbjt wenn der 
Vermögensverluft des Forderungsberechtigten aus dem Vermögen des Ber: 
"pflichteten wieder ausgeglichen werden fann — was doch auch nur möglich 
ift, wenn diejer felbjt zahlungsfähig ift. Dder es werden Gegenjtände zurüd- 
behalten, die für den Schuldner zum Erwerb unbedingt notwendig find, wie 
Werkzeug ufw. Auch hier fann durch die Geltendmachung des Burüdhaltungs- 
recht3 der andre in feiner wirtjchaftlichen Exiftenz vollftändig veriichtet werden. 
Es ift deshalb auch hier zu prüfen, ob die ftarre Durchführung des unter 
Umftänden berechtigten Zurücdhaltungsrecht? und feines pſychiſchen Zwangs, 
fi vom Gegner Erfüllung ohne Staatliche Hilfe zu verjchaffen, nicht auch Zu: 
ftände erzeugt, die für dag wirtfchaftliche Leben jowohl des Einzelnen als des 
ganzen Volkes jo gioße- Nachteile bringen, daß fie jenen Borteil bei weiten 
überwiegen. Wird dies anerfannt, fo wird ein weifer Gefeßgeber dann nicht 
unterjchiedslos dem Gläubiger das — — wegen jeiner Gegen: 
anjprüche gewähren. 

Das Recht, vom Vertrage zurückzutreten, erzeugt ebenfalls nicht überall 
die gleiche wirtjchaftliche Wirkung: fie ift dort, wo es fih um perjönliche 
eiftungen handelt, ganz anders, al3 wenn ntarktgängige Handelöware in Be- 
tracht kommt. Diefe ift ein Produkt, das von vornherein für unbeftimmte 
- Konfumenten eingerichtet ift. Werweigert deshalb der urjprüngliche Beiteller 
die Abnahme, indem er vom Vertrage zurüdtritt, jo kann die Ware in der 
Regel ebenfo leicht und ohne weientlichen Vermögensjchaden an einen andern 
- verfauft werden, fie erfüllt alfo immer noch ihren wirtjchaftlicden Zwed, und 
die auf ihre Erzeugung aufgewendete Arbeit und Zeit ift nicht verloren. Anders 
bei den perfönlichen Leiftungen, wie oft in der Kunft und im Handwerf. 
Kommt hier das Arbeitserzeugnig nicht an den Bejteller, fo ift eine andre 
Berwertung in der Regel ausgejchlojjen, da es fich nad) dem befondern Be: 
dürfnis und Wunfch des Befteller3 richtete und häufig nur für Diefen einen 
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Gebrauchswert hat. PVerweigert daher bei derartigen Leiftungen der Bejteller 
die Annahme, fo. ift alle aufgewendete Mühe und Zeit, alles darauf verwendete 
Kapital verloren, hiermit aber der gejamten VBollswirtichaft ein Nachteil zu: 
gefügt, injofern die vergebliche Arbeit anderweit hätte fruchtbringend aufge: 
wendet werden können. 3 ift alfo auch bier zu prüfen, welche Interellen 
vorwiegen: die de Bejtellers an der rechtzeitigen Lieferung, oder die der ges 
jamten Bolfswirtichaft daran, daß feine Güter erzeugt werden, die ohne Ges 
brauch3wert find. 

Dieje Beifpiele werden genügen, um deutlich zu machen, nach welchen 
Gejihtspunkten die Vorjchriften des Entwurfs auf ihre Zwedmäßigfeit, aljo 
Gerechtigkeit zu prüfen find. 


5. Die Form der Öefeßgebung 


Da das Gejegbuch die einzige NRechtöquelle fein will, jo muß es nicht 
nur alles umfafjen, was durch Sondergefete nicht geregelt werden foll, fondern 
ed muß auch die behandelten einzelnen Gegenjtände jo vollftändig regeln, daß 
alle vorfommenden Fälle nach den Vorjchriften des Gejeges entfchieden werden 
fönnen. Damit ift natürlich nicht gejagt, daß es nun eine Fülle von Kafuiftik 
liefern fol. Das würde ein Gejeßbuch nur unklar und verworren machen 
und dag gerade Gegenteil der Bollftändigfeit erzielen. Die VBerfchiedenheit des 
Lebens ift fo groß, daß auch nur der Verfuch, für jeden einzelnen Fall eine 
bejondre Gejegvorjchrift geben zu wollen, jcheitern müßte. Ein Gejegbud) 
fannn nicht, wie Gönner einmal wigig gejagt hat, „für jede Nuß einen eignen 
Knader liefern.” Dies verfannt zu haben, ift befanntlich der Tehler des 
preußifchen Allgemeinen Landrechts. Die Folge ift, daß in diefem die all- 
gemeinen Begriffe und leitenden Gefichtöpunfte vernacdhläffigt find und es dann 
Schwierigkeiten macht, den einzelnen zur Entjcheidung jtehenden und nicht aus: 
drüdlich im Gejegbuch erwähnten Rechtsfall unter einem höhern Gefichtspunft 
zu betrachten und unter eine allgemeinere Rechtzregel zu bringen. E38 ift alfo, 
jagt Portalis, die Pflicht des Gejeßgebers, durch große Anfichten die all: 
gemeinen Rechtsregeln feitzujegen, folgenreiche Prinzipien aufzuftellen und nicht 
herabzufteigen : in dag Detail der Fragen. Seine große Kunjt beftehe eben 
darin, alles zu vereinfachen; alles vereinfachen fei eine Operation, die man 
veritehen müfje, alles vorausfehen ein Ziel, da3 man nie erreichen fünne. Nur 
wenn alles auf möglichft einfache Grundbegriffe zurüdgeführt wird, Tann der 
Gejebgeber einigermaßen ficher fein, die große Fülle des Nechtslebens zu er: 
ſchöpfen. 

Aber auch in dem Streben, nur die leitenden Grundſätze herauszuheben 
und überflüſſige Kaſuiſtik zu vermeiden, kann über das Ziel hinausgeſchoſſen 
werden. Das lehrt ſowohl der Code civil als das öſterreichiſche Geſetzbuch, 
die in dieſer Beziehung Gegenſtücke zu dem preußiſchen Landrecht bilden. Bei 
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beiden find Häufig die Begriffe zu allgemein und unbeftimmt gefaßt, jodaß fie 
für den Gebrauch unhandlich geworden find. Dies gilt 3. B. von dem Begriff 
der Sache im öfterreichifchen Gejegbuch. Diefer ift fo allgemein, daß geradezu 
alles und jedes darunter fällt. Es ift dad um fo mehr ein gejeßgeberifcher 
Tehler, als fich auf dem Begriff der Cache wieder der Begriff des Befikes 
aufbaut (vgl. Savigny, Vom Beruf unfrer Zeit zur Gefebgebung, S. 100). 

Ein andrer Fehler, zu dem leicht das an fich Löhliche Streben nach Kürze 
verleitet, ift das Übermaß von Verweifungen auf andre Bejtimmungen des 
Gejeßbudhs. E3 wird Hierdurch nicht nur im höchften Grade unhandlich und 
jhwer verftändlich, jondern oft auch unklar im Ausdrud feines Willens. 
Namentlich einige neuere Landeögefege zeigen diefen Mangel in hohem Grade. 

Eine weitere Gefahr des Strebeng, die Grundbegriffe Herauszuheben und 
den Stoff zu fyftematifiren, befteht darin, in Lehrbuchmäßigfeit zu verfallen 
und blafje Definitionen zu geben. Ein Gejegbuch joll aber anordnen, nicht 
definiren. Das Definiren hat e3 der Wifjenfchaft zu überlaffen. Auch für 
diefen Tsehler bietet und die Gefchichte ein abfchredendes Beijpiel in dem von 
Coccejuß entworfnen Corpus Fridericianum vom Jahre 1751. Diejes im 
echten Kanzleiftil gefchriebne Gejet geht jogar joweit, Bejonderheiten aus der 
römischen NRechtögefchichte, wie den gejchichtlichen Urjprung der Successio ab 
intestato ascendentium, de3 Jus accrescendi u. a. m. zu erwähnen. Einmal 
zitirt fi) jogar der Verfafler des Gejeges, aus der Rolle fallend, felbjt: „Wir 
haben an einem andern Orte gezeigt, daß“ ujw., und num folgt ein Zitat aus 
Cocceju3 Novum Systema! 

Ein Gejegbuch joll alfo gleich weit entfernt fein von Kafuiftil wie lehr: 
buchmäßiger Darftellung allgemeiner Grundbegriffe; bier den richtigen Weg 
einzuhalten, zeigt die Kunjt des Gejeßgebers. Iedenfall3 wird e3 gut fein, 
wenn er neben dem Streben, jede Bejtimmung möglichit auf leitende Grund: 
jäge zurüdzuführen und diefe fcharf hervorzuheben, fich zugleich der Durd): 
führung der angenommnen Grundfäge nach einzelnen Richtungen jo weit unter: 
zieht, ald eS nicht nur das Bedürfnis des Richters, jondern auch des gebil: 
deten Volkes erheijcht, insbejondre dann, wenn über mögliche Folgerungen 
Zweifel entjtehen können. Hierbei bringen Anführungen von MN 
Beijpielen die Vorfchriften dem Berftändnis näher. 


6. Die Sprache der Gefebgebung 


Selbjt wenn man mit Georgii und einer großen Anzahl von Juriften 
der Meinung fein wollte, daß ein bürgerliches Gejebbuch für jeden Nicht: 
gelehrten ftet3 „ein unauflögliches Rätjel“ bleiben werde, wäre e3 doch wohl 
nicht zu viel verlangt, wenn man forderte, daß das Gefegbucdh in gutem Deutich 
abgefaßt fei. Auch die Rechtögelehrten, an die fich angeblich das Geſetzbuch 
allein wenden joll, pflegen heutzutage einen gewifjen Wert auf gute Ausdruds- 
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weile zu legen und willen ein reines und gutes Deutjch zu jchäten. Daß aber 
die Deutjche Sprache „zur grammatifchen und etymologischen Präzifion“ wenig 
tauglich fei, wie derjelbe Gelehrte behauptet, glaubt wohl faum noch jemand, 
und auch Savigny würde jeßt zugegeben, daß unjre Sprache eine folche fei, 
in der ein Gejeßbuch gejchrieben, und zwar gut gejchrieben werden könne. 
Ein Gefegbuch als das bedeutendfte und dauerndfte Denkmal feiner Zeit und 
Kultur Jo daher auch die höchite Blüte diefer Kultur in jeder Richtung Hin 
jein und auch in der Sprache fich die zum Miufter nehmen, die anerkannt 
das beite Deutjch ihrer Zeit jchreiben. 

. Ob der Entwurf mindefteng diefe Forderung erfüllt, bedarf aljo gleich- 
fal3 der Prüfung. Wie follte der Reichstag nicht zu ihr berufen fein, da es 
jih dabei doch wiederum nicht um rein technifch-juriftiiche Dinge Handelt? 

E3 ift aber überhaupt zuzujehen, gb e3 richtig fei, daß ein Gejegbuch 
jih bloß an den Richter und Rechtögelehrten wende. Hervorragende Gejeß- 
geber find darüber andrer Anficht gewejen. So hat Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen jchon bei Erlaß de3 Corpus Friderieianum feine — von den Vers 
faſſern freilidy nicht verwirklichte — Abficht dahin ausgejprochen, er habe 
„da Landrecht in deutjcher Sprache verfertigen lafjen, damit ein jeder, der 
einen Prozeß Hat, jolches jelber nachjehen und, ob er Recht oder Unrecht habe, 
daraus erlernen Tünne.” Und der große Friedrich erließ am 14. April 1780 
eine Kabinett3ordre in Bezug auf die Kodififation des Landrecht3, in der er 
jagt: „Was die Gejete felbft betrifft, jo finde ich es jehr unjchidlich, daß 
folche größtenteils in einer Sprache gejchrieben find, welche diejenigen nicht 
verjtehen, denen fie doch zu ihrer Richticehnur dienen jollen. Ihr müßt alfo 
vorzüglich dahin jehen, daß alle Gefege für unfre Staaten und Unterthanen 
in ihrer eignen Sprache abgefaßt werden.“ 

Sa das Streben nach Gemeinverftändlichfeit der Gefee geht noch weiter 
zurüd. Schon bei der Revifion des württembergischen Yandrecht3 bat 1567 der 
Ausſchuß, „es möchte alles in ein gemein, einfältig, landläufig gut Deutich 
gebracht werden.” Und diefelbe Rüdjicht war bei der bambergijchen Hals» 
gericht3ordnung maßgebend, in deren Vorrede e3 heißt: „Wir haben aud) in 
diefer unfer ordnung vmb eigentlicher merfung vnd beheltnus willen des ge- 
meinen mans figur vnd reumen orden und druden lafjen.” 

Darüber, daß da3 Gejeb mit feinen Normen nicht nur, wie Thon an- 
nimmt, Borfchriften für den Richter enthält, wie er die Streitjachen zu ent- 
icheiden habe, fondern alle VBolfsgenofjen unmittelbar binden, deren Lebens» 
und Rechtsverhältniffe regeln will, ehe fie vor den Richter gebracht werden, 
darüber ift wohl Heute kaum noch ernitlicher Streit. Richtet fich aber der 
Befehl nicht nur an die Nechtögelehrten und Richter, jondern an dad ganze 
Belt, jo folgt daraus ohne weiteres, daß er auch in einer allem Volk ver 
ftändlichen Sprache ausgedrüdt werden muß. Hiermit ift feinesiwegs das BVer- 
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langen zu verwechjeln, es jolle ein Gejegbuch jo abgefaßt werden, daß nun 
auch jeder darnadh ftet3 jelber feine Rechtsftreitigleiten zu entjcheiden vermöge. 
Das wäre freilich eine unmögliche Forderung. Mancher „Unbegrifflichkeit“ 
einzelner Laien in Rechtsfachen Tann natürlich auch nicht das einfachite, Tlarjte 
Gejegbuch beifommen. Daraus folgt aber noch nicht, daß nun jchlechthin auf 
jede Gemeinverjtändlichkeit und Volfstümlichkeit verzichtet werden müfje. “Daß 
e3 eine ungeheuer große Anzahl wichtiger Rechtsvorjchriften giebt, die recht 
wohl jo klar und einfach ausgedrücdt werden können, daß fie auch den meiften 
Laien verftändlich find, und daß es für die Laien vielfach außerordentlich 
wertvoll ift, fich unmittelbar aus dem Gejete Rats erholen zu fönnen, das 
jollte doch nicht in Abrede gejtellt werden. 

Erfennt man die3 aber ald richtig an, jo wird man auch die Sprache 
des Geſetzes dieſem Bedürfnis der Gemeinverſtändlichkeit anzupaſſen haben. 
Und dieſe wird man am beſten treffen, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
das Geſetzbuch befehlen, nicht gelehrte Darlegungen geben will. Die Befehls⸗ 
form führt ganz von ſelbſt zur angemeſſenen Kürze des Ausdrucks und läßt 
lange Sätze, Künſtlichkeit der Perioden und Schachtelungen nicht aufkommen. 
Wir haben aber überdies noch herrliche Vorbilder für eine gute deutſche Ger 
ſetzesſprache. Das ſind unſre Rechtsſprüchwörter. Selbſtverſtändlich kann ein 
modernes Geſetzbuch, das die verwickeltſten Lebensverhältniſſe zu regeln be— 
ſtimmt iſt, nicht lediglich mit dieſen knappen Rechtsſätzen auskommen. Aber 
vorbildlich für die Kürze, Lebendigkeit, Anſchaulichkeit des Ausdrucks können 
ſie immerhin ſein, und namentlich zur Ausprägung leitender Grundſätze eignen 
ſie ſich vorzüglich. Wird z. B. der Wille des Geſetzgebers nicht klarer, wenn 
er an die Spitze ſeiner Vorſchriften den Satz ſtellt: „Kauf bricht Miete“ oder 

„Kein Kauf bricht, Miete“ — als wenn er etwa ſagt: „Wird das vermietete 
Srundftüc nach Überlaffung. an den Mieter von dem Vermieter an einen 
Dritten veräußert, jo tritt der Erwerber an Stelle des Vermieterd in die 
während der Dauer feines Eigentums fich aus dem Mietverhältnig ergebenden 
Nechte und Verpflichtungen ein“? Will der Gejetgeber zum Bolfe Tprechen, 
jo muß er auch dafür forgen, daß feine Nechtsregeln möglichit. leicht faßbar 
und merfbar find. Der Code civil zeigt, daß auch das bei einem modernen 
Gefeßbuche recht wohl biß zu .einem gewillen Grade zu erreichen if. So 
mangelhaft der Code oft nach feinem Inhalte ift, jo hervorragend ift er durch 
jeine Elare, einfache Sprache, durch feine kurzen, fprichtwortartigen Rechtsregeli. 
Man erinnere fich nur des befannten: La recherche de la paternit& est: interdite. 
Warum fol fich nicht die gleiche fnappe Ausdrudsweife auch bei .einem 
deutjchen bürgerlichen Gejeßbuche erreichen lafjen? Der Wert aber, den für 
das Nechtsleben des Volfes folche kurze, leicht merfbare Nechtöregeln haben, 
darf gewiß nicht unterfchägt werden. Sie vermögen den gemeinen Mann vor 
manchem Schaden zu bewahren, den ihm in Nechtsunfenntnis begangne Hand: 
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fungen fonft zuziehen fünnen. Wir fürchten nicht, daß bei einem derartigen 
Entwurf ein neuer Herzog Chriftoph fäme und an den Rand — wie bei dem 
Entwurf des württembergifchen Zandredt3 von 1567 — fchriebe: „Es ijt 
nunmehr Deutjch genug, dabei es bleibt, damit nicht Barbarismi darein 
kommen.” 

Bon diefen Gefichtspunften aus etiwa werden die Neichdtagsabgeordneten 
den ihnen vorgelegten Entwurf eines bürgerlichen Gejeßbuchs ind Auge zu 
faflen und an ihre verantwortung3volle Prüfungsarbeit zu gehen haben. “Die 
hier aufgestellten Erfordernijje jtimmen in manchem überein mit denen der 
Raijerin Maria THerefia, als ihr die umfangreichen Arbeiten der Jahre 1753 
bi8 1767 für den Entwurf eines öjterreichifchen Gejeßbuchd vorgelegt worden 
waren, und dieje ihren Anfprüchen nicht genügten. Ihre Autorität mag daher 
zum Schluß noch herangezogen werden, da dem deutjchen Gejeßgebungswerf 
von gleich hoher Stelle fein ähnlicher Spruch) mit auf den Weg gegeben 
worden ilt. Sie fchrieb: „1. fol das Gejegbud) und Lehrbuch nicht mit ein: 
ander vermengt, mithin alles, was nicht in den Mund des Gejebgebers, fondern 
ad cathedram gehört, au8 dem Koder weggelajjen, 2. alles in möglichiter 
Kürze gefaßt, die casus rariores Üübergangen, die übrigen aber unter allgemeine 
Säte begriffen, jedoch 3. alle Zmeideutigfeit und Undeutlichkeit vermieden 
werden; 4. in dem Gejegbuch joll man fich nicht an die römischen Gejebe 
binden, fondern überall die natürliche Billigfeit zu Grunde legen; endlich 5. die 
Gefege fo viel wie möglich jimplifiziren, daher bei folchen Fällen, die weſent⸗ 
lich einerlei find, wegen einer etwa unterwaltenden Subtilität nicht verviel- 
fältigen.“ Ihre Wünfche find freilich im öfterreichifchen Gejegbuch nicht voll- 
ftändig erfüllt worden. Die Pflicht jedes Gefeßgcbers aber ift es, alle als 
notwendig erfannten Erfordernifje eines guten Gefegbuchs nach Kräften zu be- 
Ihaffen. Dann fann er allen Anfeindungen entgegen ruhig auf die Mangel: 
haftigkeit alles Menjchenwerts hinweilen und mit Solon jagen: „Dan foll 
zufrieden fein, dem Bolfe das beite Gejeßbuch, dejjen man fähig ift, gegeben 
zu haben.“ | 
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Heimat und Dolkstum 
(Schluß) 


ie bildende Kunft und das Bolk Haben noch immer fein rechter 
FH Verhältnis in Deutichland, Toviel Mühe man fich auch. gegeben 

© Ahat, e3 Herzuftellen. Es war ja einmal jo etwas da, biß zum 
— dreißigiährigen Kriege, aber dann iſt es abgebrochen, und die 
— bildende Kunft ijt im ganzen viel weniger glüdlic) gewejen, es 
neu 1 zu Ichaffen, ala die Dichtung, der es doch auch nur zum Teil gelungen ift. 
Kein Kunftzweig, der jo recht aus dem Bolf eriwüchje, feiner, der unmittelbar 
zum Serzen des Bolfes fpräche. Man giebt fic) da manchmal allerlei Selbit- 
täufchungen Hin, aber wenn man recht zufieht, wird man unzweifelhaft finden, 
daß alle Kunft, felbjt die „üffentlichite,“ die Baukunft, 6i3 zum heutigen Tage 
im Grunde doch nur für die Gebildeten da ift, und auch noch lange nicht für 
alle Gebildeten. Man betrachte fich nur recht fleißig den Zimmerfchmud in 
Deutjchland, bei arm und reich, hoch und niedrig, und man wird jehr bald 
wiljen, wie es mit dem Kunjtverftändnis und dem Gejchmad bei uns jteht, 
troß aller angewandten Mühe. Aber bei der bildenden Kunft wie bei der 
Dichtung find für die breitern Sreife wohl allerzeit und allerorten die bes 
bandelten Stoffe da8 Anziehende geiwvejen, und jo gilt e8 aud) bei ung, wieder 
an die ftofflichen Interefien des Volfes anzufnüpfen, an die heimatlichen in 
erjter Reihe. Noch find die Hiftorienbilder aus der Stammes- und Lofal- 
gejchichte verhältnismäßig jelten und vielfach nicht volfstümlich empfunden, 
die Landichaften zu jehr von jubjektiver Empfindung getragen, die Genrebilder 
zwar häufig, aber zu oft gemacht und geziert — dafür hat man im Bolfe 
jeher wohl Empfindung — und zu engen Gebieten deutjchen Volfstums ent- 
nommen. Eine große Schwierigfeit liegt auch in der Art der Vervielfältigung. 
Gute Stahlftihe und Photographien nach Gemälden wird man faum unter 
dem VBolfe verbreiten; denn abgejehen davon, daß fie zu teuer jind: das Volk 
will bunte Bilder. Hoffentlich gelingt e3 einmal, das eine oder das andre 
neue Verfahren Fünftlerijcher farbiger Reproduktion jo zu verbilligen, daß aud) 
da8 Volf an gute bunte Bilder gelangen kann. Wenn dann nod) die öffent 
liche Kunft in die zahlreichen Gegenden unjerd Vaterlandes einzöge, wo man 
noch nichts von ihr weiß, wenn man 3. B. öfter den Gedanken hätte, ftatt 
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eines Denkmals, das in der Regel doch nur eine hundertmal dargeſtellte 
Stellung wiederholt, ein Gemälde zu ſtiften, wofür ſich wohl auch ein Platz 
fände, wenn man die großſtädtiſchen Muſeen dazu brächte, von ihren auf— 
gehäuften Schätzen einiges an die kleinern Städte abzugeben, wenn man — 
doch ich will mir die übrigen Wenn ſchenken; zu einem lebendigen Kunſtleben, 
und gar zu einem volkstümlichen, gehört allzuviel. Die Zahl der Pracht— 
bauten in Deutſchland nimmt freilich ſtetig zu, der alte Kaſtenſtil iſt ſelbſt 
im Privatbau völlig überwunden; aber es giebt Leute, die behaupten, daß die 
moderne Stilverwirrung nicht gerade ein Fortſchritt ſei, daß man auch den 
Einfluß der Architektur auf das Volk überſchätze. Soviel iſt richtig, daß ihm 
unſre neuen Monumentalbauten nicht ſo ſehr imponiren, wie man denkt, und 
zwar einfach deshalb nicht, weil es den innern Zuſammenhang zwiſchen dem 
Stil und dem Zweck der Gebäude nicht herausfindet. Er ſoll auch öfter 
nicht vorhanden ſein. 

Mich wundert übrigens, daß in unſerm Zeitalter der utopiſtiſchen Zu⸗ 
kunftsromane noch niemand das Kunſtleben der Zukunft zum Gegenſtand einer 
eingehenden Darſtellung gemacht hat. Welch glänzende Perſpektiven ließen 
ſich da eröffnen! In jedem Zimmer vortreffliche Gemäldereproduktionen, oder 
beſſer noch Gemälde ſelbſt, die den Schönheitsſinn des jungen Deutſchen von 
der Wiege an entwickeln, auf jedem Marktplatz Statuen berühmter Männer, 
in jedem Rathauſe geſchichtliche Fresken, dazu ein muſterhaftes Theater für 
das ganze Volk durch Erhebung des Inſtituts der Wanderbühne zu echter 
Kunſthöhe, was natürlich die Ausbildung und Anſtellung der Schauſpieler 
durch den Staat vorausſetzt, dazu klaſſiſche Konzerte in Hülle und Fülle! 
Ein perikleiſches und mediceiſches Zeitalter in Deutſchland wäre in der That 
ſo übel nicht, aber man darf nicht vergeſſen, daß ſolche Zeitalter auch ihre 
Schattenſeiten haben, und daß ſich der Menſch, wenn man ihm ewig und überall 
mit der Kunſt auf den Leib rückt, durch einen herzhaften Sprung in die rohe 
Natur zu retten pflegt. Daß auf dem Gebiete der Kunft für das Volk jedoch 
no) unendlich viel geleiltet werden fann, ift unbeftreitbar, nur foll man 
davon ablafjen, eine befondre Kunst für das Volk jchaffen zu wollen, jondern 
ih) begnügen, die vorhandnen Werke, die die mächtigite Wirkung verraten, 
mehr ins Volk zu tragen. Die mächtigfte Wirkung übt immer die echte Kunjt, 
hinter der eine große Perjönlichkeit fteht, und gerade die großen Perjönlichkeiten 
find auch die beiten Vertreter und Träger des Bolfstums. Shafefpeares „Lear“ 
und „Hamlet,“ Goethes „FZauft,” Schiller® „Kabale und Liebe" haben aud) 
dag Volk taufendmal aufs tiefite ergriffen, und fo gewaltig dieje Dichter 
immerhin emporragen mögen, fie wurzeln in ihrem Bolfe, und ihr Größtes 
und Beftes zu empfinden, ift feine Sache der Bildung. 

Bom Kunitgewerbe will ich nicht viel jagen. E3 ift heute in fchönfter 
Entwidlung und äußerjt volfsbeliebt. Sind auch die alten Bauernhäufer mit 
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ihren hübjchen Einrichtungen heute faft überall verjchwunden, jo kann man 
dafür doch die Nadhahmungen aller möglichen alten Zijche, Stühle und Schränfe 
überall faufen, und die „altdeutiche Trinkjtube“ findet man fchon auf dem 
Lande. Da der früher vorhandne Zujammenhang des „Stilvollen“ mit dem 
Volkstum fehlt, jo kommt einem freilich die ganze moderne Einrichtung oft 
wie eine Masferade vor, und wenn man in den großen Städten die Läden 
mit den hunderterlei Gegenftänden zum Zimmerjchmud jieht, von denen einer 
genau jo überflüffig ift wie der andre, jo möchte man wenigjteng eine Art 
Kunstgewerbe für eine zwedlojfe Bergeudung deutjcher Boltsfraft erflären; aber 
im ganzen kann man einen wirklichen Aufjcehwung doch nicht leugnen, etwas 
lebendiger und bunter jehen unfre Stuben jchon wieder aus, e8 fehlt nur viel- 
fach noch der gute Gejchmad. Den fann man den Einzelnen nicht immer 
geben, aber e3 ift möglich, überall jo etwas wie einen Volfögejchmad zu fchaffen 
im Anjchluß an das Altheimifche, dem fich der Einzelne unterordnet. Da darf 
man jedoch nicht alle erhaltnen Schäte in die funftgewerblichen Mufeen der 
großen Städte fchleppen, jondern muß etwas von ihnen an Drt und Stelle 
laffen, damit es dem Bolfe nicht aus dem Sinn fomme. Bielleicht fchafft fich 
einmal jede deutjche Landfchaft ihr Mufterbauernhaug, ihr eignes ethnographijch: 
fulturgejchichtlich-tunftgewerbliches Mufeum. 

Darin würden dann auch die alten Trachten Plab finden, joweit fie jchon 
untergegangen oder im Untergehen begriffen find. E8 bilden fich ja jetzt Ver: 
eine zur Erhaltung der Bollstrachten, jo im Schwarzwald, und die Trachten: 
fejte, Die fie geben, mögen immer den Stolz auf die ererbte Tracht hie und 
da wieder weden; dennoch gewinnt die moderne Kleidung von Jahr zu Jahr 
mehr Boden — das hängt vor allem mit ihrer Billigfeit, alfo mit fozialen 
Mipftänden zufammen. Ein guter Beobachter des Volfslebens kann aber be- 
merken, daß fich auch die moderne Tracht gelegentlic) wieder lofalifirt; der 
rafche Wechfjel der Mode wird auf dem Lande ja überhaupt nicht mitgemacht. 
Wie treu 3. B. hält man an dem roten Slanellrod, der in Otto Ludwigs 
„Heiterethei“ öfter erwähnt wird, den ich in meiner Jugend an der Nordfee 
und im Mannesalter auf dem Schwarzwald fand. 

Die alten Sitten kann man leider nicht ind Mujeum thun wie die Trachten, 
aber doch aufzeichnen. E38 waren gewiß auch Unfitten dabei, und zum Teil 
war der Büreaufratismus im Recht, wenn er fie unterdrüdte. Aber ojt ijt 
er auch läppifch und thöricht, ja brutal verfahren und hat nur mit der Poejie 
im Volfsleben gründlich) aufgeräumt. Seine Luft läßt fi) das Volk aber 
nicht rauben; heute haben wir weniger Poejie, aber mehr Leichtjinn, und wie 
man behauptet, auch mehr Noheit bei den Volfzfeiten. Sie find jebt alle 
über einen Leijten, die Gejangs-, Schüßens:, Turn: und Feuerwehrfeite wie die 
patriotijchen. Ich habe das Sedanfeft im äußerften Norden wie im äußerften 
Süden unfer3 Baterlandes mitgefeiert — e3 ftimmte alle3 genau zufammen, 
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bi8 auf die einzelnen Bhrajen der Redner. Dean könnte aus diefem Zufammen: 
ftimmen den Schluß ziehen, daß das deutjche Volk den im Interefje der Reichs: 
einheit wünfchenswerten nationalen Charakter endlich gewonnen habe, und das 
it ja auch mehr der Fall, ald 3. B. die jüddeutjche Demokratie glauben machen 
möchte. Zum Teil fpielt da aber auch die Phantafielofigleit des heutigen 
Geichlechts mit, die da8 Bier bei den heutigen Seften zur. Hauptjache gemacht 
hat und nicht3 andres mehr fennt al3 „Kommerje." Wenn wir die nationalen 
Feſte nur freudig begeiftert feiern, jo ift es gleich, wie wir fie feiern, und 
man fönnte wohl auch bei ihnen der heimijchen Bejonderheit biß zu einem be= 
ftimmten Grade Rechnung tragen. Nicht umjonst hat Fürft Bismarck bei feinen 
Beſuchen aus den verjchiednen deutjchen Landen ftet3 da® Stammesgefühl an- 
gefufen; nur dann kann das Vaterlandsgefühl jtarf und gefund fein, wenn e3 
auf jtarfem Stammes- und Heimatsgefühl gegründet ift; denn nicht für eine 
Grenze und ein jtaatliches Gebilde zieht der Krieger freudig ins Feld, jondern 
für Heimat und Herd. Für die Empfindung müfjen die Begriffe Heimat, 
Vollstum und Baterland eins fein; eine jtarfe Liebe, ein freudiger Stolz, 
das ijt das Mechte. 

Im übrigen fpiegelt fich ja das Bolfstum, feine befte Kraft und Art 
weniger in den Sitten, al3 in der Sitte, nicht in dem, was man gewohnbheits- 
mäßig thut, fjondern in dem, was man darf; mögen die Sitten ausfterben, 
die Sitte läßt fich erhalten. Berfchwenderische Bauernhochzeiten find unjerm 
Volfe nicht jo notwendig, wohl aber ijt e8 gut, wenn ein Bauernmädchen 
genau weiß, wie eS fich verhalten muß, wenn e3 den Ruf eines ehren- und 
tugendhaften Mädchens bewahren will. Das ift dag Gebiet, auf dem der 
Seiltliche den größten Einfluß Hat, und ich halte e3 gar nicht für jo fchlimm, 
wenn er feines Amtes auch einmal nach Zenjorenart waltet, voraugsgefegt, daß 
er fih nur die Mühe giebt, die volfstümliche Überlieferung fennen zu lernen, 
und fie nach) Möglichkeit berüdfichtigt. Die Freiheit der Perfünlichkeit ift frei- 
[ih eine fchöne Sache, aber man darf doch nicht überjehen, daß fich unter 
diefem Namen oft böfe Selbjtfucht und eine Fülle jchlechter Neigungen ver: 
iteft, und außerdem leben wir nicht mehr im Inquifitionzzeitalter; wo fich ein 
wahrhaft freier Geift, eine wirkliche Energie Bahn brechen will, da werden 
Nigorismus und Beichränftheit fchwer etwas ausrichten können. 

Schlimm jteht e3 gegenwärtig vielleicht mit den rechtlichen und ftaatlichen 
Anfchauungen des Volks, da hier die alten Überlieferungen völlig zu Grunde 
gegangen find, und der Überfluß parteipolitifcher Weisheit, mit der man das 
Land überjchwemmt Hat, nirgends Wurzel gefaßt bat. Mein Landsmann 
A. U. Hanfen Hat in feinen „Charakterbildern“ ein großes Kapitel „Aus dem 
Gebiet des Rechts in Staat, Kirche und was dem anhängig” geichrieben, aber 
praftiich ift daraus heute natürlich nur noch wenig brauchbar, jo interejjant 
auch alles für den Gebildeten it. Hier wird man in volfstümlicher Yorm 
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das Neue zu bieten haben, und einige glückliche Anfänge find ja aud) jchon 
gemacht. 

Damit wären die meiſten Gebiete des Kulturlebens wenigſtens geſtreift. 
Aber vergeſſen wir auch das Eſſen und Trinken nicht! Auch da macht ſich 
der zentraliſirende Zug unſrer Zeit ſtark bemerkbar, die Wirtshauskoſt dürfte 
heute im ganzen deutſchen Reiche ungefähr dieſelbe ſein, auch ſind in die 
Familienkoſt überall manche fremde Gerichte eingedrungen: man ißt den Königs— 
berger Klops auch in Frankfurt am Main und die bairiſchen Leberknödel auch 
in Berlin. Wenns nur ſchmeckt! Vielleicht bildet ſich aus den Lieblings: 
gerichten der einzelnen deutſchen Stämme einmal eine deutſche Nationalküche 
von idealer Vielſeitigkeit und Vollkommenheit aus, und das Choucrout gilt 
dann nicht mehr als die deutſche Nationalſpeiſe, was es auch nicht ohne 
weiteres iſt, da es manche Gegenden Deutſchlands gar nicht kennen. Pietät 
gegen die Nationalſpeiſen empfehlen zu wollen, könnte komiſch wirken, doch 
haben vielleicht die Feſtgebäcke darauf Anſpruch, die wie die Leipziger Weih— 
nachtsſtollen und die holſteiniſchen „bunten Stuten“ und Faſtnachtsheißwecken 
namentlich für die Kinderwelt ſo notwendig zum Feſte gehören und ſelbſt im 
alten Mann oft noch wehmütige Kindheits- und Heimatserinnerungen wecken. 
Vielfach hat ſich leider, namentlich in den großen Städten, auch der Luxus 
der Feſtprodukte bemächtigt, und mit Oſtereiern z. B. wird ſchon ein ganz 
alberner Mißbrauch getrieben; ſtatt der mit Zwiebelſchalen und ſonſtwie farbig 
hergeſtellten natürlichen Eier ſieht man nur noch künſtliche aus Zucker und 
Schokolade, zum Teil von Rieſengröße, mit Glasfenſtern und Bildern drin! 
Auch das iſt eine Gefahr für das Volkstum, wie denn alles, was die In— 
duftrie anfaßt, auch fofort fabrifmäßigen Charakter befommt und feinen „in 
timern“ Reiz verliert. Gar nicht recht gefallen will mir auch der Triumphzug 
zunächft de3 nach bairifcher Art gebrauten und dann des echten baitischen 
Bieres, dem heute wieder im böhmischen ein Nebenbuhler zu erwachjen droht; 
die alten einheimifchen Biere find darüber faft alle eingegangen, und der Kultur: 
gefchichtichreiber kann nicht einmal feitftellen, wie fie jchmedten, da fie jich in 
Mufeen nicht Eonferviren lafjen. Die Willenjchaft der Methyologie, die Lichten: 
berg den Deutfchen wünjchte, und zu der er felbft einen hübjchen Beitrag ge: 
liefert Hat, ift aber überhaupt nicht mit der Wichtigfeit und Gründlichkeit, mit 
der die Deutjchen immer das Trinken jelbft betrieben, behandelt worden, und 
auch für die Kulturgefchichte des Efjens fehlt noch der Fachmann, dag Material 
ift weit zerftreut und teilmeife noch ungehoben. Schon über die verjchiednen 
Formen des Kaffeebrots in Deutjchland und des Brot3 überhaupt ließe jid) 
ein Büchlein jchreiben. Und erft über die Würjte! 

Aber unsre jüngern Kulturhiftorifer haben gewöhnlich nicht den Überblid 
über das Ganze, und fo entgeht ihnen auch manches. So glaube ich 3. ©. 
faum, daß es eine Überficht der natürlichen Handels: und Verfehrsmittelpunfte 
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in Deutjchland giebt, die vom Kleinen SKreife bis zum größern und größten 
geht, und aus der man nicht nur über Nürnberg, Augsburg, Leipzig und 
Braunfchweig, jondern auch über Lahr in Baden und Heide in Holjtein das 
nötige erfahren fünnte. Unendlich viel wichtiges fulturgefchichtliches Material 
wäre in einer großen wiljenschaftlichen Topographie Deutjchlandg zujammen- 
faffend unterzubringen, aber dazu fehlt Überblid, Beit, Kraft, Geld, mag das 
Geld auch für ein aus Reich3mitteln zu beichaffendes lateinifches Leriton vor: 
handen jein. Unternimmt man wirklid) einmal ein großes einheitliche8 Sammel: 
wert, dad dem Bolfstum und der Heimatkunde dienen Fönnte, jo fommt doc) 
gewöhnlich nur etwas für die Bibliothefen heraus, aber nicht für den allge: 
meinen Gebrauh. Man verzeichnet und bejchreibt gegenwärtig die Kunjtdent- 
mäler der preußifchen Provinzen, aber jo wertvoll die Veröffentlichungen find, 
der Heimatliebe fommen fie nicht zu gute, nur der Kunftwijjenfchaft, da nie- 
mand daran denkt, volfstümliche Auszüge, die jedem Volksſchullehrer zugäng— 
(ih jein müßten, berzuftellen. Im vorigen Sahrhundert gab man vielfach 
„Predigerhiftorien” heraus, Lebensnachrichten aller Pfarrer, die je an den 
Kirchen eines Bezirks Gottesdienst gehalten Hatten; heute hält man es nicht 
einmal für der Mühe wert, die Kirchen felbft in einem Buche mit einfachen 
Holzichnitten darzuftellen, jo großen Wert auch folche Darftellungen jedenfalls 
für die einzelnen Landichaften, ja auch für die Wifjenfchaft Hätten. Denn wenn 
die Kunftgefchichte im Grunde nur für die fünftlerijch hervorragenden Bauten 
Sntereffe hat, die Kulturgefchichte gehen auch die übrigen an, und es wäre 
jedenfalls jehr Tehrreich, die deutichen Kirchen — alle, aud) die einfachiten 
Dorffirchen — einmal nach) lofalen Gruppen geordnet zu haben und daraus 
zu erfehen, wie weit und in welchen Richtungen dag Mujfter der großen Me: 
tropolitanfirchen wirkte und damit ihr geiftiger Einfluß und andre mehr. 
Aber die feinern geiftigen Beziehungen zwilchen Stadt und Land, zwijchen 
Univerfität und Schule, Klofter und Pfarrhaus, Gelehrtenzimmer und Privat: 
hauz u. f. w., überhaupt die Einwirkung des univerjalen, nationalen und Zeit: 
geiltes auf das Lofale und umgefehrt, der Stammesbefonderheit auf das All: 
gemeine, kurz, das intimere Kulturgefchichtliche Harrt noch vielfach der zu: 
lammenfafjenden, Rejultate ziehenden Bearbeiter, jo feine Beobachter man aud) 
bisweilen findet. Wem die „großen Züge* unfrer Kulturgefchichten nicht ge: 
nügen, wer fein Bolf, jeinen Stamm genauer, bi3 ins einzelne getreu erfennen 
will, der muß fich meift das Bild felbft aus zerjtreuter Lektiire zufammen- 
jeten. Wer jchäßte nicht TFreytags „Bilder aus der deutichen Vergangenheit“ ? 
Aber was bieten fie mir al3 Schleswig-Holfteiner, was dem Schwaben, was 
dem Oftpreußen? Sie find eben auf das Normaldeutjche gejtimmt. Was der 
Deutfche auf diejem Gebiete leiften fann, dag beweift u. a. Salob Burkhardtg 
„Kultur der italienischen Renaiffance” — wo find die Seitenftüde dazu aus 
der deutfchen Gejchichte? 
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Noch einmal will ich) mich feierlid) dagegen verwahren, partifulariftifche 
oder gar reaktionäre Neigungen zu hegen, ich will auch gern zugeftehen, daß 
ich mich hie und da täufchen kann. Aber ich Habe mich, wo ich auch in Deutjch: 
land geweilt habe — und ich bin ziemlich weit herumgelommen —, immer 
gern mit dem „Heimatlichen“ bejchäftigt und habe eben überall gefunden, daß 
nicht8 oder wenig gefchieht, die „berechtigten“ Eigentümlichfeiten, die man jo 
oft in den Mund nimmt, lebendig zu erhalten, daß die Tiebe zur Heimat, die 
eine jtarfe Teilnahme auch für deren Vergangenheit in fich trägt, mehr und 
mehr abnimmt, daß die deutjche Wilfenfchaft, die berufen ift, fie zu nähren, 
Kulturgefhichte und VBolkzfunde, ihre Pflicht nicht ganz erfüllt, auch daß Die 
Kunjt den Boden der Heimat und den Zufammenhang mit dem Volkstum in 
Deutjchland oft zu leicht aufgiebt oder noch nicht wiedergefunden hat, daß ein 
oberflächlicher und heimatlojer, oft geradezu fchädlicher und gefährlicher, kurz 
der jogenannte moderne Geift, der mit dem berechtigten Modernen, dem wahren 
Gehalt der Gegenwart, nicht? zu thun bat, da8 mit dem Heimifchen eng ver: 
fnüpfte gute Alte überwuchert und erftidt. Das ift, wie ich wohl weiß, die 
Klage Schon jeit manchem Jahrzehnt, aber fehwerlich ift jemals mit fo vielem 
guten Alten fo plöglich aufgeräumt, mit fo viel Überliefertem gebrochen worden, 
wie etwa jeit dem Jahre 1870. Nun ja, das Rad der Zeit ift nicht aufzuhalten, 
unſre Zeit fteht ja, wie uns gejagt worden ift, „unter dem Zeichen des Ver: 
kehrs,“ der zentralifirende Zug wirkt in jedem Volke, und der internationale 
unter allen Bölfern troß der oft überftarfen Betonung der nationalen Eigen: 
tümlichfeit; überall find foziale, find fittliche Fragen zu löjen, und fie tragen 
verivandte Gefichter in dem fatholifchen München und in dem proteftantijchen 
Berlin, im Schwarzwald und Thüringer Wald und in den Ebnen des Oftens. 
Ob e3 aber nötig ift, da8 deutjche VBolf erft zu einem großen Mijchbrei werden 
zu lafien, ob die ftädtifche Kultur überallyin aufs Land hinausgetragen und 
diefeg proletarifirt werden muß, ob nicht vielmehr die Pflege der Befonderheiten 
dem deutjchen VBolfe viel mehr Stärfe geben würde, als ihre Abjchleifung, ob 
nicht die fozialen Tragen am eheften im engjten Anjchluß an die örtlichen 
Berhältniffe und Bedürfniffe zu löfen wären, ftatt auf dem Wege oder richtiger 
„im“ Wege der allgemeinen Gejeßgebung, dag wäre Doch wohl zu erivägen. 
Sedenfall3 muß das Heimatgefühl wieder gefeftigt werden, zuerjt dadurch, daß 
man den Heimatlofen wieder eine Heimat fchafft, dann, indem man alle Wurzeln, 
die noch im Heimatboden ruhen, erhält und Fräftigt, endlich, indem man ver- 
jucht, neues Einwurzeln zu befördern. E3 Tünnte da fehr viel gejchehen, und 
vor allem die Gebildeten Fünnten fehr viel thun; mit Strebertum verträgt 
lich) freilich ein Streben diefer Art nicht. Daß das nationale Empfinden unter 
der Stärkung des Heimatgefühls leiden, oder daß die alte, thörichte Bejchränft- 
heit, die ftets vergißt, daß Hinter den Bergen auch nod) Menfchen wohnen, 
und nur das Leben „bei uns zu Haufe“ lobenswert findet, je wiederfehren 
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jollte (fie ift übrigens noch nicht ausgeftorben, und was ift die moderne Grof- 
jtadtproßerei im Grunde anders), ift doc faum denkbar, immer werden die 
modernen ausgleichenden Mächte den trennenden die Wage zu halten imftande 
ein. Oder glaubt man, daß die deutfche Jugend in Zukunft wieder zu Haufe 
bleiben werde? Jedes deutjche Land hat feine eignen Schönheiten, feine be- 
jondre Größe oder doch Bedeutung, und indem uns durch die Pflege der 
Volfd- und Heimatsfunde überall die Möglichkeit gegeben wird, auch diefe 
fennen zu lernen, wird gewiß feine Gleichgiltigfeit gegen die eigne Heimat, 
aber Refpeft vor jedem deutjchen Vollstum Plab greifen und damit wieder 
die Liebe zur großen Heimat, zum Baterlande, defjen Kinder wir ja alle find. 


FERTEST RN 





— 
Lukas Cranachs Holzſchnitte und Kupferſtiche 


* bis jetzt von der Kunſtwiſſenſchaft und ihrer unentbehrlich ge⸗ 
wordnen Gehilfin, der photomechaniſchen Technik, am ſtiefmütter⸗ 
ichſten behandelt worden. Der Zeitfolge nach der zweite, faſt 
eigen mit Dürer — Dürer geboren 1471, Cranach geboren 1472, Holbein 
geboren 1497 —, nimmt Cranad) ald Künjtler unzweifelhaft die dritte Stelle 
ein. Aber wie weit jteht er Hinter den beiden andern? Wirklich fo weit, 
wie in den Kreijen unfrer Gebildeten gewöhnlich geglaubt wird, die von 
Cranac) nur mit vornehmem Achjelzuden reden? Wer fennt ihn denn? Wer 
hat denn eine größere Reihe feiner eigenhändigen Werke gejcehen? Die meiften 
beurteilen ihn ja nur nach einer Kleinen Anzahl von Bildern, die ihnen hie und 
da auf der Reife in Mufeen und Kirchen begegnet find. Auf fächliichen Boden 
— jähfiish im geichichtliden Sinne — Tann man ja fuum eine Dorffirche 
betreten, wo einem nicht ein untergeordnetes Bildnis Luthers oder eine hand: 
werfsmäßig gemalte biblifche-Szene ala „echter Cranach“ gezeigt würde! Eine 
lesbare, auf der Höhe der Forichung ftehende und zugleich gut und reich 
illuftrirte Biographie, wie wir fie von Dürer in dem Buche Thaufings, von 
Holbein in dem Buche Woltmannz Haben, fehlt noch für Cranach. Das drei- 
bändige Werk von Schuchardt (Leipzig, 1851 big 1871) ift zwar eine reichhaltige 
und zuverläffige Materialfammlung, die immer ihren Wert behalten wird, aber 


feine Biographie. Das Buch von Lindau (Leipzig, 1883) ift ein en 
Grenzboten IV 1895 
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Berfuh, da8 Leben Cranachg im Zufammenhange und auf einem breitern 
gejchichtlichen und Eulturgefchichtlichen Hintergrunde zu erzählen. Abbildungen, 
die Doch bei einer Künjtlerbiographie jegt mit Recht für unerläßlich gelten, 
bat keins Ddiefer beiden Bücher. Einige wenige Nachbildungen Cranachjcher 
Gemälde jind der Lebensbejchreibung beigegeben, die fich im erjten Bande von 
Dohmes „Kunft und Künftlern des Miittelalter8 und der Neuzeit“ findet (Leipzig, 
1877), einige weitere, vorzüglich ausgewählte der meifterhaften Charalteriftif 
Cranacjg, die Sanitjchek in feiner „Gejchichte der Deutfchen Malerei” (Berlin, 
1890) gegeben hat. Eine Anzahl von YBuchverzierungen, die Cranach zuge 
jchrieben werden (Titeleinfafjungen und Initialen), hat Butjch im erften Bande 
jeiner „Bücherornamentif der Renaijfance” (Leipzig, 1878) nachbilden lajjen, 
ein paar Porträts ©. Hirth in feinen „Bildern aus der Yutherzeit“ (München, 
1883), eine Auswahl von Holzjchnitten aus illuftrirten Wittenberger Druden 
(dem Wittenberger Heiligtumsbucdh, dem PBaffional Chrifti und Antichrijti und 
der Lutherichen Bibelüberfegung) Muther in feiner „Deutjchen Bücherilluftra: 
tion der Gothif und Frührenaiffance” (München, 1884). Das ijt aber alles, 
was weitern Kreijen big jeßt von Sranach3 Werfen zugänglich gemacht worden 
it. Wie wenig vermag aber das eine Vorjtellung von feiner Künjtlerjchaft 
zu geben! Die haben bis jetst doch nur die engen Kreije derer gehabt, die fich 
aus Liebhaberei (ald Sammler) oder von Berufd3 wegen (ald Kunjthiftorifer 
von Fach) von einer größern Anzahl von Originalen des Künftler (Gemälden, 
Holzichnitten und Kupferftichen) Kenntnis verfchaffen fonnten oder mußten. 
Und jelbit denen wird das Studium des Künjtlers erjchwert Durch einen Um: 
jtand: der Name Lufas Cranach bedeutet nicht bloß eine Künftlerperjönlichkeit, 
er bedeutet vor allem auch eine Gejchäftsfirma. 

Während und Dürer und Holbein ausfchließlich oder fajt ausschließlich 
alg Künftler im heutigen Sinne geläufig find, ift Eranad) immer ein halber 
Handwerfer gewefen; er ift in der deutichen Kunst der Klaffiiche Vertreter der 
Übergangsftufe, auf der jich die Kunft vom Handwerk losringt. Das Maler: 
handwerk war in feiner Samilie erblid. Schon fein Bater war in dem Städtchen 
Kronach) in Franken Maler gewejen: a patre artem graphicam didicit, heißt es in 
der Gedächtnigrede auf ihn, die furz nach feinem Tode verfaßt und 1556 in den 
Turmfnopf der Wittenberger Stadtlirche gelegt wurde.*) Und Lukas Cranad 
jelbft Teitete in Wittenberg eine große Malerwerkftatt, die alles lieferte, was ber 
heutige „Kunftmaler,* aber auch alles, was der heutige Delorationsmaler, 
Stubenmaler, Anftreicher, LZadirer, Firmenfchreiber, VBergolder liefert. Bei 
„Meifter Lukas“ in Wittenberg fonnte man fich „Eonterfeien“ laffen, man 


*), Graphicam natärlid für pictoriam; feit der Humaniftenzeit gefiel man fich in ber 
Anwendung griehifher Ausdrüde An den befchräntten Sinn unfrer heutigen „graphiihen“ 
Künste ift dabei nicht zu denken. 
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konnte fich bei ihm ein Bildnis Luthers, ein Altarbild mit einer biblifchen 
Szene, ein Bild zum Zimmerjchmud mit einer müythologifchen Darftellung be= 
jtellen; man fonnte ihm aber auch den Anftric) eines Haufes, einer Mauer, 
eine Brunnens, einer Stube, eines Ofens, eines Gitters, die Bemalung und 
Vergoldung einer Bildjchnikerei, eines TFahnentuchs, eined Wappenfchildeg, 
einer Wetterfahne, eine® Wagens, eines Schlitten, eines Sattel3, eines Aus: 
hängejchildes übertragen. Er beichäftigte eine Menge Gejellen, die in der: 
felben Weife gelernt hatten und arbeiteten, wie er felbjt gelernt Hatte, als 
Handwerfer, von denen fich aber die gejchidtejten und tüchtigften auch wieder 
zu Künstlern emporjchwangen und ihn dann bei der Ausführung feiner zahl: 
reihen Kunftaufträge unterjtüßten. Daneben betrieb er einen Handel mit 
Runjtblättern: er fertigte Kupferftiche und namentlich Holzichnitte und drudte 
jte auch jelbft, und auch hierzu zog er fich mit der Zeit Gefellen heran; er 
hatte aljo, um es in unjerm vornehmen heutigen Deutjch zu jagen, ein „zylo: 
graphijches Imftitut.” Er brachte ferner die erjte Apotheke Wittenberg, Die 
Dr. Martin Poli, der erjte Rektor der Wittenberger Univerfität, bei der 
Gründung der Univerfität eingerichtet hatte, nach Polichg Tode (1513) in feinen 
Befig und führte fie fort, ein Gejchäft, das feiner Malerwerkitatt deshalb nicht 
ganz fern lag, weil die Apothefer damals aud) den Handel mit Farben bejorgten. 
Und noch etwas: unter feinen Gejellen tritt im Laufe der Zeit immer mehr 
jein eigner Sohn Lulas hervor — in der Kunftgefchichte Lukas Cranach der 
Jüngere genannt; wenn er auch dem Vater an Begabung nachjjteht, jo eignet 
er fich doch dejjen Kunftart völlig an. Aus diefem ganzen vielfeitigen Kunſt⸗, 
Handwerks: und Gejchäftsbetrieb, worin jo viele Hände thätig waren, ein 
Iharfes und ungetrübtes Bild des Meifters jelbft zu gewinnen, ift eine jehr 
Ihwierige Aufgabe. Mit feinem Namen wird eine ungeheure Mafje von 
Werfen in Berbindung gebracht, und fie find weit zerjtreut: wer jie alle mit 
eignen Augen fjehen wollte, müßte jahrelange Reifen machen. Dennoch wird 
und muß auch diefe Aufgabe einmal gelöjt werden; erjt wenn fie gelöft jein 
wird, werden wir Cranach fennen. Für weitere Kreije ijt er bisher wirklich 
nicht viel mehr als ein Name gewejen. 

Da ift denn ein Werf mit Freuden zu begrüßen, das joeben im Verlage 
von ©. Grote in Berlin erichienen ift: Qucas Cranad. Sammlung von 
Nachbildungen feiner vorzüglichften Holzjchnitte und feiner Stide, 
hergeftellt in der NReihsdruderei und herausgegeben von %. Yippmann, 
Direktor des föniglihen SKKupferjtichfabinettS in Berlin. (Preis: 100 Marf.) 
Dies Werk, ein ftattlicder Großfolioband, enthält auf 56 Tafeln die Nach: 
bildungen von 61 Cranachfchen Holzfchnitten und Kupferftichen. Die meijten 
davon find urfprünglich, wie viele Holzjchnitte und Kupferſtiche Dürers, als 
Einzelblätter erjchienen; fie wurden an Wände und Thüren genagelt und gingen 
jo leicht zu Grunde. Auch unfre größten Kupferjtichlammlungen bejigen daher 
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feine volljtändige Sammlung; die Vorlagen haben aus verfchiednen Samm: 
lungen zujammengejucht werden müffen. Dabei ift von mehreren Eremplaren 
natürlich ftet3 das befte zur Nachbildung ausgewählt worden. Sämtliche Rad): 
bildungen find in der Größe der Originale hergeftellt und auf Büttenpapier 
gedrudt; die Originale jelbft haben, als fie die Prefje verließen, gewiß nicht 
Ichöner ausgejehen, ja wahrjcheinlich nicht fo fchön. Der Herausgeber hat den 
Tafeln einen furzen erläuternden Text beigegeben, der feinerfeit3 wieder mit 
einer Anzahl erläuternder Iluftrationen verfehen if. An der Spite des 
Bandes befindet fich eine vollendete Nachbildung des herrlichen Cranachichen 
Selbjtbildnifjeg in der Uffiziengalerie in Florenz. Den Einband fchmüden in 
YBunt- und Golddrud die beiden jächfischen Wappen, das mit den Kurjchwertern 
und das mit dem Rautenfranz, und das Cranadjihe Monogramm. 

sn dem ganzen Werke tritt und Cranach nur al3 Zeichner entgegen, nicht 
ald Maler; aber dafür haben wir hier den echten Cranad), „fein jelbft Hand,“ 
wie es auf einem Leipziger Bilde heißt, das ihm zugefchrieben wird,*) und wir 
haben ihn in jeiner beiten Zeit. 

Bon Cranach als Kupferjtecher werden weitere Kreife bisher wohl über: 
haupt nicht viel gewußt haben. Wenn aber von Cranachichen Holzjchnitten 
die Rede ift, denft wohl jeder zunäcdhit an die Sluftrationen der Qutherfchen 
Bibelüberfegung, an die Titeleinfaffungen, Titelbilder und Sluftrationen zahl- 
reicher Wittenberger Flugichriften aus der Neformationgzeit, an die Yildniffe 
dev Reformatoren und der jächjischen Fürften — lauter Erzeugniffe der 
Cranachſchen Werkitatt aus den zwanziger, dreißiger und vierziger Jahren des 
jechzehnten Jahrhunderts, an deren Herjtellung außer Cranad) felbft aud 
manche untergeordnete Hände Anteil gehabt haben. Was dagegen in dem 
vorliegenden Bande vereinigt ift, fällt alles vor diefe Zeit, e8 gehört in der 
Hauptjache den erften beiden Jahrzehnten des fechzehnten Sahrhunderts an und 
ift ficherfich meift eigenhändige Arbeit des Künftler8 ohne fremde Zuthat. 

Es iſt bekannt, daß Cranach im Jahre 1504, aljo im Alter von zwei: 
unddreißig Sahren, al Hofmaler in den Dienft Kurfürft Friedrichs des Weifen 
trat. Zu danken Hatte er diefe Berufung wahrjcheinlich dem Bilde, das er für 
den Hauptaltar der 1503 geweihten Stiftsfirche in Wittenberg gemalt hat, und 
dag 1760 bei dem Brande der Kirche zerjtört worden ift. E3 fehlt zwar an 


*) Die Leipziger Stadtbibliothel befigt außer einem guten gemalten Exemplar des „Quther 
als Junker Georg“ aud) nody) das Bildnis eincd jungen Dlannes, das fid) durch zwei In⸗ 
ihriften auf feiner Rüdfeite für ein Wer! Cranach3 audgiebt. Am obern Rande fteht: „Weins 
Grosvatern Gerhart Bolt Kontrafet Turt hernady als er fein erfted Weib gecheliget, ift ab- 
gemahlet Anno 1518 vom alten Zucas Chranady,” und in der Mitte mit großer gotifcher 
Strijt: „Anno domini zu'gviij Meifter Lucas fein jelbit handt.“ Der feine, durchgeiitigte 
Kopf mit den finnend blidenden Augen ift voller Xebenswahrheit. ft aber das Bild wirkliqh 
von Cranad)? 
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einem urfundlichen Zeugnis dafür, daß diefes Bild fchon 1503 bei der Ein- 
weihung der Kirche vorhanden gewelen ift, und Nebenaltarbilder von Dürer, 
die ich in der Kirche befanden, jind nachweislich erjt ein paar Jahre fpäter 
geliefert worden. Sollte aber die Kirche ohne ein Bild ihres Hauptaltars 
geweiht und in Gebraud) genommen worden fein? Jedenfalls trat Cranach 
Ihon als fertiger Künftler und al3 Künftler von Ruf in des Kurfürften Dienfte. 
Über feinen Bildungsgang ift nichts befannt. Er wird, nachdem er bei feinem 
Bater ausgelernt hatte, gervandert fein, aber ficherlich nur auf deutichem Boden. 
Italien Hat er nicht gejehen, in den Niederlanden ift er erjt 1508 einmal im 
Auftrage feines fürjtlichen Herrn auf kurze Zeit geweien. Von Werken Cranadh8 
aus der Zeit vor feiner Berufung ijt nicht ein einziges befannt geworden, 
weder ein Gemälde, nod) ein Stich, noch ein Holzfchnitt; vielleicht gehen fie 
unter fremdem Namen, unter dem Namen der Meifter, bei denen er auf der 
Wanderſchaft gearbeitet hat. Das frühefte nachweisbare Bild von ihm tft die 
„Ruhe auf der Flucht“ mit fpielenden und mufizirenden Engeln, früher im 
Palazzo Sciarra in Rom, jet in der Sammlung de3 (kürzlich verjtorbnen) 
Dr. Fiedler in München, ein entzüdendes Bild, das auf den eriten Blid wohl 
niemand für ein Cranachjches Hält (nachgebildet bei Ianitjchet). Unmittelbar 
an dieſes frühefte erhaltene Werk fchließt fich nun die vorliegende Auswahl 
von Holzjchnitten und Kupferjtichen an. 

Bon den 53 Holzichnitten diefe8 Bandes find 22 datirt, 31 undatirt. 
Bon den datirten ift einer aus dem Sahre 1505, elf find aus dem Jahre 
1506, einer von 1508, fieben von 1509, je einer von 1516 und 1519. Von 
den undatirten lajjen fich aber noch zwei (oder drei) datiren. E3 find nämlich 
unter den Holzjchnitten auch vier bunte, die mit zwei Holzitöden gedruckt find, 
einem, der die Umrifje und Schatten jchwarz drudte, und einem, der einen farbigen, 
gewöhnlich braunen Grund drudte und dabei weiße Lichter ftehen ließ, die aus 
der Platte ausgejchnitten waren. Drei diejer Holzjchnitte find doppelt da, 
einmal nur jchwarz (mit einer Platte gedrudt) und einmal bunt. Schon 
Schuchardt hat vermutet, daß Cranach der erjte gewejen fei, der den ‘Sarben- 
holzſchnitt zu Fkünftleriichen Zweden verwendet habe, und Lippmann erhebt 
diefe Vermutung durch eine hübjche Beweisführung zur Gewißheit. Eins der 
doppelt vorhandnen Bilder nun, ein Geharnifchter zu Pferde, undatirt, ijt das 
einemal jchwarz, da8 andremal gold auf blauem Grunde gedrudt; das Original 
des Golddrud3 befindet fich in einer engliichen PBrivatfammlung. Nun geht 
aus Briefen Beutingers, des befannten Rats Kaifer Marimilians, hervor, daß 
Kurfürft Friedrich im Jahre 1507 „Kuriffer (d. i. Küraffiere) von. Gold und 
Silber durch Sein Fürftliche Gnaden Maler mit dem Drud gefertiget” an 
Kaifer Mag gefchiet und fich defjen Urteil darüber ausgebeten hat. E3 Tann 
fein Zmeifel- fein, daß der goldgedrudte Geharnijchte einer diejer „Kuriffer“ 
von 1507 ift. 
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Aber auch das fchöne Blatt „Chriftus und die Samariterin am Brunnen“ 
läßt fich vielleicht datiren. ES trägt an einem Stein des Brunnens die un 
gewöhnliche Bezeichnung L V C, während andre Blätter immer nur mit LC 
bezeichnet find. Daß Cranach damit feinen Vornamen Yucas habe abkürzen 
wollen, ift nicht recht wahrjcheinlich,; wahrjcheinlicher ift, daß e8 „Lucas von 
Cranach“ heißen jol. Nun erhielt Cranach son Friedrich dem Weifen feinen 
Wappenbrief zu Neujahr 1508.*) Er hat zwar von feiner Standeserhöhung nie 
Gebrauch gemacht, fondern ift immer bei feinem bürgerlichen „Qucad Cranadj“ 
geblieben. E83 wäre aber doch möglich, daß er fich anfangs, um den Kurfürften 
nicht zu kränfen, einmal „von Cranach“ genannt Hätte, jo wie in feinem Wappens> 
briefe jtehbt. Dann würde Diejes Blatt in das Jahr 1508 gehören. Do 
möchte ich die Sache nicht für ficher ausgeben. 

Das dritte Blatt, das fich datiren läßt, ift das herrliche Bildnis Luthers 
als „Sunfer Georg“ mit dem Barte. E3 ift auf feinen Fall erit nach Yuthers 
Nüdkehr von der Wartburg (im März 1522) gezeichnet, denn da wird Luther 
jofort die ritterliche Verkleidung abgeworfen haben, da er jhon am nächiten 
Tage die Kanzel beitieg. Unzweifelhaft ift e3 fchon im Dezember 1521 ent- 
Itanden, als Quther von der Wartburg aus heimlich auf einige Tage Wittenberg 
befuchte. Auf diefen Bejuch bezieht fich die befannte Erzählung, daß er Cranad 
habe rufen lafjen, es fei ein fremder Sunfer da, den er abfonterfeien jolle. 
Auch die Unterjchrift, die die früheften Abdrüde des Bildes tragen: 


Quaesitus toties, toties tibi Roma petitus 
En ego per Christum vivo Lutherus adhuc. 


jagt nur, daß er noch lebe, wogegen jpäter Abdrüde verbreitet wurden, auf 
denen e8 heißt, jo habe er ausgejehen, al3 er 1522 von Patmos nach Witten: 
berg zurüdgefehrt jei (reversus ex Pathmo Wittenbergam Anno Dom. 1522), 
Die Zeit jenes Befuchd aber ift genau befannt, fie fällt in den Anfang De 
zember 1521; am 3. Dezember fam Luther durcd) Leipzig, eine Woche päter 
nochmals. 

Bon den acht Kupferftichen ift nur einer undatirt; von den datirten find 
zwei von 1509, einer von 1510, drei von 1520, einer von 1521. Die jänt- 
lichen datirten Blätter aljo drängen fich in die fiebzehn Sahre von 1505 bis 
1521 zufammen, in die Zeit vom dreiunddreißigften bi zum neunundvierzigſten 
Lebensjahre Sranachd. Aus derjelben Zeit ift das Wittenberger Heiligtumss 
buch (1509) und das Palfional CHrifti und Antichrifti (1521). Aber auch die 





*) In dem Datum des Wappenbriefs fteht überall, mo cr abgedrudt it, ein Fehler. Er 
joN andgeftellt jein „am Dienstag der heiligen Dreier König Tag“ 1508. Dreikönigstag 
(der 6. Januar) fiel aber 1508 auf einen Donnerstag. Wahrfcheinlicy fteht alfo im Original 
„Dornftag,“ was man für Dienstag gelefen Hat. 
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undatirten Blätter ftammen unzweifelhaft alle aus diefer Zeit; der Herausgeber 
wird fie wohl im wefentlichen richtig zwifchen die datirten verteilt haben. 
Die Blätter find aber nicht nur jämtlich au8 der beiten Zeit Cranachs, 
die Holzfchnitte find auch ficher größtenteild von ihm felbjt gefchnitten. E8 
ift ja lange eine Streitfrage gemwejen, ob die alten deutfchen Meifter ihre Zeich- 
nungen felbft in Holz gefchnitten haben; manche haben das lebhaft bejtritten. 
Gegenwärtig ift man wohl allgemein zu der Überzeugung gefommen, daß wir 
unter den alten Holzfchnitten, was den Anteil des erfindenden Künftler3 be- 
trifft, verjchtedne Arten zu unterfcheiden haben, und zwar folgende: 1. der 
Künftler hat fein Bild jelbft auf den Holzftocd gezeichnet und auch geichnitten; 
2. der Künstler bat fein Bild felbft auf den Holzftocd gezeichnet, aber das 
Schneiden einem gewerbsmäßigen Sormjchneider überlafjen; 3. der Künitler 
hat fein Bild nur auf Papier gezeichnet und dem TFormfchneider nicht bloß 
das Schneiden, jondern auch die Umzeichnung auf den Holzjtod überlafjen. 
Im eriten Falle haben wir, wie bei dem Malerfupferftich oder der Maler: 
radirung, eine vollftändige Driginalarbeit des Künftler® vor und, ed müßte 
denn fein, daß der Künjtler im Holzfchneiden nicht geübt geivefen wäre und 
feine Zeichnung felbjt verdorben hätte. Auch im zweiten Galle können wir noch 
eine vollftändige Driginalarbeit des Künstlers vor ung haben, vorausgefeßt, 
daß der TFormchneider geübt war, daß er dem Zeichner nachzufühlen ver: 
itanden, und daß er gewiljenhaft gearbeitet hat; e8 fann aber auch jchon manches 
von dem Original verloren gegangen fein. Im dritten Falle wird diefe Gefahr 
noch größer, am größten, wenn der erfindende Künstler nicht verftanden Hat 
oder feine Luft gehabt hat, für die Technik des Holzjchnitt3 zu zeichnen, der 
Formfchneider alfo beim Umzeichnen das Bild zugleich in die Technif des 
Holzjchnitt® Hat Überjegen müljen, oder gar wenn der Künjtler nur eine Skizze 
geliefert und die Ausführung dem Formjchneider überlaffen Hat; in folchen 
Jällen braucht von dem Original nicht mehr viel lbrig geblieben zu fein. 
Bon allen diejen Arten mit ihren mannichfaltigen Zwifchenarten find uns 
unter den Holzichnitten des fünfzehnten und fechzehnten Sahrhundert? gewiß 
zahlreiche Broben erhalten, auch von der eriten Art. Daß Künftler wie Dürer 
und Cranad) imftande gewejen find, ihre Bilder jelbft zu fchneiden, kann gar 
nicht bezweifelt werden. Ehbenfo werig, daß ihnen alles daran gelegen fein mußte, 
Bilder, die als Einzelblätter, aljo als felbftändige Kunftwerke in den Handel 
famen, nicht durch fremde Hände verderben zu laffen. Wir dürfen nicht glauben, 
daß den alten Meiftern das Schneiden ala Nebenjache, ala etwas handwerks- 
mäßiges erjchienen jei; das eigenhändige Schneiden in Holz ftand ihnen fo 
bo und war ihnen jo wichtig wie das eigenhändige Stechen. Erft ala der 
Mafjenbedarf an illuftrirten Büchern entftand, mußten die Zeichner dag Schneiden 
mehr und mehr aufgeben und den gewerbamäßigen Formfchneidern überlaffen. 
Urkundlicde Zeugmifje haben wir freilich weder dafür, daß Cranach einmal 
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einem Jormjchneider den Schnitt eines feiner Bilder aufgetragen oder ihn 
Dafür bezahlt hätte, noch dafür, daß er fie felbft gefchnitten hat. Aber die 
Schnitte felbit reden eine deutliche Sprache. Wenn Blätter wie „Venus und 
Amor,” „Friedrich der Weife, die Madonna anbetend,* „Luther ala Zunfer 
Georg“ nicht von Sranach jelbft gejchnitten find, dann hat er einen Form: 
jchneider an der Seite gehabt, der ein ihm ebenbürtiger Künftler war, wie 
etwa Ludwig Richter einen in Bürfner gehabt hat. 

E38 kann aber auch nicht zweifelhaft fein, daß Cranad) feine Holzfchnitte 
jelbft gedrudt Hat. Eine Buchdruderei hat es in Wittenberg erft von 1509 
an gegeben; e3 war die von Grünberg, die fi im Auguftinerflofter befand. 
Grünberg Hat denn auch das Heiligtumsbuch und das Baffional gedrudt. 
Aber die großen Holzjchnitte von 1505 und 1506 Fünnen nur aus Cranadhs 
eigner Prefje hervorgegangen fein. Dann Hat er aber jedenfall auch die 
jpätern felber gedrudt. Grünberg war fein guter Druder; Luther Eagt über 
die Nachläfligkeit und Sehlerhaftigfeit jeiner Drude — wie Hätte ihm Cranadı 
diefe Prachtblätter anvertrauen jollen? Und Pracdhtblätter find e8 zum guten 
Zeil, die ung bier geboten werden, Blätter, au denen ung das Bild des 
Künftlerd doch wejentlich anders entgegentritt ald bisher. Trügen fie nicht 
Sranahg Monogramm, man könnte manche fajt für Dürerifch halten. 

Eine Beiprechung der einzelnen Blätter würde bier zu weit führen. Den 
Gegenftänden nach find e3 vor allem Heiligenbilder, daneben ein paar mytho: 
logifche Bilder, Turnier» und SIagdizenen, darunter namentlich ein großes 
Turnier mit Eöftlich charakterifirten Zufchauergruppen, einzelne Genrebilder, 
endlich Porträts, unter den Kupferftichen namentlich eine Reihe Höchjt merk: 
würdiger Bildniſſe Luthers (als Auguſtinermönch) und Friedrichs des Weiſen. 
Die meiſten Darſtellungen zeigen eine Größe der Auffaſſung, eine Freiheit 
und Breite der Formgebung, einen friſchen Naturalismus, ohne Manier, ja 
ſelbſt ein Schönheitsgefühl, wie es mancher bei Cranach gar nicht erwarten wird. 
Das Bild, das wir aus dem vorliegenden Werke von Cranach als Zeichner 
gewinnen, erhebt ſich ſo weit über das, das wir bisher von ihm gehabt haben, 
daß Lippmann geradezu annimmt: was man von ſpätern Illuſtrationen und 
Buchverzierungen bisher Cranach zugeſchrieben habe, habe überhaupt nichts 
mit ihm zu thun. „Die Zeit um 1521, ſagt er, bezeichnet einen Wendepunkt 
in der künſtleriſchen Thätigkeit Cranachs inſofern, als er jetzt ſein Schaffen 
für den Holzſchnitt ſo gut wie ganz einſtellt und den Grabſtichel des Kupfer— 
ſtechers, den er, wenn auch ſelten, geführt, beiſeite legt. Von den Titel⸗ 
einfaſſungen ſagt er: „Daß alle derartigen Bordüren erſt nach 1520 vor: 
kommen, macht die Autorſchaft Cranachs an ſich wenig wahrſcheinlich.“ 

Ich glaube, daß Lippmann hier etwas zu weit geht. Iſt es nicht auch 
ein Zirkelſchluß, erſt zu behaupten: nach 1521 hat Cranach keine Holzſchnitte 
mehr gezeichnet, und dann zu ſagen: was ihm der Art zugeſchrieben wird, iſt 
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nicht von ihm, denn — es iſt ſpäter als 15217 Bedenken wir doch folgendes. 
Unmittelbar nach Luthers Rückkehr von der Wartburg begann der Druck der 
Bibelüberſetzung. Ausgegeben wurde ſie bekanntlich nach und nach, in fünf 
Teilen. Zuerſt erſchien, im September 1522, das Neue Teſtament (mit 
21 großen Holzſchnitten zur Offenbarung). 1523 folgte der erſte Teil des 
Alten Teſtaments, die fünf Bücher Moſis (mit 11 großen Holzſchnitten), 1624 
der zweite Teil, die Geſchichtsbücher von Joſua bis Esſsra und Nehemia (mit 
3 großen und 21 kleinern Holzſchnitten) und der dritte Teil, Hiob, der 
Pſalter, die Sprüche, der Prediger und das Hohe Lied (mit zwei großen 
Holzſchnitten). Von den Propheten erſchienen dann einige zunächſt einzeln, 
1532 die erſte Geſamtausgabe: „Die Propheten alle deutſch“ (ohne Bilder) 
und 1534 die erſte Geſamtausgabe der Bibel. Die erſten vier Teile druckte 
und verlegte Melchior Lotter aus Leipzig, damals der beſte Leipziger Drucker, 
der auf Luthers Betrieb Ende 1519 eine Zweigdruderei in Wittenberg er: 
rihtet Hatte, die feine beiden Söhne Melchior und Michael leiteten. Lotter 
war mit Zuther und Cranach befreundet, er hatte jogar feine Druderei eine 
Zeit lang in Cranachd Haufe. Später fam e3 zum Bruch. Lotter fiel bei 
dem Kurfürjten in Ungnade, der weitere Verlag der Bibel wurde ihm ent: 
zogen und ging in die Hände Cranachs und des Goldfchmieds Chriftian 
Döring über, die ich dazu einen andern, einen Wittenberger Druder nahmen: 
Hans Luft, der wahrjcheinlich der Gejchäftsnachfolger Grünbergd war. Diejer 
drudte für Cranach8 und Dörings Rechnung die Propheten und dann aud) die 
ganze Bibel.*) In jolchem Verhältnis ftand Cranach zu dem Drud und dem Ber: 
triebe der Qutherjchen Bibelüberjegung. Und da foll er an den SUuftrationen des 
Werkes umnbeteiligt gewejen jein? E3 ift wahr, die Bilder zur Offenbarung 
lehnen fich eng an Dürer an, aber thun das nicht auch andre, unzweifelhaft 
Cranachſche Blätter? 3 ift ferner wahr, nicht ein einziges diefer Bilder trägt 
jeinen Namen oder feine Marke, die bekannte geflügelte Schlange, aber find 
nit auch andre, unzweifelhaft Cranachjche Blätter unbezeichnet? Auf dem 
Schlußbild der Offenbarung find unten die Buchftaben HB und daneben ein 
Schnigmefjer wie ausgewilcht in den Sand gezeichnet; aber das ift nicht 
der Name des Zeichnerd, fondern unzweifelhaft der des Holzfchneiderd, der 
ih Hier am Ende jeiner Arbeit in aller Befcheidenheit feinen Anteil gewahrt 
bat. Bon den Bildern zu den Büchern Mofis jagt Muther: „Yon wem diefe 
berühren, ift ganz unficher. In ihnen iſt gar nichts, was an die Art -Cranachs 
erinmerte. Im Schnitt find fie jehr verfchieden“; ähnlich urteilt er über Die 
Bilder zu den Gefchichtsbüchern. Ich kann dem nicht beiftimmen. Piefe Bilder 
find rafch gemacht, manche find im Schnitt verdorben — e3 galt Eile beim 


*) Bergi. meinen Auffap: Luthers Bibeldrucker (in den Grenzboten 1878, I, ©. 281 
bis 801), Ä | | — 
Grenzboten IV 1895 37 
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Drud — da8 Neue Teftament ift in drei Abfchnitten gleichzeitig gedrudt 
worden! —, aber ich zweifle nicht im geringiten, daß fie von Cranach feldft 
gezeichnet find, und e3 wäre jehr danfenswert gewejen, wenn Lippmann eine 
fleine Auswahl davon al® Proben in fein Werf mit aufgenommen hätte. Das: 
jelbe gilt von den Wuchverzierungen, Titeleinfaffungen und Titelbildern. *) 
Unter den wenigen Blättern, die der Herausgeber aus der Zeit nad) 
1521 noch mitteilt, ift ein Bildnis Georg Rhaus, des ehemaligen Leipziger 
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Alf war ich Georg Aha eftale 
Do ich nu fechgig jar was ale. 

Vnd namdarnach gar bald mein end/ 
Defalb mein geift in Gottes hend. 


Anno. M. D. xlviij. 





Thomaskantors, der ſpäter ebenfalls nach Wittenberg ging und dort eine 
Druckerei anfing, in der er namentlich muſikaliſche Werke druckte. Unter 


) Gerade die ſchönſte Titeleinfaſſung, die mit den muſizirenden Engeln, die neuerdings 
auf den Titelblättern der großen Weimarer Ausgabe von Luthers Werken nachgebildet worden iſt, 
iſt freilich nicht von Cranach, ſondern von dem Künſtler G. L., den man früher ohne jeden 
Grund Gottjried Leigel nannte (nicht Hans Leigel, wie Lippmann ſchreibt), jetzt Georg Lem- 
berger nennt (nicht Johann Lemberger, wie Lippmann ſchreibt). Das Blatt iſt unten links 
mit G LE bezeichnet; G und L jtehen verkehrt. 
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anderm ift da3 berühmte „Wittenbergifch deudjch Geiltlih Gelangbüchlein” 
von Johann Walther aus feinem Verlage hervorgegangen (1544). Gejtorben 
ift er in Wittenberg am 6. Auguft 1548. Das Bild, dag Lippmann mits 
teilt, ift au einem Hortulus animae genommen, den Rham jelbjt verfaßt 
und gedrucdt Hat, und zeigt ihn bartlos und mit der Müte auf dem Stopfe, 
wie die Unterjchrift fagt, im Alter von 54 Jahren. Zufällig fann ich hier 
ein Gegenjtüd dazu mitteilen, daS aus einer jpätern Ausgabe desjelben Hor- 
tulus ftammt (von 1552) und den wadern Helfer am NReformationswerfe 
jechzig Iahre alt, fur, vor feinem Tode zeigt, barhäuptig und mit vollem 
Barte. — 

Einer befondern Empfehlung bedarf das fojtbare Werk, das ung mit diefen 
Nahbildungen Sranachicher Holzjchnitte und Kupferftiche geboten wird, nicht; 
begüterte Kunftfreunde werden e3 fich nicht entgehen laffen. Schade, daß man 
auch Hier wieder die Jchmerzliche Erfahrung macht wie bei jo vielen ähnlichen 
Prachtwerfen: daß die jchöne, reiche, faft feftliche Drudauzftattung einem Text zu 
gute gefommen ift, der recht wenig fejtliches hat. Durch die eingefügten Abbil- 
dungen ift er auf zwanzig 5oliofeiten ausgedehnt worden, er ließe fich aber bequem 
auf ebenfo viel Oftavfeiten druden, e3 ift alfo ein kurzer Auffag. Dennoch ift der 
Verfaffer nicht imftande gewejen oder hat e3 nicht für der Mühe wert gehalten, 
den geringen Stoff einigermaßen überfichtlich anzuordnen, er hat alles nur äußers 
lich aneinandergefchoben. Bald tajtet er fi an der Lebendgejchichte Eranachg, 
bald an dem Gegenjtande der Bilder, bald an der Technik der Bilder weiter; bei- 
läufige Erläuterungen, die in Anmerkungen hätten untergebracht werden müfjen, 
jind mitten in den Text gejchoben und ftören dort den Zujammenhang; jelbit 
Wiederholungen find nicht vermieden.*) Ebenjo jchlimm fteht e8 um die 
Sprache: auf der einen Seite ift fie wortreich und gejpreizt, auf der andern 
unbeholfen und fehlerhaft. Einmal will Lippmann jagen: „Ein fo frommer 
Mann auch) ECranach war”; dag drüdt er fo aus: „Eine jo bedeutungsvolle 
Rolle das religiöfe Moment im perjönlichen Leben Cranachs ſpielt.“ Von 
malerifch behandelten Supferftichen fagt er, daß in ihnen „eine jtarf accentuirte 
malerijche Haltung vorherriche, und die ganze Fläche mit mannichfach variirter 
Bearbeitung gededt erjcheine,“ von den ZBeitabjchnitten der Weltgejchichte: 
„Wie die hiftorifchen Epochen, die wir ala Jahrhunderte bezeichnen, nirgends 
genau mit der Zählung zufammenfallen, in der ein neues Jahrhundert be- 
ginnt.*” Bu fo anjpruchsvollem Gefipreiz wollen dann freilich Hilflofigkeiten 
und SSehler jchlecht pafjen. Der Verfafjer jchreibt Satverbindungen bin, wie 
Scite 4: was Cranad) leugnete und demgemäß nicht bezahlen wollte — Seite 8: 
Kunftwerfe, auf deren Erörterung wir hier verzichten und ung auf die Frage 


*) Bol. was S.7 und S. 11 über die Turniere, ©. 5 und ©. 18 über den „einen 
Kardinal” gejagt ift. 
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beſchränken müſſen. Die erzählenden Partien pendeln unaufhörlich zwiſchen 
Präſens und Präteritum hin und her (S. 8: Das Ziel, das Cranach vor⸗ 
ſchwebt, war, farbige Wirkung zu erzielen). Dazu kommt bisweilen ein 
doppeltes Präteritum, wie Seite 8: ſpäter mochte die Schulter dem Künſtler 
als ſtörend erſchienen ſein (ſtatt: mag erſchienen ſein oder mochte 
erſcheinen) — Seite 15: andrerſeits mochten die Arbeiten für den Kur—⸗ 
fürſten ihm nicht mehr die Muße gelaſſen haben. Auf dem geſpannteſten 
Fuße ſteht Lippmann mit den Präpoſitionen; über deren Sinn und Fügung 
iſt er ſich ſo wenig klar, daß man manchmal zweifeln möchte, ob er überhaupt 
ein Deutſcher ſei. Gleich auf der erſten Seite ſteht der unglaubliche Satz: 
„Über die Jugendzeit, die Bildung und die künſtleriſche Entwicklung Cranachs 
liegt ein undurchdringliches Dunkel!“) Seite 5 heißt es: zwiſchen 1507 bis 
1512 — Seite 18: aus den Rechnungen erfahren wir von umfänglichen Unter: 
nehmungen ... Sagdbilder, Aufträge für Porträts und vieles andre — 
Seite 19: mit Malen fleißig thätig — die Malereien ded Sohnes find 
äußerlich von denen ded Vater fenntlich. Seite 15 ift von „Vermutungen 
anstellen” die Rede; Vermutungen werden aber aufgejtellt, Betrachtungen und 
Unterfuchungen werden angeftellt. 

Sch weiß recht wohl, daß Heute Taufende von wilfenjchaftlichen Aufjägen 
in Beitichriften und Zeitungen nicht beſſer gejchrieben werden ala diefer 
Auffag Lippmanns. Aber hier handelt fi um ein Werf, bei dem das Geld 
und Die Technik geleiftet Haben, was fie nur leijten können; hätte fich da der 
Herausgeber feine geijtige Arbeit nicht auch ein bischen faurer machen fünnen? 
Das Werk wird in vielen Exemplaren ins Ausland gehen: nach Sranfreid), 
England, Amerifa — wollen wir und denn ewig vor dem Auslande durch 
die Gleichgiltigfeit gegen unfre Mutterfprache bloßftellen ? 


 Keipzig 6. W. 


9) Ein Drudfehler kann das nicht fein, obwohl e3 audy an folden nicht fehlt, jogar 
jehr jtörenden, 8. ©. 3: in der etwas fTraufjen Bildung feiner etwas Eraufen Re 
naiffanceornamente — ©. 4: Eranady hat feine Aufzeichnungen oder fchriftliche Äußerungen 
wie Dürer — ©. 7: Für die „Berfuhung des Antonius” ift Dürcr in der kernigen Behand- 
lung de8 Holzichnitts fein Borbild für geweien — S. 15: Georg Rhaw, der jeit 1521 in 
Wittenberg tHätig und fich ein nicht geringes Berdienft erworben hatte. 
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Berichtigung. 

In dem Auflage „Die Prügelitrafe in der Volksfchule” (Jahrgang 54, 
Kr. 40 diefer Zeitjchrift) enthält der Abjag 4, Zücdhtigung von Schulfindern 
in Zöblig betreffend, mehrfache Unrichtigfeiten. 

Nacd) den amtlichen Ermittelungen der Königlichen Bezirksjchulinipektion 
Marienberg und der Königlichen Kreishauptmannfchaft Zwidau fteht vielmehr 
folgendes feft: 

1. Die Strafen find nicht auf Grund eines beftrittenen Verdachtes verhängt 
worden, vielmehr find jämtliche dreizehn Knaben, welche am 7. Juni 1894 
mit körperlicher Züchtigung bejtraft worden find, geftändig gewefen, beim 
Auffuchen von Vogelneftern und beim Ausnehmen und Zerjtören der Gefundnen 
beteiligt gewejen zu fein. 

2. E3 hat nicht jeder der Knaben zwanzig Hiebe erhalten, vielmehr 
haben neun Knaben bis zu fieben, und je einer acht, neun, elf und fiebzehn 
Schläge befommen, je nach ihrem körperlichen Zuftande und dem Grade ihrer 
Strafbarfeit. 

3. Die Schläge find nicht auf den „entblößten Hintern“ gegeben worden, 
vielmehr ift diefer in allen Fällen mit dem Hemd, bei einem Knaben auch mit 
den Hojen bedeckt gemwejen. 

4. Es ift unmwahr, daß ein Stnabe Krämpfe befommen habe, daß das 
Blut an den Beinen heruntergelaufen jei, daß fchwere Verlegungen, Blajen: 
lädirungen ujw. vorgefommen feien. Bielmehr ift bei feinem der Beftrajten 
irgendein Nachteil für die Gejundheit durch die Strafe entitanden. 

Marienberg, am 24. Dftober 1895. 

Königliche Amtshauptmannfchaft. 
bon Xoeben. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Eine bewegte Woche. Die vorige Woche war ſo reich an intereſſanten 
Ereigniſſen, daß wir wenigſtens einiges davon für zukünftige Grenzbotenleſer auf⸗ 
zeichnen müſſen. In Baden haben das Zentrum und die kleinen Parteien zuſammen 
bei der Landtagswahl ein Mandat mehr herausgeſchlagen als die Nationalliberalen; 
es iſt dieſen alſo nicht gelungen, die ſo lange Zeit hindurch behauptete und bei der 
vorigen Wahl verlorne Herrſchaft wieder zu erringen; damit iſt die nationalliberale 
Ara auch in ihrer letzten Zufluchtsſtätte abgelaufen. In Baiern befinden ſich die 
„Patrioten“ arg in der Klemme; es wird ihnen auf die Dauer immer unmöglicher, 
das Buhlen um die Gunſt des Hofes, das ſie monarchiſche Geſinnung nennen, mit 
ihrer angeblichen Volksfreundlichkeit zu vereinigen. Nur wenige Sozialdemokraten 
und Bauernbündler fitzen nebſt einem Demokraten in der Kammer, aber dieſe wenigen 
Männer find ganz ſchreckliche Hechte im Karpfenteich. Das Land applaudirt ihnen 
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und äußert über die Kammermehrheit, unter der jet die vereinigten Ultramontanen, 
Nationalliberalen, Konjervativen und Freifinnigen zu veritehen find, abwechſelnd 
Unmwillen und Heiterkeit. Die lahme nterpellation der „PBatrioten* wegen Zudj?- 
mübhl, die Sophißmen, mit denen das beantragte Mißtrauendvotum abgelehnt wurde, 
dad Widerjtreben der Partei, die fi al Schützerin des Reichsſstagswahlrechts auf— 
jpielt, gegen eine gründliche Reform des LandtagSwahlrecht3 zeigten die Herren 
beftändig in der Haltung von Soldaten, die fich anftellen, al® griffen fie den Feind 
an, während fie nach einem geheimen Vertrage mit diefem in die Luft fchießen. 
So jehr find Regierung und Kammermehrheit dur die Vollsftimmung in bie 
Enge getrieben worden, daß man fid) jeßt dazu verfteht, die von Dr. Kleitner ab: 
gefaßte Bejchwerdefchrift der Waldbauern nad) zweijährigem Ignoriren endlich zu 
beachten und Abhilfe zu verjprechen. Recht Iuftig ift e8, zu beobachten, wie bie 
Bauern in Ddiefem Falle, wo fie fi nicht ald Vorjpann für fremde Biwede ge- 
brauchen lafjen, vielmehr ihre eignen Snterefjen gegen die der großen Herren geltend 
machen, von den eifrigen Gönnern der Landwirtichaft und des Mittelftandes Did: 
föpfe gejcholten werden, die fi) in feine gejeßliche Ordnung fügen wollten. 

Da3 Dritte ijt der Krieg aller gegen alle in der fonfervativen Partei. Die 
Konfervative Korrefpondenz fägt die „jozialijtiichen* PBaftoren von der Partei ab, 
die „den Hlaffenhaß fchüren und Unfrieden füen.“ Der Reich&bote erwidert darauf: 
„Wir hätten gewünfcht, die Konfervative Korrefpondenz hätte ihre energifche War- 
nung dor Erregung von Unzufriedenheit nicht bloß gegen die fozialiftifchen Paftoren, 
fondern auch gegen andre Leute und andre Beitrebungen gerichtet, wo e8 ebenjo 
not thäte, weil man aucd, dort vorhandne Mißftände aufjpürt, mit den fchwärzeften 
Barben außmalt und den Leuten vorredet, wie fie alled aufbieten müßten, um fid 
befjeve Zuftände zu erzwingen.“ Die Deutjche Tageszeitung nennt Diefen Wunfd 
„eine Unverfchämtheit erfter Kaffe“; vielmehr thue e8 Not, „jolhe Elemente zu 
eliminiren, die darnach lechzen, Hofluft zu atmen.“ Seinerjeitd wird dad Organ 
der Agrarier von der Norddeutichen Allgemeinen wegen der „Überfchägung feiner 
Pofition“ abgefanzelt, die darin liege, daß ed den Landwirtihaftöminifter wegen 
feiner in Ratibor gefallnen Äußerungen gegen den Antrag Kanig und die Währungs: 
änderung zur MNede ftellt. Nehmen wir Hinzu, daß der Freiherr von Mirbadh vor 
Geriht Stöderd Volt „ein jehr bösartige Blatt” genannt bat, und daß hins 
wiederum dad Deutiche Tageblatt feine Empörung ausfpricht über die Unterhand- 
lungen de8 Herrn Oberhofmeifterd mit Singer, fo hat man wohl alles beifammen, 
was der Eonjervativen Partei ihre ärgften Feinde wünjchen können. Wenn jemand 
da8 thörichte Anfinnen an uns ftellte, wir follten ung einer Partei verfchreiben, 
und und zunäcdjt die fonfervative vorfchlüge, jo könnten wir doch vernünftigermeije 
nur mit der Frage antworten: welcher fonjervativen Partei? 

Da3 vierte merkwürdige Ereignis ift die Niederlage des Freiheren von Huene 
im Wahlkreije Pleß-Rybnik und die Wahl des Polentandidaten, ded Rechtsanwalts 
NRadwandli. Unter den drei Urfadhen, die für diefen Wandel angeführt werden, 
verdient die eine, daß Huene nicht agrariich genug fei, feine Beachtung; zwijchen 
den oberjählefifhen Kleinbauern und den Häuptern des Bundes der Landwirte 
befteht feine Interefjengemeinfchaft. Dagegen ift e8 richtig, DaB Radwandtis Polentum 
gezogen Hat. Die polnifche Agitation ift feit einigen Sahren in Oberichlefien eritarkt, 
nidt au8 Schwärmerei für die Wiederheritellung Polend, von dem Schlefien jeit 
ſieben Jahrhunderten thatſächlich und ſeit fechitehaib Sahrhunderten aud) ftaats- 
rechtlich losgelöſt und das den Wafferpolafen gleichgiltig ift, fondern des Sprad- 
jwangd wegen. Solange in der Schule beide Sprachen gelehrt wurden, freuten 
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fi) die Leute über die Fortichritte ihrer Kinder im Deutfchen ; feitdem aber ihre 
Mutterfprache verpönt ift, jagen fie: Nu gerade nicht! Wenn den Zentrumgleuten 
vorgehalten wird: Da habt ihr nun von eurer Unterjtübung de3 Polentums, er- 
widern jie: Wo find denn die Erfolge eurer Zmwangdgermanijation? Dod Die 
Haupturjache ift eine fozialiftiich angehauchte demokratiiche Bewegung. Die Schle- 
ide Zeitung, die feit Wochen jorgfältig alle die Wahl betreffenden Preßäußerungen 
zujammengetragen bat, ift derjelben Anficht, und fie hebt hervor, daß die jüngere 
Geiftlichkeit vielfach jo denke wie Pfarrer Ring in Nicolai, der erklärt habe: „E3 
ift eine Heilige Wahrheit, daß mehr auf dad Volk Rüdficht zu nehmen ift al auf 
die paar Herren, die im Wahlkreife wohnen.“ Gegen Huene bat da8 Polenorgan 
Ratolit angeführt, er habe das volköfreundliche Wildfchadengejeß de3 frühern Ub- 
geordneten Conrad verftiimmelt, fein Verhalten in der Yrage der „Biämardehrung“ 
babe da8 ganze Zentrum mit Entrüftung erfüllt; er fei für Beichränkung des bäuer- 
lihen Erbrecht? und der bäuerlichen Wechjelfähigleit (ma8 alle nicht ganz richtig ift), 
er fei ein großer Herr, Habe daher andre Sntereffen al3 die Kleinen Leute und 
fenne deren Leiden nicht, er kenne inZbefondre die büreaufratifchen Pladereien nicht, 
die die Örenzbewohner beim Viehgefchäft zu erdulden hätten, jowie die ungeredhte 
Berteilung der Schullaften zwifchen Gutöbezirten und Gemeinden; endlich fei er 
gegen den weitern Ausbau der Arbeiterfchußgejebgebung. Ein Berichterfitatter des 
Borwärt® Hat im oberjchlefiichen Snduftriebezirt die Arbeiter, unbefchadet ihrer 
unerfchütterten Släubigfeitt und Frömmigkeit, voll Erbitterung gegen die Geiftlichkeit 
gefunden, Die e8 mit den Herren halte; insbejondre fol die Lage der Arbeiter in 
den Gruben ded Bentrumsführer® Grafen Balleftrem fehr fchlimm, auf den Lönig- 
lihden Gruben und Hütten dagegen viel befjer fein. Man fieht, im Dften wie 
im Südweften fällt e8 der Zentrumsdpartei immer fchwerer, den ariftofratifchen und 
den demofratiichen Ylügel zufammenzubalten. 

Ein jchlefiiches Blatt, wenn wir uns recht erinnern die Breslauer Zeitung, 
wollte erfahren haben, daß auch der im benadhbarten Tejchen eingelerferte P. Sto- 
jalowsli eingewirkt habe. Und es ift wohl möglih, daß die Verfolgung eines 
Bauernheilands jenfeitS der Grenze die Leute erbittert hat, es ijt auch möglid), 
daß die Wellen der galizifchen Bauernbewegung jelbjt über die Grenze gefchlagen 
haben. Dem genannten apoftolifden Manne, dem jein episcopus proprius, der 
Erzbifhof von Untivari, das befte, und der geiftliche Beherricher feined gegen⸗ 
wärtigen Aufenthalt3ort3, der Kardinal Kopp, fein jchlechted Zeugnis außgeftellt 
bat, ijt befanntli am 9. Dftober der am 8. Oftober nach telegraphiicher Ver: 
ftändigung Babdeniß mit dem Patilan ausgefertigte Ausmweifungäbefehl des Nuntius 
Agliardi durch den k. k. Polizeikommiſſar Banad au Krakau in den Kerfer gebradht 
worden. Dieje Ausweifung eines öfterreichifchen Unterthanen aus Ofterreich durd) 
einen päpftlichen Nuntiuß, die PBolonifirung der öfterreichifchen Negierung und Die 
unerhörten Gewaltthaten, die bei den legten galiziichen Landtagdwahlen unter dem 
Schuge des damaligen Statthalter von Galizien und jegigen Regenten von Ofter- 
reich verübt worden find, haben unfre, den genannten Ländern benachbarten Blätter 
vor lauter abeſſyniſchen, madagaſſiſchen und ſüdweſtafrikaniſchen Geſchichten immer 
noch nicht zu würdigen Zeit gefunden, auch die nicht, zu deren Spezialitäten ſonſt 
die Schilderung der polniſchen Wirtſchaft in Galizien gehörte. Den öſterreichiſchen 
Blättern gegenüber, die ſich mit der Sache beſchäftigen, beobachtet Badeni das 
denkbar einfachfte Verfahren; er läßt ſie konfisziren, aber der Staatsanwalt unter⸗ 
läßt die für ſolche Fälle vorgeſchriebne gerichtliche Verfolgung, ſodaß es zu feiner 
Erörterung der heikeln Sachen vor Gericht kommt. Am 24. haben die Abgeordneten 
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Kronawetter, Pernerſtorffer und Genoſſen dieſer Dinge wegen an den Miniſter⸗ 
präſidenten eine Interpellation gerichtet, die heute, am 6. November, noch der Be— 
antwortung harrt. Die Wahl Luegers zum Bürgermeiſter von Wien vervollſtändigt 
das Bild der Lage in Oſterreich. 

In Frankreich hat die ſchmutzige Südbahnangelegenheit das Miniſterium ge— 
ſtürzt, ein Beweis dafür, daß ſich die leitenden Kreiſe des Landes bei aller Kor⸗ 
ruption einen im Vergleich mit Italien beträchtlichen Grad von Anſtands- und 
Schamgefühl bewahrt haben. 


Bon der jehiten Großmadt. Der Wiener Liberaliämusd erlebt bittere 
Tage. Buerit erlitt er eine furdhtbare Niederlage bei. den Wahlen für den neuen 
Gemeinderat (17. September ff.), dann fam ein neuer Aderbauminifter, der fid 
erfühnte, der Spekulation mit Bodenfrücdhten feinen Handjhuh Hinzumwerfen, und 
nun erklärt gar der Präfident des Minifteriumd, diefed wolle fi nicht von dem 
Parlament führen laflen, jondern felbft führen. Den beiligiten Befigtümern des 
Wiener Liberalismus, der Nudenherrfehaft, der Börfe, dem Getreidewucher droht 
Gefahr — Wien und mit ihm ganz ſterreich „verfintt im Schlamme, wird ber 
Welt zum Gefpött. Wehe!“ | — 

Niemand, der die fogenannten führenden Organe ded Wiener Liberalismus 
im Laufe der legten Jahre mit einiger Aufmerkjamfeit gelefen hatte, Tonnte dur 
die Auflehnung des dortigen Bürgertum8 gegen die herrichende Partei überrafcht 
werden, wenn auch nur wenige einen folden Bujammenbruch vorausgefehen haben 
werden. Nur die Hauptichuldigen, eben jene Zeitungen, jcheinen feine Ahnung 
von dem gehabt zu haben, mas fich vorbereitete, denn fie hatten in den erjten 
Tagen nach dem Wahlfiege gänzlic) den Kopf verloren. Man ift von ihnen Klagen 
zu hören gewohnt über die rohe Sprache der gegnerischen Blätter. Uns find jolde 
nicht zugänglich, aber das, was die andern in ihrer Beitürzung und Angit heraus- 
iprudelten, dürften die „Antifemiten“ Taum überboten haben. Bmilchen finitern 
Prophezeiungen wimmelte ed von den gröbften Schimpfworten. Pilöglich wurde 
entdedt, daß Volfesjtimme nicht immer Gottedftimme fei, daß man die Stinunen 
nicht zählen, fondern wägen müffe. Und da beim Befiße aucd) die Intelligenz jei, 
müfje von Rechts wegen da3 ungünftige Wahlergebnis einfad) für ungiltig ‚erklärt 
werden. Auf allen Seiten juchte man Hilfe, bei den Ungarn, bei den Polen, bei 
den Tihechen, .und jede bedenkliche Äußerung in deutfchen Zeitungen wurde mit 
Triumph wiedergegeben, ald ob die deutjche Regierung gegen die Wiener Wähler 
mobilmadhen wolle. &o erlebte die Norddeutiche Allgemeine Zeitung, von der man 
nie weiß, tvem fie gerade ald Sprachrohr dient, die feltne Genugthuung, ob ihrer 
ftant8männiichen Weisheit gepriejen zu werden. Das bemerfenswerteite aber Ieijtete 
die Neue Freie Preffe, die allerdingd von jeher gelehrt Hat, daß fich feiner liberal 
nennen dürfe, der nicht das freie Spiel der Fräfte, die Eonfejfiondlofe Schule, die 
Bejeßung aller Staatdämter mit Juden ald Glaubensartifel beihwöre, die ich died- 
mal jedoch ohne Vorbehalt al® Organ de Yudentun bekannte. „Perſönliche Ge⸗ 
fühle vor der Öffentlichkeit auszufpinnen, mag fonft aufdringlicy fein,“ begann der 
Artikel; aber die „Beleidigung,* die von der Wiener Bürgerfchaft den Juden durd 
die Wahlen zugefügt worden ift, zwingt Diefe, ihre Würde zu wahren. „@ie 
Neigung zum Übermut ift ung ftetS fremd geblieben,” Heißt e3 weiter, und nun 
werden die Glaubendgenofjen dringend ermahnt, befcheiden und zurüdhaltend zu 
werden, mit ihrem Neichtum nicht zu prunfen ufw., „das freiwillige ©hetto, dad 
fich jeder durch eignen Entfchluß ziehen fan, hat einen großen Vorteil. E8 jchüßt 
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vor der Berübrung mit, der widerwärtigften Ausartung des Herzend und der Ges 
finnung.“ Wie mögen die Wiener Antifemiten über diefe Säte gelacht haben! 
Benn Die Juden, in deren Namen da gefprochen wurde, e8 über fi) vermöchten, 
unter ihreögleichen zu bleiben, nicht darauf verjeffen wären, fich überall einzus 
drängen, am bartnädigften dort, wo man fie nicht haben will, jo hätte der Anti- 
femitiömuß nie feine jeige Verbreitung erhalten. Mit den Yuden, die ich wirklich 
eind fühlen mit der Nation, unter der fie leben, verkehrt jeder Gebildete auf dem 
duße der Gleichheit. Aber gerade da3 findet der Artikelfchreiber am empörendften, 
daß gebildete Chriften im gefelligen oder gefchäftlichen Verkehr aud) Juden gegen: 
über die üblichen Yormen beobadıten, und dennod) — für Antiliberale jtimmen! 
Viel begründeter wäre der Vorwurf, daß Leute aus jüdifchem Stamme, die auf- 
richtig europäiſch, deutſch, Hrijtlich geworden find, in jedem Konflikt, gleich dem 
ftarten Rafjengefühl nacdhgebend, fi) auf die Seite derer ftellen, mit denen fie 
nit mehr gemein haben al die Abftammung. 

Der Artikel weiß natürlic) beffer, wa der ganzen Bewegung zu Grunde 
liegt. Nicht etwa religiöfer Eifer, den der Verfaffer bei „Srömmlern“ nod) be: 
greifen würde, auch nicht „der Kampf gegen das, was jüdifched Kapital genannt 
wird, denn Die Heiniten Haufirer und Krämer, der jüdifche Mitteljtand, leiden 
viel mehr ald die Millionäre, die da8 rollen nur durch die Fenfterläden ihrer 
PValäfte vernehmen. Nein, in diefer jozialen Baftardbewegung ift der gemeine 
Kigel zu jpüren, den Fuß auf einen fremden Naden zu jeßen und ein äußeres 
Merkmal durch Mikbraud in einen rechtlichen Vorzug zu verwandeln ujw.“ 

Sf aud der Sinn des „Mißbraudyd eines äußern Merkmal” dunkel, fo 
zeigt Doch die ganze gejhmadvolle Uußeinanderjegung Kar, daß fi) die jüdischen 
Beitungen bei Ermittlung der Urjachen der Niederlage der fechiten Großmadht an 
dad Vorbild der revanchebrütenden Yranzofen halten, Die Ariev wollen die Zuden 
fnechten, wie Preußen eroberungsfüchtig das friedliche Frankreich anfiel. „Schleichende 
Heudjler“ Haben den „betrunfnen, unmiflenden Hausfnechten” Unterjtüßung ge- 
währt, wie die durch deutjches Geld beitochnen Generale Armeen und Feitungen 
außlieferten. Die verratnen Gefchlagnen find fich Feiner Schuld bewußt! Und doc 
ift niemand. befjer in der Lage, die Erjcheinung natürlicd) zu erklären, al3 die jo- 
genannten „judenliberalen” Zeitungen. In ihren eignen Spalten können fie finden, 
dab e8 eine Beleidigung und Herausforderung it, fih Chrift zu nennen, daß die 
Forderung eines in chriftlichem Geifte erteilten erjten Unterricht in der Volksſchule 
abjolut nicht zu. bewilligen ift, daß Ausbeutung des Handwerfs dur Örokinduftrie 
und Zwilchenhandel zu den Örunditeinen de modernen Staats gehört, daß ed un 
fittlich ift, den Quellen des „modernen“ Reichtumd nachzuforichen, daß National- 
gefinnte, die nicht den Qudenliberalen Heeresfolge leilten, Verräter an Vaterland 
und Freiheit find. Und wenn die Sournaliften einmal auf die Namen der ehren- 
werten Herren achten wollten, die ihnen unter Tageöneuigfeiten und Ankündigungen 
am bäufigiten begegnen, jo würde ihnen vielleicht einiges Har werden. Oder fünnen 
Namen nicht auch zum „äußern Merkmal” werden? Nun beachte man einmal die 
Namen von Advolaten, die fi) ald Verteidiger durch rabuliftifche Findigfeit und 
durch unverfchämtes Auftreten gegen Richter und Staattanwälte hervortfun, — von 
„Bührern,” die Arbeiter zur Arbeit3einjtellung been, deren Erfolg fo oft darin 
beiteht und beftehen muß, daß die Streifenden ihre Erjparniffe aufzehren und ums 
Brot kommen, — von andern Bollöfreunden, die den Heinen Mann zu Börjen- 
ipefulationen „mit fiherm Gewinne“ verleiten wollen, — von den Verfaflern von 
marftichreierifchen, meift in dem fchlechteften Deutjch abgefaßten Verfaufd- oder Aus: 

Örenzboten IV 1895 88 


298 Maßgeblides und Unmaßgebliches 


— — 








verkaufsankündigungen, „zu Spottpreiſen,“ „unter dem Einkaufspreiſe“ u. dgl. m. — 
von Ärzten, die „geheime Krankheiten ohne Störung im Berufe“ heilen oder den 
Erfindern von Geheimmitteln Zeugniſſe ausſtellen, — von Verkäufern „hygieniſcher 
Spezialitäten,” — von den Haupthelden in Wucdjer- und Schwindelprozeflen, — 
von „Ronfektionären,“ die den Nähterinnen den Hungerlohn noch dur raffinirte 
Kniffe fchmälern ufw. Natürlich fennen wir die ftetige Antwort auf folche Be: 
merfungen, nämlid: „Daran tragt ihr die Schuld durch taujendjährige Unterdrüdung, 
durch Ausschluß der Juden von allen Amtern und böhern Lebenzftellungen, ihr 
Arier und Chriften,“ womit denn all die Völker des Altertums, Die fi) von den 
Sraeliten nicht beherrichen laffen wollten, zu Ariern und Chrijten gejtempelt werden. 

Der energiiche Protejt gegen folcde politifche und fozialpolitiiche Lehrmeinungen 
und ihre praftiiche Durchführung kann nicht im mindeften befremden. Ob Die fieg- 
reihe Partei einen verftändigen Gebraud) von ihrem Siege machen wird, ob ihr 
auf den Schild erhobner und überfchwänglich gefeierter Führer Dr. Karl Lueger 
in der verantwortlichen Stellung ded Bürgermeifterd der Neich3hauptitadt die dema- 
gogifhen Manieren abftreifen und Bejonnenheit walten lafjen wird oder nicht, ift 
abzuwarten. Da8 geradezu jammervolle Hegen und Betteln der ‚Unterlegnen, um 
die faiferliche Betätigung der Wahl zu Hintertreiben, weil — die Ungarn fi da- 
durch gefränkt fühlen würden, feheint zu verraten, daß fie in der That befonnenes 
Vorgehen von Yueger befürchten. Daß übrigens ein Bürgermeifter die Macht hätte, 
die Grundgejege umzuftürzen oder zu durcdhlöchern, da8 werden die Beitungen aud 
ihren blindejten Anhängern jchmwerlich einreden fünnen. Berbreitet jcheint in Dfter- 
reich die Bejorgnid zu fein, daß nun wieder der Klerifaligmus einen ungebühr- 
lihen Einfluß auf die Sugendbildung gewinnen werde. Unmöglich wäre da3 nidt, 
aber die Schuld trüge niemand, ald die übermütige fechite Großmadht, die Sahr- 
zehnte Hindurch meinte, den Ofterreihern vorjchreiben zu können, waß fie glauben 
und denken dürften. E83 ift bekannt, daß Djfterreich früher einen aufgeflärten, 
humanen, friedlichen Klerus Hatte, aber Rüdficht3lofigkeit der Gejehgeber und wohl 
auch der jofephinifchen Büreaufratie und Heßerei der Beitungen haben ihn, wenn 
nicht in dag ultramontane Zager gedrängt, doch verhindert, den Römlingen Wider: 
jtand zu leiften. Vielleicht werden die dortigen Liberalen endlich doch inne, wohin 
fie in der Gefolgfchaft der jechiten Großmacdht gelommen find, und daß die Wiener 
Wahlen deren Ohnmacht gegenüber dem Bollswillen dargethan haben. 

Der mehrerwähnte Artikel macht und Deutjchen im Reiche dag Kompliment, 
daß wir und durch die Vorgänge im Nachbarlande befehren ließen. Dad wünjchen 
wir Diemal bejtätigt zu fehen, denn die Neigung von Stadtverordneten, Bar- 
lament zu fpielen, nicht die gründliche, unparteiifche Erwägung der lofalen Siter- 
effen, die Führung einer verftändigen Wirtfchaft ald ihre Aufgabe anzufehen, jondern 
nad PBarteifhlagmwörtern hohe Politif zu treiben, ift ja auch und nicht fremd. Und 
ſolches PBarteitreiben, das Unterdrüden gegnericher Meinungen, it ja augenfcheinlic) 
der Anfang des Unheil? in Wien geiwejen. 


Die Bejoldungsverhältniffe der Reihsbanfhbeamten werden in dem 
jährlichen Reichshaushaltsetat nicht veröffentlicht; e8 Herrfcht daher über fie allge 
mein große Unfenntnig. Der jo viel Aufjehen erregende Fall des Bankdireftord 
Berg in Stralfund veranlaßt ung deshalb, über die Laufbahn und das Einfommen 
der Neich8bankbeamten einigen Auffchluß zu geben. 

Um die Annahme ald Reihsbankfbeamter zu erreichen, ift Bedingung, daß der 
Bewerber mindeitend die Neife für die Prima eines Oymnafiums nachmweifen kann 
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und die Kaufmannjchaft erlernt hat. Dabei joll er in einem Bankhaus eriten 
Ranges befchäftigt gewejen fein. Unter den Bewerbern wird eine forgfältige Aus- 
wahl getroffen, fodaß e3 nur wenigen gelingt, angenommen zu werden. Gejchieht 
ed, jo wird der Betreffende zunächit diätarifch beichäftigt und irgend einer Banl- 
anjtalt überwiejen. In gewiflen Zeiträumen wird über den Bewerber berichtet. 
Lauten die Berichte günjtig, jo hat er nad) Ablauf einiger Jahre ein Examen zu 
beitehen, worin er namentlich über Wechjel- und Handeldrecht und über Buchfüh- 
rung geprüft wird. Befteht er die Prüfung, fo wird er unter die Bahl der An- 
wärter aufgenommen und erhält nun je nad) feiner Dienftzeit Anjtellung ald Ajfiitent 
oder Buchhaltereiaffiftent. Später folgt die Beförderung zum Buchhalter, Kaffirer, 
dann bei gehöriger Befähigung zum Worjtand einer Nebenjtelle, zum zweiten Vor- 
ftandgmitglied einer Bankjtelle, einer Hauptbankjtele (Bantafjeflor) und fchließlich 
zum erften Borftand. Bu den Stellen ald erite Vorftandsbeamten werden nur Die 
begabtejten und zuverläffigiten Beamten außgemwählt. 

Der Alfiftent füngt mit 1800 Mark an und erreicht in vierundzmanzig Sahren 
4200 Marl. Der Buchhalter bei einer Hauptbant beginnt mit 3000 Mark und 
erreicht in achtzehn Sahren 5400 Mark, der Kaffirer bei den Bantitellen und bei 
Hauptitellen beginnt mit 2400 Mark und bringt ed in einundzwanzig Jahren bis 
zu 4800 Mark. Der Kaffirer in Berlin beginnt mit 3000 Mark und erreicht 
in achtzehn Jahren 6000 Mark. Die erften VBorftandsbeamten der Hauptitellen 
fangen mit 6000 Mark an und erreihen 10500 Mark in achtzehn Sahren, Die 
der Bantjtellen fteigen in achtzehn Jahren von 4500 biß zu 8000 oder 9000 Mark 
je nad Bedeutung der Stellen, und endlidy die der Nebenjtellen in derjelben Zeit 
von 4500 bi8 6500 Marl. Die zweiten Borjtandsbeamten der Hauptitellen be= 
ziehen in achtzehn Sahren von 3600 bis zu 7500 Mark, die der Bantitellen von 
3600 biß zu 5400 oder 6000 Mark. Daß die Neich&bantbeamten wejentlic) 
befier geftellt find, al8 Beamte andrer Verwaltungen, gefchieht wegen ihrer großen 
Berantwortlichkeit. 

Zür die VBorjtandöbeamten der gedachten Anftalten wird außerdem aus einem 
Heinen Zeile des Gewinns ein jogenannter Zantiemefonds gebildet, der während 
der Dauer ihrer Amtsführung für Verlufte haftet, die von ihnen zu vertreten find, 
und ihnen nach dem Ausfcheiden aus dem AUmte ausgezahlt wird. Dieje Tantiemen 
wird aud) der verkrachte Bankdireftor Berg, fowie der damalige zweite Vorjtands- 
beamte in Stralfund haben hergeben müfjen. Hätten diefe Tantiemen der beiden 
jolidarifch) haftbar gewejenen Beamten zur Tilgung der Schuld nicht auögereidht, 
jo hätte nad) den und gewordnen Mitteilungen die Reich3bant felbit für den Verluft 
eintreten müflen. Da Died Hier nicht gefchehen zu fein ſcheint, ſo müſſen Ver— 
bältnifje vorgelegen haben, die mit der faffenmäßigen Verwaltung der Reich&bant- 
gelder nicht? zu thun haben. E3 wird fich nicht um Defelte gehandelt haben, wie 
der Vorwärt3 willen will, fondern um unglüdlidhe PBrivatipefulationen. Eine Auf: 
Härung darüber wäre aber dringend zu wünfjchen, damit nicht den Vermutungen ded 
Publitumd zuviel Spielraum gelaffen werde. 


Billiged Geld. Man ift jeßt emfig bemüht, der Landwirtfchaft billiges 
Geld zu beichaffen. Zum Bau von Arbeiterhäufern jollen die Berficherungsgefell- 
Ihaften Geld hergeben, und wenn fie dafür 3°), Prozent nehmen, jo Heißt es, 
ein folder Sat fei ungebührlid) Hoh. Wie jteht e& nun aber mit den Leuten, 
die in den Städten da3 zweifelhafte Vergnügen haben, Haußbefiter zu fein? Ach 
rede hier natürlich nicht von denen, die im Berliner Tiergarten oder im Potsdamer 
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Viertel oder in fafhionabler Gegend von Dredden oder Hamburg ein jehuldenfreies 
oder doch nur fehr mäßig belajteted® Hausgrundftüd geerbt haben und von defjen 
Erträgniffen al8 einer Sinelure leben; nein, ich rede von den Gejchäftsleuten, die 
ihre8 Gejchäft® wegen gezwungen find, ein Haus zu kaufen, um nicht zu beltebiger 
Zeit an die Luft gefeßt zu werden. Man follte meinen, daß bei einem Surje von 
faft 100 für dreiprozentige deutjche Anleihen auf erjte Hypothek innerhalb von drei 
Viertel Brandkafje genügend unkündbare Kafjengelder zu 3°/, Prozent zu haben wären. 
Weit gefehlt! Unfre ftädtifhe Sparkaffe 3. B. nimmt heute nody 4%), Prozent für 
erite Hypothefen von dem pünktlichften Binszahler, geht nicht einmal auf 4 Prozent 
herunter und zahlt dabei für Einlagen 3 Prozent. Eine Hypothelenbant verlangt 
bei 4 Prozent und Beftlegen des Geldes auf fünfzehn Jahre °/, Prozent Provifion, 
außer den Befihtigungskoften! Wer hat nun da etwaß von dem billigen ®elde, das 
bei Brivatdisfont zu 1°), Prozent zu haben ift, wenn man auf jolch fichered Unter: 
pfand nicht zu mäßigem, d. h. den Verhältniffen entiprechendem Sabe Geld ge 
liehen befommen kann? Eine Hypothek innerhalb von drei Viertel der Brandkaffe ift 
doch wahrhaftig eine nad) menjchlicyem Ermefjen fihere Unlage. Troßdem rührt 
niemand einen Finger, um dem Grundftüdßbefiger, der bei unvermieteten Woh- 
nungen ufw. oft fchwere Kämpfe durchzumachen hat und oft gezwungen ift, die 
Mietausfälle aus feiner Tafche zu deden, von dem thatfächlih vorhandnen billigen 
Gelde profitiren zu laflen. Sind die Sparkaffen gemeinnüßige Snititute, oder find 
fie nur Bantgefchäfte, die möglichft wenig für Einlagen geben und möglichft viel 
nehmen? Beiteht doch Hier noch die Beftimmung, daß der, der ed wagt, ein 
Kapital zu kündigen, zur Strafe noch Y, Prozent für ein halbes Jahr zu zahlen 
bat! Sch kann das nicht für einen gerechten Zuftand Halten. Die Landwirtichaft 
befommt Geld zu 3 Prozent; für die ftädtifchen Haußbefiger giebt3 Tein Inſtitut, 
da3 ihnen zu mäßigen Süßen Geld bejchaffte. Eine „gemeinnüßige” Eigenfchaft der 
Sparfaffe kann ih aus folden Grundfäßen und Gepflogenheiten nicht beraus- 
finden ; da heißt „eigennüßig“ im Anterefje des Stadtjädeld gehandelt. Die Über: 
jhüfje werden auf Kojten derer gemacht, die gezwungen find, da8 Geld zu borgen! 
Die Gründung eines Geldinititut3, dag fich hiermit befaßte, würde ficher einem 
„jühlbaren Bedürfnis“ abbelfen. 


Militärbüreaufratismud Bor Bahresfrift fommt mein Sohn unter Bei: 
fügung der vorgefchriebnen Papiere um Erteilung ded Beredhtigungsicheind zum 
einjährig: freiwilligen Militärdienft ein, und id) lege meinerjeit3 die gleichfall& ver: 
langte Erklärung bei, daß ich mich verpflichte, ihm während diefe® Jahres zu er: 
halten, augzurüften und zu befleiden. Meine polizeilich beglaubigte Unterfchrift (Nr. 1) 
jteht darunter. 

Die Papiere fommen jämtlic) zurüd mit der Aufforderung, meine Erklärung 
auf einem beigelegten gedrudten Formular zu wiederholen. Daß Formular ftimmt 
zwar dem Sinne und fajt genau aud) den Worten nach mit meinem gejchriebnen 
Schein überein, aber was hilft? Sch laufe aljo wieder damit zum Bolizeibüreau, 
um die Unterjchrift (Nr. 2) beglaubigen zu laffen. 

Seht meldet fid) mein Sohn zum Eintritt bei einem bejtimmten Truppenteil, 
natürlich) unter Beiflügung de8 auf die befchriebne Art glüclich erlangten Bered) 
tigungsfcheindg. Dad Kommando fchict fchleunigft jämtlihe Papiere mit nachfol- 
gendem heftographirten Begleitjchreiben zurüd: 

Urſchriftlich Geſuchſteller 
mit dem Bemerken zurückgeſandt, daß Sie Ihrem Geſuche noch die polizeilich be⸗ 
glaubigte Beſcheinigung Ihres Vaters oder Vormundes beizufügen haben, worin 
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ſich derſelbe verpflichtet, Sie während der einjährigen Dienſtzeit auszurüſten und 
zu befleiden, fowie für Wohnung und Verpflegung eine monatliche Unterftüßung 
von 125 Mark zu zahlen. | 

Alfo bi8 auf die Forderung einer bejtimmten Summe wieder ganz daßjelbe, 
was jhon zu allem Anfang erklärt werden mußte. Und 125 Mark find ein recht 
netted® Mlonat3geld für einen jungen Menfchen, eine Summe, die id) 3. B. biß zu 
meiner Selbjtändigfeit niemal® gehabt habe. Dod) andre Zeiten! Sch fehreibe aljo 
den verlangten Schein, laufe wieder damit zum Polizeibüreau, lafje die Unterjchrift 
(Rr. 3) beglaubigen und fende die um eins vermehrten Papiere zurüd. Süßer 
Sriede zieht in meine Bruft. 

Aber jhon zwei Tage jpäter ift die ganze Papierfammlung wieder da; diesmal 
mit folgendem Schreiben : 

U. dem Gejudhiteller 
nochmals zurüdgejandt mit dem Bemerfen, daß daB Zeugnis des Vaterd polizeilich 
noh dahin beglaubigt werden muß, daß Ihr Vater in der Lage ift, den über: 
nommmen Verpflichtungen nachzulommen. 

Diegmal war der Herr Bolizeitommiffar nit im Büreau anmwejend, am 
nächften Tage auch nicht, jodaß e8 erjt am dritten Tage gelang, da3 verlangte 
Beugnid zu erhalten. Wird das nun zum drittenmal zurüdwandernde Papierbündel 
endlih Ruhe finden, oder werde ich ed demnäcdjit zum viertenmal erbliden ? 

Scherz beifeite: Diefe unnügen Scherereien, Zeit: und Geldverlufte (für Porto) 
haben Zahr für Jahr Taufende über fich ergehen zu laffen — ift das nicht un- 
verantwortlih ? Wozu die erfte Erklärung, wenn fie jeder Kommandeur jpäter 
nohmal3 fordert? Weshalb wird nicht mit einemmale Klar und deutlich gejagt, 
wad gefordert wird? Dem Kommandeur oder feinem Adjutanten Eoftet e8 freilich 
nur ein furze® Wort an feinen Schreiber, der fchreibtE nad) Schema F oder G, 
Ihidt8 portofrei ab, und der Empfänger mag zufehen, wie er damit fertig wird. 
68 ift nichts weiter al8 echt büreaufratifche Gedanken- und Rüdfichtslofigkeit, einen 
ganz Unfchuldigen viermal zu beläftigen, wo ein einzigeömal völlig genügen würde. 


Bu dem Kapitel ...ohlgeboren erhalten wir noch folgende Zufcrift: 
63 betrübt mich, daß in dem Auffab in Heft 42 wieder einmal der un- 
geheure Zortfchritt der „Sebtzeit” unberücfichtigt geblieben ift. Zu Anfang unfers 
Sahrdundert3 gab e8 noch viel mehr Abftufungen in der Titulatur. Hochwohl⸗ 
edelgeboren, Wohledelgeboren, Edelgeboren fommen jept kaum noch vor, jeder 
bürgerlihe Menjch ift mohlgeboren; wir find mithin der Gleichheit ein beträcht- 
lihe8 Stüd näher gerüdt. Geboren ijt aber an und für fi) fehon ein Zugeftändnig, 
denn eigentlich find ja nur Adliche „geboren.“ „ft fie eine Geborne? Ad nein, 
eine ſimple Kaufmannstochter.“ Auch das einem Freiherrn gebührende Hoch- und 
Wohlgeboren pflegt durch Hochgeboren oder unziemlicherweiſe durch Hochwohlgeboren 
erſezt zu werden. Ob es noch üblich iſt, den Scharfrichter daran zu erinnern, 
daß er gar nicht geboren, ſondern nur „nutzbar“ iſt, weiß ich nicht, bezweifle es 
aber. Man verkenne auch nicht, daß das ganze Syſtem offenbar auf den gründ— 
lichſften Erwägungen beruht. Ein Graf z. B. iſt hochgeboren, doch deswegen keines— 
wegs hoch. In den vierziger Jahren fingen die Gebildeten an, ſich im brieflichen 
Verkehr aller ſolcher Beiſätze zu enthalten, und 1848 würde jeder geglaubt haben, 
ſich lächerlich zu machen, wenn er einem Mitmenſchen die Thatſache feiner Geburt 
ausdrücklich hätte beſtätigen wollen. Selbſtverſtändlich wurde mit dieſer wie mit 
ſo vielen revolutionären Neuerungen ſofort gebrochen, als das tolle Jahr über: 
ſtanden war, am gründlichſten, wie auch in dem beſprochnen Aufſatz angedeutet 





302 Maßgeblies und Unmaßgebliches 





wird, in dem gelobten Lande, wo die Titel fließen, in Preußen. E& wird wohl 
richtig fein, daß die beiten Stüßen der guten alten Sitte die „Schreiberknedte“ 
ſeien; doch kann auch nicht geleugnet werden, daß fie eine große Bequemlichkeit 
bietet. Zu der Sormlofigfeit de8 Monfteur! und Sir! wird fih ein wohlerzogner 
Deutfcher nicht leicht Herbeilaffen, und außerdem müßte da noch ein Briefanfang aus- 
gefonnen werden, während von jelbit auß der Yeder fließt: „Euer Wohl- oder Hod- 
wohl- oder Hochgeboren erlaube ich mir, beehre ich mich uw.” Und gegen einen 
jo bequemen Unfinn jol Sturm gelaufen werden? Vergebne Mühe ! 


Litteratenkunft. Vor einiger Zeit wurden Hauptmanns „Einfame Menfchen“ 
in Leipzig und in Dresden aufgeführt. ntereflant waren mir nun zwei grund: 
verichiedne Kritifen. Der Rezenjent der Leipziger Zeitung befannte, daß er nur 
widerwillig ind Starolatheater gegangen fei, daß er fich gelangweilt und geärgert 
habe in Ddiefer matten, verdrofjenen, Erankhaften Atmofphäre. Der Kritiker der 
Deutfhen Wacht war tief ergriffen und erbaut von diefer neuen Offenbarung eines 
Genied und jchrieb feine Erbauung in einem ganzen Feuilleton nieder. 

Sonderbar: dort ein Mann, der in gebildetem Deutfch ganz gelaflen fein 
Unbehagen Hinausfchreibt, aljo doch aud) wohl zu den Bolkskreijen gehört, die für 
ein Dichterwverk leidlich Verjtändnis haben. Hier einer, der in langjamem und 
zerfließendem Unterfuchhungston durchllingen läßt, daß er mit Frau Runft in be 
ſondrer Gevatterſchaft ſtehe. 

Mir waren dieſe ſo grundverſchiednen Beurteiler des unſchuldigen Hauptmann 
— Gott bewahre ihn vor feinen Freunden! — wieder einmal intereflant. Hin: 
fihtlih des Hauptmannichen „Könnens,” mit dem Kopfe aljo, trat ich fofort aui 
die Seite des leßtgenannten Hritilerd; denn Hauptmann ift ein Kiünjftler, dag üt 
nicht zu leugnen. Hinfichtlic) der Hauptmannjhen Stimmung aber gab ich voll- 
fommen dem andern Recht; es ift eine dumpfe Atmojphäre, eine fchrwunglofe, 
fraftloje Weltanfchauung, die über den „Einfamen Menjchen“ und über dem ganzen 
Gerhart Hauptmann liegt. Wie man diejen jungen Greid hat mit dem Yeuerlopi 
Schiller vergleichen können, ift ein Rätjel, dad nur die Pathologie Löft. 

Und nun fei wieder einmal verjucht, in kurzer, Inapper, den „Modernen“ 
angepaßter Stilart zu unterfuchen, wa8 ung andern, die wir dod weiß Gott aud) 
leidlid) gebildete und denfende Menjchen und junge Männer find, an Diefer ganzen 
„neuen Kunft“ mißfällt und immer mißfallen wird. Denn die Stimmung und 
Technik, die wir hier tadeln, liegt im Wefen diefer Kunft und wird mit zunehmendem 
Alter der Süngften nicht befjer werden. 

Das Wefen „moderner Kunft” Tieße fich vielleicht in folgender Weife be 
jtimmen. Die Thätigkeit de modernen Künftlerd ift da Einfangen des unmittel- 
bar Gegenwärtigen oder ald gegenwärtig Gejehenen in möglichjt deutliche Worte oder 
Farben — ohne Hintergedanfen. Zum Beifpiel: Zola geht oft und aufmerkjam 
in der Markthalle von Parid herum und jammelt fich eine Menge genauer Notizen. 
Endlich fegt er fih zu Tiich, breitet die Notizen um fi) herum und — fchreibt 
nun fürmlich die verpapierte, um ihn herumliegende Markthalle ab. Ein andre? 
Beilpiel: ZTaine zerlegt einen gejchichtlichen oder litterariihen Charakter. Monate: 
lang bat er fih auf allen Bibliotheken Notizen gefammelt. Endlich febt er fih 
zu Tifc) und photographirt nun mit der höflichen Kälte eines Photographen, mit 
dem Drdnnungsfinn eines gejchulten Naturwifjenichafter, Zettel um Zettel, den bor 
ihm liegenden Charakter ab. Sol id da3 Beilpiel auf Hauptmann ausdehnen? 
Seine Freunde wifjfen das. 

Was ergiebt fi au derartiger Arbeitsweife für die Form des Kunjtwerls? 
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Zunächſt erhält die Schilderung eine Genauigkeit, die wiſſenſchaftlich unanfechtbar 
iſt. Zweitens liegt über dem ſo erſtandnen Kunſtwerke die kalte, klare Ruhe, die 
den ordnenden Beobachter während der ganzen Arbeit nicht verlaſſen hat. Denn 
alle Aufregung, aller Schwung, alle Begeiſterung trübt den Blick, macht ungenau, 
brächte es am Ende gar dahin, daß ein Zettel überſehen würde. Das wäre eine 
naturaliſtiſche Todſünde. 

Das iſt ohne alle Übertreibung die künſtleriſche Stimmung des jüngern Ge— 
ſchlechts, das dem deutſchen Reiche eine neue Kunſt geben will. Und dieſe Stim— 
mung iſt eine internationale, die ſich in Taine und Zola, den Urquellen, ebenſo 
findet wie in Garborg oder in Strindberg, der jetzt in Paris Chemie treibt. 
Aber genauer betrachtet, iſt dieſe Stimmung nicht international, es iſt eine aus— 
geprägte Pariſer Stimmung, entſtanden in dem matten Geiſte des zweiten Kaiſer— 
reichs, in dem Taine und Zola ihre beſten Entwicklungsjahre verlebten. Kein 
einigermaßen hiſtoriſch geſchulter „Jüngſter“ kann das beſtreiten. 

Nun eine weitere Frage. Welche pſychologiſche Vorgeſchichte geht denn dieſer 
Stimmung und der daraus fließenden Arbeitsweiſe voraus? Zola begann mit einem 
Bändchen Gedichte; Ibſen mit groß angelegten hiſtoriſchen Dramen; Hauptmann 
mit einer Reimdichtung „Promethidenlos.“ Ich bin auch Idealiſt genug, an— 
zunehmen, daß alle drei in religiöſen Idealen aufgewachſen ſind. Reimpoeſie und 
Religion, jede Poeſie und jede Religion ſind Geſchwiſter. Aber der Aufſchwung 
ward ihnen erſtickt, zertreten vom Zeitgeiſte. Eine Weile kämpften ſie; dann er- 
wies ſich der Zeitgeiſt als ſtärker. Sie wurden matt, verdroſſen, und nur noch 
in einer Art Grimm, gerade das Häßliche ſo recht derb dieſen Verlodderten vor— 
zuhalten, machte ſich Zola Luft. Die Wiſſenſchaft wurde ihre Religion; kalte, 
weltliche, äußerliche Probleme ſozialwiſſenſchaftlicher, pſychologiſcher, national— 
ökonomiſcher Art löſten die Seelenkämpfe ab, die ihnen einſt allein des Beſingens 
wert geſchienen hatten. Auf den Trümmern ihres einſtigen Idealismus baute ſich 
ein teils verdroſſener, teils grimmiger Materialismus eine „neue Poeſie.“ 

Dies ſcheint mir, pſychologiſch betrachtet, die Entſtehungsgeſchichte der modernen 
Kunſt. Dieſe Kunſt iſt, wie geſagt, pariſiſch: ſie iſt eine Kunſt des franzöſiſchen 
Verſtandes, und ſie iſt eine Kunſt des franzöſiſchen Materialismus. 


Der arme Shakeſpeare ſoll nicht zur Ruhe kommen. Kaum hat der zum 
ſoundſovieltenmal gegen ihn angeſtrengte Prozeß wegen Aneignung fremder Dich— 
tungen abermals mit ſeiner Freiſprechung geendigt, ſo wird in Wien der Verſuch 
gemacht, ihn auf den Rang eines jener Komödienfabrikanten hinabzudrücken, die 
den Schauſpielerinnen „Rollen auf den Leib ſchreiben.“ Freiherr von Berger, 
Präſident der dortigen Damenakademie, hat nämlich die Entdeckung gemacht, wes— 
halb in Shakeſpeares Dramen verſchiedne unweibliche Frauen vorkommen: nicht 
etwa, weil Zeiten vorgeführt werden, wo die Leidenſchaften auch Frauen zu Gewalt— 
thätigkeiten und Grauſamkeiten hinriſſen, oder weil in des Dichters Tagen ein 
Mannweib auf dem Throne ſaß; nein, weil damals die Frauenrollen von jungen 
Männern geſpielt wurden! Er hat alſo den Menſchen nicht im wirklichen Leben, 
ſondern nur auf den Brettern ſtudirt, hinter den Kuliſſen oder im Souffleurkaſten 
ſitzend. Es geht doch nichts über Geiſtreichigkeit. Sollte der Herr Damenpräſident 
etwa ſelbft ein dramatiſcher Dichter vom Schlage der L'Arronge, Lindau, Blumen⸗ 
thal und Genoſſen ſein? Aber einige Aufklärungen iſt er der Welt noch ſchuldig. 
Ihm iſt es nicht entgangen, daß Shakeſpeare auch echt weibliche Charaktere ge— 
ſchaffen hat, wie Julia, Desdemona, Imogen uſw. Shakeſpeare hat ſich nämlich 
ſpäter von dem Bann der männlichen Modelle für Frauengeftalten befreit. Nun 
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wäre e3 doc fehr wichtig, zu erfahren, wann da geichehen ift, damit wir Shale- 
jpeareg Dichtungen in zwei Klaffen bringen könnten: vor und nad) der Erleud;- 
tung des Didhterd. Ferner wäre auch feitzuftellen, ob da8 Auftreten von Frauen 
im Theater Einfluß auf das Erfcheinen von Weibmännern in der. Dramatifchen 
Dichtung begünitigt hat. — 

Ein Geſetz zum Schutze verſtorbner Dichter oder Künſtler gegen vorwitzige 
Biographen und Kommentatoren wäre wohl etwas ſehr ſchönes, doch wird das 
leider nicht zu machen ſein. Und ſo ſind wir keineswegs davor ſicher, daß uns 
eines ſchönen Tages bewieſen wird, Goethe würde ein ganz andrer Kerl geworden 
ſein, wenn er rechtzeitig Heine kennen gelernt hätte, und die Sixtina ſei nicht von 
Raffael, ſondern von ſeinem Farbenreiber gemalt. 


— ö 4. 


Schwarzes Bret 


Aus dem Kreiſe der Kakao⸗ und Schokoladenfabrikanten werden wir gebeten, die deutſchen 
Landwirte, die Viehbeſitzer darauf aufmerkſam zu machen, daß auf den Boden der Fabriken 
in Deutſchland einige tauſend Zentner Kakaoſchalen herumliegen und auf Verwendung warten. 
In Holland werden die Schalen als Viehfutter benutzt. Sie haben einen Fettgehalt von 
6 bis 8 Prozent und gleichen auch ſonſt in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung den Rüchkſtünden 
aus Ölſaaten. Die Analyſen der bekannteſten lkuchen zeigen im Mittel folgende Bahlen: 

Waſſer Eiweiß Fett Stickſtofffein Holzfaſer Aſche 
Reintuhen . 10—18 80—35 9-13  27—30 7—10 6—9 Prozent 
Rapstuhen . 10-13 28-33 8211 27—30 7—11 5-9 — 
Sejamfuchen. 10-11 835-837 9-13 20-24 7-8 10-1 „ 


und die von Kalaojhhalen folgende: 
Kakaoſchalen. 8—4 14-15 6-8 40-45 10-14 128 > 


Die Kalaofabrifanten werden den fich meldenden Landwirten gewiß gern größere Proben zu 
Berfuchen überlaffen. Krißt das Vieh die Schalen — ob troden oder eingeweiht, ob allein 
vder mit andern Stoffen vermengt, müflen Berjuche Iehren —, dann werden die heutigen Be- 
figer davon befreit, und Die deutiche Volfswiriihaft hat wieder einmal etiwad gewonnen. 


„Selbftverjtändlic werben wir bei Beiprechungen in eriter Heihe die Verlagsiwerfe unirer 
Snjerenten berüdfichtigen.“ „Unfre Sinferenten erhalten im redaktionellen Teil einen Raum 
zur Verfügung gejtellt, wo fie Beiprechungen der in den Anferaten angezeigten Bücher ab- 
drucken können“ — folhe Offerten erhalten die Verleger jest. E8 kommt auch vor, daß jie, 
nachdem fie ein Buch zur Beiprehung eingefandt haben, darauf aufmerktfam gemacht werden, 
daß der njeratenauftrag noch vermißt werde. Nette Kritif das, was? 


Richtige Mörefle für Doppeltgeborne: 
Sr. Wohl» bezw. Hochmohlgeboren 
Herrn .. . 
Zeutnant der Neferve 
in X 
Für die Nedaktion verantwortlid: Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud. von Carl Marguart in Keipzig 
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ze a den Grenzboten hat Fürzlich jemand für die alten Parteien 
AL eine Lanze gebrochen, denen man fo oft nachgejagt hat, fie hätten 
y DI I. ſich eigentlich längſt überlebt. Jener Freund des Alten meint, 
| \S 2 Bl das Barteigetriebe werde zu allen Zeiten dadurch in Bewegung 
b 2? | gehalten werden, daß ein Teil der Staatsbürger nad) vorwärts 
dränge, während ein andrer Teil am Bejtehenden hänge oder gar nach rüd- 
wärts ſtrebe. Das ift unzweifelhaft richtig; nur geht es beim beiten Willen 
nicht mehr an, dieje beiden Gegenjäße an die Begriffe liberal und Eonjervativ 
zu fnüpfen. Die fonjervativen Parteien find 3. B. dem Fortichritt auf fozialem 
Gebiet entjchieden zugänglicher al3 der Liberalismus, der in jener Schattirung, 
die fi) durch das Beiwort „national” fennzeichnet, jogar einen geichwornen 
Jeind der Sozialreform jtellt, Aber die Unzulänglichkeit der alten Parteinamen, 
ja fogar der alten PBarteiprogramme ift nicht dag fchlimmfte Übel, woran 
unjer Barteileben Franft. 3 leidet an dem viel bedenklichern - organischen 
sehler, der Reichsverfajjung nicht zu entjprechen. Nun haben wir ja Parteien, 
die die Verfajfung nur als einen Notbehelf oder gar als ein leider nicht zu 
umgehendes Übel betrachten. Won diefen Parteien ift e8 natürlich gar nicht 
vorauszufegen, daß fie fich mit dem Geifte der Verfaffung in Übereinstimmung 
befinden. Aber auch die Parteien, die e3 lieben, fich jelbjt als die jtaats- 
erhaltenden zu bezeichnen, bewegen jich nicht auf dem Boden der Verfafjung. 
Der Barteimann wird Ddiefe Behauptung natürlich mitleidig belächeln; wenn 
er ji) aber mit ung in eine ganz kurze, vergleichende Betrachtung der modernen 
Staatswefen einlaffen will, jo geht ihm doch vielleicht ein Licht auf. 

Das Innenleben de3 modernen Berfafjungsjtaats wird wejentlich durch 
drei Faktoren beitimmt: das Staatsoberhaupt, das Minifterium und die Volfs- 


vertretung. Um nun. feine graue Theorie zu treiben, erläutern wir das Ber: 
Grenzboten IV 1895 89 
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hältnis diefer drei Zaktoren zu einander an drei Beilpielen. Da it zunädjit 
Großbritannien mit feinem erblichen, aber rein repräjentativen Königtum. Das 
Regieren ift nicht Sache de8 Herrjchers, jondern des Minifteriumg, und dies 
wird, zwar nicht nach dem Gejeh, aber nad) einem Herfommen, das in Eng: 
land mehr gilt als das Gefeß, von der Mehrheit des Unterhaufes geftellt. 
Diefe ift es alfo, die in Wahrheit dag Land regiert. Die VBerfafjung der 
franzöfifchen Nepublif ift in diefem Punkt — in einigen andern übrigens 
auch — viel monarchifcher al3 die des Königreichd Großbritannien und Irland. 
Der von der Bolfövertretung auf Zeit gewählte Präfident ift in der Wahl 
feineg Minijterpräfidenten durch das Herfommen nicht entfernt fo gebunden 
wie die Königm von England. Er vermag vielmehr durch diefe Wahl unter 
Umständen geradezu einen entjcheidenden Einfluß auf die Gejchide des Landes 
auszuüben. Freilich muß der SKabinetschef die Mehrheit der Kammer in 
tagen von Bedeutung für fich Haben, fodaß die Volfsvertretung in allen 
Regierungsangelegenheiten jchließlich doch den Auzjchlag giebt. Sie hat fid 
aber durch die Wahl eines Präfidenten, der nad) unabhängigem Ermefjen zu 
handeln befugt ift, eine Art Selbitbefchränfung auferlegt, die das englifche 
Parlament nicht fennt. An der Spite des deutjchen Reiches endlich jteht ein 
erblicher Kaifer, der das Reich nach innen und außen repräfentirt, dem die 
Verfaſſung aber darüber hinaus noch mancherlei Rechte einräumt, nur das 
eine Recht nicht, feine Minifter zu ernennen. Denn man muß fich wohl hüten, 
unſre Staatsfelretäre mit den Miniftern andrer Länder zu vergleichen. Die 
Staatsfefretäre find an fich reine Verwaltungsbeamte, die das Negieren gar 
nicht3 angeht. Das eigentlicfe Minifterium des deutfchen Reichs ift vielmehr 
der Bundesrat, dejjen Mitglieder nicht der Kaijer, Jondern die einzelnen Bundes: 
regierungen ernennen. Der Kaifer ernennt nur den Minifterpräfidenten, das 
will jagen den NeichSfanzler; wenn er aber will, daß der Kanzler auch mit 
zu ftimmen hat, jo muß er ihn aus den Mitgliedern des Bundesrat3 wählen 
oder ihn in feiner Eigenschaft al3 preußifcher König zum Bundesrat bevoll- 
mächtigen. Der dritte Faltor, die Volfsvertretung, ijt natürlich aud) im 
deutjchen Reiche von den beiden andern unabhängig, jie hat aber ihrerjeitd 
weder Einfluß auf die Bejegung des höchften Staatsamts noch auf die Zu 
jammenfegung des Bundesratd. Kommt e3 in England oder Frankreich zu 
einem Stonflift zwijchen der Volfävertretung und einem der beiden andern 
Machtfaktoren, jo weiß die Volf3vertretung ganz genau, daß fie — in Eng 
land auf dem Herfommen fußend, in Frankreih) auf dem Gejeg — in abs 
jehbarer Zeit ihren Willen durchjegen fan, vorausgejegt natürlich, daß fie 
bi dahin die richtige Vertretung des VBolfswillens bleibt. Dies Verhältnis 
bat der Bolfsvertretung in jenen beiden Ländern ein ftarfes moralifches Übers 
gewicht über die beiden andern Faktoren gegeben. Anders .liegt die Sache in 
Deutjchland. Hier ift feiner der drei Faktoren imftande, die Durchjegung 
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jeineg Willens in ragen zu erzwingen, die die Verfafjung nicht fchon feiner 
Entjcheidung allein vorbehalten hat. Zu einer gedeihlichen Entwidlung des 
Reich? ift es aljo notwendig, daß fich die drei Faktoren verjtändigen, um im 
gleichen Sinne zu wirken. Bon einer moralifchen Überlegenheit der WVolfs- 
vertretung fann bei einer folchen Sadjlage nicht wohl die Rede fein, ebenjo 
wenig wie Da8 Gegenteil eine notwendige Zolge davon ift. Wohl aber follte 
man meinen, die Eigenart der deutjchen Reichsverfaflung müßte eine Gejtaltung 
deö Barteimejeng hervorgebracht haben, die wejentlich verfchieden wäre von der 
in andern, parlamentarijch regierten Ländern. 

Eine politijche Partei ijt durch Rüdfichten nach zwei Seiten hin gebunden, 
duch ihr Verhältnis zur Wählerfchaft und durch ihr Verhältnis zur Regierung. - 
Die parlamentarifche Regierungsform nun bringt e3 mit fi), daß dies lebte 
Verhältnis für die Parteien ungleich wichtiger wird al3 das erjte. In Frank 
reich — dies Beifpiel ift für den Vergleich mit Deutichland Iehrreicher als 
England, wo manche Unzuträglichkeiten des Parlamentarismus im Laufe einer 
jahrhundertelangen Prazis durch ftillfchweigende Übereinkunft bejeitigt worden 
find — in Franfreih muß das Hauptftreben jeder Partei darauf gerichtet 
fein, die Regierung felbjt in die Hand zu befommen, oder wenn da8 wegen 
zu geringer Zahl nicht geht, das BZünglein an der Wage zu werden, das 
unter Umständen zwijchen den großen Parteien den Ausichlag giebt. Denn 
eine Bartei, die weder jelbjt zur Regierung gelangen kann noch fid) der Ne: 
gierung gelegentlich furchtbar zu machen weiß, wird in einem parlamentarijch 
regierten Zande jchließlich einfach vergewaltigt. Will fie dem entgehen, jo 
muß fie eben in erjter Linie ihr Verhältnis zur Regierung im Auge behalten, 
und thut fie das, jo Tann fie das Interefje ihrer Wählerfchaft mitunter in 
höchjt wichtigen ragen nicht zum leitenden Grundjag ihrer Handlungen 
. machen. Wir wollen dag an einem bejondern Fall erläutern. In keinem Lande 
fann e8 in dem unmittelbaren Intereffe monarchisch gefinnter Männer liegen, den 
Spzialiften zu einem moralischen Erfolge zu verhelfen. Trogdem haben zahl: 
reihe Abgeordnete der Rechten beim legten Mlinifterfturz in der franzdfiichen 
Kammer für die fozialiftiiche Tagesordnung geftimmt, und ihre Wähler werden 
ihnen diefe fo wie manche frühere Abftimmung ähnlicher Art ficher nicht übel 
nehmen. Denn jo jtarf der monardifche Geift im franzöfischen Volke auch 
no fein mag, die monarchiichen Parteien bedeuten an fi) nicht allzu viel 
mehr, und fie würden noch weniger bedeuten, wenn die Republikaner unter 
ji einig wären. Da fie das aber nicht find, fo ift es für die Monardiften 
nüglich, fie zuweilen die Macht ihres bloßen Dafeins fühlen zu lafjen, jelbit 
wenn fie dadurch antimonarchifchen Veftrebungen Vorjchub Teiften. 

Da bat die Reich3verfafjung den deutichen Parteien doch eine weit vor: 
nehmere Stellung im Staatzleben zugedacht. Durch feinerlei Rüdfichten auf 
die Regierung brauchen fie fich abhalten zu laffen, fich ganz der Sorge für 
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die Intereſſen ihrer Wählerſchaft zu widmen. Denn ſie können weder in die 
Lage kommen, die verantwortlichen Pflichten des Regierungsamtes ſelbſt über: 
nehmen zu müſſen, noch ſteht ihnen die Ausſicht offen, eine mißliebige Re— 
gierung aus eigner Machtvollkommenheit beſeitigen zu können. Weder als ein 
launiſcher Gebieter, noch als ein ergebner Diener, fondern als ein gleichbered): 
tigter Gehilfe ſoll der deutſche Reichstag der Regierung gegenüberſtehen, ſtets 
bereit, ſich mit ihr zu gemeinſamer Arbeit für das Wohl des Staatsganzen 
zu verbünden, aber auch ebenſo bereit, Schritten der Regierung, die dem ge— 
meinſamen Beſten zuwiderlaufen, ſeine Mitwirkung zu verſagen. Das iſt das 
Ideal der Reichsverfaſſung, wenn anders ihre Beſtimmungen lebendigen Geiſt 
und nicht nur tote Regeln enthalten ſollen. 

Nun ſind Ideale bekanntlich nicht dazu da, auf dieſe mangelhafte Erde 
heruntergeholt zu werden. Aber ganz gewiß ſind ſie auch nicht dazu da, ins 
Gegenteil verkehrt zu werden. Sie ſind Ziele, auf die das Streben der Men— 
ſchen gerichtet ſein ſoll, nicht aber Ziele, vor denen es zu fliehen hat. Leider 
aber kann man ſich nicht der Erkenntnis verſchließen, daß ſich die Parteien 
des deutſchen Reichstags mit Erfolg bemüht haben, das Gegenteil von dem 
zu thun, was ihre ideale Beſtimmung war. Wir haben Parteien, die aus 
grundſätzlicher Feindſchaft gegen die Regierung ſtets das Zuſammenarbeiten 
mit ihr verweigert haben; wir haben Parteien, die um der Freundſchaft der 
Negierung willen ftetS bereit find, mit ihrer befjern Überzeugung Komödie zu 
jpielen; und wir haben endlich eine Partei, die jtet® bereit ift, mit ihrer 
Sreundfchaft und ihrer Feindfchaft zur Regierung Handelsgejchäfte zu treiben. 
Da ijt der Treifinn, der durch fein ftarrföpfiges Opponiren den Barteiverband 
gejprengt hat. Da ift die Sozialdemokratie, die durch ihre eintönige Predigt 
von der Fäulnis der bejtehenden Gejellichaftsordnung eine Oppofition im eignen 
Lager großgezogen Hat, die endlich Thaten jehen möchte. Da find die Son: 
jervativen, die fich jo lange als die berufnen Schüger von Religion, Sitte 
und Ordnung aufgejpielt haben, daß ihnen jegt der ſchmutzigſte Preßjude den 
Hammerftein vorwerfen darf. Da find die Nationalliberalen, die den reaktionären 
Gelüften der Regierung joweit entgegenfamen, daß ihnen die Wähler bei den Nach⸗ 
wahlen in Scharen davonliefen. Da find endlich die Ultramontanen, die den poli: 
tijchen Schacher jo offenkundig getrieben haben, daß fie ſich ſelbſt kaum noch 
über ihren wahren Charakter täuſchen. Aber da ift nicht eine Partei, die we: 
nigjtend in den großen Fragen unjers öffentlichen Lebens weder nach recht? 
noch nach Iints fchaute, jondern, den Blid gerade auf die Sache gerichtet, 
ihren Wert abmäße an dem einen gemeinfamen Biele, dem Wohl des ganzen 
deutfchen VBolf3. Und da nun den deutjchen Parteien der oben erörterte Grund 
fehlt, womit die franzöfiichen unter Umftänden eine jelbftfüchtige und grundfat- 
Iofe Handlungsweife vor ihrer Wählerfchaft entichuldigen können, fo ift es fein 
Wunder, daß das moralische Gewicht unfrer Volfsvertretung tiefer und tiefer 
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gejunfen ift. Der Mangel an Achtung übt nun eine rüdwirkende Kraft aus: 
der Reichstag hat an Charakter mehr und mehr verloren, bi3 ihm jchließlich 
da3 Bewußtjein, ein unabhängiger Machtfaktor neben der Regierung zu jein, 
ganz abhanden gefommen it. Al die Regierung einen Eingriff in die Rechte 
des Reichstags verjuchte und die Erlaubnis zur Strafverfolgung Liebfnechts 
verlangte, da war ein Zeil der Abgeordneten in der That bereit, das Recht 
der BolfZvertretung preiszugeben, weil es doch nur einem Sozialdemofraten 
zu gute gefommen wäre. 

E3 verlohnt fih nun nicht, fich bei der fchadhaft gewordnien Charafter- 
jtärfe des Reichstags lange aufzuhalten. Viel wertvoller ift die Unterfuchung 
der Frage: wie hat fich diefer Zuftand gebildet? Zunächft wurde feine Ent: 
widlung ungemein begünftigt durch den Parteigegenfag, wie ihn die neu ges 
Ihaffne Berfaffung vorfand. SKonjervativ und liberal waren damald Worte, 
die ihren Begriff noch vollfommen dedten. Die fonjervativen Parteien feßten 
ih damals wejentlic) au den Leuten zufammen, die vor Achtundvierzig allein 
Anipruch aufs Mitregieren gehabt hatten und natürlich noch zu haben glaubten, 
die Liberalen aus denen, die fi das Recht zum Mitregieren eben erft er: 
ftritten hatten und es eiferfüchtig Hüteten. Dieje Gegenjäte hätten num frei- 
ih in der großen Bewegung, die zur Gründung des neuen Reichs führte, 
untergehen jollen. Aber eine lange gejchichtliche Entwidlung endet niemals 
da, oo ihr äußerlich der Markitein gefebt wird. So wirkten die alten Gegen: 
läge über das Iahr 1870 noch fort, bis in unfre Zeit herein. Das war 
natürlich, wie e8 am Ende auch nur natürlich ift, wenn fich der Kaijer und 
jeine Regierung bi8 auf den heutigen Tag innerlich wejensverwandt nur den 
Konjervativen fühlen. Aber ed war nicht wohlgethan, fi) dag merfen zu 
fafjen, denn es hat bei den andern Parteien das Mißtrauen wachgehalten 
gegen jeden Schritt, den die Regierung im Bunde mit den Konjervativen that. 
So hat fich der Charakter der fonjervativen Partei ald des Schoßfindes der 
Regierung, das ftet3 offne Thüren findet, auch wenn es fich einmal ungezogen 
benommen bat, und der liberalen Partei al2 feines nur halb berechtigten 
Stiefbruders länger erhalten, al für unjer öffentliches Leben heilfam ift. 

Und doch wäre diejer Gegenjat wahrjcheinlich vafch überwunden worden, 
wenn jene drei Machtfaktoren, Kaijer, Bundesrat und Reichstag, von Anfang 
an Gelegenheit gehabt hätten, ich jo zu entfalten, wie e8 ihnen der Geijt der 
Berfaffung zugedacht hatte. Da war aber eine vierte Größe, der Reich$fanzler, 
dem die Verfafjung eigentlich wohl nur die Rolle zugewielen hat, Die Be: 
ziehungen der drei felbftändigen Machtfaftoren zu einander zu vermitteln. 
Wenn der Vermittler eine jo überlegne Perjönlichkeit ift wie Fürjt Bismard, 
jo wird au3 dem vermittelnden leicht ein beherrfchender Einfluß. Zwar wenn 
der alte Kaifer feinen Kanzler fchalten und walten ließ, jo hatte er feine guten 
Gründe dazu; bei ihm wars nicht dienende Unterordnung, jondern echt fünig- 
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liche Vertrauen. Ein Zug jcehüchterner Unterwürfigfeit lag dagegen wohl in 
dem Verhältnis des Bundesrat3 zum eriten Neichsfanzler; wer will e3 den 
einzelnen Bevollmächtigten auch verdenfen, wenn fie jich neben dem Rieſen der 
Staatskunft etwas gedrüdt vorfamen! Und gewaltig hat die Perfon des Fürjten 
Bismard aud) auf die Volfsvertretung gedrüdt und auf der einen Seite An: 
bänglichkeit bi8 zur Selbftverleugnung, auf der andern Widerjtand bi3 zur 
Berbohrtheit gewedt. Dadurch wurde der alte Gegenfag: Anhänger der 
Regierung und Oppofition unjferm Barteimefen von neuem tief eingeprägt 
— „Reich3feinde und Reichstreue* war lange Zeit ein beliebter Ausdrud dafür —, 
und unter dem ftarfen Drud von oben und von beiden Seiten fonnte eine von 
perjönlichen Empfindungen zur Regierung unbeeinflußte Partei, die fich als 
jelbftändiger Yaktor im politischen Leben gefühlt hätte, gar nicht auffonmen. 

Dem Alten im Sachjenwalde fol daraus fein Vorwurf gemacht werden. 
Niemand kann wider feine Natur, und er war eine Herrennatur, die fich Die 
Kraft zutraute, alle wefentliche jelbjt zu machen, und darum nur gefügige 
und gefchickte Werkzeuge in ihrer Umgebung gebrauchen fonnte. Für Die erite 
Zeit nach ihm aber ift e3 verhängnisvoll geworden, daß Fürjt Bismard die 
Parteien nicht zu felbjtändigem Handeln erzogen bat, oder daß er nicht wer 
nigftens jelbftändige und unabhängige Staatsmänner neben fich hat groß- 
werden lafjen, die fie dazu hätten erziehen Tönnen. Daß ein Bennigfen feine 
Tage als Oberpräfident befchließt, während ein Miquel Minijter wird, das 
ift zu bedauern. Und auch) das ift zu bedauern, daß ein Eugen Richter fein 
umfafjendes Wiffen und jeine ftaunenswerte Arbeitäfraft in der Sijyphusarbeit 
des Oppofitionsführers hat verbrauchen müffen. 

Alles ging gut, fo lange der Altmeister noch die Regie führte. Kaum 
aber war Fürft Bismard vom Schauplag abgetreten, fo ftellie e& fich übers 
rafchend deutlich heraus, daß feiner von den drei berufnen, Kaifer, Bundesrat 
und Reichstag, das Handwerk der Staatskunft jo recht verftand. Allein der 
junge SKaifer war auf dem richtigen Wege, ald er die Sozialreform weiter zu 
führen verfpradh. Aber er wußte noch nicht, daß ein Herrjcher feine beiten 
Gedanfen nicht unummwunden ausfprechen darf wie ein Privatmann, daß er 
vielmehr, um Mißverftändnifje zu vermeiden, Schuldfcheine auf die Zukunft 
nur in Thaten ausftellen follte. Der Bundesrat that, was er bisher aud) 
gethan Hatte, er erledigte laufende Gefchäfte. Die Parteien des Reichstags 
atmeten im erften Augenblic erleichtert und etwa3 verwirrt auf; faum aber 
waren fie zur Befinnung gelommen, jo begann ein beftiges Rennen, Drängen 
und Stoßen nad) dem Negierungstifch zu: alle Welt hatte e3 überaus eilig, 
Vertrauengperfon bei der neuen Regierung zu werden. Der Kanzler Caprivi 
war ein wohlmeinender Mann, aber er begriff von Anfang an weder feine 
Stellung noch feine Aufgabe. Er hatte die Löbliche Abficht, ohne Rücficht 
auf eine bejtimmte Partei zu regieren, aber ihm fehlte der unbeugfame Wille, 
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um in dem wilden Trubel der Barteipolitif dag Steuer in feiter Hand zu be= 
halten. So Eonnte e3 nicht ausbleiben, daß feine Stellung unficher und immer 
unfichrer wurde. Da hielten die alten Gegner des Fürften Bigmard ihre Zeit 
für gefommen, fich in die Regierung hineinzudrängen: Yreifinn und Demo: 
fratie Scharten fi) um den Kanzler und breiteten jchügend ihre Arme vor ihm 
aus, während von der andern Seite die Agrarier gegen den verhaßten Ur: 
heber der Handelöverträge Sturm liefen. Al3 er aber gar nicht fallen wollte, 
da erfann der pfiffigite Kopf unter den Mikvergnügten eine jchlaue Intrigue. 
An die Ermordung Carnot3 anfnüpfend, verlodte der alte Rattenfänger die 
Partei, die feit Bismard3 Sturz zwilchen recht? und Iinf3 Hin und ber irrte 
wie eine verlajjene Herde Schafe, verlodte fie durch die Ausficht auf einen 
Minifterfeffel oder gar die Kanzlerichaft, ein großes Gefchrei zu erheben, das 
Vaterland fei in Gefahr, und Sitte und Ordnung müßten gejchügt werden. 
Der NRattenfänger fannte feine Leute, und nie blühte der Hintertreppenverfehr 
zwilchen einzelnen Teilen der Regierung und den Parteien mehr, al3 da da3 
Zeichen: „Kampf für Religion, Sitte und Ordnung” am Himmel ftand. Der 
Kanzler verfuchte, fich zwifchen Scylla und Charybdis der demokratischen Un- 
gnade und der faiferlichen Ungnade durchzumwinden und geriet natürlich erjt 
recht in den Strudel. 

Nie hat der deutiche Reichstag eine würdelofere Haltung gezeigt al in 
dem wüften Raufen um die Berfon des zweiten Kanzlers. Als Herr von 
Köller den Reichstag jpäter mit feiner fpaßhaften Geringjchägung wie eine 
Verjammlung von Schulbuben bediente, da hätten die grundjäglichen Gegner 
des Fürften Bismard erfennen Tünnen, wie liberal der Alte in Wirklichkeit 
war, und wie thöricht liberale Männer darin handelten, fich felbjt von der 
Mitarbeit mit ihm auszufchließen. Und als für die Capriviftürmer die Be- 
lohnung ausblieb, al3 die notleidenden Großinduftriellen fein Knebelgejeg für 
Sozialdemofraten befamen, und als den notleidenden Großgrundbefigern be- 
deutet wurde, es eile nicht jo jehr mit Antrag Kanit und Doppelwährung, 
da hätten auch fie wohl mit einiger Beichämung einfehen dürfen, was für ein 
erniedrigendes Gefchäft das Minijterftürzen doch eigentlich für eine Partei des 
deutichen Reichstags ift. 

Aber Selbiterfenntnis joll für den einzelnen Menjchen jchon das jchwerfte 
Seichäft fein; für eine Partei ift fie noch um einiges fchwieriger. Dafür jorgt 
Ihon die Prejfe. Es ift wirklich faum glaublich, auf einer wie tiefen Stufe 
politiicher Einficht jelbjt große Parteiblätter jtehen, für die e3 nichts be- 
glüdenderes giebt als eine Mitteilung „aus maßgebenden SKreifen.” Eine 
Nachricht mag noch fo nichtsfagend, eine Erörterung noch fo papieren und ge 
Ihmadlog fein, fie wird, mit einer pomphaften Einleitung verjehen, abgedrudt, 
wenn fie nur Über die Hintertreppe eines Minifteriums oder aus dem Bartei- 
büreau fommt. Geradezu efelhaft aber ift es, wie fich folche Blätter in der 


312 Die reine ntereffenvertretung 


— —— ——— — — 








unanſtändigſten Weiſe auf jedes Kaiſerwort ſtürzen, um es für ihre Partei⸗ 
zwecke auszuſchlachten. Und nirgendwo ſtünde doch gerade den regierungs⸗ 
freundlichen Parteien eine würdige Zurückhaltung beſſer an als gegenüber den 
AÄußerungen des Staatsoberhauptes. Wie ſehr vernachläſſigt dagegen die Preſſe 
im allgemeinen ihre eigentliche Aufgabe, die Stimmung des Volkes klar und un⸗ 
zweideutig auszudrücken! Die Regierung und die Parteileitung finden ſchon leicht 
Gelegenheit, ihre Wünſche und Abſichten in Wort und Schrift ins Land hinaus⸗ 
zutragen. Wie aber ſoll zu ihnen dringen, was man im Volke über ihre 
Wünſche und Abſichten denkt, wenn nicht durch die Preſſe? Etwa durch den 
Volksvertreter, der vielleicht zwei- oder dreimal jährlich in ſeinen Wahlkreis 
kommt? Wäre es nicht die verdammte Pflicht und Schuldigkeit gerade der 
Provinzialpreſſe geweſen, als von einigen Berliner Blättern und Korreſpon⸗ 
denzen dem deutſchen Volke die Sehnſucht nach einem neuen Polizeigeſetz unter: 
geſchoben wurde, ſich in ihrer nächſten Nachbarſchaft einmal umzuthun, ob die 
Sehnſucht wirklich ſo brennend ſei? Aber das Unweſen in der Preſſe wird 
nicht aufhören, ſo lange der Aberglaube herrſcht, die wichtigſte Kunſt in der 
Politik ſei das Stimmungmachen. Wie könnten auch Parteien, die ſtets mit 
einem Auge, ſeis begehrlich, ſeis argwöhniſch, nach der Regierung ſchielen, die 
Stimmungsmache entbehren! Dürfen ſie doch ihre wahren Abſichten faſt nie 
offen ausſprechen. Freilich kann ein großer Staatsmann, der ſicher iſt, die 
Fäden nicht aus der Hand zu verlieren, gelegentlich mit beſtem Erfolge die 
Stimmung beejnfluſſen. Aber quod licet Jovi, non licet bovi. Es iſt etwas 
andres, ob Fürſt Bismarck durch die Emſer Depeſche den Sturm der Kriegs⸗ 
begeiſterung in Deutſchland entfacht, oder ob ſich die Männlein vom neueſten 
Kurs wochenlang in der Preſſe die tollſten Staatsſtreichgelüſte zuſchreiben 
laſſen, nur um das richtige „Milieu“ für die Verhandlung der Umſturzvorlage 
zu ſchaffen. sr 

E3 ift merfwürdig, daß die erften Anjäge zur Reformirung unfers Parteis 
wejens, in der Richtung auf eine unabhängige Machtitelung im öffentlichen 
Leben, von den beiden äußerften Flügeln ausgehen. In der Sozialdemokratie 
ift e3 die Vollmarjche Richtung, die eg müde ift, alle ihre Handlungen durch 
den unfruchtbaren Grundjaß bejtimmen zu lafjen, der beitehenden. Ordnung 
müfje das Leben jo jauer wie möglich gemacht werden. Bon der fonfervativen 
Partei aber jpaltet fich die chriftlich-foziale Naumannjche Färbung ab, die ver: 
langt, daß man offen und ehrlich mit dem verfappten Streben nach der Allein: 
berrichaft in Staat und Gejellichaft breche. Beides find nur jchüchterne. An- 
fänge; da fich aber auch in andern Parteien,. jogar in der nationalliberalen, 
ähnliche Beftrebungen bemerkbar zu machen jcheinen, jo ift die Frage nicht 
unangebracht, auf welchem Wege wir denn überhaupt zu einer Gejundung 
unjer8 Parteimwejend im Sinne der Berfafjung fommien Tönnen, Die Antwort 
lautet — der Lejer wird aber gebeten, fich zu faffen, denn jest kommt ein 
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böfeg Wort —: auf dem Wege der reinen Intereffenvertretung. Das Wort 
hat einen ungemütlichen Klang, bejonders für Leute, die aus gefichertem Befik 
anjehnliche Prozente ziehen; denn es eröffnet einen trüben Ausblic auf fchwere 
Kämpfe. Aber eine Krifis überwindet man eben nicht ohne Kämpfe, und das 
it auch weiter gar nicht ungefund, man muß nur nicht darin fteden bleiben. 
Was ijt auch jchließlich eine Partei anders, als eine Gemeinschaft von Staat3- 
bürgern, die in den und den politifchen Fragen annähernd diefelben Intereffen 
verfolgen? Nur haben fich die Verhältniffe mit der Zeit fo verjchoben, daß 
jih die Intereffen der parlamentarifchen Parteien nicht mehr deden mit den 
Snterefjen der Teile unfrer Bevölferung, die fie angeblich vertreten. Wie 
anderd num will man die jelbftfüchtige Sntereffenwirtichaft der parlamentarifchen 
Parteien überwinden, al® indem man ihnen die wahren Intereffen entgegenfeßt, 
die ganze VBolfskreife mit einander gemeinfam haben? In der That, dies 
dürfte der einzige Weg fein, um die Parteien von dem Abhängigfeitsverhältnig 
zur Regierung zu löfen. Denn gejeßt, der deutfche Reichstag ftellte die rein 
wirtichaftliche Interejjenvertretung unfer8 Volkes dar, und die Regierung be: 
günftigte eine ganze Weile lang einfeitig die Interefjenten des Großgrund: 
befiges, jo fäme doch einmal eine Gelegenheit, wo die Regierung die Hilfe 
der Induftrie nicht entbehren fünnte. Natürlich würde fich ihre Interejfenten- 
gruppe Gegenleiftungen ausbitten und fich an den Agrariern fchadlos halten. 
Das Spiel der wechjelnden Begünftigung könnte fih nicht allzuoft wieder: 
holen, biß die verjchiednen Intereffengruppen zu der Einficht fümen, daß e8 
eine Zebensfrage für unfer Volk fei, fich mit vereinten Kräften diefe charakter- 
(oje Regierung vom Halfe zu fchaffen. Mit der reinen Interejjenvertretung 
fönnte alfo auf die Dauer nur eine jolche Regierung auskommen, die thatjächlich 
über den Parteien ftünde, und fo würde die harte Schule eines Sntereffenfampfes. 
der Regierung wie den Parteien den Bli wieder jchärfen für da Gemein- 
wohl de gefamten deutjchen Volkes. WoHl dem, der diefe jegengreiche Wirkung 
no don etwas anderm erwarten Tann, ala vom Realismus der Thatjachen. 

Wem aber diefer Troft nicht gegeben ift, der darf fich ja auch weiter Die 
Stage vorlegen, wie die reine Intereffenvertretung unjer8 Wolfe wohl aus⸗ 
jehen möchte. Jedenfalls würden fich, nach den vorliegenden Erfahrungen zu 
urteilen, Industrie und Landwirtichaft darin gegenüberftehen. Die Induftrie 
würde fich aber zweifellos in Großfaufleute und Fabrilarbeiter fpalten, Die 
Landwirtichaft wohl in ähnlicher Weile in Großgrundbefiger und Tagelöhner. 
Zwiſchen den beiden induftriellen Gruppen bildete fich vielleicht ald Zwilchen- 
glied eine Vertretung des Handwerkerftandes, während zwijchen den beiden 
landwirtjchaftlichen eine Gruppe der Kleinbauern Plat hätte. Und zwifchen Ka- 
pitaliften und Befiglofen, zwifchen Induftrie und Landwirtichaft könnte jich 
alles das zufammenfinden, was weder vom Ertrage fremder Arbeit lebt, noch 
mit eigner Hand Werte fchafft, was nicht heimatlog ift wie die Induftrie und 
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nit an die Scholle gebunden wie die Zandwirtichaft, was jein Vebenselement 
bat nicht in einer Stadt, jondern in der Stadt, mit einem Wort: da3 ge 
bildete Bürgertum. Diefe Zorm der Volfövertretung ergäbe da8 folgende, 
leidlih einfache Schema: 

Großfapitaliften 


Großkaufleute eg 
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Fabrikarbeiter Tagelöhner 





Beſitzloſe 


Das Schema ſieht gar nicht ſo gefährlich aus, wenn man bedenkt, daß 
die mittlere Gruppe jeder andern allein an Stärke weit überlegen ſein müßte. 
Alles käme alſo darauf an, ob ſich das gebildete Bürgertum zu einer großen 
Partei zuſammenfaſſen ließe. So leicht nun wohl nicht! Man denke nur an 
die konfeſſionellen Gegenſätze. Aber die ſollten mit der Zeit Doch auch über: 
wunden werden, und wenn erſt die andern Intereſſengruppen in Wirkſamkeit 
träten, ſo würde die Not das Bürgertum wohl zwingen, in unweſentlichen 
Dingen Freiheit der Anſchauung zu laſſen und ſich wenigſtens in gewiſſen großen 
Fragen zur Abwehr zuſammenzuſchließen. Nichts aber bringt die Menſchen 
einander näher, als der Verteidigungskampf gegen einen gemeinſamen Gegner. 

Da iſt nun noch etwas, was unſre zukünftige Entwicklung weſentlich mit 
beſtimmen könnte, jener zweite Machtfaktor nämlich, der Bundesrat. Der 
Bundesrat iſt das glücklichſte aller Miniſterien, inſofern als ihm kein Par⸗ 
lament und kein fürſtlicher Einzelwille das Daſein trüben kann. Das hat dieſe 
Körperſchaft als Ganzes wohl etwas bequem gemacht, um nicht zu ſagen träge, 
und aus ſich ſelbſt heraus wird ſie ſich ſchwerlich ändern. Wie weit An 
derungen perſönlicher Natur auch ſeine Zuſammenſetzung anders geſtalten 
könnten, wer will das vorherſagen? Aber man darf vielleicht daran erinnern, 
daß derſelbe Sachverſtändige, der kürzlich die reine Intereſſenpolitik empfahl, 
auch einmal geäußert hat, er habe von den kleinern deutſchen Fürſten eigentlich 
eine ſtärkere Einwirkung auf die Reichspolitik erwartet. Und die wäre doch nur 
im Bundesrate möglich. 


— —s —⸗ 
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7920] n allen Blättern lieft man jeßt Artikel, die ſich mit dem drohenden 
Weltmonopol des Petroleums beſchäftigen. Einiges davon iſt 
* 7 wertvoll, das meiſte aber wird, wie es ſcheint, nur von zweierlei 
9* — A Leuten gejchrieben. Erſtens von folchen, die jelber von der Sache 
| NY gar nichtS verftehen, aber, wie über andre jehr wichtige Fragen, 
a hierüber Ichreiben; von diefen fann zwar weder Stenner noch Laie das 
geringjte lernen, aber jie wirken ja nicht gerade gefährlich. Gemeinjchädlich 
dagegen ijt die zweite Sorte; das find die, die wohl etwas von der Sache ver- 
itehen, ihre Wiljenfchaft aber nur dazu benugen, das Publikum irre zu führen: 
jie machen einfache Dinge abjtrus, wie Carlyle jagt, fie brauen einen großen, 
dichten Nebel zujammen, in dem der vertrauende Beichauer jchlieglich gar nicht 
mehr zu erkennen vermag, worauf es ankommt. 

Soeben habe ich einen jolchen Artikel gelejen: Die große Bedeutung des 
Betroleums für die zivilifirte Welt — die Standard Olfompagnie und ihre 
überlegne Leitung — die ihr zu danfenden technifchen Fortjchritte — Petroleum: 
einit: Fälfer, Laftwagen, grundloje Landwege, Segeljchiffe, Hohe Preije; Pe— 
troleum jett: NRöhrenleitungen von vielen taufenden von Kilometern Länge, 
Tanfdampfer über den Ozean und die Flüfje hinauf bis in das Innere von 
Deutichland, Tanfwagen durch die Straßen der Städte bis in den Behälter 
de3 Krämers, und jahrzehntelang unglaublich niedrige Preije trog wejentlic) 
erhöhten WVerbrauch® und verminderten Olvorräten über der Erde — aller: 
dings fat alle Konkurrenz umgebraht — die Gefahr nicht zu leugnen, daß 
die wirtfchaftliche Macht mißbraucht werden fünnte — Gerüchte, daß fich Ruß— 
land und Amerika in die Herrschaft der Welt teilen wollen, der ruffiiche Finanz- 
minijter aber vorläufig der Netter der Welt — das Monopol wohl nicht zu 
befürchten. Die Bohrthätigfeit in Pennfylvanien hat durch die hohen Preife, 
die wir fürzlich eine Zeit lang hatten, an Ausdehnung gewonnen, deshalb 
jind die Preife ja auch fchon wieder gefallen. Immerhin verdient die Ange 
legenheit die Aufmerkjamkeit des Publikums und der Regierung. Nohöl be: 
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ziehen, in Deutſchland raffiniren, Differenzialzölle zwiſchen crude und refined, 
ruſſiſches Petroleum importiren und mit amerikaniſchem miſchen, den Ber- 
brauch einſchränken — dann wird man ſie ſchon klein kriegen, die Amerikaner 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Es ging mir merkwürdig bei dieſer Lektüre. Ein andrer würde vermutlich 
Schwefel gerochen haben, ich aber roch Lindenblüte. Es war mir ein Gedanke 
durch den Kopf geſchoſſen und hatte einen andern, ganz verwandten Gedanken 
„ausgelöſt,“ den ich einmal vor einigen dreißig Jahren gedacht hatte, und der 
jetzt wieder im Gehirn erwachte. Plötzlich, greifbar deutlich, ſtand einer der 
früheſten Tage meiner Jugend vor mir. Wir jungen Herren aus Oberſekunda 
ſitzen auf den Wurzelknorren einer uralten, mächtigen Linde. In dem berech— 
tigten Stolz auf unſre höhere Weisheit und unſer ehrfurchtgebietendes Alter 
hielten wir uns immer etwas abſeits; dieſe Linde war der von allen anerkannte 
Stammſitz der Oberſekunda während der großen Pauſe, der Freiviertelſtunde, 
wie wir damals ſagten. Ein hübſcher Platz: rechts etwas im Hintergrunde 
der rote Ziegelbau der Schule, gerade vor uns, jenſeits der Promenade, die 
langgeſtreckte Mauer von Vogts Garten, dicht an unſrer Linde vorbei, die 
Allee entlang laufend, das Geländer aus niedrigen Sandſteinpfeilern, durch die 
ſich eine dicke, vierkantige, eiſerne Barre zog, hinter der Einfaſſung fiel ein. 
raſenbedeckter Hang nach dem Stadtgraben ab, jenſeits erhoben ſich terraſſen⸗ 
förmig die „Zwinger,“ ſchmale bis an die Stadtmauer reichende Gärten, und 
dahinter Die Ziegeldächer, friedlich qualmende Schornſteine, die ſcharfe Zwillings⸗ 
ſpitze des mit Schiefer gedeckten Kirchtums, kurz das biedre Städtchen, das 
noch keine Ahnung davon hatte, wie ſtolz es einſt auf dieſen Oberſekundaner 
ſein würde. 

Ich höre mich wieder ganz deutlich reden. Wir hatten eben den Unter: 
gang der Merowinger „gehabt.” Ich war damals ein erfolgreicher Redner, 
meine lieben Mitjchüler verwöhnten mich mit Beifall und hatten es gern, 
wenn ich unter diejem Lindenbaum nad) der Stunde entweder „Gefchichten er: 
zählte,“ Randglojjen zu dem Gehörten zum beiten gab oder gar hödhft un 
ehrerbietigerweije die vorgetragne Geichichtsauffaffung aus perjönlichen Mängeln 
des Vortragenden ableitete. Der vagabundirende Bädagog — ich glaube, er 
wartete auf irgend eine wirkliche Anjtellung, trieb fich inzwilchen an Schulen 
herum, ließ die Schüler irgend einen Leitfaden auswendig lernen und fich dafür 
als Gejchichtslehrer bezahlen —, diefer Herr aljo galt bei uns als ein be 
jchränfter Kopf, weil er ung einmal, über ein Komma in dem Leitfaden Hinweg- 
lefend, die indischen Flüffe Acefines und Hydraotes für Könige und Kampf: 
genofjen des Herrichers Porus hatte verfaufen wollen und erft durch den 
lauten Broteft der ganzen Klafje davon abzubringen gewejen war. Außerdem 
aber hielten wir ihn für einen jchlechten Kerl, weil er nicht ein Dann ded 
offnen Worts, jondern der Heinlichen Rache war, und die fittlichen Ansprüche 
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eines fünfzehnjährigen Sefundaners find befanntlich fehr ftreng. Nietzſches 
Wort, daß e3 nicht an Lehrern, aber an Erziehern fehle, war damals zwar 
noch nicht gefchrieben, aber fchon ebenjo wahr als heute. Thatjache ift, daß, 
wenn dDiefer Mann eine gefchichtliche Berfon lobte oder ung ein gejchichtliches 
Ereignis al3 ruhmreich pries, er und damit die Perfon und die Sache immer 
außerordentlich verdächtig machte. Das jtiftete vielen Schaden, aber wie ich 
im Laufe der Zeit habe erfennen lernen, auch) manchen Nußen. Ich bin da= 
durch jeder Gejchichtfchreibung gegenüber ungewöhnlich früh Fritijch geworden, 
und es ift immerhin etwas wert, daß einem die facta fiota weder in der einen 
noch in der andern Auffaffung allzufehr imponiren. 

Damal3 waren nun die Merowinger mit den roten Königsloden meinem 
Herzen teuer. Die Nachlommen PBharamunds waren für mich die rechtmäßigen 
Könige, Denn das Gefchlecht Hatte da3 Land erobert und gegen eine Welt von 
seinden jahrhundertelang erfolgreich verteidigt. Die farolingifchen Hausmeier - 
aber waren nichts andre — jo erklärte ich meinen Beifigern im weltgejchicht: 
lichen Gericht — als untreue Verwalter, fchlaue Hunde, und was „der“ 
— Damit war der Lehrer gemeint — al3 Nebenjache erwähnte, war die Haupt: 
lache: daß EChlodwigs Entel die Unfreien, die Halbfreien, die Andruftionen, 
ihr Hofgefinde und Gefolge durch den Oberften des Gejindes auszahlen ließen, 
ftatt da8 jelber zu thun, daran find fie zu Grunde gegangen. Wer fich für 
der Meier perjönliche Zwede brauchbar erwies, der befam die beiten Lehen, 
das größte Einfommen im Namen des Königs, wer fich ihren Plänen widers 
jegte, war fein zuverläffiger Diener des Königs und befam nichts. Natürlich 
waren jie die eigentlichen Herren geworden, nachdem dag anderthalb Sahr: 
hunderte jo gegangen war. Wer den Leuten da3 Brot vorfchneiden fann, der 
hat immer die eigentliche Macht. 

Es wurden verjchiedne Einwände gemacht: merowingische Schwäche, Ver- 
derbnig der Sitten; aber da3 fam nicht auf. E3 war in der Klafje eine er- 
ltaunliche Menge nichtoffizieller Kenntniffe vorhanden über den blutigen Karl, 
feine „grauen“ und feine Fräulein Töchter. Und „die Karolinger waren aud) 
nicht bejjer,“ war ein faft einftimmig gefälltes Urteil. Nur ein Sunge machte 
Eindrud. Er fagte ungefähr: aber wenn die Merowinger jo dumm waren, 
daß fie fich die wirkliche Macht aus den Händen gleiten ließen, ohne e3 nur 
zu merfen, wenn fie zuließen, daß ihr Name dazu mißbraucht wurde, ihre 
Unterthanen von andern abhängig zu machen ald von ihnen felbit, fo ift ihnen 
doch ganz recht gejchehen, daß fie das Neich verloren. 

Der Sunge hatte vielleicht Recht. Hatte er aber Recht, dann mögen ich 
unfre Könige hüten: der Parijer Rothichild übt heute mehr thatfächliche Macht 
aus, ala je einer der abjoluten Könige Frankreichd. Mit ihm im Derein er: 
hebt PetroleumsRodefeller von Amerifa aus durch feine Steuereinnehmer, die 
frühern Smporteure, in Deutjchland eine Taxe, der fich feiner entziehen kann. 
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Man fpricht fogar fhon, wenn auch vorläufig noch etwas fcherzhaft, von 
Seiner Majeftät Rothichild, Statt von S. M. Rotbfchild in Xondon, und vom 
König Stumm. 
Was verfchafft ihnen diefe Macht? Etwa ihre Intelligenz? Seitdem der 
Pariſer Rothſchild dem Figaro feine berühmt gewordnen Ejeleien verzapft 
hat, wäre eine fjolche Behauptung doch geradezu lächerlid. Vom blinden 
Stumm wollen wir gar nicht erjt reden. Weshalb zahlt die zivilifirte und 
die unzivilifirte Welt einer Handvoll Petroleummännern Tribute, die zehnmal 
jo groß find, al3 fie ragende Herrjcher vergangner Sahrhunderte in blutigen 
Schlahten durd) Reihen von Siege für fich erzwangen? Diefe Leute haben 
nicht3 gethan, gar nicht? für alle die Kortjchritte, die ihre Erfolge ermöglicht 
haben: feiner von ihnen ijt ein Chemiker, der ein neues Verfahren entdedt 
hätte, in feinem ihrer Köpfe ift der Gedanfe geboren worden, dag Rohöl durd) 
Köhrenleitungen zu pumpen, feiner von ihnen hat den Tankvampfer erfunden. 
Nein, wieder einmal macht die Pfirfigfeit ihren Weg, und wieder einmal bes 
jorgen die Herricher die Gefchäfte ihrer großen und Kleinen Hausmeier. Man 
hat leicht jagen: Chlodwigs Enfel waren thöriht. Wir erleben, daß eine 
Handvoll Kniffe, eine Gefchäftspraris, gegen die Raubrittertum eine noble 
PBajfion und Pferdediebftahl ein anjtändiger Handel ift, genügen, Die ganze 
Menfchheit einigen Männern zinsbar zu machen, und feiner von den Herrjchern 
merkt auch nur die Gefahr, die ihnen droht. 

Bor einem Menfchenalter etwa betritt der Schotte Nodefeller den nord» 
amerifanifchen Boden; nüchtern, ftreng firchli) fromm und völlig ruchlos, 
jteigt er binnen fünfundzwanzig Jahren über Berge vernichteter Eriftenzen zur 
Höhe des Milliardär empor, als einzige Waffe das führend, was fie drüben 
smartness und wag wir auf gut deutjch Geriffenheit nennen. | 

Bor einem Menfchenalter etwa drijcht ein junger ftellenlojer „Reifender” 
in Beermanns Hotel in Bremerhaven Sfut; er fpielt gut Skat: er fol fi 
damals damit hauptjächlich feinen Lebensunterhalt „verdient“ haben. Ein 
guter Freund macht ihn darauf aufmerfjam, daß von Amerika feit einiger Zeit 
eine Art Brennöl anfomme von jo übelm Gerud), daß e3 feiner lagern wolle. 
Man borgt ihm ein paar taujend Thaler, und er wird Petroleumlagerhalter in 
Geeftemünde. Die Bedeutung des neuen DIE fchwillt lawinenhaft an. Derfelbe 
Spediteur übernimmt jpäter die Petroleumlagerung in Hamburg, er ift der 
VBertrauensmann aller deutjchen Händler an Elbe und Wefer, Jieht in ihre 
See: und Flußfonnojjemente, in ihre Frachtbriefe, in alle ihre Verbindungen 
hinein und — ift an einem großen Betroleumhaufe zur Hälfte beteiligt, ohne daß 
jemand eine Ahnung davon hat. Der junge Mann, der jo erfolgreich Stat 
jpielte, ift heute Vorftand der Deutjch-Amerifanischen Petroleumgejellichaft und 
Kommerzienrat. Seit Windthorft, die Kleine hannöverjche Exzellenz, geftorben 
it, zu dem fich der lange Herr, wenn fie Arm in Arm zufammen durd 
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Geeftemünde wandelten, berabbeugte, büdt er fi) vor niemand mehr. In 
Hamburg bat er den Guanopalaft „der von Ohlendorff” gefauft, und als 
FKriegsflagge führt er die ftolzge Telegrammadreffe War: die Snitialen von 
Wilh. A. Riedemann. Ein ganz fleiner, aber hübfcher Zug: man fieht, die 
Herren fühlen fich bereit3 als eine Art „Eriegführende Macht,” fie beginnen 
etwas von Alerander dem Großen in fich zu ahnen. Wäre dag alte Europa 
nicht jo ungläubig und jo boshaft, vielleicht läfen wir nächiten® im Berliner 
Tageblatt, neue Ausgrabungen am Nil madjten e3 immer wahrfcheinlicher, 
daß die Nachlümmlinge des Jupiter Ammon nad) dem nördlichen Germanien 
gewwandert jeien. 

Doch Scherz beifeite. Wie weit die Macht und der Einfluß „erfolg: 
reicher“ Leute unter Umständen reicht, wie fie Prejje und Barlament, Ber: 
waltung und Juftiz in die Hand befommen, das fann man an Amerika und 
an ssranfreich lernen. Glüclicherweife haben wir feine Republif — wenigiteng 
nur in Bremen und Hamburg, und dag will nicht3 bedeuten —, und es fann 
aljo bei uns jo weit nicht fommen, aber e3 wird Zeit, daß wir uns rühren! 
Schon ijt da8 Brotmefjer in der Hand fehr weniger, und unheimlich fchwillt 
ihre Macht an. Doc die Ablömmlinge taufendjähriger Gefchlechter, unfre an- 
gejtammten Herrfcher werden fich dem internationalen Gefindel vom ganz 
großen Geldfad nicht fügen, fondern und auch gegen diefen Feind, der ung 
Haus und Herd bedroht, wie fein andrer zuvor, zum Siege führen. Ein 
ftolze3 Ziel diefer Sieg für das edelfte der Gefchlechter: wer ihn gewinnt, 
deiffen Thron fteht für Jahrtaufende feit, ein Heiligtum feinem Wolfe und die 
Verehrung des MenfchengefHledtd. — —— 

Plutofraten find zwar feig, und die Macht der modernen Kapitaliften 
entbehrt noch jeder thatjächlichen eignen Stüte, fie beruht lediglich auf einer 
Einbildung, auf der Suggejtion, daß ihr Interefje und das der Negierenden 
dasfelbe jei. E3 ift aljo felbtverftändlich, daß die Geldherrfcher ihr Regiment 
heute noch ungefähr jo führen, wie eine fchlaue Frau den Pantoffel fchwingt. 
Aber jeden Tag fühlen einige Hunderttaufend mehr, daß ihnen Staat und 
Kirche, König und Fürft nicht helfen, und jo glauben fie, daß fie feine Macht 
mehr haben, fie zu fchügen. Ieden Tag machen Taujende und Taufende ihren 
Trieden mit der wirklichen Macht, die nicht des Königs ift, und andre 
Zaufende und Taufende verwandeln fich aus Feinden der neuen Herren zu 
Feinden derer, die zulafjen, daß fie die Herren werden. | 

E3 giebt wohl hie und da unter denen, die regieren helfen, Leute, die 
flug genug find, zu jehen, von wo in Wahrheit die Gefahr für die Mon- 
archie fommt. Dieje Herren dürfen aber die Wahrheit nicht jagen, nad) innen 
nicht und nicht nach außen, nach, oben nicht und nicht nach unten, und müfjen 
fi deshalb mit Bruchteilen von Halbheiten begnügen. Aber damit fchafft 
man fein Volf wieder, das fich in feiner großen Mafje alg Mitbefiger des 
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Baterlandes fühlt, daS in denen, die es führen, die beften, die dem Wolfe 
nötigen, erfennt, das in feinem Fürften, the first, den erften im Kampf, in 
jedem nötigen Kampf, fennt und in ihm den höchiten Ausdrud feiner jeldit 
achtet, verehrt und liebt. Noch eine Zeit lang jo weiter wie heute, und das 
Volk wird in Gefeg, Kirche und Staat Feinde, im Richter, Geiftlichen und 
König die Bedienten derer fehen, die e8 feine „Ausfauger“ nennt. 

Was hat den Sozialismus demokratifch und gar fönigsfeindlich gemacht? 
Die fozialiftifche Theorie als Wiffenfchaft ift vereinbar mit politifchen 2er: 
fafjungen der verfchiedenften Art. Selbft Lafjalle noch fpradh allerdingd vom 
„dumpfen Maffenjchritt der Arbeiterbataillone,“ aber auch von der „königlich 
preußischen“ Sozialdemokratie. Ich glaube, den Deutjchen wird ein joziales 
Königtum immer lieber fein al® irgend eine Republi. Daß die heutigen 
Führer antimonardifch, republifanifch geworden find, das ift doch fein Wunder. 
E3 ift aber Höchit wahrfcheinlih, daß die Sozialiften des kommenden Jahr: 
bundert3 jehr fönigstreue Mannen fein werden, wenn fi) die Könige noch) 
rechtzeitig entjchließen, ihre Hausmeier und Hausmeierchen von heute, Die von 
der frummen und die von der geraden Nafe, mit einem fräftigen FZußtritt an 
die Quft zu jegen und über fie hinweg fich wieder mit ihrem Wolfe zu ver: 
tragen. Der Weg ift erftaunlich einfach, und das Petroleum eine gute Ge 
legenheit zum Anfang. 
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& ERS, 


Robert Schumann und Robena Saidlaw 


Don $. Buftav Janfen (in Derden) 


a obert Schumanns PBhantafieftüde für Pianoforte find Mik Robena 
I Laidlam gewidmet, einer Künftlerin, deren Name dem heutigen 
u Sejchlecht kaum noch geläufig ift. Erft da8 um Dftern d. J. 
erichienene Dictionary of Pianists and Composers for the Piano- 
forte von E. Bauer in London bringt einen volljtändigen, wenn 
auch jehr zufammengedrängten Lebendabriß der Künjtlerin. Nachdem mir 
Prof. Pauer auf meine Bitte noch Eingehenderes über die ausgezeichnete Pia: 
niftin mitgeteilt hatte, wurde mir die unverhoffte Freude, mit Miß Laidlaw 
jelbft im briefliche Verbindung zu treten und von ihr allerlei Denkwürdiges 
aus ihren Leipziger Erlebniffen zu erhalten. E3 ift mir freundlichit geftattet 
worden, diefe Mitteilungen zu einer Schilderung ihrer Begegnung mit Schumann 
zu benugen. Bon den Einzelheiten, die Mik Laidlaw in treuem Gedächtnis 
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bewahrt und erjt jegt — nach Verlauf von mehr al3 einem halben Jahr: 
hundert — aufgezeichnet bat, glaube ich) um jo weniger etwas augjcheiden zu 
dürfen, als fie einige weientliche Züge in Schumanns Charakter in ein helleres 
Kicht jegen. Denn, die mit Schumann näher vertraut find, wird der pſycho⸗ 
logiſche Scharfblid nicht entgehen, mit dem das achtzehnjährige junge Mädchen 
Schumanns innerſtes Wejen weit richtiger erfannte, al3 einige feiner ältern 
Beitgenofjen, die feine Ahnung von feiner feimenden Größe hatten und nur 
ein paar auf fehr jchwachem Grunde jtehende Anekdoten über ihn in die Welt 
gejegt haben. 

Robena Anna Laidlam, geboren am 30. April 1819, ift die Tochter eines 
Raufmannz zu Bretton in Vorkihire. Sie wurde in Edinburgh erzogen und 
von dem Bianiften Robert Müller im Slavierjpiel unterrichtet. Al ihre 
Eltern im Jahre 1830 nach; Königsberg in Preußen übergefiedelt waren, machte 
jie bei dem dortigen Mufiklehrer Georg Tag jo außerordentliche Fortichritte, 
daß ihre Eltern endlich einwilligten, fie zur Künjtlerin ausbilden zu lafjen. 
Nach vierjährigen Studien reifte fie über Berlin nach London, um dort ihre 
Ausbildung zu vollenden. In Berlin zum öffentlichen Auftreten veranlaßt, 
jpielte jie auch vor der föniglichen Familie. Ganz bejonders zeichnete die 
damals in Berlin refidirende Herzogin Friederife von Cumberland (Schweiter 
der Königin Quife) die fünfzehnjährige Künftlerin aus, fie ernannte fie zu ihrer 
Kammervirtuofin und gab ihr Empfehlungen an den englischen Hof. In 
London ftudirte Mik Laidlaw zunächft noch bei Henry Herz und jpielte im 
Juni 1834 im St. Samespalaft, fowie in Paganinis Abjchiedstonzert. „Ich 
fürdhtete mich jehr — fchreibt fie — in Paganinig Konzert zu jpielen. Als 
mich der Herausgeber der Morning Post durch den überfüllten Saal führte, 
hatte ich große Angft, und ich wäre am liebjten gleich durch eine Seitenthür 
des Konzertjaales wieder hinausgefchlüpft. Nur der aufmunternde Beifall, 
den mir Baganini fpendete, benahm mir bald die Ängftlichkeit. Überhaupt 
hat niemand mein Spiel jo gewürdigt wie er; meine Art, das Injtrument zu 
behandeln, namentlich im Adagio, war ihm ehr fympathich.” Nachdem Mik 
Kaidlaw auch in den größern Städten der Provinzen gefpielt hatte, Tehrte ie 
im September 1835 nach Königsberg zurüd. Im folgenden Jahre lebte fie 
in Berlin, wo fie auf Rellftab8 Anregung Unterricht bei Zouig Berger nahm, 
der ihr fein berzlichites Wohlwollen fchentte. Ihre Konzerte hier und (Anfang 
1837) in Riga, Warjchau ufw. waren der Anfang jener Kette ehrenvoller 
Erfolge, die feitdem ihr Auftreten überall begleiteten. Im Suni fehrte fie 
nad) Deutjchland zurüd, fpielte in Dresden und wandte fich dann nach Leipzig. 

Daß die Künjftlerin überall den größten Beifall erntete, berichten die 
mufifalifchen und politifchen Zeitungen jener Zeit übereinjtimmend; fie erfchöpfen 
ih in Lob und Preis ebenfowohl ihrer außerordentlichen Virtuofität, alg 


ihre3 bejcheidnen, Tiebenswürdigen Wejend. Man rühmte ingbejondre dag 
Grenzboten IV 1895 41 
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Barte, Weiche, Elegifche ihres VBortragg — das Adagio pflegte fie mit Bor: 
liebe —, ohne daß andrerfeit3 Kraft und Bravour zu vermifjen gemwejen wäre. 

Die künftleriiche Richtung Miß Laidlaws tritt in ihren öffentlichen Vor: 
trägen nur undollflommen zu Tage. Ihre Konzertprogramme weifen in den erjten 
Sahren noch Herz und Piris, die damaligen Tagesgrößen, auf, aber mehr und 
mehr treten dieje zurücd gegen Hummel (A-moll- und H-moll-$tonzert, Fis-moll- 
Sonate, Septett), Ries (Cis-moll-Konzert), Weber (Konzertjtüc), Field, Mojcheles 
(Alegandervariationen, G-moll-Konzert), 2. Berger, Beethoven (Es-dursonzert, 
F-moll:Sonate). Unter den neuern Klavierfomponiften berrichen Thalberg, 
Hiller, Mendelsfohn, Chopin (Etäden, G-moll-:Ballade, F-moll-Konzert) vor, 
zu denen jeit 1838 noch Henjelt und Taubert famen, wogegen fih Schumann 
mehr für den Vortrag in Privatkreijen geeignet erwies. Beethoven ftand ihr 
am böchiten; am liebiten hätte fie fich ihm ganz allein Hingegeben, aber das 
verbot die leidige Rüdjicht auf das Ktonzertpublitum, bei dem „Herz und Thal: 
bergd Stüde mehr zogen als ‘alle andern.“ Ihre bejondre Neigung war der 
Kammermufit zugewandt, dem Trio» und Quartettfpiel; die Beethovenfchen 
Biolinfonaten fpielte fie Ihon früh mit ihrem talentvollen Bruder, einem 
Schüler Saint-Lubing in Berlin. Auch Gejangftudien war fie nicht fremd 
geblieben, die auch ihrem Klavierfpiel zu gute gefommen fein werden. 

Bollten die Tagcsblätter dem Talent der jungen Pianiftin alle Aner: 
fennung, jo gefchah das nicht minder von jeiten der Künftler vom Zach. Davon 
zeugt unter anderm ihr intereffantes Album, in das manche namhafte Kom- 
poniften ehrenvolle Gedenfworte eingetragen haben. Einige diejer Einzeid): 
nungen mögen hier eine Stelle finden. 

London li 14. Giugno 1834 

L’amabile e virtuosa signorina Robena Laidlaw che con tanta maestria e segui 
delle variazioni sul Pianoforte nel mio Concerto del 6. Giugno, non potro mai 
dimenticare il prodigioso effetto che produsse, e confesso di non aver mai inteso 


a trattare detto instrumento cosi magicamente. 
| Nicold Paganini 


Je m’applaudis beaucoup Mademoiselle Laidlaw d’avoir fait la connoissance 
de votre charmant talent, qui ne fera qu’ augmenter et se perfectionne ainsi que 
de votre trös aimable Personne infiniment intöressante. 

Berlin, ce 26 fevrier 1836 Spontini 


Möge Gott Ihnen im Herzen fißen 
Und der Teufel in Shren Fingerfpiben. 
[Peter8burg 1837] Carl Mayer 


SH freue mich fehr, meine verehrte Miß NRobena Unn Laidlam, daß Sie 
durch Ihr überaus fertige® und fchönes Spiel dad Hiefige Publitum jo entzüdt 
haben! Nur eines bedaure ich, daß ich durd) wachjendes Erfältungsfieber weder 
imftande war, Sie im Konzert zu hören, no) auch dabei thätig mitwirken zu 
können, was ich fo gern gethan hätte. Ich wiünfche Ihnen glüdliche Reife, wie 
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den beiten Erfolg und die reichjte Anerkennung Ihres großen Talentes! In wahrer 
Verehrung empfehle id) mich Ihrem geneigten Andenten. 
Stettin den 11 Nov. 1838 Dr. 2oemwe 


Dur) dad Ohr zum Herzen! 
| P. v. Lindpaintner 
Stuttgart am öten November 1839 


Es war mir eine große Freude, an Ihrem ſo ſchön ausgebildeten Talente 
einen neuen Beweis von der Vortrefflichkeit Ihres Lehrers, meines unvergeßlichen 
Freundes Ludwig Berger zu ſehen. — Schenken Sie dem Schreiber dieſes, auch 
in der Ferne, ein freundliches Andenken. 

Wolfgang A. Mozart 


Wien am 29er Sünner 1840 


Bon %. Berger® Hand enthält das Album ein finniges Abfchiedslied, 
augenscheinlich zuerjt al3 Klavierjtücd niedergejchrieben (G-moll, ?/,), dem fpäter 
in einigen Taften eine Singjtimme, auf die Worte: Robena farewell! zu fingen, 
hinzugefügt wurde. Die originelle Unterjchrift lautet: Remembrance of 
L. Berger, born Berlin 18% April 1777, died Berlin 3 March 1836 — d. h. ge: 
jtorben an dem Tage, ald Miß Laidlam von Berlin abreifte. 

Sp viel Yobjprüche der Künjtlerin von allen Seiten gejpendet wurden — 
fie felbjt urteilte immer jehr bejcheiden über ihre Leiftungen. „Möchten Sie 
mich nicht für eitel halten, fchrieb fie mir bei Überfendung des Albums, ich 
bin immer für ftolz, niemals für eitel gehalten worden. Mit meinem Spiel 
war ich jelten ganz zufrieden, ich fann immer nur darauf, wie e3 befjer werden 
müßte.“ Man wird hiernach erfennen können, welcher Art die Künftlerin war, 
und verjtehen, daß jie auch Schumanns ganze Hochachtung gewann. 

Auf der Fahrt im Schnellmagen von Dresden nad) Leipzig machte Miß 
Laidlaw, die in Begleitung ihrer Mutter reifte, die Belanntjchaft eines Herrn 
Fürftenau, eines Bruders des Dresdner Flötiften. Al er hörte, daß fie vor 
allem auf Schumann gejpannt jei, dem ihr eriter VBefuch gelten würde, wie: 
wohl fie gerade an ihn fein Empfehlungsschreiben habe, erbot er fich, fie zu 
Schumann zu geleiten. Das wurde dankbar angenommen, und der Bejuch 
gleih am folgenden Morgen ausgeführt. „Als ich bei Schumann eintrat, 
Ichreibt Mif Laidlam, fiel mir die Einfachheit und Anjpruchslofigfeit feines 
Zimmers auf. Schumann fa im Morgenanzug, eine Ligarre rauchend, am 
Schreibtifh. Seine ein’ache Toilette fchien ihn zuerft etwas in Verlegenheit 
zu jegen, aber als wir die Unterhaltung begannen und ihm unjern Führer, 
Heren Fürftenau, vorftellten, fam er bald in eine jehr freundliche Plauderei 
mit ung, und wir verweilten einige Zeit in feinem Zimmer. ch. erinnere 
mich eines Flügels zwijchen feinen einfachen Möbeln, aber da ich nicht auf 
Nebenfachen zu achten pflege, fo war meine ganze Aufmerkjamfeit von dem 
vornehinen und ungekünftelten (unaffected) Mann gefejfelt, den wir befuchten. 


324 Robert Schumann und Nobena Laidlam 





Schumann war höchft Liebenswürdig, fprachd von meinem fünftlerifchen Erfolg 
in Varfchau und fagte beim Abjchiede, daß er unfern Befuch bald ermwidern 
würde, was er (mern ich mich recht erinnere) noch denjelben Tag ausführte. 
Bei feinem Bejuche lachten wir jehr, da er bei der VBoritellung unjers freund: 
lichen Dresdner Führers verjtanden hatte »Fürft aus Warfchaue; dag Mip- 
veritändnig war durch den Namen Fürftenau und meine Worte, daß ich aus 
Warſchau gekommen ſei, entſtanden.“ 

Schumann hörte nun Miß Laidlaw ſpielen — Stücke von verſchiednen 
Komponiſten und in verſchiednen Stilarten — und war außerordentlich davon 
erbaut. Mit Freuden half er ihr bei den Vorbereitungen ihres Konzerts, 
gewann David und den eben auf Gaſtrollen anweſenden vorzüglichen Bari⸗ 
toniſten Hammermeiſter (den erſten Darſteller des Templers in Marſchners Oper) 
für die Mitwirkung und machte in ſeiner Zeitſchrift „auf die ausgezeichnete 
Künſtlerin und ihre Leiſtungen ganz beſonders aufmerkſam.“ 

Er kam auch häufig mit den beiden Damen zuſammen und war in jeder 
Weiſe auf ihre Unterhaltung bedacht. Zuerſt führte er ſie ins Roſenthal. 
„Das Wetter war ſehr ſchön, und wir drei wanderten den Gärten zu. Nach 
dem Kaffee ſchlug ich einen Spaziergang durch die Anlagen vor. Wir hatten 
ihn kaum begonnen, als uns Schumann plötzlich verließ und eine kleine Anhöhe 
hinan eilte.“) Meine Mutter und ich hielten für das beſte, ihn da wieder zu 
erwarten, wo wir waren, und beobachteten nun, wie er jeden Roſenſtrauch 
muſterte und zuletzt behutſam eine Roſe abſchnitt, mit der er zu uns zurück⸗ 
eilte. Er fragte, was wir von ſeinem Verſchwinden gedacht hätten, er habe 
eine Roſe von tadelloſer Schönheit ſuchen wollen, um ſie mir zu überreichen. 
Als ich ihm verbindlichſt dankte, ſagte er: nun laſſen Sie uns etwas auf dem 
Waſſer fahren. Meine Mutter lehnte es ab, eins der Kleinen Boote zu be: 
fteigen, und war auch dagegen, daß ich es thäte; als ich aber Schumanns 
Enttäufhung bemerkte, fagte ich, ich wolle mich feiner Obhut anvertrauen. 
Darauf fuchte er ein Boot aus, ordnete die Kijfen, und wir traten unjre 
Wafferheldenfahrt an, während Mama am Ufer figend uns zujah. Sch ruderte 
jehr gut, und nad einer Stunde fehrten wir zu meiner ängjtlichen Mutter 
zurüd. Den Bejchluß machte ein jchöner Spaziergang ringd um den pradt- 
vollen Pla." Solche Ruderpartien liebte Schumann; das Vergnügen wurde 
denn auch wiederholt. 

Aus Schumanng Gefprächen teilt Miß Laidlaw allerlei mit. „Seine 
Unterhaltung war immer geijtreic) und anztehend; ganz eigenartig — er fopirte 
nie andre, weder in Manieren noch in Worten. Wir fprachen wiederholt über 
E. TH. A. Hoffmann, den er ehr liebte. Ebenjo über Walter Scott und feine 
herrlichen Werke; e3 intereffirte ihn, zu Hören, daß meine Großeltern, die 


*) Das wird der Schnedenberg am Schtwanenteiche gewejen fein. D. R. 
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Laidlaws of Glenruth in Peeblejhire, mit Scott befreundet waren und ihn häufig 
bei fi) fahen. Von Sterndale Bennett fprac) er mit der größten Hochad)- 
tung und jagte, wie jehr fein Freund bedauert babe, nicht in Xeipzig bleiben 
zu fönnen, als ic) erwartet wurde,*) und daß er ihn gebeten habe, alles für 
mich zu thun, was in feiner Macht ftlünde. Ich erkannte daraus, daß Bennett 
ebenfo eine hochherzige Natur war wie er felbjt, daB er nichts von Neid oder 
Eiferfucht auf andre Künftler wußte, fondern jeden in feiner Eigenart jchäßte. 
Einmal — ald wir von der Rafaelichen Madonna im Dresdner Mufeum er: 
zählt hatten — hörte ich Schumann mit feinen Freunden das Kapitel der 
Madonnenbilder durchiprechen; ich erinnere mich, daß er dabei äußerte, nad) 
feiner Auffaffung müfje die Madonna halb Mädchen halb Frau fein. Am 
meiften fprachen wir über meine Reifen und über die verjchieonen Kompos 
fitionen, die ich Tiebte. In unferm Urteil über Sänger ftimmten wir meiftens 
überein. Niemals habe ich ihn neidifch oder boshaft über irgend einen Künftler 
Iprechen hören. Auch habe ich nie bemerkt, daß er jchmweigfam oder übellaunig 
gewefen wäre. Er jchien gern mit meiner Mutter und mir zufammen zu fein, 
und unsre Gejpräche waren immer lebhaft und amüfant.**) Von Schumanns 
Charakter und Auftreten (manners) empfingen wir den Eindrud, daß jeder 
Bol an ihm ein Gentleman fei, ohne alle Eleinliche Eitelfeit und Einbildung. 
Hiervon hatten wir einen bemerfenswerten Beweis. Eines Abends, al3 uns 
Schumann ins Theater begleitete zu Templer und Südin [mit Hammermeifter], 
hatte er beim Eintritt in die Qoge eine jchöne tiefrote Nelfe in der Hand, Die 
er mir nach längerm Zögern und mit einiger Befangenheit reichte. Wäre er 
ein Geck gewejen, jo würde er fie mir mit ausgejuchten Redensarten und Kom- 
plimenten gegeben haben; ftatt dejjen fagte er nur: »Bitte, nehmen Sie dieje 
Blume.«e Er war der Inbegriff einfacher deutjcher Gutherzigfeit und Ehrlich: 
feit, und ich habe nie einen Künftler gefehen (Paganini ausgenommen), der 
ihn in wahrhafter Befcheidenheit, ald Komponijt wie ald Menfch, übertroffen 
hätte. Manchmal erinnerte er mich an meinen verehrten Lehrer %. Berger, 
der ihm in feinen Manieren jehr ähnlich war — einfach, wahr, ohne Prä- 
tenfionen.” 

Beluftigt hatte e3 Mik Laidlam, daß Schumann gleich in den erjten 
Tagen bat, fie jtatt Robena Anna lieber Anna Robena nennen zu bürfen, 


*) Bennett war am 12. Xuni von Leipzig abgereift, etwa acht Tage vor Mit Latdlamg 
Ankunft. 

**) Damit wird aufs neue beftätigt, daß Schumannd Schweigjanteit, die fich jpäter in 
jo hohem &rade fteigerte, in feinen jüngern Jahren nicht fo auffällig Hervorgetreten ilt. Ich 
bemerkte das, weil Wafielewati die Nichtigkeit meiner Angabe, dag Schumann „zu Zeiten jehr 
beredt” Habe fein können, angezweifelt hat. Übrigens weiß ich aud; aus Wenzeld Dlumde, 
dab Schumann mitunter recht gejprächig fein konnte. „Heute haben wir doch einmal über 
alles geſprochen,“ ſagte er wohl, wenn fie eine bejonderd Iebhafte Unterhaltung geführt hatten. 


326 Robert Schumann und Robena Laidlam 
weil das „weicher und mufilalifcher“ Einge. Daher lieft man auf den Phantafie- 
ftüden Anna Robena LZaidlaw. (Der Hauptname ift unabjichlih mit einem v 
geichrieben.) 

Auch ihre Mutter hielt viel von Schumann. „Sie hatte nur jehr wenig 
Deutſch gelernt — Iejen und fchreiben fonnte fie e8 gar nicht —, aber fie 
plauderte zuweilen englifch mit ihm, weil er Vergnügen daran fand und aud 
ziemlich gut damit fertig wurde.“ | 

Miß Laidlam erwähnt auch zwei Familienbelanntfchaften, die fie in Leipzig 
gemacht Hat. Schumann führte fie bei dem ihm befreundeten Buchhändler 
Robert Friefe ein, in deffen traulicher Häuslichkeit fie fich jehr Heimijch fühlte. 
„Beide, Frau und Gatte, waren reizende, gutherzige Menjchen, deren ich mic) 
mit Liebe und Dankbarkeit erinnere.” Richard Wagner (der am 11. Februar 
1837 in Königsberg das von ihr gejpielte Es-dur:Ktonzert von Beethoven, 
das in Cis-moll von Ries und eine Phantafie von Piris dirigirte) hatte ihr 
eine Empfehlungsfarte an feine Schweiter, Frau Brodhaug, mitgegeben. „Ich 
erinnere mich eines mir zu Ehren gegebnen Diners dort, wo von diejen freund: 
lichen Leuten und ihrer Gejellichaft auf meinen Erfolg getrunfen und meine 
»Erhebunge von einer berzoglichen zu einer föniglihen PBianiftin gefeiert 
wurde.“ (Der Herzog von Cumberland war jeit dem 20. Suni 1837 König 
von Hannover.) 

Das Konzert Miß Laidlaws fand Sonntag den 2. Juli, vormittags 11 Uhr 
 —— aljo zu jehr ungünftiger Tageszeit — im Gewandhaufe ftatt. Sie fpielte 
Adagio und Rondo aus dem Cis-moll-Konzert von Ries, Etüden von 2. Berger, 
Geiftertang von Hiller, C-moll-Etüde (aus Opus 10) von Chopin und Varia: 
tionen über einen Marjch aus Dthello von Herz. Schumann berichtete dar: 
über am 7. Juli in feiner Zeitfchrift: „Ein jo gründlich gutes und eigentüm- 
liches Spiel, wie Miß Laidlaw in ihrer Morgenunterhaltung vorigen Sonntag 
zeigte, verdiente den lebhafteiten Beifall, wären die meiften Menjchen über: 
haupt in der Frühe für Muſik empfänglid. Dann lag e8 auch an der Wahl 
der Stüde, die nichts auffallend Glänzendes hatten; namentlich fcheinen die 
Etüden von Berger, fo trefflidde Kompofitionen fie find, zu befcheiden zur 
öffentlichen Ausftellung. Die Künftlerin, in deren Bildung fich neben eng: 
Iifcher Tüchtigfeit die natürlichfte Tiebenswürdigfeit ausfpricht, wird allen, die 
fie näher fennen lernten, im werteften Andenken bleiben.“ 

Dem Konzert jchloß fich ein Heiteresg Mittaggmahl an, das Schumann 
im Hötel de Baviere veranftaltet hatte, und woran außer den mitwirfenden 
Künftlern auch) Dr. Reuter, Walther v. Goethe, Dr. Monide, Wenzel und 
Anger *) (der Hammermeifter3 Gejang begleitet hatte) teilnahmen. Gleich nad) 


*) Louis Anger, Sohn eines armen VBergmanns zu Undreasberg im Harz, war jeit 
1836 Mufitlegrer in Leipzig, 1842 bis 1870 Organift in Lüneburg. 
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dem Konzert ging die „PBrozeffion“ nach dem Gafthaufe. „Beim Efjen wurde 
meine Gejundheit in Champagner getrunfen. Nach Tiiche fuhren Wagen vor 
und brachten unsre Gefellfchaft nach einem hübfchen ländlichen Orte [Connewiß ?], 
wo wır Kaffee tranfen und im Gehölz fpazierten. Abends fuhr Schumann meine 
Mutter und mich nad) unfrer Wohnung zurüd.” Kurz vor ihrer Abreije ver- 
anftaltete Schumann noch einmal ein Abendejfen im Hötel de Baviere. „ALS 
unjre Gejellfchaft jpät abends heimfehrte, bemerkte ich jcherzend zu Schumann 
(der mich führte), unfer Gang durch die ftillen Straßen füme mir wie ein 
Don Iuanftreich vor. Herr Anger ging, allerlei unverftändliche Laute vor 
ih Hinmurmelnd, Hinter uns; Schumann fagte zu mir, Anger jcheine miß- 
vergnügt, weil er nicht mein Begleiter geworden jei, wa® ich denn hin und 
wieder durch freundliche Worte gut zu machen juchte.“ 

Nac etwa vierzehntägigem Aufenthalt in Leipzig reifte Mik Laidlam am 
6.(?) Juli ab. E38 waren Tage voll Sonnenjchein gewejen, voll fchöner und 
tiefer Eindrüde, die ihrem Gedächtnis unauglöjchlich eingeprägt blieben. Auch 
den Leipziger Freunden war die Künjtlerin lieb und wert geworden. Schumann 
bat fie beim Abſchied, fich feiner Kompofitionen etwad anzunehmen und zus 
weilen daraus vorzufpielen. „Ich that dag, wenn fich mir die Gelegenheit 
bot, bemerkt Mi Laidlaw dazu. Ich bewunderte hauptjächlich die »Traumes- 
wirrene mit den originellen Hochzeitsafforden im Mittelfag. Die Kompofition 
gefiel immer jehr, wenn ich fie in Gejellichaften vortrug. Die »Grillene waren 
ebenfall3 ein Lieblingsftüd von mir; e8 muß in etwas fofetter Manier ge: 
jpielt werden, hauptjächlich der lebte Teil espiegle, wie die Franzojen jagen.” 

Die Künftlerin reifte zunächft nach Königsberg zurüd. Sie verjäumte 
nicht, ihrem väterlichen Freunde Berger über die Leipziger Erlebnifje zu be- 
richten. In feinem Antwortjchreiben aus Naugard vom 25. Dftober heißt es 
(englifch): „Ich bin fehr erfreut, hier einige Zeilen von der Hand der lieben 
Robena vorzufinden, um jo mehr, al3 ich dadurch von den großen Erfolgen 
Ihres Hffentlichen Auftreten? höre und von den intereffanten Befanntjchaften, 
die Sie in Leipzig gemacht haben. So möchte ich Ihnen befonders gratuliren 
zu der Belanntfchaft mit Herrn Schumann, einem jehr gewandt jchreibenden 
Kritiker, der in jeder Hinficht ein Gentleman zu fein fcheint. Da er jehr von 
Shrem liebenswürdigen und feinen mufifalifchen Talent eingenommen ijt, fo 
wird er feinerzeit fehr nüglich für Sie fein. — Was meine Kompofition betrifft, 
die ich Ihnen widmen wollte, jo muß ich erjt wohler fein, ehe ich fie be- 
ginne. Inzwifchen und um Ihnen gefällig zu fein, will ich auf einige Teufe: 
feien und Saltomortales finnen, um die Aufmerkfamfeit des närrijchen Bubli- 
fums zu erregen, das jet nur an Wundern und Hezereien Vergnügen findet 
und immer nach dem Unmöglichen jchreit. Wenn ich nichtödejtomeniger einen 
glüdlichen Traum haben jollte, fo will ich ihn fogleich für Sie formen und 
ſenden.“ 
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Auf einen an Schumann gerichteten Brief erhielt Mi Laidlam folgende 
Antwort: 

Leipzig, den 19er Aug. 1837 

Beiten Dank, mein teured Fräulein, daß Sie Shr Verfprechen gehalten. Die 
Beit Ihred Aufenthaltes hier wird mir jtetd eine recht jchöne Erinnerung bleiben, 
und daß died wahr ift, wa8 ich fchreibe, werden Sie noch Harer in acht Phantafie- 
jtüden für PBianoforte finden, die bald erjcheinen und Ihren Namen an der Stirne 
tragen. Um Erlaubniß einer Dedicace babe ich zwar nicht bejonderd angefragt; 
aber fie gehören Ihnen — und da ganze Rofenthal mit romantifhdem Zubehör 
jtehbt in der Mufil.e Biß Ende September werden die Phantafieftüde fertig fein. 
Wie, auf welhe Weife jol ich fie Shnen zufenden? 

E3 geht mir wohl, ja glüdlid), und wenn und nicht fo viele Meilen trennten, 
jollten Sie mehr darüber erfahren. Zum Schreiben ift ed zu lang — und, wer 
weiß, ob Sie den Brief überhaupt entziffern Fönnen, jo große Mühe ich mir 
auch gegeben habe und eben gebe, mich zu zeigen. (Mich zu zeigen, ift wirklid 
ledbar.) — 

Hr. Anger ijt eritaunlicy nachfinnend geworden nad) Ihrer Abreife und er 
Ihwärmt oft von jenem Don Yuan Abend im Hötel de Baviere. Dr. Weuter 
empfiehlt fich Ihnen. 

SHr Bild Habe ich 6iß jet noch nicht erhalten. Sie werden e3 nicht ver- 
geilen, nicht wahr? 

Schreiben Sie mir von Shren Plänen, Studien zc. Sie glauben nicht, wie 
fehr ich Teil nehme an allem. Peteröburg ijt weit. Gehen Sie nody dahin? 

Empfehlen Sie mic Ihrer verehrten Frau Mutter, die fo lebendig dor mir 
jteht, wie Shrem Heren Vater und geben Sie bald ein Beichen der Erinnerung 


Ihrem 
ergebenen 
Robert Schumann. 


Antworten Sie mir lieber in englifder Sprade. ch bitte recht jchön 
darum. — 

Die Phantaſieſtücke ſind die „Phantaſien für Pianoforte,“ die Schumann 
am 22. Mai 1837 Härtel anbot; ſie wurden angenommen und in der Zeit— 
ſchrift vom 25. Juli (unter dem Titel „Fantaſieſtücke“) al® demnächjt er- 
ſcheinend angekündigt. Aber die Druckvorlage lieferte Schumann erſt am 
7. Auguſt; „Sie ſollen auch einige Freude daran haben, hoffe ich,“ ſchrieb er 
dabei an Härtel. Obwohl der Stich bis Ende September fertig ſein ſollte, 
und Schumann unterm 15. September an diefe Vereinbarung erinnerte („Auf 
eine Korrektur der Phantafieftüce fehe ich mit Sehnfucht auf”), jo verzögerte 
fich doch die Herausgabe bis in den Februar 1838. Eine Abfchrift von Nr. 1 
„Des Abends“ fertigte er am 18. Auguft 1837 für E. U. Beder in Freiberg 
und fchrieb darauf: „Seinem lieben Beder Robert Schumann.” Darunter 
fteht von der Hand feiner Braut: „Beicheiden doch mit Liebe unterfchreibt fich 
Klara Wied." Das Manuffript des ganzen Heftes jchenkte Schumann am 
6. November 1837 dem weimarifchen Mufikdireftor Karl Montag. Zur weitern 
Gejchichte der Phantafieftücke fei noch bemerkt, daß fie ihren Weg ohne Geleits- 
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brief, ohne Empfehlung irgendwelcher Art antraten. Keine einzige der da- 
maligen fünf Mufilzeitungen (Iris, Cäcilia, Allgemeine mufifalifche Zeitung, 
Wiener Anzeiger und Reue Zeitichrift*) hat eine Beiprechfung davon gebracht; 
auch in den befletrijtiichen Blättern (Romet, Elegante Zeitung, Europa, Eijen- 
bahn, Dft und Weit, Morgenblatt ufw.), die von Zeit zu Zeit auf mufifalifchem 
Gebiet Umfchau hielten, findet fich feine Erwähnung. Zum erftenmal öffent: 
lid vorgetragen wurden fie — wenn man von Henfelt abfieht, der Nr. 1 
„Des Abends” am 11. Januar 1838 in Dresden fpielte — von Mi Laidlam 
and zwar „Des Abends,“ „Grillen“ und „In der Nacht“ im Winter 1838. 
Die Aufnahme beim Publitum war nicht eben ermunternd, wie aus den 
Beitung3berichten zu entnehmen ijt. Die Berliner Nachrichten (Dezember 1838) 
bezeichneten „Des Abends“ und „In der Nacht” al zwei „eigentümlich 
modulirende, interejfante” Stüde. Rellitab (Berlinifche Zeitung) beichränfte jich 
auf die Bemerkung, „In der Nacht“ habe einige Berwandtichaft mit Beethovens 
[vorher gejpielter F-moll-|Sonate und „benuge dag Inftrument auf ähnliche 
Art.” Die Hamburger Neue Zeitung (Januar 1839) jchrieb: „Ein düfterer, 
leidenschaftlicher Charakter tritt ung beim Hören diejes eigentümlichen Stücdes 
entgegen. Wie ein Stern zuweilen aus dunfeln Wolfen hervorblidt, jo über- 
rafchte in der Mitte diejer geijtreich gehaltenen Kompofition eine tief zum 
Herzen jprechende Melodie." Die Hamburger Nachrichten: „Nur Hinfichtlich 
der Thalbergfchen Fantafie ift einzuräumen, daß fie nach Form und Inhalt 
für den öffentlichen Bortrag fich eigne; während die übrigen Mufikftüde, 
namentlich da8 von R. Schumann, zwar alle Schwierigfeiten der modernen 
Etüden in fich vereinigen, daneben aber auch in zu beträchtlichem Grade an 
einer für das Ohr des Kenners und Nichtkenners gleich unerquidlichen Troden- 
heit und Einförmigfeit laboriren..... Unter den vorgetragnen Sachen fand 
die Bhantafie von Schumann gar feinen, die von Thalberg dagegen lauten 
und einftimmigen Beifall.” Der Freiihüg: „Gar wunderlich it die Phantafie 
von Schumann. Sie führt den Titel »In der Nacdht,e ein XTitel, der in der 


*), Bis zum Schluß der zehnjährigen Redaktionsführung Schumanns (Juli 1844) waren 
jechaundvierzig Werte von Schumann erjchienen, von denen nur fünf in der Neuen Zeitfchrift 
beiprochen worden find: Opus 10 von Schumann felbit, Opus 11 von Mojcheles (1836), 
Opus 13 von &. %. Beder, Opus 14 von Mofcheled (1837) und Dpus 6 von Subolewäfi 
(1838). Außerdem führte Schumann im Sahre 1835 die Werte 2, 4 und 5, 1843 
die B-dur-Symphonie gelegentlidy ald erfchienen mit auf. Das ift alles. Seine Zeitichrift 
war eben „für andre da,“ und das Belebenwollen der Öffentlichen Meinung durd) den Künftler 
jelbft (jo Ichrieb er an Keferftein) war ihm verhaßt, „was ftark ift, dringt ſchon durch.“ 
Heute kennen wir den Menfhen und Künftler Schumann genau genug, um darüber lächeln 
zu können, daß ber fchreibfelige 3. &. Lobe noch im SZahre 1860 (Mufitalifche Briefe eines 
Wohlbekannten, S. 263) ald „Wahrheit“ Hinzuftellen wagte, Schumann habe „die Höhe des 
Ruhmes, die er einnahm, unverdient cingenommen,” nicht durch eigne Kraft, fondern durd) 
die Federn und Sournale einer „ihamlofen Koterie“ dahin gehoben! 
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That fehr entjprechend ift, wenn man jich eine recht bitterböje wilde Winter: 
nacht denkt, mit Schneegejtöber, Sturm ujw. Wohin wird diefe jet jo arg 
grajfirende romantische Schule noch führen? Zwar Hat fie, wer möchte e3 
leugnen, gar manches Geiftreiche zu Tage gefördert, aber wie wenig, wa® man 
auch feelenvoll nennen fünnte ufw.” Im Laufe der Sabre flärte fich das 
Urteil über den Wert der Phantafieftüde; heute giebt es wohl feinen Klavier: 
Ipieler von einiger Bedeutung, der fie nicht zum Gegenftande des Studiums 
gemacht hätte. 

Die Bemerkung in Schumann? Brief an Mik Laidlaw, daß es ihm 
„wohl, ja glüdlich“ gehe, bezieht fich ohne Frage auf feine Herzensangelegen- 
heiten, in denen er damals einen entjcheidenden, freilich erfolglofen Schritt 
vorbereitete: die formelle Bewerbung um Klara Wied bei ihrem Bater. 
Schumann Befürchtung wegen feiner fchwer zu entziffernden Handfchrift war 
wohlbegründet. Im zwei Briefen Schumanns, dem mitgeteilten und einem gleich 
noch anzufchliegenden, hat Miß Laidlaw, obwohl fie vortrefflich Deutfch fpricht 
und jchreibt, nicht weniger als fünfzehn Wörter unrichtig gelefen, wie eine 
Bergleihung ihrer Abjchriften mit den Originalen ergab. — Daß Unger die 
junge Engländerin, deren jchöne und poetifche Erjcheinung überall Auffehen 
erregte, mit bewundernden Bliden betrachtete, ıjt jehr begreiflich. Wenzel jpracd 
noch) in feinen legten Lebensjahren von der „bildhübjchen” Dame. 

Der zweite Brief Schumannd, vom 8. September, lautet: 


Berehrted Fräulein, 


Bor allem jagen Sie Ihrem Herrn Vater in meinem und aller Ihrer hiefigen 
Freunde Namen den fchöniten Dank für die Cigarren. In meinem Leben, ih 
Ihrwöre es Ihnen, habe ich nichts Ausgezeichnetered gejehen; wie ein Gott zivijchen 
jeligen Wolfen fite ich oft und murmele vor mich Hin: „nein zu gut!* Nun — 
denken Sie fi alles. 

Eben erhalte ih auh Shr Bild und die gezeichneten Blumen. In einer 
Beit, wo die Menfchen fo viel verjprehen, wa8 fie nicht halten, hat Ihre Auf: 
merkjamfeit für mich ordentlich etwad Erhebended. Ich danke Ihnen Herzlich für 
alle und bleibe in großer Schuld. Das Bild ift übrigend mißraten in hohem 
Grade. Wo wäre denn darauf etwas von den Augen, mie fie find, und vom 
blauen Sammtjpenfer 2. Wahrhaftig, ic” adte Sie bei weitem höher als die 
Lithographie. 

Bieled möchte ich nun bald von Ahnen erfahren. Wa jpielen Sie? Was 
haben Sie für. die Zukunft vor? Liegt denn Leipzig außer aller Phantafie und 
fommen Sie nicht bald zu ung? 

Über die alles jagen Sie mir bald ein Wort und nochmald bitte ih um 
engliſch. 

Empfehlen Sie mich Ihren Eltern. Die Augen von Miſtreß Laidlaw ſehen 


mich eben leibhaftig an. 
Ihr 
ergebener 


Robert Schumann. 
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Was die Rüdkehr nach Leipzig anlangt, wonad) Schumann fragt, jo 
ift der auch von Mik Laidlam geteilte Wunsch nicht in Erfüllung gegangen; 
ein Wiederfehen der beiden hat nicht jtattgefunden. 

Ende 1837 unternahm Mik Laidlaw eine Konzertreife über Riga, Dorpat 
ujw. nach Peterdburg, wo fie, durch Empfehlungen vom preußifchen Hofe ein: 
geführt, auch im engern Kreife der faiferlichen Familie mit großer Auszeich- 
nung fpielte. „Dieje Tamilienabende waren ganz zwanglo8 — jchreibt fie —, 
die Kaiferin pflegte felbjt den Thee zu bereiten. Einmal forderte fie mich auf, 
ihr ein jchottifches Lied vorzu fingen. Natürlich durfte ich mich nicht jträuben, 
aber ich war nie ängjftlicher, al3 in dem Augenblid.” Rad) Petersburg jandte 
ihr Schumann die mittlerweile gedrudten Phantafieftüde. „Erinnerung an 
die Sulytage 1837" lautet feine Handfchriftliche Widmung. Ihre Auslieferung 
jtieß auf unerwartete Schwierigkeiten bei der Steuerbehörde und gejchah erft 
auf faiferliches Machtwort. Das Pafet war vermutlich infolge des durch fran- 
zöftiche Zeitungen in Umlauf gejegten Gerücht? angehalten worden, dab Miß 
Laidlaw (in ihrer Eigenschaft ald PBianiftin der Königin von Hannover) in 
einer politiihen Miffion nach Petersburg gereift jei, um eine Verbindung 
der jungen Königin Biktoria von England mit dem Kronprinzen Georg von 
Hannover zuftande zu bringen. „Dem können wir, bemerft Schumann in feiner 
Zeitfchrift, Joweit und die gefchägte Künftlerin befannt, auf das beftimmtejte 
widerfprechen.” Der Borfall findet etwas fpäter eine jcherzhafte Erwähnung 
in einem Briefe riefed an Miß Laidlaw, der hier eingejchaltet jei, da aud) 
aus ihm hervorgeht, wie jehr man der liebengwürdigen Künftlerin in dem 
Leipziger Freundezfreije zugethan war. 

Leipzig, den 24, Juli 38 | 
Geehrted, beited Fräulein! 

Sie haben mid) unendlih durh Shren lieben Brief erfreut; ic) habe mid) 
ftet3 für einen fo winzigen Punkt im weiten reife Ihrer Belanntichaft gerechnet, 
daß ic) mid) längft vergefjen wähnte und beinahe ftolz über einen folchen Beweis 
Shred freundlichen Andenfend werden Tünnte. Wir haben während Ihres Auf: 
enthalt3 in Rußland mehrmald herzlich über die franzöfiichen Sournale gelacht, 
denn nach der Gazette de France ift der Kaifer von Rußland Ihnen viel zugethan, 
die Königin von Englaud zittert vor Ihnen, der Herzog von Koburg fürchtet Shren 
diplomatifhen Einfluß, und wir? — wir find dagegen von Shrer herzigen Ein- 
fahheit überzeugt und von Shrer künftlerifchen Bejcheidenheit noch heute entzüdt. 
‚Schumann jpricht jehr oft von Ihnen, und ih Ipiele aus jeinem, Shnen dedizirten 
Verfe dann gern Nr. 1 „Des Abends,“ dad mir ganz wie eine geijtreiche Unter- 
haltung zwiſchen Ihnen Beiden vorkommt. 

hr geehrter Brief bat bei Shren hiefigen Yreunden circulirt, und man grüßt 
©&ie und Madame la Baronne von allen Seiten taufendfadh; -— wir aber natürlich 
verfihern noch ingbejondre, daß wir ftet3 unterzeichnen als 


Ihre 
ganz ergebenen 
Robert und Cäcilie Frieſe. 
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Damit ift die Leipziger Zeit der Miß Laidlam abgefchloffen. Die Wib- 
mung der Phantafiltüde empfand fie ald die größte Ausreichnung, die ihr in 
diefer Art zu teil geworden ift;*) aber nach ihrem Dankichreiben erhielt fie 
feinen Brief von Schumann wieder. Nicht aus Unfreundlichfeit oder ver: 
minderter Teilnahme. Das Stillichweigen Schumanns erflärt fich Hinreichend 
aus der niedergedrüdten Stimmung, die ihn infolge der abweijenden Haltung 
des alten Wied feit dem Herbjt 1837 beherrjchte. Die Vereinigung mit Klara 
und der darauf gebaute Plan einer Überfiedlung nach) Wien erfüllte fein ganzes 
Sinnen und Denken. Da mußte eben manches andre in den Hintergrund 
treten. Auch nahm ihn feine ausgedehnte Arbeit für die Zeitfchrift fehr in 
Anſpruch. 

Aus Miß Laidlaws ſpäterm Leben ſei nur noch das Wichtigſte berichtet. 
Im Frühjahr 1838 von Petersburg nach Königsberg zurückgekehrt, konzertirte 
ſie im Herbſt und Winter in Norddeutſchland; 1839 reiſte ſie über Hannover 
und München (wo Franz Lachner ihr das Diplom als Ehrenmitglied des phil— 
harmoniſchen Vereins überreichte) nach Wien; von da (Anfang 1840) über 
Berlin und Hamburg nach London, wo ſie drei Jahre verweilte, hauptſächlich 
mit Unterrichtgeben beſchäftigt. Im Frühjahr 1843 trat fie wieder eine Konzert 
reife auf dem Feſtlande an, die ſie nach Paris, Holland und durch das nord⸗ 
weſtliche Deutſchland bis nach Frankfurt a. M., von da nach Brüſſel und 
(Anfang 1844) wieder nach Holland zurückführte. Überall ſpielte ſie auch an 
den Höfen, durch Ehrenbezeugungen aller Art ausgezeichnet. Das Jahr 1845 
verlebte ſie in Königsberg und ſiedelte dann ganz nach London über, um ſich 
ausſchließlich dem Unterricht zu widmen. Ihre äußern Verhältniſſe geſtalteten 
ſich ſo glücklich, daß ſie einige Jahre ſpäter ihre Eltern zu ſich nehmen konnte, 
als ihr Vater infolge davon, daß während des deutſch-däniſchen Krieges von 
1848 in der Oſtſee ſeine nach England beſtimmten Schiffe mit Beſchlag belegt 
worden waren, fallirt hatte. 

Sm Sahre 1852 verheiratete ſich Miß Laidlaw mit dem ſchottiſchen Rechts⸗ 
anwalt Thomſon in Eſſex und wohnte dann auf einem Landgute. Später 
zog die Familie nach London, wo noch gegenwärtig die inzwiſchen zu hohen 
Jahren gelangte verehrungswürdige Frau — ſchon längere Zeit verwitwet — 
in glücklichem Familienkreiſe lebt. 

Mrs. Thomſon erfreut ſich einer ſeltenen körperlichen und geiſtigen Rüſtig— 
keit. „Sie iſt eine ſehr liebenswürdige Dame (ſo charakteriſirt ſie Pauer), 
eine höchſt angenehme, ſympathiſche Erſcheinung — mittelgroß —, ſchöne, 
noch immer roſige Geſichtsfarbe, ausdrucksvolle Augen, lebhafte Sprache und 
an allem Intereſſe nehmend.“ Ihre geiſtige Friſche offenbart ſie auch in ihren 


*) Bon Steifenſand, Marxſen, Pixis, Taubert und Damcke wurden ihr ebenfalls Kom- 
poſitionen gewidmet. 
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Briefen, die in immer neuen Wendungen und Worten ihre tiefe Verehrung 
Schumanns an den Tag legen. Ihr Urteil über den Menſchen Schumann 
wiegt um ſo ſchwerer, als es auf eigner Anſchauung beruht und ſich ſo un— 
befangen ausſpricht. Einen ihrer letzten Briefe ſchließt ſie mit den Worten: 
„Ich bin ganz und gar Ihrer Meinung; Schumann war ein echter Mann; 
wie ſelten begegnet man einem ſolchen Manne! An Herolden ſeines Ruhms 
wird es nicht fehlen, ſolange Sie und ich leben.“ 


— 





‘ HITS RT 


Die Publifationen der Dereinigung der Runftfreunde 


eit zehn Iahren hat e3 die Direktion der Königlichen National- 
nd |galerie in Berlin unternommen, die Schäße diefed Mufeums, 

a daneben aber auch andre hervorragende Gemälde in Reproduf: 
T jtionen, neuerding3 in farbigen Druden herauszugeben und jo 
BR weitern Streifen zugänglich zu machen. Sie hat zu diefem Zwecke 
eine Vereinigung von Kunjtfreunden ins Xeben gerufen, deren Beiträge zunächjt 
das Unternehmen zuftügen haben.*) Mitglied kann jeder werden. Die Mit: 
glieder erhalten für ihren Zahresbeitrag und überhaupt zu ermäßigtem ‘Preife 
Blätter nach ihrer Wahl. Aber die Blätter find auch in den Handel gegeben, 
und man fann fie — in jauberm Pafjepartout, aucd) fertig eingerahbmt — an 
jedem Orte durch jeden Buch- oder Kunfthändler oder auch unmittelbar von 
der Berliner Gejchäftzftelle beziehen. Bis jet find über 140 Blätter er: 
ſchienen, alſo ſchon eine ftattliche Anzahl. 

Was diefe Blätter zunächft auszeichnet, ift ihre Buntfarbigkeit. Wer 
bisher die Wiedergabe eines ihm liebgewordnen Gemäldes haben wollte, mußte 
fi mit der Einfarbigfeit des Stich!, der Nadirung oder der Photographie 
begnügen oder irgend einer andern Reprodultion, wie fie durch die Heutige 
photographifche Technit ermöglicht wird. Er befam aljo wohl die Zeichnung 
des Bildes, und diefe auch in aller Treue, bei den eigentlich Fünjtlerifchen 







*) Bereinigung der Kunftjreunde für amtliche Bublitationen der Königlichen National: 
galerie (Berlin W, Martgrafenftrake 57). Die Publikationen ericheinen in Doppelblättern 
(60 Mar), Normalblättern (80 Markt), Halbblättern (15 Marf), Mappenblättern (7'/), Mark) 
Der Sahresbeitrag beträgt 20 Mark (dafür ein Normalbild oder entjprechend Heinere nad 
Wahl); dic Mitglieder erhalten die Bublifationen zu ?j, des Ladenpreifed und in jedem dritten 
Zahr ein weiteres Normalbilb als Prämie. Die gefchäftliche Leitung beforgt Ad. D. Troigid, 
die Fünftlerifche die Direltion der Nationalgalerie, 
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Berfahren, iwie der Radirung, auch mit einer gewiffen malerifchen Wirkung, 
aber auf das, was den größten Reiz des Bildes ausmadht, auf die Farbe, 
mußte er verzichten. Und doch liegt bei vielen Bildern die Wirkung fo aus: 
Ichließlih in der Farbe, daß eine einfarbige Wiedergabe überhaupt nichts 
wiedergiebt. 

Da fcheint e8 uns nun ein großes Ereignis zu fein, daß die Technit 
Mittel und Wege gefunden bat, nicht nur abjolute Sicherheit in der Wieder: 
gabe der Zeichnung zu erreichen, jondern dazu auch die Farbenwirfung des 
Original® wiederzugeben, durch Lichtdrud farbige Bilder berzuftellen, und zwar 
in faft unbegrenzter Zahl und zu billigem Preife. Wir haben jchon Hin und 
wieder auf Erjcheinungen aufmerffam gemacht, die diejem Ziele zuftrebten; in 
diefen Beröffentlidungen der Nationalgalerie aber wird nun wirklich geboten, 
und zwar in größerm Umfange, wa3 man verlangen kann und darf. E3 jei 
gleich darauf hingewiefen, daß man natürlich nie daS Werk jelbft durch eine 
jolche Wiedergabe verdoppeln oder vervielfältigen fann. Wenn fie auch fo treu 
ift, daß fie manchmal jogar den Pinfelftrich de Malers erfennen läßt, jo 
liegt e8 doch fchon in dem Umftande, daß in den meisten Fällen dag Format 
in der Wiedergabe bedeutend verkleinert werden muß, und überhaupt in der 
mechanijchen Herjtellung begründet, daß nicht jede Farbenwirkung des Originals 
erreicht werden fan; wie das Bild verkleinert wird, jo muß auc) die Farben: 
wirkung entjprechend reduzirt werden. Außerdem wird jelbjtverftändlich nie 
mals die Feinheit und Zierlichfeit der Pinfelführung und die Leuchtkraft 3. 2. 
eines Simmjchen oder Fagerlinjchen Kleingemäldes durch ein Verfahren erreicht 
werden fünnen, das die Farben, und zwar eine bejchränfte Farbenſkala mechaniſch 
durch Drudplatten aufeinanderlegt. Aber jo etwas wird auch fein Bernünftiger 
verlangen. &3 kann nie darauf anfommen, das Bild felbit in der Wiederholung 
haben zu wollen, jondern nur ein Bild des Bildes, den ungefähren Eindrud. 
Und den geben diefe durch das Troigichiiche Verfahren und feine Anftalt ber: 
geitellten Drude in einem Maße, wie man e3 nur wünjchen fann. Befonders 
Bilder von zarter Färbung, wie 3. B. dag von Raupp: Mutter und Kind im 
Boote („Fzriede*), gelingen geradezu entzüdend, ebenjo fchön aber auch 3. B. die 
tiefe und fatte Farbenſtimmung eines Bildes wie das Kinderfeft von Knaus. 
Solde Blätter zu befigen, ift eine große Freude, und man kann fie fich für 
verhältnismäßig wenig Geld bereiten. Nur eins wäre noch als wünjchenswert 
zu bezeichnen : daß noch etwas mehr Abwechslung in die Schattentöne fäme. 
Hat man eine größere Anzahl Blätter nebeneinanderliegen, jo drängt fich die 
Beobadhtung auf, daß gewilje Farben und Töne durch alle Blätter durd) 
gehen. Das liegt ja an der mechanischen Reproduktion und insbejondre daran, 
daß man, wie es fcheint, eine ganz fehwarze Platte für die Zeichnung noch 
nicht entbehren kann. Vielleicht wird man Mittel finden, auch das noch zu 
umgehen. Bei dem einzelnen Blatt ijt eg übrigens jelten auffällig. 
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Wir möchten jedem, der ein fchönes Bild in feiner Mappe oder als 
Wandfcehmud haben möchte, auf diefe Sachen aufmerffjam machen, befonders 
jest vor dem Weihnachtsfeite. Was hier geboten wird, it jo mannichfaltig, 
daß für jeden Gefchmad gejorgt ift: patriotiiche Bilder und religiöfe, Genre- 
bilder und hiftorische, Porträt3, Architeftur und Landichaft. Die Lieblings- 
fünfiler des Volks find vertreten und auch) mit LXieblingsbildern: Knaus, 
Bautier, Ballini, Defregger, Raupp, Bolelmann, Fagerlin, Matthias Schmid, 
Simm, Henneberg, Hoff, Vogel, Hellquift, Beder, Firle, Ferdinand Seller, 
Schuh, Wiglicenus, Scholg, Bödlin unter den Genremalern, Gabriel Dar, 
Heinrih Hofmann, Guftan Richter, PlodHorit, Paul Mohn, Strinde unter 
den religiöfen (au) Guido Neni, Battoni, Murillo), Andreas und Oswald 
Adhenbach, Salame, Leiling, Kröner, Leu, Gude, Mar Schmidt, Wilberg, 
Hildebrandt, Gaertner, Hertel, Bödlin, Oefterley, Eduard Fifcher unter den 
Landfchaftsbildern — und noch viele andre; e3 ift nicht möglich, fie alle Hier 
aufzuzählen, und noch weniger, alle Bilder. E38 ift aber auch nicht nötig, denn 
die Direktion giebt Kataloge heraus, in denen jedes der veröffentlichten Bilder 
in Autotypie abgebildet und durch einen kurzen Text bejchrieben ift; dieſe 
fann man ficd Tommen lafjen und Hat dann leichte — oder fchwere Wahl! 
Nur aus den Neuigkeiten des Vereinsjahres 1895/96, für das eben ein Nach- 
tragsfatalog ausgegeben worden ift, fei für die, denen die ältern Blätter ſchon 
befannt find, befonder3 auf die ganz reizende, wirfungs- und ftimmungsvolle 
Reihe (Halbblätter in niedrigem Format) von Landichaften von Eduard Filcher 
Bingewiefen, ebenfo auf die Mühle in Weitfalen von Canal, das Berjailler 
Parkitük von Schennis, Anton von Werner3 Im Etappenquartier vor Paris, 
Salgmanns Kaifer Wilhelm auf der Waljagd, lauter Pradjtblätter —. nicht 
minder Ernft Hildebrands Königin LZuife auf der Flucht nach Mtemel, die 
eigentümliche, aber zarte Madonna von Karl Müller, und für den, der 
Gefallen an Allegorie und Schaugepränge hat, auf die befannte Apotheofe 
Kaifer Wilhelms von Ferdinand Keller, ein Doppelblatt von vorzüglicher Aus- 
führung. | 

Für die aber, die diefe Sachen überhaupt noch nicht fennen, fich aber dag 
eine oder das andre kaufen und an die Wand hängen oder zu einem Weihnachts: 
oder Hochzeitägefchent benugen möchten, nennen wir von den ältern als beſonders 
\höne und wirkungsvolle Blätter: Naupps Friede, die beiden Mädchen am 
Meere von Delobbe, Freiwillige von 1813 vor König Friedrich Wilhelm von 
Suliug Scholg, Morgenandacdht in einem holländischen Waifenhaufe von Walther 
Zirle, Hugo PVogeld Nach der Taufe, die norwegische Fjordlandfchaft von 
Deiterley d. 3., die beiden antiken Architekturlandfchaften Olympia und Afropolig 
von Gaertner (für Gymnafien! Doppelblätter), bejonders das SKinderfeft von 
Knaus, Paffinig Chorherren und Neugierige, Hennebergd Jagd nad dem 
Slük, Defreggers Salontiroler und Heimfehrenden Tiroler Landfturm, Carl 
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Hoffe Taufe des Nachgebornen, Vautiers Tanzjtunde, Menzel® Tafelrunde 
König Friedrichs II., Matthias SchmidtS Aus den Freiheitsfriegen, Sirbergs 
Ein Opfer der See, Simms Duett, Böclins Geigenden Einfiedler. Hoffmanns 
Sejusfnaben unter den Schriftgelehrten, desjelben Ehebrecherin und Chrijtus 
predigt am See (in einfachem und in Doppelformat), Plodhorjts Johannes und 
Maria. Aber wo jollen wir anfangen und aufhören, vollends den Land: 
Ichaften gegenüber! Da fünnen wir wirflih nur auf die Namen und die 
Statalogbilder verweilen, e8 mag fich jeder „Sujet“ und „Stimmung“ jelbit 
herausfuchen nach jeinem Herzen. 

Eins werden die angeführten Namen gezeigt haben: in der Sammlung 
find nur wirkliche Bilder; Sezejjtioniften, Imprejjionijten und wie die Iiten 
der jüingjten Kunftentwidlung alle heißen, fehlen; e3 braucht jich aljo niemand 
zu fürchten, jondern fan ruhig zugreifen. 

Dem Unternehmen wünjchen wir rüftigen Kortgang, es wird durch taujende 
von dankbaren Käufern getragen werden und — des find wir nach dem bisher 
geleisteten ficher — immer jchöneres und vollfommeneres leijten. 

Was wir noch möchten, wäre, daß auch Meifterwerfe der ältern Maleret 
in diefer Weije geboten würden. Bielleicht entjchließt fich die Bereinigung 
der Kunftfreunde, auch das noch in die Hand zu nehmen. Der Erfolg würde 
nicht ausbleiben. 





Ein Hollandgänger 


— ging mir, wie es unzähligen Tauſenden geht. Sechs Monate 
RER war ich jtellenlos und friftete fümmerlich mein Dajein in einem 
(fi —9 






billigen Hamburger Logirhaufe. Da nahte der Winter, und ic) 
& - var hatte, troß der erdenklichiten Bemühungen, nicht die geringjte 
ONE TG Ausficht, einen Erwerb zu finden. Daß ich dabei nicht die ge 
> x ingften Anjprüche machte, brauche ich wohl faum zu verfichern. 
Meine Barmittel waren ziemlich erjchöpft, und ich hatte die Aussicht, elend zu ver: 
fommen. Da faßte ich den Entichluß, in die holländische Kolonialarmee als Le: 
gionär (Ajpirant) einzutreten. Irgend welche IUufionen machte ich mir nicht, 
wurde ich Doch von den in dem genannten Zogirhaujfe wohnenden Seeleuten aufs 
dringendite gewarnt. ALS jich aber ein Leidensgenofjje fand, dem der hollän: 
dische Dienft befjer jchten als ein elendes VBerfommen in Deutjchland, begab 
ih mic) mit diefem in das holländische Konjulat, um genaueres über die 
holländiiche Kolonialarmee, deren Bejoldung und unjern etwaigen jpätern Auf 
enthalt zu erfahren. Der Attach6 verwies uns auf die ausgehängten Ber 
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dingungen, die im wejentlichen folgendermaßen lauteten: „Sunge Deutjche, die 
geneigt find, in holländifche Dienste zu treten, erhalten bei ihrer Verpflichtung 
ein Handgeld von 200 Gulden und ferner aller fünf Tage einen Sold von 
70 Piennigen nach deutjcheın Gelde. Nach Verlauf von jechs Sahren find fie 
von ihrer Verpflichtung entbunden und werden ohne Penfion in ihre Heimat 
frei zurückbefördert. Doch fünnen fie auch nach Ablauf diefer Zeit noch weiter 
dienen und erhalten dann fchon nach zwölfjähriger Dienftzeit al3 Gemeiner 
eine PBenfton von 240 Gulden, Chargirte eine dem Rang ent|prechend höhere. 
Wird ein Soldat während der erften oder legten ſechs Jahre dienſtunfähig. 
jo erhält er ebenfalls PBenfion.” Dann folgten die Bejtimmungen über die 
erforderlichen Papiere und zum Schluß die Bedingungen, die man erfüllen 
muß, um den Offiziersrang zu erwerben. Diefer Schluß intereffirte ung wenig, 
da wir ald Deutjche hierzu faum Ausficht hatten. Nachdem wir die Beftim- 
mungen fennen gelernt hatten, ftellten wir den Reiſeplan feſt. Zunächit follte 
ed zum Werbedepot in der holländischen Grenzftadt Benlo gehen, doch wollten 
wir noch einen legten Verfuch niachen, in Deutjchland zu bleiben, ehe wir ung 
„verfauften“: in Dortmund wurden von einem Belannten aus bejjerer Zeit 
zwei Kutjcher gefucht! 

Bei der Abreife hatte ich 14 Mark in der Tafche, mein Kamerad 4 Marf. 
Dazu famen einige Kleidungsftüde und Wälche. Nachts um 12"/, Uhr famen 
wir in Dortmund an, müde und hungrig. Ein Bahnbeamter brachte und in 
eine nahe gelegne Wirtichaft, wo wir Üübernachteten, um ung am nächiten Tage 
um die Kutjcherftellen zu bemühen oder um zwei Uhr weiter nad) Holland zu 
fahren. Nacd) Zahlung unjrer Zeche blieb und noch ein Vermögen von fünf: 
undswanzig Pfennigen. Wurde e3 mit den Stellen nichts, jo mußten wir 
etwa3 von unjern Habjeligfeiten verjegen, weil die FZahrt von Dortmund nach 
Venlo 2 Mark 20 Pfennige für die PBerjon fojtete. Da aber die Stellen 
natürlich befegt waren, mußten wir jchon nach Holland reifen, wenn wir nicht 
als obdachlofe Landjtreicher von &endarmen aufgegriffen werden wollten. 
Mein Kamerad ging mit den Habjeligfeiten aufs Leihhaus und befam dafür 
8 Marf. Mit diefen in der Tafche ging er weiter, um noch einige Befannte 
anzuborgen, die er in der Stadt haben wollte; dann follte die Reife um zwei 
Uhr weitergehen. Aber er war um diefe Zeit noch nicht zurüd, und als er 
ih auch am Abend nicht wieder jehen ließ, wurde e3 mir Har, daß er mit 
dem Gelde durchgebrannt war. | 

Snawijchen hatte ich die leßten 25 Pfennige verzehrt, ohne davon jatt zu 
werden. Die Nacht brach an, und ich ging auf die Polizei, um meinen liebens- 
würdigen Kameraden anzuzeigen. Sch wurde zu drei Behörden gejchict, doch 
behauptete jede, daß jie die Sache nichts anginge. Schließlich fam ich zur 
Kriminalpolizei, wo mich der Kommifjar belehrte, daß dag veruntreute Objekt 
mindeftend 30 Mark betragen müjje, wenn die Sache weiter verfolgt werden 
jofllte. AS ich darauf den Herrn bat, mir irgend eine Befchäftigung nachzu= 
weifen, verwies er mich an einen Paftor W. Diejem trug ic) mein Unglüd 
und den Zwed meiner Reife vor. Er jah meine Beuguifte an und ließ mir 
in der freundlichiten Weife Unterfommen und Abendbrot in der Herberge zur 
— anweiſen. Auch forderte er mich auf, am andern Morgen wiederzu⸗ 
ommen. 

Den Brief, den er mir mitgegeben hatte, gab ich beim Herbergsvater ab. 
Der ſetzte ſeine große Hornbrille auf, las mit wichtiger Miene und fragte 
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mich dann gravitätisch, aus welchem Gefängnis ich käme. Diejer Üüberrafchende 
Empfang ließ mich nicht gleich die richtige Antwort finden. Da fuhr er mich 
an: „Sie, ftehen Sie mal auf, wenn ich mit Sie fpreche. Sie wollen auf 
Bildung Anspruch machen und fennen nicht einmal die allergewöhnlichjten Um: 
gangsformen!” Ich erklärte unterwürfig, daß ich noch niemals in einer Her: 
berge zur Heimat gemejen, daher mit den dem Hausvater gebührenden Ehren 
nicht vertraut wäre; hätte ich ce3 aus Übermüdung an folchen fehlen lafjen, 
jo bäte ich um Berzeihung. Dieje wurde mir denn auch gewährt und dann 
mitgeteilt, daß ich ein Abendbrot und Bett, jedes für 15 Pfennige, erhalten 
und am nächften Morgen weiterreijen jollte. 

Zwijchen den Handwerfsburjchen und dem Hausvater herrfchte durchweg 
ein jehr gejpanntes Verhältnis, unter den „Reifenden” ein jehr eigentümlicher 
Verkehr. Sie teilten fich ihre Reifen mit und erwähnten einzelne Häufer, wo 
es Brot oder Geld gäbe. In der Gegend — hieß e8 — it e8 mächtig heiß, 
d. h. der „Dedel” (Gendarm) ift ehr auf „Kunden“ aus ujw. Einige waren 
gänzlich betrunfen, andre jaßen in der Ede und weinten. Am Eingang war 
großer Krach: ein Handwerfsburfche behauptete, vom Wirt um 25 Pfennige 

eprellt worden zu fein, und nannte den Hausvater einen Spigbuben. Der 

irt erfchien mit einem „Fidibus,“ einem gewaltigen Knüppel, der Haus: 
vater mit einem Gummilchlauch, und der Arme verjpürte auf jeinem Rüden 
den Abjchied von diejer chrijtlichen Herberge. 

Sch erlaubte mir die Bemerkung, daß mir der Baftor W. ein Abendbrot 
und ein Nachtlager für je 50 Pfennige, fowie Morgenfaffee für 20 Pfennige 
bewilligt hätte. Der Haudvater war zwar der Anficht, daß dies für einen 
Schnorrer zuviel jei. Dennoch erhielt ich das mir zugedachte Abendbrot. Es 
beitand aus einer Suppe von NReismehl, zwei gefochten Eiern und Kartoffeln. 
Es hätte von einer Wohlthätigfeitsanftalt recht gut für 25 Pfennige geliefert 
werden fünnen. Um 9'/, Uhr wurde mir mein LZager angewiefen. In dem 
Zimmer ftanden drei Betten. Sch wurde nebjt zwei Handwerföburjchen auf 
meine Neinlichfeit hin unterjucht, und wir jchliefen die Nacht ganz leidlic. 

Am andern Morgen um fieben Uhr wurden wir gewedt, und nachdent 
ih) meine Stiefel gepugt und mich gereinigt hatte, erhielt ich einen jehr be: 
denflich fchmedenden Kaffee, ein Becherchen Milch und zwei Brötchen. Dann 
ging ich zu meinem Gönner, dem Paftor W. Wieder nahm er mic) freundlich) 
auf und riet mir aufs dringendjte von der holländilchen Reife ab. Er erbot 
fi) fogar, bi auf weiteres meinen Unterhalt zu bezahlen und mir eine Stellung 
zu verfchaffen, er machte mich aus feiner Zeitung auf einige ausgefchriebne 
Stellen aufmerfjam, die ich wohl ausfüllen Fünnte, ja er ging jelbft mit mir 
und fchien aufrichtig befümmert, al8 jämtliche Stellen bejegt waren. Mid 
überraschte diefe Yundertmal gehörte Auskunft weniger. Ich ging in die Her: 
berge zurüc; weitere Bemühungen um Arbeit waren erfolglos. Endlich ver: 
abfchiedete ich mich bei dem menfchenfreundlichen Baftor, wobei er mich an 
meine Eltern und meine Braut erinnerte und mich nochmal® dringend er» 
mahnte, in Deutjchland zu bleiben. Er gab mir auch drei Mark und Jchenkte 
mir ein Gebetbuch, in das er eine Widmung fehrieb. Ich geftehe ehrlich, daß 
der Kampf ums Dafein mein Beten nicht gefördert hat, ich gejtehe auch, daß 
die Diener von Gottes Wort mir wenig imponirt haben. Aber dem Baftor W. 
habe ich e3 zu danken, daß ich wieder beten fann, und da® Buch, das mir 
diefer Ehrenmann gejchenft hat, fol mir ein teures Andenfen bleiben. 
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In Venlo traf ich gegen vier Uhr nachmittags ein. Sch war noch im 
Befig von jechzig Pfennigen und befchloß, fofort in das Werbedepot zu gehen, 
um meinen Unterhalt zu fichern. Der holländifchen Sprache war ich nicht 
mächtig, doch wird in Venlo meist deutjch geiprochen. Vor dem nahegelegnen 
Rathaufe erfundigte ich mich bei einem uniformirten Mann nach dem Werbe: 
depot und erzählte, daß ich in die holländische Armee eintreten wolle. Sofort 
Ichnallte er jeinen Säbel fejt und führte mich in eine fehr fchmutige Wirtfchaft. 
Als ich ihm mein Erjtaunen ausjprach, fagte er, ich müfje mich zunäcdjft an 
den Wirt wenden, der dag \weitere beforgen würde. Der Wirt erfundigte fich 
mit großem Snterejje, ob ich Geld hätte. Mleine verneinende Antwort Schien 
ihn nicht zu überrajchen, doch fagte er: Wohnen fannit du bei mir, aber für 
Kojt mußt du jelbft forgen. Ich wurde bald gewahr, weshalb mich der Bolizift 
nicht zum Bezirfsfommando, fondern in die Kneipe gebracht hatte. Er erhielt 
von dem Werber, dem er mich überlieferte, für jeden überbrachten Legionär 
eine Gratififation, die das Eönigliche Werbedepot nicht zahlt. Natürlich werden 
dieje Unfojten den armen Afjpiranten bei Auszahlung de3 Handgeldes in Un: 
rechnung gebracht. 

So hatte ich denn ein vorläufiges Unterfommen und faufte mir für den 
Reit meines Barvermögend ein Abendbrot. Nachdem mir der Wirt meine 
Papiere abgefordert hatte, legte ich mich zu Bett und dachte darüber nach, 
wovon ich am folgenden Tage mein Ejjen bezahlen wollte. Hierüber gab mir 
am andern Morgen der Wirt Auskunft. Wenn ich effen wolle, fagte er, müßte 
ih „talften” (betteln).. Alle LXeute, die nad) Indien gingen, machten e3 fo, 
ohne daß e3 Die Polizei jähe. Die Leute in der Stadt wären gutherzig und 
gäben gern. Der Wirt jchien große Ortsfenntnig zu haben und bezeichnete 
mir die Hänfer, in denen bejonders viel gegeben würde. Namentlich machte 
er auf das deutiche Miffionghaus in Steyl aufmerkfjam und betonte das vor: 
zügliche Eſſen dort. 

Nun hatte ich in meinem Leben noch nicht gebettelt. Ich trat daher den 
Weg nach Steyl erſt an, als mir der Magen knurrte. Ich fand die Haus— 
thür verſchloſſen und wollte ſchon wieder umkehren. Aber der Hunger! Auf 
mein Schellen wurde die Thür geöffnet, und ein jüngerer Mönch fragte nad) 
meinem Begehr. Ich Elagte meine Not, erzählte, daß ich in die holländische 
Armee eintreten wollte und bier einige Tage warten müßte, big das Harder: 
wyfer Werbedepot meine Papiere geprüft hätte. Auf Befragen befannte ich 
mich al3 Xutheraner; dennoch erhielt ich die Erlaubnis, jeden Tag meines 
Aufentgalt3 in Venlo mir mein Mittageffen aus dem fatholischen Miffionz- 
baufe zu Holen. 

Am nächjiten Tage traf ich einen ältern Bruder ald Pförtner, der mich 
ebenfall3 freundlich aufnahm. Als ich auch ihm meine Abficht erzählte, rief 
er dreimal entjeßt: Sie wollen nach Indien? Ich jagte zögernd, daß id) 
faum einen andern Ausweg wüßte. Der Bruder riet mir mit augenscheinlicher 
menschlicher Teilnahme auf dringendfte von meinem Vorhaben ab und erzählte 
mir von zahlreichen verlumpt und verfrüppelt aus Indien zurüdgefommnen 
Legionären, denen das Miljionshaus Dbdach geboten habe. Die düftern Schil- 
derungen des erniten Mannes trugen den Stempel der Wahrheit und der 
Menjchenliebe. Mein Deut janf bedeutend, und meine Luft nach Indien zerrann 
wie Butter an der Sonne. 

Auf dem Rücdwege nac Venlo jah ich eine Kolonne holländilcher Sn- 
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fanterie egerzieren und folgte deren Übungen mit Intereffe. Die Griffe wurden 
mijerabel ausgeführt, beim „&ewehr über“ oder „Gewehr ab“ mußte man 
immer befürchten, daß fich die Krieger gegenjeitig mit den aufgeftedten Bajo- 
netten verwunden würden. Dazu das langjame und gedehnte Kommando in 
der breiten holländischen Sprache. Als ich wieder in der Kneipe angekommen 
war, jagte mir der Wirt, daß ic) angenommen werden follte, daß das Geld 
für die Reife von Venlo nach Harderwyf telegraphifch bei ihm eingegangen fei, 
und daß ich am andern Morgen reifen müßte. 

Der vorfichtige Holländer brachte mich zur Bahn, löfte mir ein Billet 
nad) Hardermwpf, padte mich in den Wagen und verließ mich mit einem Händes 
drud. Berfchiedne Mitreifende verjuchten ein Gefpräch mit mir anzufnüpfen 
und begannen jtet3 mit: Gi find wol een Duitfcher und wollen wohl bei das 
holländische Armee? Ich that, ald ob ich die Frage nicht verftünde, went 
ich auch gern Näheres von den Leuten erfahren hätte. Später fam ein Ge: 
Ichäftsreifender, mit dem ich mich über die Sache unterhielt. Er gab zu, daf 
im allgemeinen der Soldat in Holland wenig geachtet jei. Anders fei es 
jedoch mit den meilt deutichen Soldaten in Indien. Obgleich wohl fo ziemlich 
jeder einzelne von ihnen in der Heimat Schiffbruch gelitten hätte, zeichneten fie 
jich doch durch Brauchbarfeit und befjeres Benehmen aus, und die holländische 
Negierung gäbe dem Deutichen als Soldaten jtet3 den Vorzug. Um es in 
Indien auszuhalten, müffe man fich freilich mit Schnapstrinfen, Genuß von 
Früchten und Umgang mit Weibern in acht nehmen. 

Sn Utrecht mußte ich in einen andern Zug fteigen, und fofort richtete 
wieder der Schaffner die übliche Frage an mich, und als ich fie bejahte, Jagte 
er: Dann fann ich Ihnen ein jchönes Quartier in Harderwyf nachweifen; 
Borteil habe ich nicht davon. Das ftimmte aber nicht, denn der Schaffner 
befommt auch eine Prämie. Er gab mir eine Karte, die ich einstedte. Gleich 
darauf fommt ein andrer Bauernfänger — mit diefem ehrenvollen Titel be 
zeichnet man in SHarderwyk die Schlepper — und erkundigt fich ebenfalls 
angelegentlich nach dem Zwed meiner Neife. Er fpricht holländiich, ich ant- 
worte deutich. Sofort |pricht er auch deutich, erzählt, daß er fchon ficben 
Sahre „drüben“ gewejen jet, und daß er mir fehr nüglich fein könne, und 
bietet mir ebenfall® ein Logis an. 

In Harderwyk auf dem Bahnhof angelangt, hörte ich bald meinen Namen 
rufen. Sch meldete mich und wurde von einem Bauernfänger in die Wirt 
haft eines andern, d. H. eines Werber gebracht. Dort ging e3 munter zu. 
Sieben junge Deutjche, fämtlic) angehende Soldaten, jaßen an den Tifchen 
bei Bier und Cigarren. Ich mußte meine Gefchichte erzählen, und ich geftebe, 
daß ich mich mit Galgenhumor an dem Gelage beteiligte, befonder8 auch an 
dem guten Abendefjen. Dann fam noch ein deutjcher Srieger, der morgen 
„abgeichickt“ werden jollte und den Neft feiner zweihundert Gulden bei dem 
Werber verzehren wollte. Hierauf wurde die ganze Nacht gezecht. Auf diefe 
Weije macht der Wirt und Werber fein Gefchäft. Er nimmt die jungen Qeute 
auf, giebt ihnen für Koft und Logis, namentlich auch für die Zeche Kredit 
und bringt e3 fertig, dag ganze Handgeld' einzuheimjen. Eine Gratififation 
von der Regierung erhält er nicht. 

Am andern Morgen erhielt ich Kaffee, zwei riefige Stullen und zwei Eier. 
Dann ging e3 zum Kafernenhof. Der Boften ließ mich paffiren, ein zweiter 
brachte mich zum Bureau, wo mich ein Feldwebel mit Kennerbliden mufterte, 
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mich nach diefem und jenem fragte und im Zimmer nebenan warten hieß. 
Innerhalb einer Stunde famen noch drei Ajpiranten, ein Holländer und zwei 
Deutiche. Bor der Thür unjer3 Zimmers wurden wir von einem Bojten 
bewadt. Dann wurde geblajen, e3 erjchien ein Korporal und rief: utfamen! 
Auf dem Kafernenhof ließ er ung in zwei Gliedern antreten und fommandirte: 
Seevt acht! rech8 um! linfe Boot! vorwärt3 mars! ES ging zum Lazarett, 
wo die Unterjuchung jtattfinden jollte. 

Da mit einemmale, ich weiß nicht, wie e3 fam, war mir die Luft, in 
holländische Dienfte zu treten, vergangen. Der Holländer wurde zuerjt vom 
Arzte unterjucht und „abgekört,“ d. h. wegen eine? geringen Fehlert abgewiejen. 
Dann fam ich an die Reihe. Ich erklärte aber dem Arzt jofort, daß ich nicht 
mehr die Abjicht hätte, Soldat zu werden. Er nahm diefe Mitteilung jehr 
faltblütig auf und unterjuchte mich trogdem, namentlich Augen und Ohren. 
Nachdem auch die beiden andern erledigt waren, ging der Transport in Die 
Kajerne zurüd, wobei wir die Klaften des Doktor trugen. Da ich wiederholt 
aus dem Tritt fam, jchrie mich der Korporal an: Könn gi nit pas gaan! 
Kann nit veritahn, antwortete ich. 

Al wir wieder im Wartezimmer des Kajernenhof3 angelangt waren, 
wurde zuerjt der Holländer dem Kommandanten vorgeführt und dann entlafjen. 
Dann fam ich vor den Gewaltigen und erklärte meine gänzliche Abneigung, 
Soldat zu werden. Während nun die beiden andern Deutjchen dem Kom: 
mandanten vorgeftellt, angenommen und eingefleidet wurden, brachten mich 
wei Storporale auf die Polizei. Hier erjchien der Sekretarius, mufterte mic) 
Kart und fchien dann ein Signalement aufzufegen, wenigitens hörte ich ihn 
murmeln: Haare blond. Er fragte mich, wohin ich wollte. Ich antwortete: 
nah Minden. Nach einer halben Stunde wurden zwei Schriftjtüde in Die 
Bolizeiwachtitube gebracht, ein Bolizift faßte mid am Arm und forderte mid) 
auf, mitzufommen. Wir traten in ein hübfch ausjehendes Haus, dejjen Thür 
jorgfältig Hinter uns verfchlofjen wurde. Ich fah durch eine offenitehende 
andre Thür und überzeugte mich, daß ich in einem Gefängnig war. Der 
Cipier (Gefangenwärter) befahl mir in eine Zelle zu gehen und fchloß mid) 
ein, um mir bald darauf das „FSremdenbuch“ vorzulegen, in das ich mich 
eintragen mußte. Dann bot er mir holländifche Bücher zum Leſen an und 
Iprach die Hoffnung aus, daß ich wohl bald fortflommen und die holländifche 
Regierung mich nach Minden befördern würde. 

SH Hatte nun Zeit, über mein Schidjal nachzudenfen. Ich war der 
einzige Injafje der Zelle und fonnte im Gefängnishofe frei herumgehen. Der 
Wärter war ein guter Mann, er meinte, daß ich wohl fchon am andern Tage, 
einem Sonnabend, über die Grenze gejchafft werden würde. Yu feinem Be: 
dauern aber hatte der Tseldjäger, der mich fortbringen jollte, feine Zeit, und 
wegen der Sonntagsruhe wurde ich auf den Montag vertröjtet. Ich jtudirte 
die mit allerhand guten und zotigen Sprüchen bemalten Wände, in denen das 
Gefängnis namentlich unter der Firma „Hotel Gerechtigkeit” wiederholt be⸗ 
jungen wurde. Die Koft war gut und reichli. Morgens gab e8 Schwarz 
— und Weißbrot mit Butter, auch Kaffee; zu Mittag Gemüſe, aber kein 

eiſch. 

Am Montag gegen neun Uhr vormittags erſchien endlich der Feldjäger, 
der mich über die Grenze bringen ſollte. Ich kam wieder in die freie Luft 
und wußte das umſomehr zu ſchätzen, als ich zum erſtenmal in meinem Leben 


342 Ein Hollandgänger 


die Freiheit verloren hatte. Mein Begleiter brachte mich zum Bahnhof. Dort 
fam ein Bauernfänger zu mir, überreichte mir eine Handvoll Cigarren und 
verjprach mir zehn Gulden für jeden Deutjchen, den ich ihm zumeijen würde. 
Dann dampften wir ab. In Zmwolle verließen wir den Zug, mein Begleiter 
lieferte mic) auf der Bolizei ab und verabfchiedete ji) dann von mir. 

Nach einer Stunde wurde ich aufgefordert einzufteigen und glaubte, da 
ed nun direkt nach Deutichland ginge. Aber ich mußte einen Transportwagen 
befteigen, in dem es volljtändig dunkel war. Vor einem großen Haufe hielten 
wir an, drei Wächter nahmen mich in Empfang, die Thür fchloß fich Hinter 
mir — ich befand mich in einer Strafanftalt. Der Anjtalt3fchreiber fragt, 
ob ich meinen Namen jchreiben fünne. Sch beichwere mich über die Behand: 
lung, aber der Eipier erflärt jehr gemütlich, daß ich eingefperrt jei. ch ver: 
lange, vor den deutjchen Konjul geführt zu werden, der Cipier lat. Ic 
muß alles, was ich in der Tajche habe, abgeben, mich wieder in das „Fremden: 
buch“ eintragen und werde in eine Kellerzelle geführt, in der fich jchon zwei 
holländiiche Sträflinge befinden. Ein Wärter bringt mir einen „Stnaden“ 
ihlechtesg Schwarzbrot. Sch werfe es ihm nad. Er grinft und meint, id) 
würde es fchon noch ejfen. Um 4,10 Uhr wurden wir durch den jchrillen 
Ton einer gejprungnen Glode zum Schlafen fommandirt und jeder in fein 
vogelbauerartiged Bett eingefchloffen. 

Nachdem ich etwa zwei Stunden in der falten Zelle zugebracht Hatte, 
wurde ich auf meine NReinlichfeit Hin unterfucht und mußte mir dabei Unver: 
Ihämtheiten des Wärters gefallen laffen. Dann fam ich in eine andre Zelle. 
Warm war es Dort, aber die Yuft wurde durch die darin befindlichen efelhaften 
Eimer verpeitet. Zur Gejellichaft Hatte ich Jechs holländische Landftreicher 
und den Sohn eine& deutichen Offizierd mit altadlichem Namen. 

Am andern Morgen wurde ich wieder in die erfte Zelle geführt, fror 
dort eine Stunde und wurde dann mit dem großen Wagen zur Bahn gebradit. 
Sch hatte wieder einen Begleiter bei mir und hatte nicht übel Luft, ihm auf 
deutichem Boden einen Schelmenstreich zu fpielen; doch blieb er wohlweislid 
in Oldenzaal und gab mir eine Fahrlarte nach der zweiten Grenzitation Bent: 
heim, wo ich ohne einen Pfennig Geld, aber froh über meine wiedererlangte 
Freiheit ausſtieg. 

Da ich im Gefängnis in Zwolle mit weiß gefärbtem Waſſer und einem 
Stück Schwarzbrot verpflegt worden war, verſpürte ich in Bentheim einen 
Rieſenhunger. Mein erſtes Debüt im Betteln war erfolglos. Ich ging durch 
die Zollgrenze und trat ins Freie. Ein fein gekleideter älterer Herr kam auf 
mich zu. Er war auch mit dem Zuge gekommen und hatte mich in Holland 
in Begleitung des Feldjägers geſehen. Ich erzählte ihm die Bedeutung des 
Transports und meine Geſchichte und bat ihn, mir Arbeit zu verſchaffen, 
damit ich mir das Reiſegeld verdienen könnte. Er gab mir eine Mark und 
zwei Adreſſen von Großinduſtriellen in dem ſechs Kilometer entfernten 
Schüttorf. Nachdem ich mich für dreißig Pfennig leidlich ſatt gegeſſen hatte, 
machte ich mich auf den Weg. Der erſte, deſſen Adreſſe ich hatte, brauchte 
keinen Arbeiter, der andre wollte keinen von der Straße nehmen und fertigte 
mich ſehr kurz ab. Bei einem dritten war es noch ſchlimmer. Ich verließ 
alſo Schüttorf und ging auf das zehn Kilometer entfernte Salzbergen zu. 
Unterwegs traf ich einen „Kunden,“ der mit ernſter Miene ſagte: Du, in 
Salzbergen iſt heute Kirmes, es iſt mächtig heiß drin, ich habe außer zwei 
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Boliziften noch drei Dedel gejehen, und die mufterten mich wieder fo ver: 
dächtig, daß ich mich dünne machte. Im übrigen ift Salzbergen gut. Die 
Toilette des Mannes war allerdings nicht darnacd) angethan, das Wohlwollen 
eines Gendarmen zu erweden. 

Sch fuhr nun für 10 Pfennige von Salzbergen nach Rheine, ging in die 
Herberge, die fich zwar nicht chriftlich nannte, von der aber manche chriftliche 
Herberge viel lernen könnte, zumal was menjchliches Entgegenfonmen den armen 
WBandrern gegenüber betrifft. Die Unterhaltung betraf allerlei Zahrten und 
Abenteuer, namentlich aber dad Betteln und wie den Gendarmen und Sicher: 
heitsbeamten ein Schnippchen gejchlagen werden fünnte. Als ich am andern 
Morgen mein legte8 Geld ausgegeben hatte, erfundigte ich mich wieder nach 
Arbeit und wurde auf den zwei Stunden entfernten Emsfanal aufmerfjam ge- 
macht. Dort angelangt, wurde ich von einem bei einem Brüdenbau beichäf- 
tigten Ingenieur mit einem Frühftüd verjehen und dann zum Unternehmer 
geichiet. Diefer mufterte mißtrauifch meinen leidlich anftändigen Anzug und 
erflärte mich zu grober Arbeit für untauglich. Diejer Umjtand erleichterte e3 
mir, ed wieder mit Betteln zu verjuchen. Auf den erjten beiden Stellen 
— e3 waren zwei Slaufläden — wurde ich abgewiejen, dann erhielt ich in 
einem anjcheinend jüdiichen Haufe fünf Pfennige in Kupfer ausgezahlt, die ich, 
ehrlich gejtanden, in der nächjten Deftille verkiimmelte. 

Biemlich trojtlog fam ich in die Stadt zurüd, ging zu einem Kaufmann 
und bat ihn, mir gegen DBerpfändung meiner Papiere das Reifegeld nad) 
Minden im Betrage von 2 Mark 20 Pfennigen vorzufchießen. Auf wieder: 
holte dringende Bitten ließ er fich zum Abjchluß des Gejchäfts bewegen. Auf 
dem Bahnhof angefommen, machte ich die traurige Entdelung, daß die Summe 
zur Sahrt bi8 Minden nicht ausreichte. Umfehren konnte ich nicht, und }o 
nahm ich eine Fahrfarte nad) Osnabrüd. Auf der Zwilchenftation Shben- 
büren ftieg mein Schlafgenoffe von Rheine ein. Er ftellte fich vor, fagte mir, 
daß er Sellner fei, aber jchon feit zwei Jahren nicht mehr gearbeitet und fich 
in diefen beiden Sahren pefuniär am beften geftanden habe. Er war fein an 
gezogen, und niemand hätte in ihm den LZandftreicher und profeffionellen Bettler 
vermutet. Sch bat ihn um Auskunft über feine „Arbeit,“ mit der ich fo 
Ichlecht debütirt hatte. Das will ich dir jagen, belehrte er mich. Sch gehe 
zunächit „talften,“ d.h. Umjchau halten. In Rheine habe ich mir heute zwei 
Mark zwanzig Pfennige verfchafft, dann fuhr ich für fünfzig Pfennige nad) 
Sbbenbüren, wo ich eine Mark zehn Pfennige machte. Mein Tageloın habe 
ih alfo verdient. Iett gehtd nad) Denabrüd, wo ich mindeftens zehn Mart 
machen muß. Dort überlege ich mir die weitere Reife. Sedenfalls lebe ich 
nicht fchlecht und lerne die Welt fennen. 

Sn Osnabrüd gingen wir in Die chrijtliche Dee zur Heimat und 
jättigten ung für einige Nidel. AZ wir unfern Kaffee tranfen, fam ein junger 
Mann in hocheleganter Kutjcherlivree mit Stulpftiefeln, gelben Auffchlägen und 
Sporen. Ich war überrafcht, denn Leute, die fich Livreebediente halten, pflegen 
jonft nicht in Herbergen zur Heimat zu verfehren. Der elegante fporenflirrende 
SJüngling erzählte mit großem Eifer, daß er feit langer Zeit nicht mehr in 
Stellung, jondern auf der „Zippelei” fei. Im diefer Kluft, fügte er Hinzu, 
fann ich fechten, joviel ich will, weil mich fein Gendarm darin für einen Kunden 
anfieht. Ein andrer jehr zurüdgefommen ausjehender Reifender wollte für eine 
Osnabrüder Firma Nähmaschinen auf Abzahlung verkaufen, doch wurde ihm 
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davon abgeraten, einesteil3 weil das Gejchäft zu fehwierig, amdernteils weil 
jein Anzug zu jchmierig fei. Er hatte fchon zwei Semeiter Medizin ftudirt 
und in Oldenburg al® Einjähriger gedient, wie ich aus feinen Papieren fah. 

Wir wollten nicht in der chriftlichen Herberge bleiben, und der erfahrne Me: 
diziner brachte und in eine andre Schlafitelle.. Die redfelige Wirtin führte 
und zu vier andern Kunden, die für fünf Pfennige Kaffee tranten. ALS die 
Herrichaften auf ihre Reinlichkeit hin unterfucht wurden, ftellte e3 fich Heraus, 
daß zwei mit „Bienen“ behaftet waren. Dieje mußten „Banfarbeit* machen, 
d.h. auf einer Bank ohne Dede Schlafen. 

Am andern Morgen wollten mich der Kellner und der Mediziner fat mit 
Gewalt zurüdhalten, wahrjcheinlich, weil fie Hinter meinem jaubern Anzuge 
mehr vermuteten. Die Wirtin erjchien mit den Worten: Hier find die Fleppen 
(Legitimationgspaptere), und gab jeden das feinige. Ein Schriftftüd behielt fie 
in der Hand und fragte mit gehobner Stimme: Wen gehört diefe TFleppe? 
Schüchtern trat ein jchon älterer Bettler hervor. Ste dummer Kerl, fagte fie, 
wenn Sie fich FSleppen malen, fo lajjen Sie e8 von Leuten machen, die e8 
verjtehen. Wäre gejtern der Dedel gefommen, jo jüßen Sie jchon im Käfig. 
Allerdingd war das Zeugnis von jämmerlicher Hand gefchmiert, aber doch mit 
dem Stempel einer oldenburgischen Polizeibehörde ordnungsgemäß beglaubigt. 

Am nädhjiten Morgen verließ ich heimlicd) den Kellner und den Dlediziner, 
verjegte meinen Uberzieher und erhielt dafür dag Reiſegeld bis Bielefeld. Hier 
meldete ich mich in den Bodelichwinghichen Anftalten, doch war deren Gründer 
und Leiter nicht zu jprechen, und ich trug einem andern Anftalt3geiftlichen 
meine Bitte vor, mir womöglich Arbeit zu verichaffen. Sch mußte meinen 
Lebenslauf fchreiben, erhielt Kaffee nebit einigen Nideln zum Nachtquartier 
und wurde zum andern Morgen wieder hinbeftellt. Leider wurde meine Auf: 
nahme abgelehnt, weil ich Schleöwig-Holfteiner bin und wir eigne Kolonien 
haben. Bajtor von Bodelichwingh joll jich in erfter Reihe für feine Weftfalen 
interejjiren, woraus ihm fein Borwurf zu madıen ilt. 

Das mir noc) fehlende Reifegeld big Minden erbettelte ich mir von Biele- 
felder Kaufleuten. In Minden hatte ich Befannte, die mir gern das Geld 
zur Weiterreije nach Hamburg gaben. 
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Einiged von der Woche Endlid, nad einem Sommer voll endlojen 
Sezänts und Klatfches, erleben wir ed einmal, daß die Beitungen etwas nüßliches 
zu melden haben, daß eben gethan wird: im NReichdamte ded Sinnern beraten Sad): 
veritändige über PVereinfachungen und Berbefferungen der Arbeiterverficherung®- 
gejege. Da ald Hauptjacdhverftändiger der Präfident de Reihöverfiherungsamts, 
Dr. Bödider, daran teilnimmt, dem fogar der Vorwärtd vor einigen Wochen (in 
Nr. 231) dag Zeugnis ausgeftellt hat, daß er „troß feines politifchen Standpunkt? 
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in weiten Streifen der Mrbeiterfchaft hoch geachtet” fei, fo dürfen wir boffen, 
daß etwas gutes herausfommt. Dagegen kann man vom Bunde der Landwirte, 
der nun fchon feit ein paar Sahren mit einem jo gewaltigen Apparat arbeitet, 
beim beiten Willen nicht fagen, daß er viel nüßliches zuftande brädte. , Etwas 
wenigitend Hat er in jüngfter Zeit geleiftet: eine vergleichende Tabelle der Roggen- 
und Brotpreife, auf die wir zurüdtommen werden. Dafür beichentt er da Vater⸗ 
land gleichzeitig mit dem unfruchtbarften, was fi) denken läßt: einem alademifchen 
Brogramm, deffen erfter Sab lautet: „Der Bund verwirft einerjeitd die Grund- 
ſätze der freihändleriſch-großkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsanſchauung, andrerſeits Die 
Grundſätze des Sozialismus. Er vertritt eine ſelbſtändige wirtſchaftliche Welt— 
anſchauung; die Forderungen des Bundes ſind daher eigen geartete(); alle wahr— 
haft berechtigten Intereſſen vereinigend, ſtehen ſie auf chriſtlich-germaniſcher Grund⸗ 
lage.“ Worin die „freihändleriſch-großkapitaliſtiſche Wirtſchaftsanſchauung“ beſtehen 
ſoll, müßte genau angegeben werden. Wir kennen das Syſtem der freien Kon— 
kurrenz auf der Grundlage des Privateigentums und das Syſtem des Kommunismus 
und außerdem verſchiedne Verſuche, zwiſchen beiden zu vermitteln. Ob der Bund 
ebenfalls einen Vermittlungsverſuch beabſichtiet, und worin dieſer beſtehen ſoll, 
erfahren wir aus den nachfolgenden Sätzen nicht, die nichts enthalten als Redens— 
arten über die Notwendigkeit, die Landwirtſchaft als Grundlage des geſamten 
Wirtſchaftslebens und den „Mittelſtand“ vor der ihm vom Großkapital drohenden 
Zerſtörung zu ſchützen. Mit der chriſtlich-germaniſchen Grundlage iſt gar nichts 
geſagt, wenn man nicht angiebt, auf welche Sätze des Evangeliums und auf welche 
Rechtsſätze des alten Germanentums man die Wirtſchaftsordnung der Zukunft bauen 
will; unter beiden giebt es auch gar manche, die den Herren ſehr ſchlecht paſſen 
würden. Im vierten Abſatz ſchlägt dann durch das unverſtändlich akademiſche das 
vecſtändlich praktiſche durch: „Die vollſtändige Löſung der Agrarfrage kann nur 
geſchehen mit der Durchführung ſämtlicher agrariſchen Forderungen bis zur ſyſte— 
matiſchen Ausgeſtaltung des Agrarrechts; aber unerläßliche Vorausſetzung einer 
heilenden Wirkſamkeit aller agrarrechtlichen Maßregeln iſt die Beſſerung der Preiſe 
der landivirtichaftlichen Produkte.“ Armer Hohenlohel Armer Hammerſtein-Loxten! 
Noch kräftiger giebts ein Herr Rittergutsbeſitzer Grittner in Oberſchleſien, den man 
im Verdacht hatte, die berühmte Frauenpetition verfaßt zu haben, die dem Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter in Ratibor überreicht worden iſt, bis die zwei Gutsbeſitzers— 
frauen, leider anonym, erklärt haben, ſie hätten ſie allein gemacht. Dieſer Herr 
alſo richtet ein Schreiben über die Wahl im Kreiſe Pleß-Rybnik an Zentrumsblätter, 
worin es u. a. heißt: „Hätte Baron von Huene einen modifizirten Antrag Kanitz 
mit Erhöhung aller Produktenpreiſe verſprochen, unſre Bauern hätten ihn trotz der 
polniſchen Agitation mit Glanz durchgebracht.“ Ja, wenn ein Kandidat die Er—⸗ 
höhung aller Produktenpreiſe verſpricht, und die Wähler glauben ihm, dann müſſen 
fie, meinen wir, des Wahlrechts verluſtig erklärt werden; denn Leute, die glauben, 
daß irgend ein Menſch, heiße er Huene oder Hammerſtein-Loxten oder Hohenlohe, 
die Macht habe, alle Produktenpreiſe zu erhöhen, ſind unzurechnungsfähig. 

Bu allem Ärger der Agrarier darüber, daß fie der Verwirklichung ihrer uto— 
piihen Pläne um feinen Schritt näher rüden, kommt feit einiger Zeit nor) der 
Ärger über die „Fozialiftiichen“ Paftoren. Im Streit gegen diefe ift die Schlefifche 
Beitung mit auffälligem Yanatigmus für die agrarifchen nterefjen eingetreten. 
Einige Wochen Hindurcdh Hat fie fait täglich gegen die um Naumann gehebt und fie 
für weit gefährlicher al8 die Sozialdemokraten erflärt. Darin hat fie nun freilich) 
vom Standpunkte der Agrarier aud Recht. Die Sozialdemofraten merden den 
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oftelbifchen RittergutSbefigern fchwerlich einen Schaden zufügen, dagegen Tönnte die 
Wirkjamkeit der Geiftlichen fehr wohl den Erfolg haben, daß mande Rittergutds 
befiger zur Verbefferung der Arbeiterrmohnungen, zur Wbjtellung des Hofgänger 
wejend, zum Verzicht auf übermäßige Ausnußung der Arbeiterfinder und zu ähn- 
fihen Dingen, die Geld fojten, gezwungen würden. Im Eifer ded Kampfed gegen 
diefe gefährlichen Menfchen ließ fi) die Schlefiiche eines Taged fogar zu dem Rufe 
verleiten: man müfje ihnen die Heuchlermadfe vom Gefidht reißen. Männer, die 
ed mit ihrem Berufe fo ernft nehmen, daß fie in aufopfernder Erfüllung defien, 
was fie für ihre Pflicht Halten, ihre amtliche Stellung und die Eriftenz ihrer 
Familie aufs Spiel fegen, und Heudjlermadfe! Auch wenn fie, was ja möglid 
ift, jowohgl in der Auffafjung ihrer Pflicht wie in der Beurteilung der Thatjachen 
mandem Srrtum unterliegen follten, wie unvorfihtig, ihnen Heuchelei vorzumerfen, 
von Blättern, die fo viel fittliches Pathos zur Bemäntelung materieller Interefjen. 
verbrauchen! Seinen Bwed, die evangelifche Geiftlichkeit zu jchreden und Die 
„Zungen“ zu ifoliren, hat da8 Blatt nicht erreicht. Der Pfarrverein der Provinz 
Schlefien hat in feinen Organ, den „Mitteilungen,“ eine Erklärung veröffentlidt, 
worin. er fein Mitglied, den Bajtor Wittenberg, der fi unter den jchmählidh an- 
gegriffnen befindet, Fräftig in Schuß nimmt, ohne damit alle Kundgebungen und 
Außerungen des genannten zu vertreten, und die Schlefiiche Zeitung zieht num 
fofort in Nr. 787 andre Saiten auf. Sie bleibt zwar dabei, daß fie die Thätig- 
feit der „ungen“ mißbilligen müfje, aber fie jagt daS jeßt in anftändiger Form. 
Die veinliche Scheidung geht aljo nicht jo rajch von jtatten, wie e8 fi) die Herren 
von der Konfervativen Korreipondenz vorgejtellt haben mögen; wenn man extreme 
agrarifche Forderungen mit Gewalt durdhfegen und gleichzeitig die Sozialreformer 
unter den Baftoren abjtoßen will, jo könnte da8 eine Zerbrödlung der konjervativen 
Partei zur Folge haben und diefer dad Schidjal der nationalliberalen bereiten. 

Die Nationalliberalen haben den Wahlfrei® Dortmund an die Sozialdemo- 
fraten verloren und damit einen neuen Beweiß dafür geliefert, wie ungemein be- 
fähigt fie find, die Sozialdemokratie zu überwinden. Wichtiger ald der Wahlfieg, 
der ja nichtö neues lehrt und, da Zütgenau fein Neichdtagdmandat im Gefängnis 
abfißen wird, nicht einmal feine Fraktion thatfächlich verftärkt, wichtiger it der Um- 
ftand, daß bei diefer Gelegenheit der alte Groll zwilchen dem Zentrum und den 
Kulturkäimpfern wieder in helle Flammen ausgebrochen if. Die Nationalliberalen 
ichreien Verrat, die Germania aber bittet wiederholt um Audfunft, wo und wann 
wohl die Nationalliberalen in einer Stihwahl zwijchen Zentrum und Sozialdemo- 
fraten für da8 Zentrum geftimmt hätten, und die Nationalliberale Korrefpondenz, an 
die Die Frage gerichtet ift, verjtummt. Die Bojt aber ruft aus: „Die rote und die 
ihwarze Internationale haben fi) wieder einmal gefunden!" Damit dürfte die 
Regierungsfähigfeit des Zentrumd wieder in Yrage gejtellt und die fromme Partei, 
die e8 fih Schon fo gemütlicd; bequem im Nejte machte, aufd neue genötigt fein, 
die unbequemen Wege der Oppofition zu wandeln. 

Sn unfrer Zeit materialiftifcher Selbjtfucht it e8 immer eine Erquidung, die 
Ergüffe eines idenliftifch geftimmten Eindlich edeln Gcmiüted zu vernehmen. Der: 
nehmen wir alfol „Wa8 die Regierung gethan hat, da8 ift doch nicht mehr, ald 
was die Pflicht eines dem Kaifer, dem Parlament und dem eignen Gemwiflen ver: 
antwortlichen Minifteriumd — nein, nod) weniger ald da8, was der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb und daS primitivfte Bedürfnid nach Erhaltung irgend einer Autorität im 
Staate gebot. Berfuchen wird nur, und für ein paar Augenblide über die von 
dem Gluthaud) und den Dünfjten einer wahnwißigen Agitation erfüllten Atmofphäre 
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zu erheben, die und umgiebt, und an die wir und beinahe jchon gewöhnt Haben; 
da müffen mir uns doch jagen, daß ohne die fyitematifche Abjtumpfung des allge- 
meinen Mechtögefühld, ohne die unmerklic) fortgefchrittne moralifde Aufldjung der 
Gejellihaft der Gedanke gar nicht hätte auffommen fünnen, daß —" Wer jchreibt 
das? Die Neue Freie Prefje in ihrem Hymnud auf Badeni, der durd die Nicht- 
beitätigung Luegerd Wien, Diterreih, das Vaterland, die Kultur, die Welt ge- 
rettet hat. Das große Börfenblatt hat felbftverftändlich einen jehr guten Handels- 
teil und bei feiner Bahlungsfähigfeit auch ein nicht fchlechtes Feuilleton. Aber 
jeine Zeitartifel find der Sipfel der Gefchmadlofigkeit und müfjen bei jedem, der 
fie täglich einnimmt, al Träftige$ Brechpulver wirken. Sie find ftet3 hochpoetijch 
und poathetiich, und je nachdem die Antifemiten oder die Juden im Augenblid oben 
auf find, wechjelt der Verfafjer zwijchen der Pofe des- jterbenden Fechterd und der 
der Siegezgöttin. Ausnahmdlos aber fümpft und jtirbt er nur für die höchiten 
Güter der Menjchheit, wenns fein muß auch fürd wahre Chrijtentum und für den 
ehten Katholizismus. Aljo Herr Lueger wird ald Bürgermeilter der Hauptitadt 
Sisfeithaniend nicht bejtätigt, weil e3 die Herren in Budapelt jo gewollt haben; 
wer Hinter denen jtedt, das Können die Minifter freilich die 8. KR. Apoſtoliſche 
Majeſtät nicht gut jagen laffen. Sehr jhön fchreibt da3 offiziöſe Fremdenblatt: 
„Dad Kabinet, deffen Chef »die führende Hande zur Devije hat, muß aud) die 
Jährung in der Klärung ‚des Volfögeiftes auf fi) nehmen.“ Wenn man nur nicht 
gar jo deutlich in die Drähte fähe, von denen die führende Hand felber gezogen 
wird. Die Yührung wird ja fo eingerichtet werden, daß fi) die polnischen Herren 
und andre Arier verwandter Art ganz gut dabei ftehen. Vor act Tagen jahen 
die öjterreichifchen Antifemiten für ihre Yortentwidlung noch drei Wege offen ftehen; 
der eine, auf dem fie im Bündniß mit den Klerifalen, Feudalen und Slawen zur 
Teilnahme an der Regierung hätten gelangen fönnen, ift ihnen jeßt verjperrt. Alz 
füngft in ®raz eine deutfchnational=antifemitiihe Verfammlung in eine Refolution 
dad Wort „antifemitiihd* aufnehmen wollte, wurde daS von dem übermwachenden 
Bolizeibeamten verboten. Sie find alfo fortan Oppofitionspartei, und da werden 
bie Herifalen und feudalen Elemente, deren Unterftüßung fie zur Zeit noch genießen, 
jhwerlich lange bei ihnen außhalten. Sie werden fich aljo, um im Staate etwas 
zu bedeuten, entweder der antidgnaftiicher Gefinnung verdächtigen deutſchnationalen 
Partei oder den Sozialdemokraten anfchließen müfjen. 


Börje, Getreidehandel und Schutzölle. Auf unjre Bitte an die Börjen- 
verjtändigen, und endlich einmal zu erklären, wie bei beitändiger Billigfeit des 
Getreide die Händler und die Baifjefpefulanten auf die Rechnung kommen oder 
gar fabelhafte Gewinne erzielen können, erhalten wir eine Antwort, die immer nod 
feine Antwort if. Der Gefhäftsmann, der fie und giebt, und der bid 1888 
zwölf Sahre lang „im Getreidefach gearbeitet Hat,“ bemerkt zum Schluß, er glaube 
nidt, daß wir ihn völlig verftehen würden. Da unterjchägt er und Do; wir 
veritehen jeden Saß, nur finden wir feinen einzigen darunter, der eine Antwort 
auf unjre Frage enthielte, und darum hätte e& Teinen Bwed, jein Schreiben voll- 
fändig abzudruden. Er jagt lauter Dinge, die wir hundertmal gejagt haben, nur 
daß er zwilchenein und im Widerfpruch mit feinen eignen Ausführungen immer 
wieder behauptet, die Börfe allein fei an den niedrigen Preifen fehuld, und fie 
einen Aasgeier nennt. Hätte er und doch ftatt deffen die Sache an einem fon- 
treten Sale mit Zahlen Hargemadht! „Sit der niedrigite Tiefitand ausgenutzt, 
\hreibt er unter.anderm, dann begünftigt man wieder .ein Steigen der. Breife,“ 


— 


348 Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


Sa, das fagen wir ja immer! Der Getreidehändler und der Spekulant, fie mögen 
Hauffierd oder Baiffierd fein, d. 5. für die nächte Zukunft mit fteigenden oder mit 
fallenden Breifen rechnen und eine ihren Erwartungen entiprecdhende Preißbetwegung 
begünftigen, Tönnen glei) allen andern Händlern und Spekulanten nur dadurd 
®ewinn erzielen, daß fie billig einkaufen und teuer verkaufen, d. 5. aljo nur bei 
einem bejtändigen Schwanfen der Breife, und ihre Intereflen find nur infofern 
entgegengefegt, al® der Bailjier gerade zu der Zeit, mo der Haufjier die Aufwärts- 
bewegung wünfdht, die Abmwärtöbewegung wünjchen muß, und umgelehrt. Und wir 
beharren daher bei unjrer Srage: Wie können die Leute bei dauerndem Preisdrud 
glänzende Gejchäfte machen? Seit fünfzehn Jahren, Heißt e8 weiter in dem 
Schreiben, würden die Manöver der Bailfierd durch die überreiche Produktion 
der ganzen Erde unterftüßt. Sollte fid) die Sache nicht umgelehrt verhalten, daß 
die überreichliche Produktion daS Getreide billig macht, und daß den Leuten, die 
fi) mit dem Getreidehandel befafjen, gar nidht® andres übrig bleibt, al3 fich auf 
die Seite der Baifle zu fchlagen, d. h. mit der Thatjache zu rechnen, daß vorläufig 
auf Hebung der ©etreidepreife Teine Ausfiht it? „Die tiefere Begründung. der 
ganzen Erfcheinung liegt in unfern heutigen Berlehröverhältnifien.“ Sehr richtig, 
nur daß der Grund nicht tief liegt, fondern ganz an der Oberfläche, ein Rind 
fieht ein, daß die imdifche, ruffifche und amerifanifche Ernte auf die Getreidepreife 
in Mitteldeutfchland gar feinen Einfluß haben Tonnte, folange Segeljchiffe und Lajt- 
wagen die einzigen Verkehrsmittel waren. „Früher, wo unfre erdumfpannenden 
Eijenbahnen no) nicht waren, waren Spekulationen an die Örtliden, ſchwerfälligen 
Berhältniffe gebunden. Der Baiffier war damald immer auch) Hauffier; er pe 
fulirte, wenn feine Speicher gefüllt waren, auf höhere Breife. . Der leichte Ber- 
fehr bat die ungeheure moderne Spekulation erzeugt, da8 gejamte Getreide der 
Erde mobilifirt.” Seben wir ftatt Spekulation Getreidehandel und Preisbildung, 
jo Haben wir daßjelbe, wad wir jchon fünfzigmal gejagt Haben. Wenn er dann 
weiter bemerkt, die Schußzölle würden vom Auslande getragen, und erzählt, die 
Ruſſen hätten ihm geklagt: Euer Bigmard ruinirt und! fo-haben wir dagegen nicht 
viel einzuwenden; aber eine Antwort auf unfre Frage ift da8 do aud) nicht. Dann 
wird unjre alte Binfeniahrheit nochmal? wiederholt: „Die billigen Preije an fid 
hat die Börfe nicht uranfänglich verjchuldet, Diefe haben ihre tiefere Begründung 
in den allgemeinen Verfehrö- und den veränderten Unbauverhältniffen; Toweit 
würden auch wohl die niedrigen Preife im Interefje der konfumirenden Menfchheit 
nit zu befiagen fein, aber — fügt er hinzu — die PBreije werden weit unter die 
Erzeugungskoſten Tünftlich herabgedrüdt." Wie bei dem allgemeinen Überfluß an 
Getreide und den heutigen Verfehröverhältniffen eine befondre Kunft dazu gehören 
jol, Die Preife zu drüden, daß eben begreifen wir nicht, während jedes Kind ein- 
liebt, daß Preisfteigerungen unter diefen Umftänden dur) andre al8 Künftliche 
Mittel nicht bewirkt werden können. &8 ift richtig, daß der Getreidepreis vielfad 
die Erzeugungdloften nicht mehr dedt, und zwar namentlich in dichtbevölferten 
Ländern mit alter und Hoher Kultur. Daran find doc aber eben die hohen 
Erzeugungsfoften jhuld, und weil die Unterfuchung diefer hohen Erzeugungstoften 
jur Aufdelung jehr unangenehmer Wahrheiten führt, jo unterläßt man fie lieber 
und verbirgt feine Verlegenheit hinter dem Sturm auf die Börfe.. Wir wieder: 
holen, die Börje und ihre Befucher find ung höchſt unſympathiſche Weſen; wir 
find geneigt, .. Die Börfenjpelulanten zum guten Teil für jchlechte Kerle zu halten. 
Aber wenn man auch die Spekulation verböte und ein Gefeg machte, wonach zum 
Getreidehandel nur Chriften von erprobter Srömmigkeit zugelaffen werden jollen, 
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fo würde da8 den Getreidepreis nicht um einen Pfennig heben, folange Rußland, 
Indien, Rumänien, Nordamerifa und Urgentinien überflüffiges Getreide haben, 
Eifenbahnen und Schiffe nicht zerftört werden und die Einfuhr nicht verboten wird. 
In einem zweiten Schreiben desfelben Verfafferd Heißt e8, wir feien und über 
die Art, wie Hauffe und Baifje gemadjt würden, überhaupt nicht Har, aber da® 
jet eben dad Geheimnid der Macher, „und da ed dem Laien völlig unmöglich ift, 
dinter die Schlihe der Akteur zu kommen, fo kann er jeine Kenntniffe nur durd) 
Mitipielen jammeln.” Da und aber weder unfre Mittel nod) unjre Grundfäße 
diefe Art von Information erlauben, fo werden wir und auch in Beziehung auf 
diejed Welträtjel in Duboid Neymonds Ignorabimus ergeben müfjen. 

Würdigen wir bei diefer Gelegenheit noch eine merkwürdige Zeiltung des 
Dr. Ruhland. Diefen Mann, der beim Bunde der Landwirte ein Hohes Anfehen 
zu genießen fcheint, haben wir fchon im erjten Duartal des laufenden Jahres, 
Seite 540 ff., ald einen jener Schwärmer dharakterifirt, die zwar dazfelbe volfs- 
wirtichaftlihe deal wie wir hegen, die aber, weil fie Wirrlöpfe find, nur Unheil 
anrichten. In Nr. 86 der Bundesforrefpondenz erörtert Dr. Ruhland die Wir- 
hingen der Getreidezölle und entwidelt folgende erjtaunlihe Gedanfenreihe. Die 
Zölle überwälzen fich ftet3 auf das Ausland. „Die Getreidepreife find im Boll- 
infand ebenfo hoch, wie fie fein würden, wenn die Zölle nicht wären. Wohl aber 
haben fi) die Preife im Ausland um den Betrag der Zölle verbilligt.” Dazu 
bemerkt die Frankfurter Zeitung: „Sit diefe Theorie richtig, ijt der Ausland3preis 
um den Betrag de deutichen Zoll& gefunfen, fo mußte er auch um den Betrag 
ded franzöjiichen ufw. Zoll8 weiter finfen, dann haben die Schußzölle überhaupt 
das Einfen der Getreidepreife mit verfchuldet, dann muß es in Ruhlands obigem 
Sage heißen: Die Getreidepreife find im Bollinland niedriger, al fie ohne Bol 
fein würden.“ Das ilt ganz Har; nad) Ruhland Haben die Zölle eine allgemeine 
Deroute auf dem Weltmarkte bewirkt, und diefe muß notwendig aud) auf die ns 
landspreif- zurüdwirken. Zum Glüd für die Schußzollpolitifer ift Ruhlands Theorie 
niht wahr. Die Bölle werden abmwechjelnd vom Bollinlande und vom Auslande 
getragen. Sind die Getreideerportländer fo reichlich verjehen, daß fie um jeden 
Breid verkaufen müflen, dann übernehmen fie den Zoll; ift dad nicht der Fall, 
dann trägt ihn da8 Snland. In der teuern Zeit von 1891 bi 1892 war bei 
und da8 Getreide beinahe um den ganzen Betrag ded Zol8 teurer ald in London. 
Welche Bedeutung, fragt nun Ruhland, hat unter diefen Umständen der Zoll für 
die Zandwirtihaft? In der Antwort hält er die nationale und die internationale 
Seite aud einander. „In nationaler Hinfiht haben die Schupzölle zunädjit den 
nationalen Markt dem nationalen*) Produzenten wieder gefihert. . . An diejem 
Borteil partizipiren die mittlern und Heinern Befite jogar in tärkerm Maße als 
der Großgrundbefig. Wer Ausgang der fiebziger Iahre einen Bauernhof bemirt- 
Ichaftet Hat, weiß da3 ganz genau. Damald kümmerte fich fait fein Menjh um 
die Öetreidevorräte der Heinern Befiger.“ Wir wiljen nicht, welche Gegend ber 


*), Die wiederholte Anmendung des Worted national hat in diefem Bufammenhange gar 
feinen Sinn. Bur deutschen Nation gehören aud dic öfterreichifchen, die Schweizer, die ameri- 
fanifchen, die rufjiichen Deutichen, die von unfern Zöllen gar nicht berührt werden, und die 
BVirfungen der reich&deutichen gölle werden von den innerhalb de3 NReichägrbiets wohnenden 
polniſchen, franzöſiſchen und däniſchen Bauern ebenſo gut empfunden wie von den deutichen. 
Es handelt ih hier üiberall nur um Sn und Ausland, nicht um Deutih und Nichtveutic. 
Der Ausdrud International Ru zwiſchenſtaatlich verleitet dazu, auch das Wort national falſch 
zu gebrauchen. 
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Mann im Auge haben mag. in den Gegenden, die wir fennen, verlangt der 
Bauer nicht, daß fich jemand um feine Vorräte fümmere; er bringt fie auf den 
Wochenmarkt und feßt fie dort ab; und dad war Ende der fiebziger Jahre gerade 
fo wie heute und wie früher. „Der andre nationale Vorteil der Zölle Iiegt in 
ihrem finanziellen Ergebnid.” Das beftreitet niemand. Nun aber kommt, bei Er- 
Örterung der internationalen Seite, dad zweite Erjtaunlide. Die Unterfchiede der 
Öetreidepreife der verjchiednen Länder, heißt e8, gäben den ficheriten Maßjtab ab 
für die Rulturentwidlung; wenn man wifle, daß ein guter Mittelpreiß für Weizen 
in Deutfchland 220, in Nordamerila 150, im innen Rußland 30, in Sndien 
25 Mark für die Tonne betrage, fo finde darin der Kulturzuftand des deutichen 
Zandwirt3 gegenüber dem nordamerilanischen Barmer, dem ruffifchen Kofafen und 
dem indifchen Rayot feinen zahlenmäßigen Ausdrud. Einen Rulturzuftand des 
deutfchen Zandwirtd giebt? gar nicht. Der Neichälanzler Fürft Hohenlohe und ein 
Kleinbauer im polnischen Teile Oberjchlefiens find beide Yandwirte, aber ihre beider: 
feitigen Rulturzuftände find himmelmweit von einander verjchieden, obwohl ihr Weizen 
gleichviel gilt. Und der deutjche Bauer, der nad) Amerika überfiedelt, finkt dadurch nicht 
in der Kultur, daß er nun auf billigerm Boden billigern Weizen baut. Der indifche 
Bauer aber ift im Vergleich zum Kojalen ein hochzivilifirter Menfch. Ein Zufammen- 
bang befteht jchon zmwifchen Kultur und Getreidepreifen, aber fo einfach ift er nid, 
daß man den Kulturgrad an den Getreidepreifen ablefen könnte. Sn diefe verfchiebnen 
Rulturzuftände, heißt e3 weiter, habe die weltwirtichaftliche Entwidiung des Ber- 
fehr3 nivellirend eingegriffen. „Aber diefe Nivellirung erfolgte nicht in der Weife, 
daß man die Aufjen und Indier nach dem Niveau der Deutjchen mehr berauf- 
gehoben, jondern in der Weife, daß man die deutfchen Bauern nad) dem Ein- 
fommenniveau der Kofafen und Rayot3 Hinabgedrüdt hat.“ Wer ift der „man,“ 
der einzelne Mann, oder die Regierung, oder die Partei, oder die Verfchwörer- 
bande, der oder die den Weltverkehr verbrochen Hat? Und wenn der Weltverfehr 
bon niemandem verbrochen tworden, fondern ein unvermeidlicyed VBroduft der Ent- 
widlung ift, wer und wo it der „man,“ der verpflichtet und allmäcdhtig genug ge- 
wejen wäre, den Weltverfehr fo zu gejtalten, daß der Preißaußgleich nicht nad) 
der Mitte oder nach unten, jondern nad) oben hin erfolgt wäre? Nur bei nicht 
beliebig vermehrbaren Gütern erfolgt der Preißausgleicd nad) oben; ©emälde ver- 
jtorbner Meifter werden defto teurer, je weiter der Markt für fie wird; Getreide 
ift aber glüclicherweife zur Zeit noch ein beliebig vermehrbared Gut. „Und diefer 
ganze unheilvolle Brozeß hat fi) vollzogen“ — hier erfahren wir, wer der „man“ 
it — „nit etwa ald die natürlihe und unabmweisbare Konfequenz der modernen 
Berfehrsentwicdlung, jondern einzig und allein unter der Gewalt der Thatjache, 
daß der moderne weltwirtfchaftliche Verkehr fich bisher unter der Herrfchaft des 
internationalen Großfapital$ entfaltet hat. Diejed vaterlandälofe Großfapital mar 
e3, da die Milliardenanleihen vermittelte, durdy die in den Ländern mit zurüd- 
gebliebner Kultur die Eifenbahnen mit Hypertrophiicher Rafchheit außgebaut wurden. 
Dad gleiche Großfapital war ed, daß dann durd einen Eifenbahntrad) mit Landes- 
valutaverjchledterung dafür forgte, daß an dem Eifenbahnbaufapital möglichjt gründ- 
lie Abfchreibungen vorgenommen wurden, die natürlich in entipredhenden Tarif: 
berabjegungen ihren Endaußdrud fanden. Und ald dann noch die Unterfcheidung 
zwilchen 2ofaltarif und Ferntarif Hinzutrat, wurde jchließlid) daS Getreide zu 
Sradhtjägen erportirt, die faum die Kohlen in der Lolomotive bezahlten. Und dad 
gleihe Großfapital hat auch in den Getreidetransportfchiffen Überproduftion mit 
nachfolgenden Krifen hervorgerufen, nur zu dem Biwede, mit Hilfe der Trans 
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portfoftenverbilligung der Getreidebörfe da8 Material zu immer weitern Bailfe- 
ipefulationen zu liefern. In diefen verhängnißvollen Birkel, der alle8 Geld in die 
Zajchen der Großkapitaliften Hineineinjagt und in rajender Gejchwindigfeit den 
Mitteljtand der Völker vernichtet, haben die Schußzölle für Getreide mit mwuchtiger 
Fauft Hineingegriffen.. Die Schußzölle haben die ausländifchen Getreidetrangport- 
Iinten zu fgitematifchen Frachtherabfegungen gezwungen, um die äußeriten Zufluß- 
quellen für den Getreidehandel offen zu Halten. Dadurdy ift dann das Verhältnis 
zwilchen den Lofalverfehr: und den Fernverfehrtarifen immer fchreiender geworden. 
Und feitdem fo die gegenjeitigen interefjenbeziehungen fchärfer über die ganze Erde 
gejpannt find, Hat die Baifjebewegung auf den mitteleuropäifchen Bentralmärften 
auh nach den entferntejt gelegnen Konkurrenzgebieten preisdrüdend gewirkt und 
damit die landwirtjchaftlihe Notlage Mitteleuropa zu einer ganz allgemeinen 
mitteleuropäilhen Notlage gemacht.“ 

Wem da der Veritand nicht ftill fteht, der hat feinen! Ulfo das vaterlands- 
lofe Großlapital (bitte! au melden PBerjonen oder Gejellichaften beiteht dd? Man 
muß den eind doc fennen, den man bekämpfen will) Hat fein andres Biel, al 
durch Baifjeipefulation an der Getreidebörje alles Geld in feine Tafchen zu bringen. 
Wie da möglich fei, das ijt eben da Geheimnis, um dejjen Aufflärung wir nun 
ihon fo lange vergebens bitten. Nun da8 zweite Geheimnis! Am die Baifje zu 
bewirfen, baut da8 Großlapital Bahnen und Schiffe, die ed fich zu entwerten 
beeilt, jodaß die Fracht kaum mehr die- verbrauchten Kohlen bezahlt; und endlich 
greift der Schußzoll rettend ein, der daß Getreide noch weiter verbilligt, indem 
er erftend die ©etreideerportländer nötigt, den Preid um den Boll herabzufeßen, 
zweitend noch weitere Srachtherabfehungen erzwingt, und jo die Not der Land— 
wirtihaft von Mitteleuropa auß über die ganze Welt verbreitet. „Daß fich diejer 
Prozeß rafcher vollzogen hat, und damit die Periode ungeftörtefter Ausbeutung 
durch das Großfapital naturgemäß (!) fich wejentlich verkürzt, ift daS herborragendite 
Berdienft unfrer Schußzölle.* In diefer Schule der Not würden die Landwirte 
auf der ganzen Erde erfennen lernen, daß fie dagjelbe nterefje Haben. Wer 
denkt da nidht an den von Karl Marz prophezeiten Zufammenbrucd der Kapitald- 
berrihaft? Nur daß diejer bei der Begründung wirklihe Zufammenhänge aufdedt, 
während Rubland mwüftes Zeug jhwaßt. Die endliche, rettende Schlußfataftrophe 
haben mir alfo nah Auhland, mie e3 fcheint, nicht von einer nationalen That, 
jondern von einer internationalen Bauernorganifation zu erwarten. Wir dagegen 
bleiben dabei, daß das deutiche Volk nur fich helfen, die andern Völker für fich 
jorgen lafjen müffe. 

Sollten unjre Lefer verdrießlich darüber werden, daß wir fie jo oft mit diefen 
Dingen beläftigen, fo bitten wir zu bedenken, daß der Bund der Landiwirte an= 
geblid 200000 BPerfonen umfaßt, die fi) der Kern de8 deutichen Volkes zu fein 
rühmen, und daß man nicht ruhig zufehen darf, wie diefen Leuten mit folchem 
Unfinn die Köpfe verwirrt werden. Das Thatjachenmaterial, aus deflen Miß- 
verftändnid NRubhland feinen Unfinn zufammenbraut, ijt von uns oft genug er- 
Örtert worden; die unvermeidliche Entitehung des Geldfapital® unter anderm in 
dem oben angeführten erften Artikel über Ruhland (diesjährige Nr. 11, ©. 540), 
die Überproduftion, die Kradhd und die Krifen, die Preigrüdgänge unter anderm 
in den Auflähen über Karl Marr in Nr. 27 und 29. Zum Troite für Xefer, 
die dohd am Ende von dem Gedanken an die rajend jchnelle Vernichtung des 
Mittelftandes erfchredit worden fein könnten, erwähnen wir noch, daß die Schlefifche 
Beitung, die in allen Stüden — die Währungsfrage allein ausgenommen — 
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ftreng agrarish ift, in Nr. 777 nad der Salzmwedel-Gardelegner Zeitung über 
zwei altmärkijche Bauernhochzeiten berichtet, bei deren einer von vierhundert Gäſten 
ein fettes Rind, zwei fette Schweine, neun Kälber, hundert Hühner, zwei Zentner 
Fiſche, dreihundert Kuchen, über zehn Tonnen Bier und tehöhunbert Blajchen Wein 
vertilgt worden find. 


Die Prügelftrafe in der Volksſchule. In Heft 40 und 41 ergreift 
Herr Joſeph Müller in München das Wort, um in dem Gebrauch der Prülgel⸗ 
ſtrafe in der Schule einen „Notſtand,“ einen „wunden Fleck des öffentlichen Lebens“ 
nachzuweiſen und darauf die Frage zu erörtern, ob die Prügelſtrafe als pädago⸗ 
giſches Zwangsmittel überhaupt zuläſſig ſei. 

Ich habe dieſe Schilderung mit höchſtem Befremden geleſen. Darnach müßte 
es in den deutſchen Schulen ſo ausſehen, wie zur Zeit von Dickens in gewiſſen 
engliſchen. Die Darſtellung des Verfaſſers enthält ſchwere Anklagen gegen Lehrer, 
Schulverwaltung, Ärzte und Juſtiz, um ſo ſchwerere, je allgemeiner ſie gefaßt ſind; 
wir müſſen geſtehen, daß uns das beigebrachte Beweismaterial nicht genügt. Und 
wenn es zehnmal ſoviel wäre, ſo läge immer noch keine Notwendigkeit zu einer 
Verallgemeinerung vor. 

Vielleicht hat der Verfaſſer ſüddeutſche Verhältnifſe im Auge; ich will darüber 
nicht urteilen, weil ich ſie nicht kenne. Auf Norddeutſchland, beſonders auf Preußen, 
treffen ſeine Urteile nicht zu. Von einer Zunahme von Verurteilungen von Lehrern, 
die das Züchtigungsrecht überſchritten hätten, iſt mir nichts bekannt. Im Gegen⸗ 
teil, die Lehrer befinden ſich bei Ausübung des Züchtigungsrechtes in einer durch 
die Geſetzgebung geſchaffnen peinlichen Lage. 

Die rechtliche Lage in Preußen iſt gegenwärtig folgende. Nach dem allge— 
meinen Landrecht ſteht dem Lehrer unter Aufſicht der Behörde das Züchtigungs— 
recht zu. Um zu verhüten, daß dieſes Recht gemißbraucht werde, waren von der 
Schulaufſichtsbehörde Vorſchriften gegeben worden, unter welchen Bedingungen und 
auf welche Weiſe gezüchtigt werden durfte. Dieſe Vorſchriften waren ſtreng. Wer 
ihnen zuwiderhandelte, verfiel in Disziplinarſtrafe, andrerſeits war auch die Mög— 
lichkeit gegeben, den Lehrer, der ſich an ſeine Inſtruktion gehalten hatte, gegen 
ungerechtfertigte Anklagen zu ſchützen. Durch die Rechtſprechung des Reichsgerichts 
ift aber nun entſchieden worden, daß der Lehrer nur innerhalb der ihm gegebnen 
Vorſchrift Züchtigungsrecht hat. Überſchreitet er die Grenze, ſo wird er beſtraft, 
nicht wegen dieſer Überſchreitung, ſondern als einer, der, ohne das Recht dazu zu 
haben, einen andern geſchlagen hat. 

Dieſe Entſcheidung hat zur Folge gehabt, daß die Weiſungen der Regierung, 
die dem Lehrer zum Anhalt und zum Schutz gegeben waren, ihm zum Schaden 
ausgefallen ſind. In der That fanden auch zahlreiche Verurieilungen ſtatt, die im 
Urteil und in der Strafabmeſſung das Rechtsbewußtſein verletzten. Die Schul—⸗ 
disziplin war ernſtlich gefährdet, und es blieb den Regierungen nichts übrig, als 
ihre beſondern Beſtimmungen zurückzuziehen, damit dieſe nicht als Waffen gegen 
die Lehrer verwendet werden konnten. Neuerdings hat der preußiſche Kultus— 
miniſter alle Sonderbeſtimmungen über die körperliche Züchtigung aufgehoben. Jeder 
Lehrer ſteht alſo jetzt mit einem Fuße vor dem Staatsanwalt und hat, wenn er 
da ſchuldig gefunden worden iſt, auch noch eine ſtrenge disziplinariſche Strafe zu 
erwarten. Der Schutz, den die Schulaufſicht gewährte, iſt weggefallen. Der Schul— 
inſpektor kann jetzt in der That nur als Beſchwichtigungsrat eingreifen. Die Ente 
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jheidung liegt beim Arzt, der ganz nad) eignem Ermefjen urteilt, ob ein Schlag 
möglicherweiſe Schaden anrichten werde oder nicht. 

Man wird bei und nicht behaupten können, daß fi) das Haus nicht um dad 
befimmere, wa3 in der Schule vorgeht. Im Gegenteil werden Schulangelegen-: 
beiten vor den Obren der Kinder jehr ausführlich behandelt. Der Lehrer wird nad) 
allen Kanten fehleht gemacht, wenn aber der Sprößling einmal eine wohlverdiente 
Züdtigung erhalten bat, jo bäumt fi) dad Elternherz auf wie gegen ein grau— 
jame3 Unredt, und man läuft zum Arzt und läßt fich für teures Geld ein Zeugnis 
außftellen. Leider giebt e8 jeßt auch nicht wenig Ärzte, die teild der drei Marf 
wegen, teild der Konkurrenz wegen, und um fich bei dem füßen Pöhbel beliebt zu 
maden, bereitwillig Zeugniffe außftellen. 8 fteht vielleicht nicht darin, aber 
ed ift doch ein Beugnid. Damit laufen die Eltern dann zum Staatsanwalt und 
dem Kreisfchulinipeftor und erheben einen großen Lärm. Wenn num aud) dabei 
niht3 heraußfommt, weil die Bejchwerde unbegründet ift oder felbft in böstwilliger 
Abficht erhoben worden ift, fo giebt e& Doc für den Lehrer eine Menge Urger, 
und der Lehrer hütet fi) wohl, in ähnlichen Fällen ernft einzugreifen, wenn. er 
auh müßte Und fo findet fi häufiger die Klage, daß der Lehrer zu wenig auf 
Zucht und Ordnung halte, ald daß er ein Schultyrann fei. 

©o fieht e bei und aus. Das Bild ift dem von Herrn Müller gezeichneten 
jehr unähnlid). 

Was der Verfafler gegen den Gebraud; des Stodes jagt, wenn er ald Lehr- 
mittel verwendet wird, ift durhausß richtig. ingeprügeltes Wifjen ift ein übel 
erworbner übler Befig. Mit dem Stod in der Hand fol nicht unterrichtet werden. 
Wo wäre der Schulmann, der nicht den Lehrer verurteilte, der, ftatt daS Sntereffe 
der Schüler zu erweden, mit voher Gewalt einbläut, wa8 gelernt werden fol! 
E8 ift wahr, e8 wird viel zu viel beim Unterricht geichlagen, und Kehr hat Recht, 
wenn er jagt, von fünf Schlägen verdiente der Lehrer vier. Daß Heißt, in bier 
dällen von fünf liegt die Schuld, daß gefchlagen worden ift, am Lehrer felber. 
Die fchlechteften Lehrer find immer daran zu erkennen, daß fie ohne Stod nicht 
ausfommen können. Alfo bejchränfe man den Gebrauch ded Stods, man falle die 
Lehrer ernft an, die auß Bequemlichkeit oder Roheit fchlagen, ftatt zu lehren. Aber 
der Verfafler verlangt, daß der Stod gänzlich verbannt und verboten werde. Das 
ift, waß die Voll2jchule anlangt, ein Ding der Unmöglichkeit. Angenommen, daß 
der Stod dad jchlechtefte pädagogifche Bimangsmittel ift, fo ift ev doch die ultima ratio 
magistri. Man könnte harte Urteile über Gefängnifje fällen, man könnte e8 einen 
Skandal nennen, daß der Übertreter de StaatSgebot3 eingefperrt, ftatt gebefjert 
wird. Dennod find Gefängniffe unentbehrlih. Und es Liegt doch auf der Hand: 
fofange die Gejellichaft der Großen nicht ohne Zmwangsmittel wie Strafanftalten 
u. dergl. außfommt, folange muß e8 auch in der Welt der Seinen ein Bwangd- 
mittel geben, da8 den widerjtrebenden Willen des Schüler8 beugt. Der Verfafler 
meint: „Mit wie wenig ruhigen Worten ift ein wilder Knabe zu ftillen, nicht etwa 
bei nachfichtiger, wohl aber bei einfichtiger Darftelung. Die Liebe ift ftärfer als 
der Haß, fie erreicht im Augenblid, mad dem rauhen Zwang ewig verjagt bleibt.“ 
Das ift fiher fhön gefagt, aber Teinesmwegs leicht gethan. Sch zweifle nicht, daß 
der Verfafjer, wenn er in die Lage fäme, feine Grundfähe praftiich zu erproben, 
und zwar unter den fchwierigen Verhältniffen, unter denen die Volksſchule gegen: 
wärtig fteht, er jchnell an der Güte der Menjchennatur verzweifeln und zum Stode 
greifen würde. Man ftelle doc nicht immer das zarte Kind und den berzlojen 
Sculdespoten einander gegenüber, fondern aud einmal den Lehrer, der guten 
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Willen und eine fhwere Aufgabe hat, und einige Dugend NRüpel, die für Vernunft 
und zarte Behandlung fein Gefühl haben, Kinder, die von ihren Eltern nie er- 
zogen worben find, weil die Eltern felbjt nicht erzogen worden waren. Wenn dad 
Haus der Schule die Unterftügung böte, die die Schule billig erwarten Tann, jo 
ftünde die Frage anders, aber gewifjen Kreifen des Volkes ift die Schule verhaßt, 
weil fie die Autorität wahrt, während fie dad Haus verloren hat. 

Sede andre Schule kann ohne phyfifche Zmangsmittel auskommen, die Volt3- 
fchule nicht. Die höhere Schule, die Privatichule ftößt die Elemente, die fie nicht 
brauden Tann, ab. E& muß nicht gerade dur Entlaffung geichehen, e8 gejchieht 
meift bei der Berfeßung. Der Widermillige wird einfach fallen gelaffen, bleibt 
ſitzen und verſchwindet. Die Vollsſchule muß alles aufnehmen, maß ihr zugemiejen 
wird, und muß alle fördern, die willigen und die widerwilligen. Sie muß treiben, 
fie kann die ſchlechten nicht einfach ſitzen laſſen. Wir haben den ſtaatlichen Schul⸗ 
zwang. Das bedeutet doch nicht, daß der Schüler bis an die Schulthür gebracht 
wird, und daß ihm dann überlaſſen bleibt, ob er etwas lernen will. Der Staat 
will, daß ſeine Unterthanen leſen und ſchreiben können, deshalb richtet er die Volks— 
ſchule ein und zwingt den Widerſtrebenden. 

Giebt es denn aber nicht andre Mittel, muß denn geſchlagen ſein? Der 
Verfaſſer empfiehlt die Liebe. Sicher iſt dies das beſte und wirkſamſte Mittel, 
aber es fordert den Lehrer, der darnach iſt, und den Schüler, der darnach iſt. 
Ich kenne viele Schulen, in denen überhaupt nicht geſchlagen wird. Hier wirkt 
die Perſönlichkeit des Lehrers, hier ſind auch Schüler vorhanden, die eine ſo leichte 
Zügelführung fühlen. Aber auch hier liegt der Stock im Schranke, und die Schüler 
wiſſen wohl, wenn es nötig iſt, wird er gebraucht werden, und zwar nicht zum 
Scherze. Von dem Tage an, wo es hieße: der Lehrer darf nicht ſchlagen, wäre 
das gute Verhältnis geſtört. 

Iſt denn auch die körperliche Züchtigung etwas ſo ſehr verwerfliches? Zwangs⸗ 
mittel muß es geben. Den widerſtrebenden Schüler einſperren oder zu den Toten 
werfen, iſt nach meinem Dafürhalten noch viel ſchlechter und viel wirkungsloſer 
als der Stock. Der Schlag iſt ein Gewitter, das vorübergeht und die Luft reinigt. 
Die härteſten Lehrer ſind manchmal — Lehrerinnen, verbitterte alte Jungfern, die 
zwar nie einen Stock anrühren, aber ihre Schülerinnen in grauſamer Weiſe zu 
peinigen wiſſen. Dagegen ſind ein paar Hiebe, wenn ſie verdient waren, und das 
Dazu gehörige Donnerwetter und darnach gut Wetter ein wahres Labfal. 


Die Pariſer Porträtkünſtlergenoſſenſchaft. In letzter Zeit hat die 
Pariſer Künſtlergenoſſenſchaft (Direktor: A. Tanquerey, Boulevard des Italiens 29; 
gegründet im Jahre 1840) auch in Deutſchland von ſich reden gemacht. Ihr 
Verfahren iſt folgendes: ſie ſendet den Vertretern eines ganzen Berufs (z. B. der 
Geiſtlichkeit, den Philologen oder den Juriften) zufammen mit einem markfchreierifchen 
Schreiben einen ſogenannten Spezialkupon, auf Grund deſſen man die lebensgroße 
Ausführung einer Photographie in Kohle und Kreide innerhalb von vierzehn 
Tagen unentgeltlich beanſpruchen darf. Als einzige Gegengefälligkeit (1) fol man 
das fertige Bild ſeinen Freunden zeigen und das Pariſer Haus in ſeinen Befannten- 
kreiſen zu empfehlen ſuchen: dies ſei der ganze Zweck des Vorſchlags, denn man 
gehe don der Vorausſetzung aus, daß jedes Bild durch die Nachbeſtellung andrer 
das erſte Opfer reichlich lohnen werde. In einer Nachſchrift wird für chauviniſtiſch 
geſinnte Deutſche betont, daß ſich Kaiſer Wilhelm J. im Jahre 1867 bei der 
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Pariſer Weltausſtellung in den Ateliers jener Genoſſenſchaft habe photographiren 
laſſen; die Platten ſeien für Reproduktionen aufbewahrt worden. 

Ich überlegte mir dieſen intereſſanten Fall reiflich und beſchloß endlich, zu 
denen zugehören, die nicht alle werden, zumal da von meinem zweijährigen Stamm—⸗ 
halter noch eine überflüſſige Photographie vorhanden war. Außerdem dämmerte 
in mir die tröſtende Ahnung, daß ſich dieſe merkwürdige Angelegenheit ſchlimmſten 
Falls zu einer ſchriftſtelleriſchen Ubung, zu einer Warnung verwerten ließe. Schon 
nach einer Woche — Anfang April — wurde der Haken, den die Sache haben 
mußte, meinen Augen ſichtbar. Ich erhielt die Benachrichtigung, daß die Photo⸗ 
graphie zwar einem der beſten Künſtler zur prompten Ausführung bereits über— 
geben ſei, daß aber das mit Kohle ausgeführte und auf Leinwand geklebte Porträt 
des Schutzes wegen eingerahmt werden müſſe, denn es könne weder aufgerollt, 
noch verpackt werden u. ſ. w. Beigefügt war die Anſicht von vier Rahmenleiſten 
zu 281/,, 30, 34 und 45 Franks und ein Zettel mit einem Anerkennungsſchreiben. 
Auf Grund des letztern zog ich nun bei zwei Herren Erkundigungen ein, die zu 
Gunſten der Bilder, aber gegen den Rahmen oder die Verpackung ausfielen. Einer 
der Herren hatte außerdem die Liebenswürdigkeit, mir ein neues Anerbieten der⸗ 
ſelben Genoſſenſchaft mitzuſenden, wonach ein zweites Bild für ſo und ſoviel Franks 
(fünfzig, wenn wir nicht irren, mit 30 Prozent Rabatt!), diesmal aber ohne Rahmen 
geliefert werden ſollte. Ich verzichtete nun in einer brieflichen Erwiderung an 
Herrn Tanquerey auf jede Einrahmung, indem ich mich auf ſein erſtes Schreiben 
berief, und wünſchte bloß das Probebild, dem ich eine andre Beſtellung folgen 
laſſen würde, wenn es gelungen wäre; ſonſt erbäte ich mir Rückſendung der Photo— 
graphie. Dieſe erfolgte nicht, dagegen nach zwei Monaten (Mitte Juni) die übers 
raſchende Mitteilung, daß Herr Tanquerey „bis heute ohne meine werten dies— 
bezüglichen Nachrichten“ betreffs einer Einrahmungsleiſte geblieben ſei. Da man 
aber kürzlich neue und zwar bedeutend billigere Leiſten habe herſtellen laſſen, ſo 
geftatte man ſich, einige Muſter zu 16, 18 und 22 Franks zu unterbreiten, für 
den Fall, daß mir die frühern etwa zu teuer hätten erſcheinen können. Wenn ich 
übrigens nach dem zweiten Schreiben erwartet hatte, daß das Bild inzwiſchen 
fertig geworden ſei (denn die Photographie war ja gleich nach ihrem Eintreffen 
einem der beiten Künſtler zur prompten Ausführung übergeben worden), ſo ent— 
täuſchte mich jeßt die ganz harmloje Bemerkung, daß mir Die Genofienjchaft erft 
„ein wunbderfjchönes, funftgerechte8 Porträt von auffallender Ahnlichkeit“ anfertigen 
wolle. In Anbetracht diefer Bergeßlichfeit ließ ich nun auch meinerjeit3 da3 An- 
erbieten unbeachtet, auch den beigefügten Zettel mit weitern Empfehlungen, die aus 
verfchiednen Zeitungen zufammengeftellt waren und jehr gejchidt die anfangd abges 
neigte Haltung, dann die Befriedigung mehrerer Runden betonten. Bald aber jollte 
ih Herrn Zanquerey hören ftärker befhmwören. Anfang Juli traf nämlich fein 
vierteß und leßted Anerbieten ein mit der gedrudten (!) Überjchrift: Bild und Rahmen 
gratidß. Darin wurde mir eröffnet, daß die Genofjenjchaft betreffd de3 Einrahmens 
meines Kreidebildes (jeßt war e3 aljo jchon wieder fertig!) bi8 heute ohne Ant- 
wort geblieben und deöivegen anzunehmen geneigt fei, daß ich mir entweder den 
Lurus einer jchönen Einrahmung verfagen müfle oder felbft Nahmen zu meiner 
Verfügung hätte. Um jedoch den in letter Beit in deutichen Blättern „erfchienenen 
verleumderijchen Snfinuationen* die Spike zu bieten, wolle man „da8 gut auß- 
geführte und eingerahmte Crayonbild“ gegen Einjfendung von 10 Franld für Ded- 
glad, Verpadungdlifte, Zol und Fradt frei nach meinem Wohnort liefern. Was 
jollte ih tun? Sollte ih mir diefe Anzmweiflung meiner zahlungsfähigen Moral 
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von den PBarifern jtillfchweigend gefallen laſſen? Oder follte id) mich lieber in die 
Bruft werfen, nad) dem Motto: Der ift ein Mann, der zahlen fann? Andrerjeits 
durfte ich) auf die Enthüllung diefe® Barifer Geheimnifjes jet mit Recht gejpannt 
fein, ganz abgejehen davon, daß ed meine Freunde und guten Belannten aud) 
waren, deren rührende Teilnahme mich biß zu diefem Entwidlungspunfte begleitet 
hatte, und die mid) nun auch mutig weiter yprangehen jehen wollten. Schlieklid 
darf ed auch bei einer beroifchen und menjchenbeglüdenden That auf 10 Frants 
nicht anfommen. Alfo da8 Geld ging nach Paris, und eine Woche jpäter kam die 
Mitteilung, daß ed wohlbehalten angeflommen jei und dafür in fünfzig biß fechzig 
Tagen (!) da8 Bild in meinen Befig gelangen würde. Das gejchah denn aud 
Ausgang September. Allerdingd wollte mir der Anblid der. winzigen Kilte, die 
etwa 40 Gentimeter lang und 35 Gentimeter breit war, nicht vecht gefallen: fie 
entiprady Teinesfall® der einft verheißenen Lebendgröße. Nichtsdeitomweniger griff 
ih unter feierlichem Beiftand meiner befjem Hälfte mutig zum Handwerkszeug, 
öffnete das flache Kiltchen und erblidte in einem Sahrmarftrahmen den etiva 
15 Gentimeter großen, matt und jchlecht vergrößerten Kopf unjer® ungen. Da 
ih auch einmal Maler gewejen bin (wenn aud) ganz unfchuldig in Sepia und m 
Kohle), Eonnte ich zugleich mühelos wahrnehmen, daß da8 Bild weder mit Kohle 
no mit Kreide ausgeführt, jondern lediglid) eine unretoudhirte und nur mäßig 
vergrößerte Photographie in mattgrauer Yarbe war, die aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) bald ganz verblaffen wird. 

Was nun? Die zufällig anmejende Schwiegermutter (Schwiegermütter find 
bei folchen Gelegenheiten immer zufällig anmwefend) erflärte auf8 bejtimmtefte, daß 
fie da8 Bild nicht gejchentt nähme. Wir beforgten und aljo mit dem Rejt unfers 
Salgenhumord eine Nagelöfe für zehn Pfennige (am Rahmen war feine), ergriffen 
einen goldföpfigen Nagel und befeftigten dad Bild, da8 die Zierde des Putzzimmers 
jeder Dorfichenke bilden würde, unferm Plab im Eßzimmer ſchräg gegenüber, damit 
e3 und täglich bei jeder Mahlzeit zurufe: Herr, gedenfe der Parifer! Wenn mir 
außerdem einige Yreunde der Grenzboten vor Tanquerey und Genofjen rechtzeitig 
gewarnt haben jollten, würden wir und befonders glüdlich jchägen. Deder Ange 
zapfte möge fi entweder bei einem deutichen Photographen für 3 bi 4 Marf 
da8 gut beitellen, wa8 wir aus Paris fchlecht befommen haben, oder er möge gleid) 
auf dad Kreidebild hinein— gehen. 


Bu unjferm Auffag: Zur Reform de Bivilprozeßverfahrend in 
Ehejaden in Heft 4 des laufenden Sahrgangd. Unfre Lefer werden fid 
diejed Auflages erinnern, der eine Abänderung der in den 88 569 und 581 der 
Bivilprogeßordnung zur Vermeidung von ungejeglichen Eheicheidungen gegebnen 
Borjchriften für die geplante Novelle fordert, da diefe Vorfchriften nicht zur Er- 
reihung ihre® Zwedß genügten. Zum Beweife diejer Unzulänglichkeit wurde ein 
Fall erzählt, von dem gejagt war, daß er nicht vereinzelt daftehe, fjondern daß 
derartige häufig vorfomme; diefem Übelftande müfje abgeholfen werden. 

Diefer Aufjag Hat der Nedaltion der Grenzboten eine Beleidigungsflage zu: 
gezogen und zu einer Gerichtöverhandlung geführt. Der Berfafler war von der 
Redaktion nicht genannt worden; fie hatte alle Urfadhe, fi auf feine Anjchauung 
und feine Darftellung zu verlafien, und übernahm felbft die Verantwortung. Der 
ald Beifpiel erzählte Fall war ihr perjönlich nicht befannt, ebenfowenig die an 
dem Yale beteiligten Perjonen. Ort und Namen maren nicht genannt tmorden, 
die Abficht einer Beleidigung war alfo für die Redaktion ganz außgefchloffen; «8 
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tom ja bei dem Xrtifel nicht auf die SUuftration, fondern auf die Sade an. 
Die an dem Yall beteiligten Hatten fich aber doch getroffen und verlegt gefühlt 
und Strafantrag geftellt, da der berangezogne Yall offenbar ihr Fall fei. 

Leider hatte fi) nun aber doch der Berfafler jenes Artikel3 in feinem Bei- 
jpiel vergriffen. E3 wurde dem Herausgeber der Grenzboten, der fich zu der 
Verhandlung gejtellt Hatte, während ihres Verlaufd Har, daß der angezogne Yall 
durdhaus anders lag, ald er in den Grenzboten dargeftellt worden war, und daß 
die den Beteiligten gemachten Borwürfe in feiner Weife begründet waren. Er 
nahm feinen Anftand, dies fofort zu erklären und jeinem Bedauern darüber Aug- 
drud zu geben, daß die irrige Darftellung in die Grenzboten gelommen fei, und 
erflärte e8 für feine felbftverftändliche Pflicht, dies zur Genugthuung der fäljchlich 
Angegriffnen aud) in den Grenzboten außzufprechen, was hiermit gejchiehbt. Die 
Sade ijt damit beigelegt worden. 

Wir möchten aber mit diefem Bericht die Bitte an alle Einjender von Bei- 
trägen für die Örenzboten verbinden: daß fie jede Nachricht, die fie der Prefje 
oder andern Duellen entnehmen, aufd forgfältigfte auf ihre Wahrheit prüfen, 
ehe fie fie weiter verwenden. Wir felbit find nicht imjtande, daß zu thun; wir 
müflen und auf unjre Mitarbeiter verlaffen, und fie dürfen und nicht in Die pein= 
lihe Lage verjeben, daß fi Dinge, die wir auf Treu und Glauben unter der 
Slacge der Grenzboten jegeln laflen, nachträglich al unzuverläffig oder unmwahr 
berauöftellen.. && Tann und nicht angenehm fein, Berichtigungen abdruden zu 
müflen, und nod) weniger, uns den peinlihen Vorwurf machen zu müfjen, jemandes 
Ehre angegriffen zu haben, der fich nichts hat zu Schulden kommen lafjen. 
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Stalienifhe Eindrüde Bon Otto Kaemmel. Leipzig, Ir. Wild. Grunomw, 1895 


Den Berfaffer der „Stalienifchen Eindrüde” Tennen und fjchähen die Lefer 
der Grenzboten jchon lange als fcharfen Beobachter, gewiegten Hiftorifer und an- 
genehmen Erzähler, wir erinnern nur an feine ftimmungsvoll gejchilderten „Herbit- 
tage in Barzin.“ Aud) von dem Inhalt des Buches, das in zierlichem Gemande 
vor und liegt, ift einige8 in diefem Kreife fchon bekannt, doch bilden die Schilde= 
rungen, die vor einigen Monaten unter demfelben Titel in den ©renzboten er- 
Ihienen find, nur einen Teil des Buches. Wie der Titel fagt, giebt der Ber- 
fafjer Eindrüde wieder, die er auf einer Reife dur) Italien empfangen bat, und 
geht nach feiner Seite auf Vollftändigkeit aus. Die Reife hat ihn nur durch einen 
Zeil Staliend geführt, do durch den wicdhtigften und am meiften bejudhten, der 
etwa durch Die Namen Venedig, Verona, Bologna, Florenz, Rom, Neapel, Bäftum 
beftimmt wird. Er ift gereift al8 „gebildeter Mann,” der Blid und Herz für 
alles Schöne und Merkwürdige, das ihm begegnet, offen hat, dem Italien nicht 
ein Mufeum, fondern ein Lebendiges ift, der über dem Land und feiner reichen 
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Gejchichte dad moderne Volk nicht vergißt, der fih nicht Durch Heine Unbequem- 
lichkeiten die Qaune verderben läßt und andrerjeit3 auch nicht in tönender Begeifte- 
rung die Leier rührt. Schliht und Har erzählt er, wie er am italienischen Leben 
einige Wochen lang Anteil genommen, welde Anjchauungen er gewonnen, melde 
Erfahrungen er gefammelt hat, „wie man in Italien reift,“ über „Volkscharakter 
und Volföleben,* über „die römische Kirche und den römijhen Nationalitaat,“ 
über „Volf3wirtfchaftlihe und Soziales,” über „italienifhe Landichaften” und 
Ihließlich über „die Städte al8 Hiftoriihe Denkmäler“ ; feine Schilderungen find 
mit wenigen Strichen doch beftimmt und feft entworfen, feine Zandichaftsbilder 
harakterijtifh und farbenreih, feine Erörterungen fur, und Har und treffend, er 
giebt nicht nur gute NRatfchläge, fondern, waß viel befler ift, er jeßt feine Leſer 
in den Stand, fich felber zu beraten. 

Ale Freunde Staliend, mögen fie daß jchöne Land mit eignen Augen oder 
bisher nur im Geifte gejehen haben, werden daß liebendwürdige Bud mit Nupen 
und Vergnügen lejen. 


Der Anetdotenihag Bacon-Shatejpeares von Edwın Bormann. gerer-ernfthafte 
Selbſtbekenntniſſe des Dichtergelehrten. Leipzig, Selbitverlag des Verfaſſers 


In ſeinem „Shakeſpearegeheimnis“ hat Bormann geglaubt nachweiſen zu können, 
daß die Werke, die man bisher Shakeſpeare zugeſchrieben hat, von Bacon verfaßt 
ſeien. Durch die vorliegende Schrift ſoll gezeigt werden, daß einzelne Züge in 
Shakeſpeares Dramen auf Bacons „Anekdotenſchatz“ zurückgehen, und ſo die Autor⸗ 
ſchaft des Kanzlers für Shakeſpeares Dramen aufs neue erhärtet werden. Das 
vorjährige Werk wurde in den meiſten Tagesblättern ſehr günſtig beſprochen, ernſtere 
Zeitſchriften allerdings äußerten ſich meiſt abſprechend darüber und brachten Ein— 
wände genug gegen Bormanns Anſichten vor. Es ſcheint denn auch, daß der 
Verfaſſer gefühlt hat, er ſollte eigentlich etwas darauf antworten. Und ſo erklärt 
er denn im „Anekdotenſchatz,“ er habe ſich davon überzeugt, daß die Herren, die ihn 
ungünſtig beurteilt haben, „auch nicht einmal notdürftig Bacon gelejen hätten“; 
dies überhebe ihn der Mühe, ihnen zu antworten. Wir wollen hier ſeinem Bei⸗ 
ſpiel folgen, ſein „Shakeſpearegeheimnis“ ruhen laſſen und uns dem „Anekdoten⸗ 
ſchatz“ zuwenden. 

Bacons Apophtegms erſchienen Ende 1624 mit der Jahreszahl 1625, alſo 
zu einer Zeit, wo Shakeſpeare ſchon faſt neun Jahre tot war, wo die erſte Ge⸗ 
ſamtausgabe ſeiner Werke ſchon über ein Jahr erſchienen war, wo Bacon als 
Staatsmann abgewirtſchaftet und ſich als dreiundſechzigiähriger Mann von der 
Welt zurückgezogen hatte. Außerdem erklärt Bacon auf dem Titel des Werks und 
wiederholt es in der Vorrede, daß er die Anekdoten, alte und neue, geſammelt, 
aber durchaus nicht alle verfaßt habe (Apophtegms, new and old. Collected by 
Francis Lord Verulam). Wenn ſich alſo im „Anekdotenſchatze“ Anklänge an Shake⸗ 
ſpeare fänden, ſo würde, wie jeder vorurteilsfreie Beurteiler zugeben wird, nicht 
im geringſten daraus folgen, daß Shakeſpeare dieſe von Bacon haben müſſe, ſondern 
beide können aus derſelben Quelle geſchöpft haben, oder ſeine Lordſchaft kann ſie aus 
Shakeſpeare entnommen haben. 

Betrachten wir gleich die erſte Anekdote, die in die Klaſſe des Hofklatſchs ge⸗ 
hört. Hier will Bormann beweiſen, daß ſich dieſelben Gedanken wie bei Bacon 
in Shakeſpeares Heinrich IV., Richard III. und beſonders im zweiten Teil von 
Heinrich VIJ. fänden. In der Anekdote ſelbſt heißt es, ſie habe ſich zugetragen, 
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„al? Königin Elifabeth Maleigh befördert hatte” (when Queen Elisabeth had advanced 
Raleigh). Nach dem Gebrauch der Hofiprade Tann fih da nur auf Raleighs 
Nitterfchlag beziehen. Den erhielt Raleigh um 1585. Shafefpeared Heinrich IV. 
ift in feinen beiden Zeilen in die Sahre 1597 biß 1599 zu fegen, Richard III. 
entijtand wohl 1593, der zweite Zeil von Heinrich VI. 1592. Die Anekdote wurde 
fiherlih bald nad) ihrem Entftehen, um 1585, am Hofe verbreitet. ALS feine 
Lordfhaft alfo feinen „Anekdotenihag“ druden ließ, worin er auch alte Kalauer 
aufnahm, war fie Schon etwa vierzig Jahre alt, und Königin Elifabeth ruhte fchon 
bald ein Vierteljahrhundert in der Weitminfterfapelle. Bon einem Eigentumdredhte 
Bacon? auf diefe Gejchichte Fan alfo nicht die. Rede fein. 

Die Beweizführung Bormannd trifft aber auch) gar nicht den Nagel auf den 
Kopf. Die Anekdote lautet in feiner Überfegung: „AS Königin Elifabeth Naleigh 
befördert Hatte, jpielte fie eines Tages auf dem Pirginal (einer Art Spinett), und 
Lord Oxford und ein andrer Edelmann ftanden dabei. Nun traf fihd, daß die 
Leifte vor den Plektra (den Taftenftiften) mweggenommen war, fodaß die Plektra zu 
jehen waren. Mylord von Oxford und der andre Edelmann lächelten und wifperten 
ein wenig. Die Königin bemerkte ed und wollte durcjauß willen, was die Ur- 
jahe wäre. Mylord von Oxford antwortete, daß fie lächelten, zu fehen, daß, wenn 
Bleltra aufftiegen, Köpfe niederjtiegen (that when Jacks went up, Heads went 
down). Bormann verfteht das fo: „Wenn Jads in die Höhe fteigen, müfjen Köpfe 
fallen.” Diefer Auffafjung können wir nicht beipflicdten, wir überjeßen: „Wenn 
Dummtöpfe in die Höhe fteigen (and Ruder fommen), müfjen die Gejcheiten (heads) 
ihnen Plab machen, vor ihnen weichen.“ Bormann führt nun dazu au dem um 
1593 entftandnen Richard IH. an (Alt 1, Szene 3): 

Richard (Glocester) Since every Jack became a gentleman 

There ’s many a gentle person made a Jack. 

Queen Elisabeth: You envy my advancement and my friends — 
nnd bemerkt dazu: „Der Gedanke ift volllommen gleich dem der Anekdote.” Das 
it aber nicht der Fall! Bei Shafejpeare bezieht fi) daS Wortjpiel nur auf Jack, 
von dem wichtigen zweiten Zeil, von Head ift gar nicht die Nede. Jack aber hatte 
Ihon zu Shafejpeares Beit fo vielerlei Bedeutung, daß e3 zu Wortjpielen geradezu 
anreizte. Shafefpeare Tonnte aljo diefe Stelle fchreiben, ohne die Anekdote (die 
aber fiherlicd nicht von Bacon erfunden ift) au) nur zu fennen. 

Aber Bormann führt no) andre Stellen an, au dem zmeiten Zeil von 
Heinrich VL, wo fi) nad) feiner Meinung neben Jack eine Unfpielung auf Head 
findet. 

Cade: We John Cade, so termed of our supposed father, for our enemies shall fall 
before us — inspired with the spirit of putting down kings and princes. (Alt 4, ©;. 2.) 

K. Henry: Lord Say, Jack Cade hath sworn to have thy head. (Wlt 4, ©;. 4.) 

Reenter Rebbels, with the heads of Lord Say and his son-in-law. (Alt 4, ©}. 7.) 
Aber was wird mit diejen drei Stellen bewiefen? Sn der erften fteht gerade 
nicht Sad ade, wie fonft der Nebellenführer genannt wird, jondern Sohn. Von 
putting down kings and princes, einer Anfpielung auf den Namen Cade ald mit 
cadere, caedere zufammenhängend, findet fi) nicht in der Anekdote, denn heads 
went down läßt fidy) nicht fo deuten. Außerdem ift doch Zohn oder Sad Lade 
eine gejchichtliche Figur, die fetbft Shafefpeare nicht beliebig Did oder Bob nennen 
fonnte. Die zwei andern Stellen aber beweifen gar nidht2. | 

Ähnlich iſt aber die Beweisführung aucd) bei den andern Aneldoten, foweit 
fie Bormann zum Abdrud gebradht Hat. Nicht ein einziges mal findet fich eine 
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ichlagende, überzeugende Beweisführung. Ein Hauptbeweißmittel glaubt Bormann 
no darin zu fehen, daß fich die Titel der Shafefpeariichen Werke in dem „Anel: 
dotenfhag" fänden, aber nicht etwa fo, daß die Titel ald foldhe daftünden, jondern 
jo, daß fie auß einzelnen Wörtern au8 dem Aneldotenfhaße der 280 Anekdoten 
zufammengeholt und zujammengeftellt werden müflen. Da die Titel der Shake— 
ipearifchen Dramen befannt fein dürften, jo wird e$ genügen, einfach abzudruden, 
was Bormann au Bacond Schrift zufammenftelt. Der Lejer wird fehen, on 
faft jedesmal gerade das eigentümlichite Wort ded Titels fehlt. 


The Tempest. 

The Two Gentleman of... (Hier ift e8 Bornann nicht gelungen, Verona zu finden, 
er ergänzt Daher friichrveg Italy, das in den „ÜUpophtegms“ vorkommt. 

The Merry Wives of (Windsor fehlt, dafür jegt Bormann England ein). 

Measure for Measure (Measure fand fi) überhaupt nicht, dagegen zweimal Measured, 
da8 Bormann für den Titel benugt. 

The ... of... Weber Comedy nody Errours ift zu belegen). 

Much Ado about Nothing. 

Love ........ Lost. 

Mid Sommer San . (Mid fand fi) nicht, Dagegen Midst). 

The Merchant of. ‚ (Venice ift nicht zu belegen, dafür wird Italy eingefügt, wie oben). 

As You Like it, 

The Tam ... of the... (Tam aus Tame. Shrew fehlt, dafür bei Bormann Wie). 

AU is Well that ends Well. 

Twelve Night, or What you will. 

The Winter. Tale. 


Am beiten ift e8 dem Berfafler bei diefer Mofaitarbeit in Bezug auf die 
Hiftorien gegangen. Hier konnte er mit einer Außnahme alle Titel au einzelnen 
Worten (fogar Life and Death verbunden) aujammenfinden. Über bei den Zra- 
gödien geht wieder die liebe Not an. 


The Tragedy . (Coriolan fehlt, dafür Cajus, Coriolang Vorname, eingejekt!). 
Titus a fehlt, dafür the Roman). 
Rome ... and Julia. 
... of Athens (Timon fehlt, dafür bei Bormann ganz willfürlih the Prodigal). 
The Life and Death of Julius Caesar. 
The Tragedy of... (Macbeth fehlt, dafür bei Bormann a Scot). 
The Tragedy of. — fehlt, dafür Prince). 
King ... (Lear fe 
... tbe Moore ” , (Venice fehlt, dafür wicder. Italy). 
Antonius and . . (Cleopatra fehlt, dafür a Whore in a Tragedy!). 
king of. , (Cymbeline fehlt, cbenfo Britaine, dafür England). 


Soll man ein — Verfahren wirklich ernft nehmen? 
Leipzig Richard Wülker 
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Tür die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Kur Reform der Arbeiterverficherung 


Don 8. Sturm (in Gera) 







2 7 or wenigen Tagen it durch die Tagesblätter die Nachricht ge: 
2 a gangen, daß demnächjt im Reichgamte des Innern unter VBorfit 

W des Staatsminijter® von Bötticher und unter Zuziehung hervor: 
N ragender Sachverjtändigen aus den Streifen der Arbeitgeber und 
| Be Arbeiter Beratungen über eine Umgeftaltung und insbejondre 
über eine Vereinfachung unjrer Arbeiterverficherungsgejege jtattfinden würden. 
Diefe Nachricht wird überall mit Freuden begrüßt worden jein, denn auch die 
eifrigften Freunde unjrer fozialen Gejeßgebung fünnen nicht beftreiten, daß 
diefe durchaus nicht vollflommen, jondern mit mancherlei Mängeln behaftet ift. 
E3 kann hieraus niemandem ein Borwurf gemacht werden. Auf einem 
vollitändig neuen Gebiete ift das deutjche Neich bahnbrechend vorgegangen. 
In der kurzen Zeit feit Erlaß der faiferlichen Botjchaft vom 17. November 
1881, die die Arbeiterverficherung eingeleitet hat, ijt die Fürjorge für die Ans 
gehörigen des Arbeiterftandes mehr und mehr erweitert worden, und gegen- 
wärtig find im deutjchen Reiche bereits über 7 Millionen Berjonen gegen Krank: 
heit, über 18 Millionen gegen die Folgen von Betriebsunfällen und über 11 Mil: 
lionen auf Grund des Invaliditäts- und AlterSverficherungsgejeges verfichert. 
Und diejes Vorgehen des deutjchen Reichs ift zugleich von Einfluß auf die Stel- 
lung der Arbeiter in den übrigen europäifchen Staaten gewejen. Fajt alle haben 
dem Beispiel Deutfchlands folgen müfjen, und eg muß für die Urheber der deut: 
hen Gejeggebung eine große Genugthuung fein, daß ihre Grundzüge, wie 
aus dem im rechten Augenblide erjchienenen Werke des Präfidenten des Reichs: 
verjicherungsamts Dr. Bödifer über die Arbeiterverficherung in den europäifchen 


Staaten hervorgeht, auch von den übrigen Staaten al3 im wejentlichen richtig 
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anerfannt und al8® Grundlage ihrer eignen Gejetgebung angenommen worden 
find. Erweifen fich jo die Grundmauern diefed großartigen Gebäudes als feit 
und woblgefügt, jo ift e8 um jo mehr Pflicht aller derer, die in der Durd;: 
führung unfrer Arbeiterverficherung eine der größten gejeßgeberifchen Thaten 
diejeg Jahrhunderts jehen, auch ihrerjeit3 daran mitzuwirken, daß die Tebler 
im innern Ausbau, die ung die Freude an dem herrlichen Bauwerf verfümmern 
und dag Wohnen darin erjchweren, mehr und mehr befeitigt werden. Hierzu 
wollen auch dieje Zeilen einen bejcheidnen Beitrag liefern. 

Bon allen Arbeiterverficherungsgefegen bat fich zweifellos dag Kranfen- 
verficherungsgefeg am beften bewährt. Ohne Murren läßt fich der Arbeiter 
die Beiträge für die Kranfenverficherung abziehen, da ihre Vorteile für jeden 
erfennbar find. Unzählige find fchon in der Lage gewejen, die Hilfe der 
Krankenfaffe in Anjpruch nehmen zu müfjen, denn in den Sahren 1885 bis 
1893 famen im Ducchfchnitt auf 100 Verficherte 36,3 erkrankte Berfonen und 
auf jeden Verficherten 6 bis 7 Krankheitstage.*) Dabei find die Verwaltungs: 
fojten der Krankenfaffen gering. Während fich die Ausgaben für Krankheits- 
fojten im Durchichnitt für jeden Verficherten auf 12 Marf 46 Pfennige ftellen, 
betragen die Berwaltungsfoften nur 89 Pfennige; der Arbeiter, der einen Durd) 
Ichnittäbeitrag von 10 Mark 10 Piennigen zu leilten bat, erhält alfo an 
Unterftügungen 2 Mark 36 Pfennige mehr zurüd, ald er gezahlt Hat. 

Während daher die Segnungen des Kranfenverjicherungsgejetes rüd: 
baltlo8 anerkannt werden, find gegen da8 Unfallverficherungsgefeg, noch 
meht aber gegen das Invalidität? und Altersverficherungsgefeg Klagen laut 
geworden. Die Beichwerden gegen das Unfallverficherungsgejeg richten fich 
vor allem gegen die Höhe der Verwaltungsfoften. Sie fünnen auch nicht als 
grundlos bezeichnet werden, wenn man bedenkt, daß im Jahre 1890 im Durd’ 
Ichnitt auf einen VBerficherten 1 Mark 40 Pfennige Entjchädigungefumme und 
40 Pfennige Verwaltungsfoften kamen, daß aljo die Verwaltungstoften bei 
18 Millionen Berficherten über 7 Millionen Mark betrugen und fih im Durd; 
‚Schnitt auf 29 Prozent der Entjehädigungsfoften, bei Berufsgenoffenschaften, 
deren Mitglieder im ganzen Neiche zerjtreut wohnen, natürlich) weit höher 
jtellen. 

Daß fich die Berufsgenofjenfchaften große Verdienste erworben haben, fol 
nicht geleugnet werden, insbejondre find ihre Verdienite auf dem Gebiete der 
Unfallverhütung durchaus anzuerkennen. Aber die ganze Organifation Tann 
nicht ald glücklich bezeichnet werden. Der Fehler liegt in der Befchränfung 
auf die einzelnen Betriebdarten und in der Ausdehnung auf große Bezirke. 
Wenn fich die Berufsgenofjenjchaften wie die Verficherungsanitalten auf £leinere 
Bezirke beichränkten, in diefen aber die Unternehmer aller gefährlichern Be 


9 Dieſe und die folgenden Bahlen find dem Bödikerſchen Werke entnommen. 
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triebe umfaßten, deren Beiträge ja — je nad) der Gefährlichfeit der Betriebe — 
verjchieden bemeijen fein könnten, fo würden fich die Berwaltungsfoften ficher: 
fi wejentlich geringer ftellen. 

Viel allgemeiner aber noch find die Klagen über das Invaliditäts- und 
Altersverficherungsgefeg. Nur mit Widerjtreben werden hier die Beiträge ent- 
richtet. Die Vorteile, die die Invaliditäts- und Altersverficherung, wie fie 
zur Zeit beiteht, gewährt, erjcheinen dem Arbeiter zu unficher. Der Gedante, 
daß er auch in jüngern Sahren eine jo bedeutende Einbuße an Erwerbsfähig: 
feit erleiden könne, wie fie das Gejeg als Vorausfegung für Gewährung einer 
Snvalidenrente fejtfegt, liegt ihm fern, er denkt nur an die Altersrente und 
glaubt, daß er von Jugend auf zu einer Steuer gezwungen fei, um eine Rente 
zu erhalten in einem Alter, da8 die wenigiten erreichen. Gewiß liegt hierin 
ein Iertum, denn jchon jett beziehen mehr ald 295000 Perfonen Renten, und 
nah fünfzig Sahren werden nach den angeftellten Ermittlungen auf Grund 
de8 Invaliditätsgefeges jährlich) etwa 314 Millionen Marf an Renten zu 
zahlen fein, die fi) auf 1311000 Invalidenrentenempfänger und 138000 
Altersrentenempfänger verteilen. Dennoch läßt fich nicht leugnen, daß auch 
heute noch nach fait fünfjährigem Beftehen eine allgemeine Abneigung gegen 
diefeg Gejeg vorhanden ift, und daß jede Ausdehnung — wie z.B. die auf 
die Hausiweber —, ftatt von den Verficherten mit Freuden begrüßt zu werden 
auf allgemeinen Widerftand ftößt. Daß auch die Betriebgunternehmer die neue 
Laft al8 drüdend empfinden, ift um jo natürlicher, weil da3 Gejeß troß der 
großen Belaftung der Unternehmer zu Gunften der Arbeiter bisher nicht den 
jozialen Frieden gefördert, jondern nur zur Vermehrung der Unzufriedenheit 
beigetragen hat und überdies gegen die Art der Beitragserhebung, inZbejondre 
gegen das Einkleben der Marken ein allgemeiner Unwille berricht. 

Eine wefentliche Vereinfachung des gefamten Arbeiterverficherungswefeng 
ließe fich meiner Anficht nach) ohne große Schwierigkeiten in der Weije erreichen, 
daß die Berufsgenofjenschaften befeitigt, der Unterjchied zwijchen Unfall» und In- 
validenrente aufgehoben, an ihrer Stelle eine einzige Invalidenrente eingeführt 
und die ganze Ausführung der VBerficherungsgejege den Kranfenlafjen und Ber: 
fiherungsanftalten übertragen würde. Die Ausführung diefes Vorjchlags denfe 
ih mir in folgender Weife. 

Die Grundlagen ded Krankenverficherungsgefebes bleiben aufrecht erhalten, 
nur werden die Gemeindefrankenverficherungen befeitigt, und an ihre Stelle treten 
leiitungsfähigere größere Krankenkaffen, deren Verpflichtungen dahin zu erweitern 
find, daß den Rafjenmitgliedern allgemein aud) freie ärztliche Behandlung und freie 
Heilmittel für ihre Familienangehörigen und im Falle des Todes der Ehefrau oder 
eined Kindes ein Sterbegeld gewährt wird (vergl. $ 6 Nr. 5 und 7 des Kranken⸗ 
verſicherungsgeſetzes). 

Um die weitere Ausdehnung der Krankenverſicherung zu erleichtern, insbeſondre 
auch die Heranziehung der Dienſtboten und der kleinern Betriebsunternehmer zu 
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ermöglichen, wird noch eine beſchränktere Art der Krankenverſicherung zugelaſſen, 
bei der den Verſicherten überhaupt kein Krankengeld oder wenigſtens während einer 
gewiſſen Zeit kein Krankengeld gewährt wird. 

Zur Feſtſetzung der Beiträge werden, je nach dem Arbeitsverdienſt der Ver— 
ſicherten, folgende acht Klaſſen gebildet: 


1. &1. 


. bis zu 1,- Mk. Tagelohn, 6 Mk. Wochenlohn, 26, — Mi. Monatägch. 
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Bunädit find die Beiträge zur Krankenverficherung feftzufegen, die je nad 
der finanziellen Lage der einzelnen Kaflen verfchieden fein werden. Bu Dielen 
fommen aber nun fefte, durch da Gejeg zu bejtimmende Beiträge zur Invaliditäts: 
verfiherung, die von zehn zu zehn DBahren feitzujegen find, und BZufchlag$beiträge 
für Arbeiter au8 foldden Betrieben, die mit einer befondern Unfallgefahr verbunden 
find. Die Höhe diefer Zufchlag3beiträge wird für die verjchiednen Betriebäarten 
vom Neich&verjicherungsamte nach den bisherigen Erfahrungen bejtimmt, die ein- 
zelnen Betriebe dagegen von den Berficherungsanftalten eingejchäßt, gegen deren 
Entſcheidung Beſchwerde an das Reichsverſicherungsamt zuläſſig iſt. 

Die Einziehung der geſamten Verſicherungsbeiträge — auch von den nicht 
zur Teilnahme an der Krankenverſicherung verpflichteten Perſonen — geſchieht 
durch die Krankenkaſſen. In den Kaſſenbüchern der Krankenkaſſen ſind die ein— 
genommenen Beträge, nach ihren Beſtandteilen getrennt, in verſchiednen Spalten 
zu buchen, bei der Einziehung erſcheinen ſie jedoch als ein einziger Beitrag. 

Die Beiträge für die ſtändigen Arbeiter werden von dem Arbeitgeber ent—⸗ 
richtet und zur Hälfte von dieſem, zur Hälfte von dem Arbeiter getragen. Die 
nichtſtändigen Arbeiter und die kleinen Betriebsunternehmer, die in der Regel nicht 
leiſtungsfähiger ſind als die Arbeiter, haben die Hälfte der Beiträge unmittelbar 
zu entrichten, die andre Hälfte wird ſtärkern Schultern auferlegt, z. B. hinſichtlich 
der Krankenverſicherung den Kreiſen (Provinzen), die die Beträge an die Kranken— 
kaſſen zu zahlen haben, hinſichtlich der Invaliditätsverſicherung dem Reiche. Die: 
ſelben Beſtimmungen gelten bei der freiwilligen Fortſetzung der Verſicherung. 

Die Beiträge zur Invaliditätsverſicherung und die Zuſchläge für Unfallgefahr 
werden — nach Abzug der Hebegebühren für die Erhebung der Beiträge von den 
Nichtkrankenverſicherungspflichtigen — an die Verſicherungsanſtalten und von dieſen 
an das Reichsverſicherungsamt abgeführt, das die Zentralſtelle für die ganze Ber 
rechnung bildet. 

Der Unterſchied zwiſchen Unfall- und Invalidenrente wird aufgehoben, es 
wird nur eine Invalidenrente gewährt. Dieſe iſt in allen Fällen zu zahlen, wo 
ein Verſicherter infolge eines Unfalls mehr als 10 Prozent oder infolge von Krank⸗ 
heit mehr als 20 Prozent von ſeiner Erwerbsfähigkeit eingebüßt hat, im zweiten 
Falle jedoch nur, wenn während der drei letzten, dem Eintritt der Invalidilät 
borausgehenden Kalenderjahre eine beftimmte Anzahl von Beiträgen (vielleicht ind 
gejamt 52) entrichtet worden ift. Bei. volljtändiger Erwerbsunfähigfeit werden 
80 Prozent des Sahreöverdienftes, bei teilweifer ein entfprechender Prozentjah 
©eringfügige Beeinträchtigungen der Erwerbsfähigfeit werden nicht ent- 

ädigt. 
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Kann ein Berfiherter nach diefen Beftimmungen nach Vollendung des fieb- 
zigften VebenZjahres noch nicht in den Genuß der Invalidenrente gelangen, fo erhält er 
eine Rente im Betrage von 20 Prozent der vollen Rente, mindeitend aber 100 Marl. 
Bezieht er jchon eine geringere Rente, fo ift diefe mit Vollendung des fiebzigiten 
Lebenzjahres entjprechend zu erhöhen. 

Die Höhe der Rente richtet fi) nach) dem durdhichnittlichen Jahresverdienſte 
während der leßten drei vorhergehenden Kalenderjahre. Diefer ergiebt fich aus 
Beſcheinigungen der Krankenkaſſen. Für die Zeit, mo infolge von Krankheit oder 
militärifchen Dienftleiftungen fein Arbeiten möglich gewefen ift, ift eine beftimmte 
Beitrag3flaffe in Anja zu bringen, mindeftens aber indgefamt der dreihundertfache 
Betrag de ort3üblichen Tagelohnd zu Grunde zu legen. Der auf dieje Weife er- 
mittelte Sahresverdienft ift zugleich) maßgebend bei Berechnung der Einbuße an 
Erwerbsfähigkeit. 

Die Renten werden von den Verſicherungsanſtalten feſtgeſetzt, gegen deren 
Entſcheidungen, wie bisher, Berufung an die Schiedsgerichte geſtattet iſt. Zu— 
ſtändig iſt die Verſicherungsanſtalt, in deren Bezirk die Invalidität eintritt. Die 
Kontrolle wird von der für den Aufenthaltsort des Rentenempfängers zuſtändigen 
Verſicherungsanſtalt ausgeübt und kann der Krankenkaſſe des Bezirks übertragen 
werden. 

Die Auszahlung der Renten geſchieht durch die Poſt, aber nicht auf Koſten 
der Verſicherungsanſtalten, ſondern auf Koſten des Reichsverſicherunggamts. Der 
Fehlbetrag wird vom Reiche gedeckt. 

Die Beiträge ſind ſo zu berechnen, daß die Hälfte der niedrigſten Rente und 
die Unterſchiede in den Renten von den Arbeitgebern und Verſicherten beſtritten 
werden, während das Reich die andre Hälfte der niedrigſten Rente, die Hälfte der 
Beiträge in den Fällen, wo keine beitragspflichtigen Arbeitgeber vorhanden ſind, 
und die Verwaltungskoſten der Verſicherungsanſtalten übernimmt. 


Zu dieſen Grundzügen ſei folgendes bemerkt. Was die Ausdehnung der 
Krankenverſicherung anlangt, ſo würde zunächſt die Ausdehnung der Fürſorge 
auf die erkrankten Familienmitglieder, wie ſie ſchon jetzt bei den Ortskranken⸗ 
kaſſen zugelaſſen iſt, wünſchenswert erſcheinen, denn außer der eignen Erwerbs⸗ 
unfähigkeit ſind es beſonders Krankheits- und Todesfälle in der Familie, die 
auch den fleißigſten Arbeiter ohne ſein Verſchulden in Not und Sorgen bringen. 
Sodann aber iſt auch dahin zu ſtreben, daß die obligatoriſche Krankenverſiche⸗ 
rung mehr und mehr auf alle Lohnarbeiter ausgedehnt werde, insbeſondre die 
nichtſtändigen Lohnarbeiter und die Dienſtboten, aber auch die in ihren Er—⸗ 
werbsverhältniſſen den Lohnarbeitern gleichſtehenden kleinen Betriebsunternehmer 
mit hereingezogen werden. 

Es iſt mir nicht unbekannt, daß gegen eine weitere Ausdehnung der 
Krankenverſicherung große Bedenken laut geworden ſind. Gegen die obli— 
gatoriſche Ausdehnung auf die Dienſtboten macht man geltend, daß die Ge— 
währung eines Krankengeldes nicht erforderlich ſei, weil ihnen ja in der Regel 
landesgeſetzlich ein Recht auf Verpflegung für beftimmte Zeit gegen die Dienft: 
berrjchaft zuftehe. Die Heranziehung der nichtjtändigen Arbeiter und der Kleinen 
Betriebgunternehmer hält man deshalb für bedenklich, weil dieje die ganzen 
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Beiträge zahlen müßten, und dieſe Belaſtung wegen der ganzen wirtſchaftlichen 
Lage möglicherweiſe zu drückend ſei. 

Den erften Bedenken ließe fich dadurch begegnen, daß man für die Dienft- 
boten eine bejchränfte Kranfenverficherung einführte, durch die ihnen Kranten- 
geld erjt von dem Augenblid an, wo die Verpflichtungen des Dienftherrn 
aufören, die übrigen Wohlthaten der SKranfenverficherung aber unbejchränft 
gewährt würden. 

Die Krankenverficherungstoften betragen im allgemeinen 2 Prozent des 
Lohned. Bon jeder Mark Kranfenunterftügung füllen nach dem Böpiferfchen 
Werke 47,13 Prozent auf Kranfengeld, 47,47 Prozent auf den Arzt, Heil: 
mittel und Refonvaleszentenpflege, 1,35 Prozent auf Wochenbettfoften und 
4,05 Prozent auf Sterbegeld. Die Koften für den nach meinem Vorjchlage 
verficherten Dienjtboten würden fich daher auf etwa 1”, Prozent des Lohnes, 
alfo bei einem Lohne von 300 bi8 450 Mark auf 4 bis 6 Marf ftellen. Über 
nähme nun hiervon der Dienftbote, wie bei der Invaliditätsverficherung, die 
Hälfte, jo wäre die Belaftung für beide Teile geringfügig gegenüber den ers 
langten Vorteilen, wen man berüdfichtigt, daß eincrjeit3 der Dienjtherr im 
alle ernfterer Erkrankung wejentlich entlaftet, andrerjeit3 der Dienftbote aud) 
gegen Fälle längerer Erkrankung gefichert fein und ihm jederzeit das Necht 
zuftehen würde, ärztliche Hilfe bei dem Arzt zu juchen, der ihm genehm ift. 
Schon jebt beitehen in manchen Städten obligatorijche Krankenverficherungen 
für die Dienjtboten in der Weile, daß ihnen das Recht zufteht, den Kranten: 
hausarzt in feinen Sprechitunden zu Rate zu ziehen und bei ernfterer Er- 
frankung Aufnahme in das Krankenhaus zu verlangen. Die Koften betragen 
in einigen mir befannten Zällen jährlich vier 6i3 fünf Mark, find alfo nicht 
viel geringer als die oben berechneten Beiträge, und Doch gewährt die Eine 
rihtung wenig Erleichterung, weil auch die Dienjtboten Wert auf Die freie 
Wahl des Arztes legen, vor allem aber ihre Abneigung gegen die Kranfenhaugs 
pflege unüberwindlich ift. 
| Die Bedenken gegen die Ausdehnung der obligatorischen Kranfenverficherung 
auf die nichtjtändigen Arbeiter und die fleinern Betriebsunternehmer ließen fich 
dadurch bejeitigen, daß auch diefen Verficherungspflichtigen, wie den übrigeu 
Arbeitern, nur die Hälfte der Beiträge auferlegt, dic andre Hälfte Hinfichtlich 
der Kranfenverficherung von den Kreifen (Provinzen), Hinfichtlich der Invali- 
ditätsverficherung vom Reiche übernommen würde. Diejer Gedanke ift nicht 
neu, es findet fich eine ähnliche Beitimmung jchon in $ 30 des Bauunfall- 
verficherungsgejeges. Auch Hier gejchieht die Unfallverficherung auf Kojten 
der Gemeinden, der weitern Kionımunalverbände oder auch VBerwaltungsbezirke. 
Für Übernahme der Beiträge der Arbeitgeber nichtftändiger Arbeiter auf 
größere Verbände jprechen biejelben Zwedmäßigfeitgründe wie für die vor- 
stehende Beftimmung, aber au) die Übernahme eines Teils der Verficherungs 


Zur Reform der Arbeiterverficherung 367 


foften für die Kleinen Betriebsunternehmer auf die Allgemeinheit läßt fich recht: 
fertigen als eine Maßregel zum Schuge des Mitteljtandes, der zur Zeit mit 
den größten Schwierigkeiten kämpft, insbejondre der Eeinern Gewerbtreibenden 
und der Landwirte. Durch Zahlung eines geringen, auch den Unbemittelten 
nicht zu drüdend belaftenden Betraga würden dann der gefamte Arbeiterftand 
und ‚die Fleinen Betrieb3unternehmer von den drüdenditen Sorgen in Krant- 
heit und Todesfällen befreit fein. 

Um das Invaliditätsverjicherungsgejeg annehmbarer zu machen, ift vor 
allem erforderlich, daß die Möglichkeit, in den Genuß der Invalidenrente zu 
gelangen, erleichtert werde. Dies würde fi) am einfacdjiten jo durchführen 
laffen, daß der Unterjchied zwifchen Invaliden» und Unfallrente bejeitigt und 
an deren Stelle nur eine Invalidenrente eingeführt würde, die in allen Fällen 
zu gewähren ift, wo — gleichviel, ob infolge eines Betriebsunfall3 oder einer 
Krankheit — eine wejentliche Schmälerung der Erwerbsfähigfeit vorliegt. Die 
Zrennung zwifchen Unfall» und Snvalidenrente wird fich bei einem weitern 
Ausbau der fozialpolitifchen Gejeggebung nicht mehr aufrecht erhalten Laffen. 
Sie fann nur damit begründet werden, daß man zunächjt die am meiften ge- 
führdeten Arbeiter fichern wollte und die Berficherungsfoften als Betriebs- 
foften anjah. Der Grundgedanke der fozialen Gejeggebung ift die Fürſorge 
für alle Hilfsbedürftig gemwordnen Arbeiter. Ein Arbeiter aber, der mit jedem 
PBlennig rechnen muß, ift nicht erjt dann Hilfsbedürftig, wenn er zwei Drittel 
feiner Erwerbsfähigfeit verloren hat, fondern feine Zage wird fchon dann jehr 
drüdend und hilfbedürftig fein, wenn die Einbuße 33/, Prozent oder auch 
nur 25 Prozent beträgt. Dem Arbeiter wird es gleichgiltig fein, ob die Ein- 
buße auf einen Unfall in einem Betriebe oder außerhalb eines Betriebs oder 
auf eine Krankheit zurüdzuführen ift, und wer infolge eines Unfall® außerhalb 
eines Betrieb8 60 Prozent von feiner Erwerbsjähigfeit verloren hat, wird es 
als eine große Ungerechtigkeit empfinden, daß er volljtändig leer ausgeht, 
während ein andrer, der den gleichen Unfall im Betrieb erlitten hat, eine Rente 
im Betrage von 40 Prozent feines Arbeit3verdienftes erhält. Am gerechteiten 
würde e3 ja fein, wenn jeder Unterjchied zwijchen Unfallrente und Snvaliditäts- 
rente aufgehoben würde. Hiergegen fanıı aber dag Bedenken geltend gemacht 
werden, daß bei leichtern Erfranfungen der Simulation Thür und Thor ge 
öffnet werden würde. Nur deshalb ift Hier der Vorfchlag gemacht worden, 
eine Rente bei Unfällen — gleichviel, ob Betriebsunfällen oder Unfällen des 
gewöhnlichen Lebeng — fchon dann zu gewähren, wenn die Einbuße mehr als 
10 Brozent beträgt, bei Erkrankungen aber erft, wenn die Einbuße die Höhe 
von mehr ald 20 Prozent erreicht hat. E83 wird fich dann immer um ernitere, 
leichter erkennbare Erkrankungen handeln. - 

Was die Höhe der Rente anlangt, jo würde e3 nach meinen Erfahrungen 
mehr im Snterefjfe der Arbeiter liegen und auch ihren Wünjchen mehr ent- 
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ſprechen, wenn der Betrag der vollen Rente erhöht wuͤrde und dafür die Ent- 
\hädigung bei geringfügigen Unfällen wegfiele. Eine Rente von 7), bis 
10 Prozent, wie fie bei geringfügigen Tingerverlegungen gewährt wird, beträgt 
bei einem Arbeitsverdienit von 600 Mark jährlich 30 big 40 Mark. Eine 
jolcde geringfügige Verlegung beeinträchtigt aber in der Regel die Erwerbs 
fähigfeit nur wenig und meift nach einiger Zeit überhaupt nicht mehr. In 
einer Reihe von Füllen, bei deren Entjcheidung ich ald Vorfigender des Schied3- 
gericht3 mitzuwirken gehabt habe, Hatten die Arbeitgeber von folchen gering- 
fügigen Verlegungen überhaupt feine Kenntnis, daher bejtand auch fein Unter: 
Ihied in der Höhe des Lohnes im Vergleich) mit vollitändig gejunden Arbeitern. 
Sn folden Fällen liegt gar feine Veranlafjung zur Gewährung einer Rente 
vor, richtiger ift e8 ohne Zweifel, die frei werdenden Beträge zur Erhöhung 
der übrigen Renten zu verwenden. Die volle Rente beträgt gegenwärtig 
bei vollitändiger Erwerbzunfähigfeit 66%, Prozent. Bei Verluft des linfen 
Armes werden nach mehrfachen Enticheidungen de8 Reichsverjicherungsamtes 
50 bi8 60 Prozent der vollen Rente, aljo 33%), bi8 40 Prozent des Jahres» 
verdienftes, bei einem Arbeitöverdienite von 600 Mark aljo 200 big 240 Mart 
gewährt. Dieje Rentenjäße beruhen auf jachverftändigen Gutachten. Wenn nun 
auch die Richtigkeit diefer Schätung nicht beftritten, jondern die Möglichkeit zus 
gegeben werden joll, daß ein Arbeiter, dem der rechte Arm erhalten geblieben ift, 
bei Berüdfichtigung aller Erwerb3möglichkeiten noch eine Erwerbsfähigfeit von 
40 bi8 50 Prozent hat, jo wird fih im Leben der Fall leider meist jo ge- 
jtalten, daß ein ftark verleßter Arbeiter nur fchwer wieder Arbeit findet, wenn 
er nicht aus Mitleid von feinem bisherigen Arbeitgeber wieder angenommen 
wird, daß er aljo im wefentlichen auf feine Rente angewiefen ift. Würde nun 
die volle Rente von 66?), Prozent auf 80 Prozent erhöht, fo würden im vor: 
liegenden alle ftatt 200 bi8 240 Marf 240 bi8 288 Mark gewährt werden. 
E3 kann wohl nicht beftritten werden, daß die Gewährung diejes Mehrbetrags 
an den jchiwerverleßten Arbeiter dem Sinne der faiferlichen Botjchaft mehr 
entjprechen würde, al3 die Gewährung der an jich geringfügigen Unterjtügung 
an den leichtverleßten. 

Ob es fchon jebt möglih ift, die Beltimmungen in $ 6 des Unfall- 
verficherungsgejeges auf alle Todesfälle auszudehnen und hierdurch eine all: 
gemeine Witwen: und Waifenverjorgung einzuführen, die manchen nötiger er- 
Icheint als die Altersverficherung, tft eine Frage, deren Beantwortung lediglid 
von der Höhe der Kojten abhängt. Sollte dag Ergebnis der Prüfung der 
finanziellen Belaftung zur Verneinung der Frage führen, fo müßte bis auf 
weitered die Rente an Hinterbliebne auf Betriebsunfälle — ohne Unterjchied 
der Betriebe — bejchränft bleiben. 

Verſchmölze man die Unfallrente mit der Invalidenrente, jo ergäben fich 
weitere wejentliche Vereinfachungen von jelbjt. Die ganze Erhebung der Bei: 
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träge könnte dam den Krankenfafjen Übertragen werden. Bu den wechjelnden 
Beiträgen zur Krantenverficherung würden feite Beiträge zur Invalidität: 
verjiherung und Zufchläge für die in bejonders gefährlichen Betrieben bejchäfr 
figten Arbeiter hinzutreten. Für die Kranfentafjen wäre mit diefer Einrichtung 
allerdings eine Mebrbelaftung verbunden, diefe würde aber befonders für die 
Kaffen, Denen jest fchon die Einziehung der Beiträge zur SInvaliditäts- 
verficherung übertragen ijt, nicht groß fein. Auf jeden Fall könnte diefe 
Mehrbelaftung gegenüber der bedeutenden Erjparnis infolge des Wegfalla der 
ganzen Arbeit der Berufsgenofjenichaften nicht in Betracht fommen. Die ver- 
Ihiednen an die Kranfenfaffen zu zahlenden Beiträge würden gegenüber dem 
Arbeitgeber und Arbeiter als ein einziger Berficherungsbeitrag erjcheinen, der 
von dem Arbeitgeber zu erheben und zur Hälfte von dem Wrbeiter zu tragen 
wäre. Die Berteilung der Laften zwilchen Arbeitgebern und Arbeitern würde 
ungefshr Diejelbe jetn wie bisher. Nach dem Werfe Bödiferd beträgt jebt die 
Beloftung bei einem Tagelohne von 2 Darf 
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Dehnte man die Belaftung des Unternehmers mit auf die Unfälle des gewöhn- 
kihen Lebens und auf alle Krankheitsfälle aus, die eine größere, aber nur 
teilweiſe Erwerbsunfähigkeit zur Folge haben, und allgemein auch auf die 
Krankheitsfälle in der Familie des Arbeiters, ſo wäre ohne Zweifel der Arbeiter 
durch übernahme der Hälfte des geſamten Beitrags geringer belaſtet als 
bisher. Der von den erhobnen Beiträgen auf die Invaliditätsverſicherung 
und Unfallgefahr fallende Anteil würde nun an die Verſicherungsanſtalten 
und von dieſen an das Reichsverſicherungsamt abzuführen ſein. Den Ver—⸗ 
ſicherungsanſtalten würde nur die Feſtſetzung der Invalidenrenten, die Kontrolle 
der Rentenempfänger, die in der Regel durch den Vorſtand der Krankenkaſſe 
des Aufenthaltsortes ausgeübt werden könnte, die Entſcheidung über den Weg— 
fall der Renten und die Einſchätzung der gefährlichern Betriebe nach dem 
Gefahrentarif verbleiben. Die Abrechnung mit der Poſt würde lediglich dem 
Reichsverſicherungsamte obliegen. 

Da hiernach durch Bewilligung der Rente nicht die Verſicherungsanſtalt, 
ſondern das Reichsverſicherungsamt belaſtet werden würde, ſo könnte die Feſt⸗ 
ſetzung der Rente unbedenklich der Verſicherungsanſtalt des Aufenthaltsorts 
ũbertragen werden, was wieder weſentlich zur Vereinfachung. des Verfahrens 
beitragen würde. Am meiſten würde aber das Verfahren dadurch vereinfacht 
werden, daß man die Höhe der Rente nicht von den wirklich gezahlten Bei⸗ 


trögen, ſondern wie bei der gegenwärtigen Unfallrente von dem Grade der 
Grenzboten IV 1805 47 
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Erwerbsunfäbigfeit und von dem Sahresverdienfte abhängig machte. Um 
Ungeredtigfeiten zu vermeiden, Ffünnte der durchfchnittlihe Sahresverdienft 
während der legten drei (oder fünf) dem Eintritt der Erwerbsunfähigfeit 
vorhergehenden Kalenderjahre zu Grunde gelegt werden. Diejer würde fich 
aus Beicheinigungen der Kranfenfaffen über die Beitragsflaffen ergeben, zu 
denen der Antragjteller während der angegebnen Zeit eingejchäßt gemwejen ilt. 
Bur Sicherung Ddiejeg Beweife8 müßten die Kaffenbücher der Krantentaflen 
eine Reihe von Jahren (vielleicht fünf Jahre) aufbewahrt werden. Empfehlen 
würde e3 fich, nur die Einfhägung, nicht die Zahlung ala maßgebend gelten 
zu lafjen, um den Arbeiter vor dem Schaden zu bewahren, der ihm jonft ohne 
fein Berfchulden aus der Nachläffigfeit des Arbeitgebers entjtehen Tönnte. 
Für Krankheitzeiten ufw. müßte eine bejtimmte Lohnklaffe (vielleicht bei 
männlichen Arbeitern die zweite, bei weiblichen die erjte) zu Grunde gelegt, 
als niedrigjter Betrag des Jahresverdienites aber der Dreihundertfache Betrag 
des ortsüblichen Tagelohns in Anja gebracht werden. Al Durcchichnittslohn: 
jäge, die auch für die Feltfegung der Beiträge maßgebend fein würden, Könnten 
die Beträge von 250 Mark, 400 Mark, 550 Mark, 700 Mark, 850 Marf, 
1050 Mark, 1350 Markt und 1650 Mark angenommen werden. Die volle 
Rente würde dann 200 Mark, 320 Mark; 440 Mark, 560 Mark, 680 Matt, 
840 Mark, 1080 Mark und 1320 Mark betragen. Dann würden auch bie, 
die den höchiten Sat der LZohnklaffe erreichen, im Vergleich zu den jeßt 
geltenden Bejtimmungen nicht benachteiligt fein, da zur Zeit die. volle Rente aud) 
im böchften Falle nur 200 Mark, 300 Mark, 400 Mark ujw. betragen würde. 
Wäre jemand. während der drei vorhergehenden ‚Kalenderjahre in verfchiednen 
Klaffen verjichert gewefen, jo würde der Sahresverdienft nach dem. Verhältnis 
der Beiträge zu berechnen fein. Wäre er 3. B. 80 Wochen in der zweiten, 
40 Wochen in der dritten verfichert, 20 Wochen frank und 16 Wochen er 
werbslos gewejen, fo würde fich der Jahresverdienft folgendermaßen berechnen: 


80 >< 400 Marl = 32000 Marl 
400x550 „ —=23200 „ 
20 >< 400 n = 8000 ". 
Sa. 62000 Mart: 140 = 442 Marl 86 Piennige, 


die volle Rente würde alſo 354 Mark 29 Pfennige betragen. Hiernach würde 
fh. auch die Abfchägung der Erwerbsfähigfeit richten,. dabei aber ebenfalls 
mindeftend der ortsübliche Tagelohn zu Grunde zu legen fein. 

E3 würde dann nur noch übrig bleiben, dafür zu forgen, daß bie In: 
validenrente nur wirklichen Arbeitern, nicht arbeitsfcheuen Vagabunben zu teil 
‚würde. Bu diefem Bmwede fünnte beftimmt werden, daß die.Rente nur dann 
‘gewährt wird, wenn nachgewiejen werden Tann, daß der Antragsteller in den 
legten drei Jahren wenigftend während ‚des dritten Teild der Beit (aljo zwei: 
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undfünfzig Wochen) verfichert gewejen ift. Die Antragfteller, die noch nicht feit 
drei Sahren verficherungspflichtig find, müßten nachweilen, daß fie wenigftens 
während der Hälfte der feit ihrem Eintritt in die Verficherung verfloffenen 
Beit verfichert gewejen find. 

Auf Betriebsunfälle Fönnten natürlich diefe Beitimmungen nicht angewandt 
werden, diefe müßten — ohne Unterjchied der Betriebe — unter allen Um: 
jtänden entjchädigt werden, wein fie eine Beeinträchtigung der Erwerbsfähig- 
feit um mehr als ein Zehntel zur Yolge haben. 

Das Neich müßte in den Fällen, wo fein beitragzpflichtiger Arbeitgeber 
vorhanden ift, die Hälfte der Beiträge Übernehmen, die Koften der Ber: 
jiherungsanftalten beftreiten und im Prinzip zu jeder Rente einen beftinmten 
Beitrag gewähren. Die Leiftung des Reich müßte für alle in derjelben 
Weije verlegten diejelbe fein, 3. 3. die Hälfte der entjprechenden Rente erjter 
Klaſſe. Der Zufchuß des Reich würde aljo z.B. bei einem Arbeiter, der um 
25 Prozent in feiner Erwerbsfähigfeit beeinträchigt wäre, 25 Mark, bei einem 
um 50 Prozent gejchädigten 50 Mark, im Falle der Gewährung der vollen 
Rente 100 PDeark betragen. Im der Wirklichkeit würde fi) die Ausführung 
diefe8 Gedantens natürlich jo geftalten, daß das Neich den TFehlbetrag deckte, 
die Beiträge aber jo feitgejegt würden, daß die Belaftung des Reichs feine 
höhere wäre als die oben vorgelchlagne. 

Durch Annahme diejer Vorfchläge, die fi) wohl ohne eine zu große Um- 
wälzung der bejtehenden Verhältniffe durchführen ließen, würden nach meiner 
Anficht Folgende Verbefjerungen erreicht werden: 1. die Ausdehnung der Kranfen- 
verjicherung auf alle Xohnarbeiter, Kleinern Betriebsunternehmer und deren An: 
gehörige, 2. Die Ausdehnung der Unfall» und Invaliditätsverficherung auf alle 
sälle einer wejentlichen Schmälerung der Erwerbsfähigfeit, 3. eine wejentliche 
Verringerung der Verwaltungsfoften, insbefondre Wegfall der Verwaltungs 
fojten der Berufsgenofjenfchaften (über 7 Millionen Mark), 4. Vereinfachung 
ded Berfahreng, insbefondre Wegfall der Duittungsmarke, der Zohnliften, des 
größten Teilg der für die Gemeindevorftände fo läftigen Unfallunterfucjungen, 
Vereinfahung der Schiedsgerichtäverhandlungen, 5. Verhütung der Anjamm- 
lung großer Kapitalien. 








Das Detroleum 
Don Theodor Duimden (in Dresden) 
2. Wie das Königreich entitand 
ie Amerikaner felbft nehmen als den Entdeder ihres natürlichen 


Petroleum8 den Oberjten Drafe an, der Waffer fuchte und Pe 
troleum fand. Als aus feinem artefifchen Brunnen das brenn: 
bare Naß ausbrach, begann das lfieber. Taufende und aber: 
taufende jtürzten ji) auf da® neue Mittel, reich zu werben. 
Wo sich irgend DI zeigte, wuchjen die Bohrtürme wie Bilze aus dem Boden, 
ed entitanden zahlreiche NRaffinerien, und es blühte ein großes Geichäft auf, 
fabelhaft fchnell, namentlich deshalb, weil fait jedermann da3 wenige Kapital 
fand, das er brauchte, um Bohrverfuche anzuftellen oder eine Heine Raffinerie 
zu gründen. 

Bald darauf begann auch fchon die Verbefjerung in der Gewinnung, im 
Reinigen und in der Verjendung des Petroleumd. Schon Unfang der jechziger 
Zahre tauchten die erjten Tanks auf. Sie waren zuerft von Holz, aber bald 
traten eiferne an ihre Stelle. Auch Tamen damals jchon Huge Köpfe auf den 
Gedanken, Petroleum weder in Fäfjern noch in Tanks zu befördern, jondern 
durch Röhrenleitungen nad) dem Orte ihrer Beitimmung zu pumpen, General 
©. D. Karns fchlug das fchon 1860 vor. Angelegt wurde die erfte Pipeline 
von Samuel van Sydel in Sabre 1865, und zwar über die vier Meilen lange 
Strede von Pitholl nad) Millerd Farm. 

Damals wurde auch der Mann auf Petroleum aufmerkffam gemadt, in 
dem damal3 nod) niemand den künftigen König ahnte. Ohne einen „blutigen 
Cent,” wie man drüben jo fchön fagt, waren Sohn und William Rodefeller, 
ein „edle Brüderpaar,“ nach den Vereinigten Staaten gefommen. Sie hatten 
fich erft in einem ganz Kleinen LZandjtädtchen Ohios, dann in Cleveland am 
Eriefee niedergelafjen und einen Heinen Handel gegründet. „Bill“ Half nur, 
„Sohny“ war der eigentliche Mann. Er „machte* namentlicd) in Mehl. Sein 
Geichäft war gänzlich unbedeutend. 

Er war etwa fünfundzwanzig Sahre alt, al3 er die Belanntjchaft eines 
mechanic, eine Yabrifarbeiters, machte. Diefer Mann, der ebenfall3 in ganz 
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armjeligen Verhältniffen lebte, Hatte fich irgend eine Eleine Verbeflerung in der 
Reinigung des rohen Petroleums ausgedadt. Er wußte feinen Freund, den 
Krämer Rodefeller, zu überzeugen, daß „Geld in feiner Idee wäre,“ und ihn 
zu veranlafjen, feine paar Dreier zur Gründung einer Kleinen Quetjche von 
Raffinerie herzugeben. Zuerjt wurden alle Arbeitsfräfte auf Anteil gemietet, 
Buchhalter, Advolaten, Eifenbahnbeamte, Makler ujw. 

Diefer Eleine Kreis von Leuten fah ruhig in dem vom Oldifteift mehrere 
hundert Meilen entjernten Cleveland, fein einziger vom ihnen wohnte in 
den Ölgegenben, fein einziger war Eigentümer von Olquellen oder Ollän- 
dereien. Aber mit vielen andern zufammen Befiger einer der vielen Heinen 
Raffinerien zu fein, genügte Iohnys Ehrgeiz nicht. Zu arbeiten, die Methode 
der Fabrikation zu verbefjern, abzuhängen von den Schwankungen des Marftes, 
die damals jehr groß waren, je nachdem große neue Quellen angebohrt wurden 
oder ältere verfiegten, jahrelang thätig zu fein und dann vielleicht Doch das 
jauer erworbne Kleine Bermögen durch folche Eingriffe unberechenbarer Ge- 
walten wieder zu verlieren, das jchien ihm „fein Geichäft." Er war ein 
Mann von ungewöhnlicher Intelligenz, der Herr Rodefeller, und begriff jehr 
früh, daß der Wit bei jedem Gejchäft doch fchließlich dad Geld der andern 
ift. Wenn dem aber fo ift, weshalb fich vor dem fürzeiten Wege geniren? 
Ohne Broudhon zu Tennen, .überfete er dejjen „Eigentum ift Diebjtahl” in 
das praftifch beifer verwertbare Dogma „Diebftahl wird Eigentum, wenn man 
nicht zu faffen ift.“ Sein fektenhaft fefter Bibelglaube — Herr Rodejeller ijt 
Baptift — ftörte ihn dabei keineswegs, vermutlich nahm er den „Heiden“ ihr 
Geld nur mit um fo ruhigerm Gewillen ab. | 

Sch habe da eben den Husdrud Intelligenz gebraucht. Das Wort er- 
wedt aber bei dem deutjchen Lefer vielleicht ein faljches Bild, denn Intelligenz 
in unferm Sinne hat Rodefeller nicht, er ift ein völlig befchränfter Kopf, ohne 
jedes höhere Intereffe oder irgend welches geijtige Bedürfnis, an fich ein voll: 
fommner Banaufe, und ohne fein Geld wäre er ein ganz trauriger Menjch. 
Sein Seelenleben ift ausgefüllt von zweierlei: von ftupidem Gottesdienft und 
vom Geldmachen. Für diefes Geldmachen hat er aber einen angebornen rohen 
Inftinkt, der durch feine Negung, durch feine Rüdficht, durch fein Gewillen, 
durch fein Bedenken jemals gehemmt wird. Einer meiner frühern Belannten 
jagte einmal von ihm: er ift ein Tiger. Das ift nicht ganz richtig, denn ein 
Tiger hat Mut. Ein feiger Tiger — das charafterifirt ihn wohl am nächjten. 
Feige VBerfchlagenheit und vollendete Empfindungslofigfeit für IJammer und 
Elend von Taufenden, fatte Seelenruhe, die niemals ein Gedanfe an die Uns 
zähligen ftört, die er durch Gewalt oder Betrug zu Grunde gerichtet hat, das 
find feine hervorragenditen Eigenichaften. Die meiften Leute, die über ihn ge⸗ 
ichrieben Haben, darunter ganz Kluge Köpfe, denen aber doch unbewußt Die 
joundfoviel hundert Millionen imponiren, pflegen ihn gewöhnlich einen „Dann 
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von hervorragender Charakterftärke” zu nennen. Sehen wir uns diefen „Cha: 
rafter* etwas näher an. 

Das Geld der andern war fein Biel. Sich alle diefe taufende von Raffı- 
neuren, glüclichen Duellenfindern, Ollandbefigern tributpflichtig zu machen 
ohne eigne Arbeit, da3 war fein goldner Traum. Wo.aber war dag Mittel 
zur Erfüllung? 

Rohöl an der Produktionzftelle Toftete verhältnismäßig jehr wenig, an 
dem Breife, den man am Hafenplage, in Philadelphia, in Newyork bezahlte, 
hatten die Transportkoften bei weiten den größern Anteil. Das jah jeder, 
jah aljo au Sohn D. Rodefeller. Er jah aber noch etwa mehr. 

Drei Eifenbahnen waren gegen das Dlgebiet vorgerüdt: die Newyork- 
Sentral-, die PBenniylvania-Central- und die LafesEriebahne. Diefe Bahnen 
waren durch das „BZwilchenftaatliche Handelsgejeg der Vereinigten Staaten,“ 
wie ganz jelbjtverjtändlich, verpflichtet, „feinen Kunden vor dem andern zu 
bevorzugen oder einem den Verjand feiner Güter zu verweigern. “" Das wußten 
alle Xeute, und deshalb glaubten auch alle, nur durd) Glüd im Auffinden von 
ÖL, durch überlegne Zabrifation, Verbefferung des DIE oder erfolgreiche Spes 
fulation fünne man im Betroleumbandel jeinen Weg machen. Rodefeller aber 
fagte fi) immer und immer wieder: die Eifenbahnen muß man in die Hand 
befommen, dann fanı man alle die taufende. und abertaufende von „Ol 
männern“ zinspflichtig machen. 

Sedem andern wäre vielleicht der Gedanke, gegen dieje mächtigen, meilt 
von einem Großaktionär und Millionär ftraff perfönlich geleiteten Eifenbahnen 
vorzugehen, noch verwegner erjchienen al3 der, einen Angriff auf das Geld 
der unzähligen Betroleuminduftrielen und «Händler zu machen. Nodefeller 
wurde aber von feinem Injtinft ganz richtig dahin belehrt, daß man nicht 
taujende, wohl aber drei Leute gleichzeitig betrügen könne. 

E3 ift zweifelhaft, ob Nodefeller weiß, wer Epaminondas war. Aber 
deſſen ſchräge Schlachtordnung hat er, zeitgemäß vergaunert, in den „wirt: 
Ichaftlihen Kampf“ eingeführt. Seine Gegner fahen immer außer der Kolonne, 
deren Angriff zunächft zu erwarten ftand, noch andre Feindesscharen, mit denen 
zu rechnen war, ihre Aufmerkflamfeit wurde zerjplittert, ihre Wachfamleit von 
dem Punkte abgelenkt, auf den der Hauptftoß berechnet war. 

Bu diefem Zwede jchuf Herr Rodefeller immer neue Firmen, mit denen er 
fich fcheinbar vertrug und fcheinbar ftritt, die er bald fo bald fo ausfpielte, und 
binter denen im letten Grunde doch immer er felber war. Den Angriff auf 
die Eijenbahnen magfirte er dadurch, daß er unter dem fchönen Namen „South 
Smprovement Compagnie“ eine Gejellichaft gründete, die erklärte, fich mit ber 
Spedition von Petroleum im großen Stil befafjen zu wollen. „South Im: 
provement Compagnie“ Hang gut. Das Wort „improvement” bat drüben 
ungefähr denjelben Reiz wie bei uns „SFortichritt.” Und diefe Petroleum: 
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jpebittondgejellichaft „Fortjchritt” fam nun als guter Freund zu der erjten der 
drei Eifenbahnen und erklärte ihr: Sch komme zu dir, weil ich dich fo lieb 
habe, und weil wir zufammen viel’.mehr Geld „machen“ Tönnen, als jeder für 
ih. Du haft jet unendliche Schererei mit den hunderten und aberhunderten 
von Petroleumablabern, ic) möchte das Gejchäft in die Hand befommen, und 
wenn du mir dabei Hilft, jo thue ich dir wieder einen Gefallen und gebe nur 
dir Oltransporte, deinen beiden Konfurrenzlinien dagegen nichts. 

Wa3 foll ich denn thun, liebe „South Improvement Compagnie“ ? jagte 
die Eifenbahn.. 

Du mußt das Betroleum, das ich dir gebe, zu einem billigern Satze be- 
fördern, al3 dag aller andern. 

Fällt mir .nicht ein, fagte die Eijenbahn. Die Säge find mir niedrig 
genug. Do you see something green in my eye? Hältjt du mich für einen 
Grünen?. Sehe ih jo dumm aus? 

Wir brauchen ja nicht niedrigere Säte überhaupt, ſondern nur niedrigere 
Sätze als alle andern, ſagte ſchlau lächelnd die , South Improvement Compagnie.“ 
Verdopple den jetzt beſtehenden Satz öffentlich, aber gieb es mir ſchriftlich, das 
Petroleum, das ich ablade, immer zu dem alten Satze befördern zu wollen. 

Aber das könnte ich doch nur thun, wenn die beiden andern Linien ihren 
Frachtſatz auch verdoppelten. 

Natürlich! Dafür würde ich ſorgen, ſagte noch verſchmitzter lächelnd die 

„South Improvement Compagnie,“ die beiden andern Linien dürfen aber keine 
Ahnung davon haben, daß du für mich in Wirklichkeit zum alten zu 
befördern fortfährſt. 

Selbſtverſtändlich, nickte die Eiſenbahn. 

Der „Einfluß,“ den ich brauche bei dem und jenem Leiter und dem und 
jenem Großaktionär der feindlichen Bahnen, wird mich viel Geld koſten. 

Vermutlich, meinte die Eiſenbahn N, und wurde immer auf- 
merfiamer. . 

Diefe — Hm, fagen wir Kriegsfoften möchte ich nicht bezahlen, erwarte 
aber auch nicht,. daß du fie bezaplit. | 

Nun, wer fol fie denn bezahlen? fragte gefpannt die Eijenbahn. 

Einfach meine Konkurrenten, die andern Petroleumablader: du nimmſt ihnen 
und mir, uns allen die doppelte Fracht ab, vergüteſt aber die Hälfte alles ſo 
eingenommnen Geldes mir im geheimen zurück. Du bekommſt für jedes Barrel 
Hl genau ſoviel wie bisher und mit der Zeit doch den ausſchließlichen Traus— 
port, ich mache unfehlbar die Konkurrenten tot, und es koſtet mich keinen Cent 
Auslage. m. 
Donnerwetter, ‚genial! ſagte die Eiſenbahn, das ginge. Wenn es die 
andern nur nicht zu früh merken. Zuerſt müßten ſie auch von dir noch einige 
Transporte haben. 
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Selbftverftändlich, Schmunzelte die „South Improvement Compagnie.“ Sch 
jehe, wir verjtehen ung. Die Sache wird fi) aljo machen. 

Der Gedanke, fich mit einem fcheinbaren Sntereffengeguer zufammenzuthun 
um die ahnungslofen Zeitgenofjen gememfchaftlich auszubeuten, ift jedem 
amerifanifchen Gemüt jüß: die erjte Eiferbahn und die „South Improvement 
Compagnie“ vertrugen fich aljo. E83 wurde ein Kontrakt gejchlojien, der die 
Bahn verpflichtete: erjtens, den Frachttarif für Petroleum zu verdoppeln, fobald 
al3 und folange als die beiden Konkurrrenzlmien das auch thäten, zweitens, der 
„South ISmprovement Compagnie” in Anerfennung der Opfer, die fie in gemein- 
Ichaftlichem Sntereffe für das Petroleumgejchhäft bringe, bei jedem Duartal- 
Ihluß die Hälfte aller für Petroleum verdienten Trachten zurüdzuvergüten, 
dritteng, die „South Improvement Compagnie“ auch fonft immer möglichit zu 
unterftüten; dagegen veriprach die „South Improvement Compagıme,“ mögkidjit 
große Petroleumladungen der Bahn zuzuweijen, ohne daß fie aber etwa wer 
pflichtet wäre, andern Eijenbahnen nicht? zu geben. 

Plaufibel, nicht? Und left fich ganz gejeglich, ehrlich und anjtändig. 

Beide Teile zeichneten, tniffen das linfe Auge ein, indem fie fich lächelnd 
anfaben, und — shook hands together. 

Welches die erjte Bahn war, die auf den Köder anbiß, weiß man nicht 
genau, man weiß nur, daß alle drei ungefähr gleichzeitig darauf hineinfielen. 
Keine Hatte natürlich eine Ahnung davon, daß fie alle von Heren Rodes 
feller genau in derjelben Weile angebunden waren. Wlle drei wunderten fich 
über feinen „Einfluß” und freuten fich, wie fchnell und ficher eine Einigung 
dahin erzielt wurde, daß alle drei Linien den Frachttarif für Petroleum ver: 
doppelten. 

Nur jehr allmählich ging den Bahnen auf, wie die Sache lag. Aber die 
Verträge waren gut gemacht, unter den dreizehn Gründern der „South Im: 
provement Compagnie” war ein Advofat. Und die Bahnen mußten ja fehweigen, 
man hätte die Unterzeichner gelyncht, wenn fie mit der geheimen Abfprache 
berausgerädt wären. Auch verloren fie durchaus nichts gegen früber, und das 
Geichäft vereinfachte fich wirklih. Und dann, was für ein Kerl war bad) 
Herr Rockeſeller! Der mußte ja eine Macht in Petroleum werden, mit dem 
im Bunde konnte man die kleinen Linien, die nach dem lgebiet vorzurücken 
begannen, ſchon kleinkriegen! 

Die praktiſche Folge der Übereinkunft war, daß die , South Improvement 
Compagnie“ durchſchnittlich einen Dollar Fracht für das Barrel Petroleum 
weniger zahlte als alle andern, und außerdem an jedem von andern verladnen 
Barrel Petroleum denſelben Dollar verdiente. 

Das Petroleumgeſchäft war damals noch klein, die Produktion betrug 
nur 18000 Faß täglich, ſie verdoppelte ſich zwar raſch, verdreifachte und ver⸗ 
vierfachte fich, zunächit aber konnte die „South Improvement Compagnie“ als 
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Belohnung für diefen „Abfchluß” Doch nur fechsundeinehalbe Million Dollar, 
jagen wir rund fünfundzwanzig Millionen Mark, jährlich in die Taſche ſtecken! 

Da legte ſich ein ſchwerer Druck auf das Olgeſchäft Pennſylvaniens. Kein 
Menſch begriff, wie das zuging. Die erhöhte, für alle gleiche Fracht konnte es 
nicht ſein, die Kursſchwankungen waren in ein und derſelben Woche häufig 
viel beträchtlicher, und zu allen Preiſen ſtieg der heimiſche und der europäiſche 
Verbrauch. Alle Welt verlor Geld in dem Geſchäft. Nur der Standardbande 
da drüben in Cleveland ſchien es zu glücken. Vermutlich enormes Glück in 
Hauſſe und Baiſſe an den lbörſen, ſonſt war es gar nicht denkbar. Aber 
merkwürdig: die Leute hatten augenſcheinlich immer Glück, und die andern 
konnten zehnmal mit einem großen Gewinn heimziehen, langſam, allmählich, 
aber unheimlich ſicher ſchien es ihnen wieder durch die Finger zu rinnen. Die 
unternehmendſten Leute verloren den Mut. Der eine machte bankrott, der 
andre beging Selbſtmord, der dritte wanderte ins Irrenhaus. 

Nach und nach — es waren Jahre vergangen — begann von den Kon⸗ 
trakten zwiſchen der Fortſchrittsgeſellſchaft und den Eiſenbahnen etwas durch— 
zuſickern, man fing an, zu begreifen, weshalb das Petroleumgeſchäft ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr lohnte, weshalb einer nach dem andern ſeine Raffinerie an 
die Standard Oil Compagnie zur Hälfte des Anſchaffungswerts verkaufte. 
Die Aufregung in den Ölgegenden wuchs und wurde gefahrdrohend, ſo ſehr, 
daß jich endlich der Nationallongreß gemüffigt jah, die Abmachungen mit den 
Eifenbahnen zu unterfuchen. Aber die Sache rüdte nicht von der Stelle. 
Einer der Hauptzeugen, der Nodefeller hätte gefährlich werden können, weigerte 
fich plöglich, zu fprechen. Überhaupt, was auch immer gegen NRodefeller und 
jeine Dugende von Petroleumfirmen unternommen worden it, es gejchah nichts 
ernftliches gegen fie. Man erzählt fich in Amerifa ganz laut, was der und der 
Richter oder der und der Gejebgeber die Standard Dil Compagnie gefojtet habe. 
Das it nicht Börjen- oder Stadtklatich. Der Richter David Davis hat fich amtlic) 
jo ausgedrüdt: Große Körperichaften, feſt verbündete Riefenbetriebe bejegen die 
Wege zur Macdıt ... E3 ift ein öffentliches Geheimnis, daß jie durch Ein- 
jegung von gejeggebenden Berfammlungen einzelne Staaten beherrjchen und 
die Gerichte forrumpiren, daß fie mächtig im Kongreß und ffrupellog in der 
Anwendung von Mitteln find. 

Schließlich wurde die „South Improvement Compagnie“ aufgelöjt. Und 
jo machte man e3 fünftig immer, wenn e3 allzu heiß wurde: die Sorm zerrann, 
die Sache blieb. E3 wurden mit andern zu diefem Hiwede ind Leben gerufnen Ge: 
jelichaften neue KKontrafte gemacht. Die Bennfylvaniabahın hat einmal unter der 
Leitung Vanderbilt3 verjucht, fi) von dem Soche der Standard Dil Compagnie 
wieder zu befreien. Die Bahn gründete eine Scheingejellichaft à la Rockefeller, 
die Empire Transportation Compagnie, die im großen Umfange Eijenbahn- 
tanfıvagen, Röhrenleitungen und Raffinerien zu bauen und zu Faufen begann. 
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Kaum merkte Rodefeller, was Banderbilt beabfichtigte, jo nahm er den Kampf auf, 
oder vielmehr er brachte ed dahin, daß die andern Eifenbahnen den Kampf 
al3 gegen fie geführt anfahen und einen erbitterten Tariffrieg begannen. Nicht 
nur die Newpork-Centrals und die EriesBahn, jondern auch die Baltimore und 
Ohio-, die Lehigh Valley-, die Reading, die Atlantic und Great Weftern-, die 
Lafe Shore-Bahn halfen die Kaftanien für ihn aus dem Teuer holen. In 
der Hauptjache joll er mit Beitechungen gearbeitet haben. Großaltionäre be: 
famen Millionen, um für den Kampf zu ftimmen. Dafür, daß nur die andern 
Aktionäre dabei Geld verloren, wurde dadurch gejorgt, daß man riefige Bailje- 
engagements in den Aktien der eignen Gejellihaft vor den Generalverjamm: 
lungen unter der Dedadreije zahlungsfähiger Makler an der Newporfer Börfe 
einging. Der Krieg wurde bi8 aufs Mefjer geführt. Die PBenniylvaniabahın 
ging fo weit, daß fie, um nur DI zu befommen, e3 faufte, im Hafen wieder ver: 
faufte und fich den Preisunterjchied als Fracht rechnete. Rockefeller war immer 
unterrichtet, wann ihre Tanf3 übervoll waren, wann fie verfaufen mußte. 
Gewaltfam wurde durch riefige® Angebot dann gerade der Markt bis zur 
Berrüttung geworfen. Die Eifenbahn fchloß auf jpätere Lieferungen ab, um 
dad zu vermeiden; da explodirten oder brannten große Tanks gerade zum 
Tälligfeitstermin, und die Bahn mußte. erdrüdende Differenzen bezahlen. 
Strange coincidences! mimmelte dag Voll. Die Bahn beförderte jchlieklich 
Petroleum umjonjt, ja fie bezahlte eine Zeit lang noch acht Cent für das Barrel 
drauf. Rohöl war damals in den Hafenplägen oft billiger al3 an der Quelle. 

Die riefigen Verlufte der vereinigten Bahnen aber bezahlten deren nicht 
eingeweihte Kleinaftionäre in Amerika, in England, in Europa, nicht Rode: 
feller und feine Helfer, und fo wurde die Pennfylvaniabagn bald mürbe: ihr 
Bizepräfident ging zweimal nach Cleveland, um fich mit Sohny zu vertragen. 
Die Empire Transportation Compagnie, d. h. die Bahn, verfaufte ihre jämt- 
lichen Raffinerien und Röhrenleitungen an Rodefeller und verpfändete ihm ihre 
Tanfwagen, ungefähr 60000 Stüd. Damit war fie vollftändig in feinen 
Händen. | 

Als die beiden Herren einig geworden waren, wurde fofort der Betrag 
ausgerechnet, den die Bahn vom Käufer zu erhalten hatte, und als die Summe 
feftftand, legte John Nodefeller feinen Ched über drei Millionen und jound: 
joviel Dollar auf den Tifh. Herr Vanderbilt ift aud) große Zahlen gewöhnt, 
aber daß jemand eine jo große Summe bares Geld vorrätig hat, darüber hat 
er fih fogar gewundert. Für Herrn Nodefeller dagegen muß es etwas all- 
tägliches fein, denn als drei Jahre Tpäter dag Gericht wieder einmal fo that, 
als fünnte e3 etiwag ausrichten, und dabei auch auf diefen Vorgang die Sprache 
fam, konnte jich Herr Nodefeller unter feinem Eide nicht befinnen, daß er je 
an einer folchen Verhandlung teilgenommen und dabei der Gegenpartei drei 
Millionen Dollar ausgezahlt habe. 
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Die mit ihm fiegenden Eifenbahnen hatten jebt ebenfo große Furcht vor 
ihm, wie die befiegte. Keine wagte mehr zu mudjen. Nur einmal noch hatten 
fie eine leife Hoffnung. Zu VBanderbilt kommt eines jchönen Tages, vor: 
züglih empfohlen, ein Mann, der ihm erklärt, daß er in Verbindung mit 
einigen weftlichen Mammutfapitaliften das Oltransport- und Raffineriegefchäft 
aufnehmen wolle, und zwar mit Mitteln, die ihm mit Leichtigfeit erlauben 
würden, jelbjt gegen die Standard Dil Compagnie erfolgreich zu fonkurriren, 
wenn er nur die Unterjtügung einer Hauptbahn fände, am liebften der jeinigen. 
Venn die Pennjylvaniabahn der neuen Gejellichaft einen Frachtrabatt von 
224, Cent für das Barrel einräumen wolle von den Süßen, die die Rocefeller- 
gejellfchaft bezahle, jo würde fie fic) einen neuen treuen Kunden gewinnen, der 
gelegentlich auch gegen die Standard Dil Compagnie ausgespielt werden könnte. 

Banderbilt entjchloß fich, diefes Opfer von 22"/, Cent zu bringen, in der 
Hoffnung, der Standard Dil Compagnie einen Gegner zu erziehen. Man fam 
überein, daß diefeg Abkommen jtreng geheim bleiben, vor allem, daß weder 
die Standard Dil Compagnie noch die beiden andern Hauptbahnen etwas 
davon erfahren dürften. 

Aber jelbitverftändlich hatten auch diefe Bahnen denfelben Vertrag mit 
der American Tranzfer Compagnie gezeichnet, hinter der fich wieder nur Herr 
Sohn D. Rodefeller verftedt Hatte. Man fieht, eg war nicht einmal ein neuer 
Gedanfe, fondern mutatis mutandis derjelbe Schwindel, mit dem er vor jo: 
undjoviel Jahren zuerjt den Fuß in den Bügel befommen hatte. Aber die An: 
fihten über geiftige Leiftungen müflen wohl verjchieden fein, denn Vanderbilt 
hat damals bewundernd ausgerufen: What a smart fellow!. 

Diefes legte Kümmelblättchen brachte alfo der Standard Dil Compagnie 
22%/, Cent auf jedes Barrel. Die American Trandfer Compagnie hat nie etwas 
andres gethan, al3 diefe NRüdvergütung einzufaffiren, damit die Standard 
Dil Compagnie nicht al3® Empfängerin aufzutreten brauchte. Mit ganzen 
100000 Dollar Kapital gegründet, zahlte fie im Sahre darauf (1878) 
3500000 Dollar Dividende, das heißt fünfunddreißigmal foviel, als ihr Grund: 
fapital betrug. 

Seitdem wagten die Bahnen nicht mehr gegen NRodefeller zu thun. Die 
Hauptröhrenleitungen hatte er nach und nach entweder mit den Bahnen zu: 
gleich, Die zum großen Teil Befiger waren, oder nebenher auf ähnlich ges 
ihäftstüchtige Weife in die Hand befommen. Die Produzenten mußten das 
Rohöl zu dem Preife verlaufen, den er diftirte, fie mußten in feinen Büreaug 
Queue bilden und froh fein, wenn er eg überhaupt nahm. Weigerten fie fich, 
jo vermweigerten die Pipelinegejellfchaft und die Eijenbahnen die Aufnahme 
ihres DIS, und fie mußten e3 unbenußt über die Felder Iaufen lafjen. 

Sn PBennfylvanien fing e3 wieder an zu gähren. EC. wurden ftürmijche 
Berfammlungen abgehalten, und die Bewegung wuch®, obgleich die Zeitungen 
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jelöftverftändlich von Nodefeller gefauft waren und jchwiegen. Endlich fam 
3 zu offnem Aufruhr. Im Me Kean County wurde der Agent NRocefellers 
des Nacht3 von einer vermummten Schar Üüberfallen und erichlagen. Man jchidte 
id an, die NRöhrenleitungen und Eifenbahnen zu zerjtören. Da fügten jid 
diefe jcheinbar, und es wurden täglich über 50000 Faß verjandt. Aber das 
dauerte nicht lange. Bald war Nodefeller wieder der einzige Käufer. Die 
Standard Dil Compagnie war jest die einzige Befigerin von Petroleumwagen, 
fie beherrjchte die Röhrenleitungen und hatte von den Bahnen jogar ihre für 
Petroleum bejtimmten Bahnhofgeinrichtungen gepachtet; auch die terminus 
facilities, d. 5. die Giüterjchuppen, Strahne, Mafchinen und fonftigen Ein: 
richtungen der Endftationen in den Hafenplägen, die Scheinbar den Eifenbahnen 
gehörten, waren Eigentum der Standard Dil Compagnie und ermöglichten ihr, 
jedes Faß Petroleum, da3 verfandt wurde, zu beauflichtigen. 

Dean jtelle fich vor, welche Summe von Wiffenjchaft über dag, was die 
„Unabhängigen” thaten oder vorbereiteten, wohl gejichtet und durchgearbeitet 
von feinen taujend Angeftellten, allmorgendlich auf Rodefellers Bult gelegt 
wurde, und welches Übergewicht ihm diefe Wiffenfchaft in dem wilden Treiben 
der amerifanischen Börfen verichaffen mußte! 

Das berühmte Jahr der großen Haufje (1876) ift von ihm in Szene 
gefeßt worden und faft nur ihm zu gute gefommen: das Petroleum ftieg da- 
mal3 vom Frühjahr 5i3 zum Spätherbft um etwa 25 Mark für den Bentner, 
von den bisher erwähnten Summen ganz abgejehen, jol ihm vieles Jahr 
allein an Differenzen 50 Millionen Dollar, aljo über 200 Millionen Marf, 
eingebracht haben. Einen gewiljen Anhalt giebt die Thatjache, daß die Standard 
Dil Compagnie 1875 ein Kapital von dreiundeinhalb Meillionen Dollar, im 
Sabre 1882 aber, al3 der Standard Dil Truft ihr Vermögen übernahm, fiebzig 
Millionen Dollar befaß. Das jonjtige Privateigentum der Teilhaber ift feldft- 
 verftändlich in beiden Fällen nicht eingejchloffen. 

Beiläufig erwähnt, betrug dag Vermögen des Truft, als er zur Standard 
Dil Corporation gemacht wurde, im Sabre 1893 einhundertzweiundeinhalb 
Millionen Dollar. John D. NRodefeller® gefamtes „Eigentum“ wurde jchon 
vor Jahren auf mehr als Hundertfünfzig Millionen Dollar gejchäßt; heute hat 
er vermutlich die erjte Milliarde Mark längjt überjchritten. 

Sp großes Kapital muß natürlich auch auf andern Gebieten „werbend“ 
auftreten. Seine riefigen Unternehmungen in Grundbefig bereiten im Wejten 
eine ganz unerträgliche Feudalität vor, und zur Ausfüllung feiner Mußejtunden 
hat er diefen Sommer den großen NRaubzug ald Präfident des Ledertrufts 
gemacht. Leder ift durch Mafjenauffäufe um 40 biß 50 Prozent in die Höhe 
getrieben worden. Wenn aber die fleinen Leute die aufgehäuften Vorräte 
haben kaufen müjjen, werden die PBreife fchon wieder fallen. 


— ——— — 
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9. Ein idyllifches Ruhepläschen *) 
I jeben der Unruhe, die der Gang der Firchlichen und der poli- 






X Entwicklung erregte, peinigte mich die Sorge um meine 
AN a und der Meinigen Zukunft. Beim damaligen Stande meiner 


BER zu befommen, aber wenn fich die Verjorgung noch ein paar 
Sabre binzog, nicht mehr. Ich mußte mich aljo bei jeder Balanz melden. 
Eine Pfarrei, die ein herzoglich meiningifcher Güterdireftor zu vergeben hatte, 
wäre mir zugefallen, wein ich ein paar Stunden früher gefommen wäre; eben 
war die. Präjentation für einen andern nach Meiningen zur Ausfertigung ab- 
gegangen. Als e3 fich dann um eine größere Pfarrei königlichen Patronats 
handelte, hielt der Präfident meinem Gönner, der fehr lebhaft für mich ein- 
trat, meine Schwerhörigfeit entgegen und ließ fich auch durch Die Einwendung 
nicht umftimmen, daß diefes Übel gerade in einer größern Pfarrei weniger 
bindre, weil da die Kapläne das Beichtehören und dergleichen bejorgen Tönnten. 
Hatte ich doch felbit bei Pfarrern gedient, die wenig oder nicht mehr arbei- 
teten, auch einen jehr tauben Superintendenten und einen noch taubern NRe- 
gierungspräfidenten fennen gelernt. Alſo mit einer guten Pfarrei war e$ 
niht8 — zu meinem Glüd; denn hätte ich eine befommen, jo würden mich 
die Sicherheit und die Annehmlichkeiten meiner Lage vielleicht in dem Grade 
gefejfelt haben, daß ich al3 halber Heuchler 6bi8 an mein Lebensende darin 
ausgehalten und meinen eigentlichen Beruf verfehlt hätte. 

Sm Winter wurde der ferngefunde rüftige Pfarrer plöglich Frank und 
ftarb nach kurzem Kranfenlager. Mit der Administration wurde ich zu meiner 
Freude verfchont, aber um die Pfarre, die der Bijchof zu vergeben hat, mußte 
ich natürlich einfommen. E3 war damals Brauch, wird ed wohl auch noch 
heute fein, daß der Fürftbiichof, um die Alumnen ein wenig fennen zu lernen, 
fie der Neihe nach zu fich zu Tifche befahl, jeden Donnerftag zwei. Damals 
fam gerade mein Bruder dran. Diefen winfte Förjter nach Tiiche in eine 
Tenfternifche und fagte ihm: „Ihr Bruder ift um Grüfjau eingelommen; das 


*) Bergl. Heft 35, 36 und 37. 
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fann ich ihm nicht geben; nicht etwa der — dummen Gefchichte wegen, jondern 
weil er fchwerhörig ift und Grüfjau einen Starken Beichtfonfurs hat; aber ich 
werde ihn anderweitig verforgen.” Dies gejchah in der Weile, daß er den 
Harpersdorfer Kuratus nad) Grüfjau verjegte in der Erwartung, die Regie 
rung würde mir, wenn ich darum einfäme, die Kuratie verleihen, was denn 
auch gefchah. Aber ehe ich in den Hafen einlief, hatte ich vorher noch einmal 
den Kelch der Selbftverachtung bi8 zur Neige zu leeren. Döllinger® Wort, 
daß Taufende im deutjchen Klerus fo dächten wie er, hatte den Häuptern der 
ultramontanen Richtung den Gedanken nahe gelegt, diefe Behauptung auf dem 
heute jo beliebten Wege zu widerlegen und eine Gegenerflärung zu veröffent- 
lichen, die natürlich jeder unterjchreiben mußte, wenn er nicht in den Verdacht 
der Keßerei geraten wollte. Sch unterjchrieb nicht, Jah aber nun jchon fommen, 
was fam. Das Generalvifariatamt jchrieb mir am 4. Mai: „Bevor wir auf 
Euer Ehrwürden Antrag vom 23. v. M. Ihnen das Adminiftrationsdefret für 
die Kuratie Harpersdorf überjenden fünnen, find wir mit Rüdjicht auf die 
Borfälle des verfloffenen Frühjahrs, fowie auf den Umjtand, daß Ihre Namens: 
unterjchrift der Adhäfionserklärung de3 Landeshuter Archiprefbyterats an die 
Konftitutionen de3 PVatifanifchen Konzils fehlt, veranlaßt, Sie, wie hierdurd) 
gefchieht, aufzufordern, daß Sie fich binnen acht Tagen offen und rüchaltlos 
erflären, ob Sie fich den dogmatitchen Entjcheidungen des gedachten öfume: 
nifchen Konzils, namentlich bezüglich der päpftlichen Unfehlbarfeit pure und 
ohne irgend welchen Vorbehalt unterwerfen.“ Darauf habe ich eine das Amt 
befriedigende Erklärung abgegeben, deren Wortlaut fi) unter meinen ‘Bapieren 
nicht findet; wahrjcheinlich habe ich mich gejchämt, dag Schriftjtüd aufzuheben. 
Ob ich, wenn meine Mutter nicht mehr gelebt hätte, feig genug gewejen wäre, 
aus Furcht vor dem Sprung ins dunkle, zu dem mich die Weigerung ge- 
zwungen hätte, mich noch einmal „Löblich“ zu unterwerfen, Tann ich nicht 
wilfen. Die Frage trat gar nicht an mich heran, da ja meine Mutter nod) 
lebte und dadurch meine Entichetdung gegeben war, denn meine Brüder waren 
nicht in der Lage, fie zu verjorgen. 3 giebt eben fchredliche Pflichtenkolli- 
fionen in der Welt, und foweit nicht blinder Konfelfionshaß die Polemik gegen 
die Iefuiten beherrfcht, beweilt e3 entweder Mangel an Lebenderfahrung oder 
Stumpfheit der Enpfindung, wenn man ihnen einen Vorwurf daraus madit, 
daß fie die Fälle unterfucht haben, wo man diefe oder jene Sünde begehen 
dürfe. Sie haben e3 gewiß nicht zum bloßen Zeitvertreib oder in frivoler 
oder in fonst verwerflicher Abficht gethan. Daß diefe Unterfuchjungen nicht? 
nügen, weil doch jeder jeine eignen Fälle erlebt, die in feinem Moralhand: 
buche jtehen, und daß fie fogar fchaden, indem fie dazu verleiten, Dem eignen 
Gewifjen gegenüber den Advofaten zu fpielen, ift eine Sache für fich. 

Kun aber fan nach dem Geiltlichen Amte auch noch mein zukünftiger 
Erzprieiter, und da wurde ich denn fuchsteufeldwild. Diefer Erzpriefter, den 
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ich nach Empfang des Dekret im Einvernehmen mit dem derzeitigen Kuratus 
um die. Anberaumung des Übergabetermins gebeten hatte, war mir perjönlich 
befannt. Er war ein Mann voll Geist und Leben, jehr gejcheit, farkaftiich 
und jpottjüchtig, tüchtig im Amt und ein Mann der Gejellichaft; der hödjiten 
Gejellichaft des Kreifed gehörte er durd) feine Stellung an, da ihm feine große 
Wiomut damal3 — vor Einführung der neuen Kreisordnung — Stk und 
Stimme auf dem Kreistage verlieh. Diefer Mann alfo antwortete auf mein 
Gefuch, er wolle gleich bei der Übergabe die Inftallation vornehmen. {Diefe 
erfolgt manchmal erft lange Zeit nach der Übergabe; bis dahin ift der Pfarrer 
nur Administrator, aber ohne die Verpflichtung, über die Einkünfte der Pfarrei 
Rechnung abzulegen.) Daher, jchrieb er weiter, „bitte ich umgehend um 
brüderliche, aufrichtige Benachrichtigung, ob Sie die Tridentinische Konfelfion, 
worin audy das Infallibilitätsdogma fchon eingejchloffen ift, ablegen werden. 
Lieber Herr Konfrater! Sie wifjen, wie hoch ich Sie achte und verehrte. Nun, 
e3 wird mir eine wahrhaft innige Freude und ein Troft für meine alten Tage 
fein, fomwohHl der glaubensfrommen Gemeinde ald® auch den Brüdern, Ihren 
Hohmwürdigen Konzirkularen, Sie als einen wahrhaften Briefter der Kirche 
vorzuftellen, der mit uns allen denjelben heiligen Glauben feit und treu 
befennt." Auf meine Antwort fam folgender, von einem Sekretär gejchriebne 
Beicheid: „Euer Hochwürden Antwort entjpricht nicht meiner mit brüder- 
licher Aufrichtigfeit geftellten Frage. Damit alle Unklarheit befeitigt und aus» 
gejchloffen werde, frage ich nochmald: unterwerfen Sie fich aufrichtig dem 
Slauben an die Unfehlbarfeit des päpftlichen Zehramtes, wie felbige im legten 
Batifanifchen Konzil beftimmt und deflarirt worden ift? Indem ich bemerfe, 
daß eine ausweichende oder ungenügende Antwort die Einholung Hochamtlicher 
Spezialinftruftion notwendig macht, bitte ich uw." Ich jchrieb zurüd: „Die 
Antwort auf Euer Hochwürden amtliches Schreiben vom 1. Suni bin ich ge- 
nötigt in Form und Ton eines Privatbriefs abzufaffen. Sie gilt nicht dem 
Erzprieiter, jondern dem feit langem hHochverehrten Deanne und nunmehrigen 
Konzirkularen, mit dem in ungeftörter Eintracht und freundfchaftlickem Verkehr 
zu leben und zu wirken ich von Herzen wünfche, dem ich daher, Joweit e3 
möglich ift,.. ftet8 zu Willen fein werde. ALS folcdem kann ich Euer Hoc: 
würden im Vertrauen mitteilen, daß das Hochw. Geiftliche Amt die Über: 
jendung meines Defret3 von der Abgabe einer Erklärung bezüglich der Bati- 
fanifchen Defrete abhängig gemacht hat, und daß ich die geftellte Bedingung 
erfüllt Habe. Daß meine Erklärung genügt bat, und daß meine Qualififation 
für die Kuratie Harpersdorf weder von der geiftlichen noch von der weltlichen 
Behörde beanftandet wird, geht aus der Überfendung des Adminiftrations- 
defret3 an mich und aus dem Auftrage der Übergabe, der dem zuftändigen 
Herrn Erzpriefter geworden ift, unzweifelhaft hervor. — Die amtliche Antwort 
an den Erzpriefter überſende ich nicht, fondern lege fie in mein Pult und 
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verwahre fie für etwaigen ſpätern Gebrauch, falls ein folcher zu meinem 
Schmerz einmal notwendig werden follte.” Hierauf erklärte er fich zur Uber: 
gabe bereit, bemerkte aber, daß ihm mein Schreiben natürlich nicht befrie 
digen könne, und fügte folgende pathetiiche Mahnnng bei: „Lieber Herr 
Amtsbruder! In diefem Punkte giebt3 Heutzutage fein Verhehlen und Ber- 
büllen. Quid audistis in auribus, praedioate supper (sic!) tecta. Mehr wie 
je muß heute der fatholifche Priefter feinen Glauben offen befennen vor aller 
Welt, und träfe ihn auch das traurige Schidjal des Erzbiſchofs Darbois. 
Auch willen Sie nicht, wie bald diefe Forderung in Harpersdorf von jeiten 
der Gemeinde an Sie herantreten wird, und dann fol und muß ja der Erz: 
priefter Ihnen Stüge und Verteidiger fein. Verzeihen Sie darum, daß id 
Ihnen darüber meine Betrübnis nicht verbergen kann. Zwar bat die Hod; 
würdigite Behörde die Verantwortung jelbft übernommen, und werden Sie 
auf Grund derjelben auch unbedenklich inftallirt werden, aber es ift dod 
auch nicht zu leugnen, daß das Vertrauen der Gemeinde und der Konzirku: 
laren, in deren Mitte Sie eintreten, für Sie nicht minder ein wichtiges 
Lebensmoment ift. Hätten Sie auf meine aufrichtige Anfrage mit einem ent 
Ihiednen: Ja! antworten fönnen — ich verjichere Sie, Sie hätten an mir 
nach Umftänden einen fräftigen Beiftand und mutigen Verteidiger gefunden. 
In allem übrigen erneuere ich Ihnen die große Hochadhtung ujw.“ 

Schöne Ausficht! Die Herren Konzirkularen werden aljo die aus einem 
Bauer, einem Halbbauer, einem Dußend Aderhäuslern und drei Dußend Tage 
löhnern bejtehende Gemeinde, die Doch wohl von jelbjt niemals darauf verfallen 
würde, mich über verziwidte Dogmatische Fragen zu eraminiren, zum Aushorchen 
und Denunziren aufhegen und abrichten, und der Herr Erzpriejter wird dann 
nicht in der Lage fein, mich zu jchügen! So mußte ich mir fagen. 

Bu der Heinen Harpersdorfer Gemeinde gehörte ein nicht unbemitteltes und 
nicht ganz ungebildetes Ehepaar, dag aus dem Städtchen des Erzpriefters ftammte, 
in lebhaften Verkehr mit den dortigen Verwandten ftand und auf dem Pfarrhoie 
gut befaunt war. Als ich einmal mit diefen Leuten plauderte, wurde von jemand 
die Frage aufgeworfen, ob wohl der Erzpriejter von feinem bedeutenden Ein- 
fommene ein Vermögen angefammelt habe. Da jagte die Frau: „Nein, das hat 
er nicht; die Frauenzimmer foften ihn zu viel.” Dieje Frau war nicht etwa eine 
Klatjchbafe, jondern eine tüchtige FYamilienmutter, die zum Klatjchen weder Zeit 
noch Talent hatte, überdies jtrenggläubig. Sie gab die Auskunft jo einfach) 
und troden, wie die Landleute auch in folchen Fällen zu jprechen pflegen, wo 
Stadtleute entweder VBerlegenheitumfchweife oder einfältige Wie machen oder 
ih in pilanten Anjpielungen ergehen. Kurze Zeit darauf fam e3 auf dem 
Pfarrhofe zu einem großen Krach. Der Erzprieiter — übrigens damals jchon 
faft ftebzig Jahre alt und im hödjjten Grade giehtbrüchig — hatte fich wieder 
einmal mit einem „Srauenzimmer“ eingelajjen, diesmal mit einem fehr jungen 
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Dienſtmädchen, und ihr Vormund ſchlug Lärm. Der Erzprieſter behauptete, 
der Kaplan wäre es geweſen. Dieſer aber, ein reſoluter Mann, fuhr ſofort nach 
Breslau und erzählte in derbſter Weiſe, wie es der Erzprieſter treibe. Die 
Aufregung über dieſen Fall warf den ſchon ſehr wackligen alten Herrn aufs 
Krankenlager, und nach ein paar Wochen verſchied er. Beim Begräbnis wurden 
ſeine Verdienſte und ſeine perſönliche Heiligkeit in mehreren Leichenreden nach 
Gebühr gerühmt, dann ſetzte man ſich zu einem fröhlichen Mahle, bei dem die 
liederlichen Neffen des Verſtorbnen die Luſtigſten waren. 

Wenn Angehörige einer Partei, die in ihr Programm weder die Chrijt- 
fichfeit noch die Sittlichkeit aufgenommen bat, uneheliche Kinder haben, fo be- 
gründet das feinen Vorwurf gegen die Partei. Denn zur Anjtändigfeit einer 
Bartei wird nicht mehr gefordert, als daß ihre Mitglieder die Gejege der natür: 
Iihen Moral beobachten, und dieje verbietet e8 nicht, uneheliche Kinder zu 
haben, vorauzgejegt, daß man fie und ihre Mütter verforgt, und daß man 
um folcher Berhältniffe willen feine anderweiten Pflichten verlegt. Schlimmer 
ift e3 fchon, wenn e8 Angehörigen oder Beamten einer kirchlichen Partei oder 
einer Partei, die fi) zu hriftlichen Grundfägen befennt, begegnet. Wenigftens 
für die Partei; für den Sünder nur infofern, ald e3 ein Unglüd für ihn ift, 
fi) auf eine Moral verpflichtet zu Haben, die über feine Kräfte geht. Noch 
chlimmer fteht die Sacdje, wenn e3 fich nicht blog um Schwachheiten handelt, 
jondern um Dinge, die auch vom Standpunkte der natürlichen Moral Schlechtig- 
feit, wie im vorliegenden Falle, genannt werden müfjen. Am allerfchlimmiten 
aber ift e3, wenn Borkämpfer der „heiligen Kirche” als fchlechte Charaktere 
entlarvt werden, am jchlimmiten nicht bloß für ihre Bartei, fondern auch für 
fie jelbit, da fie ohne Zweifel Heuchler find; denn ein Deenjch, der heidnifch 
febt, Tann unmöglic) an die Heiligende Kraft der Religion glauben, die er 
predigt, und für die er angeblich zu jterben bereit ift, und an ihre Notwendig- 
tert zur Erlöfung des Menfchengefchlecht?. Was folche aljo verteidigen, wenn 
fie für „die Kirche” oder für „die Religion” fämpfen, das find die materiellen 
Befigtümer ihrer Kafte oder ihres Standes, ihre gefellichaftliche Stellung, ihr 
Einfommen, ihre Macdjt. Und e3 bezeugt den gefunden Inftinkt der Hierarchen, 
daß fie, nachdem fie aus Furcht vor etwaigen Gegenmaßregeln des Staates 
im geheimen dem Papfte opponirt hatten, fi) dann mit der vollendeten That- 
fache ehr rafch ausföhnten und fie ganz vorteilhaft fanden; waren einmal 
Kämpfe um die Macht mit dem Staate nicht zu vermeiden, jo befejtigte e3 
die Stellung unfrer inländischen Hierarchen nicht wenig, wenn fie fich allen 
unbequemen und gefährlichen Forderungen des Staates gegenüber auf das 
non possumus eine3 angeblich nad) göttlichem Recht abjoluten Bapftes berufen 
fonnten. Und wenn wir nun fehen, daß e8 nicht eben die lauterften Charaktere 
find, die in folcden Kämpfen die Führung übernehmen, wie e3 auch unmöglich 
die Tauterjten gewejen fein Tünnen, die die Kirche u gemacht a = pfeudo- 
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ifidorischen Defretalen gejchmiedet haben, jo enthüllt fi) ung ein Lebensgejeh 
der Kirchen: daß e3 nämlich nicht der heilige Geift, jondern ein jehr unbeiliger 
Weltgeift ift, der den matericllen Kirchenleib, das aus Macht, Geld und Rechten 
beitehende äußere Gerüft der Kirchen baut. Wie fünnte auch ein vom Geilte 
des Evangeliums bejeelter Mann Hierarchifche Anfprüche erheben und ver: 
teidigen und Leute, die gegen diefe Unjprüche Gewifjensbedenfen hegen, mit 
dem Tode bedrohen, wie e3 früher gefchah, oder, jeitdem das nicht mehr möglich) 
ift, aus der Kirche Hinauszudrängen verfuchen! Aber natürlich) Fönnen die 
Hierarchen die wirklich frommen Seelen, ald Beweije für die heiligende Kraft 
und die Notwendigkeit der Kirche, nicht entbehren, und wenn e8 gelingt, Diejen 
frommen Seelen einzureden, daß die Hierarchifchen Anfprüche Ausflüffe des 
göttlichen Willend feien, dann find fie im paffiven Widerftande gegen Die 
Teinde der Kirche und in Opfern für ihren Glauben gewöhnlich fogar ftand- 
bafter ala die Kampfhähne, die fie in fo üble Lage gebracht haben. 

Das Zeugnis aljo jtelle ich meinem Erzpriefter aus, daß er die Klugheit 
der Kinder Ddiejer Welt, die er in allen Verhältniffen zeigte, auch in Diejem 
Falle bewährt Hat. Wie heute die Regierung das äußerjte aufbieten muß, 
um bie Sozialdemokratie nicht in die Armee eindringen zu lajjen, jo mußte 
in jenen für die fatholifche Kirche Deutjchlands Fritifchen Tagen die Hierardjie 
jeden unfichern Kantoniften auszumerzen jtreben, um jeder Xoderung der Diss 
ziplin in ihren Bataillonen vorzubeugen. Im Umgange mit mir war jpäter 
der Erzpriefter, jo oft ich mit ihm zufammenfam, der liebenswürdige und heitere 
Weltmann und hat niemals auf die brennenden Fragen und auf unjre Korres 
Ipondenz angejpielt. Einmal hat er Kirchenvifitation und bei diefer Gelegen: 
heit auch eine Katecheje bei mir abgehalten. Die fiel nun glänzend aus, nicht 
ala pädagogifche Leiftung, denn er fprach bejtändig allein, und die Sinder 
hatten nur manchmal ja oder nein zu fagen, jondern als geichidte Kultur: 
fampffeiftung. Er fehilderte die Erhabenheit, Bernünftigkeit, Einfachheit und 
Berftändlichkeit des mofaischen Gefees, des Defalogs, und ftellte ihr die Gejeß- 
macherei de3 modernen Staat? gegenüber, die er gründlich lächerlich machte. 
Das Habe ich ja auch fchon öfter gethan und thue es aud) heute noch manchmal. 
Aber in der Kirche! Und in einer Katechefe mit VBolksichülern! Und mit dem 
handgreiflichen Hinweis auf die eben erlaffenen Maigejege! Ihre Wirfung bat 
dDiefe Katechefe zweifellos gethan, denn jo dumm waren die Kinder nicht, daß 
fie nicht alles gut verftanden und zu Haufe getreulich berichtet hätten. 

Aber fehren wir aus dem Sahre 1873 noch) einmal in dad Jahr 1871 
zurüd. Am 12. Juni fuhren wir von Grüſſau ab. Bon Schönau holte uns 
der einzige fatholifche Bauer Harpersdorfs in feinem befränzten Wagen ab. 
E3 war ein fchauderhaftes Wetter: Kälte, Sturm und Regen, dazu der Weg 
jehr fchlecht, jodaß meiner Schwächlichen und kränflichen Mutter unterwegs übel 
wurde. Das Glödlein, dejjen Gebimmel uns bei der Ankunft begrüßte, Klang 
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mir wie ein Sterbeglödlein. Die Harpersdorfer Kirche ift nämlich nur eine 
Kapelle, und tatt des Glodengeläutes hat fie nur ein Glöckchen. Harpers⸗ 
dorf liegt zwilchen Schönau, Goldberg und Yöwenberg im ehemaligen Fürften- 
tum Liegnig, das im fjechzehnten Jahrhundert ganz evangelijch gewejen war, 
nur zwei Stunden von dem Dorfe Neukirch, von wo die jchlefiiche Reformation 
ausgegangen ijt. Nachdem diejes Herzogtum ſamt dem von Brieg 1672 an 
Öfterreich gefallen war, wurden eine Anzahl evangelifche Kirchen eingezogen, 
den noch vorhandnen Überreften der ehemaligen fatholifchen Gemeinden über: 
wiejen und jo neue fatholifche Gemeinden begründet. Zur Stiftung der Harpers- 
dorfer Parochie gab die von Kafpar von Schwenffeld geitiftete Sefte den Anlaß. 
Anhänger Ddiejfes liebenswürdigen Schwärmerd, dem Quther feine unliebens» 
würdigfte Seite zuzufehren pflegte, erhielten jich in der Umgegend, vermifchten 
fi) mit andern Seftirern und hielten bald bie bald da ihre Konventifel ab. 
Der Teufel, Klagte ein Prediger im Stil jener Zeit, fei einft mit einem Sad 
voll Kteßer über Schlefien dahergefahren; am Spißberge fei der Sad hängen 
geblieben und zerrifien und Habe feinen verwünfchten Inhalt ausgejchüttet. 
Gemeint ift der eine reichliche Stunde von Harpersdorf gelegne PBrobithainer 
Spigberg. Gegen 1720 fingen Dieje Seber wieder einmal an zu rumoren, fie 
verbreiteten Büchlein Über die Hoffart der Pfarrfrauen und fagten den Paftoren 
jonft noch allerlei unangenehme Dinge. Dieje baten die faiferliche Regierung, 
dagegen einzujchreiten. Sie erhörte eine jo verftändige Bitte mit Vergnügen 
und fchidte zwei Sejuiten nach Harpersdorf, die einen regelmäßigen Unterricht 
zur Befehrung der Keter erteilten; felbftverjtändlich wurden diefe zum Beſuch 
des Unterricht3 gezwungen. Einige ließen fich befehren, die meisten aber blieben 
ftandhaft und wanderten aus: zuerjt nach Holland, dann nad) England, end- 
ih nach Amerika. Friedrich der Große Iud fie 1744 zur Rüdfehr ein, aber 
fie dankten fhön. Die Jejuiten nun erwarben ein Grundftüd und errichteten 
darauf ein Kirchlein nebit einem Pfarrhäuschen. Mit dem feinen Sinn für 
pafjende Lagen und jchöne LZandjchaftsbilder, der allen fatholifchen Orden eigen 
zu fein fcheint, Hatten fie fich den fchönften Play ausgefuht. Das Dorf liegt 
in der von einzelnen Hügeln und Bergen unterbrochnen welligen Ebne, zu der 
ji) da3 dem Riejengebirge vorgelagerte Bober-Katbachgebirge abdacdht, und 
zwar in der vom Dorfbach ausgefurchten Thaljchlucht. Auf den höchften Buckel 
des nördlichen Thalrandes nun haben fie ihr Anmwejen gejegt, jodaß die 
ichmude Kapelle mit Zubehör das Dorf beherrfcht. Die Kapelle bildet ein 
ovales Achtel von jchönen PVerhältniffen und beweilt mit ihrer gefchicten 
Chor= und Fenfteranlage und der Vermeidung alles überflüffigen und gejchmad- 
(ofen Auspußes, daß die Väter ald Architelten auch im Heinen groß zu fein 
verjtanden. Sei e8 nun, daß fie das Pfarrhaus in Harmonie mit der Fleinen 
Kirche bringen oder eine den Umftänden angemefjene Bejcheidenheit zeigen 
wollten, oder daß das Geld nicht weiter reichte, fie, die jonjt großartige, weite 
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Wohnräume anzulegen pflegten, haben hier ein Liliputanerhäuschen gebaut, 
das fich aber mit der Kapelle zufammen und dem davor liegenden Garten jehr 
hübich ausnimmt. Bon der Gewohnheit der bombenfeiten Draueranlage find 
fie auch hier nicht abgegangen, und die war ja wohl aud) damals jo wenig 
überflüffig wie die eijernen Fenftergitter im Erdgeichoß, denn die Chronik bes 
richtet von manchem nächtlichen Bejuch, der den Vätern in unfreundlicher Ab- 
jiht abgejtattet worden fei. Die Solidität des Baued befamen die Arbeiter 
zu fpüren, als ich die Wendeltreppe durch eine gerade erjegen ließ. Es koſtete 
große Mühe, aus der Rundung foviel Mauerwerk herauszubrechen, daß bie 
neue Treppe Pla hatte, und über dem Berhaden der Treppenftufen weınte 
der jchwächliche Mann, dem die Arbeit zufiel, Thränen der Verzweiflung; das 
fei gar fein Holz, meinte er, dag jeien Schinderfnochen. Sehr bequem ift Die 
ganze Anlage, da alles zufammenhängt, jodaß man aus der Hausflur in die 
Safriftei tritt. Die Leute am Orte fanden, daß der Bilchof mit dem Wechſel 
das richtige getroffen habe: den großen Dlann habe er au8 der Kleinen Kirche 
in die große, den Eleinen aus der großen Kirche in die Eleine verjegt. Mein 
Vorgänger war nämlich ein fehr ftattlicher, großer und dider Mann, und da 
er auch an feine geijtige Größe glaubte. — als ich ihn früher einmal bejucht 
hatte, war er jo gnädig gewejen, mich mit Vorlefungen aus feinen Predigten 
zu belehren und zu erbauen —, jo war er ob jeines Verbleibens auf diejem 
in jeder Beziehung Heinen Poften an der göttlichen Gerechtigkeit verzweifelt. 
SIegt jtrahlte er vor Glüd. Aber lange bat er e3 nicht genofjen: fchon im 
nächiten Sommer z0g ihm Eitelkeit den Tod zu. Er erlitt einen Podenanfall, 
der auf feinem jchönen glatten Gejicht Spuren hinterließ. Dieje zu tilgen, 
gebrauchte er ein gefährliches Mittel, das feinen Tod zur Folge Hatte. 

Am 13. nahm ein Vertreter des wieder einmal von einem Gichtanfall 
heimgefuchten Erzpriefter8 die Übergabe vor, und am 14. früh reifte mein 
Vorgänger mit feiner Mutter ab. Nun fonnte ich endlich aufatmen, mid) 
umjehen und mir fagen: Sit auch Klein, jo ijt3 doch dein, und es ift ein 
eigned Heim. Das Unwetter hatte auggetobt, die Sonne fchien freundlich zum 
Ssenjter herein, und vor dem Tenjter breitete jich ein mit ‘Slieder und Goldregen 
gejchmücktes Heine® Paradies aus. Ich bejah mir den mittelgroßen Blumen 
und Gemüfegarten mit daranftoßendem Objtgarten, bewunderte die in der 
Mitte jtehende Sonnenuhr und lag das Sprüdjlein, das einer meiner Vor: 
gänger, vielleicht noch ein Iefuit — die Schriftzüge find die des vorigen Jahr: 
bundert3 —, über die Thür des Gartenhäuscheng gejegt hatte: 


Wie Ihön, o Menich, ift diefe Welt, die Gottes Licht umfliekt, 
Hr fepltd an Engeln nur, und nicht an Pracht, daß fie fein Himmel ift. 


Mit großem Eifer verlegte ich mich auf die Pflege dieles Gartens, wobei mir 
mein Kantor und dejjen evangelifcher Kollege mit ihrem jachverftändigen Rate 
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beiltanden, und während ich früher niemals eine Morgenftunde den Büchern 
entzogen hatte, brachte ich jegt gewöhnlich jchon des Morgens cinige Zeit mit 
allerlei Tändelei im Garten zu und wandelte immer gleich) nach dem Ylufs 
itchen ein Biertelftündchen darin umher, auch im Winter, wo mich die Sterne 
fejlelten, deren Stellung am Morgenhimmel ich bis dahin nod) niemals beob- 
achtet hatte. 

Weniger jhön als draußen ward im Häuschen. Da ich große Räume 
gewohnt war, jo beängjtigte mich die Kleinheit der Zellen. Und fie fonnten 
nicht einmal alle drei gehörig ausgenugt werden, weil mein Klimperfajten 
nicht die Wendeltreppe binaufging. An die Stelle des gefälligen Regierungs: 
baumeijters, der in Liegnig jederzeit jeden meiner Wünjche erfüllt hatte, war 
ein andrer gefommen, der mir immer den Saß entgegenhielt: its jchon Hundert 
Sabre jo gegangen, jo wird wohl auch noch länger jo gehen. Endlich aber 
überwand ich feinen Widerftand, die neue Treppe wurde angelegt, und nachdem 
auch die alten Ofen und Schornfteine, die ung mit Rauch und giftigen Gafen 
umzubringen drohten, in Ordnung gebracht waren, konnten wir ein paar Jahre 
recht behaglich leben. 

e (Bortiegung folgt) 
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Don W. Rolfs (in Münden) 


Gemeinfame Yeite find des WBolles wert- 

- vollfte Kleinodien, und ihre Beförderung und 

Zäuterung ift eine ernfthafte Aufgabe des Volks⸗ 

lehrer und Staatsmannd, der Beruf jedes 
wahren Menfchenfreundes. Montanus 


ze 03 Bolfzfeft ift die poetifche Blüte im Leben des Volkes. Was 
— J die Kunſt auf dem Gebiete aller ſinnlich ſchöpferiſchen Thätigkeit, 
das iſt das Feſt im edeln Sinne des Wortes für das geſellige 

—— Leben der Völker; ſein Ideal iſt der höchſte und fräftigfte Aus- 

FX I druck der Lebensfreude und Lebenskraft im Daſein der Geſamtheit. 
Und wie die Freude in energiſchem Zuſammenfaſſen alle guten Eigenſchaften 
eines nationalen Charakters hervortreten läßt, ſo iſt das echte Volksfeſt ein 
Spiegelbild der geſamten nationalen Kraft eines Volkes. Hierauf beruht ſein 
Weſen und fein Wert. Ganz ähnlich nun aber, wie die Kunſt als das Zu—⸗ 
ſammenfaſſen der höchſten, geiſtig und ſinnlich geſtaltenden Kräfte eines Volkes 
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erſcheint, das in geſunder Entwicklung ſeinen geiſtigen Gehalt in die anſprechende 
Form gießt, ebenſo iſt auch das wahre Volksfeſt der Ausfluß eines in allen 
Beziehungen geſunden und blühenden Volkes, das ſich lebenskräftig in jugend—⸗ 
licher Luſt entfaltet. Ja ſo nahe berühren ſich die Begriffe der Kunſt und 
des Volksfeſtes, daß man die eine die Blüte der geiſtig⸗ſinnlichen, das andre 
den höchſten Ausdruck aller geſelligen Kraft eines Volkes nennen darf. Und 
wie die Kunſt, ſo ſind auch die großen nationalen Feſte ſtets dageweſen, wo 
ein Volk auf dem Höhepunkt geiſtigen, künſtleriſchen und materiellen Wohl⸗ 
ſtandes angelangt war. Die vollkommenſte Blüte jener nationalen „Spiele“ 
im alten Griechenland, die wir heute noch als das menſchlich erreichbare Ideal 
eines Volksfeſtes betrachten, fällt mit dem höchſten Glanz der politiſchen, 
geiſtigen und materiellen Macht des Griechentums zuſammen; das Mittel⸗ 
alter entfaltet mehrfach die ganze freudige Pracht eines reich entwickelten und 
wahrhaft volkstümlichen feſtlichen Lebens, und jedesmal zu einer Zeit, die auch 
auf dem Gebiete geiſtiger, politiſcher und künſtleriſcher Thätigkeit in hellem 
Lichte ſtrahlt. Sollte es ein Zufall ſein, wenn ſich nach Jahrhunderten 
politiſcher und materieller Ohnmacht mit dem neuerſtandnen deutſchen Reich 
auch der Sinn wieder regt für das, was einſt der Stolz und die Freude war 
eines großen und mächtigen, im Mittelpunkte der Welt gelegnen und dieſe 
mit dem Glanze ſeiner Kulturarbeit erleuchtenden und überſtrahlenden Volkes, 
ſeine Feſte — den Ausdruck ſeiner glänzenden Lebenskraft? Wir deuten die 
Zeichen der Zeit dahin, daß unſer Vaterland mit ſeinem politiſchen Auferſtehen 
und ſeiner mächtigen materiellen Erſtarkung auch einen neuen Anlauf nimmt 
auf allen Gebieten des wiſſenſchaftlichen, des künſtleriſchen und ſeine Lebens⸗ 
äußerungen zuſammenfaſſend: des gemeinſinnigen Lebens. Überall regt es ſich; 
glänzend erſcheint am Himmel der bildenden Kunſt ein neues, leuchtendes 
Morgenrot; machtvoll und prächtig ſchreitet bereits die deutſche Muſik durch 
die Lande; mit faſt unbegreiflicher Energie arbeitet die Wiſſenſchaft vorwärts, 
löſt die Technik immer neue Probleme — allen voran, wie in jenen längſt 
vergangnen Tagen des Mittelalters und der Renaiſſance, Deutſchlands Geiſtes⸗ 
arbeit. Und notgedrungen muß ſich auch der Ausdruck dieſes ganzen mannich—⸗ 
faltig und kraftvoll erblühenden Lebens mit dem Volksfeſte wieder zu der alten 
Höhe erheben, wenn ſich auch die übrigen Vorbedingungen dazu finden. Was 
dieſe ſind, ob und wie ſie ſich beſchaffen laſſen, dort wo ſie fehlen, das zu 
erörtern iſt der Zweck der folgenden Blätter. 


1 


Daß nicht nur ein großer Teil alter und trauter Feitbräuche, wie fie 
unjre Väter noch zu pflegen verjtanden, verfehwunden, jondern auch, daß unjre 
Seite jelber von ihrer dereinjtigen Höhe herabgefunfen und zu trivialen und 
rohen Beluftigungen namentlich der Volksklaffen verflacht find, die ihrer Tyreude 
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nicht ander? Ausdrud zu geben willen al3 in maßlofem. Trinfen und Zügel: 
lofigfeit der Sitten, ift eine unleugbare und oft beklagte Thatfache. Nur ift 
mit einer jolchen Klage nicht? gethan, fondern wo die Einficht eingefehrt ift 
von dem hohen Wert, den Volfgfefte im edeln (d. h. im eigentlichen) Sinne 
de Wortes haben, da ift e8 unfre Aufgabe, nach den Urjachen diejes trau- 
rigen Niedergangs zu forjchen, und es müßte feltfam fein, wenn fich mit der 
Erkenntnis der Krankheitsurfachen nicht die Mittel zur Heilung finden ließen. 
Neuere Schriftfteller haben mit wehmütiger Ergebung in die Thatjache und 
mit liebevollem und erjtaunlichem Tleiße jowohl den Glanz jener alten Fefte 
zu bejchreiben wie aud) die legten Trümmer, die ung — über ganz Deutjch- 
land zerjtreut — davon geblieben find, aufzubewahren gewußt; aber den Weg, 
auf dem das feftliche Yeben unfers an gejelligen Hilfsquellen jo überaus reichen 
Voll zu neuer Blüte geführt werden fann, haben fie, von. vereinzelten Aus» 
nahmen und unpraftijchen Vorjchlägen abgejehen, nicht gezeigt. Diejer Weg 
aber muß fich finden laffen, wenn wir ausgehend von den Merkmalen eines 
echter Volfsfeftes nach den Urjachen forjchen, die zu feiner Verfümmerung in 
deutichen Landen führen mußten. Was wir dann in Trümmern liegend vor: 
finden, da3 mag getrojt al3 unwiederbringlich verloren gelten; an ung ift e8 
nur, neues Leben aud den Ruinen erblühen zu lajjen. 

Rolandinus PBatavinus erzählt in feiner Chronik: „Im bejagten Jahre 
1208, ala der Herr Visconti Podejtd in Padua war, wurde ein großes TFeit 
im Brato della Balle gefeiert, und alle Reviere von Padua jchmücten fich, 
jedes in gleicher Weife und mit denjelben Abzeichen, mit neuen Kleidern. Und 
danıı famen an bejagtem Orte die Damen mit den Rittern, der Adel mit dem 
niedern Bolfe, die Greije mit den jüngern Leuten in großer Teitlichfeit zu: 
jammen und waren zu Pfingjten (den 25. Mai) und einige Tage vorher und 
nachher fingend und mufizirend jo heiter und guter Dinge, al& ob fie alle 
Brüder, alle Genofjen, alle Verwandte wären, einmütig und durch) das Band 
innigfter Xiebe verbunden.“ *) 

Und Reimann erwähnt im Vorwort zu feiner Schrift: „Deutiche Volfs- 
fefte im neunzehnten Jahrhundert“ (Weimar, 1839) einen ihm unbelannten 
Schriftiteller, der die Bolksfefte in folgender Weife charakterifirt: „Unter 
Bolfzfeften verftehen wir nicht Auftritte und Beluftigungen, wo die eine 
Hälfte der Bevölkerung bloß ihren Sinnen fröhnt und im wilden Taumel 
der niedrigiten Luft ihre Nichtigkeit zu vergejlen jucht, und wo die andre Hälfte 
bloß zufieht, was die, die in ihrem Wörterbuch Pöbel heißen, für Sprünge 
machen, Beluftigungen, die der Sittlichfeit unendlich jchaden, indem fie Ge- 
legenheit zur Unmäßigfeit, Ausjchweifung und zum Spielen (!) geben, und wo 
die Beilpiele der Alten jchon früh die Jugend verderben. Ein Bolfsfeit in 


*), A. Schulg, Das Höfiiche Leben im Zeitalter der Minnefänger I, 448, 
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unferm Sinne foll alle Alter und Klafjen der StaatSbürger an einem, wo: 
möglich durch gefchichtliche Wichtigkeit ausgezeichneten Tage, zu einer einfachen, 
jinnvollen und erwedlichen Feier vereinen; der Reiche vergigt auf einen Tag 
wenigitens feinen Geldfaften, der Arme feine Sorgen, der Handwerfer jeine 
Werkftätte, der Staatsmann da3 Negieren, der Gelehrte feine Bücher; der Un: 
gebildete lernt von dem Gebildeten Anftand; der Gebildete erwärmt fich an ber 
natürlich Fräftigen Fröhlichkeit der arbeitenden Klafje; der Greis verjüngt ji 
am euer des Sünglings, und der Süngling wird durch) die Gegenwart der 
Alten in den Schranfen der Mäßigung erhalten... Manches Vorurteil wird 
getilgt im Subel eines Volfsfeftes; e3 bildet und erhebt das Boll, e3 erwacht 
in ihm das Bemwußtjein feines Wertes.... Minifter, Räte, Gelehrte, Pfarrer, 
Offiziere, Kaufleute, Handwerker und Bauern find an dem feitlichen Tage in 
bunten Kreifen gemifcht; weder Anmaßung noch Prunt findet Plat; feine hohe, 
dornehme Miene fchredt den einfachen, ehrbaren Handwerker zurüd, Tein weg: 
werfender Blid, fein fpöttiiches Lächeln der Vornehmern beleidigt den Ge: 
meinen; der Fürst felbft mit feiner Zamilie erfcheint in der Dkitte feines fröh- 
lihen Volks, erhöht die Freude des TFejtes durch feine Teilnahme, und der 
Subel und Segen feiner Unterthanen begleitet ihn in die Stillen Gemächer 
jeines Schloffes zurüd.“ 

Zwei charakteriftiiche Schilderungen, die des alten Baduanerd von einem 
Bolköfefte, wie es einft wirklich war, die von dem Deutichen „der dreißiger 
Jahre,” wie es fein follte, wie e8 fich feine volfsfreundliche Bürgernatur aus 
malt. Damen und Ritter famen wirklich bei dem Alten, der Adel und das 
niedre Volk, reife und jüngere Leute „in großer Fröhlichkeit” zujammen; 
der Deutiche aus den Tagen des AYulilönigtums zählt alle die „Klafjen der 
Staatsbürger“ auf, die da fommen follten, die Minifter, Räte, Gelehrten, 
Pfarrer, Offiziere ufw., er fieht nicht, daß e3 fo lange fein wahres Bolfsfeft 
giebt, als fich diefes felbft in fcharfgetrennte „Klajjen“ fcheidet, die einander 
nicht verftehen, fich über einander erheben und weder in der Form noch in 
der Gefinnung etwas Gemeinfames zu haben wünjchen. Wu) Meonianus 
— gewiß einer der beften Kenner der Seelenktunde des Volfd — weiß, dab 
„wahrbafte Volksfefte alle Schichten der Bevölferung verbinden, indem fie die: 
felben ohne Unterfchied des Ranges und Standes zur Feier deffen Heranziehen, 
was jeden Menfchenherzen teuer ift und in der Bruft des gebildeten Städters 
jowohl als des einfachften Landmannd anklingt“; aber er weiß ebenjo gut, 
daß dieje Gemeinfamfeit der Anschauungen längjt verloren gegangen ift. „Der 
Berluft einer gemütvollen Gemeinjamfeit und einer finnreichen Deutung und 
Weihe durch Voltsbräuche hat eine Lüde und Leere gelaffen, die feine mode: 
gemäße Bildung und Verfeinerung erjegen kann.“ *) 





*) Montanus, Die deutfchhen Boltefeite. Aferlohn und Elberfeld, 1864. 
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Wie ift fie zu erfeßen? Neimann läßt uns im Stich; feine Phrafen ver: 
fliegen in der Luft. DMeontanus fcheint mit einer „jinnreichen Deutung und 
Weihe durch Volkshräuche* die Lücde ausfüllen zu wollen, und wie er fich 
da3 denkt, zeigt folgende Befchreibung: „In dem Dorfe Scjlebufh fah man 
dad Frühlingsfeft in den dem Jahre 1848 vorhergehenden Jahren in fchöner 
Weile gefeiert. Man hatte die Erinnerungen an die frühere Feier bewahrt, 
gefammelt, hatte die Lieder zufammengeftellt und zur dramatifchen Vorjtellung 
des Winterd und Eommerd finnreiche Gewänder und Ausftaffirungen ver: 
Ihafft. Der dortige Organift, ein mufilverftändiger, volf3freundlicher, für alte 
Sitten aufmerffjamer Mann, hatte eine Inftrumentalbegleitung zu den Liedern 
gejegt und Die Burjchen zur Ausübung eingeübt. Man hatte das seit Des 
Zodaußtreibend mit dem Pfingfteierholen verbunden und auf Pfingftmontag 
verlegt, Dabei die alten Sittenregeln der Sunggefellenichaft wieder hervorgefucht, 
um der Einrichtung einen rechten Halt und Würde zu geben. Nie ift ein Volkzfeft 
gefeiert worden, das fo allgemeine Teilnahme gefunden, jo große Freude ge- 
Ihaffen und der Unfittlichkeit fo entgegengeftanden hat. E3 hat bewiefen, was 
derartige Fefte bei rechter Leitung Gutes wirken fünnen. E3 wuch3 von Jahr zu 
Sahr an Glanz, Bedeutjamkeit und Befuch, bi3 das Jahr 1848 ed umitieß.“ 
Auch Lippert, ebenfallg ein „für alte Sitten aufmerfjamer* Mann, führt 
diefen Bericht fichtlich erfreut an.*) Und gewiß war nur fo, wie e3 der 
alte treffliche Organist verjuchte, im Ausbau der gegebnen Volksbräuche näm- 
ih, die Möglichkeit vorhanden, die alten Zefte einer ihnen fremd gewordnen 
Beit und Bevölkerung wieder nahe zu bringen. Beide Volfzfreunde aber hätte 
der leßte Sat „bi8 das Jahr 1848 e3 umftieß” bedenklich machen follen; 
denn was fo leicht wieder zufammenfällt, kann wohl ein funftvoller und inter: 
eſſanter Verſuch fein, nicht aber ein feftgefügter Bau, der den Stürmen troßt. 
Der feite Baugrund war eben verloren gegangen, und daß daher au) Mon» 
tanu3 nur an der Oberfläche bleibt, wenn er bald „fremdjüchtige Beichränft- 
heit der jogenannten »hohen« Kreife der Zopfzeit,“ bald den „alles zerwühlenden 
Heinftaatlichen Gejeggebungsdrachen,“ bald „die Polizei und den Branntwein,“ 
den „tollen Unverftand feiner Landesväter und Afterweisheit feiner Stuben: 
gelehrten, die alles verachteten, was nicht griechifch oder römisch war, und Die 
efelhafte Nachäfferei der Parifer Mode“ dafür verantwortlich macht, daß wir 
unsre jchönen Volksfefte verloren haben, liegt umfomehr auf der Hand, als es 
ja Heute diefe Dinge faum mehr giebt, eine Reform der Fefte aljo etwas jehr 
Einfaches fein müßte. Auch Lippert ftellt nur feit: „Die Beflern haben fich 
fern gehalten, die Schlechtern Unfug getrieben; fo jchaffte man die Sitte ab,“ 
aber er fagt nicht, weshalb die einen fern blieben, die andern aber die Ober: 
Hand gewannen. 


) Feſtbraäuche. Prag, 1884. 
Grenzboten IV 1895 50 
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Und darauf fommt e3 an: weshalb ift die erjte und vornehmliche Grund: 
(age aller Volfzfejte, der Gemeinfinn verloren gegangen? Sein ZTotengräber 
war, wie für fo viele fchöne Blüten unfrer Kultur, der dreißigjährige Krieg. 
Aber für uns Kinder der Wende des neunzehnten Jahrhunderts fommt nod) 
etwas andres Hinzu. Alles, was heute noch an Trümmern von Bolfsfeften 
übrig ift, führt feinen Urjprung auf eine heidnifche, mit chriftlichen Elementen 
mehr oder weniger verquicte und Durchjegte Anfchauung, oder auf rein chriftlich- 
fatholifche Inftitutionen, oder endlich auf rein weltliche, in dieſem Falle meiſt 
nationalspatriotijche Beftrebungen zurüd. Eine heidnifchschrijtliche Grundlage 
it bi auf wenige vollftändig verdunfelte Feitbräuche auf immer verloren; 
Eatholifchschriftliche Fefte find feit der Reformation von der proteftantifchen 
Bevölferung zurüdgewiefen worden; ronleihnamsprozefjion und Paffionzfpiele 
gehören nur einem Teile unfers Vaterland? an; patriotifche Gedenffejte find 
endlich teilweife überhaupt erjt feit einem Vierteljahrhundert möglich, teilweife 
find fie Parteifache geworden — von einer allgemeinen eier ift nicht einmal 
für den „Sedantag“ die Rede. Wir ftehen auf neuem Boden. Die moderne 
Weltanfchauung ift bisher der dogmatifchschriftlichen nur negativ und kritifdh 
gegenübergetreten, jchaffend noch nicht; fie Hat nur zerftören, aber nicht auf 
bauen fünnen. Wie tief wir dies beklagen mögen, wie jehr wir und nad) 
jener Einheit de8 Glaubens zurüdjehnen mögen, wir mäüfjjen ung mit ber 
Thatjache abfinden, daß fie verloren, unwiederbringlich verloren tft, ohne bisher 
einen Erjag dafür entdeden zu föunen. Zugleich werden wir ung aber damit 
gegenwärtig halten, die gemeinfame Grundlage eines echten Bolfsfejtes nun: 
mehr anderswo zu fuchen (wenn wir ein folche3 überhaupt noch für möglich 
halten), al etwa im Anjchluß an kirchliche Einrichtungen, deren Gemeinjamfeit 
durch Fatholifche und proteftantische Anfchauungsweife auf immer zerjtört ift. 

Diefe gemeinfame Grundlage finden wir in dem Nationalcjarakter unjers 
Bolfes, und aus der ganzen Menge alter öffentlicher efte erhaltbar erfcheinen 
und nur die, deren gemeinjaner Grundzug auf der Kraft und der Tüchtigfeit 
unjer3 Bolfscharafterd beruht. Das Heidentum ift biß auf unbewußt jchlum: 
mernde Trümmer verjchiwunden, die rein Firchlichschriftliche Anfchauung ift ins 
Wanlen geraten; lebenzfrisch aber fteht noch der deutjche Sinn, der drei fchöne 
Blüten an feinem ftarfen Stamme treibt: einen frommen Sinn, einen gejelligen 
Sinn und einen fampfesmutigen Sinn. Hat die Kirche aufgehört, in ihren 
Bräuchen und Formen eine einheitliche Kirche zu jein, jo ift doch, Gott feis 
gedankt, damit nicht auch der fromme Sinn zerftört, der die Treue zu Gott 
und dem Nächiten mit Blut und Danneswort zu halten gewillt ift, fo fteht 
noch die deutjche Gelittung hoch, die für Recht, Gejeg und guten Lebensanſtand 
eintritt, jo gilt noch die Achtung vor der Frau, und auch das reine Bild der 
Keujchheit fteht noch Hochgeehrt in deutjchen Landen. Haben wir in einer 
unfäglid) jammervollen Entwidlung unfer Volk fünftlic) und ungermanifch in 
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Klaffen und Stände zerriffen, fo ift ung doch allen noch die freudige und 
finnige Gejelligfeit ein Bedürfnis des Gemüt geblieben. Und daß wir auch 
heute noch im geiftigen und körperlichen Wettlampfe der Nationen ein jtahl- 
harted® und blanfes Schwert zu fchwingen wilfen, wer wollte das nicht mit 
Stolz anerkennen, wenn er jich ald Deutjcher fühlt? 

Damit aber ift auch die gemeinfchaftliche Grundlage gegeben, auf der fidh 
die deutfchen Volkäfeite zeitgemäß reformiren und zu wahren Bolfzfeiten um: 
—— laſſen. 

Sehen wir von der Art und Weiſe ab, wie ſich noch vorhandne Feſte 
und Feſtbräuche aus alten entwickelt haben, indem wir auf die ſchon erwähnten 
Schriften und deren Quellen verweiſen, ſo ergiebt ein Üüberblick über den 
jetzigen Beſtand unſrer öffentlichen Feſte, daß ſie ſich nach vier Haupt—⸗ 
geſichtspunkten ſondern laſſen. Wir haben: Verkehrsfeſte, zu denen die Jahr⸗ 
märkte und Meſſen, auch die „Bazare“ und namentlich — als moderne „Er- 
rungenſchaften“ — die Ausſtellungen aller Art zu rechnen ſind; vaterländiſche 
Feſte zur Feier geſchichtlich denkwürdiger Tage, des Namens- oder Geburts⸗ 
tages der Landesfürſten oder örtlicher Erinnerungstage; athletiſche und Sport—⸗ 
feſte, die den Wettkampf zu Pferd, auf dem Rade, Turnen, Schießen, Segeln, 
Ballſchlagen, Alpenſport, körperliche Spiele und ähnliches zum Gegenſtande 
haben; endlich auch äſthetiſche Feſte zur Pflege einzelner Künſte, wie der 
Muſik, des Geſanges, des Schauſpiels, wozu wir auch Koſtüm⸗- und Reiter⸗ 
feſte, hiſtoriſche Aufzüge und dergleichen rechnen. 

Außerhalb dieſes Rahmens ſtehen Feſte wie Weihnachten, das ſich aus 
der Offentlichfeit ganz in den traulichen Bezirk der Familie zurückgezogen 
hat, auch in den Gegenden, die römiſcher Kultur beſonders zugänglich waren, 
der Karneval. Wie dieſer zu heben und zu veredeln iſt, braucht hier um ſo 
weniger erörtert zu werden, als er weder ein allgemeines noch in allen Teilen 
„öffentliches“ Feſt vorſtellt. Immerhin mag rühmend erwähnt werden, daß 
man in den Gegenden, in denen der Karneval volksbeliebt iſt, ſich Mühe 
giebt, die öffentlichen Aufzüge inhaltsreicher und geſchmackvoller zu geſtalten. 

Ebenſowenig dürfte es der Mühe lohnen, an ſolche Feſtlichkeiten mit 
Reformen heranzutreten, die infolge der veränderten Verhältniſſe notwendig 
dem Untergange geweiht ſind. Dahin gehören vor allen Dingen die Jahr⸗ 
märkte, deren Daſein mit der großen Erleichterung des Verkehrs nur noch 
an vereinzelten Orten berechtigt erſcheint. Dort aber, wo ſie Anhängſel 
andrer Feſtlichkeiten bilden — die meiſt kirchlichen Urſprungs ſind —, ent⸗ 
ziehen ſie ſich teils der Einwirkung des Volksfreundes, teils iſt zu hoffen, 
daß ſie, wenn nicht aus andern Gründen, an ihrer eignen Überflüſſigkeit zu 
Grunde gehen werden. Kirmſen und Kirchweifeſten mag man in einzelnen 
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sällen durch wohlwollende Bemühungen erfolgreich) beifommen, indem Robeit 
verhütet, Zucht und Sitte bewahrt, auch diefer oder jener hübfjche alte Braud) 
erhalten wird. Insbejondre wird dies manchem Gutöbefiger, dejjen Familie 
jeit unvordenklichen Zeiten die „Herrichaft" im Dorfe vorjtellt und von dem 
mit Vorliebe am Alten hängenden Bauern als folche verehrt und geachtet 
wird, ohne große Schwierigkeit gelingen. Im allgemeinen aber ijt auch der 
Kirmesbaum im Abfterben begriffen, und breiten fich auch noch zahlreiche 
Wurzeln feineg Stammes im deutjchen Volfsboden aus, zu neuen und lebens- 
fräftigen Sprößlingen bringt er e3 nicht mehr, die Drehorgel hat längjt fein 
GSrablied angejtimmt. 

Merkwürdigerweile haben jich num gerade zwei seite, die ihrem ganzen 
Charakter nad) einer großen Kirchweih gleichen, am bedeutendften entwidelt, 
ohne daß ihre Entjtehung irgend welche volfstümliche Grundlage hätte — ein 
Beweis, wie gern das Volf bereit ift, die Tefte zu feiern, „wie fie fallen.“ *) 
E3 find die das Münchner „Dftoberfeft” und das Cannftatter „Wolfsfeft,“ 
da8 eine von König Qudwig I. ald Erinnerung an feine Vermählung, das 
andre vom König Karl am Tage nad) deilen Geburtstag, am 28. September, 
„verordnet.“ <Sreilich wurde gefchidterweije bei beiden eine landwirtichaftliche 
Zandesausftellung mit zahlreichen Belohnungen eingerichtet; e3 finden VBolfe: 
belujtigungen aller — auch älterer — Art Statt; der Bauer bat Gelegenheit, 
jein Interejje an allem, was in landwirtichaftlicher Beziehung vorgeführt wird, 
vollauf zu befriedigen; auch ift e8 die Zeit, wo er von Alters ber am beiten 
feine Herbit= und Wintereinfäufe „in der Stadt“ beforgen kann; überdies 
befommt er in prächtiger Auffahrt feinen König und die Mitglieder des Königs: 
haufes zu jehen. So wird dag „von oben” eingejeßte Teit zu einem großen 
Bolfzfeft im landläufigen Sinne des Wortes, und das Erlebte bildet für den 
Teilnehmer aus den Dörfern Schwabens oder den jtillen Bergorten Oberbaiernd 
einen reichen Erinnerungsichag an langen Winterabenden. Aus dem Auf: 
blühen gerade diejer Feſte find für den Volksfreund mancherlei Fingerzeige 
zu entnehmen. Erjtlich dürfte fich Reimann im Irrtum befinden, wenn er 
meint, daß Volfsfeite, wo jolche eingerichtet werden jollen, aus dem Bolfe 
jelbft hervorgehen müßten, wenn fie gedeihen und Nuten bringen jollen. „Ber: 
fieht man e3 darin, jagt er, jo tragen folche Feſte jchon im Entjtehen den Keim 
baldigen Erlöjcheng; denn diefer nachgeahmten Zuft fehlt ja das frifche, Fräftige 
Leben, das ein Bolfsfeft atmen muß." Beides ift weder bei dem Münchner 
noch bei dem Stuttgarter Zeft der Fall gewejen, und jo mißtrauisch das Volt 
im allgemeinen gegen gute „Intentionen von oben her“ ift, weil Derartige 


*) Den Berjud Kaifer Sofephs IL, alle Kirmefien auf einen Tag zu verlegen, beant- 
wortete da8 Wolf damit, daß es die alten Feittage beibehielt und noch eine befondre „Kuifer- 
tirmed“ Binzufügte. 
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Beglückungen nur zu oft mit einem vollſtändigen Mangel an Verſtändnis der 
„Volksſeele“ verbunden ſind, ſo wenig zögert es, das Dargebotene freudig an—⸗ 
zunehmen, wenn es ſeinen Wünſchen und Anſchauungen entſpricht. Nicht darauf 
kommt es alſo an, wer Volksfeſte einrichtet, ſondern wie ſie eingerichtet werden. 
Die Verbindung mit einer praktiſchen landwirtſchaftlichen Ausſtellung, der 
Wettbewerb um reichliche Belohnungen unter Berückſichtigung der beſondern 
Landesverhältniſſe, die Teilnahme endlich der höchſten Kreiſe zeigt, wie richtig 
hier der Grundzug eines wahren Volksfeſtes erfaßt iſt. Fügen wir noch hinzu, 
daß die Rauhe Alp, Schwaben und Oberbaiern noch immer eine reiche Ausleſe 
prächtiger Volkstrachten bewahren, daß — in München wenigſtens — ein 
rühriger Verein zur Erhaltung alter Trachten und Gebräuche ſeine Bemühungen 
auch mit dieſen Feſten verbunden hat, ſo iſt damit nicht nur ein Fingerzeig, 
wie im einzelnen Volksfeſte zu reformiren ſind, gegeben, ſondern der Anfang 
iſt bereits gemacht, und wie der Augenſchein lehrt, mit Erfolg.“) Dennoch 
wird niemand behaupten wollen, daß das Münchner Oktoberfeſt oder das 
Cannſtätter Volksfeſt dem Ideal eines Volksfeſtes auch nur einmal nahe 
komme.**) Zwar beteiligt ſich „der Hof,“ und für ein paar Stunden ſieht 
man — ſichtlich gelangweilt und auf hocherrichteter Tribüne — eine Reihe 
von Würdenträgern in glänzenden Uniformen. Aber eine allgemeine Zeil: 
nahme des Volkes, eine rührige, die mit dem Herzen dabei wäre, fehlt; auch hier 
ſcheint unſichtbar die „rote Schnur“ zwiſchen Volk und „höchſten Kreiſen“ trennend 
hindurch zu gehen, und die Gefahr, daß bei den ſchier endloſen Strömen von 
Bier „die Beſſern ſchließlich ſich fernhalten, die Schlechtern Unfug treiben,“ 
liegt ſehr nahe. Der Offizier „kann nur in Zivil hingehen,“ der „beſſere“ 
Bürgerſtand ſteht ſpöttelnd abſeits. Der „fromme Sinn“ hat noch keinen 
Boden gefunden; dagegen übermäßig ein polternd, roh und lärmend geſelliger, 
und die Freude am Wettlampf muß in dem Scheibenfchießen der fleinbürger: 
lihen Schüßengilde, im Ringeljtechen am ohren» und nervenerfchütternden 
„Karufjell,“ in Schießbuden mit bedenflichen Tirolerinnen oder in einem oft 
and Haarjträubende grenzenden Bauernwettrennen Befriedigung juchen. Wie 
ein großer Sahrmarkt it das Ganze ein lärmender, bunter und trinfender 


*) Hat fih do jüngft no in Münden die Vertretung der Bürgerfchaft jo verjtänbnis- 
voll fiir derartige Beftrebungen gezeigt, daß die alte Schügengilde, „der Wingerer Fähıdl,“ 
die noch mit der Armbruft den Bogel abihießt, für Schießplag, Koftüme ufm. am Oftober- 
feft von der Stadt die Summe vor elftaufend Mark angemwiefen erhielt. 

**, Die Münchner Neuejten Nachrichten jchreiben unterm 10. Oktober 1895: „Aus Anlag 
des heurigen Tefted wurde auf der eftwieje und in den benadhbarten Straßen ein Mann 
totgefchlagen, fchwer verlegt wurden 15 PVerfonen, Beläftigungen von Damen famen vier vor: 
Mebftägte murden von 26 Dieben 20 verübt, grober Unfug ein Fall. Unsdrüdlich fei be- 
mertt, dab biefe Bablen nur jene Vorfälle betreffen, welche im amtlichen Bolizeiberichte ge- 
meldet wurden!” 
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Haufe von Menfchen, die ihre Zeit totjchlagen inmitten der gejchmadlofeiten 
und nichtsfagenden Schauftellungen von Feuerefjern, Schlangenbändigerinnen, 
Wachsfiguren und Riejenweibern. Die „Freude,“ die Dort gedeiht, ift eher 
alles andre ala ein fchöner Götterfunfe, und ihre Zauber binden nicht, „was 
die Mode ftreng geteilt,“ da ja „die Beljern fich fernhalten, die Schlechtern 
aber Unfug treiben.” 

Nicht viel bejler ift, was an „Volfzfeften” die modernen Welt-, National 
und Lofalaugjtellungen bieten, obgleich bier der geiftige Wettbewerb BHin- 
zutritt. 

Überblickt man nun, was neben diefen Berfehrsfeiten an öffentlichen Volks: 
feiten bleibt, d. 5. die vaterländifchen, Sport und Kunftfefte, fo erjcheint als 
der wejentliche Mangel diejer der Umstand, daß fie nicht eigentlich allgemeine 
Öffentliche Volfsfefte, jondern Klaffen- oder Fachfefte mit einer mehr oder 
weniger befchränften Beteiligung des Volfes find: es fehlt ihnen die Grund- 
lage, die wir al3 unerläßliche Bedingung eines folchen Hinftellten, die von 
tegitem Gemeinjinn getragne Beteiligung des gejamten Voll. Bald find es 
bürgerliche Handwerker und Kaufleute, bald Schüler, bald das Militär, wieder 
ein andre mal junge Leute der „beijer fituirten” Bürgerflafien, die diejes 
oder jenes „Volfsfeft” veranftalten; felten aber oder nie trifft man jene Per: 
einigung aller „Klajjen” und Schichten, die jede in ihrer Art und nach ihrer 
Kraft nicht bloß gaffend, fondern auch jchaffend zur Fetfreude beifteuern und 
jo an nationalen Gedenktagen felbft das jchöne und großartige Bild eines in 
gemeinfamer Freude innig vereinten Volks bieten. Der „Gebildete* zumal 
pflegt, wie YZauft und Wagner, an der bunten Menge vorüberzugehen, wohl: 
wollend oder frittelnd, je nach der Gemütsart, aber weder jelbft teilnehmend, 
noch durch feine Teilnahme jene Förderung des Tones bewirkend, der ftet3 die 
Solge jeder gefitteten Einwirkung ift. 

Wie dem abzubelfen fei, it eine Frage, die ernfthaft genug wohl fchon 
manchen denfenden Volksfreund bejchäftigt hat, fommt fie doch fchlieklich darauf 
hinaus, unjer Volk von dem Fluche des dreißigjährigen Kriegd und der ihm 
folgenden Iahrhunderte einer fremdartigen, deutfches Wejen umfehrenden Ent: 
widlung zu erlöfen und ihm den „jozialen Frieden” wiederzugeben, den 
Klafjendaß und Rafjendaß und Mafjenhaß fo arg zerftört haben. Nun ift 
zwar anzunehmen, daß allgemeine Volfzfefte rückwirkend auch weitere Kreife 
außgleichend beeinfluffen würden; im Grunde genommen bildet aber eine folche 
Ausgleihung erjt die Vorbedingung eines wirklichen Volfsfeftes. Was alfo 
— wenn wir diefen Zirkel vermeiden wollen — an erfter Stelle im deutjchen 
Baterlande zu heben und zu veredeln ift, das ift der Gemeinfinn, der feinen 
Unterjchied der „Bildung,“ des Standes, des Berufs, der Klafjen, des Ranges, 
des Reichtums und der Würden im Fefte kennt, fondern fich friich und 7 
als Menſch giebt, dort, wo er es vor allem ſein darf und ſein ſoll. 
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Eine jolche Reform kann aber natürlich nur damit beginnen, daß die, die 
dieje mehr oder weniger eingebildeten Vorrechte der Klafjen und Berufe ge: 
nießen, freiwillig darauf verzichten, d. 5. eine folche Veredlung muß von oben 
fommen. Ob hierfür die gegenwärtigen Zeiten befonder® günftig find, mag 
dabingejtellt bleiben. Sollten fie e3 nicht fein, jollten die Klaffenunterjchiede 
noch mehr betont, die „rote Schnur“ noch deutlicher trennend gezogen werden, 
jo braucht der Volksfreund darum nicht zu verzweifeln; vielleicht werden feine 
Bemühungen, eine fraftvolle Einigkeit in der feftlichen Freude nationaler oder 
andrer Gedenktage zu erreichen, etwas länger dauern, al8 die Geduld der 
Begeijterung für das fchöne Ziel warten möchte; aber verfennen wird er nicht, 
daß fich feine Beftrebungen mit einer ftarfen Strömung im Bolfe felber deden, 
daß — wie e8 immer der Fall war — ein politifch und geiftig mächtig em- 
porblühendes Volk auch feine gemeinjamen Tefte wieder haben will und des- 
balb auch die Hemmnifje überwinden wird, die noch in der Geftalt künftlich 
errichteter Scheidewände der „Bildung,“ des Berufs oder des Standes das 
Gefühl der Gemeinfamkeit lähmen möchten. Zu rechter Zeit wird dann auch 
der Mann erftehen, der die fchwellende Strömung zu nußen weiß, zum Seile 
unfer3 Voll3, das e3 liebt, jeine Gefchide von der glanzvollen Höhe eines 
volfstümlichen Throne aus geleitet zu fehen. Ein weifer Herrjcher, der fein 
Volk liebt und die Liebe des Volkes zu fchägen weiß, ein Herrjcher, der zugleich 
die Einficht hat, mit den aus den trühften Tagen deutjcher Geichichte ftam- 
menden Vorurteilen ded Standes und Berufes aufzuräumen, wird damit fein 
Volf erziehen zu einer machtvollen Einheit; ein nicht bloß „gebildetes” und 
eraminirtes, jondern vor allen Dingen gefittetes Volk, dem nichts Menfchliches 
fremd ift, und das darum in allen feinen Stammesgenofjen den gleichen, all- 
gemein menjchlichen Wert fieht, in dem Bauer und Edelmann, Kaufherr und 
Beamter, Offizier und Handwerker nur als gleichwertige Mitarbeiter an dem 
großen Bau erfcheinen, den wir salus publica nennen. Wer feine Pflichten 
gegen Gott und feinen Nächiten und fein Vaterland erfüllt in treuer Gewiljen- 
baftigfeit, wer al3 Arbeiter für das Gefamtwohl fein Beftes giebt, den drüdt 
auch die Göttin der Teftfreude warm ang Herz, unbefümmert darum, auf 
welchem Pla der Kämpfer fteht, ob in der vorderiten Reihe der Streiter 
als einfacher Soldat, ob weit zurüd auf geiftiger Höhe die Bewegungen leitend 
als Feldherr. U — “= . 

Eine Reform der Anfchauungen in diefem Sinne fann, wie gejagt, natür- 
ih nur „von oben“ ausgehen; fie entzieht fich dem Volfsfreunde, der mit 
Theorie und Wünfchen wohl für fie eintreten, fie praftifch aber nicht ver- 
wirklichen kann. Mit diefer Einfchränfung allein wird e8 und möglich fein, 
an eine Reform unfrer Volfsfefte heranzutreten. Sicherlich ift e3 die Haupt: 
fache, die zu erreichen nicht von den Bemühungen des Volksfreundes abhängt. 
Aber auch wenn wir uns darauf bejchränfen müfjen, die Mittel und Wege zu 
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finden, die nur mittelbar und auf Umwegen rückwirkend den Gemeinſinn 
ſtärklen und die Volksfeſte ſchrittweiſe dem erſtrebten Ideal näher zu bringen, 
ſo iſt auch das des Schweißes der Edeln wert; bleibt es doch unſre uner⸗ 
ſchütterliche Zuverſicht, daß ein ſolchen Zielen zähe und unabläſſig zuſtrebendes 
Volk auch, wenn die Zeit erfüllt iſt, die leitenden Männer findet, die dem 
Kampfe zum Siege verhelfen. 
(Schluß folgt) 
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Semitifhed, Antifemitifhes und Chriftlih-Sozialed. BParid und 
Wien haben am 9. wieder einmal ihren Kleinen Black Friday gehabt, der allerdings 
fein Sreitag, fjondern ein Sonnabend war. So rätjelhaft die Getreidebörje in 
agrarifcher Darftelung ift, jo durdhfichtig ift die Effetenbörjfe oder vielmehr deren 
Spiel. Der Madderadatih Hat es jüngſt in den zwei Figuren der Hauffe und 
der Baifle, die ihren Inhalt taufchen, aufs trefflichite veranfchaulicht ; der 
wechjeljeitige Mäftungd- und Entfettungsprozeß der beiden Männchen erinnert an 
eine freili weit poetijchere Yigurengruppe: die Schlange und die Srrlichter in 
Goethe3 Märchen. Traglich Eonnte in diefem Zalle Höchftend bleiben, ob die Hauffe 
oder die Baifje der fchuldige Zeil fei, d. H. ob die Kurje in fchwindelhafte Höhe 
binaufgetrieben oder durd) Verwertung der jchiwarzen Punkte am DOfthimmel von 
einem normalen Stande hinabgeftürzt worden find, oder ob fich beide Parteien 
in die Schuld teilen, ob der durch den Schwindel der Hauffier® unvermeidlich ge 
wordene Sturz von den Bailfierd durd fünjtliche Mittel gefördert worden ijt. Die 
Hauptſchuld Scheint auf den Hauffiers liegen zu bleiben, und zwar auf den Goldihare- 
ipefulanten ; in Paris, mo befonderd viel Theaterdämden und Litteraten zu den 
ausgequetſchten Blutegeln gehören, jcheint der Verluſt der Hauſſe faſt ausſchließlich 
in der Entwertung der Goldſhares zu beſtehen. Auch die Kreuzzeitung hat ſich 
ſofort dieſer Auffaſſung angeſchloſſen; ſie ſieht in der Zurückführung der Kurſe auf 
ihre normale Höhe eine Wohlthat und vermag für die Opfer kein Mitleid zu em- 
pfinden, weil die Zeitungen monatelang eindringlich genug gewarnt hätten. Der 
Ekonomiſt der Neuen Freien Preſſe benutzt die Gelegenheit zu zwei beachtenswerten 
Mahnungen. Eine geht an die Regierungen, die durch ihre Konverfionspolitik nicht 
wenig dazu beitrügen, das Publikum nach höherm Zinsgenuß hungrig zu machen und 
ſo zum Spiel zu drängen; die andre an die grundſätzlichen Feinde der Börſe: 
das Charakteriſtiſche des böſen Neunten, ſei eben geweſen, daß es an dieſem Tage 
keine Börſe, kein Spiel von Angebot und Nachfrage gegeben habe; niemand habe 
gekauft, und die Kurſe ſeien unter dem Eindruck der herrſchenden Panik von Zu⸗ 
fällen diktirt worden; gübe es keine Börſe, ſo würde die Preisbildung gewöhnlich 
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fo vor fih gehen. Irgend etwa will man bei fo betrübten Bufällen doch gethan 
zu baben fcheinen, und fo haben denn die liberalen Herren Sueß und Groß im 
öfterreichifchen Abgeordnetenhaufe die Regierung interpellirt. Die Wiener Arbeiter- 
zeitung meint, Badeni und Bilinski feien ja gewiß auch ganz gut unterrichtet, aber 
weit einfacher würde e8 doch gewejen fein, wenn fich die neugierigen Herren an ihre 
Kollegen und Sraltiondgenofjen gewandt hätten, an die Herren Abgeordneten Mauthner, 
den Bräfidenten der Handeldfammer, Schwegel, den Präfidenten der Escompte— 
bank, an den Führer des böhmischen Großgrundbefite8 und Präfidenten des Bank 
vereind Srafen Oswald Thun und an da liberale Herrenhausmitglied Baron Oppen- 
heimer, In der Debatte über die Snterpellation erinnerte Zueger an den fchrwarzen 
Samdtag von 1891. Damals fei ein Unterfuhungsaugfhuß gewählt worden, der 
heute noch in Thätigkeit fei, d. H. fortfahre, gar nicht3 zu thun, und Herr von Jamorgti 
habe feierlich verfprocdhen, e& folle unterjucht werden usque ad finem. Das hat 
unfer Lafer feinerzeit viel fchöner gejagt, der wollte biß in die dunkelſten Winkel 
bineinleuchten, auf einmal aber ging ihm daß Licht aud. Und fo iftS allemal bei 
einem Öründer- oder. Börjentrah. Die Gejchröpften fchreien Beter Mordio, die 
Gejättigten fchreien womöglich noch lauter, man müffe der Sadje auf den Grund 
fommen, die Unterfuchungsfadel wird angezündet, aber ihre Leuchtkraft nimmt ftetig 
ab, eined Tags verlöfcht fie, und niemand und nicht8 rührt fi) mehr. Und fo 
wird8 wohl auch in Zukunft bleiben. Wir Unbeteiligten im Zufchauerraum fehen 
und den Ulk gemütlich an und laden darüber. 

Einen unwirkfamern Vertreter ihrer Interefjen fönnen übrigens die öfterreichifchen 
Börjenfeinde gar nicht finden al8 ihren Queger. Sein Stand ald Ritter des Franz- 
Sojefsordens Hat ihn nicht davor gejchüßt, gänzlich in Ungnade zu fallen, und 
‚nah den lebten Ereigniffen ift gar nidyt mehr daran zu denken, daß die Anti- 
jemiten in abjehbarer Zeit jemald auch nur den geringiten Einfluß auf die Regie- 
rung Cisleithaniend gewinnen könnten; die Negierung fteht ihnen, ebenfo wie den 
zwar noch nicht wahlberedhtigten, aber doc jchon organifirten Arbeitern ald Tod- 
feindin gegenüber. E8 ift eine wundervolle Oruppirung! Der durch und dur 
dynaftifche Wiener Spießbürger, dem fein Kaifer beinahe noch über feinen Schoppen 
und feine Badhähndl geht, ald Revolutionär behandelt, der VBorkämpfer für Chriften- 
tum und Kirche von der Apoftoliichen Majejtät geächtet, SSrael al® Schußengel 
der Dynaftie, der Staatdeinheit und ded Deutjchtumd waltend, ein jogenannter 
Liberaligmus, der der Regierung zujubelt, weil fie die Mehrheit der Bürgerjchaft*) 
der Reich&hauptitadt vergewaltigt, und dieje Regierung felbit, in der drei Polen fünf 
— wenn wir nicht irren — Portefeuilled inne haben, obwohl da8 Deutfche immer 
noh Staatöfpradhe ift, endlich dieje Klerilal- Feudalen, die, wie wir vorausgefagt 
baben, (im „Baterland“) weit abrüden von Zueger, fodaß fih die Koalition zwiſchen 
ihnen, den Polen und den Sudenliberalen aufd neue anbahnt — melde glänzendere 
Beftätigung ihrer materialiftiichen Geſchichtsauffaſſung, wonach alle politiſchen Er— 
Iheinungen bloß Wirkungen des Wirtjchaftslebens fein follen, Könnten fich die 
Sozialdemokraten wünfhen! Die Befiglofen oder die Wenigbemittelten, die mehr 
haben wollen, brauchen bloß auf den Plan zu treten, und fiehe da — alle Be- 
jitenden reichen einander die Hände, und alle idealen Interefjen, die fie fcheiden: 
politiihe Grundjäte, Religion, Nationalität, werden al hindernder Ballaft ohne 
Bedenken über Bord geworfen! Das ift die weit über Ofterreich binausreichende 


*) Der wahlberechtigten Bürgerfchaft nämlich, die noch nicht ein Viertel der erwachienen 
mnänliden Bevölkerung Wiens ausmacht. 
Grenzboten IV 1895 61 
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Bedeutung der Wiener Ereigniſſe. Die reichsdeutſche Zentrumspartei, in der es 
viele grundehrliche Männer giebt, kann ſich in ſolche Ausgeſchämtheit (dieſes aus 
der Mode gekommne Wort bezeichnet die Sache am beſten) vorläufig noch nicht 
finden. Eine Zentrumskorreſpondenz ſchilt auf das „Vaterland“ und den Grafen 
Hohenwart, beginnt den Zipfel des Schleiers zu lüften, den die „gute Prefie“ 
über Badenis galiziſche Vergangenheit gebreitet hat, und beſchuldigt ihn, daß er 
ſchon zweimal amtlich gelogen habe, indem er die Unterhandlungen abgeleugnet hat, 
die mit Lueger wegen der Beſtätigung gepflogen worden ſind, und die Konſigni— 
rung des Militärs an dem Abende, wo die Nichtbeſtätigung veröffentlicht wurde. 
Thatſächlich ſind an jenem Abend Offiziere und Soldaten in den Kaſernen ge— 
blieben, und zwar mit ſcharfen Patronen verſehen, was, da niemand den Beſehl 
dazu gegeben haben will, eine rührende Sorgfalt der Soldaten für die Sicherheit 
der Monarchie bekundet. 

Das Aufbäumen des Antiſemitismus in Wien hat verſchiednen Blättern zu 
der Bemerkung Anlaß gegeben, daß bei uns im Reiche die antiſemitiſche Bewegung 
ihre Rolle ausgeſpielt zu haben ſcheine. Mehrere hervorragende Antiſemitenführer 
haben ſich in der anſtändigen Geſellſchaft unmöglich gemacht, bei der letzten Ber⸗ 
liner Stadtverordnetenwahl, wo es ſich um vierundvierzig Mandate handelte, iſt 
kein Antiſemit gewählt worden und nur ein einziger in die Stichwahl gekommen, 
und bei der letzten ſächſiſchen Landtagswohl, wo ſich die Konſervativen beinahe vor 
ihnen gefürchtet hätten, ſind ſie gänzlich durchgefallen. Die deutſchſoziale Reform⸗ 
partei, in der es ja nicht wenig verſtändige und wohlmeinende Männer giebt, hat 
ſich alſo getäuſcht, indem ſie meinte, die Antiſemitenloſung werde ihren Beſtrebungen 
förderlich ſein. Hat demnach die konſervative Partei von dieſer Seite her kaum 
noch etwas zu fürchten, ſo nehmen dafür die andern beiden Gefahren, die fie mut: . 
willig heraufbeſchworen hat, eine immer drohendere Geſtalt an. Die Partei kann 
weder die Mittelparteien noch die evangeliſche Geiſtlichkeit entbehren. Die eine hat 
ſie durch die agrariſche Agitation zurückgeſtoßen, die die Lebensbedingungen der Ins 
duſtrie bedroht, die andre hat ſie tief verletzt durch die maßloſe Hetze gegen die 
„ſozialiſtiſchen“ Paſtoren, von denen einige weiter nichts verbrochen haben als 
Unterſuchungen über die Zuſtände der ländlichen Arbeiter. Der pommerſche Pfarr⸗ 
verein hat, ähnlich wie der ſchleſiſche, ohne für die Kundgebungen der Angegriffnen 
eine Verantwortung zu übernehmen, die Anmaßung des Parteivorſtandes, den 
Geiſtlichen Vorſchriften über ihre Seelſorgethätigkeit machen zu wollen, entſchieden 
zurückgewieſen. Die konſervative Pommerſche Reichspoſt bekennt, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit von tiefem Mißtrauen gegen die Konſervativen erfüllt ſei, und zwar 
ſei das zuerſt geweckt worden durch Äußerungen des Freiherrn von Minnigerode 
in der Debatte über die Gewerbegerichte vor drittehalb Jahren; er habe da ge— 
ſagt, die Arbeiterſchutzgeſetzgebung ſei aus Humanitätsfanatismus hervorgegangen 
und unter großer Apathie des Reichſtags durchgequält worden; die Illuſionen, die 
man gehegt habe, ſeien längſt verflogen. Endlich hat der deutſch-konſervative Verein 
in Elberfeld an Dr. Klaſing und Dr. Burkhardt, die weſtdeutſchen Mitglieder des 
Parteiausſchuſſes, ein Schreiben gerichtet, worin die ſofortige Einberufung eines 
Parteitages zur Klärung der Vage für unbedingt notwendig erklärt wird; im Lande 
fange man an, in der konſervativen Partei nur noch eine agrariſche Adelspartei zu 
ſehen und die Gründung einer ſelbſtändigen konſervativen Volkspartei in Erwägung 
zu ziehen. Der Reichsbote hat alſo allen Grund, von einer Kriſis der Partei zu 
ſprechen. Welches Unglück für die Chriſtlich-Sozialen in dieſem Augenblick, daß 
Stöcker — eben Stöcker iſt! | | 
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Aus Deutihamerila. An den zwei großen Mittelpunften ded Deutjchtums 
in Nordamerika, in Remyort und Chicago, hat e& neuerdingd bewegte Zeiten ge- 
geben. Dort wird um den deutjchen Sonntag gejtritten, dem der engliiche Sabbath 
feine Sreuden nehmen will, bier fühlt man wieder einmal den deutichen Unterricht 
in den Volföfchulen bedroht. Man muß Optimijt fein, wenn man dem Wusgang 
diefer Kämpfe freudig entgegenjehen fol. Der Optimismus ift aber überhaupt nicht 
am Plape. In der Sonntagdfrage, die zugleich biß zu einem gewifjen Grade eine 
drage der Müßigleit im Genuß beraujchender Getränke ift, ftehen zahlreiche Deutfche 
auf der Seite derer, die den Schluß der WirtShäufer am Sonntag vertreten. Bmwar 
werden fie von ihren Zand3leuten gefcholten, e8 find aber nicht die fchlechteften Deutfchen 
darımter; gehört doch Karl Schurz dazu. In der Schulfrage erinnerte und eine 
neuere Schrift de Schulfuperintendenten Karl nor in Evandville (Indiana) *) 
an eigne betrübende Beobachtungen. E& wird dort ein Brief eined erfahrnen und 
erfolgreichen deutfchamerifaniihen Schulmannes mitgeteilt, worin e8 heißt: „Wo der 
deutijche Unterricht abgejchafft worden iſt, da ift nicht fo fehr der fogenannte 
Knownothingismus (der Ungloamerilaner) ald die Indolenz der Deutjchen und der 
deutichen Lehrer daran ſchuld geweſen. In St. Louis 3. B. waren die Lehrer 
zu Ehauviniften geworden; nachdem fie einmal da8 Examen paflirt und eine Gtel- 
lung erhalten Hatten, ließen fie Gott einen guten Mann fein und thaten nichts, 
um Nefultate zu erzielen.” Diefe Trägheit fchadet dem zarten Pflänzchen des 
deutjchen VBoll3ichulunterricht3 Thon im Auflommen, fie wirkt aber noch jchädlicher 
darauf ein in der Zeit der Blüte und de3 Frucdhttragend. Hat die Einführung 
ded deutjchen Unterricht? in den amerikanischen VBolfsfchulen die Klagen über die 
Schwindjucht der deutjchen Gemeinden vermindert? Die deutfchen Kirchen, die 
deutichen Buchhandlungen und die deutichen Zeitungen, fie machen alle diejelbe Er: 
fahrung: das Deutſchtum Hat in Nordamerila zwar Nahfchub, aber feinen Nad)- 
muchd. Ohne die Einwanderung würde e8 fehr vajch zurüdgehen. 8 fehlt ihm 
ein eigneß, unabhängige Geilteöleben. Was hilft e$, wenn immer wieder die 
Kinder armer Einwandrer deutjchen Schulunterricht erhalten und dann fobald wie 
möglich ihre Mutteriprache wegwerfen? Je größer ihre Erfolge im Leben find, je 
höher die Stufe ift, die fie erjteigen, um jo früher tritt die Ummandlung ein, und 
um fo vollftändiger ift fie. 

Bor kurzem ift ein Buch über die Gefchichte de8 Luthertums in Nordamerika 
erihienen, die doc) faft nur eine Gejchichte des dortigen Deutfchtums ift, bejonderg 
in den ältern Zeiten. E3 ijt eine Gejchichte treuen Glaubens, zähen Wolleng, 
und fie hat mancde Erfolge zu berichten. Aber nicht auf dem nationalen Gebiet. 
Raum eine der zahlreichen Kirchen der Union dankt der fortwährenden Verbindung 
mit Deutjchland foviel wie die Tutherifche. Aber der Berfafler diefer Gejchichte, 
Dr. Sacob8, jagt: „Wenn eine Kirche in Umerifa auf die Dauer blühen fol, fo 
muß fie mit Predigern verjorgt werden, deren Vorfahren fchon ganze Gefchlechter 
hindurch in Amerika lebten und von Hein auf mit dem Feld ihrer Wirkjamtfeit ver- 
traut wurden.“ Das heißt in offner Ausjpradhe: Englifche Sprache und anglo= 
amerifanifche Unjchauungen und Sitten find für da8 Gedeihen des Quthertums in 
den Pereinigten Staaten wichtiger ald die Sprache der Iutherifchen Bibel. Wir 
beitreiten feinen Wugenblid die Wahrheit der Auffafjung diejfed Gejchichtichreibers, 
fennen wir doch jelbit Zälle, wo Lutheraner zum epijlopalen Gottesdienjt über- 


< — kann das Deutſchtum im Auslande erhalten werden? Bamberg, Handelsdruckerei, 
o. 


404 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


gingen, weil ihr Pfarrer nicht von der deutjchen Predigt lafjen wollte. Uber it 
diefe Wahrheit nicht traurig? Sehr bezeichnend ift ed, daß die reichiten Iutherifchen 
Gemeinden in den Bereinigten Staaten englifcd) find. 

In den lebten Wochen brachte ein angejehenes deutjche8 Blatt von Chicago 
einen Aufja über die Bewegung für die Reinigung der englichen Sprade von 
- überflüffigen Fremdwörtern und bejonderd Romaniömen. Sie fcheint in Norb- 
amerifa mehr Beachtung’ zu finden al® in England, Am Schluß feines Artikels 
erklärt der gute‘ Deutjche, daß diefe Bewegung von größter Bedeutung für da$ 
Deutihtum jei, denn die engliihe Sprache fehre dur die Ausitoßung ihrer 
lateinifchen und franzöfifchen Worte und Wendungen zum gemeinfamen germanifchen 
Ursprung zurüd. Die Sadye ijt ernft; aber wer kann dad Lachen verhalten, wenn 
er diejen Unfinn mit dem rofigen Lächeln des unverbefjerlih Hoffnungsvollen vor- 
tragen Hört? Inmitten des Kampfes um den deutichen Schulunterricht, der alle 
land8männifchen Kreife in Slinoid bewegt, diefer faft myjtiiche Ton aus ganz ent: 
fegnen, unbejtimmten Regionen, zu denen fein Tageslärm dringt, in einer deutfchen 
Beitung Chicagos! Aber jo find wir. Die Fähigkeit, in den Wolfen zu wandeln, 
wenn e8 auf der Erde Harte Arbeit mit Karen Augen und rafhem Willen zu 
vollbringen gilt, verlernen wir nie. Die Ungloamerifaner drohen den Deutjchen 
ihren gemährleifteten deutjchen Unterricht in den Staat3fchulen zu nehmen, und 
diefe beichäftigen fih mit der Ausficht auf die NRegermanifirung ded Englischen. 
Es ift wohl unnötig, nacdzumeifen, wie wenig praftifhe Bedeutung diefe Xhdee 
gerade in Nordamerika hat, wo die Zahl der Romanen durch die zunehmende fran- 
zöfifch-fanadifhe und italienische Einwanderung gerade jebt jtark im Steigen ift 
und die Beziehungen zum romanijchen Amerika ohnehin immer zahlreicher und enger 
werden. Sntereflanter ift angeficht3 ded Nachdruds jened gedantenlofen Artikels in 
namhaften deutjch-amerifanifchen Blättern, wie der Weftlichen Pojt von St. Louis, 
die Beobadhtung, wie da8 oft beklagte Sinken de8 geiftigen Niveaud der deutjch- 
amerifanifhen Brefje jet auch in der Haltung zu den nächiten, dringenditen Fragen 
zum Ausdrud fommt. 

Sit e8 bei folchen Safeleien verwunderlich, wenn die englifche Feitrede des 
pennfglvaniichen Governor Haftingd bei dem lebten Deutjchen Tag in Philadelphia 
(6. und 7. Oftober, zur Erinnerung an die erjte Einwanderung), wobei eine Bülte 
des beiten Helfer Wajhingtond, des preußifchen General von Steuben, überreicht 
wurde, in die taktloje Ermahnung außflang, die Deutfchen möchten nie vergeflen, daß 
die Amerikaner ihren Sabbath und ihr Streben nad) beitändiger Entfaltung ihres 
moral character nie aufgeben würden ?_ Diejfe moraliichen Amerifaner! Sie ärgern 
ſich doch beſtändig, daß die Deutjchen nicht fo heucheln wollen und können wie fie. 
Sie fühlen da doch eine unbequeme moralifche Überlegenheit heraus, deren fid 
freilich die Deutfchen viel zu wenig bewußt find. 


Salob Grimm und das dentfhe Recht. Über da3 bürgerliche Gejebbud 
für daS deutiche Reich erheben fi) Klagen, daß e3 nod) zu viel vömifchen Geilt 
atme und die deutichen Verhältnifje zu wenig berüdfihtige. Da3 ruft die Er: 
innerung an den Mann wacd, der wie fein andrer bejtrebt gewejen ift, dem deut- 
Ichen Rechte wieder altdeutichen Geift einzuhauchen, an Salob Grimm. Bar hatte 
er aus Abneigung dor dem in dem damaligen Königreid) Weitfalen herrfchenden 
franzöfiihen Rechte die jurtftiihe Laufbahn aufgegeben, aber unter den Nectö- 
forſchern hat er fi) eine hervorragende Stellung errungen. Schon 1815 fchrieb 
er einen Aufjag über die Poefie im Recht. Ungefähr zehn Dahre jpäter wandte 
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ich fein Forjchergeift wieder dem altdeutfchen Rechte zu. Die Frucht feiner For- 
Ihungen waren feine 1828 erjcheinenden Deutichen Recdht3altertümer. Sie fußten 
zwar auf Vorarbeiten, die Heinecciuß, Grupen, Dreyer, Haltaud, Bodmann und 
Rindlinger feit dem adjtzehnten Jahrhundert geliefert hatten; aber dieje hatten nur 
wichtige Einzelheiten zufammengetragen. Erft Jalob Grimm formte hierauß ver- 
möge jeine3d meijterhajten Gejhidd, durch Verbindung der geringfügigiten Neben- 
jaden zur Erfenntniß der Hauptjadhen zu gelangen und vermöge feiner Beherrihung 
der altdeutihen Sprache ein einheitlihed® Ganze. Die frühern Verfuche derart 
waren meiften? daran gefcheitert, daß fie Recht3altertümer und Rechtögejchichte ver- 
mengten. Da8 erkannte Grimm und fchloß die Rechtögejchichte, fowie die Staats- 
verfafjungsgefchichte ganz von feinem Werfe aus. Auch wollte er darin ausjchließ- 
ih dag Alte betrachten und dieje® vorwiegend aus fich felbjt und nur aushiljs- 
weile auß dem Jüngern erflären. Bor allem fam ed ihm aber darauf an, vom 
Rechte das Sichtbare und Anfchauliche darzuftellen: die Nechtögebräuche, die bei der 
Rechtspflege beobachteten jymbolifchen Handlungen und die übliche Sprechweife, jowie 
die feiten Nechtsformeln. Hierfür boten ihm die von feinen Vorgängern ald Quellen 
benugten offiziellen jurijtifchen Aufzeichnungen nur dürftigen Stoff; dagegen jtrömte 
ihm diejer reichlich auß den felbjtändigen Necht3aufzeihnungen der Bauern zu, Die 
man Weidtümer nennt, und von denen fchon Kindlinger Gebraud) gemadjt Hatte, 
ferner au8 den im altdeutihen Schrifttum zerjtreut vorkommenden Redhtzipric)- 
wörtern und beiläufigen Schilderungen juriftifcher Handlungen. So behandelt er 
hinter einander da Standesreht, dad Familiene und Erbrecht, das Sachen- und 
Obligationenrecht, dad Strafreht und den Prozeß; und zwar bietet er und dabei 
feine zugejpigten juriftiichen Begriffe und fahlen Kategorien, fondern lebendrwarme 
Bilder von den Sachen felbjt, in denen daS Rechtögefühl und das Nechtäleben 
unfrer Borfahren anjchaulich gezeichnet wird. Und ähnlicd) wie fi feine Gram- 
matit zu einer vergleichenden Sprachgefchichte geitaltete, jo feine Recht3altertümer 
zu einer vergleichenden Nechtöwifienschaft; denn fein Blick fchweift, nad) Ähnlich 
feiten juchend, nicht bloß oft zu andern germanifchen Völkern hinüber, fondern 
auch zu andern indogermanifchen, wie zu den Indern, Kelten, Griechen und Römern. 
Und wenn er aud) beklagt, daß Chriftentum und römisched Necht die felbjtändige 
Entwidlung unjer® volfstümlichen Recht3 geftört und jo den wahren Wert feiner 
finnlihen und fittliden Grundlagen verdunfelt hätten, wenn er auch für die geiftige 
Verdumpfung unfrer Bauern hauptjächlich dem römischen Rechte, das fie von allen 
öffentlichen Gejchäften ausfchloß, die Schuld giebt, wenn er auch den Jurijten vor= 
wirft, jte hätten den vaterländifchen Stoff verachtet, die fremden Kormen aber nicht 
vollftändig begriffen und wären dadurd) in Erjchlaffung und nüchternes Gejepgeben 
geraten, jo erjcheinen ihm doch altdeutsches und römijches Necht Teinemegs als 
unüberbrüdbare Gegenjäge, und eine gänzlihe Verbannung des römischen Rechts 
. aus der deutſchen Gejeßgebung al3 ein ebenjo unerträglicher Puriömus, ald® wenn 
etiva die Engländer alle romanischen Wörter aus ihrer Sprache ausjchließen wollten. 
Mag er auch einen Mangel an modernem Rechtsbemußtjein darin verraten, daß 
ihm die Verdrängung der langfamen und ausführlichen alten jymbolifhen Hand- 
lungen durch den neuern, ftraffern und fchnellern Rechtsgang fehmerzt und ihn die 
alten verftimmelnden Leibesjtrafen mit unfern Gefängnidjtrafen verglichen beinahe 
als mild erjcheinen, jo zeigt er fich doch durch daS ganze Werk hindurc, al$ warmen 
Volfsfreund auch den unterften Schichten gegenüber. Und hat er wirklich Unrecht, 
wenn er der alten Hörigfeit vor dem Buftande der Zabrifarbeiter feiner Beit den 
Vorzug giebt? 
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Hür die Erlenntmiß der großen ZTragmeite jeined Werke war die Zeit nicht 
reif. Bmar' murde Grimm von zwei Univerfitäten, 1828 von der Berliner und 
1829 von der Bredlauer, zum Doltor beider Rechte ernannt, wie auch von dem 
Profeſſor Eichhorn, einem der hervorragendften damaligen Nechtögelehrten, in den 
Göttinger Gelehrten Anzeigen fehr gepriefen ; aber das geſchah doch hauptſächlich 
wegen der Vorteile, die ihm feine Beherrjchung der altdeutichen Sprache geboten 
habe. Grimm jelbjt jchreibt hierüber an Lachmann: „Merkfwürdig ift mir, daß 
Männer wie Eichhorn nicht mehr darüber und dawider zu Jagen wiflen: ein Bermeis, 
wie daS Fach noch beitellt ift, und moher fi aud) dad Lob erklärt, daS mir die 
Germaniften halb wider Willen erteilen. Qadeln will id) mein Buch fchon jelbft 
am jchärfiten dadurch, daß ich bei einer Umarbeitung wenig bejtehen lafjen werde.“ 
Leider fam ed nicht zu Ddiejer Umarbeitung, fondern nur 1854 zu einem Neudrud. 

Der bedeutendite Zobrebner der Grimmichen Rechtöaltertümer ijt Uhland ge- 
worden. Er fpradd 1846 auf der Frankfurter Germaniftenverfammlung von dem 
„Soldfaden der PVoefie,“ den Grimm felbft „in der Wifjenichaft, die man fonft 
al® eine trodne zu betrachten pflegt, im deutichen Rechte, gefponnen“ habe. Er 
309 auch die Folgerungen auß der Örimmfchen Schrift und forderte wiederholt für 
da3. deutiche Volk das alte deutjche Recht zurüd. Und wenn fich jeßt daß ganze 
deutiche Volk der auß Laien gebildeten Gejchiwornengerichte jowie ded öffentlichen 
und mindlichen Necht3verfahrend erfreut, wenn unjre Wechtögelehrten nach der 
Wiederaufrichtung des neuen deutichen Kaiferreih% angefangen haben, in diejem 
Neiche dad Recht nicht bloß einheitlich, jondern auch deutjher zu geitalten, indem 
fie die römischen Saßungen dem deutichen Volkscharakter und Vollsbrauche mehr 
anpaßten, fo vor allem im Ehe- und Zamilienrecht, jo ift und hier eine Saat auf: 
gegangen, die Grimm gefät hat. Dem deutjchen Volke und den deutichen Redhtd- 
gelehrten mußte fein altes deutjche8 Recht wieder lebendig vor Wugen gejtellt werden, 
nit um felbjt wieder lebendig zu werden, fondern um dem entlehnten vömifchen 
da3 don feinem Geifte einzuhaudyen, wa8 von bleibendem Werte iſt. Auch ſpäter 
bat Grimm für daS deutfche Necht weiter gearbeitet. Bei Abfaffung jeiner Rechtä- 
altertümer hatte er fich Hauptfächlich auf die Weißtümer gejtüßt; doch waren ihm 
davon verhältnismäßig wenig zur Hand gewejen. Al er ihren Reichtum zu ahnen 
begann, machte er fi daran, fie zu jammeln, und jo erjchien von ihm von 1840 
bi3 1863 in vier Bänden eine Sammlung deuticher Weißtümer. ad) feinem 
Zode haben dann Maurer und Schröder drei weitere Bände Hinzugefügt. Diefe 
Sammlung gilt noch jeßt al ein Quellenwerk erjten Ranges für die Gefchichte 
des deutſchen. Rechts. 


Erfolg. Zu unſrer Freude hören wir, daß die Radirung von Stauffer, über 
deren Entfernung au8 der Reihe der aufgehängten Blätter im Münchner Rupferftid: 
fabinet wir und in dem Auffab „Kunft und Polizei” tadelnd audgejprodyen haben, . 
‚inzwifchen auf bejondern Wunsch des Herın Kultusminifterd nebit andern Ras 
dirungen Stauffer® wieder aufgehängt worden it. Wir können dem föniglich 
bairiishen Kultusminifterium zu Ddiefer weilen Maßregel nur glüdwünjchen und 
bedauern, daß wir nicht fchon, al8 der Artikel gefchrieben wurde, die Rüdgängig- 
madhung einer jo verfehlten Anordnung mitteilen fonnten. Um Srrtümern vor= 
zubeugen, bemerlen wir übrigen ausdrüdlich, daß der betreffende Artikel weder 
von der Direltion de Münchner Rupferitichfabinet® veranlaßt noch mit ihrem 
Willen gejchrieben worden ijt. Die ihm zu Grunde liegenden Angaben gründen 
fich teild auf Münchner Beitungsnotizen, teild auf die jedem Befucher des Kupfer⸗ 
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ſtichkabinetts aus eigner Anſchauung bekannten Thatſachen. Der Verfaſſer hat 
durch Unterſchrift ſeines Namens ſelbſt die Verantwortung für den Artikel über— 
nommen und wird ſich auch in Zukunft erlauben, jede Art von Vergewaltigung 
unſrer Kunſt in dieſen Blättern, ganz wie es ihm paſſend ſcheint, zu beleuchten. 





Litteratur 


Rom und die Campagna. Von Th. Gſell-⸗Fels. 4. Auflage. Mit 5 Karten, 47 Plänen 
und Grundrifſen, 63 Anſichten. Leipzig und Wien, Bibliographiſches Juſtitut, 1895 


Eine neue Auflage dieſes trefflichen Reiſehandbuchs bedarf eigentlich keiner 
beſondern Empfehlung mehr — denn jeder kennt es —, ſondern nur einer An⸗ 
zeige. Es erſetzt in der That eine ganze Bibliothek, denn es enthält ein unermeß— 
liches Material und giebt nicht bloß über alle praktiſchen Fragen genaue, reichliche 
und zuverläſſige Auskunft, ſondern enthält auch alles, was der gebildete Reiſende für 
das geographiſche, hiſtoriſche, kultur- und kunſtgeſchichtliche Verftändnis der ihn 
umgebenden wunderbaren Welt irgendwie braucht. Das gilt ganz beſonders auch 
von den Sammlungen, ſodaß, wer ſie mit dieſem Buche in der Hand beſucht, 
beſondre Kataloge völlig entbehren kann. Dabei ſind die neueſten Forſchungen, 
wie jede Stichprobe zeigt, aufs ſorgfältigſte berückſichtigt, und da die Arbeit auf 
dieſem Gebiete ſehr raſch fortſchreitet, ſo iſt dieſe neue vierte Auflage ſo umgearbeitet, 
daß beinahe ein neues Buch daraus geworden iſt. Die beigegebnen Kupferſtiche 
einiger beſonders bedeutenden Bauwerke und Vandſchaften ſind mit Recht beibehalten 
worden, obwohl ſie dem gegenwärtigen Zuſtande nicht immer entſprechen; denn 
Bilder wie die vom Forum romanum und vom Titusbogen vor den großen Aus— 
grabungen oder von der Engelsburg und den Flußufern vor der Tiberregulirung 
geben kulturhiſtoriſch wichtige Erläuterungen, und alle bereiten den Beſucher wirkſam 
vor, ſodaß er dann ſchon bekanntes ſieht; einzelne ergänzen ſogar die Anſchauung, 
wie z. B. die Innenanſicht von San Clemente, da die Kirche an ſich ſehr dunkel 
ift. Beſondre Sorgfalt iſt wieder auf die Spezialkarten und die Pläne von Paläſten, 
Kirchen u. dergl. verwendet worden. Karten wie die von der Umgebung Roms, 
von der Campagna, vom' Albanergebirge ſind Muſter in ihrer Art und natürlich 
bis in die neueſte Zeit ergänzt. Ungern vermißt man dagegen Karten vom 
Sabiner- und Volskergebirge, da doch dieſe Ausflüge mit in den Band aufgenommen 
ſind. Sehr überſichtlich und klar ſind dann die Pläne vom Forum romanum, vom 
Palatin, von der Villa Adriana bei Tivoli, ſodaß man überall den oft recht 
läſtigen Führer entbehren kann. Dem großen Plane von Rom wäre die praktiſche 
Teilung in Streifen wie bei Bädeker anzuempfehlen; in der gegenwärtigen Geſtalt 
iſt er unhandlich. Daß der Text zuweilen einen etwas wärmern Ton annimmt, 
als ſonſt in Reiſehandbüchern üblich iſt, namentlich vor Kunſtwerken und Land— 
ſchaften, wird manchem nicht ſympathiſch ſein (wie z. B. die häufige Anwendung 
der Bezeichnung „köſtlich“), bei andern wieder der eignen Stimmung entſprechen, 
und in der That hat Gſell⸗Fels für empfängliche und nicht für „ſpießbürgerlich 
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gefinnte Menjchen“ gefchrieben, denen man nur mit ®. Hehn den Nat geben Tann, 
nicht nach Stalien und am wenigften nad) Rom zu gehen. Den vollen Nußen 
wird auch der empfängliche Neifende, den der Verfaffer im Auge hat, von dem 
Buche nur dann haben, wenn er ed vor der Reife gründlich jtudirt und fich je 
nad der verfügbaren Zeit wenigftend ungefähr einen Plan von dem macht, was 
er jehen will und kann; dazu, fi rajc während der Reife und des Wufenthalts 
jelbft vorzubereiten, ift e& nicht beitimmt. Aber wer e3 in dem beabfichtigten 
Sinne benußt, der wird den größten Gewinn davon haben. 

Wir möchten bei diejer Gelegenheit einmal etwas über die äußere Yorm der 
Reijebücher im allgemeinen jagen. Hauptjache ift doc, daß fie ein Handliches Format 
haben, leicht in die Tafche geftedt werden fünnen, und zwar nicht in die Neifetafche, 
jondern in die Rodtajche, denn 3. B. in Rom wird man doch nicht mit der Reife 
tajde in der Hand herumlaufen. Wie unbequem it e8 nun da, einen Wälzer in 
. der Hand zu haben, den man eben nur in der Hand oder unterm Arm tragen 
fann! Die meiften NReifebücher haben allerdings jogenanntes Tafchenformat, wie die 
Heinern Megerjchen und die Bädeferfchen. Dann find fie aber oft jo did — daß 
Bibliographifche Inititut mutet einem, unbegreiflich bei einer jo vornehmen Firma, 
jogar zu, in jedem Reifebud ein dides Heft von Nellamen und Anzeigen mit: 
zufchlepppen, die niemand al® der Verlagsbuchhandiung etiwad nüben —, daß man 
Nöde aud Gummi tragen müßte, um fie in der Tafche unterzubringen. Und dabei 
haben fajt alle diefe Bücher dad eine gemein: daß man fie faum fefen fann 
ohne Zupe, zumal in der Eifenbahn, wo fie oft rajch gelejen fein wollen. 

Nun bietet eine Erfindung der Firma Ferd. Zlinfch in Leipzig dag Mittel, 
jolhe Unzuträglichkeiten Tünftig zu vermeiden und nad) und nad) bei neuen Auf: 
lagen in Wegfall zu bringen, ihr „Dünndrudpapier.* Dies Papier Iöjt das 
Problem, bei einer Stärke, die die des Seidenpapierd wenig überfteigt, die Yarbe 
nicht durchſchlagen zu laſſen, und eignet fi vortrefflich für alle Bücher, für Die 
ein möglichjt geringe Volumen erwünfcht ift. Drudte man darauf den Text ded 
größten und didjten aller vorhandnen Weifebücher mit großer Schrift, jo fäme 
dod immer nur ein fehmäcdhtiger und federleihter Band zujtande. Died Material 
jollten die Verleger benüten. Bädeler hat e8 jchon bei ein paar Bänden gethan, 
aber er bat zweierlei unterlaffen: erjtend, was doc) wejentlich wäre, feinen Käufern 
einen befjern Drud zu gönnen; zweitens, aud) die Karten und Pläne auf ein ent- 
Iprehend dünnes Papier zu druden. Wa8 er dem Text an Bogen zugeben müßte 
für größere Schrift, fünnte er wohl ungefähr an dem jtarkfen Kartenpapier erjparen, 
und berjtellen lafjen wird fi) auch für diefe Dinge ein brauchbares „Dünndrud- 
Papier.” 





Für die Medaktion verantwortlih: Johannes Srunow in Leipzig 
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Sind wir Sozialdemofraten? 






onntag, den 20. Dftober, lad man in der Schlefiihen Zeitung 
unter der UÜberjchrift: Der „Stonjervativismus“ der Grenzboten 
folgendes: „Die im Verlage von Fr. Wild. Grunow in Leipzig 
Mericheinende, ehemals jehr bejonnen im fonjervativen Sinne redi- 
girte Wochenjchrift Die Grenzboten hat fich allmählich in der 
einjeitigiten Vertretung jozialreformatorifcher Ideen jo weit verrannt, daß jie 
fi in nicht mehr von einem jozialdemofkratischen Organ unterjcheidet.* Zum 
Beweis folgen drei nicht3 weniger al3 beweisfräftige Süße. Einzelne Säge 
fönnten, auch wenn fie ganz anders lauteten, dieje Behauptung überhaupt 
nicht beweijen, weil neben drei Süßen der einen Nummer dreitaufend Süße 
in hundert Nummern vorfommen fünnen, die den Unterjchied zwijchen uns und 
den Sozialdemokraten handgreiflich hervortreten laffen. Die Pot, die Ham: 
burger Nachrichten und andre Blätter derjelben Richtung haben die Verleum- 
dung nachgedrudt. Die Grenzboten haben in Heft 44 am Schluß einen milden 
Abwehrartifel gebracht, und an der Spige von Heft 45 einen zweiten, der jich 
mehr gegen frühere Angriffe richtet al3 gegen diejen legten. Den zweiten Ab- 
wehrartifel hat die Schlefjiiche Zeitung, anjtatt ihre Verleumdung zurüdzus 
nehmen oder wenigitens einzufchränfen, in ihrer Nr. 790 (Sonnabend, den 9. No: 
vember) im hochmütigjten Tone mit ein paar wegwerfenden Bemerkungen ab- 
gethan. Da bleibt uns denn nichts übrig, als fie zu einem förmlichen Widerruf 
zu zwingen; unjern 2ejern gegenüber bedürfen wir feiner Rechtfertigung, aber 
in den Sreijen, die und nur vom Hörenjagen fennen, dürfen wir — das find 
wir der guten Sache jchuldig — eine folche Fälfchung der öffentlichen Mei: 
nung nicht ohne Widerfpruch hingehen lafjen. Wir werden unjern Zwed am 
vollftändigjten erreichen, wenn wir unjer, taujenden von gebildeten Männern 


befanntes jozial- und wirtjchaftspolitiiches Programm noch einmal ganz kurz 
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im BZufammenhange vorlegen. Das „unjer“ ift nicht fo zu verjtehen, ala ob 
jeder unfrer Mitarbeiter jedem einzelnen Sate beipflichtete, denn wir bilden 
nicht eine Partei, fondern einen freien Verein von Männern, von denen jeder 
nach eigner Einfiht fürs Wohl des Vaterlands arbeitet, und da verftehen 
fi) Meinungsverfchiedenheiten von felbft, aber in den Grundzügen ftimmen 
wir überein. 

Wir befennen und zu dem Glauben an einen perfönlichen Gott und an 
ein jenfeitiges Ziel der unfterblichen Menfchenfeele. It das jozialdemofratiid ? 

Wir glauben nicht, daß die joziale oder irgend eine andre der großen 
Tragen der Menjchheit jemals bienieden gelöft werden wird, weil Die irdifche 
Aufgabe der Menjchheit eben in der Löfungsarbeit beiteht. It das fozial: 
demofratifch? 

Aber die Löjungsarbeit muß eben gethan werden, und als deren näcdhite 
Aufgabe in unjrer Zeit bezeichnen wir nicht die Vergejellichaftung der Pro: 
duftiongmittel, jondern die Bermehrung des privaten Grundeigentums. ft das 
ſozialiſtiſch? 

Wir beſtreiten die Intereſſenſolidarität der Arbeiterſchaft der verſchiednen 
Länder, erklären den Wahlſpruch: Proletarier aller Länder, vereinigt euch! für 
Thorheit, glauben, daß der Arbeiterſchaft eines jeden Landes nur durch Hebung 
der Lage ihres eignen Volks geholfen werden könne, und lehren, daß unſer 
deutſches lediglich für ſich zu ſorgen habe, ohne Rückſicht auf das Wohl andrer 
Völker, oder nur mit ſo viel Rückſicht, als ihm die eigne Sicherheit und der 
eigne Nutzen auflegen; wir lehren, daß, wenn das Wohl unſers eignen Volks 
einen Eroberungskrieg, die Unterjochung, Verdrängung oder Vertilgung andrer 
Völker fordern ſollte, wir uns davon durch chriſtliche und Humanitätsbedenken 
nicht dürften zurückſchrecken laſſen; wir haben deshalb auch gegen die äußerſte 
Anſpannung der Wehrkraft unſers Volks nichts einzuwenden, vorausgeſetzt, 
daß ſie in abſehbarer Zeit einmal zu dem Zwecke verwendet wird, für den ſie 
da iſt. Iſt das ſozialdemokratiſch? 

Weil wir das Grundübel in dem Mißverhältnis zwiſchen Bevölkerung 
und Boden ſehen, glauben wir nicht, daß das, was man heute Sozialpolitik 
nennt, gründliche Abhilfe bringen könne, und außerdem iſt uns dieſe Sozial⸗ 
politik, als ein Syſtem von Beſchränkungen der individuellen Freiheit, zuwider. 
Denn wir ſind im Grunde des Herzens das Gegenteil von Sozialiſten, näm⸗ 
lich mancheſterliche Individualiſten. Von den Mancheſterleuten gewöhnlichen 
Schlags unterſcheiden wir uns nur durch zweierlei, nämlich durch unſre Folge— 
richtigkeit, indem wir es nicht tadeln, wenn auch die Arbeiter von der Frei⸗ 
heit Gebrauch machen, die das Mancheſtertum nur zum Scheine für alle er— 
ſtrebt hat, mit dem heimlichen Vorbehalt, den eignen Klaſſengenoſſen den Allein— 
genuß zu ſichern, und zweitens weiſen wir Eingriffe des Staats in das Wirt 
ſchaftsleben und weitgehenden Zwang nicht mehr zurück, ſobald beides not⸗ 
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wendig wird, und wir beftreiten nicht, daß die Notwendigkeit eingetreten: ift. 
Wir wünfchen einen Zuftand, wo die Einzelnen im freien Spiel der Kräfte 
am beiten gedeihen und weder der Staatshilfe noch des Zwanges bedürfen, 
aber wenn es ohne beides nicht geht, dann fügen wir uns vorläufig darein. 
Wir empfinden z.B. aufs fchmerzlichite die Unvernunft, die darin liegt, daß 
ein Mann, der ohne Schädigung feiner Gefundheit mit Vergnügen vierzehn 
Stunden arbeiten würde, mit der zehnten aufzuhören gezwungen ift, und daß 
man am Sonntag jhon durch harmloje und gern übernommne Dienftleiftungen 
itraffällig werden fann; aber wenn im Snterefje der VBolfögefundheit, um die 
notwendige Erholung auch jolchen Berfonen zu fichern, die ohne Staatdzwang 
feine haben würden, dergleichen Wrbeiterfchußgejege notwendig find, dann 
Iträuben wir ung nicht nur nicht dagegen, fondern fordern fie. Sit da8 alles 
jozialdemofratifch ? 

Ale Schwärmereien der Halbjozialiiten: Bodenbefigreform, Währung2- 
reform (die Doppelwährung, deren Einführung alle Übel noch ärger machen 
würde, ijt nur eine Etappe auf dem Wege zum Getreidegelde und zur Ab: 
Ihaffung des Geldes), Ausfchaltung des Handel3 aus der Volfswirtichaft, 
Verjtaatlichung des Getreidehandel3 ujw. weijen wir jchonung3los a limine 
ab. Und da wagt man, und Ganzjozialiften zu nennen? 

Wir halten die ftändifche Gliederung des Volk für die allein gefunde, 
glauben, daß der Kaufmannzlehrling zu feinem PBrinzipal und der Schufter: 
gefelle zu jeinem Meifter gehört, nicht beide mit dem Cigarrenarbeiter und dem 
ländlichen Tagelöhner zufammen in die eine ungeheure Klaffe der „Arbeiter,“ 
wir wünfchen die vertifale Gliederung des BolfS in Berufsftände, nicht Die 
horizontale Lagerung in die drei breiigen Schichten der Millionäre, der Leute 
über und der Leute unter zweitaujend Mark Einkommen, und obwohl wir die 
Notwendigkeit der Zmangsarbeiterverficherung, die die Gliederung vollends zer: 
reißt und der Schichtung, dem Klaffengegenja, den gejeglichen Stempel auf- 
drüdt, anerkennen, jo bedauern wir doch diefe Notwendigfeit. It das jozials 
demofratijch ? 

Die Trage der freien Arbeit haben wir ftet8 al3 eine äußert jchiwierige, 
bi8 heute ungelöfte bezeichnet; wir erkennen an, daß die Kultur ohne Sklaven 
arbeit nicht hätte entjtehen fünnen, und wir befennen, nicht zu wiljen, ob fie 
jemal® ohne alle Sklavenarbeit wird fortbeftehen fünnen. Wir finden aud) 
vom fittlichen, gemütlichen und äfthetiichen Standpunfte aus gegen das Ber: 
hältni3 von Herr und Knecht an ficy nichts einzuwenden; wir finden es, wenn 
beide edel gefinnt find, weit fchöner als eine Gejellichaft von lauter Gleich: 
berechtigten, in der gemütliche und PietätSbeziehungen gar nicht vorhanden 
ind, alle Beziehungen, womöglicd; auch jchon zwijchen dem vierzehnjährigen 
sungen und feinem Vater, nad) dem ftarren Recht in der Form von Ber: 
trägen (jtempelpflichtig!) geregelt werden. Wir finden die Lage der Arbeiter 
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eine® Induftriepatriarchen wie Krupp oder Stumm weit angenehmer und 
menjchenmwürdiger al3 die des vogelfreien Arbeiter, der ein paar Wochen auf 
eintägige Kündigung arbeitet und dann wieder ein paar Wochen bummelt. 
Wir finden, daß die politifchen Rechte ohne die Grundlage einer fichern wirt: 
Ihaftlichen Eriftenz nur geringen Wert haben, daß die politifche Gleichberech- 
tigung aller ungeflügelten Zmweifüßler den Spott verdient, mit dem fie Justus 
Möjer überjchüttet hat, und daB vernünftigerweife immer nur die Belitenden 
Bollbürger fein Fönnen. Wir haben öfter den Gedanken ausgefprochen, daß 
der gegenwärtige Zujtand, wo man den Befiglojen das Wahlrecht zu den gejeh- 
gebenden Körperjchaften durch die Verfaffung einräumt, durch allerlei gefeßs 
widrige Kunftgriffe und Ziwangsmittel aber foweit bejchränft, daß fie niemals 
eine ausfchlaggebende Fraktion bilden fönnen, obwohl fie fchon die Hälfte der 
Bevölferung bilden, daß diefer Zuftand Höchit unerfreulih und auf die Dauer 
unerträglich fei; e3 wäre bejjer, wenn man ihnen diefeg Wahlrecht nähme, 
dafür aber fie alljährlich ganz frei Abgeordnete aus ihrer Mitte wählen ließe, 
die vor der gejeßgebenden Berfammlung die Beichwerden, Wünfche und Forde: 
rungen des Standes der befiglofen Lohnarbeiter vorzutragen hätten. ft das 
alles jozialittiih? Allerdings haben wir, worin doch wahrhaftig fein dem 
Sozialismus gemachte? Zugeftändnis liegt, zur notwendigen Ergänzung Ddiefer 
Anficht hervorgehoben, daß wir auf eine derartige Umgeftaltung des Rechts 
vor der Hand wenig Ausficht haben, daß das Eritreben des Zield auf Schleid;: 
wegen (indem Polizei und Strafrecht die Herrjchenden und die Beherrichten 
ungleich behandeln, ohne daß vorher die formelle Rechtsgleichheit abgejchafit 
worden wäre) höchit gefährlich ift, weil ein bejtändiger Widerfpruch zwijchen 
Recht und Praxis auflöſend wirft, daß die Brotherren, wenn fie die alten 
Herrentechte wieder haben wollen, auch die alte Herrenpflicht der Iebensläng: 
lihen Berforgung des Knecht? und feiner Familie wieder auf fich nehmen 
müfjen, und daß neun Zehntel aller Herren, auch wenn fie die Einficht und 
den guten Willen hätten, gar nicht die Mittel haben würden, ihren Arbeitern 
dasjelbe zu gewähren wie Krupp und Stumm. 

Das aljo find die Grundzüge unfrer Sozial- und Wirtjchaft3politif; ein 
großer Teil des gebildeten Deutjchlands fennt fie, der andre Teil braucht nur 
nach den grünen Heften zu greifen, um fie kennen zu lernen, und nun lafen 
wir den Herren, die ung al3 Sozialdemokraten verfchreien, die Wahl, ob fie 
widerrufen oder ob fie den Vorwurf der fahrläffigen oder der böswilligen 
Berleumdung auf fich fiten laffen wollen. 

Auch der Blinde fieht ein, daß man ung zwar mit einigem Recht feudale 
Reaftionäre oder Manchefterleute fchelten fünnte (in der Bereinigung diefer 
Vorwürfe würde fein Widerfpruch liegen; find doch lange Zeit Hindurch die 
adlichen Grundbefiger die Träger des Mancheftertums gewejen, und vermag 
doch überhaupt nur der echte Ariftofrat — in heutiger Zeit leider eine rarissima 
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avis — wahrhaft liberal zu ſein), daß es aber ſchlechthin ſinnlos und lächer— 
lich iſt, uns des Sozialismus zu beſchuldigen, von dem wir weiter entfernt 
ſind, als irgend jemand im deutſchen Reiche. Trotzdem braucht man ſich über 
dieſe unſinnige Verleumdung nicht zu wundern. Wir ſind den Herren un⸗ 
bequem. Wir legen die unbefriedigenden Zuſtände unſers Vaterlands, darunter 
auch die Arbeiterzuſtände ungeſchminkt dar. Aus der Anerkennung der That— 
ſachen könnten für die Großunternehmer läſtige und gefährliche Folgerungen 
gezogen werden, deshalb muß das Publikum abgehalten werden, wahrheits— 
getreue Berichte über ſolche Thatſachen zu leſen. Das geſchieht am beſten, 
wenn man die Blätter, in denen ſolche Berichte ſtehen, als ſozialdemokratiſch 
in Verruf bringt. 

Aber, wird man uns ſagen, auch die unbegründetſte Verleumdung muß 
doch wenigſtens eine Handhabe finden, an die ſie anknüpfen kann, eine ſolche 
müßt ihr doch dargeboten haben! An ſich iſt das heutzutage durchaus nicht 
nötig: heute braucht ein Geiſtlicher nur die Bergpredigt auszulegen, ſo iſt er 
ſchon Sozialdemokrat oder noch etwas ſchlimmeres; nächſtens werden wir ja 
den Profeſſor Delbrück, deſſen preußiſch-patriotiſche Geſinnung weltbekannt iſt, 
wenn auch noch nicht als Sozialdemokraten, ſo doch als einen Helfershelfer 
und Fürſprecher der Sozialdemokratie vor der Kammer Brauſewetters ſtehen 
ſehen; in dieſer Beziehung iſt heute ſchlechthin alles möglich, auch das aller⸗ 
ungereimteſte. Aber wir geſtehen gern zu, daß wir der Verleumdung Hand— 
haben dargeboten haben. Wir ſtimmen nicht ein in das Geſchrei gegen die 
Sozialdemokratie und halten deren Bekämpfung keineswegs für die dringendſte 
Aufgabe des Staats, ſondern für eine gefährliche Kur auf Symptome. Wir 
finden das Übel, wie geſagt, in der Spannung zwiſchen Bevölkerung und 
Boden, und wir ſehen in der Sozialdemokratie eins der Symptome des Übels, 
deſſen gewaltſame Unterdrückung die Krankheit tötlich machen müßte. Wie das 
Übel wirkt, haben wir oft beſchrieben. Wiederholen wir es kurz. Die Aus— 
ſchließung der Mehrzahl der Bevölkerung vom Grundbeſitz erzeugt das mobile 
Kapital, das der Hauptſache nach ein Mitbeſitzrecht an den Grund und Boden 
iſt. Dieſe Überſchuldung drückt den ländlichen Grundbeſitz, und gleichzeitig 
zwingt ihn das hohe Anlagekapital (da der Boden mit wachſender Volkszahl 
immer teurer werden muß) nach höhern Preiſen für ſeine Produkte zu ſtreben, 
die das übrige Volk deſto weniger zu zahlen vermag, je mehr darin die Maſſe 
der Beſitzloſen vorherrſcht. Die Preisſchwankungen der ländlichen Produkte 
wirken ſeitdem ſo, daß jede Erhöhung die Induſtrie, jede Ermäßigung (durch 
billige Einfuhr) den Grundbeſitz in Lebensgefahr bringt. Wenn ſich, wie 
u. a. die jüngſt im ſächſiſchen Landtage verleſene Thronrede hervorhob, die 
Lage der Induſtrie in dem letzten Jahre ein wenig gebeſſert hat, ſo iſt das 
den Handelsverträgen und der Billigkeit der Lebensmittel zu danken, den zwei 
Umſtänden, über die ſich die Landwirte — von ihrem Standpunkte aus mit 
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Recht — beflagen. Die wachjende Dienge der Befitlojen hat ferner zur Folge 
die Entwertung der Arbeit, alfo die Not der Handwerker und Lohnarbeiter, 
die Überfüllung der Induftrie, die, zum Export gedrängt, mit den Induftrien 
aller andern Völfer in einen Kampf auf Tod und LXeben verwidelt wird (wobei 
fi) alle jene unverföhnlichen Intereffengegenfäte ergeben, die Karl Marz auf: 
gededt bat), die Überfüllung des Handel3 mit unnötigen Bwifchengliedern, 
feine Belaftung mit aufdringlicher und fehwindelhafter Neflame, die Über: 
Ihwemmung des Landes mit unproduftiven Erxiftenzen: Spekulanten, Schwind: 
lern, PBrojektenmachern, überzähligen Litteraten, Betrügern, Hochitaplern, Pros 
jtituirten, Verbrechern; endlich, weil aus alle dem unzählige Streitigfeiten und 
gefährliche Volfsbewegungen entftehen, die Überwucherung des öffentlichen 
Leben? mit büreaufratiichen Elementen, die in verhängnisvollem Zirkel die 
Übel, die fie befämpfen follen, immer jchlimmer machen. Daß der Druck diefer 
Spannung, der mehr oder weniger von allen empfunden wird, auf der unterjten 
Schicht am fehwerften laften muß, ift eine felbjtverjtändliche Wirkung einfacher 
mechaniſcher Geſetze. 

Der größere Teil dieſer übel wird nun von den leitenden Kreiſen ohne 
weiteres anerkannt. Man hat höhern Orts nichts dagegegen einzuwenden, 
daß die Landwirte, die Handwerker, die Kaufleute, die Induſtriellen, die Be— 
amten ſeit achtzehn Jahren unaufhörlich ihre Not bejammern, und beteuert 
ebenſo unaufhörlich ſeine Bereitwilligkeit, zu helfen. Nur leider, weil man 
nicht den Mut hat, die gemeinſame Grundurſache aller Nöte auszuſprechen, 
bleibt es bei einem ziel- und planloſen Gerede: ſeit 1877, wo das Notſtands⸗ 
geſchrei anfing, iſt die Diskuſſion darüber auch nicht einen Schritt vorwärts 
gerückt. Zwei Üübel aber ſollen ſchlechterdings nicht genannt werden, auf 
keinerlei Weiſe, nicht laut und nicht leiſe: die Belaſtung des Volks mit einem 
überzahlreichen Beamtentum und einer überſtarken Repreſſionsmacht, und die 
Not des vierten Standes — denn jede Verbeſſerung der Lage des vierten Standes 
bedroht die andern Stände mit einer Verſchlechterung ihres Einkommens. Nun 
iſt aber die Anerkennung dieſer beiden Übel, namentlich des zuletzt genannten, 
als des Schluſſes der verhängnisvollen Kette, zur Einſicht in die Geſamtlage 
unbedingt notwendig, denn der Kern dieſer Geſamtlage beſteht darin, daß es 
bei dem beſtehenden Mißverhältnis von Bevölkerung und Boden unmöglich iſt, 
allen arbeitsfähigen Volksgenoſſen produktive Arbeit und allen produktiv ar—⸗ 
beitenden ein menſchenwürdiges Daſein zu ſichern. Nur wenn in den leitenden 
Kreiſen dieſe Lage anerkannt wird, kann man aus der heilloſen, ziel- und plans 
loſen Phraſendreſcherei heraus zu einer Politik gelangen, die Hand und Fuß 
hat. Darum iſt es Pflicht des Patrioten, auf die Anerkennung dieſer Lage 
hinzuwirken, den Herren, die ſich hartnäckig weigern, zu ſehen, die Augen ge— 
waltſam aufzureißen, und für dieſen Zweck — iſt die Sozialdemokratie gar 
nicht zu entbehren. 
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Wie Die Dinge heute liegen, bilden die jozialdemofratische Preſſe, die 
jo zialdemokratischen VBerfammlungen und die jozialdemofratifchen Reich3tagsreden 
die wichtigjte Informationsquelle für die Lage des vierten Standes, der un- 
gefähr die Hälfte der deutichen Bevölkerung ausmadht. Als ftändige Infor: 
mationgquelle übt Die Sozialdemokratie eine notwendige Funktion, in der fie 
vorläufig von feiner Behörde, von feiner Partei und von feiner Körperjchaft 
erjebt werden kann, und wenn man uns deswegen, weil wir diefe Informations» 
quelle gewifjenhaft und jtändig benußen, nachjagt, wir liebäugelten mit der 
Sozialdemokratie, jo ift das fo finnlos, wie wenn man dem Naturforfcher 
nachjagte, er liebängle mit dem Thermometer oder Hygrometer oder mit dem 
Mifroflop oder Spektrojfop. Es iſt richtig, daß die Sozialdemokraten von 
der heutigen Gejelljchaft ein einfeitiges, daher falfches Bild entwerfen, 
aber da8 Bild, das die bürgerliche Prejje davon giebt, ift mindefteng ebenjo 
einfeitig und faljch, fodaß man beide Klaffen von Berichterftattern benugen 
muß, um eine durch die andre zu ergänzen. Und über das, was man bei den 
Sozialdemokraten zu juchen Hat, über Thatjachen, die die Lage de vierten 
Standes betreffen, berichten fie im ganzen zuverläffig.. Mehr als anderswo 
beitätigen bier die Ausnahmen die Negel. Denn da man den fozialdemofra- 
tiichen Blättern und NRednern hölliich auf die Finger fieht, und jede unmwahre, 
ja jhon eine ungenaue oder übertreibende Angabe der Gefahr des Gefängnifjes 
ausjeßt, jo kann man den Angaben, die feine gerichtliche Verfolgung nach fich 
ziehen — und die machen Doch die ungeheure Mehrzahl aug —, unbedentlih 
Glauben ſchenken. 

Die Zurüſtung, die den Bewohnern der obern ſozialen Stockwerke den 
Anblick des unterſten, die obern tragenden verhüllt und jede Kenntnis ſeines 
Zuſtandes unmöglich macht, haben wir bei andern Gelegenheiten ausführlich 
beſchrieben. Sie iſt etwas ganz neues, in frühern Zeiten niemals dageweſenes 
und gedeiht zu ſolcher Vollendung, daß das Wort Disraelis, die eine Hälfte 
des Volkes wiſſe nicht, wie die andre lebt, das, als es geſprochen wurde, für 
Deutſchland noch gar nicht galt, heute bei uns ſchon in höherm Grade gilt, 
als es jemals in England gegolten hat. Dieſe Zurüſtung beſteht in der 
ſtrengen Abſperrung der Fabriken, Gruben und andern großen Arbeitsſtätten 
von der Außenwelt, in der ſtrengen Scheidung der Honoratiorenwohnungen 
von den Proletarierwohnungen, in der Art des Reiſens der Vornehmen, in 
der Praxis der Polizei, alles ſichtbare Elend von der öffentlichkeit, wenigſtens 
von den Straßen und Plätzen auszuſchließen, auf denen ſich die vornehme 
Welt bewegt, in der mit bewunderungswürdiger Umſicht und Folgerichtigkeit 
auf dieſen Zweck hinwirkenden bürgerlichen Preſſe, und im Weſen der Büreau⸗ 
kratie, die heute unumſchränkter herrſcht als in irgend einer frühern Zeit. 
Nur in Beziehung auf die letzten beiden Punkte wollen wir das ſchon öfter 
geſagte heute noch ein klein wenig ergänzen. Vor zehn Jahren hat Profeſſor 
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3. Singer in Wien bei Dunder und Humblot in Leipzig ein Bud) heraus: 
gegeben: „Unterfuchungen über die jozialen Zuftände in den Fabrifbezirfen des 
nordöftlichen Böhmens." Wer erinnert fid wohl, in unjern bürgerlichen Zei: 
tungen Auszüge daraus gelefen zu haben? Und doch müßten die darin ent: 
altenen Angaben fchon als reiner Senfationgftoff, den ja die Zeitungen über 
alles lieben, die Redaktionen anziehen, abgejehen davon, daß fie höchit wichtige 
Charakteriftifen des Kulturzuftandes eines Landes enthalten, das ang Neid) 
grenzt, beinahe taufend Sabre lang deutjches Neichgland gewejen ift, vor: 
herrfchend von Deutichen bewohnt wird und im lebhafteften Verkehr mit und 
iteht. Man erfährt unter anderm daraus, daß die Schlafitätten — von Woh- 
nungen ift gar feine Rede — der Arbeiter der reichen Trautenauer Fabrilanten 
noch entjeglicher find als die fchmugigiten in den Londoner Slums. Wir 
haben jchon öfter die Altertumsfundigen aufgefordert, und irgend ein Heiden- 
volf zu nennen, bei dem eine Ausnugung von Sklavenkindern und Sktlavinnen 
vorgefommen wäre, wie die unfrer „freien“ Arbeiterfrauen, Mädchen und Sinder, 
darauf aber noch feine Antwort erhalten. Aus Singer® Buch fügen wir zur 
Begründung unfrer Trage noch folgende Bemerkung (auf ©. 81) bei: „So 
gedenfe ich noch mitleidsvoll der wunden Finger der Andreherinnen, die, ob: 
gleich fie die auf ihren Fingern fich bildenden Eiterblafen bei dem fteten Han- 
tiren mit dem Yaden der Weberfette zerfchneiden, dennoch emfig fortarbeiten, 
was fie fehr oft mit längern Wundfrankheiten zu büßen haben.” Die An- 
dreherinnen jind durchweg jugendliche Arbeiterinnen. Und welche unfrer bürger: 
lichen Zeitungen hätte ausführlich über die Wiener Bergziegelei berichtet, die 
viel merfwürdiger ift, als die Pefter Millenarausftellung fein wird (demn 
einen jolchen Jahrmarktsfram findet man in irgend einer Großjtadt jedes Jahr). 
Wegen einiger Berichte der Arbeiterzeitung darüber ftanden Dr. Adler und ein 
Mitredakteur am 12. November vor den Gefchwornen; fie wurden einftimmig 
freigejprochen. Woler3 Verteidigungsrede begann mit folgenden Worten. „Es 
war im November 1888, als in meine Wohnung ein junger Mann lam, in 
Segen gehüllt. Ich Iud ihn ein, einzutreten. Das ift unmöglich, fagte er, 
ich bin verlauft. Der Mann hat Kleider befommen, hat fi gemwafchen, dann 
haben wir gejprocdhden. Er war ein Arbeiter der Wiener Bergziegelfabrifgejell: 
Ihaft. Er hat mir erzählt, wa® wir bi8 dahin nur geahnt hatten, was aber 
die Behörden jchon damals hätten wiljen follen, wiffen fünnen. Aber ich war 
vorfichtig, darum habe ich mich perjünlich überzeugt. Sch bin bei Nacht hinein 
ins Werl. Wir mußten uns einfchleichen, denn fo ohne weiteres fam man 
nicht hinein. Wir haben Fürchterliches gejehn. In einem Raume, ber ein 
Zehntel jo groß tft wie diefer Saal, wohnen achtzig Menschen beifammen. 
Auf verfaultem Stroh lagen fie zufammengepferht, Männer, Weiber und 
Kinder durcheinander, alle nadt. In einer der Baraden fahen wir eine Fran, 
die ihr neugebornes Kind neben fich Liegen Hatte. Ich fragte: Wo find Sie 
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entbunden? >Hier.e Hier aljo: mitten unter den Männern und Kindern, 
unter fich die Glut [die Leute fchlafen auf den Ringöfen], über fich die Winter: 
fülte.” Die Zahl diefer Elenden beträgt fünftaufend bis fechstaujend. Gleich 
elend, nur daß das Elend je nach der Induftrie anders ausfieht, leben die 
meiften öfterreichifchen Bergleute und Glasarbeiter, die galizischen Petroleum: 
arbeiter, die in allen möglichen Gewerben beichäfligten Hörigen im Königreich 
Schwarzenberg. Und unjer gebildetes Publitum, das es fich nicht verzeihen 
würde, wenn es nicht über die Lebensweile der prähiftoriichen Piahlbauten- 
bewohner auf3 genauefte unterrichtet wäre, erfährt davon nichts. Bon Zeit zu 
Beit erfährt e8, daß fich irgendwo in Italien oder in Ofterreich ein Heiner Krawall 
ereignet habe, wobei eine Anzahl „Aufrührer” niedergehauen oder niedergejchofjen 
worden jeien, und es denkt: geichieht den Kerls recht, die unsre ſchöne Staats⸗ 
ordnung umftürzen wollen! Daß dieje Leute vom Staate gar nichts willen, 
daß fie bloß bei übermäßiger Arbeit jatt zu ejfen und eine erträgliche Yageritatt 
haben wollen — fo fühn ift feiner, eine Wohnung zu beanfpruchen, wie 
fie die Pferde vornehmer Herren haben —, das erfährt das liebe Publikum 
niht. Alfo fo fieht in vielen TSällen das 208 des „freien“ Arbeiter in 
unſern chriftlichen Kulturjtaaten aus. Und Ddiejes Los nötigt zu Schlüfjen 
auf die Gejamtlage des Arbeiterjtandes; wäre die im allgemeinen befriedigend 
oder nur leidlih, dann würden Unternehmer, die fo Handeln wie die Wiener 
Biegelgejellichaft, überhaupt feine Arbeiter finden. So entjegliche Dinge, wie 
in Ofterreich und Italien, ereignen fich bei uns im Reiche wohl nirgends in 
grökerm Maßjtabe — dank der Sozialdemokratie, die zu energifchem Arbeiter: 
Ihuß gezwungen hat, und die biß heute Greuel, wo fie vereinzelt vorkommen, 
jofort öffentlich befannt macht. Aber an dem Unbefriedigenden und Unerträg- 
lichen der Lage de3 vierten Standes im allgemeinen vermag vorläufig weder 
die Sozialdemokratie noch eine zu Reformen bereite Regierung etwas zu ändern. 
E3 beiteht das befanntlich in der Eriftenzunficherheit, in der Widerwärtigfeit, 
Gejundheitsfchädlichkeit und Lebenzgefährlichfeit*) vieler modernen Arbeitsarten, 


*) 266400 Unfälle find 1894 im beutfchen Reiche entichädigt worden! Die heutige 
Erwerböarbeit der untern Klaffen ift alfo weit mörderifcher, al3 in der Zeit der Lanpatnechte 
der Krieg war. Die Gänge zwilhen den Mafchinen, jchreibt Singer a.a.D. ©. 54 bid 56, 
find in den Spinnereien oft jo fhmal, daß man die ÄAußerfte Vorfiht anwenden muß, um 
unbefhädigt durdzulommen. Die Arbeiter aber dürfen nicht durch Borficht Zeit verlieren, 
wer nicht rafch zugreift und zufchreitet, wird ald untauglich entlafjen. Bödiler, der Präfident 
des Neichdverjiherungsamtes, meift in feinem Buche: Die Arbeiterverficherung der europätichen 
Staaten S. 34 die feiner Anfiht nach unbegründete Sorberung, baß verichuldete Unfälle 
nicht entfhädigt werden follen, u.a. aus folgendem Grunde zurüd: „Die Beteiligten [d.b. die 
Mitglieder der Berufsgenofienfchaften] willen es nur zu gut, daß es oft die tüchtigften Arbeiter 
find, die dur ihren Wagemut, ihre Vermwegenheit und ihren Leichtfinn Unfälle hervorrufen, 
daß zahlreiche Verbote, deren Übertretung durch Nentenfchmälerung geitraft werden könnte, 
unter den Augen der Vorgejegten tagtäglich übertreten werden, ja daß bie rn ſelbſt 
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und in der Ausſicht auf die Walze und das Gefängnis, das den ältern, minder⸗ 
wertig gewordnen Arbeiter erwartet, wenn er nicht „das Glück hat,“ beizeiten 
ein Krüppel oder notoriſcher Arbeitsinvalide zu werden. 

Dergleichen ſagen wir nicht etwa, um Mitleid zu erregen; wenn wir dieſe 
Abſicht hätten oder merken ließen, würden wir damit den Zweck, zu dem wir 
es ſchreiben, vereiteln, deni wir würden uns dadurch in den Augen unſrer Kri—⸗ 
tiker des größtens Verbrechens ſchuldig machen, das ſie kennen: der „Humanitäts-— 
duſelei.“ Sondern wir ſchreiben es, um die pſychologiſch unvermeidlichen 
Wirkungen dieſes Zuſtandes hervorzuheben. Die nächſte Wirkung beſteht 
natürlich darin, daß der geſamte moderne Arbeiterſtand, ſoweit er unterrichtet 
iſt und ſich noch geiſtiger Regſamkeit erfreut, revolutionär geſinnt ſein muß. 
Nur in England macht die gebildete Arbeiterſchaft eine Ausnahme (die in 
völliger Roheit dahinlebende und daher nicht aktionsfähige unterſte Schicht 
kommt nicht in Betracht), weil ſie bei ihrer Koalitionsfreiheit und bei dem 
hohen Verſtändnis der leitenden Staatsmänner für die Bedürfniſſe des Volkes 
bisher ihre Lage auf geſetzlichem Wege verbeſſern konnte und Ausſicht auf 
weitere Verbeſſerung hat. Erſt kürzlich hat der Sekretär des Schatzamtes, 
Hanbury, einer Arbeiterdeputation die Verſicherung gegeben, die Regierung 
werde Lieferungsverträge nur mit fair houses abſchließen, d. h. mit ſolchen, 
die fair wages zahlen, Löhne, die von der Arbeiterorganiſation als fair be— 
zeichnet werden; er wünſche aber auch zur Vermeidung von Zweifeln und 
Streitigkeiten, daß es nichtorganiſirte Arbeiterſchaften und Gewerbe gar nicht 
mehr gebe. Auch ſei er bereit, darauf hinzuwirken, daß eine vom Unterhauſe 
gegen Unterverdingungen gerichtete Reſolution durchgeführt werde. Außerhalb 
Englands und der engliichen Kolonien aljo*) tritt mit pfychologifcher Not: 
wendigfeit zunächit die Wirkung ein, daß der Arbeiterftand revolutionär gefinnt 
it. Zur Revolution fann e3 aber im modernen Militärs und Polizeiftaat 
nicht mehr fommen. Diefer ift jtark genug, jede revolutionäre Bewegung im 
Steime zu erftiden, und er thut ed. Demnach muß mit der Zeit eine zweite 
Wirkung eintreten: die Hoffnung auf Befjerung jchwindet, die Kraft zum 
Widerftande erlahmt, die Arbeiterorganifationen löfen fich auf, die energifchern 
Angehörigen des Arbeiterjtandes flüchten durd) Selbftmord aus dem hoffnung? 


ben Arbeitern bisweilen mit einem jchledhten Beifpiele vorangehen." Was Böditer bier Leicht: 
finn nennt, ift in feinem andern Sinne Leichtlinn, al8 die Kühnheit, mit der der Soldat 
in der Schladht den feindlihen Kugeln entgegengeht; wer ed nicht zu bdiefem Leichtfinn 
bringt, der paßt eben für die heutige lebensgefährliche und dabei intenfive und raftlofe Arbeit 
io wenig wie ein furchtſamer Menſch für den Strieg. 

*) Auch in Yranlreich jcheint unter dem Minifterium Bourgeniß die Arbeiterbewegung 
in die Bahn friedliher Entwidlung einlenten zu wollen. Wllerdingd prophezeien die Kapi: 
taliftenblätter, daß binnen fürzefter Frift entweder das radilale Minifterium abgemwirtichaftet 
haben oder die Republik aus den Fugen gehen werde. Das bleibt abzumarten. 
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(ofen Dafein, die Übrigbleibenden verfinfen in jenen Zuftand tierischen Stumpf: 
finng, der fich willenlos in jede Lage fügt, d. h. aljo, die untere Hälfte 
ded VBolfes verfümmert. Aber der ungeheure Drud, der erforderlich it, 
dieje8 Ergebnis herbeizuführen, läßt auch die obere Hälfte nicht unbejchädigt, 
wie wir fchon heute deutlich jehen: das freie Wort wird gefejlelt, jeder jelb- 
ftändige Charakter gebeugt oder gebrochen oder von den höhern Stellen aus: 
gefchloffen, das Spitel- und Denunziantentum gefördert und jo jene Züchtung 
des Schlechtern betrieben, die nach Seel die Haupturjache des Untergangs 
des römischen Reiches gewefen ift. Aus diejem Verderben jehen wir nur einen 
Ausweg: eine große politische Aktion, die den größern Teil der befiglojen 
Glieder unjer8 Volkes wieder mit Grundbefig ausftattet. Wer einen andern 
Ausweg weiß, möge ihn zeigen. Um nicht3 geringeres Handelt es fidh, als 
um die Zufunft des deutjchen Volfes. 

Das aljo ift die Lage. Ohne Erkenntnis Ddiefer Lage giebt e3 feine 
Möglichkeit einer vernünftigen Politik, einer Politit, die fich mit dem ort: 
wurfteln von einem Tage zum andern nicht begnügt. Und für die Erkenntnis 
diefer Lage ift, wie wir gezeigt haben, die Sozialdemokratie al3 Informationg- 
ftelle gar nicht zu entbehren. Das Fabrikinjpeftorat vermag fie nicht zu er: 
fegen. Die Zahl der Gewerberäte reicht, namentlich in Preußen, nicht hin 
(in Sachjen fteht e3 in diefer Hinficht bejjer), jährlich jeden Betrieb auch nur 
einmal zu vevidiren, und noch dazu wird diefen Beamten der größte Teil 
ihrer Zeit und Kraft durch Kefjelrevifionen geraubt. Inkognitobejuche, die 
allein völlige Klarheit fchaffen könnten, find unmöglich, und den Gewerberat 
aufzujuchen, das wagen die Arbeiter nicht leicht. In dem Bericht über dag Jahr 
1894 fchreibt der badijche Fabrifinfpeftor: „Die Arbeiter befommen es manch— 
mal fchwer zu fühlen, wenn fie etwa unjre Intervention herbeigeführt haben. 
Eofern fich die Arbeiter aus freien Stüden an die Yabrikinspektion wenden, 
fürchten fie entlaffen oder fonjt gemaßregelt zu werden. € ijt fein Mangel 
an moralischem Mut, wenn fie fich die Frage vorlegen, ob die Verfolgung 
einer einzelnen Befchwerde e3 rechtfertigt, daß jie deswegen ihre und ihrer 
Samilie Eriftenz aufs Spiel fegen." Und das Unzulängliche, was Ddieje Bes 
rihte bringen, wird nicht einmal dem Publitum bekannt. Wem find Dieje 
Berichte zugänglih, wen auch nur die „Mitteilungen,“ die das Neiche» 
amt de3 Innern daraus zufammenjtelt? Es ift wahr, Die Zeitungen 
bringen Auszüge daraus, aber das Wichtigfte unterfchlagen die bürgerlichen, 
da8 muß man in den fozialdemokratischen juchen, denen fich allenfalls nod) 
ein paar demofratifche al3 getreue Berichterftatter zugejellen. So z.B. wird 
man in der bürgerlichen PBreffe vergebens die wichtige Angabe fuchen, daß 
der Arbeiterfchuß zwar die Zahl der in Fabriken befchäftigten Frauen und 
Kinder ftetig vermindert, dafür aber diefe mafjenhaft in die Hausindujtrie 
drängt, two fie weit ärger augenügt werden. 8 ift dies eine ganz bejonderg 
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wichtige Thatſache, weil ſie beweiſt, daß der Staat den Beſitzloſen, ſolange 
ihre Beſitzloſigkeit dauert, beim beſten Willen nicht helfen kann; er kann nichts, 
als ſie aus einer Elendsform in die andre hin- und herſchieben. 

Weiß nun ſchon das politiſch einflußreiche Publikum nicht, wie es im 
eignen Lande ausſieht, ſo wiſſen es die politiſch maßgebenden Kreiſe womöglich 
noch weniger. Sehr ſchön und mit genaueſter Sachkenntnis hat das der 
Geheimrat Maſſow in ſeinem (ſoeben in zweiter, veränderter Auflage erſchienenen) 
Buche „Reform oder Revolution“ auseinandergeſetzt. Seinen großartigen 
Reformplan, der das ändern ſoll, halten wir für eine Utopie. Woher will 
er die Männer nehmen, die er für ſeinen Zukunftsſtaat braucht? In den 
ſozialpolitiſchen Studentenvereinen könnten ſie vielleicht heranwachſen, aber die 
werden ja faſt überall unterdrückt. Unſrer Überzeugung nach liegt es im Weſen 
der Büreaukratie, daß ihre Spitzen im allgemeinen ſchlecht informirt ſein müſſen. 
Die Zukunft jedes Beamten hängt davon ab, daß er ſich ſeinem Vorgeſetzten 
angenehm mache, und durch nichts macht man ſich unangenehmer, als durch 
die ungeſchminkte Wahrheit. Bekannt iſt die Metamorphoſe, die die milde 
Rüge des hohen Chefs auf ihrem Wege nach unten erfährt: beim Unter: 
beamten kommt ſie als Hageldonnerwetter an. Mit der unangenehmen Wahr⸗ 
nehmung des Unterbeamten geht auf dem Transport nach oben die um 
gefehrte Verwandlung vor fich: dag Krokodil, das er ſeinem nächſten Vor⸗ 
gejegten überreicht, langt beim höchiten Chef als niedliches Kanarienvögelchen 
an. Wir Haben hie und da noch einen idealen Landrat in Preußen. Ein 
folcher, der reiherr von Richthofen in Sauer, hat kürzlich den Staatsdienit 
verlaffen und beim Abjchied vom Kreife wahrhaft goldne Worte gefprochen. 
Er zählte die Pflichten des echten und rechten Landrats auf und nannte als 
allererfte: die Zuftände, Notjtände und Anfichten der Volfskreife unverblümt 
jo darjtellen, wie fie find, und deshalb, fügte er Hinzu, darf er fein Streber 
fein, d.h. mit andern Worten: wenn er feine allererjte Pflicht erfüllt, muß 
er auf Anerkennung und Beförderung verzichten. Wie viele find eines folchen 
Heroismus fähig? Wie vielen gejtatten ihre VBermögensverhältniffe und die 
Rüdfichten auf ihre Familie diefes Opfer? Maflomw jchreibt Seite 195: „ALS 
Beamter empfinde ich ftet3 ein Gefühl der Scham, wenn ich das Wort En: 
quete lefe oder höre. Stellt die Armee Enqueten an?" Da überfieht er dod) 
ganz und gar den gewaltigen Unterjchied zwifchen Heeres- und Zivilverwaltung. 
Der Injpefteur beitellt den zu befichtigenden Truppenteil auf den Ererzierplag, 
und wenn er die Männer und ihre Uniformen gefehen bat, und wenn er fie 
bat manövriren jehen, und wenn er die Kajernen und die Depots gefehen 
bat, jo bat er alles gefehen, was überhaupt zu jehen ift. Der infpizirende 
Geheimrat oder Oberpräfident aber kann nicht die Männer, Weiber und Kinder 
bes Kreijes auf einen Plaß beftellen, fann nicht jämtliche Yabrifen, Gruben, 
Werkjtätten, Dominien, Arbeiterwohnungen befichtigen, und hätte er das alles 
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gefehen, fo wüßte er noch lange nicht alles Notwendige. Nein, die Büreaufratie 
ift ihrer Natur nach unfähig, ich ſelbſt und die höchiten Vorgeſetzten zu in- 
formiren. Dieje bedürfen der Information durch das Volk felbft, durch feine 
Bertreter und durch feine Brefje. Und wenn man fortfährt, die freie Meis 
nungsäußerung zu unterdrüden und die Herrfchenden vom Volke abzufperren, 
dann werden alle unjre Prinzen in folcher Unkenntnis der wirklichen Welt 
aufwachjen wie Siddhartha, der Thronerbe von Kapilavaftu, der, al3 er end- 
ih einmal duch Zufall ein Stüd Wirklichkeit Tennen gelernt hatte, zum 
Buddha wurde. 

Das alfo ift unjre Stellung zur Sozialdemofratie. Anftatt in dag Ge- 
jchrei einzuftimmen: fchlagt fie tot! jagen wir: nein, laßt euch von ihr in- 
formiren und lernt, was ihr zu thun habt, um fie durch gründliche Änderung 
der Lage unjer8 VBoltes verjchwinden zu machen. Aber, meint man, wir 
fönnten doch wenigitens, um nicht in den Verdacht der Gefinnungsverwandt: 
Ihaft mit ihr zu geraten, fleißig ihre Unarten rügen, wie andre artige Blätter 
tun. Wir fragen: wozu? Um den Sozialdemokraten beffere Manieren bei: 
zubringen, jie Dadurch der guten Gejellichaft angenehmer und vielleicht fogar 
boffähig zu machen? Damit würden wir bei der Schlefischen Zeitung und 
den Hamburger Nachrichten verdammt fchlechten Dank ernten; fie würden 
finden, daß wir noch gefährlicher feien ald die Sozialdemokraten. Eine Arbeiter: 
partei, die man al3 revolutionär, vaterlandslos, undeutich, von verbohrtem 
blindem Hafje gegen alles Beftehende, auch da8 vernünftigfte, erfüllt und als 
proletarijch rüpelhaft der Polizei und dem Staatsanwalt denunziren Tann, eine 
jolche Arbeiterpartei ift den Herren weit lieber, als ihnen eine hoffähig feine 
jein würde, die etwa den SKaifer ald den zur Verwirklichung des monarchifch- 
jozialen Zufunftsftaates berufnen Heros einer neuen bejjern Zeit umfchmeicheln 
würde. Übrigens würde e8 uns auch nicht? nüben, wenn wir den Sozial: 
demofraten predigen wollten; jie lafjen fich nicht befehren. Sie find ja gar 
nicht unjer Publitum. Wir haben ftaatserhaltende Männer zum Publikum, 
die jchon hinlänglic) wiljen, daß die Sozialdemokraten die jchlechteften aller 
Meenjchen find, fie erfahren e3 ja täglich aus ihrer Zeitung; aber was man bei 
und von diejen jchlechten Menjchen lernen Tann, das erfahren fie nicht aus 
ihrer Zeitung, und das ihnen von Zeit zu Zeit zu jagen, halten wir für 


unfre Pflicht. 
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m u den Abjchnitten des Entwurfs eines deutjchen bürgerlichen 
Sefegbuchs, von denen man wünfchen muß, daß jie der Reichstag 
I nicht ohne die ernftefte und aufmerfjamfte Brüfung Gejeß werden 





a war dort nur injoweit eine Stelle, al3 e3 fi) um die privat 
rechtliche Seite des Vereinswejeng, um die Vermögensfähigfeit und Vermögens: 
verwaltung der Vereine handelt. E3 ift aber unmöglich, dieje vermögen?- 
rechtliche Seite ganz zu trennen von der öffentlich rechtlichen, d. 5. von der 
Srage, ob und welche Vereine der Staat überhaupt in jeinem Gebiete dulden, 
welchen Grad von Bewegungsfreiheit er ihnen einräumen und welche Bor: 
Ichriften er etwa, um mit der Überfchrift des preußischen Geſetzes zu veden, 
„zur Verhütung eines die gefeßliche Freiheit und Ordnung gefährdenden Mik- 
brauch& des Verfammlungs: und PVereinigungsrecht3“ erlafjen jolle. 

Der Entwurf des bürgerlichen Gejeßbuchd unterjcheidet in nicht redit 
ducchlichtiger Faljung zwilchen Vereinen mit Zweden, die auf wirtjchaftlichen 
Gefchäftsbetrieb gerichtet find, und Vereinen mit andern Zweden. Unter diefen 
andern Zweden werden „gemeinnüßige, wohlthätige, gejellige, wifjenjchaftliche 
und fünftlerifche Zwede* bejonders hervorgehoben, andrerjeit3 jind die Ver: 
eine mit „politiichen, fozialpolitifchen oder religiöfen Zweden“ unter gewilje 
einschränfende Beitimmungen geftellt. Allen diefen drei Gruppen von Vereinen 
it, grundjäglich wenigjteng, die Möglichkeit gegeben, die Rechtsfähigfeit, oder 
wie andre Reichögejege es ausdräden, die Fähigkeit zu erwerben, jelbjtändig 
Nechte und Pflichten zu haben, unter ihrem Namen Eigentum und andre 
dingliche Hechte an Grundftüden zu erwerben, vor Gericht zu flagen oder ver 
Hagt zu werden. 

Der Weg, diejes Necht der jogenannten juriftifchen Perjönlichkeit zu er: 
langen, ift für Vereine zu Zweden des wirtjchaftlichen Gefchäftsbetriebs ent: 
weder bereit3 durch andre Neichsgejege eröffnet, jo 3.3. für die Aftiengejell- 
haften, die fogenannten eingetragnen Genofjenjchaften, die Gejellichaften 
mit befchränfter Haftung ujw. Für diefe Gruppe bleiben die bejtehenden reich?- 
gejeglichen Vorfchriften auch ferner maßgebend. Dder es fehlt für fie nod 
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an folchen Vorfchriften, wie z.B. für die Berficherungsgejellihaften. Dann 
fönnen fie die NRechtsfähigfeit nur durch ftaatliche Verleihung des Bundes- 
ftaatd® erlangen, in. dejlen Gebiet die Verwaltung des Vereins geführt 
werden fol. 

Die Bereine mit gemeinnüßigen ufw., fur; bezeichnet: die Vereine mit 
idealen Zweden, jowie die Vereine mit politifchen, jozialpolitifchen oder reli= 
giöfen Zweden erlangen die Rechtsfähigfeit grundfäglich nur durch Eintragung 
in da8 BVereindregifter des zuftändigen Amtsgerichts. Allein erjtens follen die 
öffentlich rechtlichen Borjchriften der Landesgejege über die Zulafjung der Ver: 
eine, ebenfo wie über ihre Schließung und Auflöfung unberührt bleiben. 
Zweitens will der Entwurf der nach den Landesgejegen zuftändigen Verwal: 
tung3behörde ganz allgemein das Recht beilegen, gegen die Eintragung des 
Vereins Einfpruch zu erheben, wenn der Berein nach dem (landeögefeglichen) 
öffentlichen Vereinsrecht unerlaubt ift oder verboten werden fann, oder wenn 
er einen politifchen, jozialpolitifchen oder religiöfen Yiwed verfolgt. Der Verein 
darf deshalb nur dann in das PVereinsregijter eingetragen werden, wenn ent: 
weder jechd Wochen vergangen find, ohne daß die Berwaltungsbehörde gegen 
die Eintragung Einipruch erhoben hat, oder wenn der von ihr erhobne Ein: 
Ipruch im Verwaltungsftreitverfahren endgiltig aufgehoben worden ilt. Das 
jelbe gilt bei jeder geplanten Statutenänderung. Endlich verliert der ein- 
getragne Verein die Nechtsfähigfeit wieder und muß im PVereinsregilter ge: 
(öfcht werden, wenn er im Verwaltungsjtreitverfahren überführt worden ilt, 
daß er jtatutenwidrige YZwede verfolgt oder durch gefegwidrige Bejchlüfje der 
Mitgliederverfammlung oder gejegwidriges Verhalten des VBorjtandes das Ge: 
meinwohl gefährdet, oder auch) — und zwar je nach Landesrecht aud) ohne 
vorausgegangne3 Berwaltungsftreitverfahren — wenn er auf Grund des 
(landesgejeglichen) öffentlichen Vereinsrechts aufgelöſt worden ift. 

Sollten diefe vom Entwurfe vorgeichlagnen Beftimmungen Gejeß werden, 
jo würde die Folge fein, daß die einzeljtaatlichen Verwaltungsbehörden die 
Verleihung der Nechtsfähigfeit an jeden, auch an den Verein mit idealen 
Zweden dann verhindern fünnen, wenn jolche Vereine nad) Qandezgefeg un= 
erlaubt find oder verboten werden fünnen. Nun geht allerding3 zur Zeit nur 
ein einziger deutjcher Bundesstaat, Neuß älterer Linie, joweit, die Bildung 
jedes, aljo auch des gemeinnüßigen ujw. Vereins von der Genehmigung der 
Landesregierung abhängig zu machen. Nur Eljaß- Lothringen thut es ihm 
gleich, infoferr alle Vereine ohne Unterjchied des Zivedes der Genehmigung 
der Regierung bedürfen, wenn fie mehr als zwanzig Mitglieder Stark find. 
Im übrigen Deutjchland find Vereine wenigften® mit idealen Zweden zur 
Zeit — denn jeder Tag Tann eine Berfchärfung der betreffenden Landes- 
gejege bringen — weder polizeilich unerlaubt, nod) fünnen fie an fich ver: 
boten werden. Ihnen gegenüber wäre aljo das Einfpruchsrecht der Verwal: 
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tungsbehörde zur Zeit machtlos, wenn nicht vielleicht verjucht werden follte, 
aus den Perfönlichkeiten der Mitglieder oder Vorftandsmitglieder, ihren poli: 
tiichen Gefinnungen ufiv. berauszufonjtruiren, daß der ftatutarifch unanfedht: 
bare Zwed etwa nur vorgejchoben fei. Sedenfalls3 jchiebt das Gefet einer 
etwaigen derartigen Praxis, die nicht ohne Beifpiel wäre, feinen Riegel vor. 
Handelt, e3 fid) dagegen um Pereine, die fich jchon in ihrem Statut zu poli: 
tiichen, fozialpolitifchen oder religiöjfen Zweden befennen, jo joll es fünftig 
überall in Deutjchland von der Gnade der VBerwaltungsbehörden abhängen, 
ob Ddieje Vereine die privatrechtliche Vermögensfäbigfeit erlangen oder nicht. 
Das Berwaltungsjtreitverfahren, dag formell auch hier zugelafjen ift, kann in 
diefem Falle nur eine leere Zeremonie bedeuten. Über die Thatjache, daß die 
Berwaltungsbehörde Einjpruch erhoben hat, fommt auch das Berwaltung?: 
gericht nicht hinweg. 

Sreilich reicht der Einfpruch der Verwaltungsbehörde gegen die Eintragung 
in Bereinsregijter nicht ohne weiteres hin, da8 Zuftandefommen eines poli- 
tiichen, jozialpolitifchen oder religiöfen Vereins überhaupt zu verhindern. Nur 
Neuß älterer Linie*) ift e8 wiederum, das im Lapidarjtil befiehlt: „Politijche 
Vereine find in Unferm Fürftentum gänzlich unterfagt,” und beide Mecklenburg 
behalten für Vereine zu politiichen Zweden die Genehmigung de8 Minijteriums 
des Innern oder der Landesregierung vor. Außerhalb diejer drei Staat? 
gebiete und des Neichslandes befteht in Deutfchland, zur Zeit wenigjtens, für 
die Unterthanen gejeglich fein Hindernis, fich auch in politifchen und Jozial- 
politiichen Vereinen zufammenzufchließen. Die Landesgejege, nach denen Res 
ligionggefellichaften und geiftliche Gefellfchaften bejondern Beitimmungen unter: 
liegen, und die nach dem Entwurfe auch künftig in Geltung bleiben follen, 
laffen wir bier außer Acht. Freilich ift das Recht, Vereine zu bilden, in einer 
Reihe von Bundesftaaten durch Beftimmungen wieder in Frage geftellt, deren 

o Dehnbarkeit in jeder Reichstagsfeffion durch draftiiche Beifpiele belegt worden ift. 
In Sadjen, dejjen Vereindgefeg von dem Minifter des Innern unlängft ale 
ein „Sumwel” gerühmt wurde, find Vereine verboten, „in deren Ziwed e& liegt, 
Gefegübertretungen oder unfittliche Handlungen zu begehen, dazu aufzufordern 
oder dazu geneigt zu machen.” In Baden fünnen Vereine verboten werden, 


*, Das Vereins: und Verfammlungsrecht ift in der Fürftlih Reuß-Plauenfhen Gefeh- 
gebung mit einer liebevollen Ausführlichleit behandelt, die andre Bundesftaaten mit Neid er 
füllen jollte. 3 ift vielleicht nicht allgemein befannt, daß Neuß älterer Linie auch Heute nod) 
ein veizended leined Sozialiftengefeg hat. Verboten find 3.8. au „Berfammlungen, von 
denen duch Thatfahen die Annahme gerechtfertigt ift, daß fie zur Förderung von(!) auf(!) den 
Umjturz der beftehenden Staatd- oder Geiellichaftdordnnung gerichteten Beitrebungen bejtimmt 
find,” ebenfowenig darf Perfonen da8 Wort erteilt werben, bie „befanntermaßen einer 
Umfturzpartei angehören.” Heuß- Greiz ift übrigens im Neichdtag durch einen Gozialdemo 
traten vertreten. 
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„welhe den Staatögefegen oder der Sittlichfeit zumiderlaufen, welche den 
Staat oder die Öffentliche Sicherheit gefährden." Das Verbot erftredt fich zu: 
gleih auf einen vorgeblich neuen Verein, „welcher aber mit Rüdficht auf die 
Entjtehungszeit, die Mitglieder, die verfolgten Zmwede ufw. fachlich als der 
alte jich darftellt.” In Hamburg find Vereine (und Verfammlungen) verboten, 
„deren Zwecke oder deren Thätigfeit mit den Gefeten in Widerfpruch ftehen 
oder den Öffentlichen Frieden oder die öffentliche Sicherheit gefährden.“ Endlich 
gilt in Helfen, Oldenburg, Braunfchweig, Altenburg, Rudolftadt, Sonders- 
haufen, Walde, Neuß älterer Linie und Schaumburg-Lippe noch heute der 
Bundezbeichluß vom 7. September 1854, wonach „nur folche Vereine geduldet 
werden Dürfen, die fich darüber genügend auszuweifen vermögen, daß ihre 
Zwede mit der Bundes und Landesgejeßgebung im Einflange ftehen und die 
Öffentliche Ordnung nnd Sicherheit nicht gefährden,” während für politifche 
Vereine „nach Maßgabe der Umftände befondre vorübergehende Befchränkungen 
und Verbote erlaffen werden können.“ E38 bleiben mithin zur Zeit nur Preußen, 
Baiern, Württemberg, Weimar, Meiningen, Koburg-Gotha, Anhalt, Walded, 
Neuß jüngerer Linie, Lippe, Lübel und Bremen übrig, wo die Verwaltungs: 
behörde mwenigitens da8 Inglebentreten politischer Vereine nicht verhindern kann. 

Der NRechtözuftand auch) nad) Einführung des bürgerlichen Gejegbuchs 
wird alfo fein, daß in Neuß älterer Linie politifche (und fozialpolitifche) Vereine 
niemals, im ganzen übrigen Deutjchland nur mit Genehmigung der zuftändigen 
Verwaltungsbehörde die juriftiiche Perjönlichkeit werden erlangen fünnen, daß 
auch die Vereine mit fogenannten idealen Zweden hierzu in Neuß älterer Linie 
und in den Neichglanden der Genehmigung der Regierung bedürfen werden, 
daß endlich über den politischen (und fozialpolitifchen) Vereinen, au) wenn 
lie da8 Necht der juriftiichen Perjönlichkeit nicht in Anfpruch nehmen wollen, 
in Sadjfen, Baden, Hamburg und in den fämtlichen Staaten des Bundes- 
beichluffes jchon vor ihrer Geburt das Damoklesichwert des Verbotes fchivcht, 
und daß fie nur in Preußen, Baiern, Württemberg und einer Reihe Eleinerer 
Staaten nicht gehindert werden können, wenigjtens ind Leben zu treten. 

Wir haben mit Abficht die ganze Buntjchedigkeit der partifularen deutjchen 
Vereinsgejeßgebung, übrigens nur nach der einen Richtung: welche Vereine 
überhaupt zugelaffen find, zujammengeftellt. Die Mannichfaltigfeit der Einzel: 
vorfchriften, der Strafbeftimmungen, der Auflöfungsgründe ufw. ift überhaupt 
nicht leicht zu erjchöpfen. Wir fnüpfen daran die Frage, ob e3 dag fünftige 
deutfche bürgerliche Gejegbuch wirklich verantworten Tann, in feinem Ein: 
führungsgefeg Tafonifch zu beftimmen: „Die öffentlichrechtlichen VBorjchriften der 
Zandesgejege über Zulafjung, Schließung und Auflöfung der Vereine bleiben 
unberührt,“ wohl verjtanden einjchließlich alles deijen, was die Landesgejege 
auf diefem Gebiete etiwa Fünftig noch leiften werden. Wir meinen, dieje Frage 
aufwerfen heißt zugleich fie verneinen. E8 wäre ebenjo wenig würdig als 
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für die Rechtsſicherheit zuträglich, wenn der Geſetzgebung der Einzelſtaaten, 
ja zum guten Teil ſogar ihren Verwaltungsbehörden jederzeit freiſtünde, den 
durch Reichsgeſetz geſchaffnen Rechtseinrichtungen den Boden wegzuziehen und 
damit die privatrechtlichen Beſtimmungen über die Vereine vielleicht für große 
Teile Deutſchlands zum toten Buchſtaben zu machen. 

Es kommt hinzu, daß die Ordnung des Vereinsweſens, ſoweit es die vom 
Entwurfe ſogenannten ſozialpolitiſchen Vereine betrifft, eine der wichtigſten, 
eine ſchon viel zu lange hinausgeſchobne ſoziale Aufgabe bildet. Mit dieſer 
nicht ganz glücklich gewählten Bezeichnung ſind in erſter Linie gemeint die gewerk— 
ſchaftlichen Vereinigungen der arbeitenden Klaſſen. Es beſtreitet heute ſo leicht 
niemand mehr, daß die Freiheit des Arbeitsvertrags, auf der gleichwohl unſer 
ganzes Wirtſchaftsſyſtem aufgebaut iſt, zur Phraſe wird und zur Freiheit des 
Verhungerns ausarten kann, wenn der notwendig auf den Verdienſt ſeiner 
Hände angewieſene Arbeiter dem kapitalkräftigen Unternehmer als Einzelner 
gegenüberſteht. Nur als Glied einer größern Organiſation iſt der Arbeiter 
imſtande, einigen Einfluß auf günſtigere Geſtaltung der Arbeitsbedingungen 
zu üben. Das Recht, ſolche Organiſationen zu bilden, iſt deshalb ſo natürlich 
und ſelbſtverſtändlich, daß ſchon die Gewerbeordnung alle Verbote und Straf— 
beſtimmungen gegen gewerbliche Koalitionen beſeitigt und nur den Terrorismus 
der Vereinigungen ſelbſt unter Strafe geſtellt hat. Allein das Vereins- und 
Verſammlungsrecht der einzelnen Bundesſtaaten hat ſich mit all ſeinen kleinen 
erfinderiſchen Quengeleien den Arbeitervereinigungen ſo nachteilig erwieſen, 
daß ſie in Deutſchland noch niemals haben recht zu Kräften kommen können. 
Gerade für ſie iſt es aber, mehr als für irgend welche Vereinigung, eine 
Lebensfrage, daß ſie auf ihrem Gebiet vollkommen freie Bewegung und namentlich 
auch das Recht der Vermögensfähigkeit genießen. Ohne dieſes Recht ſind ſie 
nicht imſtande, ihre Mitglieder zur Erfüllung ihrer Mitgliedspflichten zu zwingen. 
Sie ſehen ſich genötigt, ihre Fonds einzelnen Perſonen auf Treu und Glauben 
anzuvertrauen und find damit den Gefahren ungetreuer oder nachläjliger Ver: 
waltung ausgejegt. Ihnen Kredit zu gewähren, ift für den Darleiher, wenn 
jie überhaupt einen finden, äußerjt gewagt, ein geordnetes FJahresbudget ijt 
faft unmöglid. So ift es gekommen, daß von den deutjchen Arbeitern im 
Sahre 1892 nur 244 934 mit einer Sahreseinnahme von 2031 922 Mark in 
Gewerkichaften vereinigt waren, wozu noch 61034 Mitglieder der Hiride 
Dunderfchen Gewerfvereine hinzutreten, während um Diejelbe Zeit die englijchen 
Trades Unions, joweit fie mit dem Labour Department in Verbindung jtehen, 
1237367 Mitglieder mit einer Yahreseinnahme von 35 774440 Mark und 
einem angejammelten Vermögen von 36883480 Mark aufiviefen. E8 Tann 
nicht Wunder nehmen, daß die mißtrauifche und wenig wohlwollende Haltung, 
die die Staatsgewalt in Deutjchland den Gewerkfchaften der Arbeiter bisher 
entgegengebracht hat, auch von diefen mit tiefem Mißtrauen gegen den Staat 
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vergolten wird und den oft gehörten Verdächtigungen, daB e3 die Staat?- 
gewalt mit den Unternehmern Halte, immer von neuem wieder den Boden be- 
reitet. Die praftiihe Handhabung des Vereins» und Berfammlungsrechts 
trägt an Ddiefer unheilvollen Verbitterung einen großen Teil der Schuld und 
macht e3 allein jchon erflärlich, daß in der deutjchen Arbeiterfchaft fein Dant 
für die jozialen Segnungen auflommen will, die ihnen die Arbeiterverficherungg- 
gejeggebung gebracht Hat. Soll au das große Werk der Begründung eines 
gemeinfamen deutjchen Privatrecht? in unfern Arbeitern den Stachel zurüd- 
laffen, daß fie mit einer Forderung zu furz gefommen find, die ihren eng- 
füchen und franzöfiichen Genofjen jchon feit Jahren anſtandslos gewährt ift, 
und die auch) in Deutichland von der Wilfenjchaft jowohl wie von erniten 
Männern aller VBolkskreife fchlechthin als gerecht anerfannt wird? Die Motive 
zum erjten Entwurf des bürgerlichen Gefegbuchs (I, S. 90) erfennen Jelbit an: 
„Eine geficherte Grundlage gewinnen die Vereine erjt durch die Vermögen? 
fähigkeit; mit ihr erlangen fie einen fejten Halt, Stetigfeit der Organifjation 
und die Gewähr dauernden Beitandes. So auggerüftet, treten fie bei Ver: 
folgung ihrer Zwede nicht mehr als Loje Gejellichaften, jondern als feit- 
gegliederte Körperjchaften in die Schranken.” Wenn es dort weiter heißt: 
„und find einer Machtentfaltung fähig, die fich im voraus nicht ermefjen läßt,“ 
und gerade damit die ablehnende Haltung gegen die Korporationzfreiheit ges 
rechtfertigt werden foll, jo ift dagegen zu erinnern, erjtend, daß der Macht- 
entfaltung der Gewerfvereine, namentlich fobald fie in Übermut ausartete, 
durch die Gegenkoalition der Unternehmer nocd) immer jehr fühlbare und bis 
jegt Üübermächtige Schranken gezogen worden find. Zum andern, daß eg ein 
falfher Schluß ift, den Gebrauch eines an fich erlaubten, ja des im Lohnkampf 
einzig tauglichen Mittel deshalb zu vermehren oder bis zur Unmöglichkeit zu 
erfchweren, weil die Gefahr des Mipbrauchs nicht ausgejchlofjen ift. Eine weile 
Gejeggebung wird Jich vielmehr bemühen, dieje Gefahr durch genaue, aber 
nicht engherzige Umfchreibung des Wirfungsfreifes jener Vereine, innerhalb 
deffen ihnen freie Bewegung geftattet fein joll, aber auch nicht verjchränft 
werden darf, zu verhüten. Die Grenzboten haben hierfür jchon früher*) die 
Beltimmungen des franzöfiichen Gejeges vom 21. März 1884 als brauchbares 
Vorbild empfohlen. Es fteht ferner nichts im Wege, den Korporationen der 
Arbeiter — ebenfo natürlich auch denen der Unternehmer — die Verpflichtung 
aufzuerlegen, nicht ohne vorherige Anrufung der Einigungsämter oder Schied8= 
gerichte zu allgemeinen Arbeitseinftellungen zu fchreiten, vielleicht auch — wie 
e8 bei den großen englischen Unionen die Regel bildet — vor dem Ausftaned 
eine Abftimmung jämtlicher Mitglieder ins Werk zu jegen. Die Befolgung 
ie SEN, die niemand als unbillig bezeichnen könnte, ließe fich durch 


*), Yahrgang 1892, Heft 6. 
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Gewährung der zivilen Schadenerfagkflage ($ 30 des Entwurfd weift hierzu 
Ihon den Weg) an die gegenfeitigen Verbände leicht ficherjtellen. Auch iſt 
dagegen nicht? einzuwenden, wenn die Korporationen, wie der Eutwurf aud 
thut, mit der Auflöfung bedroht werden, wenn fie über die Zwede hinübergreifen, 
die fie fich felbft im Statut gejegt haben oder die im Gefeß Kar umfchrieben find. 
In allen diejen Beziehungen bietet die Vermögensfähigfeit der Korporationen 
nicht nur feine Gefahr, fondern im Gegenteil ein jehr wertvolles Pfand für 
foyales Verhalten. Man jollte deshalb meinen, daß der Staat die Vermögens: 
bildung eher begünftigen, als zu erfchweren fuchen follte. Auch die englifche 
Erfahrung beftätigt e8, daß gerade die mächtigsten Korporationen zugleich die 
vorfichtigften in der Durchführung von Zohnkämpfen find, da für fie auch das 
meilte dabei auf dem Spiele fteht. Wir würden e3 deshalb für einen ver- 
bängnisvollen und gar nicht wieder gutzumachenden Fehler halten, wenn der 
Reichstag den Vorjchlägen des Entwurfs folgen und damit die jozialpolitischen 
Bereine an das Gutdünfen der Berwaltungsbehörden augliefern wollte. 

Dagegen find wir einigermaßen erftaunt, daß der Entwurf auch den rein 
politiichen Vereinen den Weg zur Erlangung der Korporationsrechte, theore 
tisch wenigftens, eröffnet. Wieviel und welche politifche Vereine in Wirklich 
feit diefe Rechte von den Verwaltungsbehörden zugejtanden erhalten würden, 
möchte abzuwarten fein. Im geraden Gegenfate zu den gewerbepolitijchen Ber: 
einigungen ift für die politiichen Vereine die Bermögensfähigfeit nur von jehr 
untergeordneter Bedeutung. Gewiß ift ja, daß auch die Verfolgung politischer 
Bmede Geld, jogar viel Geld fojtet. Der legte Iahresbericht der jozialdemo- 
fratifchen Partei wies an Parteiausgaben die Summe von 180354 Mark 
29 Pfennigen auf, ein Betrag, der fich vermutlich um ein Bielfaches erhöhen 
würde, wenn man die Aufwendungen der lofalen reife binzurechnen wollte. 
Allein jolange die politifchen Bereine blühen und gedeihen, fließen ihnen Die 
Mittel durch den opferwilligen Gemeinjinn ihrer Mitglieder falt von felbjt zu. 
St aber diefer Opfermut einmal erlofchen — und es ift befannt, wie fehrwer 
gerade in Deutjchland politische Vereine mit der Anlage zur Schwindjucht erb- 
lich belaftet jind —, jo fann der verloren gegangne Gemeinfinn auch durd) 
die ftärkjten Vereinsfonds nicht erjeßt werden. Die Ehre wie die Laft der 
Leitung des Vereind und ganz bejonders der Vermögensverwaltung bleibt fait 
ausnahmslo® nur ganz wenigen Perfonen überlafjen. Alfo ein Bedürfnis, 
auch den rein politischen Vereinen die Korporationgrechte zuzugeftehen, ift faum 
anzuerfennen. Wil man es aber doch thun, jo joll man aud) gerecht fein 
und feinen Verein hiervon ausschließen, dem das Gejeg überhaupt die Eriftenz 
erlaubt. Auch bier dag Ermefjen der Verwaltungsbehörden entjcheiden zu 
lajien, kann wie alle Willfür nur dazu dienen, der Unzufriedenheit neue 
Ströme zuzuführen. 

Wir haben das Vertrauen zum Reichstag, daß er die Mitwirkung der 


Verwaltungsbehörden und Berwaltungsgerichte in der Srage der Verleihung 
von Korporationgrechten an die Vereine gänzlich bejeitigen werde. Er mag 
Sorge tragen, den Rahmen der den Vereinen zuzugeltehenden Thütigfeit im 
Gejege jelbt, zwar mit einem gewifjen anftändigen Spielraum und ohne Fuß: 
angeln, aber doch fo genau zu bezeichnen, daß ed den richterlichen Inftanzen 
allein vorbehalten bleiben kann, da3 Statut der um die VBermögensfähigfeit 
nachfuchenden Vereine und demnächft ihre Wirfjamfeit auf die Überein- 
jtimmung mit diejem gejeglichen Rahmen zu prüfen. Ebeno darf die Schließung 
und Auflöfung eines mit Korporationsrechten ausgeftatteten Vereins jchlechter- 
ding® nur durch richterliches Erkenntnis zugelaffen werden. Handelt es 
ji) doch dabei zugleich um Vermögensfragen von vielleicht bedeutender Trag- 
weite, deren Entjcheidung auch fonft ausschließlich dem Schuge der Gerichte 
anvertraut ift. Soweit öffentliche Intereffen dabei mit in Frage kommen, 
mag man die VBerwaltungsbehörden ermächtigen, auch ihrerjeit3 die Klage vor 
dem Zivilrichter anhängig zu machen. 

Ob Derartige Beitimmungen im bürgerlichen Gefegbuch jelbjt oder in 
einem bejondern Vereing: und VBerfammlungsgejeg ihre Stelle finden follen, 
ijt eine rein technifche Frage. Wir würden e3 für das Richtigite halten, wen 
jih der Neichdtag darauf bejchränfen wollte, alles das aus dem Entwurf 
auszumerzen, wag er mit den Bedürfnifjen jowoHl al3 mit den Rechtgempfin- 
dungen der Gegenwart unvereinbar findet. Die Fragen über die Zulafjung, 
Schliegung und Auflöfung der Vereine, die der Entwurf auch fünftig der 
Zandesgejeßgebung vorbehalten willen will, wären am beiten in ein bejondres 
Reichsgejeß zu verweilen, das freilich mit einem guten Zeile der aus der 
Reaktionszeit der 1850er Jahre jtammenden partilularen Rechte über das 
Vereind- und Berfammlungswejen gründlich aufzuräumen hätte. Den Einfluß 
auf eine zwedmäßige Geltaltung diejes neuen Neichsrecht3 Tönnte fich der 
Reichstag durch eine einfache Klaufel fichern, die fchon bei Erlaß der Reichs: 
jujtizgefege angewendet wurde. Er brauchte nur dem Einführungsgejege zum 
bürgerlichen Gejegbuche die Beitimmung anzufügen: Das bürgerliche Gejeß: 
buch tritt gleichzeitig mit dem zu erlafjenden Neichsgejege betreffend das 
Bereind- und Verfammlungsrecht in Kraft. 
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Die Börfenkrifis 
I. Die Nebenkriſen 


n den legten beiden Dftoberiwochen ift an allen großen Börfen 


MS) 


2 k Europas ein Kursrüdgang eingetreten, der fich im November 


| verjchärfte und am 9. diefeg Monat? zu einem vollftändigen 
we | Rad) ausartete, wie einit auch am 9. Mai 1873, dem 
Sid ebenfall® einige „chwache“ Börfenwochen voraufgegangen waren. 
Diefe Krifig Hat bisher Newyorf und die andern amerifanifchen Börjen 
noch nicht ergriffen, dagegen tritt ein neuer Ort in ihr auf, der 1873 nod) 
feine Rolle jpielte, Konjtantinopel. Bon dort ging der Anftoß zu den Krijen 
in Belt und Wien aus, da dieje beiden Pläge im Orient gejchäftlich bedeutend 
beteiligt find. Auf Berlin wirkte die Anftelung von Wien und Paris gleid)> 
zeitig, Doch nicht gleichmäßig. E83 dürfte das Befte fein, zunächft die wejtliche 
und öftliche Krifi3 zn jchildern, um dann die und näher angehende mittel: 
europäiſche eingehender zu ſchildern, die uns als die Hauptkriſis erſcheint. 
Der Sitz des Üübels iſt in ſterreich-Ungarn. Dort iſt die Kriſis ſeit vier 
Jahren vorbereitet und ſeit drei Jahren latent. Sie war berechenbar und iſt 
vorausgeſagt worden, wie die aus dem Herbſt 1873, von der Karl Marx am 
24. Januar 1873 im Nachwort zur zweiten Auflage ſeines „Kapitals“ ſchrieb: 
„Die allgemeine Kriſe iſt wieder im Anmarſch,“ obwohl die jetzige Kriſis ganz 
andrer Natur iſt als die vor zweiundzwanzig Jahren. Jetzt iſt ſie eine reine 
Spekulationskriſis, die auf die Produktion natürlich auch ſchädigend wirkt; 
damals hatten wir eine Überproduktionskriſis, die die Börſe in Mitleidenſchaft 
zog. Damals waren in kurzer Zeit mehr Fabriken, Bahnen und andre Unter—⸗ 
nehmungen geſchaffen worden, als der Bedarf erforderte; ſie konnten nicht 
vollſtändig ausgenutzt werden, ihre Rentabilität ſank tiefer, als ihrem Kurs— 
niveau entſprach, und beide glichen ſich plötzlich aus. Ähnliches iſt in kleinem 
Maßſtabe diesmal nur in Ungarn eine Miturſache der Kriſis, die in Europa 
drei verſchiedne Erſcheinungen zeigt. 
Frankreich und England erzeugen oder beziehen aus auswärtigen Kapital⸗ 
anlagen erfahrungsmäßig alljährlich bedeutend mehr Kapital, als ihre Be⸗ 
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völferungen verbrauchen. Im Iulande find neue Unternehmungen unnötig, 
die bejtehenden Fabriken fünnen felten vollftändig bejchäftigt werden, die Eifen- 
bahnnege find ausgebaut, nur gelegentlich und jelten werden ein paar neue, 
große Dzeandampfer gebaut. Das überfchüffige Kapital muß aljo Anlage im 
Auslande fuchen, und wenn ed das thut, folgt e3 meift dem höchiten Zing- 
angebote. Dieje8 wächlt leider im umgefehrten Berhältnis zur Sicherheit. 
Der Engländer folgt fehr oft jeinem Kapital, er legt es felbjt an in einer 
indiichen Spinnerei, einem Viehranch am Feljengebirge, einer Weizenfarm in 
Argentinien. Er verwaltet da8 Unternehmen und macht den durchjchnittlich 
landesüblichen Unternehmergewinn, der größer ift als der englifche. Ihr großer 
Kolonialbefig Hat die Engländer daran gewöhnt, ihrem Kapital zu folgen, hat 
fie mit Natur und Sitten der erotifchen Länder und Völker vertraut gemacht 
und fie befähigt, fich ihnen anzupaffen. 

Den Tranzojen fehlt die cigne Kolonialjchule und damit die Hauptbe- 
dingung für Gewinn im Auslande. Sie kaufen deshalb fremde Fonds, allen: 
fall auch, aber jelten, fremde Aktien. Auch) manche Engländer thun das, 
wenn fie mit ihrem Kapital nicht zeitweilig auswandern fünnen. Sie alle 
risfiren viel, und erklärt fich ein großer Staat für banfrott, oder wird es 
eine Anzahl großer Unternehmungen, jo entjteht wohl in London oder Parig 
eine Kleine Krife. Das ift nun jegt der Fall. E38 ift einer Anzahl Unter: 
nehmern der afrifanijchen Goldminen gelungen, das PBubliftum von der voraus- 
ichtlih großen Rentabilität vieler in unglaublich kurzer Zeit gegründeten 
Minen zu überzeugen. Die Aktien wurden meist nur auf ein Pfund Sterling, 
manche jogar nur auf zweiundeinhalb oder auf fünf Schilling lautend ausge- 
jtelt und dadurch jedem Knecht und Arbeiter zugänglich gemacht. Einige 
ind bis zu einer ganz unnatürlichen Höhe hinaufgejchwindelt worden. 
Alle Finanzleute wußten, daß diefe Hauffe einmal zujammenbrechen würde. 
Viele haben dennoch den Schwindel mitgemacht, um dabei zu gewinnen. Der 
Krach) war unvermeidlich. Er wird wirken, wie die meilten Spefulationstkrachs: 
nicht Tapitalvernichtend, jondern nur fapitalübertragend. Die Voffiiche Zeitung 
bat berechnet, daß das franzöfiiche Volk feit fünfzehn Jahren an Bontour, 
Panama, Comptoir dD’E3compte und Banque d’Edcompte etwa zwei Milliarden 
Srtancz verloren habe. Beim Banamabau und dem Kupferring des Comptoir 
d’Escompte mag nahe an eine Milliarde wirklich) nutlos ins Ausland abge- 
flofjen fein; die zweite Milliarde haben die meiften Heinen und einige unglüdlich 
operirende große Wftionäre oder Teilnehmer freilihd auch verloren, aber 
einige andre große und glüdlich fpekulirende Franzofen haben fie gewonnen. 

Sole nun jhon durchaus regelmäßig wiederfehrende Spefulationgkrijen 
bewirten eine Bejchleunigung der Kapitalanhäufung und andrerjeit3 der Ver: 
armung. rüber hat man verlangt, der Staat folle hier eingreifen. Iebt 
jcheint man jich darein, ald in etwas Unvermeidliches, gefunden zu haben. 
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Die Sache macht ſich ja auch ganz von ſelbſt. Die Kurſe fallen bei einer 
ſolchen Kriſe gewöhnlich tiefer, als der wirkliche Wert der Aktienunternehmung 
— in dieſem Falle der Goldmine — iſt. Die großen Häuſer, Banken und 
Bankiers kennen durch Unterſuchungen, die ſie unter der Hand haben anſtellen 
laſſen, den Wert jeder ausſichtsvollen Mine und ihrer Aktien annähernd. Iſt 
der Börſenpreis tief genug unter den Wert gefallen, ſo kaufen ſie. So wird 
der Beſitz der hauptſächlichſten Goldwerke wahrſcheinlich ebenfalls ſchließlich 
in wenigen Händen vereinigt werden, wie es der der Silberbergwerke längſt iſt. 
Ein Pool oder Corner oder Ring der Gold- und Silberproduzenten liegt dann 
in der Luft, und die mit Mackay, Flood und den andern wenigen amerikaniſchen 
Silberkönigen verbundne Rothſchildſche Goldgruppe macht alle Währungsgeſetze 
überflüſſig, ſie beſtimmt, was Geld ſein, wieviel davon jährlich erzeugt werde, und 
was es wert ſein ſoll. Dann wird die Geldweltherrſchaft das ihr gegenüber ſchon 
lange ohnmächtige Staatenſyſtem entbehren und erſetzen können. Die Edel— 
metallproduktion wird einmal ſo geregelt ſein, wie vor mehreren hundert Jahren 
die des Queckſilbers durch die Fugger und jetzt die des Kupfers durch Roth— 
ſchild, des Petroleums durch Rockefeller und Rothſchild. 

Von London ausgegangen, hat der Goldminenſchwindel die andern Börſen, 
die von Paris, Berlin, Wien und ſogar Konſtantinopel, mit ergriffen, und der 
Krach zieht ſie alle etwas in Mitleidenſchaft. Die öſtlichen Börſen leiden 
nicht ſo ſehr an ihm wie die Börſen von London und Paris, aber ſie haben 
außerdem noch beſondre Schmerzen oder ſolche, die der einen von der andern 
zugefügt worden ſind. Dies iſt mit Berlin der Fall, das von der öſterreichiſchen 
Spekulationskriſis noch heftiger als von der Goldminenkriſis in Mitleidenſchaft 
gezogen worden iſt. 

Ganz eigentümlich iſt die Geldkriſis, denn ſo muß man ſie nennen, von 
Konſtantinopel. Daß dieſer Ort eine Börſe hat, wird wohl den meiſten Leſern neu 
ſein, und daß in der Türkei eine Geldkriſis ausbrechen kann, die doch vorausſetzt, 
daß dort einmal Geld vorhanden geweſen iſt, wird den unglücklichen Beſitzern von 
Türkenloſen höchſt befremdlich ſein. Und doch erfreut ſich die Türkei des aller: 
vollendetſten Geldſyſtems der Welt, das die „Haute Finance,“ dieſe Macht der 
Großmächte, ſelbſt, mit voller Souveränität, mit Aufwendung von größter Er—⸗ 
fahrung, hochbezahlter Intelligenz und ſoviel Kapital, als nötig ſchien, geſchaffen 
hat und bis jetzt ohne jede Staatseinmiſchung verwaltet. Dieſes Geldſyſtem 
erſchien ſo muſtergiltig, daß es Herr von Plener noch vor ein und einem halben 
Jahre in ſterreich-Ungarn hat geſetzlich einführen laſſen und dabei nicht 
nur von ſeiner Partei, ſondern auch von den Konſervativen und Großgrund: 
beſitzern des Hohenwart- und Deymklubs unterſtützt wurde; denn die gſter— 
reichiſch-Ungariſche Bank iſt nach dem Muſter der Ottomanbank umgeſtaltet 
worden, ſoweit das vor dem neuen Ausgleich mit Ungarn möglich war. Es 
iſt darum intereſſant, zu unterſuchen, weshalb die „moderniſirte und vervoll— 
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tommnete Englifche Bank,” die Banque Dttomane, in Schwierigkeiten geriet, 
und — der Sultan mit ihr. | | 

Sie ift- vor zweiunddreißig Jahren als reine Aktienbanf mit zehn Mil- 
lionen Pfund Sterling Kapital gegründet, wovon die Hälfte eingezahlt ift. 
Die Leitung in Konftantinopel hat ein- Engländer. Je ein Ausfchuß der Her: 
vorragendften Finanzmänner und Aktionäre in London, Paris und Wien: bes 
auffichtigt die Direktion und giebt ihr Anweilungen. Geichäftlich ift fie vom 
Staat unabhängig, nur daß fie ihm bis zu einer gewiljen Höhe, etiwva 5i3 zu 
zwölf Millionen Frank, Darlehen zu 8 Prozent über dem mittlern Disfont 
der Bank von England und Frankreich, alfo jett zu 10 Prozent, machen muß. 
Sie beforgt den ganzen Kafjenverfehr des Staats, zieht alle feine Einnahmen | 
ein und zahlt feine Ausgaben. Soweit ijt fie der Englifchen Bank ähnlich. 
Aber ihr Privileg geht weiter. Sie allein darf Banknoten ausgeben zu 
einem tärkifchen Pfund fetwa — neunzehn Schillingen), während in England 
auch andre Banken Noten ausgeben. Diefe Noten hat fie big jet in Gold 
eingelöft, jowie fie präfentirt wurden. Der Staat prägt Goldftüde zu einem 
türkischen Pfund aus, die aber, bei feiner Armut, bei dem Defizit und paffiver 
Handelzbilanz, ind Ausland oder in die Banklafje abfließen, daneben Silber: 
mänzen im Nominalwert von etwa 31/, Schillingen, Silberpiafter, die aber jett 
nur halb foviel Goldwert haben, alfo nur ald Scheidemünze anzufehen find, 
und wirkliche Scheidemünze, Paras, etwa zwei Silbergrojchen wert. Die 
Hauptjache ift aber, daß fich die türkische Negierung verpflichtet hat, jos 
lange die Konzeffion der Bank dauert, fein Staat3papiergeld auszugeben! 
Diefer Umftand wird natürlich von den Blättern Ofterreichg, die von der Börfe 
abhängen, nicht erwähnt, obfchon fie ihn fennen, denn er wedt peinliche Er- 
innerungen an da8 Plenerfche Banfgejeg von 1894, aber von der Ffonfer: 
vativen Preffe Ofterreich8 und Deutfchlands auch nicht, weil fie ihm wahr: 
Icheinlich nicht Tennen. . 

Thatjächlich beiteht aljo das Geld des türkischen Reichs aus Banknoten 
und Staatöjcheidemünzen, nur erjtere find al3 Kurantmünzen, die im Aus 
lande und Inlande gleichen Wert haben, anzufehen, aber gezwungen ift nie- 
mand, fie zu nehmen. Iebt Hat fich nun die Yan feftgeritten. Ihr eng: 
liicher Direktor. foll auch in Goldminenaftien fpefulirt haben. Sie hat Aftiens 
gejellfchaften in der Türkei gegründet, hat aber‘ die Aftier nur teilweife 
verfaufen können. Die fehwierige politifche Lage der Türkei machte die Bank: 
notenbefiger ängjtlich, fie verlangten maffenhaft die Einlöfung. Die Bant Löfte 
auch ein, aber nur an einem Schalter. Sie ließ verbreiten, e8 fei genug Gold 
von Paris und London zur Einlöfung vorhanden. Aber man hörte nur von 
der Ankunft Heiner Summen. Donn fchrieb, die Neue Freie Prefje, das Gold 
gehe auf dem Seewege nach KRonftantinopel! Das Gold müßte aber auch auf 
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Da hat nun die türkifche Negierung zwei Schritte gethan, um der Bant 
zu helfen. Sie hat ihr Privilegium um zwölf Iahre, bi 1925, verlängert. 
Da dies fehr vorteilhaft für fie ift, wird es vieleicht der Bank die Deöglid): 
feit geben, da3 zur Einlöfung aller Noten erforderliche Gold zu beichaffen, 
das angeblich jchon etwa feit dem 6. November im Mittelmeer jchwimmt, und 
wenn fich die TFriedensausfichten beifern, wird es fogar wahrjcheinlich ge- 
Ihehen. Hmweitend bat die Regierung ein Moratorium von vier Monaten 
defretirt, wovon die Bank Gebrauch machen kann, wenn es zum äußerten 
fommen follte, und hat zugleich befohlen, daß bei Staatsfafjen die Noten der 
Bank gleichwertig mit Gold in Zahlung genommen werden follen. Dadurd) 
hofft fie ihnen unter allen Umftänden den Parifurs zu erhalten. 

Die Regierung mußte folche Anftrengungen machen, weil, wenn die Noten 
entwertet werden, die Türkei fein Kurantgeld mehr Hat, da fie nicht einmal 
Papiergeld ausgeben darf. Das it die Folge davon, wenn ein Staat jein 
Geldmwejen einer Privataktienbanft ausliefert ! 

Der „Run“ auf die Bank wurde, wie aud) der Beginn des Deinenkradhs 
in Parid und London, veranlaßt durch die bekannte Depefche aus Petersburg 
über den Drobartifel der amtlichen Zeitung der ruffiichen Regierung. Der 
amtliche Charakter des Artikels ift jeitdem bejtritten worden, die Wirkung auf 
die Geldverhältniffe der Türkei ift aber geblieben. Eine Anleihe kann das 
Reich jegt nicht machen, und wenn die Ottomanbant zufammenbrechen follte, 
giebt ed auch Fein Kurantgeld mehr — die Türkei ift finanziell wehrlos, in 
demfelben Augenblid, wo fie doch foviel Geld braucht, um die Reformen mit 
Soldaten durchzuführen, die die Großmächte fordern. Die Ungejchidlichkeit 
des ruſſiſchen „Regierungsboten“ macht e8 ihr vielleicht unmöglich, das aus⸗ 
zuführen, was Rußland mit den anderen Mächten von ihr verlangt. Der 
Goluhowgtiiche Vermittlungsverfuh und die Konzeffionsverlängerung der 
Bank wird aber vielleicht der Dttomanbant Luft jchaffen und jo die Türkei 
aus jchwerjter Geldnot in jchwerer Zeit befreien. 

Bon Konftantinopel aus übertrug fich der Börjenfradd am 9. November 
nach Wien und Belt, wo jeit vier Jahren eine fajt ununterbrochne und von 
den großen Banken geförderte Hauffebewegung die Kurfe zu ungerechtfertigter 
Höhe getrieben und die Kapitalfraft der „Dutfiders“ üiberangeftrengt hatte, 
jodaß fie jet feine Widerftandsfraft Hatten. 
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Unſre Volksfeſte 


Von W. Rolfs (in München) 


(Schluß) 
3 


m unächit jollte e3 das Bemühen aller, die VBolfsfejte irgendwelcher 
Art einrichten, fein: das, was wir mit dem Namen Klafien: 
oder zachfejte bezeichnet haben, zu vermeiden. Nicht Turner: 
fefte, Scheibenjchießen, Radfahrwettrennen, Negatten, Sängerfefte, 

Fußballwettkämpfe uſw. ſollte man feiern, ſondern ſtets eine 
mögfichit größere Vereinigung aller diefer Feſte. Wie die Verhältnijje liegen, 
findet faft jedes diefer Fejte jeine Teilnehmer in einer mehr oder minder jcharf be: 
grenzten Bevölferungsklafje, und oft genug hat e8 jonderbarerweije den An: 
ichein, al3 ob ein gewifjer Mut dazu gehörte, in der oder jener Gejellichaft 
öffentlich mitzuthun. Wie manchen Turnfreund der „obern Klafjen“ hört man 
nicht jagen: „Eifrig turnen an allen Wochentagen, wenn es angeht! Aber an 
öffentlichen Seiten teilnehmen, da8 — verträgt fich nicht mit meiner Stellung.“ 
Dem arbeite man zunächit durch möglichite Vereinigung aller Arten von Feiten 
entgegen. Nicht ausjchlieglich athletiche, dramatijche oder patriotifche Vor: 
führungen, nein, alle an einem feftlichen Tage vereint! E3 wird das eine 
Gemeinjanıfeit der Fejtfreude veranlafjen, einen Berfehr zwilchen Höhern und 
Niedern, zwilchen Reich und Arm, wie ihn unjre bisherigen Bolfzfeite nicht 
mehr fennen. Das wäre ein erjter Schritt zur Erwedung und Stärkung jenes 
Gemeinfinng, dejjen volle Entfaltung dann auch das deal eines Bolfsfejtes 
bringen würde. 

Eine jolche Vereinigung möglichjt verjchiedenartiger Feite — namentlich 
jollten körperliche Wettkämpfe möglichjt mit äfthetiichen eiten verbunden jein — 
lege man nur auf bedeutungsvolle Tage, fei es, daß es fi) um Ereignijje 
von allgemeinem Einfluffe, den Wechjel der Sahreszeiten, die Wiederkehr der 
febenerwedenden Sonne und „andre Wendungen in der äußern Natur“ *) 





*, Montanus, a. a. D. 111. 
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handelt, jei e3, daß wir den Namens: oder Geburtstag des Landesherrn, das 
Andenken an Siege und Helden oder eine in der örtlichen Erinnerung lebende 
Nuhmesthat feiern wollen. Dadurch) würde dem ?Feite nicht nur ein all 
gemeiner und würdiger Inhalt und Mittelpunkt gegeben werden, e8 würden 
fi) auch weit leichter alte Bräuche und Feitfitten erhalten oder wieder er: 
weden lafjen, al wenn man ein Felt jozujagen abjtraft in die Luft baut. 
Ganz von jelber würden an einem auf Pfingften verlegten Volfsfete die alten 
Maifejte mit Maiblumen, Mailönigen und DMaigrafen wieder aufleben — alte 
Bräuche ftellen fich wieder ein, ohne daß e3 bejondrer Künfte bedürfte, denn 
der Schag, den da8 Volk an fchönen alten Bräuchen bewahrt, ift ungemein 
reich, bei feiner Nation aber reicher al3 bei der deutfchen. Welch ftolzere 
und liebere Beranlafjung böte fi uns dar, ald die Feier von Kaifers 
Geburtstag? Aber was ift dies seit jebt? Papft Sixtus V. fchrieb, wie 
Montanus bervorhebt, dem Einfluffe der Volfsfefte zu, daß die deutjchen 
Bollstugenden: Treue, Wort, -Ehrenhaftigfeit, Keufchheit und KHilfsbereit- 
willigfeit für Unterdrüdte genährt und erhalten würden. Wer könnte dieje 
Wirkungen in den Vordergrund ftellen, wenn e3 fi) um die moraliichen Er- 
gebnifje einer Kaifergeburtstagsfeier handelt, wie fie heute vor fich geht? Sit 
e3 nicht, al® ob fich jeder „loyale“ Deutjche für verpflichtet Hielte, fich an 
diefem Tage zu Ehren feines Kaiferd möglichit unmäßig im Efjen und Trinten 
zu zeigen? Und doch wäre faum ein Tag geeigneter, da8 gefamte Volt, in: 
bejondre auch jein jtolzes Heer, zu einem gemeinjfamen seite zu vereinigen, 
dag ein Spiegelbild der deutjchen Tugenden der Treue und des frommen 
Sinnd, der gemütvollen Gejelligfeit und des altgermanifchen Kampfesmutes 
fein könnte! Heute fteht e8 unter dem Zeichen des „Liebesmahls“ und des 
Kommerfeg! | 

Sa der Trunf! Als Alleinherricher thront er gebietend in der Mitte aller 
deutjchen TFeitfreude. Um ihn dreht jich die taumelnde Welt, wie einft die 
Juden um das goldne Kalb; er ift eg, der die berühmte deutiche „Gemütlich- 
feit“ Schafft, jenen bequemen Dedmantel für Schlaffheit, PhHilifterfinn und 
Berfumpfung; er beherrjcht die Jugend aller Klafjen, im Bierkult und beim 
Sejtejfen vereinigt Jich der „gebildete Deutiche“ mit den unterften Wolfe: 
Ihichten. Der Tod macht alle Menjchen, da3 Bier alle Deutjchen gleich. 
Ein trefflicher Kenner und warmer Freund unjers Volkes bat und jüngft die 
bittern, aber wahren Worte zugerufen: „Wenn ihr das Lafter des Suffs, das 
ohnehin im deutjchen Blute liegt, auch noch in jeder Generation jyjtematifch 
groß zieht, wo inmitten jtarker und jchlau lauernder Nachbarn ein Harer Kopf, 
ein nüchterner Sinn noch notwendiger ift als ein jcharfes Schwert — wenn 
ihr eure nationale Begeifterung erjt mit Bier auffrischen, eure Zeit und eıtre 
Sorgen und euer Geld in Bier und Schnaps verjenfen müßt, dann werdet 
ihr immer mehr verfimpeln und verjumpfen und endlich ein Spott ber 


4 


Unfre Dolfsfefte 437 


Nachbarvölfer fein.“ *) Wie viel wird Dagegen gepredigt — vergeblih! Es 
werden Vereine dagegen gegründet, und fie find ftolz, wenn jich auf der 
Sahresverfammlung herauzstellt, daß ein paar Taujend Liter Bier weniger 
getrunken find als im „Vorjahr.” Wir möchten der Sache von einer andern 
Seite her beifommen, die fich mittelbar mit unjerm Thema berührt. Unſre 
Hoffnung beruht nicht auf Predigten und Vereinen, jondern auf der Erziehung 
unfrer Sugend. : 

Mehr als irgend ein andres Volk ift daS deutjche „erzogen“; größer als 
anderswo iſt daher auch bei uns die Einwirkung und die Wichtigfeit der 
Schule. Auf den Spielplägen von Eton wurden die Leute erzogen, die bei 
Waterloo der franzöfiichen Garde fiegreichen Widerftand leifteten. Wer Die 
deutfche Schule hat, der wird nicht nur deutiche Siege gewinnen, jondern er 
hat die gejamte Kulturentwidlung des deutjchen VBolf3 in der Hand. Auf den 
vorliegenden Fall angewendet, würde e3 aljo darauf ankommen, fchon in 
unfrer Sugend mit aller Kraft den Gemeinfinn zu entwideln und zu jtärfen 
und die gefunden Triebe zu pflegen, die der deutjchen Trinkluft naturgemäß 
entgegenjtehen; wäre beides erreicht, jo wäre ein weiterer Schritt zum Ideal 
des Volfsfeftes gethan. E8 fragt fich, welche praftifchen Mittel zu diefem 
Ziele führen. 

Der fogenannte „gebildete” Deutliche macht einen jeltfamen Bildungsgang 
duch. Während unfre Schulen außerordentlich wirkame Pflanzftätten eines 
ftarfen und edeln Gemeinfinnes find, hört feine Pflege mit dem Abgang von 
der Schule nicht nur auf, fondern es wird mit dem Berufe geradezu ein ftarfer 
Kaftengeift anerzogen, der mit Rang und Würden immer mehr zunimmt. Wird 
der Züngling Offizier, jo nimmt ihn jchon nach wenigen Monaten ein Gefühl 
der Überlegenheit über alle andern „Stände“ gefangen, die oft genug den Spott 
reizt, immer aber dem Bolfsfreunde Grund zu ernten, ja wehmütigen Betrach: 
tungen geben muß. Aber auch auf der Hochjchule, wo doch erjt die jelbftän- 
dige und rein menschliche Bildung erworben werden — follte, jchwindet der 
auf der Schule anerzogne humane Gemeinfinn meiften® mit erjchredender 
Schnelligkeit. Der Korpzftudent blidt al „vornehmfter” Vertreter der Stu: 
dentenfchaft auf den „Sinten,* der Jurift auf den Philologen herab; Arm 
und Reich, Hoch und Niedrig trennen fich in fcharf erfennbaren Gruppen und 
Vereinigungen. Hie und da find fogar Adelzbriefe Bedingung, e8 werden 
Außerlichfeiten ausfchlaggebend, die auf den Unbefangnen einen feltfamen, ja 
lächerlichen Eindrucd machen. Auf der deutichen Hocdhjchule! Die Stätten, Die 
berufen find, das Höchjte und Edelfte zu pflegen, deffen der deutjche Charakter 
fähig ift: Höchfte Liebe zu Wahrheit und Wiffenfchaft, edle Gejelligfeit und 
Humanität, treuen und tapfern Sinn in allen Lagen des Lebens, fie bilden 


») Rofegger, Das Trinken ein deutiches Lajter, Zukunft, 1894, ©. 329. 
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die Pflanzjtätte jenes öden Kaftengeiftes, den dann Amt und Würden weiter 
entwideln, und der wie ein drüdender Nebel auf unferm öffentlichen Leben 
liegt. Worin hat das feinen Grund? Und giebt e8 fein Mittel, e8 dahin zu 
bringen, daß unjre Iugend von der Schule jenen Gemeinfinn mit fortnimmt 
und das ftolge Homo sum über alle Vorurteile des Standes und Berufes 
hinaus für fein ganzes Leben lang treu und feit bewahrt? 

In der That giebt e8 ein folches Mittel, wenn auch nicht, oder Doch nur 
verfümmert, auf der Schule, wie fte heute ift: das ift die Der geiftigen gleich: 
geftellte körperliche Erziehung. Die Schägung der allgemeinen „Bildung“ 
wird in Deutjchland ungeheuerlich übertrieben, da man fie ganz einjeitig als 
das Ergebnis des auf der Schule gelernten auffaßt. Willen ift aber durch: 
aus nicht gleichbedeutend mit Bildung, und ein Menfch, der jehr viel gelernt 
hat, Tann feiner Gefinnung nach ein höcht unentwideltes Gefchöpf fein, während 
der Bauer hinterm Pflug und der Arbeiter in der Werkftätte alle die Eigen: 
Ichaften des „ganzen Mannes” in fich vereinigen Tann, die der Engländer dem 
gentleman im edeln Sinne des Wortes zuerfennt. Heutzutage ift ja jeder 
Städter mehr oder weniger „gebildet,“ und man follte doch endlich einmal 
einfehen, wie herzlich wenig darauf anfommt, ob der eine die Mittel zum 
Abiturienteneramen hat, der andre nicht. Nicht darauf fommt es an im Leben, 
vielerlei zu willen, fondern zu willen, was man fann. Wie anders denft der 
lebenzstarfe Engländer hierüber! Herbert Spencer verlangt ald erjtes nicht 
eine allgemeine Schulbildung, jondern meint, daß man vor allen Dingen a good 
animal fein müjje, um Erfolg zu haben. Achtung vor dem Körper nennt er 
feine phyfiihe Moral; auf ihr beruht nicht nur Kraft und Tüchtigfeit im 
materiellen, jondern auch die Sefittung im gejelligen Leben. Einft dedten jich 
auch in Deutichland, in Preußen, Bildung des Geiftes und Pflege des Körpers: 
fo bei dem Landedelmann, der die Grundlage des Offizierforps. bildete, jo aud) 
bei dem Beamten, dejjen Söhne fich der Verwaltung widmeten. Seitdem ift 
die einfeitige Bevorzugung geiftiger Bildung ausjchlieglich in den Vordergrund 
getreten. Will man dem wirkfam entgegengearbeiten, jo müßten unfre Schulen 
von der Einrichtung befreit werden, die „die allgemeine Bildung” zuerjt und 
in jehr ausgiebiger Weije mit bejondern VBorrechten ausgeftattet, ſie ſozuſagen 
„prämtirt“ bat: die Einjährigenprüfung müßte fallen; jeder Deutjche hätte 
zwei Jahre zu dienen, und die Schulen fünnten fich wieder auf das befinnen, 
wozu fie allein beftimmt find: auf die Gejfamterziehung unfrer Jugend. Hierzu 
rechnen wir nicht bloß geiftige Schulung, jondern — dem deutjchen WWejen 
entjprechend — eine gleichwertige körperliche Erziehung. Nicht mehr das „Ge: 
lernte“ allein darf maßgebend fein für den Wert des Deutjchen, jondern der 
ganze Mann, der geijtig und körperlich am beiten gebildete, der harmonifche 
Menih im Sinne der Kalofagathia der Alten, die da3 Endziel aller idealen 
Erziehung bleiben wird. Auch die Schule muß Heute in die freie Luft, wie 
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die Kunſt, ja wie die Wiſſenſchaft ſelber, die ihre Jünger hinausweiſt an die 
Bruſt der Natur und der ewigen Mutter Erde, weil ſie erkennt, daß es mehr 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde giebt als Bücherweisheit, daß wir nicht 
bloß Geiſt und Nerven, ſondern auch Fleiſch und Bein ſind, und daß der 
laute Schrei nach Licht und Luft, der unſer ganzes öffentliches Leben durch: 
hallt, vor allen Dingen auch unſern Kindern in den Schulſtuben gilt, damit 
ſie nicht bloß geiſtig, ſondern auch phyſiſch gerüſtet in den ſchweren Kampf 
ums Daſein eintreten. 

Wir müſſen es dahin bringen, daß unſre Schulen der körperlichen Er- 
ziehung die gleiche Sorgfalt zuwenden wie der geiſtigen. Beide haben gleichen 
Wert, wenn wir nicht gar den körperlich geſunden Menſchen, das good animal, 
höher ſtellen müſſen. Ungleichmäßig hat Mutter Natur des Geiſtes Gaben 
verteilt; dem einen hat ſie einen raſchern und ſchärfern, dem andern einen 
langſamern und tiefern, dem dritten einen ſchwerfälligen und mühſamen Ver—⸗ 
ſtand gegeben: vor der Erziehung ſollten alle drei gleich ſein. Was dem einen 
an Verſtande fehlt, gleicht die Natur durch körperliche Leiſtungsfähigkeit aus, und 
jenes nervös überreizte Hirn erhält Gegengewicht und Ruhe durch die Pflege 
des Körpers. Beide find „reif,“ wenn fie für den Kampf ums Dafein ges 
rüftet erjcheinen, nicht bloß geiftig, fondern vor allem auch Teiblich. 

Ich weiß fehr wohl, wie tief eine folche Forderung in die geltenden An- 
Ihauungen eingreift, und der Gedanke, ein Lehrerzeugnis erften Grades auch, 
und zwar wejentlich, auf Grund Törperlicher Leiftungen auszujtellen, erjcheint 
faft ald etwa® Ungeheuerliches. Dennoch ift der Weg ber richtige, und über kurz 
oder lang wird auch an der Stelle die Einficht dafür durchbrechen, von der aus 
eine wirfjame Reform allein möglich ift. Wir find ja im beiten Zuge, den Eng- 
ländern ihre prächtigen „Spiele” abzunehmen und fie bei ung — denen fie nie 
entihwunden fein jollten — wieder heimisch zu machen. Wohlan, in England 
wird mindeftens die Hälfte der Woche zur Pflege athletifcher Spiele verwendet, 
dort nimmt ein Schuldireftor mit bejondrer Vorliebe Vehrer, die in athletics 
etwas Tüchtiges leisten. Sch weiß aus eigner Erfahrung, daß bei der Wahl 
zwifchen einem wiflenfchaftlich recht brauchbaren Manne und einem vortreffs 
lichen Kridetjpieler (von „Ruf!“) diefer, der Kridetipieler, die freigewordne 
Lehrerftelle an einer großen Schule befam. Wie lange noch wird ung „ge= 
bildeten Menjchen“ diefe Wertichägung auch der körperlichen Erziehung unges 
beuerlich vorkommen, und wie lange noch wird man meinen, jo etwas „ginge 
bei uns nicht"? Lafjen wir einmal die mit Bier, Tabak, Menfuren und 
römischen Recht groß geworden Suriften abfterben, die bei ung — feltfam 
genug — die regierende Kafte vorjtellen; lafien wir an ihre Stelle Männer 
treten, die bei tüchtiger Schulung des Geiftes den freien Blict bewahrt haben, 
den alle Eörperliche Erziehung unter Gottes freiem Himmel giebt: ficher 
werden dann auch die Tage kommen, wo unfre ungen ebenjo viel Stunden 
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laufen, turnen, fchwimmen und fechten, wie fie jegt „lernen“ müffen, wo fie 
nicht bloß nach ihren griechifchen und lateinischen, fondern auch nach ihren 
förperlichen „Exrerzitien” beurteilt werden. Die Mittel dazu liegen in der 
Pflege des Turnens, vor allen Dingen aber auch der körperlichen Wettjpiele, 
der Athletit im allgemeinen Sinne de Wortd. Die Ergebnifje aber diejer 
Wettkämpfe follen fih — wie alle Schüler daran teilnehmen — aud) vor 
verfammeltem Volfe zeigen: bei dem olfzfefte. | 

Damit ift der Kreis gefchloffen, der die Schule bei der gleichmäßigen 
Ausbildung von Körper und Geift mit der vorliegenden Frage verfnüpft. € 
ilt bier nicht der Ort, auf Art und Wert jener Wettjpiele näher einzugehen; 
vortrefflichere Federn Haben fich längft damit beichäftigt, und der Bentral- 
ausjchuß des „Vereins für Sugend« und Volfgjpiele,“ jowie neuerdings der 
fräftig emporblühende „Deutiche Bund für Sport, Spiel und Turnen” haben 
mit großer Umficht und Energie die Möglichkeit geichaffen, überall Einrich: 
tungen zu Diefen Zweden zu treffen. Ich möchte hier nur furz darauf bin- 
weifen, daß durch Einfügung der Wettipiele in die Volköfeite ald wejentliche 
Beitandteile eine Veredlung der Feite erzielt werden muß. Nehmen wir einmal 
al3 bereit3 erreicht an, was eben ald Forderung an umjre Schulen gejtellt 
wurde: gleichmäßige geiftige und Törperliche Erziehung, fo liegt auf der Hand, 
daß bei der Allgemeinheit unfrer Bildung auch das gefamte Volf an den End- 
zielen der Jugenderziehung mit dem regften Interejfe teilnehmen wird. Wo 
anderd nun könnten fich die Ergebniffe einer jolchen Erziehung zwedmäßiger 
vor der Öffentlichkeit zeigen (wie e3 denn thatjächlich in England gefchieht) 
ald an den großen Bolfsfelten, wie wir fie ung gern in -veredelter Gejtalt 
vorftellen? Sit erft einmal unfre Sugend jo Herangebildet, daß Geift und 
‚Körper im Gleichgewicht entwicelt erjcheinen,, jo wird diefe Entwidlung aud) 
nicht mit der Schule aufhören, jondern fich im Leben fortjegen, und unire 
Hochjchulen werden die Pflege des Kneipfomment® und eines öden Kaften- 
geiftes mit Menfurspielerei durch die Pflege körperlicher Wettlämpfe erjegen 
und auch im reifern Alter den Volfzfeiten neben Tritiichen Beurteilern aud) 
mannesreife Kämpen zuführen, wie fie — oft in ſilberweißem Haar — der 
Fremde mit Erſtaunen in England ſehen kann. 

Wenn ſo eine einſeitig geiſtige und geſellſchaftliche Bildung durch das 
Hinzutreten einer körperlichen Erziehung in öffentlichem Wettkampf erweitert 
würde, ſo würde auch jener allem Kaſtengeiſt zur Unterlage dienende Dünkel 
in den Hintergrund treten, der das Schulwiſſen über alles ſtellt. Wem das 
als graue Theorie erſcheinen ſollte, den bitten wir wieder, ſich einmal an⸗ 
zuſehen, zu welch außerordentlicher Stärke der Gemeinſinn gerade bei den 
athletiſchen Spielen in England entwickelt iſt. Dieſelbe Disziplin, aber auch 
dieſelbe Kameradſchaft, die der Deutſche durch ſein Heer erhält, erwirbt der 
Engländer im freien körperlichen Wettkampf — ein Umſtand, der unſre Päda⸗ 
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gogen ſchon längſt hätte aufmerkſam machen ſollen. In einem Kricket-Elf 
findet ſich der Lord mit dem Farmersſohn kameradſchaftlich zuſammen. Beide 
verkehren mit einander wie Gleiche, die ſich gegenſeitig ſchätzen und bereit ſind, 
das, was hier gemeinſam im Spiel geleiſtet wird, auch auf den großen Wett— 
kampf des Lebens zu übertragen. 

Aber noch mehr. Ich meine, die Schuten, die Geilt und Körper gleich: 
mäßig pflegen, würden das Lafter des Kineipenz eindämmen, zunächit in unfrer 
Jugend, damit aber auch für das ganze |pätere Leben. Freilich wirrde hier 
ein Hinweis auf England nicht glüdlich fein; es ijt mir wohlbefannt, daß 
die Trunkjucht dort — troß aller athletifchen Erziehung — größer it alg 
bei und: e3 giebt dort mehr Gemohnheitsfäufer, tief unten fowohl, wo es 
mehr Armut, al3 auch Hoch oben, wo e8 mehr Reichtum giebt. Was e3 aber 
dort weniger giebt, und was mir al8 befonders abjchaffenswert gilt, das ift 
jenes Rneipenleben, dem der Deutjche mit einer wahrhaft erfchredenden Leiden 
Ichaft Hurldigt. Niemand wird ja etwas arges darin finden, in fröhlicher Ges 
jellfchaft gelegentlich ein Gla8 zu leeren, und nichts liegt mir ferner, als 
jenen heuchlerischen Puritanigmus zu predigen, der ebenfo unnötig wie un: 
natürlich erjcheint. Was ich mit dem Worte „Kneipen“ bezeichne, ift mehr 
ald ein harnılojeg Vergnügen oder gelegentliches Fröhlichjein im Kreife froher 
Menfchen; es ift das zur Lebensgewohnheit gewordne Lafter, das unfre Nation 
zur Verfimplung und Verfumpfung führt. Auf der Schule fängt e3 an; die 
berüchtigten „Verbindungen“ haben feinen andern Zwed als die Pflege der 
Kneipe. Auf der Hochjchule wird fie zum GSelbitzwed, das Trinken felber 
wird zu einer Birtuofität ausgebildet, die einer bejfern Sache würdig wäre. 
Dann ift die Gewohnheit erreicht, und nun folgt der Beruf mit feinen Sorgen 
und feinem Aftenjtaub: vor beiden wird Rettung gejucht in der geliebten 
Kneipe. Wer möchte mich der Übertreibung zeihen, wenn ich behaupte, daß 
in der „Kneipe* mehr Familienglüd, mehr Fleiß und Ordnungsfinn, mehr 
Thatkraft und Arbeitsliebe begraben liegen, als fich ausdenfen läßt? Nun 
meine ich — und ich jpreche aus Erfahrung —, daß ein junger Mann, in 
deffen Erziehung fich geiftige und förperliche Anstrengung dag Gleichgewicht 
halten, da3 ftundenlange Verweilen bei Tabaksqualm und Bierdunft gar nicht 
ala eine fonderlich große Annehmlichkeit oder gar als eine „That,“ die ihn 
andern gleichitellt, empfinden wird. Ein frifcher Trunt nach hartem Wett: 
fampf wird ihm ficherlich behagen; aber die Bruft, die fich gewöhnt hat, fich 
in frifcher Luft zu weiten und in vollen Zügen den freien Gottegodem ein- 
zufaugen, wird fchwerlich ein Vergnügen daran finden, in überbeizten, mit 
Tabaksqualm und Gasluft gefehwängerten Räumen zu verweilen und im Bier- 
genuß zu jehwelgen. Die Kneipfucht ift eine Folge unfrer einjeitig geiftigen 
Erziehung: man ergänze diefe durch ebenjo gründliche körperliche Übungen, 
und das Kneipen wird dem harmlofen Gelegenheitstrunf Pla machen, und 
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damit ein Laſter vertrieben werden, das wir nicht ernſtlich genug bekämpfen 
können. Denn verſchwindet es von Schule und Univerſität, ſo wird es auch 
aus unſerm geſelligen Leben und damit auch als eine unwürdige Erſcheinung 
unſrer jetzigen Feſte, aus dem veredelten Volksfeſte — aus unſerm öffentlichen 
Leben überhaupt verſchwinden. 

Die allgemeine Einführung von Kampfſpielen ſetzt nur einen Umſtand 
voraus, deſſen Verwirklichung aber auf keine unüberwindlichen Hinderniſſe ſtoßen 
kann, und zugleich mit den Beſtrebungen, unſre Volksfeſte zu heben, aufs 
innigſte verbunden iſt. Schon Lippert macht den Vorſchlag, jedes Dorf ſolle 
wie vor Alters wieder ſeine Linde auf freiem Platze pflanzen und dieſen Platz 
wie die Malſtätte der Vorfahren als gemeinſamen Zuſammenkunftsort be—⸗ 
trachten. „Irgend ein Plätzchen müßte jeder Ort wie ſeine »gute Stube« 
pflegen, aber es müßte zugleich die gute Stube aller ſein, und da könnten ſie 
auch wieder zeitweilig zuſammenkommen, Arm und Reich, Herr und Knecht.“ 
Wie nun, wenn wir nicht ein „Plätzchen“ mit der Linde, ſondern für jedes 
Dorf und namentlich für jede Stadt einen großen Spielplatz forderten, einen 
Volksſpielplatz, auf dem ſowohl die Übungen zu Wettkämpfen und körperlichen 
Spielen wie auch die Volksfeſte ſelber abgehalten werden? Würde ein ſolcher 
Platz nicht ganz von ſelber die alten Malſtätten erſetzen und zum Mittel— 
punkt der Geſelligkeit werden wie vordem? Viele Erinnerungen ſchlummern 
nur im Gedächtnis des Volkes, überwuchert durch Verwahrloſung und Miß— 
brauch. Aber was einmal in der Volksſeele feſte Wurzeln geſchlagen hat, 
ſtirbt nie mehr ganz ab. So würde auch der Volksplatz ſchnell wieder ein 
Zuſammenkunftsort aller Klaſſen der Bevölkerung werden, und wie an den 
Malſtätten würden die Menſchen an den feſtlichen Tagen des Jahres, an denen 
das Volk ſeine „hohen Zeiten“ feiert, dort in fröhlichem Jubel zu heiterm 
Wettkampf zuſammenſtrömen, ähnlich wie es einſt von Nah und Fern zu den 
Malſtätten unter den Maibaum und die Linde zu ernſter und froher Thätig— 
keit herbeieilte. 

Das Bild, das ſich in dieſen Rahmen einfügen ließe, weiter auszumalen, 
überlaſſe ich dem freundlichen Leſer. Das Ergebnis unſrer Betrachtungen 
faſſe ich kurz ſo zuſammen: Um unſre Volksfeſte zeitgemäß zu reformiren, 
bedarf es einer Stärkung des Gemeinſinns, die von oben und von unten 
kommen muß. Ein mächtiger Hebel hierzu wäre die Ausbildung und plan— 
mäßige Pflege körperlicher Wettſpiele auf unſern Schulen und Hochſchulen, 
von wo aus ſie den Volksfeſten als weſentliche Beſtandteile zugeführt werden 
könnten. Eine gleichmäßige geiſtige und körperliche Erziehung würde ebenſo 
ſehr zur Hebung des Gemeinſinns wie zur Eindämmung der Trunlſucht bei⸗ 
tragen. Als praktiſchen Grundſatz empfiehlt es ſich: den Feſtplatz und den 
zur Übung von Wettſpielen beſtimmten Platz als „Volksplatz“ zu vereinigen 
und die Volksfeſte ſelber auf denkwürdige Tage zu verlegen. Endlich: es ſind 
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nicht einjeitig förperliche oder äfthetifche TFeitjpiele zu veranitalten, jondern 
möglichjt eine Vereinigung beider. 

In Ddiefer Richtung wirke jeder Bolfsfreund mit Kraft und Zähigfeit; 
dann werden auch zur rechten Zeit die Männer fonımen, die, wenn die Saat 
gereift ijt, die Ernte unter Dach und Fach bringen zum Schmud und zur 
Ehre unfers Volfes und zum Nuhm unjers Vaterlandes. | 





Ein Pracdıtwerf über unfre Rriegsflotte*) 


u ied Werk erjcheint zur guten Stunde. In einer Zeit, wo man 
AN ichon vollftändig die Schägung dafür zu verlieren beginnt, was 
in den fechziger und fiebziger Iahren durch Blut und Eijen ge- 
Ichaffen worden ift und nur durch Blut und Eijen gejchaffen 
erden konnte, wo die Bhilifter über jeden Grofchen jammern, 
der für Heer und Flotte vergeudet wird, wo für viele Diejed deutjche Neich, 
da3 der Traum und die Sehnfucht von Jahrhunderten gewejen ift, und für 
das taufende ihre Kraft, ihr Blut und ihr Leben eingefegt und begeiftert ge: 
opfert haben, jchon eine Laft zu werden beginnt, eine Laft wegen ihres elenden 
Kirchturmspartifularismus oder wegen internationaler Gefühlsdujelei oder 
internationalen Interefjenjchwindels, in folcher Zeit, wo der wahre Patriot 
vol Scham und Ärger der Schwachjeligfeit, der Mutlofigfeit und dem feigen 
und Tchäbigen Egoismus gegenüberjteht, it e8 eine danfenzwerte That, ein 
Werf wie diejes zu unternehmen, dag den Xeuten deutlich vor die Augen rüdt, 
was die Pflicht gegen das Vaterland verlangt. 

Nur eins ift jchade: daß ein mit folcher Pracht ausgeftattetes Werf nicht 
in jedermanns Hände fommen fann. So billig fein Preis ift für das, was 
e8 bietet, er it doch viel zu hoch, als daß es in jo weite Kreife dringen 
fönnte, wie es follte. Möchten es wenigiteng die obern Stände im ganzen 
Reiche beachten und fich nicht nur die Bilder anjehen, fondern auch aus dem 
warm gejchriebnen Texte herauslejen, wa8 herauszulefen notthut: daß e3 die 
verdammte Pflicht und Schuldigfeit jedes Deutjchen ift, Statt fich beruhigt 
darüber jchlafen zu legen, wenn er in feiner Zeitung lieft, daß unsre Herren 
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*) Unfre Kriegsflotte. Dem deutihen Bolt in Wort und Bild dargeftellt von Georg 
Wislicenus, Kapitänleutnant a. D., unter Mitwirkung der Marinemaler Karl Salymann, 
Friedrih Schwinge, Willy Stöwer. Xeipzig, 5. U. Brodgaus, 1895. Großfoliv. 56 Seiten 
Tert und 20 Tafeln in Buntdrud. Sn eleganter Diappe 30 Maıf. | 
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Reichdtaggabgeordneten wieder jo und fo viel vom Marinebudget geitrichen 
haben, darauf zu dringen, daß jeder Grofchen, der zu friegen ijt, für die 
Marine verwandt werde, und daß er da geholt werde, wo er zu finden üt. 
E3 ift jehr viel mehr Geld in Deutichland, ala für Lehrergehaltzaufbeflerung, 
Heer und Flotte zufammen nötig wäre, und von den Notleidenden und Füm- 
merli) und fnapp Durchlommenden braucht e3 nicht genommen zu werden. 
Das weiß jedes Kind und jeder fnidrige Qump, und doc) wird gerade das 
nicht gethan, was vernünftig und ehrlich wäre. Für die Kneipentrinfgelder 
allein, die in Deutjchland ausgegeben werden, Tünnte jedes Sahr ein Panzer: 
Ichiff eriten Ranges gebaut werden, wenn nicht zei. 

Das Werk nennt fid) „Unfre Kriegsflotte von Georg Wislicenus unter 
Mitwirkung der Marinemaler ufw.” Dies fönnte manchem jeltfam vorfommen bei 
einem Werfe, bei dem die Bilder fo jehr die Hauptjache zu fein fcheinen wie hier. 
Aber der Titel ift ganz berechtigt; der Tert ijt fein Begleitwort zu den Bildern, 
jondern er ift eine jelbjtändige populäre Beichreibung unjrer Marine und eine 
Darftellung ihrer Aufgaben, und er enthält manches jehr beherzigenswerte Wort; 
die Bilder aber, jo felbjtändig jie auftreten, find doch nur Sluftrationen zu 
diefem Text. Um fie vorweg zu würdigen: fie jind eine Sammlung von Kleinen 
Kunstwerken, die jedem Bejchauer Interefje abgewinnen und ‘Freude bereiten 
werden. Sie find nicht? weniger ald SUuftrationen im gewöhnlichen Sinne. 
Jedes iſt ein allerliebjtes Seejtüd; die Szenerie wechjelt von Blatt zu Blatt 
und zeigt da8 Meer in allen Stimmungen, allen Farben. Die Schiffe: 
bilder find die lebendige Staffage für den landfchaftlichen Hintergrund. Alle 
Bilder find mit Liebe gemalt, die technische Herjtellung ift glänzend und 
gereicht der Berlagsanitalt zu hoher Ehre. Für viele wird dag Malerijche 
und Die vortreffliche Wiedergabe diefer Marinebilder den Anreiz zum Kauf 
geben; aber für uns liegt Doch der Hauptwert im Tert und in dem, was 
er lehrt. 

Armeen laffen fich auch jegt noch im Notfalle aus der Erde jtampfen, jagt 
MWiglicenus an einer Stelle, Kriegsflotten aber nicht. Der Kriegsfchiffbau er: 
fordert lange Zeit und Ausnugung aller technijchen Fortjchritte. Und um ein 
Kriegsfchiff erjt Friegstüchtig zu machen, bedarf e8 langer, fleißiger Arbeit 
in Friedengzeiten. | 

Dies führt der Hauptteil des Textes aus. Der Bau, die Einrichtung, 
der Zwed aller Arten unjrer Kriegsjchiffe wird bejchrieben, ihre Verwendung 
und ihre Leiftungsfähigfeit; alle8 Har und für jeden Laien verftändlich und 
intereffant. Dazwilchen find Betrachtungen allgemeinerer Art gejtreut, Die, 
wir dürfen wohl jagen, die idealere Seite der Sache beleuchten und für fie 
empfänglich zu machen juchen. 

Der Berfaffer benugt die Befchreibung der Kaiferjaht „Dohenzollern,“ 
die das Werk einleitet, um auf frühere Zeiten und die Entitehung unfrer 
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Marine einen Rückblick zu werfen. Es iſt ein zum größten Teil tief trauriges 
Bild, das er da entrollt, ein Bild, das die Geſchicke des deutſchen Volks im 
ganzen ſpiegelt. Er zeigt, wie ſeetüchtig die Völker deutſchen Blutes von 
jeher geweſen ſind, aber wie auch zur See nie eine dauernde Herrſchaft hat 
errungen werden können wegen der Zerſplitterung der Kräfte, der Zerriſſen— 
heit der deutſchen Stämme. Der alte, jahrhundertelange Fluch des deutſchen 
Volks! Vandalenkönige haben die Meere beherrſcht, die Hanſe hat mit den 
Kriegsflotten, die ihre Kauffahrer zu ſchützen hatten, Königreiche in Bann ge⸗ 
halten, aber alles fanf wieder dahin, weil feine ftarfe Hand dawar, e3 zu: 
jammenzufaffen und zu leiten, weil republifanifcher Dünfel und Krämergeift für 
große Ziele nicht zu Haben waren, und die Ohnmacht die beiten Küftenländer, 
Flandern und die Niederlande, preisgeben mußte. Wislicenus zeigt dann, wie 
in unferm Jahrhundert einmal das Bewußtjein der Notwendigkeit einer deut: 
Ichen Flotte auffladerte und das ganze Land eine „achtunggebietende lotte“ 
forderte, und wie Häglich Hinterher die Ausführung wurde, wie aber Preußen 
unter jeinen Hohenzollern im zähen Feithalten an der Fdee vom großen Kurs 
fürften an allmählich mit Verjuchen und langfamem Fortichreiten die Grund: 
lage jchuf, auf der fich jeßt nach der Gründung des Neich3 die deutjche Ma- 
rine aufbaut. Die Einigung ift da, und damit die Möglichkeit, daß ung eine 
jejte Hand auch auf der See dem zuführt, wa wir auf dem Lande jchon er- 
reicht Haben. 

Was ift aber der Zwed der Flotte? Wir haben in dem lebten Viertel- 
jahräundert viel erreicht, aber damit ift nur der feite Punft errungen, von 
dem au3 wir gewinnen müfjen, was uns notthut. Wir find, Gott fei Dant, 
noch ein Volk, das fich vermehrt und fich ind Unendliche zu vermehren fähig 
ift; das giebt uns die Überzeugung, daß die Vorjehung einen Zwed für ung 
babe,. daß wir eine Rolle auf dem Erdenrunde fpielen jollen. Aber unfre 
Grenzen beginnen zu eng zu werden und drohen ung zu eritiden. Die fozialen 
Tragen zeigen e8, es ijt Hundertmal in diefen Blättern ausgeführt worden, 
daß unsre jozialen Fragen nur eine Raumfrage find — wir brauchen Boden! 
Das deutsche Volk ift wie ein Kind — Gott fei Dank, nod) ein Kind und 
fein GreiS —, da3 aus den Nähten feines Kleides plagen muß, wenn es nicht 
darin verfümmern will. E83 muß fich Abfluß fchaffen für feine überflüffigen 
Kräfte — das ift Die Löjung der fozialen, beiläufig auch der Frauenfrage — nach 
außen, in die Nähe oder in die Weite. Unfre Lefer wiljen, was unfjer Ideal 
it. Aber es ift gleichgiltig, ob wir ung Kolonialland überm Meere oder in 
der alten Welt juchen, fein Weitergreifen ift möglich ohne eine ftarfe See- 
macht, ohne Herrichaft über daS Meer. Wer die See hat, hat das Land! 
Alle Staaten wifjen das, jeder drängt nach außen, wenn er jie nicht hat, und 
jeder arbeitet mit allen Mitteln, fich ftark zur See zu machen. Sieht nicht 
jeder das Beifpiel Englands? Wodurcdh hat dies an fich Heine und lächerlich 
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jchwache Reich die Herrichaft über den größten Teil des Erdbodens gewonnen, 
und wie erhält es fie? Dem Deutjchen, dem es zeigt, wa8 er fünnte, muß es 
die Schamröte in die Wangen treiben. 

Wir dürfen uns ftolz al3 das mächtigfte und im Kern ftärkite aller 
Bölfer fühlen. Aber haben wir den Raum, der uns gebührt, und dejjen wir 
zur freien Entfaltung unfrer Kräfte, jedes Einzelnen der Bollögenoffen, be: 
dürfen? Wir müffen ung Raum jchaffen, und dag Mittel, da® uns dazu zu 
dienen hat, ift unjre Flotte. Und nun vergleiche man mit unjrer Flotte die Flotten 
andrer Bölfer! Franfreid) allein hat jo viel Banzerjchiffe wie der ganze Drei- 
bund zufammen, Rußland, das feine Handelsflotte zu jchüßen hat, fo viel 
wie Deutjchland, und dabei fahren beide Länder fort, mit aller Kraft, ihre 
Slotten weiter auszubauen; was wir haben, verjchwindet gegen die Ylotten 
der andern Länder, und doch werden wir vielleicht einmal einer ganzen Welt 
zu trugen haben. 

Zu trugen? fragen die fparfamen Leute. Genügt e3 nicht, wenn wir 
star genug zur Verteidigung find? Schügen ung nicht unfre Küftenforts, 
haben wir nicht Soldaten genug, jeden Einfall abzuwehren? Nein, c3 genügt 
nicht, auch wenn wir das alles ausreichend hätten. Denn e& fichert weder 
die Kolonien, die wir haben müfjen, noch unjre Handelsfchiffe, die alle Meere 
befahren und jegt den Atem bilden, der uns am Leben erhält. Würden wır 
plößlich — jeßt oder fpäter, wenn wir ung Kolonialland erworben und das 
ihon vorhandne ausgeftaltet haben werden — zu einem Berteidigungsfriege 
gezwungen, in dem unfre Striegzflotte nur ausreichte, das Eindringen der 
Feinde in unfre Häfen zu verhüten, jo wäre doch unfer gefamte3 Eigentum 
über dem Waffer drüben und das, was auf dem Wafler fchwimmt, preis 
gegeben und verloren. Unjre Häfen könnten nicht mehr ausatmen und ein: 
atmen. Abjfag und Zufuhr wären abgejchnitten, wir müßten erjtiden. 

Sole Dinge zeigt ung Wiglicenus, und er zeigt, was fi) daraus er: 
giebt: dab nur cine Flotte, die imftande ift gegen jeden Feind die DOffenfive 
zu ergreifen, ihn wegzuräumen vom Meere und fich über Died die Herrjchaft 
und der Handelsflotte den freien Verkehr zu jichern, und jo dienen fann, wie 
wir e8 brauchen. Wir werden ftarf fein und das Leben behalten, wenn wir 
imftande find, einen Feind in feine Häfen zurüdzumwerfen und dort feitzuhalten, 
wenn wir imftande ind, den Krieg auch auf dem Seewege in fein Zuand zu 
tragen, jeine Häfen und feine Stolonien zu brandichagen und feine Handels: 
Ichiffe zu fapern. Dazu muß unfre Marine fähig fein, font gefchieht uns, 
was wir andern anzuthun haben. 

Und dafür Haben wir zu forgen, das lehrt ung Wislicenus Schrift. 
Eine starke Zlotte wird in jedem Kriege das Landheer entlaften. Sie ilt 
jchneller imftande als diejes, den SKrieg in Feindesland zu tragen; fie braudt 
einen viel geringern Beitand von Mannjchaft und opfert entjprechend weniger 
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Blut — Icon das rechtfertigt jede® Opfer an Geld für fi. Wir müljen 
eine Slotte haben, die jedem Seinde entgegentreten und ihm fchlagen fanır, 
und wir müffen die Mittel dazu aufbringen. Das Wislicenusfche Werk zeigt 
die vorhandne Grundlage und wie darauf weitergebaut werden muß, mit 
aller Kraft, ohne Rüdficht darauf, was an Veraltendes vergeudet werden 
mußte und für Neues neu aufzuwenden ift. 

Sa, und „die Börgers möttend betahlen“ hält man uns höhnijch entgegen. 
Ja, fie müfjen es bezahlen und fie können ed. Tabak und Bier fünnen es 
mit indirekten, die großen Vermögen mit direkten Steuern. E83 ift fchmach- 
voll, dag man fich Iträubt, diefe Steuern zu bewilligen und fich dahinter zu 
verfriechen, daß man behauptet, wir wären ein armes Volf und an der Grenze 
unfrer Leiftungsfähigfeit angelangt, wo e3 ji) um das Glüd unfrer Kinder 
und das Gedeihen des ganzen Bolfes handelt. Wollten wir ung wirklich feine 
Entbehrungen auferlegen, um waffenfähig und friegstüchtig zu bleiben, uns 
einen genügenden Anteil am Raume der Erde zu jchaffen? Ohne gute Waffen 
fommen wir in die Gefahr, daß unfre beiten Volfskräfte aus Mangel an Raum 
verfümmern. Wir müffen friegstüchtig jein, um leben zu fünnen und ung 
zwilchen all den Stawen und Romanen aufrecht zu erhalten, fonjt find wir bald 
ihre Beute. Und was für Entbehrungen werden denn verlangt? Wieviel 
fönnte von ung jährlich mehr aufgebracht werden, als jegt gefchieht, ohne 
daß die, die es zu fteuern hätten, auch nur einen Kleinen Teil ihrer Genüſſe 
aufzugeben brauchten! So lange Hoteld, Bierpaläfte, Kneipen, Cafes und 
Korpshäufer noch mit dem Aufwand von Millionen augsgeftattet werden fünnen 
überall im deutichen Weiche, fo lange noch in allen Städten und Städtchen 
die alten einfachen Häufer weggerifjen werden, um Prunfgebäuden aus fojtbaren 
Materialien Pla zu machen, jo lange alles gejchehen fann und gejchehen darf, 
um das Leben der bejitenden Klajfen immer reicher, immer genußvoller zu 
geftalten, jo lange ijt e3 findifch, fic) und andern vorzulügen, dag Land fei 
an der Grenze jeiner Steuerfähigfeit angelangt. Wir jollten nur einmal wirklich 
in Not fommen, unjre Feinde follten in die Lage fommen, unjre Häfen zu 
blodiren und unsre zu Jchwachen Heere in die Grenzen hereinzumerfen und 
jelbft ind Land zu dringen: dann jollten wir merken, was wir für Heere und 
Flotten aufzubringen vermöchten, aber nicht für die eignen, fondern für die 
fremden. Niemand wird jet geziwungen, jein Lebtes berzugeben für das 
Vaterland, wie es in den Treiheitäfriegen taujende und abertaujende haben 
thun müfjen und gern taten. Es ijt nur ein Zeil defjen, was wir hergeben 
fönnen, der dafür genügt, unfer Heer und unfre Slotte zu den ftärkiten der 
Welt zu machen, und unfre Pflicht ift es, die Hände aufzuthun, daß e3 geichieht. 

Und find wir Deutjchen nicht von alter® ber ein waffentragendes Bolf 
gewefen, ijt e3 nicht jede® Mannes Ehre, mit der Waffe in der Hand und 
wie er e3 fonft fann, dem Baterlande zu dienen? Wenn das Bolf endlich 
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zu ftürmen und zu drängen anfinge nach diefer langen Zeit geduldigen Friedens: 
dienste und jeine Zahnen entfaltet jehen wollte zum Ruhme und zur Mehrung 
des Neichs, e3 wäre wahrlich fein Wunder. Aber immer wieder nörgelnd die 
Stimme erheben, um über die Laften zu jcehimpfen, die für Heer und Marine 
zu tragen find, ift das deutfch? Sämmerlich it cs. Unfre Pflicht ift, alles 
zu thun, was wir fünnen, zum Ausbau unjrer Marine. 

Es iſt das VBerdienft des Wislicenusfchen Werfes, daß e3 und Das zeigt, 
und wir danken ihm dafür. Es joll ung nicht nur Freude an dem erweden, 
was wir Jchon haben, fondern das Verftändnis für dag, was noch notthut, 
und das tft jehr viel mehr. 
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Preußiihe Voltsfhulfragen. Die frühen ftürmifchen Klagen des nun- 
mehr längft gezähmten Liberalismus über die Herrihaft der Kirche in der Bolfe- 
jhule Haben fi) auf ein leifes Wimmern herabgejtimmt. Ofter als ſonſt hat man 
in den lebten Wocheri diefeg Wimmern vernommen, und ed fann nicht geleugnet 
werden, daß Urjachen genug dafür vorliegen. Biwar die evangelifchen Volksſchulen 
fonnten nicht wohl ftärfer Eerikfalifirt werden, al3 fie ed immer, auch unter und 
nah Yalf, gemejen waren, aber auch den Wünfchen der Fatholifchen Geiftlichkeit 
wird jegt in mweiterm Umfange al früher Rechnung getragen, die Zahl der geiit: 
lichen Snipeftionen it bei den Katholifen in den lebten drei Jahren von 5766 
auf 7077 gejtiegen. Gejchieht den Herren jchon reht! Wir haben ed ihnen bei 
ihrem Zriumpbgefchrei über den geltürzten Zedliß gejagt, daß fie nur den Teufel 
durch Beelzebub audgetrieben, ftatt eined fehr annehmbaren gejeglicden Zujtands 
die Negierungsivillfür gewählt haben, die in Preußen gar nicht daran denkt, ind 
liberale Sahrmafler einzulenfen. Die Hauptleidtragenden bei diefem verunglüdten 
Zriumpbfeite find die Lehrer, die immer noch auf ein Dotationdgefeg warten 
müſſen. Jetzt ſoll e8 ja nun endlich zu etwas ähnlichem kommen, aber da pro- 
teftirt auch fchon die Kreuzzeitung. Ein ultramontaned Blatt meint, für die müfje 
es ja freilich eine Kleinigkeit fein, auf 540 Mark Jahredeinfommen einen Haus— 
baltsetat zu bauen, fie brauche ja bloß den Hammerfteinjchen zum Mujter zu nehmen. 
Drei Millionen hat der Minijter fchon feit ein paar Jahren verjprodhen, Hat fid 
aber no eine halbe abhandeln laffen und ftellt jetzt 22/, Millionen in Ausfidt. 
Damit, berechnet I. Tew3*) in Nr. 8 der Sozialen Brarid, könnten die Einfommen 
der 19000 Lehrer und 3400 Lehrerinnen, die weniger ald 800 Mark beziehen, 
auf diefe Summe gebraht werden. Die Mittel zur Ausführung feiner jonjtigen 
Pläne: Erhöhung ded Grundgehalt3 auf 900 Markt und Alterdzulagen in folchem 
Betrage, daß nad) 31 Dienftjahren ein Einfommen von 1620 Mark erreicht wird, 
gedenft der Minifter dem Fonds für Beihilfen an Schulverbände zu entmehmen, 


*) Der Mann ift Generaljetretär der Gejellichaft für Volksbildung. 
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jodaß aljo die Schulverbände in Zukunft vom Staate jo viel weniger befommen, 
old die Aufbefjerung der Lehrergehalte erfordert, den Ausfall alfo zu deden haben. 
zew8, der einen Örundgehalt von 800 Mark annimmt (fo lautete die erite Meldung), 
berechnet die Lat, die den Schulverbänden daraus erwacjen würde, auf neun biß 
zehn Millionen; bei 900 Markt wird fie aljo nod) ein paar Millionen mehr be 
tragen. Preußen würde nad) diefer Aufbelferung noch lange nit an der Spiße 
des Fortſchritts marſchieren. Es jteigen die niedrigften Gehalte in Sadjjen von 1000 
auf 1800, in Baden von 1100 auf 2000, in Heflen von 1000 auf 1600, in 
Weimar (in 25 Zahren) von 950 auf 1600, in Gotha (in 25 Jahren) von 880 
auf 1630, in Anhalt (in 24 Jahren) von 1000 auf 2100, in Meiningen (in 
30 Fahren) von 1000 auf 1800 Marl. Zudem ijt die Ausfiht auf die Ver: 
wirflihung der fühnen Pläne des preußifchen Unterricht8 — pardon! Kultusminifters 
vor der Hand recht fhwad. In Breslau haben am 21. November die fchlefifchen 
Ronjervativen einen Parteitag abgehalten, auf dem fi) der eine der drei Nebner 
(einen PBaftor, der gern noch etiwad gejagt hätte, ließ man nicht zu Worte fommen), 
der Graf zu Limburg-Stirum, au über die Schule äußerte. Die geiftliche Schul- 
aufficht müfje beibehalten werden, weil fiy die Geiltlihen am beften für da Amt 
eigneten, und weil ihre Bejeitigung eine Unmafje von neuen Beamten notwendig 
machen würde. Die Forderungen der Lehrer jeien zu einem guten Teile berechtigt, 
die Schuldotationdverhältnifje müßten geändert werden, wenn auch dadurch der 
Großgrundbefit ftärfer belaftet werden müfle. (E8 ift fehr edel von dem Grafen, 
daß er fich durch die Ausfiht auf Mehrbelaftung nicht beftimmen läßt, den Xehrern 
die Hoffnung abzufchneiden, aber erdrüdend wird die Laft nicht ausfallen. Wir 
fennen einen Großgrundbefiter — e8 ijt noch lange feiner von den größten —, 
der jeded Sahr feine 120 bi8 150000 Mark im Derby gewinnt. Nehmen wir 
an, er hätte für 20 Schulffaffen die Laft allein zu tragen — fo arg wird e8 nicht 
fein — und jedem der 20 Lehrer durcdhfchnittlid 500 Mark im Sabre mehr zu 
zahlen, im ganzen aljo 10000 Dark, wa wäre da3 für ihn? Er würde e8 gar 
nit jpüren. Die Renngewinne find freilih nur zufällige Einnahmen, die aud) 
einmal außbleiben können, aber dergleichen Tafchengelder geben doch einen Maßftab 
zur Schäßung der feiten Einnahme ab.) Die Reformidee des Kultusminifters billigt 
der Graf, aber, meint er, die Ausführung werde viel Geld Toften. „Woher das 
nehmen? Wenn der Reichstag nicht anderd befchließt ald bisher, dann find Die 
meiften Reformen unmöglidh; bei der jetzigen Zuſammenſetzung des Reichstags iſt 
freilich wenig zu erwarten.“ Alſo damit Preußen für ſeine Volksſchullehrer 
21,, Millionen flüſſig machen könne, wird nichts geringeres notwendig ſein als 
eine Reichſtagsauflöſung! Beim Militäretat tritt dieſe Notwendigkeit doch immer erſt 
ein, wenn es ſich um ein paar hundert Millionen und außerdem noch um manches 
andre handelt; über zwei oder auch zwanzig Millionen verliert höchſtens Eugen 
Richter in der Kommiſſfion ein paar überflüſſige Worte, im Lande ſpricht man 
nicht davon. Und nun dieſe Umſtände wegen zweier lumpigen Millionen, die los⸗ 
zueiſen ſo viele Jahre gearbeitet werden muß! Der „Sieger von Königgrätz“ war 
ja gewiß eine recht thörichte Redensart, die aber doch eine von der heutigen 
grundverſchiedne Wertſchätzung der Volksſchule bekundete; daß er nach dreißig Jahren 
ſo ganz und gar das fünfte Rad am Wagen ſpielen würde, hätte ſich beſagter Sieger 
Anno 1866 wohl nicht träumen laſſen. 

In dem erwähnten Artikel weiſt Tews zwei höchſt merkwürdige Erſcheinungen 
nach. Erſtens, daß der jetzige Leiter des Unterrichtsweſens die verſtändigſten An⸗ 
ſichten und die beſten Abſichten hat, daß aber in der Unterrichtsverwaltung regel— 
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mäßig da8 Gegenteil von Dielen An= und Abfichten verwirklicht wird, ferner, 
daß die Höcdhjit verftändigen Reformverfügungen ded Minifterd in einer Form er- 
lafjen zu werden pflegen, die die außführenden Organe zu nichts bindend verpflichtet. 
Beide Erjcheinungen wirken bejonderd ftarf, wenn man neben Dr. Bofje jeinen 
Kollegen vom Kriege ftellt, und wenn man bedenft, daß e8 in dem fchneidigen Preußen 
ift, wo folche8 gejchieht. Der Nachweis bezieht fi auf die erjtrebte Befeitigung 
der Urmenfchulen und der Vorfchulen, auf die Abtrennung der niedern Küfterdienfte 
bei der Neubejfegung von Sculitellen, auf die Verfügung, die den Lehrern Sig 
und Stimme im Schulvorftande zugefteht, und auf die Bevorzugung der Theologen 
bei der Beförderung zu Neftoritellen. Freilich, meint Tem, könne die Befähigung 
der in den leßten Jahren ausgebildeten Lehrer zum Hauptlehreramt angezweifelt 
werden, da da8 Lehrziel der Bräparandien und Seminare überall herabgeftecht worden 
jei; man babe die eine fremde Sprache befeitigt, die Haffifche Litteratur verbannt, 
das Beichnen und die alte Gefchichte befchräntt, Dagegen den religiöfen LXehrftoff 
und den Unterricht in dem, mwa8 heute bei und vaterländiiche Gefchichte genannt 
wird, ermweitert. In der That ift die Mafje von Bibeljprüchen und Kirchenliedern, 
die die Seminarijten im Kopfe haben müflen, jo enorm, daß daneben faum nod 
etwas andre Pla Hat; man wird fih alfo, nebenbei bemerkt, nicht darüber 
wundern dürfen, wenn nächitend einmal in Lehrerfreifen die verhaltene Religions: 
feindfchaft offen ausbricht. Denn, meint der madere Baftor Schall in einem Buche, 
das wir nächitend anzeigen werden, wie in den Nübengegenden der Boden vielfad) 
rübenmüde wird, jodaß ihm alle hemijchen Künfte feine mehr abzuloden vermögen, 
jo wird eine mit Neligiondftoff überfütterte Seele notwendig religiondmübde. 

In einem Punkte müfjen wir Tew$ mwiderjpredhen. An Beziehung auf bie 
Errichtung neuer Konfeffionsfchulen für winzige Minderheiten fchreibt er: „Mag 
auch noch fo oft behauptet werden, die Bevölkerung dringe auf Errichtung von 
fonfeffionellen Schulen, in neunundneunzig von hundert Fällen ift daS nicht der 
Sal, jondern allein der in feinem Einfluß fi) bedroht fühlende Geiftliche ift es, 
dem zuliebe die Kinder nad) Konfeifionen getrennt werden.“ Sn Berlin mag 
man ja fo weit fein, daß die Mehrheit der Bevölkerung Bruno Wille ald3 Reli: 
gionglehrer jedem evangelifchen und Fatholifchen G©eiftlichen vorziehen würde, aber 
im Lande ift der Konfeffionalismus noch ftart, wenn er auch oft gar nicht mehr 
in der Liebe zur eignen, fondern nur noch in der Abneigung gegen die andre 
Konfeffion beiteht. Die Unterriht3verwaltung allerdings begeht ein großes Un- 
recht, wenn fie aus Nachgiebigkeit gegen joldde Neigungen und Abneigungen die 
VBerichwendung bedeutender Geldmittel auf die Gründung überflüffiger Ronfeffions- 
Ihulen zuläßt, während fie angeblich feine Mittel bat, den 1?/), Millionen Kindern 
zu helfen, die in überfüllten Klaffen fiten, und den 12000 Klafjen, die feine 
eignen Lehrer haben, folche zu verfchaffen. Wenn, um diefes jüngft in den Grenz 
boten erörterte Thema no) einmal zu jtreifen, aud in preußifhen Schulen hie 
und da der Stod dfter gehandhabt werden jollte, ald eine vernünftige Pädagogif 
zu billigen vermag, jo tragen ohne Zweifel die überfüllten Mlaffen, die dem Lehrer 
unlößbare Aufgaben aufbürden, die Hauptfchuld. 


Sranzöfifher Stil. Dad Franzofentum, das wir 1870 militärifch und 
politifch zurüdgemorfen haben, fucht fi) auf andern Gebieten zu rächen. Und Diefe 
Revanche gelingt ihm befler, al8 unfre Modelitteraten, die fi mit foviel Selbft- 
bewußtfein „modern“ nennen, ahnen. In Wahrheit find diefe kurzfichtigen Mo 
dernen, diefe jungen Söhne eined großen deutfchen Reichs, nichts weiter als Knechte 
Srankreihd. Wir haben bereit3 in einem Artikel „Litteratenftunft“ darauf hinge- 
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wiefen, und mir wollen denfelben Gegenjtand bier auf ein mweitere® Gebiet auß- 
dehnen, auf da8 Gebiet ded „Efjays“ und jene „pilanten” Plauderftild, der 
heute in unfern Ddeutjchen Zeitfchriften Titterarifher und Tünftlerifcher Art immer 
mehr um fich greift. 

Das eigentliche Wefen de franzöfiichen Nationaldharakters ift ein helläugiger 
Beritand, der fid) bejonderd auf den trodnen ©ebieten der Chemie, der Phnfil, 
der Medizin erfolgreich bethätigt, der aber in allen den Gattungen des Geijtes- 
lebend, die eine jchöpferifche Gemütsfraft verlangen, nur Untergeordnete zu Tage 
gefördert hat. Hierher rechne ich in erfter Linie die Philofophie und die fo recht 
eigentlich im Gemüte wurzelnde Mufil. Die größten Mufiter, die tiefften Philo- 
jophen und Zheofophen der neuern Zeit haben der germanischen Kultur angehört ; 
und auch jene Art willenjchaftliher Bethätigung, die in Verbindung mit fpefula- 
tivrem Denken wahrhaft neue und tiefgreifende Entdedungen zu Tage bringt, 3. ®. 
die Aftronomie der Copernicud, Keppler und Newton, hat im galliichen Geifte jo 
gut wie nie eine Pflanzitätte gehabt. E3 ift etwas Wahred daran, wenn man bie 
leihtblütigen Sranzojen gemöhnlich oberflächlicd) nennt, e8 ließe fi) auch wohl 
anthropologifch begründen; die einzige wirklich welterobernde „PBhilofophie” der 
Neuzeit, die von Frankreich außging, der Materialismus Diderotd und feiner Ency- 
Hopädiiten, beftätigt nur wieder, daß der hemishe Scharffinn und die rhetorifche 
Gemwandtheit unfrer weftlichen Nachbarn größer ijt al& ihr feelifcher Tieffinn. Der 
einzige Roufjfeau fommt nicht in Betracht, da ihn feine Abftammung der gemijchten 
Schweiz zumeilt. 

Beritandesfälte nannten wir aljo das Grundwejen des franzöfiichen Nationals 
harakterd. Mit diefer Verjtandezfälte verbindet fich aber fofort eine zweite Eigen- 
ihaft, die geeignet ift, jene einfeitige erjte Anlage beinahe angenehm, beinahe be= 
neidenSwert erfcheinen zu laffen: eine natürliche Anlage zur Grazie, zum guten 
Gefhmad, zur Höflichkeit. Und alter Verftand verbunden mit feinem Geihmad 
und liebengwürdiger Höflichkeit erzeugt dann jenes unüberjeßbare Dritte, da wir 
vor allem als Kennzeichen echten Franzofentumd aufzufaflen gewohnt find: den 
Eiprit. 

Damit wäre kurz und Har die Örundlage angedeutet, auf der fi) der fran- 
zöfifche Stil erhebt. Diefer Stil wählt, und da8 beachte man wohl, ald etwas 
ganz Natürliche® aus jener Anlage heraus. Jedes Nachahmen dieſes Stils bei 
einem anders beanlagten Bolfe ift offenkundige Unnatur und Charafterlofigkeit, die 
weder dem Geſchmack noch dem Selbſtbewußtſein dieſes Volks zur Ehre gereicht. 
Dieſes Nachahmen aber, bewußt oder unbewußt, iſt heute bei den Leuten, die uns 
eine „neue Kunſt“ aufreden möchten, nichtswürdige Mode geworden. 

Ich greife zum Beweis meiner Ausführungen ohne viel Suchen einige Bei— 
ſpiele heraus. Hermann Bahr iſt Wiener, ſoll übrigens auch von Juden ab⸗ 
ſtammen. Von der nationalen Tiefe und Charakterkraft der Wiener als ſolcher 
hat uns nun allerdings weder die Entwicklung ihrer Geſchichte noch die Entwicklung 
ihrer Kunſt und Litteratur, dieſes Spiegelbildes des Volkscharakters, eine beſonders 
hohe Meinung beigebracht. Aber das geht uns zunächſt nichts an; Bahr und ſeine 
Wiener, auch die mannhaften Ausnahmen, mögen ſich in ihrer Art und nach des 
Schöpfers Willen weiter entwickeln. Unſre Pflicht aber iſt es, zu fühlen und zu 
erkennen, daß der Geiſt, in dem das Litteraturgigerl Bahr lebt und webt, dem 
deutſchen Geiſte ſchnurſtracks widerſpricht. Und wenn dieſer Geiſt öffentlich in 
einer Zeitſchrift auftritt und beeinflußt oder zu beeinfluſſen ſucht, ſo dürfen und 
müſſen auch wir wieder öffentlich dagegen auftreten. Ich entnehme der „Zeit“ 
eine beliebige Stichvrobe: „Gräfin Fritzi von Oskar Blumenthal, die letzte Novität 
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des Deutfchen Volkstheaterd, ift wißig, nicht jehr tief, oft banal, fein Stüd, jondern 
mehr ein muntere8 und angenehmes Feuilleton von der leichtfinnigen, fidelen und 
lojen Art, die man vor zehn Sahren liebte. E& war Hübjch infzenirt, wurde bon 
Frau Obdilon und Fräulein Retty mit Grazie, von den andern ein bißchen nüchtern 
gejpielt und hat gefallen. Freilich meinten dann einige ganz ©ejcheite beiweijen 
zu müflen, daß Blumenthal doch fein Dichter ift (fei!), und entrüjteten fih. Sch 
bin genügfamer und fchon zufrieden, wenn jemand nur lfann, waß er will. Er 
will amüfiren, daß gelingt ihm — wozu aljo den Leuten die Yreude verleiden ?“ 
Pilant und grazidß, leicht und nett — vollftändig Parifer Schule! 

Nun beachte man aber den völligen Mangel an Ernjt und Temperament, an 
Charakter und Seele, der an diefer für jümtliche Litteratur-Parifer Sranfreich® und 
Deutjchlands bezeichnenden Stilart Hervortritt.. Man könnte verjucht jein, wenn 
man bloß die eine Probe Tennt, einen gewifjen Sdealismus getäufchter Erwartung 
dahinter zu wittern. Uber felbft wenn wir und zu der hohen Annahme auf- 
Ihmängen, daß diejer Spöttelton vielleicht nur eine Sehnjuht nad) großer Kunft 
verdede, felbft dann müßten wir jagen: einen getäujchten Sdealigmus fo vor- 
zutragen, mit Spöttelei und Wißelei, ijt erjtend undeutich und läßt zweitend auf 
eine Natur jchließen, die jelber innerlich matt, gebrochen, angefrejlen und Tampfes- 
müde ift. Sie mag nicht mehr durch ernftes und feites Betonen ihres deals 
einen Rampf heraufbefchwören, fie fpöttelt daher nur: „Na ja, ganz nett, ich Habe 
ja nit dawider, im Gegenteil, ich babe mich jüperb amüfirt.” Das wäre das 
böchite, wa8 wir annehmen könnten. Aber jelbft hier weiß jeder, der Bahr und 
der andern gejamtes Wejen überblidt, daß auch diefe Stufe für fie längjt „über 
wunden“ ift. Der gelränkte Idealismus liegt in afchgrauer Ferne dahinten, und 
fie fühlen fi auf ihrem jebigen Tiefitand eines groben Materialigmugd uud Epi- 
fureertumd ganz wohl. „Wozu alle Aufregung? Wa ift überhaupt Idealigmus? 
Sch beurteile nicht mehr die Gejamtheit, jondern jeden einzelnen Menjchen, nicht 
mehr die Kunft, fondern jedes einzelne Kunftwerf, und zwar nach den Gejepen, 
die in ihnen jelbit liegen. Dedt fih Wollen und Können, dedt fi Yorm und 
Inhalt, jo ift das für mich ein künftlerifcher Genuß. Andernfall® weife ich nad), 
daß Fünftlerifche Differenzen vorliegen, aber immer auf der Örundlage deffen, mas 
der zu beipredhende Mann will. Den fogenannten Verbrecher beurteile ich demnad) 
genau fo Höflid) und unbefangen wie den jogenannten edeln Charakter; die Bes 
tradhtung diejed wie jened gewährt mir den gleichen Fünftlerifchen Genuß.“ Nach 
dieſem Rezepte, das von den BPofitiviften Comte, Zaine, Littr6 ausgegangen ilt, 
beipricht Herr Bahr einen Blumenthal ebenjo liebendwürdig und graziöß wie einen 
Shakeſpeare. 

Fühlt man nicht den niederträchtigen Nihilismus, der aus dieſer liebens— 
würdigen „Objektivität“ grinſt? Muß man nicht zugeben, daß dieſe Art von 
„Poeſie“ und „Kritik“ gleichbedeutend iſt mit vollftändigem ſeeliſchem Bankrott? 
Beweiſe und Gründe ſind bekanntlich ſo wohlfeil wie Brombeeren; der Teufel iſt 
der größte Dialektiker. Aber ich appellire ans Gefühl, an das einfache, natürliche, 
warme Gefühl. Und ich behaupte rundweg, daß dieſe Art unſerm deutſchen Volks— 
geift — Volk im edelſten Sinne des Wortes — ebenſo zuwider iſt wie Mephiſto 
dem Fauſt. Mephiſto und Fauſt — ja, das iſt der richtige Vergleich! Mephiſto 
führt das Wort in Deutſchland, ſeitdem Heine auch das Edle in der Romantik weg— 
ſpöttelte, Heinrich Heine, der erſte Pariſer, das erſte Gigerl der ernſten deutſchen 
Litteratur. Und der eingeborne Fauſt, der deutſche Volksgeiſt, iſt in die Ecke gedrängt! 
I jagt doch das liebe Bürgerfind Gretchen mit ihrem feinen, natürlichen 
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Der Menih, den du da bei dir haft, 
St mir in tiefer innrer Seele verhaßt; 
E3 hat mir in meinem Leben 

Sp nichts einen Stich ins Herz gegeben, 
ALS des Menihen mwidrig Beliht ... 
Kommt er einmal zur Thür herein, 
Steht er immer fo fpöttifch drein, 

Und halb ergrimmt; 

Dean fieht, daB er an nichts feinen Anteil nimmt; 
€8 Steht ihm an der Stirn gefchrieben, 
Daß er nit mag eine Seele lieben. 


Das paßt vollitändig auf diefe heruntergefommnen Gejellen und die elende Charalter- 
lofigfeit, au der ihr pilanter Stil heraußfließt. 

Damit fol nicht gejagt fein, daß die Herren nicht ihre perjönlichen Lieb- 
habereien hätten. Aber den Grundton giebt, bei perfönlicher Neigung oder Ab- 
neigung, der überlegne Kopf, der nervös feine Gejchmad, der pifante Analyfiritil 
an, niemald da3 Herz oder der weitfliegende, Säbe zu Berioden zufammenraffende, 
begeifternde oder zerjchmetternde, daher au, fchöpferiihe, von der ganzen Wucht 
einer gefunden Perjönlichkeit getragne fpelulative Gedanke. Gejpeniterhaft jeelenlog 
ift Ddiefe Art; nur pathologifch Tanıı man ihr gerecht werden. ihre Nerven er- 
legen diefen Barifern die volle, warme Mannesfeele. Und feine, interefjant zer: 
rüttete Nerven bat ja daß audgemergelte Keltentum der fo lange Schon im „Grab 
der Menjchheit,“ wie Rouffeau die Großftabt nennt, dahinlebenden Barifer. Nım 
macht e3 ihnen das junge Berlin nad). 

Ich greife auß einer Berliner Monatsfchrift eine Probe heraus. Da jchreibt 
Dsfar Bie in der Freien Bühne: „Die Poft brachte neue Noten von Richard 
Strauß. Tas ift für mich) immer ein Heined Feſt. Da Heißt ed, alles liegen laffen, 
da3 Klavier aufflappen und in die Töne ftürzen. Denn id) liebe die Mufit Straußens 
leidenjchaftlid. Sie ift voller Vornehmbeit und königlicher Würde und doc von 
einer demokratiihen Wahrheit, die auf die unterjten Gründe der Seele taudt. 
Sudem ich fie umarme, hebt fie mich mild und leife auf jenen Gipfel, wo man 
die Freude am Leben und jeiner unendlichen Schönheit wiedergewinnt. Das thut 
wohl!“ D jeht doch, wie er genießt! Ein diftinguirter Gourmet; er genießt da3 
Werk wie frische Auftern. Ob e3 die rechte Zeit zum Genießen ift, ob fein Genuß- 
objeft und er jelbit vor dem NWichterftuhl einer umfaljenden Weltanfchauung, 
vor dem NRidhterjtuhl eines edelmenfchlichen Pflichtbegriffd, eine vollen Mannes- 
bewußtjeind bejtehen bleibt — darüber macht fi) unfer Genüßling feine Unruhe. 
Er ift Künſtler. Er ift verkörperte Stimmung. Er jhwimmt in Yarben. Er 
trintt Töne. Ä 

Weiter: „Sch wollte fchon lange daS Lebenswerk diejes, ich muß e3 jagen, 
größten unfrer lebenden Komponiften zufammenfaffen. Denn e& reizt, einem In⸗ 
dividuum Die Konturen zu ziehen.“ Man beachte das eingefchobne, durchaus fran= 
zöfifche „ich muß e8 jagen”; man beachte die bezeichnende Wendung: „es reizt“ 
ujw. Sch bitte, den ganzen höchit bezeichnenden Auffaß auf Seite 1022 des Oltober- 
beftes der Freien Bühne nadjzulefen. Uuc) den nicht minder bezeichnenden „Kri= 
tiihen Erguß“ von Richard Dehmel auf Seite 1029 desjelben Heftes. Sehr 
pilant fängt er gleich mit einem „nämlih“ an: „E83 giebt nämlich Leute, die“ ujw. 
Und er jchließt nicht minder pifant: „Aber die merkwürdigen Leute — äh, nein! 
man follte auf fie fpeien! Aber freilih: »man«....* Sit da3 nicht feinfter Efprit? 

Man wirft ung aus den Kreijen der hier gekennzeichneten „Zungen“ — Jungen! — 
dad alberne Wort entgegen, wir wären „realtionär.” Wir meinen aber, daß wir 
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die Krankengejchichte der jeßigen „deutfchen* Litteratur befjer Tennen al3 bie 
Herren Kranken felber. Auch wir freuen und von ganzem Herzen über eine neue 
Kunft, aber nur dann, wenn diefe Kunft deutich und wenn fie gefund ift. 


Gelehrtenwelſcherei. Schon wiederholt ift in den Öffentlichen Blättern 
gerügt worden, daß die unter dem Namen „Ardäologijches Snjtitut“* in Mom be- 
jtehende deutjche Reichsanftalt ihre „Mitteilungen“ zu nicht geringem Zeile in italie- 
nifher Sprade Herausgiebt. Man tadelt nicht, daß etwaige Beiträge italienifcher 
Archäologen in deren Sprade gebradht werden, jondern daß jich deutjche Gelehrte, 
itatt ihre Mutterfprache zu gebrauchen, der fremden Sprache bedienen. Auch das 
neuejte, eben bei Löfcher in Rom erfchienene Heft (X, 2) beitätigt wieder diefe be- 
HagenZwerte Wahrnehmung. E3 enthält zuerft auf 21 Seiten einen Auflaß in 
deutfcher Sprade von rd. Haufer; dann folgen auf 39 Seiten Arbeiten in 
italienifcher Spradde von Süthner, Peterfen und Mau; den Beihluß madjt eine 
Mitteilung auf 18 Seiten in deutiher Sprade von A. Schneider. Die Hälfte 
des Heftes iſt aljo deutih, die Hälfte italienisch; die Verfafler find fümtlic 
Deutſche. Das vorhergehende Heft (X, 1) enthielt 64 Seiten deutich, 28 italie- 
nich, und der vorhergehende Band (IX) 210 Seiten deutfch und 135 italienifd, 
wovon 33 auf einen italienifcehen, 102 auf deutfche Gelehrte fommen. 

Man mag die italienifche Sprache noch fo fjehr fhäßen und lieben, jo wird 
man doch nicht billigen Fönnen, daß deutjche Gelehrte in einer vom Neiche herauß- 
gegeben Beitjchrift ihre Beiträge ftatt in der eignen, in jener fremden Sprade 
veröffentlichen. Wo bleibt da da8 deutiche Selbjtbemußtfein, wo bleibt die nationale 
Ehre? Und auf die nationale Sprache zu halten, ift doc) wohl aud eine Ehren- 
jache jedeö gebildeten Volks, dad Anfprucdh auf Selbftachtung und auf die Achtung 
andrer Völker macht. 


Welfcherei im Bolfe. In Bonn, hart am heine beim Landungsplake 
der Dampfichiffe, it ein neuer Bafthof entitanden, der fih al Aushängefdild den 
alten Ernjt Morig Arndt erforen hat, vermutlich weil dad Denkmal Arndts dicht 
dabei auf dem alten Bolle fteht. Bon Arndticher Denfart und Gefinnung ift da 
freilich) niht8 zu fpüren. Der Name ded großen deutihen Mannes ift Jeered 
Aushängefchildb. Hötel Restaurant. Vater Arndt. Pension — jo fteht an der 
Borderjeite ded Haufes in einer Zeile mit großen Buchftaben angefchrieben. Tritt 
man ein, fo jtrahlen einem die Diners, Soupers, Menus und all da8 franzöfijche 
und oft no) dazu verballdornte Speijelartendeutfh entgegen, daß es eine wahre 
Schande ijt. Arndt pried einft Deutjchland, „wo Born vertilgt den weljchen Tand,“ 
aber bier blüht nicht nur diefer mwelfche Tand, fondern er hängt fich, Doppelt an- 
widernd und befchämend, an den Namen eined der größten deutfchen WBaterlande- 
freunde, eines tapfern Vorfämpferd für da8 Recht und die Ehre der deutjchen 
Sprade. 

Leider jteht diefer Fall nicht vereinzelt da. Sn Frankfurt a M. 3.2. üit 
vor einigen Monaten ein neued Haus eröffnet worden, da8 der Germania gewidmet 
ift. Uber e8 nennt fi nicht bloß auf Franzöfifh: Hötel Germania, fondern «8 
begt auch den ganzen Wujt de3 herfümmlichen franzöfiichen Gafthofsdeutichd. Zum 
2. September wurden, befonderd in Berliner Beitungen, verjchiedentlich Nationale 
Selt-Diners angefündigt, und in wie vielen Städten trifft man auf ein altdeutsches 
Restaurant oder aud) altdeutiched Wein-Restaurant, ein Hötel national, ein Restaurant 
national, ein Grand Caf6 national und ähnliche Gefchäfte, die mit dem Worte deutid 
oder ‚national prunfen, aber die Vermutung erweden, daß ihre Befiter franzöfifcher 
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Rationalität jeien. Leider find e8 Deutfche. Aber leider fühlen diefe deutſchen 
Gaftwirte nicht im geringften das Unfchicdliche, ja Unmürdige foldher Aushänge- 
ihilder, folder Wortverbindungen. Mit national, altdeutfch, Germania und Vater 
Arndt Hingelt und Happert man, aber man kümmert fi) ganz und gar nidt um 
deutiche8 Wejen, deutfche Gefinnung, deutfche Sprache, fondern huldigt blind und 
gedanfenlod dem „welfchen Tand.“ 


Bur Naturgefhichte der linea submissionis vel devotionis of- 
ficinalis. SHoffentli) giebt e8 unter den ©renzbotenlefern eine ganze Anzahl, 
denen der Submiffiong- oder Devotionzftrich jelbft dem Namen nach unbekannt ijt, 
und fie warnen wir dringend, die neuerworbne Kenntnis praftiich zu verwerten. 
In unjrer Annahme werden wir beftärktt dur den Umftand, daß fogar Santt 
Brodhaus, der über Rebus, DOmnibuß und allerhand andre Auskunft giebt, 
weder den Submilfiond- nod) den Devotionsftrid erwähnt und fomit entweder fein 
Borhandenfein leugnet oder annimmt, er fomme nur unter Ausfhluß der Offentlich- 
feit vor. Der großen Anzahl deutfcher Staatdangehörigen aber, die mit amtlichen 
Schriftftüden zu thun Haben, wird der vorfintflutliche Strid) wohl bekannt fein. 

Der richtige Submiffionsftrid ift ein fenkrechter ZTintenftrid) in der Größe 
eined außgewwachfenen Regenwurmd, der in Schriftftüden, die an Behörden oder 
hochgeftellte Beamte gerichte: werden, unter dem Text ded Schreibeng genau in 
der Mitte mit einem Lineal fo weit nach unten gezogen wird, daß dem Abfender 
gerade noch genügend Raum für feine Namendunterjchrift bleibt. Der Strich foll, 
wie fein Name bejagt, die unbegrenzte Unterwürfigleit und Ergebenheit des Ab- 
jenders gegenüber dem Empfänger des Schreiben? zum Außdrud bringen. Eine 
Spielart des Submiffionsftrich® befteht darin, daß der Stridy krumm, einem lang- 
gezognen Fragezeichen ähnlich, gezogen ift. Diefer Strich redet eine deutlichere 
Sprade: da — nad) der bekannten Anekdote — da3 Fragezeichen ein budliges 
Ding ilt, dad Fragen ftellt, joll mit diefer Form finnig ausgedrüdt werden, daß 
der Abjerder dem Empfänger einen tiefen Büdling mache. 

Den Namen des Erfinderd des Submiffionsftrih haben wir nicht ermitteln 
fönnen, abet wenn der Strich erit zu den abgejchnittenen Zöpfen gehört, wird fid) 
fiher ein Gelehrter finden, der den Erfinder entdedt und dafür forgt, daß er auß- 
gehauen wird. 

Der Stri& ift, wenn wir recht berichtet jind, niemald, weder durch Gejek 
no dur Verfügung eingeführt worden; über feine Zorm und die Notmwendigfeit 
jeiner Anwendung bejtehen jedenfall& allgemein feine genauen Beitimmungen. In 
den zerjtreuten Vorfchriften über amtliche Bericht3formen wird der Submiffions- 
jtrih nur hie und da ald etiwaß jelbitverjtändliche® erwähnt. Ausdrücklich vor— 
gefchrieben ift der Submiffiongftrich in Preußen für Schreiben militäriichen Inhalts, 
die dem oberften SKriegäheren unmittelbar vorgelegt werden müflen. Im übrigen 
it er von den Militärbehörden völlig abgejchafft. 

Der Submiffiongftrid muß vor unvordenklicher Zeit auf den Schreibftuben 
erfunden worden fein, den Beifall hoher Perfonen gefunden und dann feinen 
Siegeslauf durch die amtliche Welt angetreten haben. Sedenfall® hat er jet bei 
und Bürgerrecht erworben. Daß er eine Notwendigkeit und, wie der AYurift auf 
Deutich jagt, daS essentiale eines an vorgejegte Behörden gerichteten Schriftftüdes 
iit, beweift die befannte glaubwürdige Erzählung von dem SOberföriter, der, wegen 
unterlafjener Submiffionsftrihe zur Rede geftellt, feiner Behörde einen ganzen 
Bogen voll kurzer und langer Stricje überfandte, mit dem gehorfamiten Erfuchen, 
daraus die fehlenden zu entnehmen. 
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Darüber, daß der Submiffionsftrich heutzutage ganz bedeutungsfos, überflüffig 
und auch thöricht ift, ift, abgefehen von dem ganz ftarren Bureaufraten, wohl 
niemand im ©runde jeined® Herzen? im Zweifel. Aber auch volf3wirtfchaftlich ift 
der Strich vom Übel: ift der Schreiber mit feinem Lineal nicht außerordentlich 
vorfichtig, jo giebt e8 Sledje, die der vor Ehrfurcht Erjterbende felbft durch Aus- 
radiren nicht jo bejeitigen fann, daß nicht die Schönheit und Anmut ded Schrift- 
jtüd8 dadurch beeinträchtigt würde. Der verunglüdte teure weiße Bogen und mit 
ihm die ganze auf da Schreiben verwendete Beit muß aljo unnüß geopfert werden. 

Troß aller Verfügungen über die Verminderung ded Schreibwerld ift von 
oben her an dem Submijfionzftrid) noch nicht gerüttelt worden; er wird alfo wohl 
nod lange bejtehen bleiben. 


—æ— —E —* 
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Kennſt du das Land? Wander- und Wundertage in Italien und Sizilien. Von Peter 
Sirius. München, Verlag der Illuſtrirten Reiſeblätter, 1896 


Ein liebenswürdiges Buch in lebendiger Darſtellung, das jeder, der mit 
empfänglicher Seele Italien beſucht hat oder zu beſuchen gedenkt, mit Gewinn und 
Genuß leſen wird. Unter dem Namen Peter Sirius verbirgt ſich ein badiſcher 
Gymnaſiallehrer, der im Herbft eines der letzten Jahre an dem archäologiſchen 
Reiſekurſus des kaiſerlichen Inſtituts in Rom teilgenommen hat, ein vielſeitig ge— 
bildeter Mann von lebhafter Empfänglichkeit, ſcharfer Beobachtungsggabe und der 
Fähigkeit, gut und anſchaulich zu ſchildern. Er will Menfchen und Dinge jo dars 
ſtellen, wie er ſie geſehen hat, das ganze Buch iſt alſo ganz ſubjektiv und will es 
ſein; es iſt daher oft weniger eine Reiſeſchilderung als ein begeiſterter Gefühls- 
erguß und hat dem entſprechend auch noch ein Supplemento poetico, das aus Ge— 
dichten des Verfaſſers beſteht. Es hat etwas Erfriſchendes, in dieſem von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelten ſin de siècle einem ſolchen Manne zu begegnen, 
und man wird ſagen dürfen: nur ein akademiſch gebildeter Deutſcher kann ſo ſehen, 
empfinden und ſchreiben. Gegenüber den vielen thörichten abſprechenden Urteilen 
über Italien und die Italiener wird er vielleicht zuweilen nach der andern Seite 
hin parteiiſch, aber eine ſolche warme Mitempfindung, wie er ſie hat, befähigt 
ungleich beſſer zum Verftändnis von Land und Leuten, als eine peſſimiſtiſch 
nörgelnde Stimmung, und ſehr viele ſeiner Urteile entſprechen ganz und gar den 
Beobachtungen des Schreibers dieſer Zeilen. Der Verfaſſer iſt über den St. Gott⸗ 
hard nach Mailand gefahren, von dort über Bologna nach Florenz, hat dann 
Orvieto, Rom, Neapel und feine Umgebungen (Pompeji, Veſuv, Päſtum, Capri), 
endlich Sizilien beſucht und iſt über Neapel, Rom, Aſſiſi, Perugia, Florenz, 
Venedig und Verona in die Heimat zurückgekehrt. Eine ganz Heine Berichtigung 
wird ihm, dem der gonius loci Heidelbergs nicht fremd iſt, wohl ſelbſt willkommen 
ſein. In Sorrent giebt es nicht zwei verſchiedne Gaſthöfe Sirena und Loreley, 
ſondern derſelbe Gaſthof trägt beide Namen (La piccola Sirena-Loreley). 


Für die Redaftion verantwortli: Johannes Brunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Brunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Aland eine Sündflut von Beleidigungs- und Majeſtätsbeleidigungs— 
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BEIN Et den jchönen Erinnerungsfejten diejeg Sommers tft über Deutſch— 
2 


prozejjen hereingebrochen, die in allen politifchen Lagern ernſte 
Bejorgnifje hervorruft. Allgemein ift das Kopfichütteln über die 
A Urt der Prozedur, den Inhalt der ergangnen Gerichtzurteile. 
Salt im Handumdrehen ijt e8 der Sozialdemokratie gelungen, ihre rohen Ber: 
jündigungen am Geifte unjers Bolfs vergejjen zu machen und fich in dag Ge: 
wand des Märtyrertums für Freiheit und Männerwürde zu hüllen. Daß doch 
die Deutjchen, „aus doftrinärer Prinzipienreiterei,“ von dem Zauber diejer Worte 
nicht lajjen und nicht aufhören mögen, Gerechtigkeit auch für den Gegner zu 
fordern! Aber auch wer fich von folch jentimentalen NRegungen frei weiß, der 
denft doch an das Heute mir, morgen dir! und jchon fängt man an, auc) im 
alltäglichen Gejpräch die Worte auf die Goldwage zu legen. Ob eine Stim- 
mung der Nation, deren wahre Natur der Fünftige Gejchichtjchreiber bald nur 
noch aus vertrauten Privatbriefen wird feititellen fünnen, den Herrichenden 
jelbjt nüßlich jei, wollen wir nicht unterfuchen. Jedenfalls ijt e8 ein ſchweres 
Unglüf, wenn tiefgehende Empfindungen der Bolfzjeele, wenn monarchijcher 
und bürgerlicher Sinn oft in derjelben Brujt mit einander in Widerjtreit ge: 
raten wollen. Der faiferliche Name erichien einst der abendländifchen CHriften- 
heit al3 der Inbegriff Höchfter irdiicher Machtfülle, er ift mit den Sagen und 
Überlieferungen unjers Volf3 aufs innigfte verknüpft, feine Wiederherftellung 
entiprach der tiefiten Sehnjucht der Nation, jein Glanz fann fich vorüber: 
gehend verdunfeln, doch niemals ganz erlöjchen. Wir alle wollen, daß die 
Perjon des Herrjchers auch durch jtrenge Strafbejtimmungen gegen Verunglim: 
pfungen gejchüßt jei. Wir wollen es erjt recht, feitdem in dem modernen 
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feiner Gejchicde berufen ift. Der Schuß des Kaifers ift jogar ein notwendiges 
Gegenftüd zu den Vorrechten, mit denen die Reichöverfaffung den Reichstag 
umgeben bat, und die in manchen Stüden an die Immunität des Herrichers 
hinanreichen. Verlangen wir vom Kaifer, daß er diefe Privilegien der Volks— 
vertretung in Ehren halte, jo müfjen wir auch die faijerlihen Privilegien zu 
ehren allezeit bereit fein. Aber in einer Zeit, wo unglüdlicherweife Herricher 
und Volk, die beiden großen Mächte im deutjchen Staatsleben, ihre Rechte 
gegen einander mehr und mehr hervorzufehren beginnen, thut eines dringend 
not: genau zu willen, wie weit diefe Rechte reichen. Und da ilt e8 ein neues 
Unglüd, daß der Begriff dejjen, was unter Deajejtätsbeleidigung zu verjtehen 
ift und damit der Inhalt der Majeftätsrechte felbjt wie der Begriff der Be- 
leidigung überhaupt in dem Urteile der Gerichte gegenwärtig aufs äußerfte 
verwirrt ilt. 

Wir geben von vornherein zu, daß e3 gerade für daS Vergehen der Be: 
leidigung fat unmöglich ift, im Gefee felbjt eine Klare und erjchöpfende Be- 
timmung zu geben. Wir tadeln e8 nicht, daß auch das deutiche Strafgefeg- 
buch Hierauf verzichtet hat. Soll aber da3 öffentliche Leben eines großen 
Volks nicht auf die Dauer fchweren Schaden leiden, jo darf die Grenze der 
erlaubten und der unerlaubten Meinungsäußerung nicht verworren bleiben. 
E3 fann, da das Gefet verjagt, nur Aufgabe der Gerichte fein, dieje Grenze 
abzufteden, und zwar fo deutlich, daß nur Unverftand oder offenbare Bogheit 
darüber hinwegfchreiten fann. Die Aufgabe liegt vor allem dem Neichsgericht 
ob. Leider Hat fich ihr der Höchjte Gerichtshof, auf Grund einer unhaltbaren 
Rechtsauffafjung, bisher gefliffentlich entzogen. 

Was man auch immer unter Beleidigung verftehen mag, fo find doc 
dabei, wie bei allen ftrafbaren Handlungen, zwei Seiten deutlid) von einander 
zu unterjcheiden: die objektive, d. h. die Stage, ob die betreffende Äußerung, 
nach) dem gemeinen Sprachgebrauch betrachtet, überhaupt einen beleidigenden 
Inhalt hat und haben fann, und die jubjektive, d. d. ob fie gerade in Diefem 
beleidigenden Sinne von dem Urheber der Äußerung gebraucht worden: ift. 
Das Reichsgericht hält bei allen übrigen jtrafbaren Handlungen ftreng darauf, 
ji) die Enticheidung darüber vorzubehalten, ob jene objektiven Merkmale des 
Berbrechens wirklich vorliegen. Wollte 5. B. das Landgericht jemand wegen 
Diebftahl3 betrafen, weil er die fließende Wafjerwelle gefchöpft und damit an: 
geblich eine fremde bewegliche Sache fich zugeeignet habe, jo würde jich das 
Neichägericht über diefe unmögliche Feftjtellung Hinwegfegen und den Thäter 
einfach freifprechen. Auffallenderweife Hat e8 fich aber gerade bei der BBelei- 
Digung an die fogenannten thatfächlichen Seftitellungen der Landgerichte nicht 
bloß in der Frage der beleidigenden Abficht, fondern aud) in der Vor- und 
Hauptfrage, ob denn überhaupt äußerlich eine Beleidigung vorliege, für ges 
bunden erklärt. Dabei jcheint die gleichfall® unhaltbare Anficht mit unterzus 
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laufen, daß gerade bei der Beleidigung Ddieje beiden Fragen gar nicht aus=- 
einanderzuhalten jeien, und daß die nachgewiejene beleidigende Abficht auch eine 
an fi harmlofe Außerung zur Beleidigung zu jtempeln vermöge. Dies trifft 
bi8 zu einem gewiffen ®rade auf die ironifchen Äußerungen zu, deren That: 
beitand am allerfchwierigiten zu ermitteln ift, ift aber al3 allgemeine Negel 
ebenjo faljch, al3 wenn man den Mordgefellen, der ein blind geladnes Gewehr 
auf eine Strohpuppe abfeuerte, wegen vollendeten Mordes beitrafen wollte. 
Daß es fich dabei möglicherweile um den Berjuch eines Verbrecheng handeln 
fann, pielt gerade bei der Beleidigung und der Majeftätsbeleidigung feine 
Rolle, da das Strafgejegbuch einen ftrafbaren Verfuch bei beiden nicht fennt. 

Bielleicht hat der Anflageeifer, von dem die deutichen Staatsanwaltjchaften 
jeit deu Septembertagen dieje3 Iahres erfüllt find, die gute Folge, das Reiche: 
gericht zum Aufgeben feines bisherigen Standpunftes zu bewegen. Entichließt 
e3 fich, von jeinem guten Rechte der juriftifchen Begriffsbejtimmung auch der 
Beleidigung gegenüber Gebrauch zu machen, jo ijt dus, gleichviel wie fie aus- 
ällt, jchon ein Gewinn. Die öffentliche und private Meinungsäußerung wird 
ih darnad) richten fönnen und wohl oder übel richten müffen. Wir erwarten 
vom Reichögericht jedenfall® eine are und unzweideutige Ausiprache darüber, 
ob der Begriff der Majeftätsbeleidigung mit dem der gewöhnlichen Beleidigung 
zulammenfällt oder nicht; wenn nicht, ob auch fchon die Kritit monarchischer 
Äußerungen im ablehnenden und zurücweifenden, vielleicht im feindfeligen und 
gehäjfigen Sinne, ob fpöttiche oder witelnde Bemerkungen über private Ge- 
pflogenheiten und Liebhabereien des Herrichers, ob überhaupt jogenannte Ehr: 
furchtsverlegungen Majeftätsbeleidigungen fein fünnen. Über alle dieje Heute 
jo brennend geworden Fragen wird dag Neich3gericht einer Entjcheidung 
nicht länger ausweichen fünnen. Daß fie mit dem erjten Wurfe gelinge, ift 
nicht notwendig und in einem fo jungen Berfafjungsftaate wie dem Reich faum 
zu erwarten. 3 ijt auch völlig genügend, wenn der höchite Gerichtshof nur 
erft damit beginnt, die Fälle auszujcheiden, die unzweifelgaft nicht Majeftäts- 
beleidigungen find. Das Breslauer Urteil gegen Liebfnecht gehört nicht eigent- 
lih hierher, da die objektive Seite dort nicht beitritten ift, wenngleich wir als 
jelbjtverjtändlich betrachten, daß Jic) das Neichögericht auf den Verfudh, ein 
Bergehen der fahrläjligen Majeftätsbeleidigung oder auch der betrüglichen Vor: 
ipiegelung der Meajejtätsbeleidigung zu Eonftruiren, nicht einlajjen wird. Das 
gegen wäre das berüchtigte Sitenbleiben beim Hoch auf den Kaijer, dejjen 
objektiven Thatbeitand man doch nur mit Null einftellen fanr, oder die foeben 
befannt werdende Verurteilung Förjterd wegen des Auflages in der Ethijchen 
Kultur zu einer erjten befreienden That vorzüglich geeignet. 

Mitunter jcheint e8, al® ob die Empfindungen, die unwillfürlich zu einer 
ftrengern Auffaflung des Begriffs der Majeftätsbeleidigung gegenüber dem der 
gewöhnlichen Beleidigung geführt haben, ihre Rüdwirktung aud) auf die fo- 
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genannte Beamtenbeleidigung geäußert hätten. Das mochte im abjolutiftiichen 
Staate eine gewilje Berechtigung haben, dejlen Beamte lediglich die blinden 
Bollitreder des Töniglichen Willeng waren. Aber nad) dem fonftitutionellen 
Staatsreht fann ihnen der Monarch, außer mit Gegenzeichnung des Minijters, 
überhaupt feine Weifungen erteilen; die Richter find jogar vom Monarchen 
völlig unabhängig. Die Beamten find Gefeten unterworfen, die nicht bloß 
vom Monarchen, fondern zugleich von der Volfsvertretung erlaffen find, ja 
fie find durch den oberjten Vorgefeßten, den verantwortlichen Minister Hin: 
durch mittelbar auch diefer VBolfsvertretung verantwortlid. Das Reichs: 
Itrafgejegbuch hat deshalb die DBeamtenbeleidigung als bejondres Vergehen 
mit gutem Grunde befeitigt, und es ift bedauerlich, daß fie der neuere Sprach— 
gebrauch wieder eingebürgert hat. Die Beamtenehre hat vor der allgemeinen 
bürgerlichen Ehre nur das eine voraus, daß dem Beamten durch fein Amt 
gewiffe Pflichten auferlegt find, deren Vernachläffigung, wie fie ihm disziplinare 
oder ftrafrechtliche Ahndung einbringen würde, auch einen fittlichen Makel auf 
ihn werfen fann. Der Abweg, auf den die NRechtiprecjung geraten ijt, ohne 
daß das Neichägericht dagegen einjchreiten zu können geglaubt hat, erklärt jich 
dadurch, daß man mit: der Beamteneigenichaft ohne weiteres? auch die Vor- 
ftellung gewiljer Geiftes- und Charaftervorzüge verbunden hat, die mit der 
Ehre ala dem Werte der fittlichen Berjönlichkeit nicht? gemein haben, wie 
etwa Weisheit, Würde, Mut, ja jogar Takt und gute gejellfchaftliche Mianieren. 
So ijt e3 möglich geworden, jchon aus dem Abfiprechen des einen oder des 
andern Ddiefer Vorzüge das Vergehen der Beamtenbeleidigung zu bilden. 
Vermutlich wird das Reichsgericht demnächit Gelegenheit haben, auch diejen 
Auswüchlen in einem Eaffichen Falle entgegenzutreten. Profejjor Delbrüd, den 
wir al3 wadern Mitftreiter im Stampfe für eine vernünftige Sozialpolitik 
willlommen heißen, ift wegen eines im Dftoberheft der Preußifchen Sahrbücher 
veröffentlichten Aufjages der Beleidigung der preußifchen Polizei angeklagt 
worden, weil er die Unflugheit ihres neuejten Vorgeheng gegen die Sozial: 
demofratie ganz im Sinne auch unfrer Ausführungen hierüber getadelt hat. Die 
Times teilt die unter Anklage geftellten Außerungen ihren Lefern mit, und ihr 
Berichterftatter fnüpft daran die Bemerkung: „Wenn dieje VBerfolgnng aufredt 
erhalten werden und ein Richterjpruch gegen Profeffor Delbrüd ergehen jollte, 
jo ift die Rede- und Diskuffionsfreiheit in Deutfchland zu Ende. Wenn etwas 
itrafbares an dem Aufjag ift, jo wage ich zu behaupten, daß faum ein einziger 
Leitartifel über ftreitige Fragen der innern PBolitit in der Times gejtanden 
hat, der nicht auch für jtrafbar erklärt werden Fünnte, wenn in England diejelben 
Gejete bejtünden und in demjelben Geifte angewendet würden wie in Deutjch- 
land.” Der Berichterftatter befindet fich dabei nur in einem doppelten Irrtum. 
Die NRedefreiheit ift, wie er fie verfteht, für die fozialdemofratifche Preife jchon 
längjt zu Ende, da fie wegen ähnlicher „Beamtenbeleidigungen” jchon eine 
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ganze Reihe von Verurteilungen erfahren hat. Zweitens beftehen aber auc) 
in Deutjchland feine Gefeße, die eine fo weitgehende Auslegung des Bes 
leidigungsbegriffg rechtfertigen könnten. Vielleicht ift die Anklage gegen Pros 
fefjor Delbrüd erhoben worden, um den Beweis zu liefern, daß die bürger- 
liche Prejje mit dem gleichen Maße wie die jozialdemofratische gemefjen werde. 
So löblich das wäre, jo hoffen wir doch, daß das Neichdgericht, wenn e3 
erjt feine prozeljualen Bedenken aufgegeben hat, den Preßverfolgungen aller 
Parteien ohne Unterjchied ein Ende machen wird, folange fie der Polizei nicht? 
Ichlimmered ala unflugen, übertriebnen und voreingenommnen Amtseifer nach 
jagen. Keinesfall3 find die Beleidigungsprozefle dazu da, den Beamten den 
Befig von VBollflommenheiten zu befcheinigen, die eine fchäßbare Zugabe zu 
ihrer Amtsführung fein mögen, deren Mangel fie aber nicht entehren faın, 
weil er das Mittelmaß menschlicher Pflichterfüllung und den Menjchenwert 
de3 Beamten jelbft unangetaftet läßt. Worin die wahre Ehre, wenigitens die 
vom Strafgejeg gejchügte Ehre bejteht, darüber iſt die Strafrehtswifjenjchaft 
niemal3 zweifelhaft gewejen. Ihre Ergebnifje find erjt vor furzem von Binding 
in der befannten Schrift: „Die Ehre und ihre Verlegbarfeit” glänzend zus 
jammengefaßt worden. Sie deden fich durchaus mit dem, was ernite, ehren- 
fefte Männer al? Forderungen des Nechtsgefühle empfinden. Die deutjche 
Rechtiprechung ijt jchwer frank, wenn fie beide, die Wiffenfchaft und das 
natürliche Rechtögefühl des Volkes dauernd gegen fich hat. 
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eit einigen Jahren wird die ‘Srage erörtert, wie die Bauunter: 
BT € Ba ehmer und die beim Bau befchäftigten und beteiligten Handwerfer, 
OK 1 Arbeiter und Lieferanten gegen die Verlufte gejchüßt werden 
149 | !önnten, bie lie bet Bauten und ingbejondre bei Neubauten in 


BES 1 







Da wird am häufigsten in der Weife betrieben, daß die Bauftelle 
dem in der Regel vermögenslojen Bauherren für einen Kaufpreis übereignet 
wird, der den wahren Wert der Bauftelle weit überjteigt, der aber nur zum 
geringften Teil bar ausgezahlt, zum größten Teil ald Nejtlaufgeld auf das 
Baugrundftüd Hypothefariich eingetragen wird. Diejer Hypothef wird nach 
der gegenwärtigen Gejeggebung der nachträglich aufgeführte Bau fofort mit: 
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verhaftet, und wenn es fchließlich zum Zwangsverfauf fommt, erlangt der 
Gläubiger der Reftkaufgelder in den meilten Fällen volle Befriedigung, weil 
der Wert der Bauftelle durch den aufgeführten Bau erhöht worden ift, während 
der Bauunternehmer und die beim Bau beteiligt gewejenen Handwerker, Ar: 
beiter und Lieferanten, alfo die Baugläubiger, die durch ihre Leiftungen erit 
den höhern Wert des Baugrundjtüds gejchaffen haben, leer ausgehen. Nicht 
jelten gefchieht e3 auch, daß vor oder gleich beim Beginn de3 Baues auf das 
Baugrundftüd ein Darlehen in jolcher Höhe Hypothefarisch eingetragen wird, 
daß die Dedung und Sicherheit dafür nicht bloß in dem Werte der Yaujtelle, 
Sondern auch, und zwar zum größten Teil, in dem Werte des noch gar nicht 
vorhandnen Gebäudes gejucht wird, und daß bei einem Zwangsverfauf aud) 
in einem jolchen Yale die Baugläubiger (Bauunternehmer, Handwerker, Ar: 
beiter, Lieferanten) in der Regel nicht3 oder nur wenig erhalten, während jene 
Hypothek, auf die nicht einmal volle Valuta gegeben worden ift, befriedigt wird. 

Aus folchen allgemein befannten und leider nur zu zahlreichen Vorfomm: 
niljen geht hervor, daß die in Preußen geltende Hypothefengefeggebung die 
Möglichkeit zu folcden Baufchwindeleien felbjt an die Hand giebt, und eg wird 
feiner weitern Darlegung bedürfen, daß eine Gejeßgebung, die in jo empörender 
MWeife mißbraucht werden fan, in hohem Grade mangelhaft und der Er: 
gänzung dringend bedürftig ift. 

Diefe in den beteiligten Gejchäfts- und Arbeiterfreifen weit verbreitete 
Überzeugung hat denn auch dazu geführt, daß wiederholt an das preußifche 
Abgeordnetenhaus Petitionen gerichtet worden find, in denen in verfchiednem 
Umfange ein Prioritätspfandrecht an den Baugrundftüden für die Buugläubiger 
verlangt wurde. Die erjten derartigen Betitionen, die des Dr. Hermann Stolp 
in Charlottenburg vom 29. Januar und 6. April und des Vorstandes des 
Deutichen Bundes für Bodenbefigreform vom 19. Mai 1892, wurden in der 
vierten Seffion der ficbzehnten Legislaturperiode der Iuftizlommiffion zur 
Berichterftattung überwiefen. Der von Ddiefer Kommilfion unterm 16. Juni 
1892 eritattete Bericht, worin motivirte Tagesordnung beantragt wurde, fam 
aber wegen Schluß des Landtags im Plenum des Abgeordnetenhaufes nicht 
mehr zur Verhandlung. Die Kommilfion begnügte fich damit, die Erwartung 
auszusprechen, daß die preußijche Staatsregierung dahin wirfen werde, daß 
eine gleiche Beitimmung, wie jolche der Paragraph 972 des Allgemeinen Land: 
recht enthält, in das bürgerliche Gejegbuch aufgenommen werde, und nahm 
außerdem darauf Bezug, daß fchon von der föniglichen Staatsregierung eine 
Reform der Wuchergejeggebung, mit befondrer Berüdjichtigung des Grundftüde- 
und Bauftellenwuchers, erwogen werde. Daß diejer Kommifjionsantrag im 
Plenum nicht angenommen wurde, braucht nicht beklagt zu werden, weil damit 
die Sache feinen Schritt weitergeflommen wäre. Denn das in Preußen dem 
Werfmeifter jchon jegt zuftehende Necht, feine Forderung auf das Baugrund: 
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jtük Durch eine einftweilige Verfügung auch ohne Einwilligung des Eigen 
tümer8 des Baugrundftüds eintragen zu laffen, hat eben nicht genügt, den 
feit Sahren betriebnen Baufchwindel zu verhindern, und noch viel weniger 
würde dag eine Reform der Wuchergejeggebung imjtande fein, von der übrigens 
jest gar nicht mehr die Rede ift. 

In der fünften Sejjion der fiebzehnten Zegislaturperiode wiederholte der 
Tabrikbefiger Heinrich Freie ald VBorjtand de8 Deutichen Bundes für Boden: 
befigreform die Petition vom 19. Mai 1892, und der Schlofjermeifter Haafe 
überreichte eine Petition vom 10. Zebruar 1893. Über diefe beiden Petitionen 
ift unterm 25. Mai 1893 ebenfalld® von der Kommiſſion für das Juſtizweſen 
Bericht erftattet worden. Aber auch in diefem Berichte, der von dem da- 
maligen Abgeordneten Schumacher verfaßt war und an fich al& eine her- 
vorragend tüchtige Leiftung bezeichnet werden muß, wurde motivirte Tages: 
ordnung vorgejichlagen, weil die reichögejegliche Regelung der Sache in Ausficht 
genommen jei. Im Plenum des Abgeordnetenhaujes fam aber auch diefer 
Bericht nicht zur Verhandlung. Von einer reichägefeglichen Regelung ift bisher 
nur joviel befannt geworden, daß in $ 583 de8 Entwurfs des bürgerlichen 
Gejegbuchs in zweiter Zefung folgende Beftimmung vorgejchlagen worden tt: 
„Der Unternehmer eines Bauwerks oder eines einzelnen Teild eines Bauwerks 
fannn für feine Forderungen aus dem Vertrage die Einräumung einer Sicher: 
heit3hypothef an dem Baugrundftüd des Beftellerß verlangen.“ Verbleibt es 
bei diejer reichögejeglichen Regelung, dann bleibt eben alles beim alten, und der 
bisher mit vollendeter VBerfchmigtheit ausgebildete und betriebne Baujchwindel 
kann unbehelligt weitergehen. 

Zum drittenmal ift die Frage infolge der erneuten Petitionen des Dr. Her: 
mann Stolp vom 18. November 1894, des Innungsverbandes deutjcher Baus 
gewerf3meifter vom 15. Sanuar 1895 und des Deutjchen Bundes für Bodenbejig- 
reform vom 11. Februar 1895 in der Jujtizfommijfion des Abgeordnetenhauſes 
beraten und von diefer in der zweiten Sejjton der achtzehnten Legislaturperiode 
unterm 14. uni 1895 darüber Bericht erftattet worden. Darin wird zwar 
beantragt , die gedachten Petitionen der königlichen Staatsregierung zur Ers 
wägung zu überweifen; aber aus den Schlußfägen des Bericht3 geht hervor, 
daß dies nur in dem Sinne gefchieht, dem Baugläubiger das Recht zur Ein- 
tragung einer Sicherungshypothef, wie in dem Entwurfe des bürgerlichen 
Gejegbuchd vorgefehen jet, zu gewähren, dagegen ein gejegliches Worrecht der 
Baugläubiger vor den beftehenden Hypotheken nicht befürwortet werden fünne. 
Auch diefer Bericht wurde im Plenum nicht mehr beraten, was wiederum fein 
Unglüd ift, weil die Annahme feines Antrags zur Zöjung der Frage nichts 
beigetragen hätte. Der Kommiffar des Yuftizminifteriums verhielt jich auch bei 
diefer dritten Beratung, wie früher, im mejentlichen ablehnend, was nicht be- 
fremden fonnte, da er fchon nach dem Berichte vom 25. Mai 1893 erklärt hatte, 
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daß das folide Baugewerbe feinen weitern Schuß brauche ald den, der ihm durch 
das geltende preußifche Recht gewährt jei und auch Ffünftig durch das bürger: 
liche Gejeßbuch gewährt werden würde, vorausgefett, daß von dem gegebnen 
Schutzmittel rechtzeitig und energijch Gebrauch gemacht werde, woran ed biöher 
in Preußen vielfach gefehlt zu haben jcheine. Von einem fo verjteinerten und 
deshalb ratlofen juriftischen Standpunkt würden die Baugläubiger allerdings 
feine Hilfe zu erwarten haben. Der NRegierungsfommilfar befand fi) aud) 
im Widerfpruch mit einer Außerung des preußifchen Suftizminifters, der in 
feinen Bemerfungen über die in dem NRundjchreiben des Reichsfanzlerd vom 
27. Zuli 1889 hervorgehobnen Bunte unter anderm fagt, die Annahme, dak 
von dem in Preußen geltenden Pfandrechtstitel (wenn er Neichdgejeg würde) 
felten Gebrauch gemacht werden würde, erjcheine unzutreffend und werde durd) 
die in Preußen gemachten Erfahrungen nicht bejtätigt. Erfreulicherweije werben 
in neuerer Zeit im preußifchen Juftizminifterium andre Anfichten vertreten, 
denn nach den weitern Mitteilungen in dem Berichte vom 14. Juni 1895 find 
fünf verjchiedne Gejegentwürfe aufgeftellt worden, in denen der Verjuch gemacht 
wird, den Klagen der Baugläubiger auf dem Gebiete des dinglichen Rechts 
abzuhelfen. Noch wichtiger ift der Inhalt der Herrenhausverhandlung vom 
27. März 1895. In diejer wurde von der Kommiljion für Suftizangelegen- 
heiten -über die dem Herrenhaufe überreichte Petition Nr. 51 des Dr. Stolp 
um Erlaß gejeßlicher Beitimmungen zum NRechtsjhug der Bauhandwerfer 
Bericht erftattet. Die Kommifjion beantragte Übergang zur Tagesordnung. 
Diefer Antrag wurde jedoch abgelehnt und auf Antrag des Dr. Dernburg be 
ichlofjen, die Petition der föniglichen Staatsregierung zur Berüdfichtigung zu 
überweifen. Das Wichtigfte in der Debatte war, daß der Juftizminifter er- 
flärte, Die angeregte Trage werde nicht ruhen, weder bei der preußijchen Re 
gierung, noch bei der Meichsregierung, e3 werde vielmehr mit allen Kräften 
dahin geftrebt werden, ein Mittel zu finden, das die Interejfen der Bauhand- 
werfer zu fehlen geeignet wäre. Ein im Reichstage von dem Abgeordneten 
Dr. König gejtellter Antrag vom 5. Dezember 1894, worin ebenfalld ein gejep- 
fiche8 Vorrecht vor den eingetragnen Hypotheken für die Baugläubiger verlangt 
wird, ift im Reichstage nicht zur Verhandlung gelommen. 

Nach) der bisherigen Darftellung wird man jagen fünnen, daß fich bie 
Angelegenheit in einem Zuftande der Gärung befindet, und e8 wird nunmehr 
darauf anfommen, die bisherigen Vorfchläge zu prüfen und, foweit fie nicht 
annehmbar erjcheinen, weitere Vorjchläge für die Löfung der Aufgabe der all» 
gemeinen Kritit zu unterbreiten. 

Am weiteften geht die Petition de Schlojjermeifters Haafe vom 10. Fe: 
bruar 1893; fie verlangt Gefegesbeitimmungen, durch die allen bei einem 
Neubau beichäftigten Lieferanten, Handwerkern und Arbeitern für die aus ihren 
Lieferungen und Arbeiten entjtehenden Forderungen vor allen andern Hhypo- 
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thefengläubigern ein Vorzugsrecht eingeräumt werden folle, wenn die betreffenden 
Forderungen vierzehn Tage, nachdem fie angebracht jind, ald begründet nad)= 
geiwiefen und im Grundbuch eingetragen worden jeien. Im wejentlichen das- 
jelbe beantragt die Petition des Dr. Stolp vom 29. Januar und 6. April 
1892. Abgejehen nun davon, daß es in den meilten Fällen dem Baugläubiger 
nicht möglich fein wird, innerhalb von vierzehn Tagen die Rechtmäßigfeit 
feiner Forderung nachzuweijen, jo fann dem Verlangen fchon deshalb nicht 
entjprochen werden, weil durch eine jolche Beitimmung auch der reelle Hypo- 
thefenkredit in der ungerechteften Weife mitbetroffen werden würde. Es könnte 
dann vorkommen, daß jemand auf ein Grundjtüd, feinem wirklichen Werte 
entiprechend, 10000 Mark geliehen, das nachträglich bebaut und fchließlic) 
in der Bwangsverfteigerung mit dem Neubau für 100000 Mark zugejchlagen 
würde, daß aber die Forderungen der Baugläubiger 120000 Mark betrügen, 
die Baugläubiger aljo den gejamten Erlös erhielten und die erfte, ganz reelle 
und fichere Hypothek von 10000 Marf gänzlich ausfiel. ES liegt auf der 
Hand, daß feine Gefeßgebung die Möglichkeit zu einem folchen Unrecht geben 
kann und darf. In einer fpätern Betition vom 18. November 1894 hat zwar 
Dr. Stolp fein Verlangen mehrfach abgeändert, hält aber, joweit jeine An- 
träge verjtändlich find, grundfäglich an einer Bevorrechtung der Baugläubiger 
infofern feft, ala diefe gleiche Rechte haben jollen mit allen andern, alfo aud) 
ältern Hypothefengläubigern, und will, daß eine Befriedigung je nach der Höhe 
der Forderungen ftattfinde. Aber diefem Verlangen jteht dag nicht zu be= 
jeitigende Bedenken entgegen, daß eine reelle und durch den Wert der bloßen 
Bauftelle vor dem Bau vollfommen geficherte Hypothek nach dem Bau zum 
Teil verloren gehen kann. Dasfelbe Bedenken fpricht auch gegen den Vor: 
Ichlag des Innungsverbandes deuticher Baugewerfsmeifter in der Petition vom 
15. Sanuar 1895, weil er beanfprucht, daß bei der Zivangsveräußerung eines 
neu bebauten Grundjtüds die Forderungen der Baugläubiger an erjter Stelle 
ftehen und nur der ermittelte reelle Wert der Baujtelle die gleichen Rechte 
haben jolle. Auch Hierbei würde eine ältere, reelle und vor dem Neubau ganz 
fihere Hypothek aufs äußerjte gefährdet fein. 

Etwas eingejchränkter ift der Vorfchlag des Deutjchen Bundes für Boden» 
befigreform. Hiernach Toll die Baupolizei von jedem von ihr genehmigten 
Neubau der Grundbuchbehörde Nachricht geben und diefe den Hypotheken: 
gläubigern von dem beabfichtigten Neubau Anzeige machen. Den Hypothefen- 
gläubigern fol dann das Recht zuftehen, innerhalb von dreißig Tagen ihre 
Forderungen mit dreimonatiger Frift zur NRüdzahlung zu kündigen. or 
der Rüdzahlung oder anderweitigen Sicherjtellung der Forderungen foll mit 
dem Neubau nicht begonnen werden dürfen; innerhalb von jech® Monaten 
nach der baupolizeilichen Gebrauchgabnahme des Gebäudes follen die Bau- 
gläubiger ihre Forderungen eintragen lafjen und die jo entitandnen ODER 
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Ichlieglich, bei Gleichberechtigung unter fid), vor allen andern privaten ding: 
lihen Belaftungen ein Borzugsreht haben. Dieje VBorjchläge nehmen zwar 
Rücdfiht auf das Vorrecht der fchon eingetragnen Gläubiger und wollen 
dDiefes nur unter Umftänden als Lejeitigt anfehen, au3 denen zu fchließen wäre, 
daß der VBorhypothefengläubiger mit dem Vorzuge der Baugläubiger einver- 
Itanden fei. Andrerjeit3 aber würde darin doch eine ftarfe Vergewaltigung 
der jchon eingetragnen Gläubiger liegen; c8 fönnten bei diefem Verfahren aud) 
jolche Gläubiger, die fich von jedem Baujchwindel fernhalten, gezwungen werden, 
ihre fichere Kapitalanlage einzuziehen und vielleicht mit Verluft andermweit 
unterzubringen, was mit der Zeit von Beleihung von Bauftellen abfchreden 
müßte. Auch würde das weitläufige Verfahren da8 Baugewerbe, das ganz 
befonder® auf rafche8 Arbeiten angewiejen ift, lähmen und auf feiten der 
Eigentümer der Baustellen die Bauluft jehr Herabftimmen, was natürlich eine 
Einfchränfung des Bauens und damit eine Schädigung jämtlicher Baugewerbe 
zur Folge haben würde. Endlich würden auch durch die Anzeige an die 
Hypothefengläubiger viele Weitläufigfeiten und Schwierigkeiten entjtehen, da oft 
die eingetragnen Gläubiger nicht mehr die wirklichen Eigentümer der Forderungen 
find, . und weil doch immer die derzeitigen Eigentümer der Sorderungen Die 
nötige Kenntnis erlangen müßten, da fie Jonft großen Nachteilen ausgefett 
fein würden. Eine Beitimmung dahin, daß Die Anzeige nur an die ein: 
getragnen Gläubiger zu erfolgen habe, würde gegen die wirklichen Eigentümer 
der Forderungen eine große Härte fein, zumal da fich das ganze Verfahren 
im jtillen Büreauverfehr ohne jede öffentliche Bekanntmachung abjpielen würde. 
Bei ſolchen Bedenken dürfte auch diefer Vorjchlag wenig Aussicht haben, Gejet 
au . werden. | | 
Mehrfeitige Zuftimmung bat dagegen der VBorjchlag des ehemaligen Reichs: 
gerichtsrat® Bähr gefunden. Hiernach foll der Bauführer wegen feiner SSorde: 
rung für Arbeit und Auzlagen an dem Grundftüd, auf dem der Bau errichtet 
wird, ein gejegliches, allen andern Rechten an dem Grundftüd vorgehendes 
Pfandrecht in dem Umfange der Werterhöhung des Grundjtüd$ .durch den 
Bau Haben; das Pfandrecht joll jedoch nur erhalten bleiben, wenn die $ordes 
rung innerhalb von drei Monaten nad) Vollendung der Bauarbeiten einge- 
tragen wird; mehrere bei demjelben Bau beteiligte Bauführer jollen unter fich 
gleiche Rechte haben. Diefe dem franzöfischen Recht nachgebildete Beftimmung 
beruht auf dem ganz richtigen Sabe, daß der Wert der Bauftelle durch den 
Bau erhöht werde und e3 deshalb durchaus billig fei, daß dem Bauunter: 
nehmer, den Bauarbeitern, Handwerkern und Lieferanten der Mehrwert des 
Grundftüds für ihre Forderungen hafte. Andrerjeit werden aber auch gegen 
diefen Borfchlag Bedenken erhoben. E83 wird mit Recht eingemwendet, daß in 
vielen Fällen der Betrag ded Mehrwert nur fehr jchwer nachzuweilen und 
died in der Negel auch nur in einem weitläufigen Prozefle zu erreichen fein 
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werde, und daß bei Neubauten auf landwirtichaftlich benugten Grundjtüden 
die vorgeichlagne Beitimmung ohne Bedeutung fein würde, weil der Preis 
‚jolcher Srundftüde durch Neubauten entweder gar nicht oder Doch nur jehr 
gering erhöht würde. Ein nach dem Bährichen VBorjchlage ausgearbeitetes 
Gejeg würde aljo auch nur unvollfommen fein und die Baugläubiger bei 
jtädtifchen Bauten einfeitig begünftigen. Al3 ganz unannehmbar müßte aber 
der Vorfchlag bezeichnet werden, wenn, was Bähr für Jelbitverftändlich hält, 
die Werterhöhung immer nur im Verhältni zu dem Werte ded Grundjtüds 
zu berechnen wäre, weil dann auch eine auf die leere Bauftelle eingetragne 
reelle und fichere Hypothek ganz oder teilweife verloren gehen fönnte. Wenn 
3.3. die Baujtelle ohne Haus zu 10000 Marf, das darauf errichtete Ge: 
bäude zu 20000 Mark gejchägt und beim Zmangsverfauf nur 24000 Marf 
gelöft würden, jo würden nach jener Berechnung auf die Bauhypothef 16000 
Mark, auf die Grundftüdshypothef nur 8000 Mark fommen, die leßtere alfo, 
die ohne Gebäude für ganz ficher anzujehen war, 2000 Mark verlieren. Würde 
eine jolche Berechnung gejetlich vorgejchrieben, dann würde auf Grundjtüde, 
die möglicherweife ald Baujftellen benugt werden fünnten, jchwerlich ein Dar: 
leben zu erlangen jein. 

Bon den im Juftizminifterium aufgeltellten fünf Gejegentwürfen will der 
erite bei Neubauten den innerhalb einer bejtimmten Frijt eingetragnen Forde= 
rungen der Baugläubiger vor den vorher eingetragnen Kaufgeldern injoweit 
ein Borrecht gewähren, al3 die Kaufgelder den reellen Wert der Bauitelle über: 
fteigen, ferner in gewijjen Grenzen auch vor andern hypothefarischen Belaftungen, 
wenn der Gegenwert dafür nicht geleiftet worden ift. Diefe Borjchläge fünnen 
faum befürwortet werden, weil fie dem Baugläubiger die Beweislajt dafür auf: 
legen, inwieweit die vorher eingetragnen Kaufgelder den reellen Wert der Baus 
ftelle überfteigen, aljo die Duelle unzähliger Prozefje fein würden. 

Der zweite Entwurf will den Baugläubigern fein gejegliches Vorrecht ein: 
räumen, fondern den Eigentümer der Bauftelle nur zwingen, für die gejamten 
Forderungen der Baugläubiger zur erjten Stelle eine Kautionshypothek ein— 
tragen zu lafjen; vorher eingetragne Gläubiger, die der Kautionshypothef nicht 
die Priorität einräumen wollen, jollen fich die Kündigung und Auszahlung 
ihrer Forderungen gefallen lafjen, und erjt nad) Beichaffung jener fichern 
Kautionshypothef fol die baupolizeiliche Genehmigung erteilt werden dürfen. 
Dieſe Vorjchläge ftehen im wejentlichen auf demfelben Standpunfte wie Die 
des Deutichen Bundes für Bodenbefigreform, dürften fich aljo wohl ebenjo 
wenig für die Grundlage eines Gejeßes empfehlen. 

Der dritte Entwurf will den Forderungen der Baugläubiger ein gejeß- 
liches Vorrecht vor den eingetragnen Hypothefen in der Höhe der Wertvermeh- 
rung des Grundjtüds duch den Bau einräumen, lehnt fi) aljo an den VBähr: 
ihen Borjchlag an. 
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Der vierte Entwurf will den Baugläubigern dann ein geſetzliches Vor—⸗ 
recht einräumen, wenn ſie ſich an die Mieterträge halten. Nun iſt es 
zwar ein richtiger Gedanke, die Einkünfte aus dem neuen Gebäude in erſter 
Reihe denen zuzuwenden, die es durch ihre Arbeiten und Lieferungen ges 
ſchaffen haben; er würde ſie aber für ſich allein in den meiſten Fällen nur 
ſehr langſam befriedigen und das Vermieten der neuen Häuſer erſchweren, 
weil die Mieter lieber mit dem Hauseigentümer als mit deſſen Gläubigern zu 
thun haben wollen, iſt auch nicht ſcharf genug gegen die Mittel gerichtet, mit 
denen der Bauſchwindel betrieben wird. In zweiter Reihe dürfte ſich aber 
dieſer Gedanke wohl verwerten laſſen. 

Der fünfte Entwurf will den Baugläubigern das Recht geben, für ihre 
Forderungen auf das Baugrundſtück eine Hypothek eintragen zu laſſen, dieſe 
ſoll, wenn ſie nicht ſpäter als binnen ſechs Monaten nach der baupolizeilichen 
Gebrauchsabnahme des Gebäudes eingetragen oder vorgemerkt iſt, den früher 
oder gleichzeitig eingetragnen andern Belaſtungen inſoweit vorgehen, als dieſe 
den Wert des Grundſtücks zur Zeit des Baubeginns überſteigen. Für die 
Ermittlung dieſes Werts ſind ſehr verwickelte Beſtimmungen vorgeſchlagen. 
Im weſentlichen folgt alſo auch dieſer Entwurf dem Bährſchen Vorſchlage, iſt 
alſo ebenſo anfechtbar wie jener. 

Nachdem wir ſo auf die hauptſächlichſten Bedenken hingewieſen haben, die 
ſich gegen die bis jetzt bekannt gewordnen Vorſchläge erheben, wollen wir nun 
einen weitern Vorſchlag hinzufügen, bei dem als leitender Gedanke folgendes feſt— 
gehalten worden iſt. Das zu erlaſſende Geſetz hat ſich auf Neubauten zu be— 
ſchränken, da nur bezüglich dieſer von der Mehrzahl der Petenten Schutz verlangt 
wird und daher für jetzt keine Veranlaſſung vorliegt, in der Geſetzgebung weiter 
zu gehen. Der geſetzliche Schutz ſoll nicht nur dem Bauunternehmer, ſondern 
auch den Arbeitern, Handwerkern und Lieferanten, die bei dem Neubau be— 
ſchäftigt und beteiligt geweſen ſind, gewährt werden, auch wenn ſie mit jenem 
Eigentümer in kein unmittelbares Vertragsverhältnis gekommen ſind. Das 
Schutzverfahren ſoll ſich möglichſt unmittelbar gegen die Mittel richten, mit 
denen namentlich in den größern Städten der Bauſchwindel betrieben wird, 
und das ſind die vor dem Beginn des Baues eingetragnen Hypotheken. Es 
ſoll ferner der Anfang des Baues durch einen Vermerk im Grundbuche, der 
zugleich als Sperrvermerk für ſämtliche Baugläubiger gilt, feſtgeſtellt und eine 
Zeitgrenze beſtimmt werden, innerhalb deren die Baugläubiger ihre Forde— 
rungen anzumelden haben. Das wirkſamſte Recht der Baugläubiger ſoll darin 
beſtehen, daß ſie im Falle ihrer Nichtbefriedigung das Gebäude zum Abbruch 
verkaufen können. Dieſe Gedanken würden in folgenden Sätzen ihren Ausdruck 
finden: 

1. Sobald die Baupolizeibehörde zu einem Neubau die Erlaubnis erteilt, hat 
ſie hiervon dem Amtsgericht, in deſſen Bezirk der Bau ausgeführt werden ſoll, 
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Mitteilung zu machen. Die Verpflichtung zu diefer Mitteilung hat aber die Baus 
polizeibehörde nur dann, wenn die Koften des Neubaues in dem überreichten Baıı- 
plan auf mindeften® 3000 Mark veranjchlagt find.*) 

Darüber, ob ein Neubau vorliegt, entfcheidet Diefelbe Baupolizeibehörde 
endgiltig. 

2. Nah Eingang diefer Mitteilung hat da Amtsgericht auf da8 Grundbud)- 
blatt der Baujtelle unverzüglich die Erteilung der Bauerlaubnid zu vermerken und 
hiervon den Eigentümer fomwie die eingetragnen Realberechtigten und HYpothefen- 
gläubiger zu benadjrichtigen. 

3. Nach diefer Eintragung hat da8 Umtögericht ein Regifter anzulegen, das 
die Überfchrift erhält: „Unmelderegifter für die Forderungen der Baugläubiger, 
die bei Ausführung ded von der Baupolizeibehörde zu ..... unterm ....... 
genehmigten Neubau eined ....... auf dem Örundftüd Nr... . DENN ent: 
ftanden find.“ Für diejes Regifter ift von den Minijterien der AYuftiz und des 
Innern ein Zormular vorzufchreiben. 

4. Nachdem die Bauerlaubnis erteilt worden iüft, fan jeder Baugläubiger be= 
antragen, daß feine Forderung in das Anmelderegijter eingetragen werde. Die 
Sorderung ift glaubhaft zu machen und eine Rechnung darüber beizufügen. 

Die Eintragungen gefchehen unter fortlaufenden Nummern und find vom 
Richter und Gerichtöjchreiber zu unterzeichnen. 

5. Sobald die baupolizeilihe Gebrauchdabnahme de3 Baue3 erfolgt ift, Hat 
die Baupolizeibehörde hierüber dem Amtsgericht Mitteilung zu machen. Das Amt2- 
gericht hat den Tag, an dem die baupolizeiliche Gebraudygabnahme de Baues beendet 
worden ijt, in da8 Anmelderegijter einzutragen. Weitere Forderungen dürfen nur 
noch) innerhalb der beiden Monate, die auf den Monat der beendeten Bauabnahme 
folgen, in da8 Regilter eingetragen werden. 

Nah Ablauf diefer beiden Monate ift da8 Anmelderegijter unverzüglich durd) 
einen Vermerk zu fchließen. 

6. Da Anmelderegijter ilt öffentlih; die Einficht ift während der gewöühns 
fihen Dienftitunden geftattet. Won den Eintragungen fünnen gegen Erlegung ber 
Koften Abjchriften gefordert werden, die auf Verlangen zu beglaubigen find. 

Sedem Arbeiter, Handiverfer, Lieferanten oder Bauunternehmer, der bei einem 
Neubau bejchäftigt oder beteiligt ift und dies glaubhaft mad, ift die Einfiht des 
Grundbuch und der Grundalten von fämtlihen Grundſtücken des Bauherrn ge- 
ftattet. 

7. Nah Schließung ded Wegijterd trägt der Örundbuchrichter unverzüglich 
für jämtlihe angemeldete Forderungen mit dem aus der Beltimmung Nr. 9 fich 
ergebenden Borredhte eine KRautionshypothet auf dad Grundbuchblatt der Bauftelle 
ein und benadhrichtigt Davon den Eigentümer der Baujtelle, die eingetragnen Real: 
berechtigten und Hypothekengläubiger ſowie die Baugläubiger der angemeldeten 
Borderungen. 


*) E83 ericheint jedenjall® zmedmäßig, Meinere Neubauten von dem Gefep auszufchliegen, 
weit bei folchen die in der Regel doch nur Heinern Yorderungen der Baugläubiger fchon 
dur) die gewöhnliche Zmangsvollitredung Befriedigung erlangen werden, überdie aud) der 
Baufchwindel nur bei größern Bauten, bei denen größere Gewinne erreicht werden können, 
jein linmwejen treibt; audy wird bei fleinern Bauten die Konkurrenz geringer fein, jodaß der 
Bauhandmwerler die Bahlungsfähigkeit des Bauherrn eingehender prüfen fan, ohne der Gefahr 
audgejegt zu fein, durch Konkurrenten verdrängt zu werden, während bei grökern Bauten dieje 
sen: jr immer vorliegt und ein vorfichtiger und prüfender Bauhandwerter überhaupt Feine 

rbeit befommt. 
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Sede vorgemerkte Forderung der Baugläubiger, über die nicht innerhalb der 
auf den Monat der Eintragung folgenden beiden nädjiten Monate zu den Grund: 
alten der Beweiß gebradht wird, daß jie durch Anerkenntnid oder Vergleich feit- 
gejtellt worden, oder daß wegen derjelben Klage erhoben worden ijt, ijt auf Ylntrag 
ded Eigentümers der Baujtelle oder eined Mitgläubigerd zu löfchen. 

Soweit eine vorgemerfte Bauforderung feftgeitellt worden ift, ift fie auf Antrag 
ded betreffenden Baugläubigerd in eine Hypothek umzufchreiben. *) 

8. Wenn die angemeldeten Baugläubiger in Güte oder durch font gefeglich 
zuläffige Bivangdvollitredung feine Befriedigung erlangen fünnen, fo find fie be 
vechtigt, den Neubau dur den Gerichtövollzieher zum Abbrud, öffentlich meiit- 
bietend verkaufen zu laffen. Zur Begründung diefed Antrags ift die Borlegung 
eined bollitredbaren Schuldtiteld erforderlich. 

Sämtliche Baugläubiger Haben unter fich gleiche Nedjte; der Erlöd wird nad) 
dem PVerhältnig der einzelnen Forderungen der Baugläubiger verteilt. 

Borderungen, für die fein VBollitvedlungdtitel vorliegt, fünnen berichtigt werden, 
wenn fie vom Schuldner und den Mitbaugläubigern anerkannt werden, andernjalld 
find die auf fie fallenden Beträge zu Hinterlegen. 

Der Richter bejtimmt auf Antrag eine Frijt, innerhalb deren der Neubau ab- 
gebrochen und da3 Baumaterial fortgejchafft werden muß. 

9. Die nad) Maßgabe diejes Gejebed im Grundbuche der Baujtelle ein- 
getragnen Forderungen der Baugläubiger haben unter fich gleiche® Vorredht, da= 
gegen ein unbedingtes Borreht vor den Belaftungen der Bauftelle, die in das 
Grundbuch erjt eingetragen worden find, nachdem bereitö vorher die erteilte Bau- 
erlaubniß vermerkt worden war. 

10. it die Zmangsverjteigerung ded Baugrunditüds eingeleitet, jo muß ge= 
jonderte8® Außgebot mit und ohne den daraufftehenden Neubau erfolgen. Der Zu: 
Ihlag mit dem Neubau ijt zu verjagen, wenn auch nur einer der Baugläubiger 
widerjpricht; der Widerjprucd) ijt jedoch auf Antrag eined Gläubiger al& unbegründet 
zu verwerfen, wenn nachgewiejen wird, daß durd) da8 Meiftgebot für die Bauitelle 
mit dem Neubau die Ansprüche jämtlicher angemeldeten Yorderungen der Baus 
gläubiger gededt werden fünnen. 

11. Das Net, den Neubau zum Abbruch zu verlaufen, darf von feinem 
Baugläubiger ausgeübt werden, wenn die Baugläubiger innerhalb von vier Wochen 
nad) Stellung des Antragd auf Verkauf zum Abbruch befriedigt werden.**) 


*) Das unter Nr. 4, 5, 6 und 7 vorgeichlagne Verfahren hat zunäcit den Zmed, die 
Baugläubiger zu zwingen, ihre Forderungen fobald af möglidy anzumelden, damit nicht 
duch die Länge ber Zeit ihre Angaben unficher werben, ferner foll damit eine vorläufige 
Ermittlung des Betrags fämtliher Bauforderungen erreicht, au) vermieden werden, daB das 
Grundbuch mit Einzelvermerten für viele Baugläubiger überfüllt werde. 

**, Der Borichlag, den Baugläubigern das Recht zu geben, unter Umjtänden den Reu- 
bau zum Abbruch verkaufen zu lafien, hat zunädjft die Abficht, den vor dem Beginn des 
Baues eingetragnen Hypothefen, deren Höhe zum Zwed de3 Baufchwindels in der Regel fchon 
mit NRüdficht auf den Wert des künftigen Gebäudes bemefjen ilt, die Möglichkeit zu nehmen, 
den Wert ded Neubaus für fi) zu gewinnen und den Baugläubigern zu entziehen; er ft 
ferner angeregt durd) die in neuerer Zeit befannt gewordnen Vorgänge, mwonady unbezablte 
Baugläubiger Thüren, enter, Schlöffer, furz alles, was nicht feit eingemauert ift, aus 
dem Neubau zurüdgenommen haben. Auch, würde in diefem Nedt ein wirkjamer Antrieb 
für die vorher eingetragnen Gläubiger der rüdjtändigen Kaufgelder und Baugelder liegen, 
dafür zu forgen, daß die Baugläubiger befriedigt würden. 

Der unter Nr. 9 gemadte Vorichlag, den Baugläubigern ein unbedingtes Borredht vor 
den Hypothelen und Belajtungen zu jichern, die erit während ded Baues eingetragen werben, 
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12. Eine Pfändung der Bauarbeiten und Baulieferungen, aljo überhaupt ded 
Neubaud ganz oder teilmeife für andre Forderungen ijt den Forderungen der Baus 
gläubiger gegenüber wirkfung2los. 

13. Wenn der Eigentümer der Bauftelle nicht der Beiteller der Bauarbeiten 
oder Baulieferungen ift, jondern die Beitellung von einer oder mehreren Zmwifchen- 
perjonen (Bauunternehmer ufiw.) ausgegangen ift, fo gelten diefe Zwifchenperjonen 
al3 Vertreter des Kigentümerd der Bauftelle, und die Bauarbeiter, Bauhand- 
werfer, Baulieferanten und Bauunternehmer haben die bißher vorgefchlagnen Rechte 
gegen den Bauftelleneigentümer. 

14. Die Beitimmungen diejes Gejebed können nicht durch Vertrag mit recht: 
liher Wirkung ausgefchloffen oder bejchränft werden. *) 


E3 bedarf wohl faum der Erwähnung, daß fich auch gegen dieje Vor: 
Ihläge werden Einwendungen erheben lafjen; fie würden aber doch nicht ganz 
nußlog gewejen fein, wenn darin Gedanken ausgedrücdt wären, die bei bejjerer 
Verarbeitung dazu dienen könnten, dem gemeingefährlichen Baufchwindel mit 
Erfolg entgegenzuwirken. Schnelle Hilfe ift not, und folche kann nur durch die 
Gejeggebung gebracht werden. Der Schuß aber, der im bürgerlichen Gejegbuc) 
verheißen wird, ift nicht weiter al3 das fchon jebt in Preußen geltende Recht, 
und das Hat fich eben al3 völlig unzulänglich erwiejen. 


entipricdgt dem natürlichen Rechtögefühl, wonad) der Bauarbeiter da8 Mecht hat, anzunehmen, 
daß ihm das Baugrunditüd nad) Beendigung feiner Arbeit in demfelben Umjange wie beim 
Unfange des Baues haften werde. Das VBorrecdht wird beim Beginn de Baues durch den 
Sperrvermert gejihert. Jeder Gläubiger oder Zeiftlonar einer andern Forderung würde 
jonady dasjelbe vorausjegen können. | 

” Der unter Nr. 10 gemachte Vorichlag, daß die Baugläubiger das Recht haben jollen, 
dem Buichlage des Grunditäds famt dem Neubau zu widerjpredhen, ift notwendig, um den 
Baugläubigern auch in der Zwangäverfteigerung des Baugrundjtüd3 den Materialmert des 
Neubaus zu retten. Dann kann der Neubau gemäß de3 Vorfchlagd unter Nr. 8 verfauft 
werden. Bei Bauten auf landmwirichaftlih benugten Grundftüden wird der Berlauf zum 
ee in den meijten Yällen das einzig mwirtfame Schutmittel für die Baugläu- 
iger fein. 

Der Borihhlag unter Nr. 8 mwideripricht allerdings dem 8 471 des Allgemeinen Xand- 
tehht3, der beitimmt, daß die auf ein Grundftüd beftellte Hypothek in der Regel audy alle 
darauf befindlichen, felbjt die nach der Eintragung neu errichteten Gebäude mit unter fich be- 
greife; diejer Brud mit dem beftehenden Necdht ift aber unvermeidlih, wenn man den Bau- 
gläubigern wirkfiamen Schuß gegen den Baufchwindel gewähren will. 

Baugläubiger, die ihre Yorderungen nicht angemeldet haben, können ihre Nechte nur 
auf dem gewöhnliden Wege geltend machen, fidh aljo auf Beitimmungen des vorliegenden 
Gejeges nicht berufen. | 

*, Eine folde Beitimmung ift notwendig, weil fonft alle zum Schuß der Baugläubiger 
gegebnen Beitimmungen leicht umgangen werden Fönnten. 








Die Börfenfrifis 


2. Die Krifis in Öfterreich 


ee ic Bank: und Finanzleute ftrebten in Ofterreich- Ungarn jchon 
N lange darnach, das Beifpiel, daS Deutjchland durch Einführung 
|} der Goldwährung gegeben hatte, nachgeahmt zu jehen. Sie be- 
4 8 | herrfchen den größten Teil der Preſſe und haben auch ſonſt noch 
viel Einfluß. Ein langer Friede und der Fleiß der Bevölkerung 
hob den Landeskredit, die Papierguldennoten ſtiegen und erreichten 1879 den 
vollen Silberguldenwert. Da erklärte das Münzamt, daß es, aus Mangel 
an genügenden Prägeſtöcken, vorläufig die geſetzliche freie Silberprägung für 
Private einſtelle. Sie wurde nie wieder geſtattet. Die Sache iſt nur einmal 
kurz darauf in einer Kommiſſion erwähnt worden. Depretis, Dunajewski und 
Steinbach folgten einander bis 1892 als Finanzminiſter. Keiner von ihnen, 
auch der Budgetreferent nicht, ſprach je von der unerhörten Thatſache, daß 
ohne ein Geſetz das ganze öſterreichiſche Münzweſen auf den Kopf geſtellt war. 
Allmählich beſchränkten auch die Regierungen von ſterreich und Ungarn die 
Silberausprägung fäür eigne Rechnung, daher wuchs die Goldmenge nicht ſo 
ſchnell wie der Bedarf darnach, die Papiergulden erhielten dadurch einen 
Seltenheitswert und galten mehr als den Metallwert des Silberguldens. Die 
Anweifung auf 7/,, Kilo Silber war mehr wert als Y,, Kilo Silber! Nun 
war der Augenblid gefommen, zur Goldwährung überzugehen. Steinbach, der 
legte Finanzminijter Taaffes, einigte jich mit den Ungarn und brachte 1892 
eine erjte Gejegvorlage durch, im Frühjahr 1894 Plener da® zweite Gold- 
währungsgeſetz. 





Als England 1818 die Goldwährung geſetzlich einführte, hatte ſie that⸗ 


ſächlich ſchon über hundert Jahre beſtanden, und alle großen Zahlungen wurden 
nur in Gold gemacht, und als Deutſchland 1873 dazu überging, ſchwamm es 
in franzöſiſchem Golde. ſterreich hatte keins und mußte das erforderliche 
leihen. Das aber koſtet Proviſionen und Zinſen. Steinbach hatte den genialen 
Gedanken, das dazu nötige Geld durch Konvertirung, durch Herabſetzung des 
Zinfußes der öſterreichiſchen Staatspapiere, zu erſparen. Das war ver—⸗ 
teufelt einfach, und durchgeführt iſt es ja, wenn es nur nicht eine ſo ſchauder⸗ 
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hafte Folge gehabt Hätte, den Krach des November 1895. Denn das und nur 
das ift die eigentliche Urfache des öfterreichifchsungariichen Kradjs. 

Ein großes Konfortium übernahm die KKonvertirung 5 und 4), prozen: 
tiger öjterreichijcher Fonds in Aprozentige Kronenrente. E3 hatte fon früher 
unter der Hand und ehe der Konvertirungsplan befannt war, große Summen 
alter Fonds angelauft und wollte natürlich daran verdienen. Bei erniedrigtem 
Zinsfuß ein höherer Kurs, das war ein Widerfprucdh. Dennoch trieb das 
Konfortium den Kurs der neuen Kronenrente, die Haufje begann. Damals 
war e3 mit den aujtraliichen und andern „erotiichen* Fonds noch nicht zum 
Krach gekommen, fie genoffen noch Vertrauen und brachten mehr Zinfen als 
die nur Aprozentige Öfterreichifche Kronenrente. Die alten öſterreichiſchen Fonds 
waren meijt im Yuslande bei Rentiers fejt ald Aulagepapiere untergebracht, 
wie man jagt „Laffirt.“ Dieje Rentierd verkauften nun die neufonvertirte 
Kronenrente, deren geftiegner Kurs lodte, und fauften von dem Erlös höher 
verzingliche Urgentinier, Merifaner und dergleichen. Die faum entitandne 
Kronenrente ftrömte aljo zu vielen Millionen nach Ofterreich zurüd und mußte 
größtenteil8 vom Konfortium übernommen und mit Gold bezahlt werden, das 
ins Ausland abfloß. Nun wurde Gold gejucht, wurde aljo teuer, d. h. das 
öfterreichiiche Geld oder die Baluta fiel im Kurs. Im Dezember 1892 hatte 
man wieder ein Agio in Ofterreich, das allnählid) bis auf 5 Prozent ftieg — 
jo Hoch wie damald in Italien. Das Vertrauen auf die neue öfterreichijche 
Baluta, die Goldwährung verjprady), aber vorläufig noch in Papier oder in 
50 bi8 55 Prozent unterwertigen Silbergulden oder Sronen bejtand, war 
erjchüttert. 

Das Konjortium aber war mächtig und ließ den Kronenrentenfurg nicht 
finfen. Ieht famen ihr auch der öfterreichifche und der ungarijche Finanz: 
minifter zu Hilfe. Das war nicht neu. Auch Dunajewstt hatte der Börfe 
große Summen aus den Kaffenbeitänden zur Verfügung geftellt, um den Kurs 
der von ihm audgegebnen fogenannten Märzrente zu treiben. Dagjelbe that 
nun Steinbach und fein ungarischer Kollege, und c& fcheint diefe Staatshilfe 
für die Börfe in Dfterreich wenigftens bi8 Ende des Koalitiongminifteriums 
fortgedauert zu haben, in Ungarn geichieht e8 noch Heute; im Mai 1893 ber 
reit3 follen die Regierungen den Banken von Wien und Belt zufammen fünj- 
undfünfzig Deillionen Gulden zu jehr niedrigem Zins geliehen haben, im Juni 
fogar die königlich preußifche Seehandlung, und auch die Öfterreihiiche Pofte 
iparkafje kaufte Rente, „um den Markt zu erleichtern.“ Das Konjortium, ges 
jtüßt auf die Hilfe der beiden Regierungen, fämpfte nun gegen Dad, was es 
in der Börfenprejje die Kontremine oder organifirte Baifjepartei nannte, und 
was doch in der Hauptjache das Publikum fleiner und größerer deutjcher 
Nenitierd war, die „Stüde abgaben” und Gold verlangten. Doch beitand da: 
mals wirklich eine Baiffepartei in Berlin, geichart, wenn ich recht berichtet 
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bin, .um die alte früder Breit und Gelpfefche Bank; "Da die Baifje weiter 
verkaufte, jo fiel im Frühjahr die Kronenrente ein wenig unter den Kurs, zu 
dem fie zuerit an die Börje. gebracht worden war, unter 97 Prozent. 

ı'.. Banke, Transport- und Induftrieaktien waren noch höher getrieben tworden 
al3.:die Staat3papiere, jo da8 leitende Spefulationspapier der öfterreichifchen 
Börſen, die Kreditaltie, von. 292 Gulden (mit 160 Gulden eingezahlt) auf 
859 Gulden im FJrühjahr 1893. Der Rüdgang geichah im folgenden Sommer 
auf der ganzen Linie, „Kredit“ fiel auf 330, und der Report, der Zins .für 
Brolongation verpfändeter Wertpapiere, ftieg Ende Auguft 1893 auf 8 Prozent. 
+ Da kam der Wiener Hauffe der Krach einer ganzen Anzahl „exotifcher“ 
Anlagen: zu Hilfe. E83 fielen gewaltig Argentinier, Merilaner, Auftralier, 
Bortugiefen:,. Griechen , Serben ,. Spanier , nordamerifanifche Eifenbahnfonds 
und Ende des Jahres 1893 auch noch die Italiener, deren Zinjen um 6°/, Pros 
zent reduzirt wurden. Zwar wirkte der Schred anfangs auch erniedrigend auf 
den Kurs öfterreichifcher Staat3papiere und Aktien, aber bald fuchten fich die 
erfchredten Rentier3 in Frankreich, Deutfchland und Ojterreich der „erotifchen“ 
Papiere zu entledigen und waren nun mit europätichen Staatspapieren mit 
ee Berzinfung zufrieden. 

‚ Diefe Gunst der Umftände henubte die Wiener Hauffepartei jehr geichidt. 
Sie. gewann den Parifer Markt für öfterreichifch-ungarifche Renten in großem 
Umfonge und eroberte fiegreich Berlin, wo, wie gejagt, eine organifirte Kontre- 
mine oder Bailjepartei beitand. Dieje Hatte „die gejunde Vernunft für fich: 
der Kurs, auf den. die Öfterreichifch-ungarifchen Sonde aller Art getrieben wurden, 
war erfichtlich zu hoch, namentlich für Dividendenpapiere, die jtet3 niedriger 
gehandelt. worden ſind als Fonds mit fefter Berzinfung. Aber die Berliner 
Kontremine hatte .erften® die Umjtände gegen fich, die bewirkten, daß fich das 
Kapital. aus überfeeiichen oder Halbinjclanlagen (Griechen, Portugiefen ujw.) 
in öjterreichische und deutjche Anlagen flüchtete, und zweitens die vereinte Macht 
der eutopäijchen. Haute Finance in Wien, Paris, London und jogar in Berlin 
felbft, wo die. Disfontogefellichaft und das Bankhaus Bleichröder zur Roth: 
Schifdgruppe gehören. Sie wurde in wiederholten Monatsregulirungen gefchlagen 
und’ erlitt ungeheure Berlufte, bi8 zur vollen finanziellen Erfchöpfung ihrer 
Reiter. Da mußte jie fich ergeben, und feitdem giebt e8 feine Baiffepartei auf 
dem Kontinent, trog der Behauptung des jegigen Finanzminifters v. Bilinski 
im Wiener Reichdtage. Das. war. aber ein großes Unglüd, denn nun fonnte 
die Hauffe die. Kurfe widerftandslos und unvernänftig iu die Höhe treiben. 

Und fie that es. Sie wollte aber nicht bloß hohe Kurje Haben, um au 
ihnen „21 verdienen, jondern auch die Unmafje von Fonds aller Art, die fie 
in.der Kampfzeit um die-WWende von 189293 hatte auffaufen müfjen,.an .das 
kleine Publikum abjegen oder e3 doch mit dem Nififo dafür befaften. Ganz 
irrig ift die Behauptung der Kreuzzeitung ‚vom 12. November: „Der eigent: 
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liche Hauſſeſchwindel iſt gegen den Willen der großen Banken aufgeſchoſſen, 
vornehmlich auf dem abſeits der Börſe ohne Zuthun der Banken ſo üppig 
gediehenen Goldminenaktien in London, Paris und Wien. In dieſem Falle 
ſind aber die Schuldigen die kleinern Börſenmenſchen, die teils für eigne Rech— 
nung, meiſt aber für Rechnung der ſchlau herbeigelockten Kundſchaft das Hauſſe⸗ 
treiben fortſetzten.“ 

An der Wiener Börſe haben ſich äußerſt wenig Perſonen an hei Minen⸗ 
ſchwindel beteiligt, die Maſſe des an der Börſe ſpielenden Publikums ſo gut 
wie gar nicht, und in Berlin iſt es faſt ebenſo geweſen. Und die „kleinen 
Börſenmenſchen,“ Wechſel- und Winkelſtuben⸗ und -Komtoirbeſitzer ſind einfach 
Agenten der großen Banken geweſen. Sie konnten ohne deren tägliche Unter⸗ 
ſtützung gar nicht aufkommen und ſind zahlreich zu Grunde gegangen, als 
ihnen dieſe am 9. November plötzlich den weitern Kredit verſagten. Sie ſind 
alle die Geſchöpfe und nun teilweiſe die Opfer der großen Banken, und dieſe 
allein tragen die Schuld an der wilden Spekulation. Eine „epidemiſche Krank⸗ 
heit, eine moraliſche Verirrung von anſteckender Kraft, das Spielfieber,“ nennt 
die Kreuzzeitung das, was vorging, ſie wälzt damit von den Anſteckern; den 
Verführern, die Schuld auf die Angeſteckten und Verlockten ab. Das iſt an 
ſich ſchon ein höchſt ernſtes Zeichen der Zeit, das Hauptblatt der Kon⸗ 
ſervativen als Advokat der Großfinanz! Das war doch früher nicht ſo. 
So weit iſt man auch in Öſterreich noch nicht gekommen. Der Leitartikler 
der Kreuzzeitung weiß auch augenſcheinlich nicht, daß dieſer Stab von Zu⸗ 
treibern und Winkelagenten den großen Bankiers noch nicht genügte. Einige 
ſtiegen ſelbſt zum „kleinen Mann“ herab, um ihn zu erleichtern. Sie richteten 
„Parteienbüreaus,“ förmliche Börſenkomtoirs mit Börſenſpielkundſchaft ein. 
Dieſe genoſſen natürlich mehr Vertrauen als der Rat von kleinen Wechſel⸗ 
ſtubenbeſitzern, verführten alſo erfolgreicher. Wenn ſie ſich begnügt hätten, 
den Komtoirbeſitzern und dem Publikum die Papiere, die ſie mit Gewinn los⸗ 
werden wollten, gegen Vollzahlung zu verkaufen« ſo konnte ſie niemand vor 
gewiſſen Verluſten retten, wenn die Papiere nachher fielen, aber ſie konnten 
nie ihr ganzes Vermögen dabei verlieren. Wer eine Buſchtierader Aktie im 
September für 1680 Gulden kaufte, würde heute 100 Gulden verloren haben; 
das wäre ſchmerzlich, aber nicht ruinös, er behielte doch noch 1680 Gulden. 
Nein, fie verfauften die Fonds gegen eine fehr geringe Anzahlung, fie follen 
fi mit 15 bis 20 Prozent Anzahlung begnügt haben. Die drei großen Papiere, 
deren Schiefal bezeichnend für alle andern ift, Ungarifcher und Ofterr eichifcher 
Kredit und Staatsbahn, find feit Beginn der Hauffe, von Frühjahr 1892: Hig 
zum Sommer 1895, um 50 Prozent ihres damaligen Kurswert& ‚gejtiegen, 
auf das zweiundeinhalbfache ihrer urjprünglichen Einzahlung, und find von. da 
bis zum 9. November, zum „schwarzen Samstag,” nur um etwa 25 Prozent 
ihres Kurjes von 1892 gefallen, d, h. nur der halbe Kursgeiwinn ber „legten 
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drei Sahre ift verloren gegangen. Der LXefer möge nun berechnen, wie eö 
einem „Leinen Danne” an der Börje ergangen ift: er nahm 3. 3. fein ganzes 
für Spielzwede verfügbares Kapital und faufte jolche Aktien, die er für gut 
hielt, joviel alö er bei 20 Prozent Anzahlung bezahlen fonnte. Den NReft 
blieb er dem Wechfelfomtoirbefiger jchuldig, ließ ihm die „Stüde* in Pfand, 
und der verpfändete fie wieder weiter an eine große Banf. Sobald die Aftien 
um 10 Prozent geftiegen waren, verlaufte der Befiger und Faufte mit dem 
nun um 50 Prozent vergrößerten eignen Kapital joviel mehr von denfelben 
Aktien, ala er bei 20 Prozent Anzahlung erwarten fonnte, und das jedesmal, 
jowie der Kurd um weitere 10 Prozent ftieg. Nun hatte er rechnungsmäßig 
fein urjprüngliche® Kapital verfünffacht, jowie feine Aktien um 50 Prozent 
im Kurfe geftiegen waren. Da kracht es, die Altien verlieren zwar nur Die 
Hälfte des inzwilchen gemachten Kursgewinns, und doch hat der Kleine Ka⸗ 
pitalift alles verloren. Ia jogar, wenn fie nur ein Viertel deö erwähnten 
Gewinns verloren hätten, war er doch ruinirt, denn die große Bank hätte nun 
fovicl Nachzahlung verlangt, daß wieder mindeitens 20 Prozent des reduzirten 
Kurswerts gededt waren. Der „Eleine Mann“ hätte aber nicht nachzahlen 
können, die Altien wären exefutorisch verlauft worden, natürlich) zu Schleuder: 
preifen, der „Eleine Mann“ Hätte auch in diefem Falle fein ganzes Stapital 
verloren. Sn der Regel ift e3 noch jchlimmer gewejen. Die Banten haben 
eine Erhöhung de8 Prozentjages der eignen Einlage vom „Kunden“ verlangt, 
und wenn er, wie gewöhnlich, nicht zahlen fonnte, haben fic jehr oft mit ihn 
bloß „abgerechnet,“ d. h. fie haben die früher geleiteten Zufchüffe und vie 
„in Koft genommnen“ Stüde behalten, und dabei ift der Kunde oft noch ihr 
perjönlich haftbarer Schuldner geblieben. Man nennt das „Geichäfte in fich“ 
machen. Die durch alle Künfte einer gut bezahlten Preffe, der Agenten und 
Schlepper herbeigelodten „Kleinen“ waren überdies fchon vorher finanziell 
geichwächt. Bei den monatlichen PBrolongationen, oft auf kurze Friften, ftiegen 
feit dem Sommer 1895 die Binjen, die die Banken für die VBorftredung von 
Geld auf Aktien „im Report” nahmen. Am Reportgeichäft ift jeit Sahren 
viel von den Banfen verdient worden, denn der „Neportfag,“ wie man die 
Binfen aus bdiefem Vorjchußgejchäft auf Wertpapiere nennt, war immer be: 
deutend höher ald der Diskont der Ofterreichifch-Ungarifchen Bank und viel höher 
als der der Berliner und der Barifer Bank, aus denen die großen Wiener 
Banten Geld entlehnten; dazu famen fehr niedrig verzinsliche Regierungsgelber, 
die den großen Banken auch oft zuflofjen, jodaß man annehmen fann, die großen 
Banken haben durchjchnittlich nicht mehr ala 21), biß 3 Prozent gezahlt und 
das jo geliefene Geld mindejtens doppelt jo hoch im Report genugt. Bor falt 
zwei Sahren fchon joll die Kreditanftalt allein etwa vierzig Millionen Gulden, 
ungefähr den Betrag ihres ganzen Grundfapitals, im Report angelegt gehabt 
haben. Dieje Reportiäge jtiegen in leter Zeit bedenklich, bejonders feit Anfang 
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Oktober; Ende Oktober erreichten ſie ſchon die Höhe von 12 bis 14 Prozent 
für. die ſehr „feinen“ Ungariſchen Kreditaktien — einen Zinsfuß wie zu Kriegs— 
zeiten. Da die Reportſätze einzig von den großen Banken abhängen, ſo konnte 
man ſehen, daß dieſe eine Kriſis entweder kommen ſahen oder herbeiführen 
wollten. Wie genau ſie es wußten, daß die Kriſis kommen würde, geht auch 
daraus hervor, daß einige der größten Banken des Kontinents ſich verſchmolzen, 
andre ihr Grundkapital durch Ausgabe neuer Aktien bedeutend erhöhten, um 
bei Ausbruch des Krachs „liquid“ zu ſein. 

Zu dieſen allgemeinen, aus der Konverſion und aus Valutagoldanleihen 
Öfterreich: Ungarns herrührenden Urjachen der Krifid giebt e3 noch eine weitere, 
jpeziell ungarifche. In Ungarn hat man in den lehten drei Jahren viel neue 
und fehr große Fabriken gebaut und durch langjährige Steuerprivilegien ge: 
fördert, die nun in diefem volfswirtfchaftlih „neuen* Lande meijt nichts ab: 
werfen. Hierbei ijt auch viel deutjches Kapital gefährdet, namentlid) in Zuder: 
fabrifen, die große deutiche Bankhäufer dort gegründet haben. Dazu fomnit 
in Peft, Prag und andern Städten ein großartiger Baufchwindel. Krachitoff 
ijt aljo genug vorhanden, auch ohne Goldaftien. Warnungen lagen aud) vor. 

Für Ofterreich-Ungarn trifft die jet hie und da aufgeftellte Behauptung 
nicht zu, Die niedrigen Preije der Produkte hätten die Produktion eingejchräntt, 
neue Unternehmungen jeien nicht begründet worden, und dadurch ei viel Ka= 
pital für die Spefulation an der Börfe „frei“ geworden, ihr von Privat: 
leuten aufgedrungen worden. Man bat es vielmehr durch vorgefpiegelten 
Ichnellen Kursgewinn an die Börje gelodt. | 

Die Börfenprejje Deutichlands hat nun der deutfchen Neichabant vor⸗ 
geworfen, daß ſie den Diskont nicht früher, etwa Ende des Sommers, erhöht 
habe, um das Publikum zu warnen. Darüber iſt die Kreuzzeitung vom 
12. November empört. Sie ſagt: „Dieſe verdrehte Logik kann man wohl auf 
Rechnung der Nervenerjchütterung vom Sonnabend fegen. Seit warn hat 
die Neichdbanf die Aufgabe, die Spekulation zu bemuttern?” Antwort: Seit 
fie bejteht! Die Liberalen und die Konjervativen haben früher der Notenbant 
eine regulirende Zinsfußpolitif zugeitanden; der Unterfchied beitand nur darin, 
daß die Liberalen eine ‘Brivataktien=, die Konfervativen eine Staat3bank ver: 
langten. Ich Habe im vorigen Ürtifel Margens Prophezeiung des Krachs 
vom Sanuar 1873 mitgeteilt. Damals lajen die Staatdanwälte noch nicht 
und die Staatdmänner noch die wichtigern neuen jozialdemofratiichen Drud- 
jadhen, und von Wagener weiß ich, von Zothar Bucher nehme ich als ficher 
an, daß fie beide früh genug die Anficht von Marx kannten, und bei der 
engen Verbindung, in der Bucher zu Bismard und zum Haufe Hanfemann 
itand, ift diefe Prophezeiung zweifellos zur Stenntnis der maßgebenditen Finanz 
freije Berlins gefommen. Ich will hiermit Bucher nicht etwa verdächtigen. 
Wenn er Hanjemann gewarnt haben jollte, war e3 eine verjtändige Handlung. 
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Mit diefem war er etiva 1867 oder 1868 durch Rodbertus in Berbindung 
gebracht worden in einer Weife, die allen breien nur Ehre machen fonnte. 

Endlich griff denn auch der deutiche Reich&bankdireftor, Herr dv. Dechend, 
ein. Schon im September 1872 erhöhte er: den Bankdisfont. Trogdem jchöpften 
die Wiener Gründer in Berlin und entnahmen der deutfchen Neich&bant bis 
fünfzig Millionen Thaler auf „Rittwechjel.” Nun’ wies die Bank im Dezember 
alle Wechfel zurüd, denen „tein legitimes Gejchäft zu Grunde Tag,“ auch von 
erften Häufern. Hierüber interpellirte Herr dv. Benda die Regierung im Abgeord: 
netenhaufe, und es wurde ein folder Drud auf Herrn dv. Dechend ausgeübt, dap 
er die Breslauer Filiale anmwied, wieder Gründerwechjel anzunehmen! “Der 
damalige Bankpräfident hat aljo die Spekulation -, bemuttert, * foweit er ‚durfte, 
und das ift ihm fpäter hoch angerechnet worden. 

Die preußische Regierung war furzfichtiger. Der. —— Camp⸗ 
haufen lieh der Disfontogejellichaft drei Millionen Thaler zu 2°, Prozent, 
und die königlich preußifche Seehandlung disfontirte große mn: endlich) 
faufte feit dem 1. Februar 1873 die Regierung großen Banken für den Ins 
validenfonds faft für Hundert Millionen Thaler Eifenbahnpapiere ab. Die 
unfeelige Haufje dauerte dank. der Staatsunterjtügung aljo fort, aber aın 
9. Diai 1873 kam der „große Krach.” Dies war das erjte- mal, daß in 
Deutichland die Börfe aus Staatsmitteln in großem Maße unterftäßt wurde. 

Die deutfche NReichebant hat vor dem jeßigen Kradj leider nicht gewarnt, 
aber die englifche ift, wenn auch fpät, eingefchritten. Sie that im Dftober 
1895 dasjelbe, wa8 Herr v. Dechend im Dezember 1872 gethban hat. Ste wies 
etwa zweihundert Millionen Frans franzöfifche „inanzwechjel“ allererjter 
Häufer einfach vom Esfompte zurüd. Sie hat den Krach in Paris verjchärft, 
aber in Zondon gemildert, daher werden auch) von dort falt gar Fine Zahlungs: 
einftelungen gemeldet. Warum haben die Reichabanf und. die öſterreichiſch⸗ 
Ungariſche Bank nicht im Sommer 1895 gethan, was Dechend 1872 that? 

Die Kreuzzeitung verteidigt endlich noch die großen Banken gegen den 
Vorwurf, daß fie am 9. November nicht „intervenirt,“ nicht kaufend ein⸗ 
gegriffen hätten. Sie hätten fid) nicht fo fchnell verftändigen fünnen und 
würden e8 wohl am Sonntag (10. November) gethan haben, meint dag Blatt. 
Beides it falfch. Sie wußten recht gut, dag die Krifis nicht fern war, als fie 
ihr Grundkapital verjtärkten und fich bei Prolongationen riefige Wucherzinjen 
zahlen ließen. Sie fonnten fich aljo rechtzeitig verabreden, wie fie den Krach 
mildern fönnten, wenn er bereinbräche. ‘Aber founte das ihre Abficht fein? 
Herr Scharf, ein Wiener Sournalift und, die Kreuzzeitung wolle mir verzeihen: 
ein Sude, aber ein Mann, der die Börje fennt, fagte am 11. November: „Iede 
jolche Börfenkrifig, wie die jüngst erlebte, ift für bie Bantfen Die Zeit de3 
großen Schnittd." Wer hat Recht? 

Sie ‚haben auch nachher nicht fonderlich eingegriffen. gwar halfen ſie 
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einer Wechſelſtubenfirma ein wenig bei ihrer Liquidation ohne Riſiko für ſich 
und ſo, daß die Familie des Bankerottirers 200000 Gulden opferte, und die 
Gläubiger nur 30 Prozent erhielten. Es hieß, ſie thäten es, damit nicht ein 
neuer Krach entſtünde, wenn für fünf Millionen Wertpapiere zwangsweiſe ver⸗ 
kauft würden. Sehr edel, aber als kurz vorher ein Großſpekulant ſich ſelbſt 
mit zwanzig Millionen exekutirte, d. h. für ſoviel Wertpapiere öffentlich an 
die Meiſtbietenden verkaufen ließ, traten ſie nicht als Bieter und Käufer auf. 
Inzwiſchen verlautete, daß dieſer Wechſelſtubenbeſitzer eine gar feine Kundſchaft, 
einen Finanzmagnaten in hoher Vertrauensſtellung bei großen Inſtituten, oder 
gar mehrere ſolche gehabt habe, deren Beziehungen zu dem Zwiſchenhändler 
die großen Banken nicht gern der Offentlicfeit preisgeben wollten. Schließlich 
kamen doch einige Millionen Ultimoeffekten zum Zwangsverkauf. 

Ob dies richtig oder falſch iſt, ſoviel iſt ſicher, daß die großen Banken 
ſehr wenig interveniren und unter durchaus leoniniſchen Bedingungen — der 
Report ſtieg ſogar bis auf 18 Prozent —, daß auch, nach kurzer Erholung, 
die Kurſe weiter fallen. Das iſt auch ganz in der Ordnung. Bei den kriege— 
riſchen Ausſichten und niedrigen Preiſen, die wir, in Öfterreich-Ungarn wenig⸗ 
ſtens. der Goldwährung leider verdanken, ſind die induſtriellen Unternehmungen 
Ungarns gewiß nicht ſoviel wert, als ſie vor Beginn der öſterreichiſch- ungariſchen 
Goldanleihen und Umwandlung 42,- und 5 prozentiger Staatspapiere in 4pro⸗ 
zentige, alſo vor vier Jahren waren, und doch ſtehen ihre Aktien nod) ?/, bis T,, 
höher als damals. Die Liquidation iſt alſo noch keineswegs beendet, und eine 
neue Kriegsdrohung würde eine Wiederholung des „ſchwarzen Sonnabends“ zur 
Folge haben. Sicher iſt aber, daß die großen Banken den Krieg fürchten und 
auch dem Krach vorläufig Einhalt thun möchten, womöglich gern eine kleine 
Hauſſe entſtehen ſähen. Sie ſind übervoll beladen mit Effekten und möchten 
dieſe natürlich mit kleinem Profit oder doch mit geringem Verluſt dem miß—⸗ 
trauiſchen Privatpuhlikum verkaufen, ſobald dieſes wieder etwas zu Kräften ge⸗ 
kommen ſein wird. Sie wünſchen auch ein Steigen der Kurſe, weil der Kurs 
des 31. Dezember in.jene Bilanz oder den Jahresabſchluß eingeſetzt werden muß, 
den ſie der Gewinn- oder Verluſtberechnung für das Jahr 1895 zu Grunde 
legen müſſen. Sind dann die Kurſe noch ſo niedrig wie jetzt, oder ſogar 
niedriger, ſo würde ſich bei dieſer oder jener Bank ein Verluſt rechnungsmäßig 
ergeben, und ſie würde keine Dividende an ihre Aktionäre verteilen können. 
Deshalb, juchen auch die Banken ſo wenig Aktien wie möglich ſelbſt zu .ers 
werben, ſie beleihen darum ſeit Ende November die verpfändeten Aktien höher, 
ſo z. B. Kreditaktien, die 367 ſtanden, mit 345, Staatsbahnaktien, deren 
Kurs 355 ſtand, mit 330 Gulden, ſodaß alſo der verpfändende Beſitzer nur 
7 Prozent des Kurswertes diejer Aktien befaß. Auch wurde der Abrechnungs⸗ 
furs für folche Wertpapiere, die am 30. November bezahlt werden mußten, 
zum Durchfchnittsfurs der Papiere im November und nicht zu dem, des 
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Lieferungstages von der dazu eingejegten Börfenfommilfion fejtgejfeßt, was kaum 
aefeglich fein dürfte Dadurch. it der Kurs bei Lieferungsgejchäften vier 
bis fech® Gulden pro Aftie höher gewejen alö der, der wirklich bei freiem 
Verlauf am 30. November erzielt worden wäre. Die Kreuzzeitung nennt dies 
Verfahren mit Recht eine „Revolution an der Wiener Börje.“ Die Summen, 
die fie den Scheinbefigern der verpfändeten Wertpapiere geliehen haben, Eönnen 
fie voll in ihren Sahresabjchluß fegen, jelbjt wenn die Aktien jchon unter die 
Beleihungsgrenze gefallen wären. Soweit von den Banten. 

E3 bleiben noch) die Regierungen. Die ungarifche Regierung hat, wie gejagt, 
die. Banfen bis jest mit dem Beftand der Kaffenvorräte verforgt. Die fran: 
zöfischen Regierungen haben feit fünfundfechzig Sahren die Banken ftet3 in jolchen 
Fällen unterjtügt, aber gerade von der jegigen radikalen und etwas Jozialijtijchen 
bezweifeln wir es, wir zweifeln auch, daß e8 die preußifche Regierung jest thut, 
obwohl es Bjterreichifche Blätter behauptet haben, um dem Herrn v. Bilinsfi 
einen Vorwurf daraus zu machen, daß er es nicht auch that. Denn der jeßige 
Öfterreichiiche FZinanzminifter hat im Neichstage erklärt, daß er der Börje die 
Staatsfaffen nicht öffne. Darob große Entrüftung der Börfenpreffe. Die Neue 
Freie Breffe vom 27. Dftober zürnt: „Der Finanzminifter fagte, er wäre nicht be 
rufen, fein Geld der Börfe zu geben, um direft für die Herabjegung des Zinsfußes 
im Koftgefchäft zu wirken. Aber hochgeehtte Erzellenz! Warıım denn gar jo jtoß? 
Die Vorgänger waren viel liebenswürbiger. Wenn Herr v. Dunajewsti feine 
Märzrente teuer anbringen wollte, griff er tief in Die Tafche, fütterte die 
Börfe mit Geld und hatte feineswegd eine jo geringichäßige Auffafjung von 
feinem Berufe, den Zinsfuß an der Börfe zu drüden. Al3 Herr Dr. Steinbad) 
feine großen Konverfionen durchführte, war er gefcheit genug, nicht den Feufchen 
Sofeph zu fpielen, fondern bemühte fich nad) Kräften, aus feinen Bejtänden 
foviel Geld ald möglich in den Verfehr zu bringen. .... Und glaubt Herr 
v. Bilinsfi, daß der Umfang der Spekulation, über den er jammert, über: 
haupt fo groß geworden wäre ohne die bedeutenden Summen, die die beiden 
Regierungen früher dem Markte zur Verfügung geftellt hatten? Der Verfehr 
hat mit diefem Borrate gerechnet, fich ihm angepaßt.“ 

Mit vollem Recht werden die frühern Regierungen jegt vom Börjenorgan 
angeflagt, die wilde Spefulationstucht genährt zu haben — natürlich Hatte 
da8 Blatt damals nichts dagegen. Aber e3 fordert ald einen Gebrauch, der wegen 
langer Dauer fat zum Recht wurde, daß das die Regierung immer thue! 
Das heißt, die Regierung fol von den Untertbanen, die bei den ‚niedrigen 
VBroduftenpreifen jo leiden, daß fich manche das: Geld zur Steuerzahlung zu 
mindeftend 7 Prozent borgen müfjen, mehr Steuern erheben, ald der Staate: 
bedarf erfordert, und dann große Summen davon der Äſterreichiſch⸗Ungariſchen 
Bank zinslos, den andern Banken zu 2 bis 21, Prozent leihen, wenn Diele 
das Geld zur Haufe oder zur Mufvechterhaltung ‚von Hauffepofitionen braucht. 
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Der Staat fol das Bol zur Förderung offenbaren Börfenjchwindels bes 
ftenern! Ob v. Bilinzfi da3 auf die Dauer wird ablehnen können, oder ob er 
das Schicdfal des Herrn dv. Dechend erdulden wird? Löblih und richtig ift 
jedenfalls fein VBorjag. 

Wien Qudolph Meyer 





SEE — 


Litterariſche Induſtrie 


on ie großen ISnöduftrieaugstellungen bieten bei ihrem atemlojen Wett⸗ 
lauf alles erdenkliche auf, um dem herfümmlichen Namen Welts 
lausftellung zu genügen. Sie find unerfchöpflich im Aufipüren 
et von Arten der Thätigkeit, die eigentlich nicht zu den induftriellen 

ee yerechret werden können, und deren Wejen oft gar nicht aus» 
elkungsfäbig ilt. Deito auffallender ift es, daß eine wirkliche, im vollen 
Sinne moderne Industrie bisher gar feine oder doch feine ihrer Bedeutung ent⸗ 
Iprechende Berüdfichtigung gefunden hat: die litterariiche. Vor allem inter: 
effant würde eine rüdblidende gejchichtliche Darjtellung der Art der [ittera- 
riihen Produktion fein, namentlich des Zeitungswejend. Wohl hat man hie 
und da Beitungen zur Schau geftellt, die dem Publitum den Genuß gewährten, 
Vergleiche anzujtellen zwilchen den Heinen, felten erjchienenen Blättchen mit 
wenigen, jehr. verjpätet gebrachten Nachrichten ufw. und riefigen Morgens, 
Mittags: und Abendgausgaben mit ihren zahllofen Telegrammen aus allen 
Weltwinkeln ujw. Doc, damit wird nur äußerliche3 berührt, höchftens ver: 
gegenwärtigt, warn die Zeitungsindujtrie entjtanden ift, aber nicht, wie- fie e8 
im Wettbewerb jo herrlich weit gebracht hat. Wir wollen hier nicht ein ‘Bro- 
gramm für eine folche Ausftellung entwerfen, aber doch auf einige charafte- 
riftiiche Erjcheinungen hindeuten. Man denke an die erfundnen diplomatifchen 
Aktenftücde, die Beichlüffe oder beabfichtigten Maßregeln von Regierungen, 
durch deren Mitteilung niemand mehr als eben diejfe Regierungen lüberrajcht 
zu werden pflegt, an die „Interviews,“ die niemals ftattgefunden haben, und 
ähnliche Dinge mehr, die ihren Zwed, die Bejiger von Staatöpapieren zu 
beunruhigen, pünktlich erfüllen. Man denfe daran, daß oft mit der falfchen 
Meldung gleichzeitig und von derjelben Hand die Berichtigung verfaßt wird. 
Man überjehe auch nicht die jegengreiche Thätigfeit Litterarijcher Büreaus, die 
gleichzeitig zwei, vier oder jechd Tages» oder Wochenblätter in verjchiednen 
Gegenden mit „jpannenden Driginalerzählungen“ verforgen, und Hundert 
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andre induſtrielle Fortſchritte, von denen ſich noch unſre Eltern nichts träumen 
ließen. 

In die Rubrik Induſtrie verdient nur zu häufig auch das Herausgeben 
hinterlaſſener Schriften gerechnet zu werden. Guſtav Freytag war ſo weiſe, 
für ſeine Perſon dem Mißbrauch, jede ſchriftliche Aufzeichnung aus dem Nach— 
laſſe einer Perſon von bekannterm Namen zu veröffentlichen, durch eine Be— 
ſtimmung in ſeinem Teſtamente zu ſteuern. Aber wie wenige ſind ſo vorſichtig! 
Schon gegenüber den Dichtern unſrer klaſſiſchen Periode iſt in dieſer Beziehung 
viel geſündigt worden, aber was will das beſagen im Vergleiche mit der 
Gegenwart! Man ſucht das Hervorzerren jedes unausgeführt gebliebnen Ent— 
wurfs, jeder Notiz, jedes Briefchens gewöhnlich durch die Behauptung zu be— 
ſchönigen, die Nation habe ein Recht auf alles, was ein berühmter Mann ge—⸗ 
dacht, geplant, geſchrieben hat. Dieſe Behauptung kann aber doch nur in 
großer Einſchränkung gelten. Was der Verſtorbne nicht ſelbſt für den Druck 
beſtimmt hat, das müßte ſtets aufs gründlichſte darauf geprüft werden, ob es 
ſich zur Veröffentlichung eignet, und die dumme Neugier, die jeden hervor— 
ragenden Staatsmann, Schriftſteller uſw. im Schlafrocke ſehen, am liebſten 
hinter ſeine Bettvorhänge gucken möchte, verdient gar keine Befriedigung. Zum 
Herausgeben eines ſchriftlichen Nachlaſſes iſt ſehr viel Verſtand und Takt er⸗ 
forderlich. Man kann bedauern, daß ſich die Nichte des Generals v. Gerlach 
durch übertriebne Rückſicht hat beſtimmen laſſen, die Aufzeichnungen ihres 
Oheims einer Zenſur zu unterwerfen, die uns wahrſcheinlich um manche ge— 
ſchichtlich merkwürdige und aufklärende Thatſache gebracht hat; doch iſt ein 
ſolches Zuviel immer noch weniger ſchlimm als das Gegenteil. Wir gönnen 
den Verehrern Heines die Befriedigung, immer neue Beweiſe dafür ans Licht 
zu bringen, daß ſich ihr Held unaufhörlich in Geldnot befunden, Reklame— 
bedürfnis und Neigung gehabt hat, ſeine Gegner oder Konkurrenten zu be— 
geifern; Beſſere dagegen möchten wir auch beſſer geſchützt wiſſen. 

Nehmen wir 3. B. Gottfried Seller, der das treffliche Wort „Nachlap- 
Ichnüffler” erfunden hat. Er war, wie feine Freunde erzählen, jahrelang 
mit feinem jeßigen Biographen entzweit, weil er fürchtete, von diefem Fünftig 
einmal fo rüdjicht3log gejchildert zu werden wie der unglüdlich Heinrich Leut: 
bold. Zulegt muß eine Ausjöhnung zuftande gefommen fein. Und es joll 
auch nicht behauptet werden, daß Bächtold geradezu indisfret verfahren fei. 
Dennoch) wäre viel von dem, was nun dem großen Publitum vorliegt, beijer 
ungedrudt geblieben. Wer den prächtigen Menjchen perjönlich gefannt hat, 
erfennt ihn ja auch in Ausbrüchen jchlechter Laune oder Inurrigen Humor 
wieder, würde jedoch auf manchen unliebenswürdigen Zug, auf manche 
ganz unwejentliche Briefitelle gern verzichtet haben, deren Bedeutung zu er 
mitteln oft nicht einmal dem emfigen Herausgeber gelungen ift. Und das 
große Publitum wird aus den Büchern ein vielfach faljhes Bild erhalten. 
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Um die angebliche Pietät für Verſtorbne ſteht e8 mitunter recht bedenklich. 
Billroth, der berühmte PBrofejfor der Chirurgie in Wien, hatte faum die Augen 
geichloffen, als fchon ein „Freund“ die an ihn gerichteten Briefe Billroths 
druden ließ, und zwar in einer Einfleidung, die verriet, daß der Schaß ſchon 
längft drudfertig gemacht fein mußte. Hoffentlich haben die Hinterbliebnen 
wenigitens ihre Zuftimmung zu einer Bublifation gegeben, die den Arzt nur 
von einer Seite, nämlich al3 Mufikfenner zeigt. Aber die Frage nach den 
Grenzen des Eigentumsrecht3 an Briefen verdiente wohl einmal unterfucht zu 
werden. Wie das Beilpiel Berthold Auerbacdhs lehrt, kann e3 allerdings vor: 
fommen, daß fich jemand beim Briefjchreiben ſtets die künftige Veröffentlichung 
vor Augen hält, doch bildet dag eine feltne Ausnahme. In der Regel werden 
Erlebnijje, Empfindungen, Abfichten, Urteile über Menfchen und Dinge ufw. 
einer bejtimmten Perfon anvertraut; daher würde der Briefichreiber manches 
verichweigen, manches anders fallen, wenn er fich vorjtellen müßte, daß eine 
Menge fremder Menfchen dem Empfänger der Briefe über die Schulter blidte, 
Erhält man überhaupt durch) den Empfang eined Briefed unbedingtes Ver: 
fügungsrecht über dejjen Inhalt, wenigftend nach des Schreiberd Tod? Ein 
Brief ijt Doc) nicht einer Publikation gleichzuachten, und wenn das wäre, ließe 
jih dafür die Dreißigjährige Schugfrift anrufen. Wir wiljen nicht, ob jich 
die Nechtswifjenfchaft fchon mit der gewiß jchwierigen Frage befaßt hat, es 
war dazu wohl früher feine Veranlafjung; jett jcheint aber eine folche vor- 
zuliegen. 

Nicht zu Diefer Spezies, aber auch zur litterarifchen Induftrie gehört 
endlich ein ebenfall3 „modernes“ Verfahren. Sobald eine neue oder eine wieder 
ausgegrabne alte Frage die Öffentliche Meinung beichäftigt, erlajjen findige 
Redakteure Aufforderungen an alle, die jie für Autoritäten auf dem betreffenden 
Gebiete halten, ihre Anficht über die Sache mitzuteilen. Die noch nicht ger 
wigigt find, folgen der Aufforderung, die meijten, weil fie fich verpflichtet fühlen, 
zur Belehrung und Aufklärung beizutragen, andre, weil fie fich gern im guter 
Gefellichaft genannt fehen. Die Anfichten und Urteile erjcheinen in der Beit- 
jchrift, und wenn eine genügende Anzahl eingelaufen ift, al Buch, ald „Werk“ 
des findigen Redakteure. Ein ung kürzlich im die Hände gelommned Buch 
diefer Art nennt fih Die Gefhichte des Erjtlingsmwerfs, unterjcheidet 
fich aber dadurd) von andern, daß der Herausgeber, Karl Emil Franz03 
in Berlin, jelbjt Mitarbeiter if. Wir dürfen und durch den Titel nicht zu 
dem Glauben verleiten lafjen, daß hier die Schidjale eines bedeutenden Erjt- 
lingswerf3 von verjchiednen Ritterarhiftorifern gejchildert und beleuchtet werden 
follten. Nein, verjchiedne Dichter der Gegenwart, darunter auch Karl Emil 
%ranz03, find der Einladung gefolgt, zu berichten, wie ihr erſtes Werk ent—⸗ 
ſtanden iſt. 

Ob ſolche authentiſche Darſtellungen gerade „einem dringenden Bedürfnis 
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des Publikums entgegenkommen,“ iſt nicht ganz ſicher. Schon viele Erzähler 
ſind eine Zeit lang in großer Gunſt geweſen, ohne daß ſich die Leſer auf die 
Entſtehungsgeſchichte ihrer Geſchichten ſo begierig gezeigt hätten wie auf die 
Löſung der Verwicklungen darin. Wir brauchen dabei nicht weit zurückzugreifen, 
ſondern nur an Namen wie van der Velde, Spindler, Henriette Hanke, Holtei, 
Hackländer und auch größere zu erinnern; ebenſo an einſtige Beherrſcher der 
Bühnen. Dagegen wird das Unternehmen von Franzos künftige Litterar⸗ 
hiſtoriker, wenn ſie von den hier verſammelten Größen des Tages noch Notiz 
nehmen wollen, der Mühe überheben, in Tagebüchern, Briefen, Schulheften, 
Denkwürdigkeiten das Material für die Schilderung von Dichterlehrjahren zu 
ſuchen. Und reine Freude bereitet es ſchon jetzt, wie ſich in dem Buche zeigt, 
mehreren von den Mitarbeitern; für den Herausgeber verſteht ſich das 
von ſelbſt. 

Karl Emil Franzos iſt ein Erfinder. Er rühmt ſich, zuerſt den tief—⸗ 
ſinnigen Satz ausgeſprochen zu haben, jedes Land habe die Juden, die es ver⸗ 
diene. Was er damit eigentlich ſagen wollte, ob die Juden zu den Lebens⸗ 
bedürfniſſen eines jeden Volkes gehören und von verſchiednen Völkern je nach 
der Geſchmacksrichtung genoſſen werden, oder ob ſie der ſündigen Menſchheit von 
der Weltregierung auferlegt worden find, wie den alten Agyptern andre Dinge, 
und ob ihre Qualität einen Schluß auf den Grad der Sündhaftigfeit eines 
Volkes begründet, oder wie jonft der Ausfpruch zu deuten iſt, das bat er unjerd 
Willens noch nicht enthüllt. Dennoch jollen fich andre Weife feine Unvor- 
fichtigfeit, fein Patent zu nehmen, zu nuße gemacht und die Erfindung fic 
zugejchrieben haben. Auch die Erfindung, die Dichter eine Beichte über lit- 
terarijche Sugendjünden ablegen zu laffen, ift, wie da8 Vorwort berichtet, jofort 
von einem Unberechtigten nachgeahmt worden, und zwar, wie da8 in der In: 
duftrie öfter gefchieht, mit folcher Gejchwindigkeit, daß Franzos in Gefahr 
geraten ift, für den Nachahmer gehalten zu werden. Vielleicht aber Liegt auf 
feiner Seite eine „illoyale Konkurrenz“ vor. Zu gewifjen Zeiten tauchen ja 
Erfindungen oder Entdedungen gleichzeitig an verfchiednen Punkten auf, wie 
;.3. die Schießbaummolle, und nach unfrer Revolutionsperiode hatte ja die 
deutiche Sournaliftif nicht wichtigere zu thun, al® Higig darüber zu ftreiten, 
ob zwei Menjchen auf den Gedanken gefommen jein fönnten, Thumelicus, 
Thusneldas Sohn, zum Helden eine® Dramas zu machen. Doch dem jei, 
wie ihm wolle! = | 

Wichtiger ift für ung, zu erfahren, wer jeßt zu den Bierden des deutfchen 
Barnaß gehört. Der Herausgeber fpricht das große Wort gelaffen aus: „So 
bedeutend wie die Heinen Hainbundleute, über die heute didle Bücher erfcheinen, 
find alle, die hier zu den Lefern jprechen; und mich felbft bringe ich hiermit 
gern zum Opfer.“ Über diefes Opfer mag jeder denfen, wie er will, aber 
davon abgejehen flingt da8 wohl nicht viel anders, als wenn ein Musfetier 
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von heute jagen wollte, die Soldaten des alten Fritz wären wenig wert 
gewwejen, da fie noch nicht einmal die Zündnadel gefannt hätten. Bunt gemug 
iit die Neihe, und dennoch Fünnte man fie lüdenhaft nennen, wäre nicht 
vorauszujegen, daß den erjten neunzehn weitere folgen werden. Neben Paul 
Heyje fieht man fich unwillfürlich nach dem ebenso fruchtbaren Adolf Wilbrandt 
um; neben rau oder Fräulein Kürfchner follte auch für Frau oder Fräulein 
Hutzler Plag fein; Wichert, Voß, SIenfen ujw. find da, aber PB. D. 
R....& 9. 3. Lindau fehlen. Übrigens fieht fich Franzo8 genötigt, fich 
gegen die von mehreren, und nicht den fchlechteiten, Mitarbeitern geübte Kritik 
jeineg Unternehmens zu wehren. Bor allem ijt der Ausdrud Erjtlingswert 
von verjchiednen verjchieden aufgefaßt worden: die einen meinen das erjte zu 
Papier gebrachte, andre das .erjte im Drud erjchienene poetische Erzeugnis. 
Mehrere geben mehr oder weniger verblümt — am unverblümteften Hans 
Hopfen — zu verjtehen, daß fie der Franzozjchen Erfindung feinen befondern 
Wert beimefjen können. Alle derartigen Einwendungen trumpft freilich der 
Herausgeber mit der naheliegenden Bemerkung ab, wer die Sammlung im 
Ernit für nuglos oder gar jehädlich Halte, Hätte ja nicht beizuftenern brauchen. 

Daß wirklich zwifchen mandjerlei Spreu auch vollwichtige Ähren geboten 
werden, joll ein Gang durch die Galerie darthun. Die Autoren find nach 
dem Alter geordnet. Theodor Fontane, der einft mit jchottifchen Balladen 
vielver|prechend auftrat, während feine Romane meilt eine, fagen wir: bes 
ruhigende Wirkung äußern, greift weiter zurücd und berichtet fchlicht, wie er 
ald Zertianer feine erjte Wanderung in der Mark Brandenburg gemacht und 
beichrieben hat. Hermann Lingg gewährt einen höchjt intereffanten Einblid 
in da3 jehr allmähliche Entjtehen feiner „Völkerwanderung,“ und Ddiefem 
wertvollen Beitrag ijt der nächjtfolgende Konrad Ferdinand Meyers über 
„Huttens legte Tage“ unmittelbar an die Seite zu ftellen. Sehr charafteriftifch 
ift der Auflag Spielhagene. Im unwiderftehlich gejpreizter Manier werben 
Empfängnis und Geburt des Wunderfindes „Problematijche Naturen“ enthüllt. 
Das Thema fcheint nicht weniger gründlich fchon in ciner Selbftbiographie 
Spielhagend behandelt worden zu fein, aber der Verfaffer ift offenbar der 
Anficht des Schloßvogt3 in der Prezioja, daß man eine jo wichtige Gefchichte 
nicht oft genug hören fünne. Soviel ift gewiß, daß ein Seitenftüd zu Keſtners 
Goethe und Werther: „Spielhagen und Oswald“ nicht mehr gejchrieben zu werden 
braucht. Wer Oswald ift, weiß natürlich jeder Gebildete. Zum Schluß nimmt 
der Dichter wehmütig und doch trojtreich Abjchied von feinem „Halbbruder.“ 
Wir fönnen und nicht verjagen, die letten Zeilen bier wiederzugeben. „Und 
Gott weiß, wie ich e3 dir jo von Herzen gönnte, da, wie verfehlt auch fonft 
dein Zeben war, und dur jelbft banferott an Glauben und Hoffnung und Liebe, 
du wenigitens fterben durfteft mit vielen Hunderten, die braver waren als du, 
für eine Idee, die taufendmal blutig gegeißelt und jchmählich ans Kreuz ges 
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Ichlagen, immer wieder aus dem Grabe erftehen und endlich die Welt bejiegen 
wird.“ Wir brauchen aljo nicht zu verzagen. Oswald ift zwar gejtorben, 
aber noch lebt für die weltbefiegende Idee Friedrich) Spielhagen! 

Aus jo erhabnen Regionen führt und Paul Heyje in die gemeine Wirk: 
lichkeit zurüd. Er gehört zu den Kegern in diefer Gemeinde. Während fid 
aber andre, uneingedenf des lateinischen Spruchs, ihre Bedenken damit be: 
jchwichtigen, was 8. %. Meyer gethan, dürften fie jic) auch erlauben, möchte 
er fich nicht nachjagen lajjen, daß er durch feine Abwefenheit glänzen wolle. 
Und fo berichtet er einfach, frei von gemachter Beicheidenheit wie von Selbit 
gefälligfeit von feinen gedrudten „Sugendjünden” und fchließli”) mit Humor 
von einer ungedrudten, einem in feinem zwölften Sabre verfaßten Drama 
„Der danfbare Räuber,“ das von heimtüdiichen Freunden an jeinem ‘Polter: 
abend aufgeführt worden ift — mit großem Erfolg, wie fich von jelbjt verjteht. 

Weniger Glüdf Hatte Frau von Ebner-Ejchenbach mit ihrem dramatischen 
Erjtlingswerfe. Die Art, wie fie die Scidfale ihrer „Marie Stuart in 
Schottland” erzählt, beweift aufd neue, für welches Gebiet der Dichtung jie 
ein ungewöhnliches Talent hat, und wenn jie fchließt: „Su meiner Jugend 
war ich überzeugt, ich müfje eine große Dichterin werden, und jegt ijt mein 
Herz von Glüd und Danf erfüllt, wenn ed mir gelingt, eine lesbare Gejchichte 
niederzujchreiben,“ jo wüßten wir daran nicht? anderd auszujegen al3 den 
leilen Ton der Refignation. Wer mit jo offnen Augen durch die Welt geht 
und das Gefehene jo wahr und feflelnd zu fchildern weiß, den darf ed wahrlid 
nicht befümmern, wenn nicht alle Blütenträume reiften! Ernit Wichert kann 
fi rühmen, für fein Schaufpiel „General York“ nicht nur Beifall, jondern 
auch vierzehn Thaler fünf Silbergrojchen Tantieme geerntet zu haben. Felix 
Dahn, der mit der Analyje feiner Dichtung „Harald und Theano“ einen 
Drudbogen füllt, und Sulius Wolff find Höchlich mit fich zufrieden, und nun 
fommt Hang Hopfen an die Reihe, der feine Beichte ablegen will und jic 
wirklich im wejentlichen darauf befchränkt, Emanuel Geibel noch feinen Dant 
für edelmütige Förderung abzuftatten. Denn die ergögliche Gejchichte, wie er 
al „nichtönugiger Schulbube” von dreizehn Jahren, zur Strafe vor jeiner 
Bank fnieend, „mwutjchnaubende, freiheitsdurftige” Verje gegen den TFürijten 
Windiichgräg verbrochen hat, gehört zu feiner Kritif des Franzosſchen Unter—⸗ 
nehmens. Hopfen denkt nämlich fehr gering von den vor dem Spiegel aue- 
geführten Selbitbildnijfen von Menjchen, deren „Leben an fi) nicht fchon 
einen hohen Reiz für jeden begabten Erzähler hat,“ und was eine Gejchichte 
wirklicher Erjtlingswerfe, der erjten litterarifchen Verfuche, deren fich ber 
Verfaffer jpäter gar nicht gern zu erinnern pflegt, nüßen folle, begreift er 
vollends nicht. 

Wir begnügen uns, zu berichten, daß noch Senfen, Ebers, Baumbad), 
Edftein, Richard Voß, Offip Schubin, Sudermann und Fulda Selbjtbefennt: 
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nifje beigebracht Haben, die fich in die eine oder die andre der angedeuteten 
Klafjen einreihen laffen. Ein Mehr würde wohl die Lejer nicht weniger er: 
müden al3 den Berichterjtatter. Eine Ausnahme joll nur mit dem Heraus: 
geber gemacht werden, dejjen Auflat eine aftuelle Bedeutung hat, größere 
vielleicht, ala ihm felbft Har ift. 

K. E. Franzos ftammt von |panifchen Juden ab, die nach Holland ge: 
flüchtet find, dann in Lothringen das Lichtziehergewerbe betrieben und fich um 
1770 in Polen niedergelafjen Haben. Unter Sofjeph I. erhielt die Familie 
den Namen Franzo8 wegen ihrer Herkunft. Als Fremde und Keger wurden 
fie angefeindet von ihren Stammesgenofjen, den orthodoren polnischen Juden. 
Mit diefen hatte des Schriftitellers Vater, der „ein jtürmifcher Aufklärer“ und 
deutichgejinnt war, nichts gemein, und Doch ließ es das ftarfe Nafjengefühl 
nicht zu, fich gänzlich von ihnen Toszujagen. Er Heiratete eine Züdin und 
blieb gegen feinen Wunfch in Galizien, weil fein Schwiegervater fürdhtete, der 
junge Sreidenfer fünne anderswo feinem „Glauben“ abtrünnig werden. Dieje 
imnern Widerjprüche begegnen ung noch jegt jehr häufig, jie bilden ein Haupt: 
hindernig der Löjung der Sudenfrage, und dafür jcheint auch der Erzähler 
fein Berftändnis zu haben. 

Eins ijt auffallend. Wie das Lejen von Dichterwerfen auf der Schule 
und der Anblid von Tcheatervorftellungen in einigermaßen begabten Knaben 
den Wunjch erregt, jelbjt dergleichen zu erfinden, wird auf vielen Seiten diejes 
Buches jo umftändlich berichtet, ald ob e3 etwas ganz außerordentliches wäre, 
während doc gewiß jeder Einzelne Kameraden gehabt hat, die fich ebenfalls 
für Dichter hielten, weil fie Angelefened auf ihre Art reproduzirten, die fich 
aber entiveder beizeiten unbefangen beurteilen lernten oder erfannten, daß es 
fein Herabjteigen fei, wenn man ich beftrebe, ein tüchtiger Gejchäftemann zu 
werden oder fich al3 Gelehrter, Arzt, Baumeister oder dergleichen nütlich zu 
machen oder den Staatäfarren ziehen zu helfen, und daß nicht jeder, der Verfe 
zimmern fann, ein Dichter von Profeifion jein mühe, jo wenig wie jeder mufi= 
talifch angelegte Menjch verpflichtet ift, die Mufit zu feinem Lebensberufe zu 
machen. Doch fommt e3 befanntlich nicht felten vor, daß ein junger Dichter 
von Profeifion, dem ein erfter Wurf halbwegs geglüdt ift, fein Leben lang 
„ein vielverjprechendes Talent” bleibt, weil alle |pätern Schübe ald „Gute 
loh“ oder „Sandhafe” charakterifirt wurden. Und doch jollen auch Tolche 
„Eritlingswerfe* und ihre „Geichichte” Bedeutung für die Litteratur haben? 
Vielleicht hätte ein oder der andre Mitarbeiter diefe8 Thema ald Fachmann 
(oder Fachfrau) behandeln fünnen. 
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Wandlungen des Ich im Seitenſtrome 
9. Ein idylliſches Ruheplätzchen 
GFortſetzung) 


An Tage nach der üÜbergabe ſtellten ſich mir meine beiden Nach— 

BER barın zur Nechten und zur Linken vor und erboten fich zu Hilf 

Be leiltungen beim Räumen, Nageln und was e3 fonjt für ftarle 

Arme zu thun geben fünne. Sie waren, wie die ganze Nachbar: 

ee chait, evangeliich; meine paar Kirchfinder wohnten in weiterer 
Entfernung zerjtreut. 

Der Nachbar zur Rechten war Stellmadher; von ihm weiß ich weiter 
nicht? zu melden, als daß er einmal ein Bein brad) und die Zeit der Ge 
nefung, wo er für fein Handwerkt noch nicht feit genug ftand, dazu bes 
nußte, fein Dach umzudeden. Er that e3 ganz allein, ohne einen Gehilfen, 
und zwar war gerade Wintergzeit, aber ein wunderbar warmer und trodner 
Winter. E83 ging natürlich langjam, da er täglih nur ein paar Dugend 
Schindeln annagelte, jo weit er von jeiner Leiter, wie fie gerade ftand, reichen 
fonnte, aber fchließlich wurde er Doch fertig; richtige Landleute nehmen fich 
zu allem Zeit und werden mit allem gut fertig. 

Biel intereflanter war der andre, Grüttner-Gottlieb, ein großer, ftarker, 
plumper Mann mit einem diden, roten, freundlich grinjenden Geficht; Hofen 
und Sade Bingen. ihm, im Sommer wenigftens, wo „feine“ feine Zeit zum 
Slicen hatte, in Lappen vom Leibe. Mein Vorgänger hatte ihm oft gejagt: 
Gottlieb, wenn der Wind mal richtig in die Köcher Ihrer Kleider fährt, dann 
fliegen Sie al3 Luftballon fort. Wir begrüßten ung faft täglich am Gartenzaun, 
ded Morgens, wenn er auf eld hinausging, wie des Abends, wenn er zurüds 
fehrte. Herr Fort, pflegte er zu jagen, niemand Hot8 bejjer wie Sie uf ber 
Welt; Sie friegen jeden erften Ihr Gewiljes und brauchen fich bei niemandem 
zu bedanken. Aber, fügte er gewöhnlich Hinzu, in Ihrem Haufe möchte ich 
nicht wohnen; hinter den eifernen Gittern, da füm ich mir ja vor wie im 
Gefängnis. Einmal fette er feuchend feine Radwer*) nieder und fagte: Sehn 
Se, ih und das Weib hie (e8 war troß ihrer fünfzig Iahre eine hHübjche 
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und ſtattliche Frau), wir rackern uns, daß uns jeden Abend alle Knochen im 
Leibe weh thun; aber geſund wärs uns, wenn wir außerdem noch täglich eine 
Tracht Prügel kriegten — für unſre Dummheit. — Wieſo? — Ja, haben 
Sie denn noch nicht bemerkt, daß wir den ganzen Mift auf der Radwer hinaus- 
fahren, und die ganze Ernte auf der Radwer hereinfahren? — Warum thun 
Sie denn da3? — Nu fähn Se; unfer Vater hat doch dem Sranze hie (das 
war mein Gegenüber) da Gut vermadt, und mir hat er eine Aderjtelle 
herausgefchnitten. Na, a biffel gewirrmt hat mich® zwar, weil ich der Ältere 
bin, aber beide fonnten wir doch das Gut nicht friegen, und jo hab ich mich 
drein gefunden. Aber wer jich nicht drein gefunden hat, das it das verpuchte 
Weib hie, und Franzen feine, das ijt ein hochmütige® Ding, und weil fie 
Bäuerin it, jo verachtet fie meine, die bloß eines Stellenbefiters Weib ift, 
und jo haben ung die verdammten Weiber aus einander gebracht, jeit zwanzig 
Sahren haben wir einander nicht gegrüßt und nicht gedankt. Wenn ich nun 
mit den Kühen hinausfahren wollte auf meinen Ader, jo müßte ich doch auf 
meine® Bruders Wege fahren, und da müßte ich ihn um Erlaubnis bitten. 
Das leidet meine nicht, und fo müfjen wir halt mit der Radwer fahren. Na, 
wenn ich nur mei Pfeifel habe (ed hing ihm den ganzen Tag aus dem Maule 
herunter) und meinen Schnaps, denn da3 ift meine einzige Freude, jo will ich 
mich gerne abradern. — Aber Schnaps, jagte ich, follten Sie doch nicht regels 
mäßig trinfen, da verkürzen Sie ja Ihr Leben. Darüber lachte er fo un- 
bändig, daß er fich die Thränen abwijchen mußte. Als er wieder zu Atem 
fam, fagte er: DoS verftiehn Se nee, Herr Korr! Mein Vater hat gejoffen 
und ift in guter Gejundheit achtzig Iahr alt geworden, und ich gedenfe biß 
zu meinem neunzigften Sabre zu jaufen. Ich bin jebt ſechzig Jahre durch, 
habe in meinem Leben noch feinen Strumpf an die Füße befommen, weiß 
nicht, was Krankheit, wa® Zahnweh, was Neiken heikt, ‚und habe Kräfte wie 
ein Bär. — Übrigens hatte er noch eine dritte Lebensfreude (die zartern 
Freuden: Weib und Kinder, werden als jelbftverjtändlich oder aus einem ges 
wilfen Schamgefühl nicht erwähnt): da3 Drgelfpiel. Er war jehr tüchtig im 
Generalbaß — andre als bezifferte Stüde mochte er gar nicht jpielen —, vers 
trat manchmal den Kantor in der Kirche und Hatte fich felbjt an Winterabenden 
ein PBofitiv zufammengebojjelt, auf dem er manchmal ein Stündchen herum: 
fingerte. Als Franzen? Frau ftarb, verföhnten fich die Brüder. Das Ereignis 
tcaf glüdlicherweife in die gelegenfte Zeit, um Zalching, wo fie mit dem 
Drefchen fertig waren und nod) nicht aufs Feld Hinausfonnten; jo faßen fie 
denn jeden Mittag und Abend zufammen, und zwar bei Gottlieben, wo e& 
ihnen die Frau gemütlich machte, zur Freude von Franzend Söhnen, die ich 
unterdejjen mit den Mägden vergnügten, begoſſen die Verſöhnung und gingen 
ſelig zu Bett. 

Das freundnachbarliche Anerbieten der beiden Männer nahm natürlich 
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mit Dank an, war aber im Zweifel, ob man folchen Grundbefigern ein Trink 
geld geben könne, ohne fie zu beleidigen, und ging zum Kantor, dejjen Häuschen 
hinter der Kirche liegt, um ihn zu befragen. Der lachte nicht wenig und 
jagte: Merlen Sie fi) ein für allemal, daß e3 Ihnen auf dem Dorfe fein 
Menich, und mags der Großbauer fein, übel nimmt, wenn Sie ihm einen 
Böhmen fchenfen. Das habe ich dann aud) reichlich Gelegenheit gehabt wahr: 
zunehmen, und außerdem noch, daß die Zandleute, weit entfernt davon, fidh 
durch Gejchenfe beleidigt zu fühlen, folche vielmehr gleich den altorientalifchen 
und altgermanifchen Königen als eine Ehre betrachten. Drei Wochen nad 
meiner Anfunft feierte mein jüngjter Bruder feine Primiz bei mir. Während 
des Hochamt3 wollte der Kirchvater ein Opfer für ihn fammeln; dag vermehrte 
ich ihm, weil e8 mir wie eine unanftändige Bettelei vorfam. Da jagte der 
Mann ganz verblüfft und entrüftet: Was fol man von Shnen denken, daß 
Sie Ihrem Herrn Bruder nicht mal die Ehre gönnen! An Weihnachten dann 
teilte ich den Schullindern die ftiftungsgemäßen Weihnadhtögaben aus. Nur 
drei, der Sohn des Schmied3 und die beiden Töchter de3 Pferdehändlers bes 
famen nichts, weil fi) ihre Eltern in guten Verhältniffen befanden. Da 
führte die Mutter der beiden Mädchen beim Kantor Bejchwerde. E83 ijt doc 
bäßlich, fagte fie, daß er unjern Mädchen nicht gegeben Hat; und wenns nur 
zwei Grofchen gewejen wären, man hätte fich doch die Ehre gerechnet! Später, 
als ich wahrnahm, wie fich unfre Bauern für diefe Auffafjung nicht bloß auf 
die altorientalifchen Fürjten, jondern auch) auf neugermanifche hohe Kreife 
berufen können, find mir manchmal Zweifel darüber aufgejtiegen, ob wir Elein- 
bürgerlichen Leute, die wir uns nichts fchenten laffen wollen, nicht vielmehr 
große Ejel als feinfühlige, ehrliebende Menfchen genannt zu werden verdienen. 

Und nod eins, fügte der Kantor Hinzu, merfen Sie fihd. Wollen Sie 
im Dorfe angefehen fein und mit den Leuten auf freundichaftlicdem Fuße ftehen, 
jo müfjen Sie ftet3 eine große Pulle Gemengten (Schnaps) im Schranfe 
ftehen haben und jedem, der bei Ihnen zu thun hat, ein Glas einjchenten. 
Diefer Rat fam mir nun zwar Höchjt anftößig vor, aber ich befolgte ihn doch, 
und Gottliebend gute Lehren, die Seligfeit, Die mir aus den verklärten 
Gefichtern der alten Weiber entgegenleuchtete, wenn fie ein Glas Schnaps 
friegten, und da3 ganze Dorfleben überwanden jehr bald alle meine Bedenfen. 
Mit Dorfleuten hatte ich ja, al3 geborner Kleinjtädter, jchon in der Kindheit 
verkehrt, noch mehr auf meinen bisherigen Stationen, wo überall ländliche 
Gemeinden eingepfarrt waren, aber als Kind verfteht man nicht zu beobachten, 
und jpäter hatten mich die Vorurteile des Bücherwurms und des Theologen 
nicht jelten zu faljchen Urteilen verführt. Set war ich von der Narrheit be 
freit, au Büchern erfahren zu wollen, was die Welt im Innerften zufammen: 
hält, und die Theologie war mir ein Greuel. Seht fand ich, daß probiren 
über ftudiren gehe, und daß e3 fein vernünftigeres Leben gebe als das Bauern: 
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leben. Demgemäß berichtigte ich auch den amtlicd) überfommnen Begriff der 
Bolksfittlichfeit, worin das Wort Bolf die Kleinbürger, Bauern und Lohn: 
arbeiter bezeichnet. Man verfteht darunter befanntlich, daß die Leute fleißig, 
ordentlich und fparjam find, nicht jpielen, nicht trinken, feine gejchlechtlichen 
Sünden begehen und nicht ftehlen. Der Begriff ift ja nun im allgemeinen 
richtig; irrig ift bloß die Auffafjung, mwonacd) fich diefe Art Volksfittlichkeit 
mit der cHriftlichen Moral deden fol (in Wirklichkeit iit diefe bürgerliche Moral 
immer und überall diejelbe gewejen, nicht bloß bei Chrijten, fondern auch bei 
Suden, Griechen, Römern, Chinejen, Indern und Türfen), und die Meinung, 
e8 gejchehe dem Bolfe ein Dienjt damit, wenn man jene Moral möglichit 
rigoro® auffagt und zugleich erzwingt. Dort, wo die wirtfchaftlichen Be: 
dingungen dafür vorhanden jind, ergiebt fie fich ohne geiftliche Beihilfe und 
ohne obrigfeitlichen Zwang ganz von jelbit, und will man fie dort, wo diefe 
Bedingungen fehlen, erzwingen, oder dort, wo fie vorhanden it, einen über 
das Maß der durchjchnittlichen jittlichen Kraft Hinausgehenden Grad erzwingen, 
jo richtet man nur Unheil an. In Beziehung auf Fleiß, wirtjchaftliche Ord⸗ 
nung und Sparfamfeit ließen die Harpersdorfer gar nichts zu wünjchen übrig, 
wie die Bewohner aller der wohlhabenden und glücklichen Dörfer ringsum; 
fie waren in diefer Beziehung jo, wie die Bauern aller Länder und Zeiten, 
die Bauern de Homer und des Ariftophanes, des Cato, Virgil und Juvenal, 
die chinefifchen, indischen und türkiichen Bauern gewejen find und noch find, 
jo lange fie nicht durch Krieg oder verfehrte Regierungsmaßregeln oder Steuer: 
und andern Drud in ihrem Wirtjchaftsleben geftört oder gar zu Grunde ges 
richtet werden. So unveränderlich wie die Natur der Biene und der Ameife 
ift die des Bauern. Man jollte meinen, der Militär- und Schuldrill, das 
Beitungslejen, die zahlreichen jtädtifchen Einflüfje, die den heutigen Bauern 
beftürmen, die müßten feine Natur jchon längft von Grund aus verändert 
haben; aber mit wunderbarer Zähigfeit hat er bis jegt noch diejen zerjegenden 
Einflüffen Stand gehalten. Zwar fand Niehl fchon vor dreißig Jahren, daß 
die badischen Bauern eigentlich feine Bauern mehr jeien, und es ift wahr, fie 
tragen Batermörder, fie reden einander Herr Bürgermeifter und Herr Ge- 
meinderat an, Sie thun furchtbar gebildet und vor allem, fie find „liberal“ 
und „aufgeklärt“; aber al3 Landwirte find fie trog alledem den uralten bäuers 
lichen Grundjägen und Gewohnheiten treu geblieben und zeigen den allbefannten 
Bauerncdharafter. Alfo fleißig, wirtjchaftlich. und jparjfam big zum Geiz*) waren 
die Harpersdorfer wie alle Bauern der Welt. Ein liederlicher Wirt war eine 
folche Seltenheit, daß man mit Fingern auf ihn zeigte, denn das ift auch ein 


*) Dock konnten fie unter Umständen aud) freigebig fein: ald der neue Paftor einzog, 
fand er jeine gute Stube fchr fon ausmöblirt. Die benachbarten Probfthainer beichloffen 
eines Tages, ohne jede Anregung von oben, ein neues Schulhaus zu bauen, und zwar müfle 
diefes das fchönfte Haus im Dorfe werden. &3 fiel auch jehr ftattlih aus. 
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Vorzug des Landlebend, jedermann weiß, wie e8 um jedermann? Wirtjchaft 
Steht, fiehft man es doch an feinem Ader, jeinem Garten, feinem ieh, 
feinen Gebäuden, feinen Geräten und bei einem Blid in feinen Hof. Ich er: 
innere mich aus den vier Jahren meines Harpersdorfer Aufenthalt3 nur eines 
einzigen chlechten Wirt, und das war unglüdlicherweile der Halbbauer meiner 
fleinen Gemeinde. Er war eigentlich nicht liederlich, fondern bloß unauzjpred 
(ih dumm. Er mußte in feiner Jugend einmal auf den Sopf gefallen fein, 
denn von Natur find dort die Leute nicht dumm. Er büßte feinen Fleinen 
Hof ein und mußte fi) als Knecht verdingen. Als ich ihm das erjtemal nad) 
diefem Wandel begegnete und nach feinem Befinden fragte, antwortete er, mit 
feinem ganzen breiten Gefichte lachend: Gutt gieht merjch, Herr Yorr! Sujte 
(fonft) mußte ich jeden Sunnobend a poar Thoaler Lohn auszoahlen, und it 
frieg ich Sunnobends en Thoaler. Der reine Hans im Glüd! Hazardipiele 
waren unbefannt. Branntwein tranf jeder, und bei feitlichen Gelegenheiten 
heiterte man fich an, aber einen Trunfenbold gab es nicht. 

Alle geiftlichen Predigten, alle gelehrten Abhandlungen der Mediziner über 
die Wirkungen des Alfohols3 und alle Kriminalftatiftifen machen mich an der 
aus dem Leben gejchöpften Überzeugung nicht irre, daß ein Dem Lebensalter, 
der Körperfonftitution und der Lebensweife angemefjener Alfoholgenuß nicht 
nur nichts fchadet, jondern der Gejundheit zuträglich ilt. Werwerflich ijt es 
natürlich, Kindern Schnaps zu geben oder junge Leute zum regelmäßigen 
Schnapsgenuß zu verführen. Won felbft, ohne Verführung, verfallen fie gar 
nicht darauf; ihrem eignen Gejchmad überlajjen, werden fie Wafjer, Mild, 
Zimonade, leichtes Bier vorziehen. Wenn junge Leute ganz allgemein alkohol: 
baltige Getränke genießen, oder wenn Stubenhoder regelmäßigem Schnaps: 
oder Biergenuß ergeben find, der ihnen nicht taugt (den Schneider verdirbts, 
den Schmied furirt3!), jo fommt dag gewöhnlich daher, daß es ihnen an dem 
Getränk fehlt, das ihre Natur verlangt. Jedes Alter, fagte ein alter frommer 
Gymnafiallehrer, wenn er fein Schöppli trank, fol da8 trinfen, was ihm zus 
fommt: das Kind Milh, der Süngling Bier, der Mann Wein, der Greis 
Schnaps; mit der abnehmenden natürlichen Wärme muß natürlicherweife die 
fünftliche Wärmezufuhr fteigen. Außer dem Lebensalter fommt jelbitverjtänd:- 
ih auch die Lebensweile in Betracht. Piejelbe Menge Alkohol wirkt jehr 
verfchieden, je nachdem fie bei großer körperlicher Anjtrengung im Sreien oder 
beim Sigen in einem fchlecht gelüfteten Zimmer genofjen wird. Werden vier 
bis jechg Gläfer Bier beim Stillfigen getrunfen, fo fchadet die Überladung des 
Magens mit Flüffigfeit noch weit mehr als der Alkoholgehalt, während die 
jelbe Menge wohlthätig wirkt, wenn fie, 3. B. bei einer anjtrengenden Fuß. 
partie im Sommer, bloß zum Erjaß des vergofjenen Schweißes dient. Den 
Südländern braucht niemand Mäpßigfeit zu predigen; mitten im Wein drin 
ligend, bleiben fie die mäßigiten aller Menjchen und fühlen ihre Eigenwärme 
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mit Eiswafjer und Fruchtjäften. Im den nördlichen Ländern, wo das Ein- 
heizen nötig ift, find es außer dem Proletarierelend bejonders zwei Urfachen, 
die immer wieder zeit: und ftellenweife zur Überfchreitung des Maßes im 
Altoholgenuß drängen. Die eine ift das Wetter, dad an 200 von 365 Tagen 
die Erholung im Freien entweder unmöglich oder unangenehm macht und dazu 
zwingt, fie in gejchloffenen Räumen zu jucdhen. Da nun. zur Erholung aud) 
die Gejelligfeit gehört, die Wohnungsverhältniffe bis hoch in den Mitteljtand 
binein nicht darauf eingerichtet find und die Stätten gemeinjfamer Eoftenlofer 
Erholung, für die bei den Griechen und Römern troß des mildern Klimas jo 
reichlich geforgt war, bei ung gänzlich fehlen (von allen deutichen Städten Hut 
das einzige München in feinen Arkaden eine freilich viel zu Eleine Wandelbahn 
für Regenwetter, und die Berliner PBafjage ift doch nur eine armjelige Nadh- 
ahmung der Galeria Vittorio Emanuele in Mailand), jo bleibt dem Deutjchen 
nichts übrig, al3 bei jchlechtem Wetter in die Sineipe zu flüchten, und die Ge- 
wohnheit bewirkt dann, Daß er es jchließlich auch bei gutem thut. Sch pflege 
bei jchlechtem Wetter ein halbes Stündchen in einer Bahnhofshalle zu wandeln, 
das wird wohl aber nicht mehr lange geduldet werden, wenn die Humanität 
der Bahnverwaltungen in der angenommmen Richtung fortichreitet. Als Vor: 
zeichen jehe ich es au, daß jeit einem Jahre die Bänke aus der Halle vers 
ihwunden find, auf denen es fich früher die Neifenden vierter Klaffe bequem 
machen fonnten. Die englifchen Bolkspaläjte, die deutichen VBereinshäujer find 
Anfänge, aber eben nur jchwache Anfänge einer Fürjorge für dag Volk in 
diejer Beziehung. Daß nun in unjerm Klima die Gaftwirte mit alloholischen 
Getränken bejjere Gejchäfte machen al8 mit Limonade und Eis, verjteht fich 
von jelbit, und jo verjtärkt ein Grund den andern. Das andre ift die Ehr- 
furcht vor den Leiftungen des jtarfen Trinters, die der gebildeten Jugend durch 
weihevolle Trinfgebräuche und unzählige Dichterfprüche anerzogen wird. Bon 
der Berechtigung der poetijchen Verklärung des Trinfend ala einer Quelle 
geiftiger Anregung habe ich früher jchon gejprochen; was aber die Ehrfurcht 
vor dem ftarfen Trinfer betrifft, jo leidet die meistens an einer bedauerlichen 
Unflarbeit; fie gilt nämlich gewöhnlich der ftarfen Leiftung, während nur Die 
Itarfe Konstitution darauf Anfprud) hat. So lange felbit bei den zivilifirteften 
Bölfern die Horhadhtung nicht auf das Verdienst bejchränftt, jondern auch un: 
verdienten VBorzügen: der hohen Geburt, dem ererbten Reichtum, der Schön: 
beit und Körperfraft gezollt werden wird, jo lange wird man aud) den Mann 
ehrfurchtsvoll bewundern, dem der Genuß von drei Titern ftarfen Weines weder 
die Klarheit der Gedanken trübt noch die Füße zum Wanfen bringt. Dagegeıt 
verdient ein Menjch, der gewohnheitsmäßig oder auch nur öfter mehr trinkt, 
al3 er verträgt, nicht Achtung, jondern Verachtung. Man wird es daher zwar 
dem deutjchen Süngling nicht verargen dürfen, wenn er feinen Leib auch in 
diejer Beziehung auf feine Tragfraft prüft und wenn Dabei einige Proben mip- 
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lingen, aber man muß ihm fagen, daß, nachdem er fein Maß gefumden hat, 
fernere Überfchreitungen grobe Pflichtverlegung find, und daß ihm täglicher 
reichlicher Biergenuß auch dann fchadet, wenn die Beraufchung vermieden wird. 
Ich lafje daher die Trunfenheit auch nicht ala mildernden Umftand bei Ber: 
brechen gelten: wer fich mit Bewußtjein feines Bewußtjeind beraubt, der tft 
für alle Folgen verantwortlich, und ich billige ed, daß man Trunfenbolde unter 
Bormundichaft jtellt; jobald ein Familienvater durch Trunf feine Familie zu 
ruiniren anfängt, jollte bei Wohlhabenheit die VBermögendverwaltung der Frau 
übergeben, bei Armut der Dann ziwangsweile zur Arbeit angehalten und der 
Möglichkeit, Geld auf Branntwein zu vergeuden, beraubt werden. Dagegen 
halte ich die auf gänzliche Ausrottung des Alkoholgenufjes gerichtete Bewegung 
für unfinnig und fchädlih. Für unfinnig deswegen, weil ihre Übertreibungen 
mit der ganzen Weltgefchichte und mit der täglichen Erfahrung im Widerjpruch 
Itehen. Auf Noahs Raujd, find Milliarden Räufche gefolgt; trogdem ijt das 
Menjchengejchlecht nicht ausgeftorben, hat in den 5000 Jahren, die jeitdem 
allermindestens verfloffen find, gar manchen Puff ausgehalten und vermehrt 
fich jegt in jo bedenflicher Weije, daß der Malthufianismus täglich neue An: 
bänger gewinnt. Und daß mäßiger Alfoholgenuß ein Volk nicht degenerirt, 
beweift da8 Ausfehen der Männer der höchiten Stände, die falt ausnahmslos 
täglich Wein trinfen. An der proletarifchen Entartung find die befannten Ur: 
jachen jchuld, zu denen allerdings gewöhnlich der Altoholiamug, das Verderben 
bejchleunigend, hinzutritt. In den Zeiten unvernünftigfter und unanftändigiter 
Unmäßigfeit, jo von 1500 bi8 1700, wäre eine großartige Mäpigfeitös 
bewegung angezeigt gewefen, heutzutage aber ift eigentlich nur noch der über: 
mäßige Biergenuß mancher Studentenverbindungen bedenklih. Wo in Proles 
tarierfreijen der Schnapsteufel Unheil anrichtet, da fünnen nicht Mäpigfeitss 
‚vereine helfen (fie Haben, troß der aufopfernden und wahrhaft heldenmütigen 
Thätigfeit ihrer Begründer, auch in Oberjchlefien auf die Dauer nicht geholfen), 
fondern nur jene durchgreifende Anderung der wirtjchaftlichen Lage des Proles 
tariats, Die Schon zu oft bejchrieben worden ift, als daß e8 nötig wäre, fie 
no einmal zu beichreiben. Bon bäuerlichen Kreifen find mir nur einige 
Weingegenden befannt, wo am Sonntagabend die ganze Gemeinde beraujcht 
ift, aber da betrinfen fie fich eben nicht an Schnaps, jondern an Wein. Daß 
von Bauern dem Schnaps im Übermaß gehuldigt würde, fommt wohl nur in 
verarmten Gegenden vor, wo aljo wiederum nur eine Durchgreifende Umgeftal: 
tung der wirtichaftlichen Lage helfen fann. Daß von den fogenannten ge 
bornen Berbrechern ehr viele Alkoholiker zu Vätern haben, glaube ich gern, 
denn verfommme Proletarier find faft immer auch Alkoholiker. Aber nicht jo- 
wohl deswegen find die Kinder verdorben, weil ihre Väter Schnaps getrunfen 
haben, al3 weil fie einem ungefunden Stamm entiprofjen und in einer ver: 
peiteten Umgebung aufgewachjen find. Das durch Alfoholgenuß zerrüttete 
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Gehirn ihrer Väter ift nur ein Teil der unglüdlichen Erbichaft, die fie anges 
treten haben, und deren Wucht fie in2 WVerderben ziehen mußte. Auch diejes 
glaube ich gern, daß von den Verbrechen, die alljährlich abgeurteilt werden, 
fehr viele auf Rechnung des Alfoholgenuffes fommen, aber der urfächliche Zu: 
fammenhang zwijchen Raufch und Verbrechen ift nicht fo zu verftehen, al ob 
der Raufch zu allen möglichen Schandthaten aufgelegt machte, jondern er hebt 
nur die Selbjtbeherrfchung auf, und das it allerdings ein Unglüd für den 
Armen in einer Zeit, wo er einer beinahe übermenjchlichen Selbjtbeherrjchung 
und der gejpanntejten Yufmerkjamfeit bedarf, um nicht in eine der unzäh- 
ligen Sußangeln, die feinen Weg umftellen, Hineinzutappen. 

In Harpersdorf war die Bevölkerung, obwohl jeder fein Glas trantf, 
ferngefund, die Frauen, Mädchen und Kinder waren bildhübich, die Männer 
tüchtig, und die Tagelöhnerinnen, denen ein fleiner Schnaps oder Groggenuß 
al3 höchfte Seligfeit galt, wurden neunzig Sahre alt und jammerten, daß fie 
unfer Herrgott gar vergeifen zu Haben jcheine. Ich felbjt Habe in jüngern 
Jahren nur ausnahmöweife Bier und Wein getrunfen, hie und da, 3.3. auf 
Ausflügen, einen Lilör oder ein Gläschen Korn. Mit zweiundvierzig Jahren 
fam ich nach Süddeutjchland, und da ich ein paar Sahre hindurch im Gaft- 
baufe aß, war ich täglich gezwungen, Bier oder Wein oder beides zu trinken. 
Später habe ich, je nach Umftänden, abwechjelnd die Milch- und Wafferdiät 
oder die Wein: oder Bierdiät beobachtet und mich, obwohl von jchwächlichem 
Körperbau und mit einem fchwachen Magen behaftet, bei allen Arten von Diät 
gleich wohl gefühlt. Man joll die jungen Leute anleiten, ihrer Natur zu folgen, 
d. h. dem Slörper zu gewähren, was ihm heilfam, und zu verjagen, was ihm 
Ihädlich ist. Was aber heiljam oder jchädlich jei, das erfennt man an der Arbeit3- 
fähigkeit, die täglich ungefchwächt erhalten werden muß; und das Heilfame und 
Schäbliche ift nicht für alle und unter allen Umftänden dagfelbe. Die Menjchen 
zur Selbftändigfeit erziehen, das ift auch in diefer Beziehung unendlich viel 
mehr wert, als fie zu Schafen machen, die jedem Leithammel oder Heiland 
nachlaufen; find doch nach den Temperenzlern, Vegetarianern und Wafjer: 
fanatifern jchon andre gefommen, die ung jagen, man dürfe auch feine Hülfen= 
früdhte und Gemüfe und fein Brot, jondern nur rohe Getreideförner genießen, 
und wieder andre, die jagen, Baumfrüchte jeten die einzige naturgemäße Nahrung, 
weil unfre Vorfahren Affen gewefen jeien; muß doch jeder jolche Unfinn „wiffen» 
Ichaftlich” begründet werden. Ich meine, jeder fol efjen und trinfen, was 
igm fchmedt und gut befommt, wenn er dag Geld dazu hat, und fol jich nicht 
mit diätetifchen Grübeleien zum Hüppochonder machen; fein Chemiker, PHyfio- 
loge und jonjtiger Mann der Wiljenfchaft fan ung jo gründlich belehren und 
jo zuverläffig leiten, wie unjer eignes Befinden. Natürlich kann nur der wirt: 
Ichaftlich Unabhängige fo felbftändig Handeln. Aber nicht bloß für unfinnig, 
fondern auch für jchädlich halte ich die übertriebne Agitation gegen den Alkohol. 
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Was immer für Lebendzwede auch die Theologen, Moraliften und Staats: 
männer dem Menfchen aufdrängen mögen, diefer hat feinen andern Dajeins: 
zwed al3 jein eigne® Glüd. Einen höhern und höchiten Lebenszweck mag 
der Menjh immerhin als Chrift und Patriot im Auge behalten, aber fürs 
Handeln giebt der nicht den Ausschlag. Wäre e3 anders, jo würden fich die 
Geiftlichen nit um die beiten, jondern um die fchlechteften Stellen reißen 
und niemals eine Gehaltsaufbejjerung verlangen. Die Bejtandteile des Glüde 
ind bei den verfchiednen Meenjchen jehr verfchieden, und der Gebildete und 
Wohlhabende erfreut fich einer reichen Fülle folder Beitandteile, während dem 
gemeinen Manne nur wenige zur Berfügung ftehen. Wenn nun jchon der 
vornehme Mann auf die Verbejlerung und Hebung feiner Stimmung dur 
einen guten Trunf nicht ganz verzichten mag, welche Graujamfeit würde e2 
da jein, diefen Glüdsbeitandteil dem gemeinen Manne zu entziehen! Will man 
ihm etwas gutes erweifen, jo jorge man nur für einen beifern Stoff und 
liefere ihm Wein ftatt Schnaps! In der Stadt und in den Induftriebezirken 
hätte ja noch fehr viel andres für das Glüd der Bevölferung zu gejchehen, 
die Häuglichfeit und die Räume für Gejelligfeit und Erholung wären jo zu 
geitalten, daß der Alkohol feine weientlide Bedingung mehr für die Gemüt: 
lichfeit wäre, auf dem Lande aber ijt weiter nichts nötig, als daß man die 
Leute ungeichoren läßt. Es läßt fich nichts widerlicheres denten al3 die Bus 
ftände in den nordamerifanischen Temperenzjtaaten: diefe Herrichaft dummer 
Tanatifer und Yanatiferinnen, Diefe Heuchelei, mit der der heimliche Suff ver 
borgen wird, diefe groben Betrügereien, mit denen die unvernünftigen Verbote 
unter Beihilfe der Behörden umgangen werden, und fchließlich die entfjetzliche 
Dde eines wirklich nüchternen Volkes, das weder durch Kunft, noch durd) 
Wiffenfchaft, noch durch edlere Leidenjchaften, noch vom Weine, jondern nur 
noch durch den Kurs der Aktien aufgeregt wird! Alle großen Entichließungen 
“werden im Raufche der Begeifterung gefaßt, der freilich fein Weinraufch zu 
fein braucht, den aber ein Glas Wein auch nicht beeinträchtigt. Die Aus 
führung dann freilich erfordert einen Haren Kopf, aber die Köpfe find ver 
ichieden; der des Sofrate® war noch Har, wenn jchon alle feine Schüler unter 
dem Tifche — oder vielmehr bewußtlos auf ihrem ZTrinkfjofa lagen. Und 
haben fich Luther, Goethe, Bismard mit Wafjer begnügt? Man vente fich 
bei allen patriotiichen TFeiten und Kommerfen, bei allen Parteiverfammlungen, 
bei allen Hochzeiten und Bällen der vornehmen Welt, bei allen Hofgejell- 
ichaften die Tifche mit nichts ald Wafjer und Buttermilch verfjehen — ein 
wie andres Geficht würde die ganze Gejellichaft und auch die Politik an- 
nehmen! Weit ftiller würde e8 zugehen im alten Europa, aber würde viel 
ügeres und bejjeres dabei herausfommen ? 

In geichlechtlicher Beziehung herrjchte nicht jene Zügellofigfeit, Die beim 
pommerfchen Hofgängerwefen, in den ergastulis mancher Großgrundbefiger und 
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vielleicht auch in manchen verarmten und deshalb verlotterten. Bauernichaften 
MWeftdeutichlands unvermeidlich fein mag, aber natürliche Dinge wurden mit 
der den Naturfindern eignen Unbefangenheit beiprochen, alte franfe Frauen 
enthüllten einem, wenn man nicht heftig abwebhrte , ihre verborgnen Schäden, 
und wenn die Jugend einmal die Grenze des Erlaubten überjchritt, jo machte 
man nicht viel Aufhebend davon. Das Familienleben litt darunter nicht im 
mindeiten. Unglüdliche Ehen bildeten eine feltne Ausnahme. Auf dem Lande 
weiß man e3 ganz genau, nicht bloß wie ed um eines jeden Wirtfchaft, ſondern 
auch wie e3 um eine jeden Ehe fteht. Stimmen ein Paar Eheleute nicht 
mit einander, jo jagen fie fi) da von Zeit zu Zeit jo laut und jo deutlich, 
daß es nicht allein das Gefinde, fondern auch die Nachbarichaft hört. hr 
Zerwürfnis vor der Welt zu verbergen und einander in der Gejellfchaft Artig- 
feiten zu jagen und Aufmerfjamfeiten zu erweifen, fällt ihnen gar nicht ein. 
Die Ehe ift bei der Bauerjchaft jo tief und feſt gewurzelt, daß fich die Gefeß- 
geber und Sittenprediger alle Sorge und Mühe darum erjparen fünnen. Der 
deutiche Bauerhof ift nicht denkbar ohne Kuhitall, und der Kuhjtall kann auf 
die Dauer nicht gedeihen ohne Bäuerin. Auch ift eine Hausfrau nötig, Die 
für den Bauer und das Gefinde die Mahlzeit bereit hält, wenn fie vom ?Felde 
fommen,*) und endlich muß der Bauer einen rechtmäßigen Sprößling haben, 
dem er den Hof vererbt. So ift die Notwendigkeit der Ehe und zugleic) eine 
Arbeitsteilung gegeben, die von vornherein ein gejundes Verhältnis zwijchen 
den beiden Gatten begründet. Die Kleinbäuerin muß jogar mit dem Mann 
aufs Feld und bei allen Verrichtungen, die zwei Berjonen erfordern, den Knecht 
erfegen. Zu Mittag geht fie eine Stunde vpr dem Manne heim, um Feuer 
anzumachen und die Kartoffeln „zuzufegen,” denn die find, außer Sonntags, 
die tägliche Koft, weil die rau feine Zeit Hat, Zleifch zu kochen oder zu 
braten. So ziehen fie buchftäblich an einem Joch mit einander und gewöhnen 
fich an einander wie ein Gejpann Pferde, Kühe oder Ochfen. Beim ftädtifchen 
Kleinhandwerfer erzeugt die Zujammenpferhung von Mann, Weib, Kindern 
und Lehrjungen in einen engen, ungemütlichen Raum bei unerfreulicher Arbeit 
oft eine fo giftige Stimmung, daß des Geleifd und Geraufs fein Ende ift. 
Auf dem Lande, wo fich alles im Freien tummelt, Tann eine folche Stims 
mung gar nicht auffommen. Nur in der Zeit zwijchen Ausdruich und frühe 
jahrsbeftellung findet fich manchmal üble Laune ein, die man wohl mit Schnaps» 
glas und Kartenfpiel zu vertreiben jucht, und will der Winter nicht weichen, 
dann fchauen Bauer und Bäuerin unzähligemal verdrießlich und jehnjüchtig 
zum Tenfter Hinaus. Leider ift die Winterruhe länger und üder geworden, 
jeit zuerft da8 Spinnrad und dann jogar der Drefchflegel den Abjchied be 


*) Unfre heutigen Herren „Ruftitalen,“ die fi [dämen würden, felbft Hinter dem Pfluge 
zu gehen, find keine richtigen Bauern 34 
Grenzboten IV 1895 63 
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fommen Haben. Das überhandnehmende Zeitungs: und Bücherlefen jchafft 
einen Erjag von zmeifelhaftem Werte. Iene feinern Seelenregungen, Ein: 
bildungen, Grillen und — Dummßeiten,, die dem NRomanfchreiber den Stoff 
für Verwidlungen liefern, find in der Bauernwelt nicht vorhanden. Erxnite 
Berwürfnifjfe treten daher falt nur dann ein, wenn der Mann ein Wirtshaus: 
läufer, oder die Frau eine fchlechte Wirtin, oder ein? von beiden untreu: ift, 
und das fam eben in jener Gegend felten vor. Bloße Temperamentöfehler 
müfjen fchon fehr arg fein, wenn fie bei der bäuerlichen Xebensweife und Did- 
felligfeit die Gatten auseinanderbringen jollen. 

Die zarten YBlümlein der Sentimentalität gedeihen nun freilich nicht auf 
diefem Boden, wohl aber manchmal eine ftarfe Liebesleidenschaft*) und jehr 
oft rührende Anhänglichfeit und Treue, namentlich bei foldhen Paaren, die 
jung geheiratet haben, denn nur folche leben fich ganz in einander ein. Es 
fommt wohl vor, daß, wenn ein folcher Philemon Trank wird, feine Baucis 
fich zu ihm ing Ehebett legt und fich mit ihm verjehen läßt, weil fie überzeugt 
ift, daß fie „den Water“ nicht überleben wird. Ein Mufterehepaar waren 
au mein Kirchvater Zäfel und „feine.“ Er, der Chriftian, ein unanfehn: 
ficher Mann mit einem von vielen Falten durchfurchten Geficht und in vor: 
fintffutlicher Kleidung. Großartig jah er in feinem fchiefergrauen Sonntagsrod 
aus, deſſen Schöße bi3 auf die Erde reichten, und defjen Puffärmel den Neid 
unjrer fünfundneungiger Dämchen erregt haben würden. Quer über den Rüden 
lief ein RiB — e8 muß ein ftarfer Nagel gewejen fein, der diefes filzartige 
Tuch zu zerreißen imftande gewejen war —, den „jeine“ mit gelbgrauem 
Bindfaden zugenäht hatte; in kühnen Stößen war ihre heugabelgewohnte Rechte 
mit dem ungewohnten winzigen Inftrument bins und bergefahren, und freu; 
und quer, E79 xal EvFa, lagen die Stiche umher wie eine aztefifche Infchrift. 
Sie nun, die Kathrin (auf der erjten Silbe zu betonen), war ein äußerft 
Ihmudes Weib mit einem Teint wie Mil) und Blut, Grübchen in den roten 
Wangen und ftetS heiter lachend neben ihrem Brummbär von Chriftian, der 
zur Wahrung feiner Würde feine Gutmütigfeit und feinen Bantoffelgehorfam 
Hinter einem möglichft grimmigen Gefiht zu verbergen fuchte. Iedes war 
ftolz auf das andre, und wenn fie mit einander in die Kirche gingen, fo 
Ichielten fie verftohlen herum, fie, ob auch ihr Ehriftian mit der fchönen Naht, 
er, ob auch feine jchöne Kathrin gehörig bewundert würde. Seden Sommer 
famen fie zweimal mit ihren Kühen, da3 Heu und da Grummet meines Objt: 


*) Die zu einem tragifden Ende führt, wenn fie nicht in der Richtung der Familien⸗ 
politit liegt. Diefe giebt befanntlidy meiftend den Ausichlag. An einem andern Orte erfuhr 
ih einmal, daß der Bräutigam, den eine Familie der Gemeinde jür die Tochter, ein braved 
und jhönes Mäddyen, ausgejucht hatte, grundhäßlih und dabei cin Säufer, Spieler ujw. ſei. 
Als ich der Mutter mein VBedaucrn darüber ausigrah, erwiderte fie: $ nu, wenn o (aud) 
der Kerl nifht taugt, Triegt je doch a ſchie (fchönes) Butt. 
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gartend zu holen. Wenn fie aufgeladen hatten, tranfen fie mit uns Kaffee. 
Und dabei machte die Kathrin jedesmal einen Wit. Che fie die Butter an 
Schnitt, gejtifulirte fie vorher mit dem Mefjer herum, als fürchtete fie fich davor, 
und fagte mit jchlauem Yugenzwinfern: Sch mag nämlid) feene fremde 
Butter! (Sie war unfre Lieferantin; zwar war ihre Butter fo furchtbar ge- 
jalzen, daß wir fie faum efjen fonnten, und wir thaten ung daher manchmal 
ein Pfund vom Dominium zu gute, aber ich habe es niemals übers Herz 
gebracht, ihr das zu jagen.) Und wenn ich nicht genug lachte, fie daher nicht 
recht ficher war, ob ich den Wiß begriffen hätte, gab fie mir einen Rippenftoß 
und fügte hinzu: Sie verjtiehn doch, wie ich8 meene? Dann erzählte fie die 
Lebensgefchichte ihrer Kühe, bejchrieb deren Tugenden und Lajter, berichtete, 
wied beim legten Kalben hergegangen jei, und zum Abfchiede fagte fie regel- 
mäßig: Gott bezahls ooch fürs Heefutter und fürs Vajperbrut und für ollg, 
unds übrige werd fich finden. Mit dem übrigen meinte fie die Bezahlung. 
Wegen deren mußte fich der Chriftian erjt nad) dem Marftpreife des Heues 
erfundigen, was gewöhnlich vierzehn Tage dauerte; dann brachte er das Geld 
und bewies vor der Herausgabe in einem längern landwirtichaftlichen Vortrage, 
daß er nicht mehr al 25 Böhmen geben fünne. Am zweiten Tage des Neu- 
jahrsumgangd nahmen ich und der Kantor bei den Leuten da8 Mittagsmahl ein. 
Wir hatten am Schluß unfrer Morgenpromenade ein paar Leute einer Nachbar: 
pfarrei zu bejuchen, die ihrem parochus proprius zu weit entfernt wohnten, und 
da erjchien denn der Chrijtian jedesmal in einem diefer Häufer und drängte, wir 
möchten doch kommen, die Kathrin wär fon „ganz zwippelig” (ungeduldig). 
Wenn wir dann beim Mahle jagen: Rindsbrühe mit Reis und Schweinebraten, 
und den wundervoll geratnen Braten lobten, da war der Chriftian doppelt ftolz _ 
auf jeine Kathrin, bemerkte aber auch — was wohl ein Eleiner Stich aufs 
Herrenleben der Geiftlichen fein follte: Na ja, wenn mans alle Tage jo haben 
fünnte, das wäre wohl fchön! Aber ein fchredlicher Hafenfuß war er, der 
ChHriftian. Er felbft erzählte mir mit unfreiwilligem Humor, mein Vorgänger 
jei eines Sonntagd Nachmittags fortgefahren und habe ihn ald Wächter 
beitellt, damit des Nachbars Sungen nicht in die Pflaumen gingen. Da habe 
ich mich, berichtete er, mit einem Buche ind Sommerhaug gejegt und die Thür 
zugemacht. Und richtig, faum habe ich mich gejeßt, da jteigen die verdammten 
Sungen über den Zaun und fchütteln und faden fich alle Tafchen voll. Aber 
glauben Sie, daß ich mich gerührt Hätte? Mee, ich werd mich hüten und 
werd mir den Grüttnerbauer zum Feinde machen. Stodjtill habe ich da drin 
gejejjen, und erjt, al3 die Sungen fort waren, habe ich mich wieder heraus 
gejchlichen. Deito tapferer war er, wenn e3 die Ehre feiner „Mutter“ oder 
die Steuern galt. Einjt fam er ganz aufgeregt zu mir. Denfen Sie, was 
mir pajfiren muß. Kommt in meiner Abwefjenheit der Weidlich ind Haus, 
und die Kathrin fragt ihn, was er will, der aber jpricht, das fönne er ihr 
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nicht jagen, er werde mich aufjuchen. (Er wollte ihn anpumpen.) Will mir 
der Menfch etwas jagen, was die Mutter nicht wilfen darf! Nein, denfen 
Sie! Der Mutter eine folche Schande anthun! Nur einmal noch habe ich ihn 
fo wild gefehen, al3 ihn der Schulze über fein Einfommen augzuforjchen ver: 
jucht hatte. Die Leute Hatten fein eignes Sind, fondern nur einen an 
genommnen Sohn, eine oberjchlefiiche Typhuswaile. Der Menjh war nun 
beinahe dreißig Jahre alt und diente ald Knecht, ohne Ausficht auf Selb- 
ftändigfeit. Er hatte feit jieben Jahren eine Braut, ein hübfches, tüchtiges 
Mädchen, das aber arm war und ald Magd diente. Iedes Jahr famen fie 
zweimal mit einander zum Abendmahl; fie waren ein jtattliches Buar. YFäfels 
wollten von der Braut nichts willen und waren unglüdlich über das Ber: 
hältnis. DIhrer Meinung nach follte der Kranz in eine Stelle einheiraten. 
Denn ihm die eigne Stelle zu übergeben, daran dachten fie nicht, rüjtig, wie 
fie noch waren. Ich werd mid) hüten, pflegte Dlutter Kathrin zu jagen, dem 
Sohne zu übergeben und mich ind Ausgedingeftübel zu jegen; da hätt ich 
nichts mehr, und fein Menjch jäh mid) mehr an. Kann ich aber mit Thalern 
Mappern, „do reecha (reichen) fe mer olls, 103 ich hoan (haben) wiel (will), zu 
a Tanjtern rei.” Die jungen Leute aber blieben einander unerfchütterlich treu. 
Den Alten konnte man ihre YAuffafjung und Handlungsweife nicht verargen, 
die Sungen aber thaten mir leid. E3 ift eben jo manches, und nicht am 
wenigiten diejes, im Leben häßlich eingerichtet. 


(Schluß folgt) 
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Politiide und Auftizluriofa. Die Ereigniffe ded öffentlichen Lebens 
nehmen immer mehr die Geftalt von Kuriofitäten an. St ed nicht Furiod, wenn 
gerade eine liberale Mehrheit dem Staatsanwalt den Gefallen thut, ihm Ab— 
geordnete audzuliefern, die er wegen Preßvergehen verfolgen will? Aber nicht 
minder furiod ift e8, wenn die Berfolgten, Xueger und Schneider, den Yntrag 
auf Auslieferung nit mit der Berufung auf die unantaftbaren Privilegien der 
Bollsvertretung befümpfen, fondern mit der Behauptung, auf jüdifchen Hochzeiten 
würden Eier gegejlen und mit einem fchiwarzen Pulver beftreut; „und willen Sie, 
was dad ijt ?* rief Herr Schneider, „Ehriftenblut!”" (Große Heiterkeit.) Die einzigen, 
die in der wilden Debatte fagten, wa8 in diefem Falle gejagt werden mußte, 
waren Perneritorffer und SKronametter, wie denn dieje beiden Demokraten über: 
Haupt die einzigen find, die in dem griehiihen Tempel an der WRingjtraße die 


Mafgeblihes und Unmaßgebliches 501 


— — 
u — — — çT TT— 


Vernunft und das Recht vertreten. Auch die Gründung einer katholiſchen Volks— 
partei, die ſechzehn mit der Haltung ihrer bisherigen Partei unzufriedne Mitglieder 
des Hohenwartklubs unternommen haben, iſt ein wunderliches Experiment, weil 
dieſe Herren nicht bloß mit den Konſervativen, von denen ſie ſich trennen, und 
Chriſtlich⸗-Sozialen, ſondern auch mit dem Polenklub freundſchaftliche Beziehungen 
unterhalten wollen. Der Schlachzizenklub Freund einer Volkspartei! Lächerlich! 
Es wird daher den Herren nicht viel nützen, daß ſie in Gemeinſchaft mit den 
Chriftlich⸗Sozialen, d. h. den Antiſemiten, „die Organiſation der chriſtlichen Arbeiter⸗ 
ſchaft kräftig in die Hand nehmen“ wollen. Wenn die Organiſation bloß „chriſt⸗ 
lich“‘“ ausfällt, gewinnen fie die Arbeiter nicht, und wenn ſie für die Arbeiter 
thatkräftig eintreten, verderben ſie es mit den Prälaten und Magnaten, unter 
deren Agide die Herren Dipauli und Ebenhoch ihre Gründung unternommen 
haben. Und die Annäherung an den Antiſemitismus kann den Gründern erſt 
recht nichts nützen, denn es zeigt ſich ja täglich deutlicher, daß der nur Lärm zu 
machen, aber nichts zu ſchaffen vermag. Die herrſchenden Klaſſen unterdrücken 
jede gegen das Kapital gerichtete Bewegung, und ganz ſo wie die Sozialdemokraten, 
kennen ſie keinen Unterſchied zwiſchen jüdiſchem und chriſtlichem Kapital. Von 
allen den angeſehenen reichsſsdeutſchen Zeitungen, die aus taktiſchen Gründen vor— 
übergehend mehr oder weniger in Antiſemitismus gemacht haben, erklärt ſich keine 
einzige gegen Badeni, wie auch keine gegen die italieniſche Banca-Romana-Wirtſchaft 
ernſtlich aufgetreten iſt. 

Aus dem Reiche haben wir ein paar neue Juſtizkurioſa zu verzeichnen. 
Wenn über unverſtändliche Urteile des Strafrichters geklagt wird, ſo hört man 
wohlmeinende Juriſten wohl jagen: es iſt wahr, daß manches Urteil dem natür⸗ 
lichen Gerechtigkeitsgefühl widerſpricht; aber daran ſind die Geſetze ſchuld, die der 
Richter nicht ändern kann, für die er nicht verantwortlich iſt, und die er anzu— 
wenden hat, auch wenn er ſie nicht billigt. Schön! Nun iſt dieſer Tage der 
Redakteur der Frankenſtein-Münſterberger Zeitung zu 800 Mark Geldſtrafe ver—⸗ 
urteilt worden (ein wahrer Segen, daß der Blitz auch wieder einmal in dieſer 
Gegend einſchlägt) wegen „Verächtlichmachung“ des Jeſuitengeſetzes auf Grund des 
8 131, der die Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen verbietet. Nein, eben 
nicht die Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen, ſchreibt die Germania, ſondern 
etwas ganz andres, nämlich „die öffentliche Behauptung und Verbreitung erdichteter 
oder entſtellter Thatſachen,“ von denen der Thäter weiß, „daß ſie erdichtet oder 
entftellt find, zu dem Zwecke, um Staatseinrichtungen verächtlich zu machen.“ Und 
dann, fragt das Zentrumsorgan, ſind denn Geſetze Staatseinrichtungen? That—- 
ſachen ſind überhaupt in dem angeſchuldigten Artikel nicht behauptet worden, ſondern 
es iſt nur ein Geſetz abfällig kritiſirt worden, was gar nicht verboten iſt. Es zu 
verbieten, wäre Unſinn, denn wie wäre dann eine Anderung, eine Verbeſſerung 
der Geſetzgebung möglich, da doch Geſetze immer erſt längere Zeit hindurch abfällig 
kritifirt werden müſſen, ehe ſie abgeſchafft oder geändert werden? Und iſt denn 
ſchon einmal gegen einen der Agrarier Anklage erhoben worden, die unaufhörlich 
auf die Handelsverträge ſchimpfen, und beruhen die nicht auch auf einem Geſetz, 
und könnten ſie nicht mit größerm Recht eine Staatseinrichtung genannt werden 
als das Jeſuitengeſetz, deſſen Aufhebung übrigens ſchon zweimal vom Reichstage 
beſchloſſen worden iſt? Man mag von den Jeſuiten ſo ſchlecht und vom Jeſuiten— 
geſetz ſo gut denken, wie man will, gegen dieſe Kritik eines Urteils wird ſich nichts 
einwenden laſſen; auch hat bis jetzt noch kein Juriſt etwas dagegen eingewendet. 
Aus einem Bericht über die Jubiläumsfeier der Zentrumsfraktion erfährt man, daß 
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ih auf den Katholitenverfammlungen jedesmal der „Verbrecherfeller“ Eonftituirt, 
d. 5. eine Verfammlung der SZournaliften, die jchon wegen Preßvergehen beitraft 
worden find; al wirklihe Mitglieder gelten nur folde, die jchon gejeflen haben. 
Daß der Staat und die Staatöregierung an Achtung gewinnen, wenn die Bahl 
derer beitändig vermehrt wird, die durch Gefängnighaft an Achtung nicht einbüßen, 
wird niemand behaupten wollen; Liebfnecht Hat von der hodyachtbaren Fabian Society 
eine Art Huldigungsadrefie empfangen. 

Reine Kuriofa find eine Verhandlung der neunten Straflammer des Land- 
geriht3 I zu Berlin gegen Unbefannt wegen Majejtätöbeleidigungen, die durd 
eine Drudichrift begangen waren, von der weder der Verfafler, no) der Druder, 
noch der Verbreiter zu ermitteln war, und die Ungelegenheit ded dänijchen Schau: 
ipielerd Marx. Diefer hatte im Hotel bei einer die Kaiferin betreffenden Meldung 
Aa foy gerufen, wa8: o wie fchade! bedeutet, dad Stubenmädchen aber hatte e& 
für o pfui! genommen. Daraufhin war der Mann ald der Majeitätöbeleidigung 
verdächtig in Unterjfuchungshaft genommen worden. Al8 in der Verhandlung der 
Irrtum aufgellärt wurde, beantragte der Staatdanwalt felbjit die Freilprechung. 
Muß denn der deutjche Neichsbürger und der im deutfchen Weiche reijende nots 
wendigermeije erit 32 Tage — mandymal werden aud) drei Monate daraus — 
gefangen fiten, ehe ein Mißverjtändnid aufgeklärt wird, deflen Hebung nidt 
mehr al8 fünf Minuten fordert? Auch die lebte Verurteilung Stadthagend it 
intereffant, doch gehen wir nicht darauf ein, denn wenn man von diefem fozial- 
demofratijchen Rechtsanwalt einmal zu reden anfinge, könnte leicht ein ganzes Bud) 
daraus werden. Wa die Schließung von elf fozialdemofratischen Vereinen betrifft, 
jo überlafjen wir in der Beurteilung diefer Maßregel den Herren Qurijten den 
BVortritt. Gehören dieje AYuftizkuriofa auch in die Bolitit? Der Herr Minijter des 
Snnern wird e3 vielleicht verneinen, aber feinen VBerfudh, fi der Mitverantwor- 
tung für die Handhabung der Nechtöpflege zu entziehen, hat Profefior Delbrüd 
joeben damit beantwortet, daß er den Herm von Köller al$ den Ecce homo po- 
liticus dor der ganzen zivilifirten Welt zur Schau außitellt. 

Unter foldden Umjtänden ijt e3 tröftlih, aud eine Anzahl erfreulicher Thats 
fadyen vermerken zu können, die eben deswegen kurios find, weil fie eine der 
herrichenden Strömung entgegengejegte verftändige Unterjtrömung befunden. Eine 
Dame, die au Rache eine andre Dame wegen Majejtätöbeleidigung denunzirt 
hatte, it abgeführt worden, wie fie ed verdiente (endlicdy einmal eine deutiche 
Antwort auf byzantinifche Denunziationen!), ein Wedalteur und ein Arbeitöver: 
mittler de8 Metallarbeiterverbandes, die wegen der Warnung: Zuzug ijt fernzus 
halten! des groben Unfugd angeklagt worden waren, find von einem Berliner 
Schöffengericht freigejprochen worden, dem Neichdtage wird die vorjährige AYuftiz 
novelle in verbeflerter Gejtalt vorgelegt, und dur einen Allerhöchiten Erlaß an 
den QJuftizminijter ift ein Schritt zur bedingten Verurteilung hin gethan worden. 
Dieſe ſelbſt iſt es noch nicht; an die Stelle der richterlihen Entjcheidung, die bei 
zufriedenjtellendem erhalten der bedingt Verurteilten den Eintritt der Strafe von 
vornherein augßjchließt, tritt nur ein Strafauffehub, der erft durch einen Gnadenalt 
de3 Monarchen zur Straflofigfeit wird. Peffimijten fürchten, daß auc dieje mohls 
thätige Maßregel durch die in jedem einzelnen Falle notwendige Mitwirkung des 
Suftizminijterd die Rechtspflege in allzu nahe Berührung mit der Politif bringen 
werde, aber diefe Befürchtung jcheint und deswegen wenig begründet zu fein, 
weil die neue Einrichtung vorzugöweije bei jungen oder, wie der technijche Aus- 
drud lautet, „jugendlichen“ DVerbrechern angewandt werden foll. 
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Öute Menjhen. 3 giebt heute fehr viel gute Menfchen, denen die Not 
des Nächten jo zu Herzen geht, daß fie, anjtatt fi) an der Erfindung der Flug- 
majchine zu beteiligen, lieber Projekte zur Löfung der fozialen Frage und zum 
Umbau unjrer Wirtfchaftsordnung aushelen. Berge von Büchern und Brofchüren 
fördern fie alljährlih zu Tage Diefe alle zu beachten, ift weder möglich noch 
nötig. Ab und zu jedoch fieht man fich veranlaßt, eine Ausnahme zu maden, 
aus Freundjchaft zum Verjaffer, oder weil ein gefunder Kern in dem Unfinn ftedt, 
oder aud andern Gründen. Fertigen wir heute zmei folcye Schriften ab, un deren 
Berfaffer e8 uns leid tut. Bei Guftan Harneder in Frankfurt a. D. ift eine 
Sammlung von Aufjägen, die da8 Deutjche Adeläblatt gebracht Hatte, unter dem 
Titel: Volfswohlitand und Landeswährung erfchienen. Wie man fchon aus 
dem Titel errät, macht der PVerfafler die Goldwährurg für unfre wirtfchaftlichen 
Nöte verantwortlich, oder nicht eigentlich die Goldwährung, fondern die freie Gold- 
prägung, denn dadurd) werde nicht Sowohl die geprägte Münze Wertmefler aller 
Baren, ald der Goldbarren, „der dadurdh vor allen Waren den Vorzug erhält, 
nad jeinem Münzwert in der ganzen zivilifirten Welt verkauft werden zu künnen, 
und defjen Zertififate überall, d. 5. bei allen Banken, einen Kredit in der Höhe 
des Miünzmwert3 eröffnen, während bei allen andern Wertzeichen der Kurs fchwantt, 
£benjo wie der Preiß aller Waren und die Höhe des Kreditd, den fie eröffnen.“ 
Sa, deömwegen eignet fi ja eben dad Gold am beiten zum Wertmefjer, Wertträger 
und Zaujchmittel, weil e3 das wertbeftändigfte unter allen Gütern ift! Wenn die 
jüdafrifanifchen Goldlager wirklich jo ergiebig find, wie die Goldfharefpelulanten 
verfihern, dann werden ja die Goldfeinde binnen kurzem da8 Vergnügen haben, 
auch Diejed legten wertbejtändigen Gute Wert ind Schwanfen geraten zu fehen, 
und dann wird ja die Erfahrung lehren, wen damit befler gedient ift, dem ehr- 
lihen Arbeiter oder dem Spekulanten. Mit einem Scharffinn, von dem man nur 
beflagen muß, daß er nicht einem fruchtbarern Gegenftande zugewandt wird, fucht 
der VBerfajler zu zeigen, wie die Goldwährung in Verbindung mit der freien Gold« 
prägung bie Überproduftion erzeuge und die Bildung eined gerechten Arbeitlohnd 
unmöglih made. Die einfachen und natürlihen Urjadhen diejer beiden einander 
gegenfeitig bedingenden Übel haben wir fchon fo oft dargelegt, daß unfre Lefer 
gegen da8 nochmalige Wiederkfüuen Protejt erheben würden; und oft Gejchriebnes 
nochmal3 zu jchreiben für Leute, die die Grenzboten nicht lefen, hätte doch wahrlich 
teinen Sinn. Nach den Urfachen der Überproduftion und des Preißdruds forfchen 
und dabei auf die Goldwährung geraten, daS ift doch gerade jo, wie wenn jemand 
fähe, daß bei jtarfem Regen der Dorfbach über jeine Ufer tritt, und um die Ur: 
jahe diejed Phänomens zu ergründen, die Währungdfrage ftudirte und fände, daß 
die Goldwährung Schuld fei. Der urfädhlihe Zufammenhang der wirtjchaftlidhen 
Dinge würde dem Herrn PVerfafler fofort ar werden, wenn er genötigt wäre, 
von der Teder zu leben. Er würde dann mit feinen Manuffripten bei den Re- 
daktionen und Verlegern Haufiren gehen müflen und würde an neun von zehn 
Orten abgewiejen ıwerden, weil die Redaktionen jo mit Manuffripten überfchwemmt 
werden, daß fie gar nicht Zeit haben, die antommenden Aufjäge alle zu lefen, 
viel weniger Raum in ihren Blättern, fie unterzubringen. Nun, jo ift® eben mit 
allen andern Waren aud. Was fol daran irgend eine Währung ändern? Nicht 
einmal eine durchgreifende Reform der Handeld- und Gemwerbegefeßgebung vers 
möchte daran etwa zu ändern, obwohl — darin hat der Verfafler Recht — unjre 
Gejeßgeber immerhin für die ehrliche Arbeit etwad mehr und für die verjchiednen 
Arten ded mühe- und arbeitölofen Erwerbd etwas weniger thun könnten. Über: 
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haupt fpürt er bie und da den richtigen Zufammenbang und wird wohl mit der 
Beit, wenn er fleißig beobachtet und ftudirt, nod) darauf fommen. So 3. B. fieht 
er ein, daß „eine bloße mechanische Währungsänderung ohne gründliche Revifton 
diefer [auf Handel und Gewerbe bezüglichen] ganzen Gejeßgebung ein Experiment 
von zweifelhaftem Erfolg“ fein würde, und Seite 6 jchreibt er, fich jelbit bes 
rihtigend: „Diefe wirtfchaftlihe Abhängigkeit [dev Staaten und Privatperjonen 
von den Rapitalilten]) würde wejentlich vermindert, wenn da8 Silber wieder gemünzt 
würde und dadurd) wieder Fapitalbildend wirkte; aber freilid, aufhören würde jie 
völlig exit durch Aufhören des Unleihebedürfniffes der Staaten.“ Sehr richrig! 
Wer andre anborgt, gerät in Abhängigkeit, gleichviel, od er Gold, Silber, Papier, 
eine Kuh oder Saatlorn befommt,. und wer niemand anborgt, der bleibt unab- 
hängig. Daß die Remonetifirung des Gilberd die Abhängigkeit der Verfchuldeten 
mildern könnte, ift eine leere Einbildung; die meiften ber übelftände, Die wir 
heute beklagen, find lange vor 1873, find immer und überall beflagt worden, wo 
e8 Neihe und Arme gab und andre, die unferm Zeitalter eigentümlicy find, ent 
Ipringen eben auß den Eigentümlichleiten diefed Zeitalterd, zu denen die Gold: 
währung nicht gehört, wohl aber die ungeheure Produktivität der Arbeit und die 
Verfehrötechnit. Bon der Fapitalbifdenden Wirkung der Güter hat der Verfafler eine 
wunberliche Vorſtellung. Alle verkäuflichen Güter haben diejelbe Tapitalbildende, 
dad ijt im Sinne ded Verfafferd offenbar reichtumbildende Kraft. EB ilt ganz 
gleicgiltig, „ob einer Gold, Silber, Daftochien, Landgüter, Bücher, fich jelbit oder 
Dlgeinälde verfauft; wenn er nur viel zu verkaufen hat, wird er reih. Nur muß 
einer natürlih von wohlfeilen Gütern mehr verfaufen ald von teuern, wenn er 
denjelben Reihtumszumah8 erzielen will; von Silber heute doppelt jo viel als 
vor dreißig Sahren. Won Gold braudıt er eine geringere Menge, aber ehe er ed 
verfaufen ann, muß er e8 vorher kaufen, und fo gleicht fi) die NVerjchiedenheit 
der Warenpreife wieder aus. 

An einem ganz andern Zipfel faht M. Uhlenhorjt (Pfeudonym) die Sade 
an in feiner „Unklagefchrift gegen den Handelsftand unfrer Zeit: Kaufmann oder 
Schmaroger” (Neubrandenburg, Dtto Nahmann, 1896). Der Titel verrät Ichon, 
daß wir e8 hier mit einem Proudhonianer zu thun haben; allerding8 fcheint der 
Berfafler von Proudhon nicht zu wiflen und durch eigne Beobadhtung in den 
heute ziemlich verbreiteten proudhonifchen Dunftkreiß geraten zu fein. Wie PBroudhon 
fieht er da Übel unfrer Beit darin, daß der Vermittler, der Kaufmann, teild 
übergroßen Gewinn made, teil3 wegen unzwedmäßiger Einrichtung ded Handeld 
zuviel Koften babe. Durch eine vernünftige Organifation der Arbeit der Güter: 
verteilung follen diefe Gewinne befeitigt und die Waren entjprechend verbilligt 
werden. Dadurdy erhöhe fi) da8 Einfommen aller Produftiven von felbit, indem 
dDiefelbe Geldfumme eine größere Gütermafje eintaufchen würde, und Dieje ver 
mehrte Kaufkraft de Geldes werde dann wieder eine größere Anzahl von Produs 
zenten in Bewegung feßen, fodaß die überflüffig gemachten jchmarogenden Ber- 
mittler al8 produftive Urbeiter Verwendung finden würden. Der Verfafjer Tchließt 
mit einem feurigen Uppell an die Regierung, die die Neorganifation ded Handel® 
in die Hand nehmen fol. Seine Betradytungen und Vorjchläge fließen auß einem 
warmen Herzen, und feine Beweisführung wird durch jchlagende Beiſpiele aus dem 
Leben beleuchtet; gefunder Humor würzt die Darjtellung. Auf eine Kritik faflen 
wir und nicht ein, weil wir den Proudhonismus fehon bei mehreren Gelegenheiten 
gewürdigt Haben; die hier vorliegende befondre Form diefer Lehre wird der Ver 
faffer in dem Handbuch der Volkswirtſchaftölehre, das ſoeben im Grenzboten⸗ 
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verlag erjchienen ift, beleuchtet finden. Hier wollen wir nur hervorheben, daß der 
Reformplarn zum Zeil auf oberflächlichen, ungenauen und jchiefen Beobachtungen 
beruft. So ift e8 zwar 3. B. richtig, daß jeded alte Weib ohne Kenntnis der 
italienifchen Buchführung einen Kram anlegen und in Slor bringen fann, aber wer 
an einem Orte, wo aud) nur ein gutes Kolonialwarengejchäft befteht, ohne Waren- 
fenntni8 und obne Senntni® der Warenbehandlung, die man fih nicht aus den 
Fingern faugen fann, ein Konkurrenzgefchäft gründet, der wird bald erfahren, daß 
die faufmännifche Ausbildung nicht jo überflüjfig ift, wie der Verfafler, der übrigens 
jelbft Kaufmann ift, meint. Es iſt auch richtig, daß Handwerker und Arbeiter, 
die vom Handel nicht3 verjtehen, einen Konjumverein gründen können, aber wenn 
wir nicht irren, pflegen Ronfumvereine gelernte Kaufleute al Buchhalter, LYager- 
halter und Verkäufer anzuftellen. E83 ift ferner ridtig, daß e3 zuviel Kaufleute 
giebt, geradefo wie e3 zuviel Schufter und Schneider, zuviel Afjefloren, zuviel 
Kandidaten des höhern Lehramt3 und zuviel Zuderfabrifanten giebt, aber wa& der 
Berfaffer in Hamburg beobachtet Haben will, daß die übermäßige Konkurrenz die 
Waren vertenre, fommt anderwärtd nicht vor. Überall finden wir, daß die Kon- 
- turrenten nicht da3 Publitum, jondern einander gegenfeitig fchädigen, und daß die 
Ihmwädhjften banferott werden. Wo in aller Welt wären denn Kleiderjtoffe, Wäjche 
(die überflüffigen Wäfcheladen hebt der Verfaffer befonderd hervor), BZuder, Ge— 
würze feit fünfzig Jahren teurer geworden? ES ift endlich auch wahr, daß bei - 
Fabrifaten der Verkaufspreis manchmal doppelt jo hoch ijt wie der Yabrifpreig, 
und daß Neklamen, Gejchäftöreifende, Zirkulare und andre unnötige Sachen (uns 
nötig für den Prozeß der Güterberteilung, nötig nur für den Kaufmann, der feine 
Waren los werden will) ein unfinnige8 Geld verichlingen. Aber darüber haben 
fid) mehr die Arbeiter zu bejchweren, denen zur VBerbilligung ded Yabrilationd- 
preije8 der Lohn gekürzt wird, ald die Konfumenten, die die Waren immer nod) 
wohlfeil genug befommen. So arg übrigen® wie bei den Cigarren, die der Vers 
fafjer al8 Beifpiel anführt, wird e8 faum bei der Mehrzahl der Yabrikate jein, 
und gerade bei diefer Ware hätten wir gegen die Verteuerung am menigiten ein= 
zuwenden. Wer den Mafjenverbrauh des Stinkkraut3 durch ftarfe Verteuerung 
unmöglich machte, der wäre ein Wohlthäter der Menfchheit. 


Kann der Gymnafiallehrer unterrihten? In gebildeten Kreijen be- 
gegnet man häufig der Anficht, dab zwar der Elementarlehrer unterrichten fünne, 
weil er e8 gelernt habe, daß aber der Gymnafiallehrer infolge feiner rein wiljen- 
Ichaftlihen Vorbildung auf der Univerfität in feine Lehrthätigkeit unvorbereitet ein= 
trete. Auch in den lebten Heften der Grenzboten, befonderd im 42. Heft werden 
jolhe Behauptungen mit einer Zuverficht außgeiprochen, al® wenn ein Bmeifel 
daran ganz unmöglic) wäre. E3 möge mir ald preußijchem Oberlehrer vergönnt 
fein, hierauf einiged zu erwidern, ma3 vielleicht geeignet ijt, die verbreitete An- 
fiht al3 irrig zu erweiſen. 

Sn dem Auffab über „pädagogifche Univerfitätsfeminare” wird nebenbei aud) 
von den „Öymnafialfeminaren“ geiprodhen, mit denen man hie und da einen 
Verfuch gemacht habe. Dem Berfafjer fcheint ganz unbelannt zu fein, daß Diele 
„pädagogischen Seminare“ wenigſtens in Preußen feit etwa fünf Jahren eine jtän- 
dige Einrichtung find, von der jeder zukünftige Oberlehrer Gebrauch machen muß. 
Aber au früher war ed nicht ganz fo fhlimm. Ich trat im Jahre 1885 mein 
Probejahr an einem Öymnafium in einer der weftlichen Provinzen an; Die Se= 
minare beftanden damald noch nicht. Zunächft mußte ich einige Wochen in allen 
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Klafjen dem Unterricht in allen Fächern beivohnen, wobei mich der Direktor jchon 
auf die Fehler und Vorzüge der Lehriweife der einzelnen Lehrer aufmerfam madıte. 
Dann wurde ich einzelnen Lehrern zugemwiefen, unter deren Leitung ich den Unter- 
riht in verfchiednen Fächern zu erteilen Hatte. Diefe machten mid) am Ende jeder 
Stunde auf die von mir gemachten Fehler aufmerkfam; bald Hatte ich zu fchnell 
geiprochen, bald die ragen nicht genau genug gejtellt, bald diejen oder jenen 
Punkt zu kurz oder zu weitläufig behandelt. Solche oft wiederholte Unterweifungen 
durch die tüchtigjten Lehrer des Gymnafiumd dürften doc wohl nicht ganz fruchtlog 
geweſen ſein. 

Jetzt iſt aber die Vorbildung der jungen Philologen noch eingehender. Ich 
bin jetzt Oberlehrer an einem Realgymnaſium, dem ſtets drei Mitglieder des am 
Orte beſtehenden und unter der Leitung eines Provinzialſchulrates ſtehenden päda⸗ 
gogiſchen Seminars zugewieſen ſind. Die Kandidaten müſſen jetzt zunächſt ein 
Vierteljahr in den Unterrichtsſtunden hoſpitiren. Dann wird jeder einem Lehrer 
zugewieſen, dem er vier bis ſechs Stunden abnimmt. Der betreffende Lehrer iſt 
in allen dieſen Stunden anweſend und beſpricht nach jeder Stunde mit dem Kan⸗ 
didaten die vorgekommnen Fehler und Ungeſchicklichkeiten. Nach einem Vierteljahre 
wird der Kandidat dann einem andern Lehrer zugeteilt, der ihn ebenfalls anzu⸗ 
leiten hat. Der Leiter ded Seminard bejpridt allwöchentlih in einer zweijtüns 
digen Sißung die von den Mitgliedern angefertigten pädagogiichen Arbeiten, jowie 
theoretiiche und praftilche Fragen der Erziehungd- und Unterrichtöfehre. Sn jeder 
Woche hat auch ein Mitglied in der Hlafje, in der ihm gerade der Unterricht zu- 
erteilt ift, eine Probejtunde, der der Leiter und die Mitglieder des Seminar beis 
wohnen. Dieje Probeftunde wird in der darauf folgenden Situng eingehend be 
prochen. Ich jollte meinen, daS alle müßte doch wohl ausreichen, einen angehenden 
Symnafiallehrer auszubilden. Nach dem Seminarjahre bat der Kandidat ein zweites 
Borbereitungsjahr, das fogenannte Probejahr, durdjgumadjen, in dem ihm unter 
der Auffiht und Leitung eines erfahrnen Lehrerd eine felbjtändigere Thätigfeit er⸗ 
mögliht wird. Erit dann wird ihm die Anftellungsfähigkeit zugeiprohen. Daß 
ihon jfeit langer Zeit und wahrjcheinlich noch recht viele Jahre der anjtellungs- 
fähige Kandidat mit ein paar wöchentlichen Unterrihtöjtunden weiter bejchäftigt 
wird und jo biß zur vollen befoldeten Anjtellung noch vier biß fünf Sahre lang 
an feiner Ausbildung weiter arbeitet, dürfte allgemein bekannt fein. Daher it die 
„Klage“ wohl berechtigt, daß die „Originale“ unter den Gymnafiallehrern allmäh- 
lid) außfterben. Denn wer die bejchriebne Vorbildung durchgemadht Hat, der ift 
ausgebildet. Yon den vorgejchlagnen Univerfitätfeminaren halte ich nichts; die in 
diefen Blättern gemadjten Vorjchläge werden fid) in Wirklichkeit auch jchwerlid 
ausführen lafjen. Auf der Univerfität fol fich der zukünftige Lehrer eine tüchtige 
wiffenschaftlihe Fachbildung aneignen und feine allgemeine Bildung nad) den ver- 
Ihiedeniten Seiten hin erweitern. Wem da8 gelingt, der hat bei den heutigen 
Anforderungen wahrlid) genug getan und Tann die praftiiche Vorbereitung auf 
jeinen jpätern Beruf getrojt in die beiden dafür bejtimmten Sabre verlegen. 


Die Staatdverfafjung der Yuden.*) Schalld Bud ift eine That. Es 
mußte endlich einmal gejagt werden, deutlic) und gründlich gejagt werden, von 
einem evangelifchen Geiltlichen gejagt werden, was er hier jagt; mag e& etwas 


*, Die Staatsverfafjfung der Juden auf Grund de Alten Teſtaments und 
namentlih der fünf Bücher Mofed mit fortlaufender Beziehung auf die Gegenwart von 
Eduard Schall, Baftor in Bahrdorf. 1. Teil. Leipzig, U. Deichert, 1896. 
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oder nichts nüßen, die Ehre, ja die Selbjterhaltungspflicht des evangelifchen Ehriften- 
tums forderte es. Was e3 ift, jagen wir nicht; nur foviel verraten wir, daß er 
Schrot und Korn unjerd heutigen CHriftentumd am mofaifchen Gefege prüft, wozu 
er ein Recht hat, da er ald gläubiger Qutheraner dad Alte Teftament nicht für 
Menſchenwerk, fondern für den Anfang der göttlichen Offenbarung hält, die im 
Neuen Tejtament ihre Vollendung findet. Das Buch Tieft fich fehr gut. Es ift 
feine leere Redendart, wenn der Verfafler jagt, daß er fi) der Sprache Luthers 
befleißigen wolle. Natürlicy meint er damit nidht die Verwendung veralteter Aus: 
drüde und mwörtliches Abjchreiben Luthericher Säße, fondern daß er ungefünftelt 
von der Leber weg reden will, wie ihm der Schnabel gewacjen if. Und das 
ergiebt jich von jelbit, wenn man, wie Schall, den Kopf voll Gedanken, das Herz 
vol warmer Empfindung bat und ein durdy und durch ehrlicher Charakter ift. Die 
Willenichaft wird an dem Buche fo manche8 auszufegen finden, kommt doc die 
moderne Bibelfritit jehr jchlecht darin weg; da3 berührt aber den wejentlichen In- 
halt gar nicht. Auf die Auseinanderjegung mit der negativen Fritif folgt die Darftel- 
lung der jüdifchen Staatsverfaffung, des Neligiongwejend und des Eigentumdredht; 
ein zweiter Band, auf den wir leider ein paar Jahre zu warten haben werden, 
jol die Ehe, die Vildungspflege und das Strafrecht behandeln. Zum Schluß be- 
merfen wir, daß der Verfafler nicht etwa der bekannte Reichſtagsabgeordnete Paſtor 
Schall ift. 


Morgen, Kinder, wirds mad geben, morgen werden wir und freun! 
— da8 allbefannte hübjche Weihnachtslied — feiert Die8 Jahr fein Hundertjähriges 
Subiläum; e3 ift zuerjt in der in Berlin 1795 von Splittegarb heraudgegebnen 
Sammlung: Lieder der Weißheit und Tugend nadjzumweifen. AS Verfaffer gilt 
der im Jahre 1833 in Berlin geftorbne Schulvorfteher Martin Friedrihd Philipp 
Bartih. Dad Gedicht ift aber feine ganz originale Schöpfung; Anjäte dazu finden 
fih jchon in zwei Weihnacdht3liedern, die im vierten Bande von Camped Kinder- 
bibliothek (erjchienen Oftern 1780 in Hamburg) unmittelbar Hinter einander jtehen, 
und die Bartjch bei der Abfaftung feines Liedes unzweifelhaft vor Augen gehabt 
Bat; wir geben die Verje, die in jein ®edicht übergegangen find, mit gefperrtem 
Drud. 

Frizchens Weihnachtsfreude 


Morgen, morgen wirds was geben! 
Morgen, morgen — welch ein Leben! 
Morgen, Guſtchen, freue dich! 

Sieh nur, ſieh, wie freu ich mich! 

Luſtig! ſpring die Kreuz und Quer! 
Hüpfe, als obs Maitag wär! 


Morgen wird noch mehr geſprungen, 
Wird das frohſte Lied geſungen, 
Dann iſt Freude überall! 
Und weißt du, warum das all? 
weimal werden wir noch wach, 
eiſa! dann — iſt's Weihnachtstag! 


Morgen wird laut vorgeleſen, 
Wer da gut und brav geweſen; 
i, ich glaube, daß ichs war. 
äfelchen, o macht es wahr! 
Ach, dann freuet Mutter ſich, 

Alles, alles liebet mich! 
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Schön wird dann die Stube ftrahlen, 
Schöner, als fein Maler malen 

Und ich nicht beichreiben Tann. 

Alles ladyet dann ung an! 

Bufthen, laß uns fröhlich fein, 

Smmer brav und fröhlidy fein! 


Am Weipnadht3abend 
Alle Alle 
Lieber heilger Chriſt, Ach ja! Zuckerpuppen! 
Komm und hör! wir flöten, Hans 
Fiedeln und trompeten, R 
Komm, da’ Weihnacht ift! Mandeln und Rofinen! 
Bring viel jchönes mit! Alle 


a3 wir gerne haben 
Bring uns Meinen Knaben Mandeln und Kofinen! 


Sn der Tafche mit! Hermann 
Fritz Nüſſ' und Honigkuchen! 
Mir ein Steckenpferdchen! Ulfe 
Eia! Honigfuchen! 
SE — Und was ſonſt noch iſt, 
Mir ein Burbaumgärtchen! Lieber Heilger Chrift! 
Hermann Hans 
Ad, ein Bänjewagen, Aber feine Ruten! 
Die mit Füchfen jagen! am 
e 


Hand 


Und ein Harlelin 
Mit der Biolin! 


il die böjen Nuten! 


Fritz 
Deun wir find ja fromm! 


Fritz 
Und ein Grenadier 
Mit der Flinte mir! 
Ludwig 
Und viel Zuderpuppen!: 


Alle 
Ah fo Fromm, fo fromm! 
ze Ehrift, o komm! 
omm, ba’3 Weihnadt ift, 
Lieber heilger Chriſt! 


Von dem erſten Liede iſt kein Dichter angegeben. Das zweite iſt unterzeichnet: 
Overbeck, und es iſt in der That von Chriſtian Adolf Overbeck, dem Dichter von 
„Komm, lieber Mai, und mache“ (1776), „Blühe, liebes Veilchen“ (1778), 
„Warum ſind der Thränen“ (1781), „Das waren mir ſelige Tage“ (1781) u. a. 
und ſteht unter der Überſchrift „Geſang der Knaben an den heiligen Kriſt“ ſchon 
in dem erſten Jahrgange des Voßiſchen Muſenalmanachs (1777), eröffnet dann 
auch wieder die 1781 unter dem Titel: Frizchens Lieder erſchienene erſte Samm— 
lung von Overbecks Gedichten. Dann iſt aber wohl auch das vorhergehende, nicht 
unterzeichnete von Overbeck: die Überſchrift, Frizchens Weihnachtsfreude“ macht es 
wenigſtens ſehr wahrſcheinlich. 

Wir entnehmen den Anhalt zu dieſen Nachweiſen der Gedichtſammlung: Als 
der Großvater die Großmutter nahm, die vor kurzem in dritter, vermehrter 
und vielfach verbeſſerter Auflage erſchienen iſt (Seipzig, Grunow, 1895). Wir 
empfehen das köſtliche, einzig in ſeiner Art daſtehende Buch, das in keinem ge—⸗ 
bildeten deutſchen Hauſe fehlen ſollte, noch aus einem ganz beſondern Grunde: 
der aufmerkſame Leſer wird daraus lernen, warum es vor hundert Jahren noch 
keine „ſoziale Frage“ in Deutſchland gab. An der günſtigern Bodenverteilung lag 
es nicht bloß; auch gab es ſchon damals reiche und arme Menſchen, ſogar ſehr 
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reihe und fehr arme; ed gab auch damal3 fchon „Fabriquen” mit Hunderten von 
ÜUrbeitern. Aber e& gab auch noch etwas. Sn einer Beit, wo fort und fort aus 
Ditermund da Lob der Arbeit erklingt, auch der befcheidnen und niedrigen. 
Arbeit, wo Chriftian Felir Weiße fein bekanntes Loblied auf den „Mittelftand” 
fang (Nicht zu reich und nicht zu arm), wo daS Glüd de Landlebend und Die 
Freude an der Natur in allen Tonarten gepriejen und. den eingebildeten Genüflen 
der großen Stadt mit ihrer Angft und Unruhe gegenübergeftellt wird, wo unauf- 
börlich Liebe, Treue, Gejelligfeit, Mitgefühl, HilfSbereitfchaft gefeiert, wo bald 
in der Yabel, bald im Liede dem Reichen ind Gemiflen geredet wird, von feinem 
Überfluß dem Darbenden zu geben, wo in immer neuen Bildern da8 Glüd aus— 
gemalt wird, da in der BZufriedenheit liegt, wo ©leim fingt: „Wir haben all 
das Glück, das unjer Sunter hat, wenn wir zufrieden find,“ Sohann Martin 
Miller: „Wa frag’ ih viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden bin!“, 
Claudius: „Auch bet’ ich Gott von Herzen an, daß ich auf diejer Erde nicht bin 
ein großer, reicher Mann und wohl aud feiner werde," Samuel Gottlieb Bürde: 
„Sieb und, du Geber gut und mild, wa3 alle andern Wünjche jtillt, gieb uns 
Bufriedenbeit,“ und wo ald „Zroft für mandjerlei Thränen* die einfachen und 
doch jo wahren, tiefen, goldnen Worte Hingejtellt werden, die wie eine Mahnung 
in unfre ganze heutige Zeit herüberklingen: „Xaßt und befjer werden, gleich wirds 
beiler fein!” — mo hätte in einer jolchen Beit eine „joziale Frage“ herkommen 
jollen! Alle die Lieder, in denen da8 damal3 gefungen worden ift, find im Nu 
volfstümlih geworden und jahrzehntelang vollstümlicd) geblieben, ein Bemweiß, 
daß e3 nicht bloß philiitrdög mahnende, ablenfende, bejchwichtigende Dichterjtimmen 
waren, die jo fpradhen, fondern daß fie wirklich den Meinungen und Empfindungen 
Ausdrud gaben, die im Volke, in dem beiten Teile des Volks, in dem gebildeten 
Mittelftande damals lebten. Heute wird ja don alledem da8 Gegenteil gepriejen. 
An die Stelle der „gottver— Zufriedenheit“ ift die göttliche Unzufriedenheit auf 
den Thron gehoben, die angeblie Schöpferin alles Fortichritt3, aller Verbefle- 
rungen, aller „Reformen,“ aller „Errungenschaften der Neuzeit.” Dafür find wir 
aber auch mit der „jozialen Frage” gejegnet. 





—— 


Litteratur 


Weihnachtsbüchertiſch. Es iſt für die Redaktion dieſer Blätter ſehr ſchmerz— 
lich, daß ſie von den guten neuen Büchern, die ihr mit der Bitte um Beſprechung 
eingeſandt werden, den Leſern nicht immer ſo ſchnell und ſo eingehend Mitteilung 
machen kann, wie ſie gern möchte. Wir wiſſen, daß ſich unſre Leſer auf uns ver— 
laſſen, daß ſie auf unſer Urteil etwas geben, und das können ſie auch, obwohl das 
Urteil der Grenzboten manchmal nach der guten wie nach der ſchlimmen Seite auf— 
fällig von dem andrer Zeitſchriften und vollends der Tagespreſſe abweicht. Aber 
leider fehlt es uns zunächſt an Raum. Die zahlreichen wichtigen Tagesfragen, die 
unſre Zeit beſchäftigen, drängen ſo viele, ſich darüber auszuſprechen und erfordern 
auch oft eine ſo vielfache Beleuchtung, daß uns für Bücheranzeigen nicht viel Platz 
bleibt. Es fehlt uns aber auch an Rezenſenten. Unſre Leſer werden den Goethiſchen 
Ausſpruch kennen: „Eigentlich lernen wir nur von Büchern, die wir nicht beurteilen 
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können; der Autor eines Buches, das wir beurteilen fönnten, müßte von uns 
lernen.“ DBarnadh müßten die gewerbsmäßigen Rezenjenten, die jeden Tag ein 
halbe Dugend Büdjerbejprehungen „liefern,“ mit der Zeit ungeheuer gejcheite 
Leute werden, denn die fünnen die Bücher, die fie beiprechen, in der Regel nidt 
beurteilen. Aber jie bleiben ebenjo umwifjend, wie fie find, weil fie ja die Bücher 
gar nicht lejen, fie jteigen nie in die Sllaffe derer auf, von denen der Autor lernen 
fünnte. Denen aber, die ein Buch beurteilen fünnen, liegt gewöhnlich nicht3 ferner, 
al3 eine Nezenfion darüber zu fchreiben. Sie begnügen fich damit, ein Buch gründ- 
lid) durchguftudiren, aber ein paar Worte darüber aufzujchreiben, darum bittet und 
drängt man fie meijt vergebens. 

Sm Hinblid auf die Nähe des Weihnachtäfeites wollen wir heute eine Anzahl 
Bücher kurz empfehlen, die fich zu Geichenfen eignen, indem wir und eine aus 
führlichere Beiprechung de3 einen oder andern je nach Raum und Gelegenheit aug- 
drüdli vorbehalten. Den Anfang machen wir billig mit einem Werfe auß dem 
Gebiete der Naturwifjenichaften: Das Leben des Meered von Konrad Keller, 
Brofeffor in Zürich, mit botanischen Beiträgen von Karl Cramer und Hans Schinz 
(Leipzig, Tauchnig). Das rei) und jhön illuitrirte, überhaupt jchön ausgeitattete 
Wert kommt unjerm deal eines vollstümlichen natunviffenichaftlicden Buches 
nahe. E38 behandelt die Meeredtiefe und ihre zum Zeil unglaublich phantaftijchen 
MWejen, aljo ein erjt jeit zwei Sahrzehnten entdecdte8 Gebiet, über dag es fehr 
viel neues zu jagen giebt. Die Kapitel der botanischen Mitarbeiter find uns in 
der ſachlichen und doch lesbaren Form ſaſt noch lieber als Kellers an Betrach— 
tungen und Ausſchmückungen etwas reicher Stil. — Als grundlegendes Werk für 
alle Geiſteswiſſenſchaften liegt jetzt in zweiter, durch- und umgearbeiteter, auch 
an Illuſtrationen reich vermehrter Auflage vollſtändig vor die Völkerkunde von 
Friedrich Ratzel (GBibliographiſches Inſtitut). Alle Menſchengeſchichte findet hier 
ihre Wurzeln und in großen Zügen auch ihre Entwicklung dargeſtellt. Die Geſchichte 
der Religionen, der Künſte, aller geiſtigen Außerungen, die Erkenntnis des Weſens 
jedes Einzelnen kennt heute nichts wichtigeres als einen klaren Einblick in ihre 
Anfänge, und ihn ermöglicht Ratzel überall in einer im edeln Sinne populären, 
gewandten, geiſtvoll zuſammenfaſſenden Darſtellung. — Die Geſchichte unſers Volkes 
führt uns neu mit Geiſt und Gemüt Theodor Lindner vor Geſchichte des 
deutſchen Volkes, Cotta, 2 Bände), unter Bevorzugung der neuern Geſchichte 
— der erſte Band ſchließt mit dem Augsburger Religionsfrieden —, ſeine Kultur 
im Mittelalter Georg Grupp GKulturgeſchichte des Mittelalters. Stuttgart, 
Roth, 2 Bände), ebenfalls unter Vermeidung von gelehrtem Ballaſt, in durchaus 
ſelbſtändiger, intereſſanter und trotz des katholiſchen Standpunktes gerechter Ver— 
arbeitung des Stoffs, die geiſtige Entwicklung unſrer neuen Reichshauptſtadt von 
1688 bis 1840 Ludwig Geiger in dem dies Jahr abgeſchloſſenen, mit großem 
Fleiß gearbeiteten Werke: Berlin. Geſchichte des geiſtigen Lebens der 
preußiſchen Hauptſtadt (Berlin, Pätel, 2 Bände). — Auf kunſtgeſchichtlichem 
Gebiete ſind die beiden litterariſchen Hauptereigniſſe des Jahres das Handbuch der 
Kunſtgeſchichte von Anton Springer und die neue Ausgabe der klaſſiſchen 
Doppelbiographie desſelben Verfaſſers: Raffael und Michelangelo, beide aufs 
reichſte und glänzendſte illuſtrirt (Keipzig, Seemann). Das „Handbuch“ bildet eine 
Verſchmelzung der allbekannten , Kunſthiſtoriſchen Bilderbogen“ mit dem dazugehörigen 
„Textbuch“ Springers. Das Ganze iſt auf vier Bände berechnet, von denen zwei 
vorliegen. „Raffael und Michelangelo“ umfaßt zwei Bände, von denen der erſte 
erſchienen iſt, der zweite beſtimmt noch vor dem Feſte erſcheinen wird. Die neuen 
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Ausgaben find von dem Euhne des Verfajjerd, Saro Springer, die Kunftgefchichte 
des Altertumd von dem bedeutenditen Archäologen der Gegenwart, von Adolf 
Michaelig Durchgejehen worden. Die Verlagshandlung hat alles aufgeboten, die 
Kujtrationen dem Terte ebenbürtig zu gejtalten; insbejondre find in der Doppel- 
biographie der beiden itafienijchen Mteijter die Hauptwerfe ftatt der frühern Holzichiritte 
jegt in Heliogravüre nachgebildet. — Bon eigentümlichem Neiz find die Erinne- 
tungen eines Künjtlers, die im Verlage von E. Hofmann u. Co. in Berlin er- 
Ihienen find. Der Berfaffer ijt der in Yondon lebende hochbetagte Maler Rudolf Xeb- 
mann, der in den 40er, 50er und 60er Sahren mit einer Anzahl von Bildern Erfolg 
gehabt hat und jeitdem ein gefchäßter Porträtmaler geblieben it. Er hat ein hödhit 
interefjantes Leben geführt (in Paris, München, Nom, Kondon) und ift durch feine Kunſt 
und glückliche Umjtände mit einer erjtaunlichen Menge hervorragender Berjonen in Be- 
rührung gefommen. In jeinem Buche erzählt er zunächft feinen Lebensgang, zwar in 
etwas bedenflichem Deutjch, aber prägnant, fachlich, flott und launig, und fchildert dann 
in einem zweiten Teil einzelne jeiner Begegnungen mit berühmten Zeit und namentlich 
Runftgenofjen. Shre Porträtd (darunter Edermann(!), Cornelius, U. v. Humboldt, 
Ranke, Adolf Menzel, Lilzt, Chopin, Clara Schumann, Lamartine, Tennyjon ı. a.) 
And in Nachbildungen feiner eignen Handzeichnungen dem Tert beigegeben. — 
sn dem BVerftändnid aller Stufen unfrer Mujikgefchichte, in der Aufdedung ihres 
Zujammenhang3 mit der litterariichen Entwidlung und den übrigen geijtigen Strö- 
mungen ftand und fteht auch nad) feinem Tode Philipp Spitta allein da. Das 
bezeugen von neuem feine Mufifgefhichtlihen Aufjäge (Berlin, Gebrüder 
PVätel), die er jelbjt oc) zufammengefaßt, aber al3 fertiged Buch nicht mehr vor 
ih gejehen Hat. Sie werden einmal Baujteine in einer zufünftigen Gejchichte der 
neuern deutjchen Geiltedentwiclung bilden; auch in der ruhigen Wärme des Vor: 
tragg, mit der je fo mwohlthuend wirken, find fie unbedingtes Vorbild. Das ein- 
jige, wa daneben hier nod) genannt zu werden verdient — ebenfall3 zugleich von 
fitterariichem und mufikaliihem Intereffe —, find Franz Böhmes reihe Samm- 
lungen von deutichen Volf3liedern und volf3tümlichen Liedern. Seinem jtattlichen 
dreibändigen Xiederhort (Leipzig, Breitlopf und Härtel) hat der unermiüdliche, 
gewiljenhafte Heger unjers Vollögejanges vor furzem noch einen Band nachgejandt 
unter dem Titel: Die volfstümlichen Lieder der Deutjchen im adhtzehnten 
und neunzehnten Sahrhundert (Leipzig, Breitfopf und Härtel), gejchichtlich 
nicht weniger wichtig al8 die erite Sammlung, für eine deutiche Hausmufikpflege 
vielleicht von noch größerm Werte ald fie. Und da wir einmal beim Bolfßliede 
ind, jei aud) die eben erjchtenene hübjche Sammlung Ludwig Muggenthalers 
erwähnt: Unter fliegenden Zahnen (München, Lindaueriche Buchhandlung); die 
Art, wie der Herausgeber die gejamte volfstümliche Kriegsdichtung von 1870 und 
1871 in ihrer Frifche, ihrem Humor, aber auch ihrem Exrnft hier zu einem plan= 
vollen Ganzen zujammengeftellt hat, verdient überall Freunde zu finden, und fie 
wird fie friden aud) ohne unjre Empfehlung. — Auf dem Gebiete litterarhiftoriicher 
Daritellung haben uns die legten Monate nad) zahllojen Einzelftudien der Goethe= 
philologen auf einmal mit mehreren abjchließenden Werfen über Goethe bejchenft. 
Wir jehen darin ein Zeichen, daß die Wilfenjchaft, die nun jahrzehntelang um Goethe 
freiit und in ihm mwühlt, ihres Gegenjtanded in der Hauptjache Herr geworden 
zu fein glaubt, und wir freuen und darüber aufrihtig, Auch das freut ung, daß 
die empfehlenswerten unter diefen Werfen aus Schulfreijen und nicht von Uni= 
verjitätsfathedern herab kommen. Denn Rihard M. Meyers, eines Berliner 
PBrivatdozenten, Biographie Goethes erledigt den jungen Goethe im Verhältnis zum 
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alten zu raſch, ſtellt mehr das Drum und Dran als die Sachen ſelbſt dar und zer— 
ſtückelt das Ganze in viele kleine Kapitel, anſtatt große Entwicklungsperioden des 
Dichters von einander abzuheben, und die von Eugen Wolff, einem Kieler Privat⸗ 
dozenten, iſt uns mit ihrem „Jung Wolfgang“ und „der Kleinen“ (das ſoll Friederike 
ſein) milde geſagt nicht recht genießbar; beide bedienen ſich übrigens der häß— 
lichen Mode, die wichtigen Wörter der Darſtellung geſperrt zu drucken, für den 
Leſer zugleich eine äſthetiſche und geiſtige Beleidigung. Zu rühmen iſt die tüch— 
tige Arbeit von A. Bielſchowski, von der ſoeben der erſte Band erſchienen iſt 
(München, Beck). Aber wohl noch größere Ausſicht als ſie hat die von Karl 
Heinemann (2 Bände, Leipzig, Seemann), ſich als „die Goethebiographie“ ein— 
zubürgern, nicht wegen, aber auch nicht trotz der großen Zahl von Bildern, die 
ihr beigegeben ſind, ſondern dank der ſchlichten, klug zuſammenfaſſenden Darſtellung, 
über die von Anfang bis zu Ende eine gewiſſe epiſche Ruhe ausgebreitet iſt, ein 
Vorzug übrigens, den ſie wie ihre andern Vorzüge, namentlich den der reichen 
Ausſtattung, mit der neuen Biographie Schillers von J. Wychgram Ceeipzig, 
Velhagen und Klaſing) teilt, ohne den wir uns aber auch eine künſtleriſche Bio— 
graphie nicht denken können. Während dieſe Geſamtbiographien den Menſchen Goethe 
mehr vom äſthetiſchen Standpunkte aus als Ganzes betrachten, werden zwei andre 
Werke dazu dienen, ihm ſeinen rechten Platz in der deutſchen Geiſtesentwicklung an— 
zuweiſen. Das iſt die höchſt ſorgfältige Darſtellung von Goethe in Sturm und 
Drang (alle, Niemeyer) von Richard Weißenfels und das prächtige Buch von 
Carl Weitbrecht: Diesſeits von Weimar (Stuttgart, Frommann), das mit 
etwas weniger Polemik vielleicht noch mehr wirken würde. Beide finden Goethes 
Weſen rein und kraftvoll allein im jungen Goethe ausgeſprochen und beſchäftigen 
ſich darum mit ihm ausſchließlich; wir glauben, die Geſchichte wird ihnen Recht 
geben, ſoweit ſie es nicht ſchon gethan hat. — Einen verſtändnisvollen Führer end— 
lich durch die litterariſchen Erſcheinungen der Gegenwart und der jüngſten Vergangen— 
heit giebt Adolf Stern ab in ſeinen Studien zur Litteratur der Gegen— 
wart (Dresden, Eſche). Es ſind eine Reihe Porträts von Scheffel bis Gerhard 
Hauptmann, die der beigegebnen wirklichen Porträts nicht bedurft hätten, ſo klar 
zeichnet der Verfaſſer die geiſtige Eigentümlichkeit eines jeden, den er uns vor— 
führt. Seine Gerechtigkeit und Parteiloſigkeit wird dem Buche die beſten Freunde 
ſchaffen. — Wem es um ein möglichſt reiches, zuverläſſiges Anſchauungsmaterial 
zur deutſchen Litteraturgeſchichte zu thun iſt, dem können wir nichts beſſeres als 
den Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur von 
G. Könnecke empfehlen (Marburg, Elwert), der dies Jahr in zweiter, bedeutend 
vermehrter Auflage erſchienen iſt. Was hier an Porträts, Ortsanſichten, Facſi⸗ 
mile8 von Handjchriften und Druden (Buchtiteln, Drudverzierungen und Slujtra- 
tionen) zujammengebradyt ijt — weit über 2000 Abbildungen, und zivar nicht ver: 
Hleinert, jondern in der Größe der Driginale — davon läßt ji mit wenigen 
Worten feine Vorjtellung geben. Bibliothelare könnten dem Hcraußgeber fajt gram 
jein, daß er alle ihre eiferjüchtig gehüteten Schäße fo leichtherzig den Augen der 
Menge preiögiebt, wenn e3 eben nicht ein jo großed WVerdienjt wäre, diefe Schäße 
jo bequem zugänglid) zu machen. Könnedes Atlas ift ein Hausbud) ohne gleichen. — 
Aus der novelliftiichen Litteratur gedenken wir im nächiten Hefte noch einen be 
\ondern Hleinen WeihnachtSbüchertiich aufzubauen. 
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vollen ägeifchpontichen Meerengen zwijchen Europa und Aien, 
und der fürzejte Seeweg nach Indien jchneidet durch jene Fünjt- 
liche Meerenge zwijchen Afrifa und Afien, den wir Suezfanal 





wir die zwei Schlüfjelpunfte diefer politiichen Richtungslinien, Konftantinopel 
und Kairo, zujammen mit dem Rußland Troß bietenden Peichauer, dem fejten 
Thore des Weges von Indien nach Zentralafien, d. h. nach Rufjisch-Ajten, die 
Ede eines Dreied3 bilden, in dem das türkische Neich mit feinen wichtigjten 
afiatifchen Provinzen liegt. Der eine Winkel des Dreied3 ift die Hauptjtadt 
des türfifchen Reichs, der andre ift die Hauptftadt Ägyptens, das noch immer 
formell einen Teil des türkischen Reichs bildet. Kleinafien, Syrien, Armenien, 
Kurdiitan, Mejopotamien drängen fich in dem vordern Teil des Dreieds zu: 
jammen; nad) Lage, Reichtum und Bevölkerung find fie dag Herz des tür: 
kiſchen Reichs. Die europäifche Türkei ift daneben nur ein Vorwerk. Durch 
diefen Herzfled joll einjt der fürzejte Schienenweg zwijchen Europa und Indien 
führen. Was dann in dem Hintern Teil diejes politiichen Dreiecks nach der 
indiihen Ede zu liegt, gehört zum Teil jchon Rupland — den Saspijee 
zeichnen unjre Karten wie ein neutrale Meer, er ijt im Wirklichkeit rufjiich 
bis an die Molen der perfiichen Häfen — oder ift ruffifchem Einfluß ver: 
fallen, wie PBerfien, oder ein Kampffeld rufjiicher und englifcher Minengänge, 
wie Afghantitan. 

Begreift man den Zufammenhang der armenischen Frage mit der Stellung 


*) Wir empfehlen auch bei diefer Gelegenheit al3 neuefte, jchönjte und in den meiften 
Beziehungen beite Karten von Ajien die des kürzlich erjchienenen Debesihen Handatlas. Für 
unjern Zwed füme Nr. 40 Weftajien in Betracht. 
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Englands in Ägypten und in Indien und mit dem Vorrüden Rublands in 
Alten auf jenen beiden großen Wegen, die nad) Indien und China führen, 
indem fie Zentralafien am Indischen und am Stillen Ozean zu umfalfen fuchen ? 
Heute ift e8 die armenifche, gejtern war e3 die macedonisch-bulgarijche, vor: 
geftern die jyriiche Trage, und im Grunde ijt e8 immer diefelbe, Die ‘stage 
des türfiichen Neiche. Das ift aber auch die Trage des Belites Vorder: 
aſiens und Indiens. Wer bier die Erbjchaft antritt, beherricht Vorderafien, 
und durch Vorderafien oder an feinen Rändern Hin führen die Wege von 
Europa nah Indien und vom Mittelmeer an den Indilchen Ozean. Da aber 
in der heutigen Weltlage diefelben zwei Mächte hier einander entgegentreten, 
die in Bentralafien und Dftafien aufeinandertreffen, England und Rußland, 
jo hängen auch alle diefe Fragen des türkischen Reich mit jedem andern mög: 
lichen oder drohenden ruffisch-englifchen Konflikt in Ajien zufammen. Wir in 
Deutichland brauchen uns nicht Klein zu machen, wollen aber am wenigiten 
vergeljen, wie Riejenjtaaten, deren Gebiete viel größer al3 der Erdteil Europa 
jind, überhaupt ganz andre Interejfen an den orientalifchen Fragen vom 
Ügeischen bis zum Stillen Meere Haben müffen, als die weiter zurüdliegenden, nicht 
durch unmittelbaren Yänderbefi in jenen Gebieten beteiligten mitteleuropäijchen 
Mächte. Al3 England 1878 nach den Verhandlungen in San Stefano indifche 
Truppen nad) Eypern fommen ließ, um auf Rußland zu drüden, tauchte plöglich 
eine ruffische Gefandtichaft in Afghanistan, gleichfam im Rüden Indiens auf. Die 
Engländer wurden fofort nachgiebig. Man müßte blind fein, wenn man nicht ers 
fennte, wie die aggrejjive, wahrhaft revolutionäre Politif Englands in der arme: 
nifchen TSrage jeit einigen Monaten in der umgelehrten Richtung denjelben Weg 
ging. Rußland droht in Oftafien fein Einflußgebiet auf Rechnung des ge 
Ihwächten China weiter audzudehnen, ald England genehm ift. Welches Mittel 
fann geeigneter fein, e8 dort zurüdzudrängen oder zu einer Art von Teilung 
der Einflußfphären zu zwingen — was wohl England am willfommenften 
wäre —, als die Ablenkung auf ein Gebiet, da8 für Nußland zehnmal 
wichtiger fein muß al3 Korea oder die ganze Mandfchurei? England fühlte 
fi) dabei ficher in der Annahme, daß die andern Mächte alles thun würden, 
die Flammen zu löfchen, die e8 angeblafen hat. E8 ijt Heute gewiß weit 
entfernt davon, das türkiiche Reich zertrümmern zu wollen. Aber ein Stoß, 
wie ihn die bekannte Drohrede Saligburys gegen die Autorität der Pforte 
und ihrer Verwaltung gerichtet hat, ift wie ein Erdbeben, das überall Un: 
jicherheit und Surcht verbreitet. Der englische Staatsmann wußte ganz genau, 
daß fi die Wellen einer jolchen Erjchütterung in die verwandten Gebiete 
fortpflanzen, und daß fie nächjt der Türke Rußland in Ruffifch-Armenien am 
empfindlichiten jpüren mußte. 

Rußland Hat eine ftarke armenijche Bevölkerung, die jebt bedeutend mehr 
ala zwei Millionen beträgt. Etwas ftärfer noch ift die Zahl der Armenier in 
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der Türkei. Die Armenier find eine der gefchloffenften, einheitlichiten Rajfen und 
eine3 der jelbjtbewußtejten, aufitrebendften Völker Afiens. In der Türkei wie 
in Rußland haben fie fich unter ganz verfchiednen, hier wie dort ungünftigen 
Verhältnijfen zur Geltung zu bringen gewußt. Sie tragen ihren Teil an der 
Laft der Türfenherrichaft, fie ziehen aber auch ihren Gewinnanteil davon. Sie 
find big in die neuejte Zeit das jüdiſch ſchmiegſamſte Volk des türkischen Reichs 
gewejen, da8 gar nichts für fich zu fordern fchien ald das Recht, gebuckt feinem 
Erwerb nachzugehen. Bor den Griechen verjchaffte ihnen das den großen 
Vorzug, daß feine großen gejchichtlichen Erinnerungen fie ftolz und hoffnungs- 
voll machten. Darum waren fie dem türkischen Herrn al3 Diener angenehmer 
al3 alle andern Chriften. Site jchloffen fih ihm an, wurden in niedern Ber 
amtenfjtellungen, bejonders in Schreibjtuben und Zollftätten zugelaffen und er: 
warben ala Geldleute noch mehr Einfluß. Befonders in Kleinafien zwang fie 
ihre Stellung zwilchen Türken und Griechen, deren Sprachen zu lernen, und 
fie wurden unentbehrliche Vermittler. Zwilchen Ruffen, Grufinern und Berjern 
war ihre Stellung im Kaufafuslande und Hochmedien ähnlich. Immer häus 
figer find die Fälle geworden, wo fich Armenier felbjt bei der Pforte unent- 
behrlich machten. Nubar Bafcha ift ja auch ein in Smyrna geborner Armenier. 

In Rußland find e3 mehr ihre wirtfchaftlichen Eigenfchaften, denen fie 
Erfolge verdanfen, wiewohl in hohen militärischen und Beamtenftellungen aud) 
hier Armenier oft genug hervortreten. Sie wohnen in Rußland mit Völkern 
zujammen, zu deren nationalen Eigentümlichkeiten vor allem die Trägheit und 
Genupjucht gehört. Dem ritterlichen Nichtsthuer in Georgien gegenüber fpielen 
fie die Rolle, die der Jude in Polen oder Rumänien übernommen hat. Selbft 
vom Rufjen heißt e8, er habe weniger Menfchenfenntnig als ein armenifcher 
Knabe. Rupland brachte die Armenier den abendländifchen Bildungzquellen 
näher. Die Armenier haben jich der Preffe, der Litteratur, fogar des Theaters 
mit einer überrafchenden Schnelligkeit bemächtigt, und Rußland hat dem National» 
gefühl, das fi) darin äußert, jchon manchen Dämpfer auffegen müffen. Tiflis 
wird mit etwa 100000 Armeniern immer mehr die weltliche Hauptftadt der 
Armenier, wie Etjehmiadfin die geiftliche ift. Die alten Hauptftädte Erzerum, 
Eriwan, Trapezunt, Wan treten dahinter zurüd. Nußland ift immer empfind- 
lich) gewejen gegenüber der leidenfchaftlichen nationalen Bewegung unter den 
türkischen Armeniern, die ein Großarmenien zwifchen dem Schwarzen Meere 
und dem Kaspijee, und vom Kaukaſus bis zum Zagrosgebirge träumen. Als 
ih jüngft einem jehr intelligenten Armenier bemerkte, die Verteilung der 
Armenier zwilchen Ruſſen, Türken, Berjern, Grufinern und Kurden werde 
ihnen immer den Zujammenfchluß ald Völferfamilie erfchweren, ja er mülffe 
vielleicht für unmöglich gelten, war die rafche Antwort: das fehen unsre 
Führer alle ein, darum eben geht unfer Streben dahin, als das gebildetite 
und mächtigjte Volk in den alten Grenzen Armeniend anerkannt zu fein und 
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die andern zu führen. Rußland will die Leitung der Armenier in der Hand 
behalten, nicht einem anonymen Komitee in Yondon oder Athyen überlaffen, und 
bejonder3 hält es für feine armenifchen Unterthanen viele Freiheiten für über- 
flüffig, die e8 denen der Türkei zu gönnen fcheint. Da es da® Tempo feiner 
Politif beftimmen und die guten Gelegenheiten felbft fchaffen will, ift ihm Die 
beftändige Wachhaltung der nationalen Erregung der Armenier durch England 
im böchjten Grade unbequem, und doppelt jegt, wo e3 in Oftafien alle Hände 
vol zu thun bat. So hat fich denn die ruffische Prefje durchaus nicht dankbar 
gezeigt, al8 ein armenifches Komitee Rußland zum Einrüden in Türkiid 
Armenien aufforderte, und die Novoje Wremja lehnte die arnien Armenier 
mit einer Kälte ab, der man die Abficht anmerfte. 

Armenien rein als Land böte Rußland die beherrfchende Stellung in Vorder: 
afien, Perfien und Mejopotamien. E8 ift zugleich ein Durchgangsland zum 
Sndilchen Ozean, in deflen Befig Rußland eine etwaige Sperrung der Dars 
danellen nicht mehr jo weh thun könnte, wie die Engländer glauben. Ruffilch 
Armenien umfchließt weit über die Hälfte des alten Königreich Armenien mit 
dem Batriarchenflofter Etjcymiadfin, dem firchlichen Mittelpunkt der Armenier. 
Unmittelbar an diefe in Türfen- und Perferkriegen 1826, 1829 und 1877 er: 
worbnen Gebiete jchließt fich Türkifch-Armenien an, das einzige Gebiet Tompafter 
hriftlicher Bevölkerung in der afiatischen Türkei, und ein nicht geringer Zeil 
der Armenier figt in der angrenzenden perfiichen Provinz Ajerbeidichan. Sind 
auch dieje Zeile des alten Hochmedien und Armenien nur Bruchjtüde, To Liegen 
doch gerade in ihnen die ausfchlaggebenden Stellungen Borderafiens: Das obere 
Halys- und Euphratgebiet würde Rußland zum Herren Sleinafieng machen, 
das Wanbeden liegt beherrfchend zwifchen Kurdiftan, Perfien und Mefopotamien. 
Über diefe Höhe muß die Euphrat- oder Tigrisbahn ihren Weg zum Indifchen 
Ozean nehmen. 

England muß ununterbrochen auf dem Plate fein, um Rußlands Fort—⸗ 
jchreiten zu überwachen, um fo mehr ald durch die moralifche Eroberung 
Perfieng vom Kaspifee ber der Linke Flügel diefer großen Stellung unter 
ruffifche Führung gelangt if. An Machtmitteln und unmittelbarem Einfluß 
fann Sich England in diefem Gebiet nicht mit Rußland mejfen. Um fo ent 
Ihiedner verfolgt e8 das Ziel, fich unter den Völkern Vorderafiend Sympathien 
zu erwerben. Rußland imponirt diefen Völkern und bat ihnen mehr greifbare 
Segnungen gebracht, ald wenn England taufend Mifftionare, Kommiffare und 
Beitungsforrefpondenten gefchicdt hätte. England weiß nun von Indien ber zu 
gut, was der Ruf eines Bolfs im Orient bedeutet. E3 will überall in der Welt 
der Beichüger der Freiheiten und der Anwalt der Unterdrüdten fein. E32 it 
eine Thorbeit, das al& eine Sentimentalität zu belächeln. E3 ftedt eine Hödhit 
praftiiche Auffaffung des Werts der politischen „ISmponderabilien” dahinter 
und eine Selbfterfenntnis, die man bewundern muß. Wo die Schiffe nicht 
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hingelangen können, muß England mit Waren, Geld, Ideen, Sympathien 
wirken. Wenn die Cyprioten über Englands Steuerdruck ſchreien und lieber 
wieder türkiſch werden möchten, ſagt der humane Harcourt: England verliert 
Geld an Cypern, aber unter keinen Umſtänden würde es eine Provinz, die es 
der türkiſchen Verwaltung entzogen hat, dieſer Verwaltung zurückgeben. Es 
wäre vielleicht politiſch, aber unmenſchlich und unchriſtlich. 

In dieſem höhern Popularitätsdrang haben die Engländer für die 
Armenier Partei ergriffen, ohne daß ſie die Gegenpartei, die Türkei, auch nur 
gehört hätten. Nicht bloß das unwiſſende Publikum und die über eine neue 
Aufregung erfreuten Zeitungen, auch Leute wie Gladſtone und der vorige 
Präſident des Handelsamts, Bryce, haben mit einer erſtaunlichen Vorliebe 
von den heilloſen armeniſchen Zuſtänden und den immer wiederkehrenden 
Störungen des ſo ganz friedfertigen Lebens der trefflichen Armenier geſprochen, 
lange ehe es zu ernſten Zuſammenſtößen gekommen war. Es iſt aber gar 
nicht zweifellos, daß man ſich ein ganz falſches Bild von den Armeniern macht, 
wenn man ſie immer als die Lämmer, die Türken als die Wölfe darſtellte. 
Thatſache iſt, daß gerade in dem Bezirk Saſſan, wo die erſten Vergewaltigungen 
ftattgefunden haben ſollen, die armeniſche Bevölkerung an Unbotmäßigkeit und 
Roheit den Kurden und Türken gar nichts nachgiebt. Als die Verwaltung 
der türkiſchen Schuld dort vor einigen Jahren eine Saline eröffnete, die den 
Armeniern unbequem war, zerſtörten dieſe die Werke und Häuſer, verjagten 
die Arbeiter und ermordeten die Wachtpoſten. Es giebt auch in andern Teilen 
von Türkiſch⸗Armenien Bezirke, wo die Regierung thatſächlich kaum Autorität 
genug hat, die äußere Ruhe notdürftig aufrecht zu erhalten. Daß darunter 
auch die armeniſchen Unterthanen leiden, iſt nur zu wahr. Aber ſie wurden 
von den türkiſchen Behörden geſchützt, wo es anging. 

Ihr Unglück ſind die muhammedaniſchen Kurden, dieſe „Krieger aus Rei: 
gung,.“ wie ſie Moltke nennt, die von ihren Bergfeſten herabſteigen und ſeit 
Urzeiten feſtgehaltne Anſprüche auf Land und Sachbeſitz der anſäſſigen Armenier 
erheben. Dieſe armeniſch-kurdiſchen Gegenſätze ſind eine ſchwere Wunde des 
Reichs, die nicht einmal eine internationale Kommiſſion ſo leicht heilen wird. 
Die türkiſche Verwaltung wird bei ihrer ſyſtematiſchen Unordnung und dem Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl alles Muhammedaniſchen gegenüber allem Chriſtlichen, das in 
aufgeregten Zeiten mit elementarer Macht hervorbricht, noch weniger vermögen. 
Am wenigſten helfen ſicherlich die aufregenden Reden und Zeitungsartikel, mit 
denen England die Flammen nur immer neu entfacht hat. 

England hat für ſeine Begünſtigung der Armenier übrigens noch den be— 
ſondern Grund, daß es den Griechen ſchadet, wenn es ihren ſchärfſten Wett—⸗ 
bewerbern Luft macht. Es hat an Griechenland wenig Freude erlebt. Rußland 
und Frankreich teilen ſich in den verwaltenden Einfluß in Athen, und die 
Handelsflotte der Griechen thut der engliſchen Abbruch. Die griechiſchen Segel⸗ 
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Ihiffe Haben fich in allen Haupthäfen Syriens und Kleinafieng in eine Stellung 
neben oder unmittelbar nach den englijchen Hinaufgearbeitet. Endlich ift ihm 
die großgriechifche Bewegung in Cypern fatal, für da8 e3 lieber immer weiter 
aus dem Sad der Chprioten den Tribut von 1840000 Mark an den Sultan, 
d.h. in Wirklichkeit an die Gläubiger eines von England und Frankreich ver: 
bürgten türkischen Anlehen3 von 1854 zahlt, al3 daß e3 die wenig einträgliche 
aber glänzend gelegne Infel an König Georgios abträte. 

Tiefer noch ald der Gegenjag der zwei einzigen Großmächte Europa- 
Aliens, die heute diefen Namen verdienen, reicht in dem Boden Border: 
aliens ein faft hoffnungslofes Kulturproblem. Man muß der Wirklichkeit in 
die Augen jehen und die Schwere der Krankheit des türkischen Reiches zu: 
geben. &3 giebt feinen Staat in der Welt, der fortbefteht, wenn das herrfchende 
Bolf an Zahl, Bildung und Wohlitand immer mehr zurüdgeht, während Die 
Unterworfnen aus allen diefen Quellen politiicher Macht mit vollen Bechern 
Ihöpfen. Unter dem Rafjen- und Religiondunterjchiede liegt auch in der Türkei 
der viel wirffamere, an jedem Ort und zu jeder Stunde fich fundgebende Kulturs 
unterjchied. Die Frage des türkijchen Reichs ift eine Kulturfrage. Gerade 
darum ift das Übel unbeilbar, weil der I8lam feine Religion, fondern eine 
Kultur ift, und weil man den Islam aus diefem Boden nicht herausreißen 
fann wie ein Unkraut. 

Welche guten Eigenjchaften der herrfchenden Klafje bei den Türken aud 
zu finden jein mögen, wie hell fich jo mancher einzelne einfache, wahre, mut: 
volle Ariftofrat im türfifchen Bauern» oder Laftträgerfittel oder im Herrjcher- 
gewande abhebt vor der gedrüdten, fchlauen, verfchlagnen, entmutigten Rajah, 
dag Entjcheidende wird von diefem Unterfchiede, wie überall und immer, nicht 
berührt. Die Türfen find fulturarm im Vergleich mit ihren chriftlichen Unter: 
thanen, und an deren Kulturüberlegenheit werden fie zu Grunde gehen. Cs 
giebt nur ein herrichendes, den Kriegs= und Staatsdienit in allen HYweigen 
in Anjpruch nehmendes, den Handel und großenteil3 überhaupt die wirtichafte 
lihe Thätigfeit verachtendes Türfenvolf; fat alleg Erwerbsleben, alle höhere 
Bildung, da8 ganze, was von organischen , fruchtbarem Zujammenhang mit 
Europa da ilt, gehört den Chriften. Wo die barbarisch-einfache türfiiche Mes 
thode, diefen Unterjchied auszugleichen, nämlich die graufame Ausbeutung der 
ChHrijten, aufgehört Hat, wie in Syrien feit den unter der europätjchen 
Offupation eingeführten Reformen, ift der Wohlftand der Chriften fichtlid 
geftiegen, der der Türlen in bedrohlichem Maße gejunfen. Das erklärt viel 
von der Spannung, die zwilchen Muhammedanern und Chriften immer mehr 
wählt, und viele Unruhen der legten Monate haben nur in dem gefteigerten 
Haß und Neid der erftern ihren Grund. Das erklärt auch, warum die euro: 
päische Intervention immer wieder einmal unvermeidlich wird, wie fie in 
Griechenland und Syrien unvermeidlich geworden war. &3 liegt aber darin 
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auch das Bedenkliche, daß fie immer weitere Gebiete umfafjen, energifcher ein= 
greifen und länger dauern müßte. Die chriftlichen Schulen haben in Kleinafien 
und Syrien unglaublich zugenommen, unterjtügt durch Millionen europäischer 
und nordamerifanifcher Almofen, die al3 unentgeltlicher Unterricht, Waren und 
bares Geld ind Land fließen. Die eingebornen Chriften find gelehrig, es fehlt 
ihnen weder an lei noch an natürlicher Begabung. Sie wiljen aber mit 
ihren frifch erworbnen Kenntniffen wenig anzufangen. Als Chriften finden 
fie im Beamtenftande höchjtens zu den unterften Stellen Zugang. Zum Ge- 
werbe oder Aderbau zurüdzufehren haben fie niemals Quft. So Ipeifen fie 
denn jenes Proletariat von Handelsbeflijjenen, das von Jaffa bi8 Trapezunt 
dem ehrlichen Handel, bejonders der europäiichen Häufer, da8 Leben jauer macht 
und Ddiefe® ganze Gebiet in den Handelsfreifen Europas geradezu in Verruf 
gebracht hat. Bejonders in Syrien giebt e8 genug einheimifche Handelshäufer 
von beitem Ruf und großer Geldfraft. Aber im allgemeinen Hat der über» 
mäßige Zudrang zum Handel eine Mafje Schiffbrüchiger, Unzufriedner, Ver- 
dächtiger gejchaffen, die natürlich eine immer größere Gefahr für die Beherrfcher 
des Landes geworden find, übrigens in jeder politifchen Erjchütterung ihren 
Borteil fehen. Den Europäern jtehen fie in der Maffe gewiß nicht freund» 
licher gegenüber al3 die Muhammedaner, und bejonders fürchten fie, daß deren 
wirtfchaftliche Fortjchritte von aufgeklärten türkischen Beamten mehr begünftigt 
werden, al3 für ihre eignen Gefchäfte gut ift. Auch ift es ihnen fein Ge 
heimnis, daß der Europäer ald Menjch mehr Sympathien für den ehrlichen 
Türken al3 den verjchmigten Armenier oder Griechen hat. 

An dem Ernit der türkischen Regierung, Kleinafien wirtichaftlich zu heben, 
fann man nicht zweifeln, wenn man die Fortjchritte des Verfehrs in dem 
vor einem Menjchenalter praktisch noch faft ganz weglojen Lande betrachtet. 
5000 Kilometer Zanditraßen find gebaut, die Anlage von Eijenbahnen durch Aus- 
länder entjchieden gefördert worden. Die deutjche Gejellichaft für die anatolifchen 
Eifenbahnen hätte ohne die Hilfe der Regierungsorgane nicht in der unglaublich 
furzen Zeit von wenig über drei Jahren die 498 Kilometer lange Linie Ismid⸗ 
Angora bauen fünnen. Aber in den politischen Dingen Tann man die Fremden 
nicht ebenfo frei gewähren lafjen, und der gute Wille des Sultans und einiger 
Beamten hilft nichts. Die ChHriften, Kirchlich und national fo tief gefpalten, 
daß felbft in den Heiligen Stätten Paläftinag türkische Soldaten Frieden unter 
ihnen halten müfjen, werden in Jahrzehnten nicht imftande fein, fich jelbjt zu Helfen. 
Wird aber gerade der Sultan die Macht haben, Einrichtungen wie die gemijchten 
Gerichte oder die internationale Finanzlommiffion Ägyptens einzuführen? Die 
Türken gehen an Zahl,*) Macht und Bejig zurüd, ihre Eriegerifchen Eigen 

*, Zür den Rüdgang ber VBolldzahl der Türken liegen zahlreiche Beweife vor. Die 


Bolygamie und die Loderheit der leicht zu fcheidenden Ehen find dafür nidyt allein verant- 
wortlidy zu maden. Wan muß aud an den Militärdienft denken, der auf den Türken niebern 
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Ichaften und ihr Glaube find aber ungefhwädht. Nicht jo leicht wie die ent: 
nervten Ägypter werden fie e& zulaffen, daß der Koran feine Geltung al3 
Gefegbuch, und zwar als Gefeßbuch für alle Unterthanen des Sultans verliert. 

Die Fruchtbarkeit Kleinafiend wird oft überjchätt. Man vergibt die 
Steppen und Wüften, Die jich zwijchen feine blühenden Stufenländer, Ylub- 
thäler und Gebirgshänge legen. Über feine Mineralfchäte, die im Altertum 
jo berühmt waren, ift fi) die Neuzeit nicht recht Har. An den Silber: 
bergwerfen von Karahijjar haben noch in den legten Sahren deutiche Unternehmer 
üble Erfahrungen gemadjt. Aber es ift feine Frage, daB es mindejtens ein 
öftliched® Spanien werden föünnte. Dazu fommt feine außerordentlich vorteil- 
hafte Lage. Kein Wunder, daß ich jo oft die Augen der Stolonialpolitifer 
darauf gerichtet haben. Unter unjern Landsleuten nennen wir Rop, Yabri 
und Scäffle ala hervorragende Freunde deutjcher Kolonijation in Kleinajien. 
Seder wird mit diefen Männern der Meinung fein, daß die Anlegung Deutfcher 
Aderbaufolonien in den fieberfreien, fruchtbaren Gegenden Kleinafiens ein er: 
ftrebenawertes Ziel jei, wenn ihnen Schug und bejtimmte Sreiheiten ge 
währleiftet werden könnten. Von Fabri willen wir gut genug, daß er praf: 
ti nicht darüber hinaus dachte. Wenn ihm der Wunjch aufitieg, Deutic- 
land möchte einmal ein Stüd Kleinafien oder Syrien aus der türfiichen Erb: 
teilung erlangen, jo war er doch foweit praktischer PBolitifer, daß er für 
das befte Mittel zur Verwirklichung eines jo kühnen Gedankens die Schaffung 
deutjcher Intereffen in der Levante erklärte. Daß ed Thorheit wäre, großen 
Blänen nachzuhängen, Solange die englifche Flagge in den Häfen des Ügeifchen 
Meeres und felbjt auf der untern Donau die Deutiche fo unbedingt in den 
Schatten ftellt, wie das noch heute gejchieht, Damit wird jeder einverjtanden fein. 
Dem wirtichaftlichen und geijtigen Einfluß folgt der politifche von felbit. In 
diefer Beziehung wird mit jedem Jahre emfiger und, wir dürfen e3 freudig 
rühmen, erfolgreicher vormwärtägearbeitet. 

Für unfre auswärtige Politik Iiegt die Heinajiatiiche Srage aber gar nicht 
jo einfach. Diefe muß an dag Nächite zuerft denken, und da ijt vor allem ein: 
leuchtend, daß das Gefühl Frankreichs, in Syrien und Ägypten fo gut wie in 
Hinterindien und Oftafien durch das Vorgehen und die Forderungen der Eng: 
länder bedroht zu jein, mehr zu der ruffifch-franzöfischen Freundichaft beigetragen 
bat als die Beziehungen Deutfchlandg zu Frankreich. Auf den überwiegenden Ein: 


Standes laftet, an die häufigen Kriege und das Elend, in dem in Chriftenaufitänden in Kreta 
und in ber europäijchen Türkei oft Zaufende von türfifchen Frauen und Kindern umgelommen 
find. Die Gejamtzagl der Türken im türkifhen Neiche wird bei der Pforte auf 14 Millionen 
angegeben, Bambery glaubt fie nicht auf höher ald 10 Millionen fhäßen zu dürfen. Sn 
Europa giebt ed nur nod etiva 600000 Türken, fobaß nur etwa '/, der Bevölkerung der 
europaͤiſchen Türkei der herrihenden Nafje zugehört. Die Kernmafje der Türen, figt in Klein: 
afien, und das vertwidelt da8 Heinafiatifhe Problem noch mehr. 
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fluß der politischen Zage im Mittelmeer auf die heutige Gruppirung der Mächte 
in Europa haben die Grenzboten jchon vor Jahren Hingewiefen. Wir hoben 
immer den Borzug Deutjchlands hervor, unter allen Großmächten am wenigjten 
unmittelbar an den mittelmeerischen Problemen beteiligt zu fein. So wie 
dort heute die Einflüffe, Aniprüche oder Hoffnungen verteilt find, vertritt 
Deutichland ein gefamteuropätjches Interejfe am türfifchen Reich, mit dem 
fih fein wirtfchaftliches zur Zeit noch vollftändig dedt. Als eine zu großen 
Sand: und Völferteilungen zu jpät gelommne Macht Itrebt Deutjchland überall 
auf der Erde zunächit die Offenhaltung der Wirtfchaftägebiete an, die noch nicht 
von Kolonialgrenzpfählen umjtect find. Was die Türkei, China, Korea, Trans 
vaal ujw. an Boden verlieren, verliert auch Deutichlands Induftrie, Handel 
und Auswanderung. Inſofern kann man aucd) von feiner Bolitif gegenüber 
der Türkei mit vollem Recht jagen, daß fie die ehrlichite Bolitif der Ver: 
mittlung und Erhaltung jei, deren politiiche Vorteile nur in der Stellung 
Deutjchlands in Europa liegen Fünnen. „Was andre denfen oder thun, ift im 
Grunde von geringer Wichtigkeit,“ fagte Kaifer Nikolaus 1853 zu dem enge 
lichen Botjchafter, al3 er ihm für den Tall des jchon damals nahe geglaubten 
Hinscheidend des kranken Mannes ein gemeinfames Vorgehen vorichlug. Dann 
fügte er Hinzu: „Wenn wir einig find, bin ic) ohne Sorge über den Weiten 
Europa3.“*) Diefe Gefahr ift auch noch fpäter an Europa vorbeigegangen. 
Eine Einigung der beiden Weltmächte auf Kojten der mittleren Mächte Europas, 
der jogenannten Großmächte, die neben jenen beiden verjchwinden, ift auch vor der 
Rofeberryfchen Ruhmredigfeit über die diplomatischen Erfolge des Brinzen von 
Wales in St. Petersburg im Herbit 1894 angejtrebt worden. Natürlich find 
aber die Forderungen auf beiden Seiten jo, daß fie nicht neben einander bes 
jtehen fünnen. Die Vorherrichaft Rublands in Kleinafien und an den Euphrat- 
quellen ift nicht vereinbar mit Englands Sicherheit in Ägypten. Hier nügen 
diplomatijch abgegrenzte Einflußjphären nichts. Die Macht der Thatjachen 
treibt die beiden Mächte einander entgegen. Zum Überfluß hat aber nun die 
ruffiichsfranzöfiiche Freundichaft diefe Gefahr für lange Zeit gründlich ver- 
Iheucht. Seitdem zum Erjtaunen Europas die erbitterten Feinde von 1855 
im Sahre 1858 Hand in Hand in den montenegrinifchen Angelegenheiten gegen 
die Türkei, England und Ofterreich zugleich aufgetreten find, fteht Frankreich 
im Orient zwijchen Rußland und England. Was man von diefer Freund: 
ichaft in Deutfchland und Ofterreich-Ungarn denfen, was man von ihr fürchten 
mag, das Berdienft bleibt Frankreich, daß es die drohende Einengung und 
Bedrüdung Europas zwilchen den zwei Kolofjen unmöglich gemacht hat. Der 
legte große Staatsmann der Türkei, Alt Pafcha, joll 1870 gejagt haben, Frank⸗ 
reichs Freundſchaft ſei das Unheil der Türkei, Franfreih nur der Wegs 


*) Bamberg, Geſchichte der orientaliſchen Angelegenheit. 1892, ©. 40. 
Grenzboten IV 1895 66 
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weiſer Rußlands geweſen. Das hat ſich ſeitdem noch ganz anders verwirklicht, 
als es damals gemeint ſein konnte. Frankreich ließ ſelbſt ſeine dreihundert— 
jährigen Rechte auf den Schutz der Katholiken der Türkei ſchädigen, um ſich 
an Rußlands Arbeit zu beteiligen. Als Mittelmeermacht kann es aber nicht 
über eine gewiſſe Linie zurückgehen und wird alles thun, um eine Einigung 
zwiſchen Rußland und England über das türkiſche Reich zu verhindern. 

Das iſt die Lage, in der Deutſchland die orientaliſchen Angelegenheiten 
vor ſich ſieht. Ohne ſo nahe davon berührt zu ſein wie ſterreich oder Italien, 
teilt es mit ihnen das Intereſſe an der langſamen und gewaltſame Eingriffe 
möglichſt fernhaltenden Löſung der Schwierigkeiten der Türkei. Es macht eine 
ähnliche Orientpolitik, aber glücklicherweiſe ruhiger und ohne Effekthaſcherei, 
wie Frankreich in der beſten Zeit Napoleons III.: es vertritt zwiſchen Ruß—⸗ 
land und England das Intereſſe der nichtaſiatiſchen Mächte Europas an der 
Offenhaltung der Levante als eines Gebiet3, wo fich die Kräfte der Kultur: 
völfer einjtweilen noch im friedlichen Wettlampf mefjen. Im übrigen weiß es, 
daß, wer fic) in diefem Kampfe ftählt, einft auch nicht ohne Anteil ausgehen 
wird, wenn das türkische Reich von feinem Schidfal ereilt werden jollte. 


(Schluß folgt) 
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Don Theodor Duimden (in Dresden) 
3. Kegitimes Gefchäft und Spekulation 


mas Wort Spekulation wird immer mehr zu einem Schimpfwort, 
A leitdem e3 aus den Lehrbüchern der Weltweijen in die Markt 
| berichte der Börfenblätter hinabgejtiegen it. Mir liegt aber ob, 
e A zu zeigen, daß Spekulation und Spekulanten unentbehrlich find, 
jo lange man, auch bei heutigen Verfehröverhältniffen, noch einen 
Handel mit großen Stapelartifeln überhaupt zulajjen und jo lange man diejem 
Handel noch ein wenig von dem berühmten freien Spiel der Kräfte be: 
wahren will. 

Die Völker leiden unter dem Drude des in immer weniger Händen fi) 
zujammenballenden Forderungsfapital3, immer mehr wird ihnen die Zuft ab- 
gejchnürt, und wenn man eine fremde Fauft an der Kehle fühlt, wenn die 
Sunfen vor den Augen zu tanzen beginnen, pflegt man felten ganz logilch 
zu denfen. Aber für die immer jchwerer zu ertragenden Scheußlichkeiten unfers 
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wirtjchaftlichen Xebens die Spekulation, namentlich den Terminhandel, haupt: 
fächlich oder auch) nur in irgend welchem Umfange verantwortlich zu machen, 
das ift geradezu thöricht. Wir ftehen vor einer unvermeinlichen Folge unirer 
völlig umgeftalteten Verkehrstechnik. 

E3 ift nüßlich, den Wahn gründlich zu zerjtören, al3 fünnte durch ſoge⸗ 
nannte Börjenreformen, namentlich durch Verbot, Einjchränfung oder irgend 
welche Überwachung des Termingefchäfts je eine wefentliche Befferung er 
reicht werden. Im Gegenteil, da8 Termingejchäft, die Spekulation find die 
legten Bremjen an dem dahinrafenden Train der Großfapitaliftenallmadht. 
„Legitimes Gejchäft”" ift ein verfehrter Augdrud. E83 giebt Geichäft und 
Schwindel. Der Schwindel jcheidet fich in den ungefährlichen, der unter die 
Strafgejegparagraphen fällt, und in den gefährlichen, der diefelben Paragraphen 
zu feinem Schube verwendet. 

Gefchäft ift, um bei der Hauptform zu bleiben, Kauf und Verlauf zwijchen 
zwei Leuten, die die Natur der Ware, um die e3 fich handelt, fowie das Wejen 
und die Bedeutung der Abjchlußbedingungen volllommen fennen, die durchaus 
frei in ihrem Handeln find, und von denen feiner dem andern etwas, was auf 
feine Entichließung von Belang wäre, verjchweigt, zu dejlen Mitteilung er 
verpflichtet wäre, oder gar etwas Faljches ald wahr vorjpiegelt.e E3 ift ein 
Zeichen beginnender VBerfommenheit, wenn man Berträge, bei denen auch nur 
einer diefer Punkte zweifelhaft ift, noch mit dem Ausdrud „Geſchäft“ bezeichnen 
zu müſſen glaubt, und darüber hinaus nun eine neue müftijche, höhere Art 
von Gejchäft erfindet, die man fich al3 etiwas einigermaßen anftändiges dentt. 
Das, was man heute verächtlich ald „Spelulation“ bezeichnet, ijt entweder 
auch Geihäft und dann ganz gleichwertig, oder es ift Betrug und dann des- 
halb verwerflich, aber nicht weil e8 Spekulation ift. Ehrliche Spekulation ift 
genau ebenjo berechtigt oder unberechtigt wie der Handel überhaupt. 

Sch will verjuchen, mich deutlich zu machen. Das Ideal eines Gejchäfts 
ift das, was man „Kommifjionsgejchäft”" genannt hat: der Kaufmann Tauft 
oder verfauft für fremde Rechnung; fein Nuten, jo und joviel Prozent, ift 
feinem Auftraggeber befannt, weil er vorher bedungen oder weil er üblich ift. 
Bom Makler unterfcheidet fich der Kaufmann dadurdh, daß mindefiteng einer 
feiner Auftraggeber nicht am Orte wohnt, vom Agenten dadurch, daß er ich 
felbft verpflichtet, daß Käufer und Verkäufer nur ihm, nicht aber einander be> 
fannt find. 

Verjegen wir ung nun zum Beilpiel nad) Habana zur Zeit der fünfziger 
Sabre: Dampfichiffe jind unbelannt, ein unterjeeijches Kabel erjt recht, man 
fann nur durch Briefe mit einander verfehren, und die fommen mit Segel: 
Schiffen. 

Eines Tages meldete dem Kaufmann in Habana ein holländijcher Gejchäftss 
freund, daß er damit bejchäftigt fei, einige Segeljchiffe, etwa Piet van Groningen, 
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jehshundertfünfundvierzig Negijtertong groß, und Ian de NRuyter, fünfhundert- 
dreiundfünfzig Regiftertong groß, mit Aachner Tuch, mit Remjcheider Feilen, mit 
Solinger Mefjern „ Schiedamer Genever, Edamer und Coudaer Käſe und jo 
weiter — general cargo, wie man jagte —, fur; mit allerlei Waren, vom 
Aachner Tud) did zum Zitwerjamen, die auf der njel Cuba verbraudt 
wurden, zu beladen, daß diefe Schiffe in fünf big jech® Wochen abjegeln, aljo 
etwa dann und dann in Habana ankommen würden; der bewährte und ge 
Ihägte Freund möge die Ladung möglichit gut verkaufen, nach der Löfchung 
aber die beiden Segler mit Rohrzuder, mit Rum, mit Tabaf und Eigarren, 
furz mit Produkten der Injel Cuba beladen und nach Haufe fchidlen. WPreife 
fonnten nicht vorgejchrieben werden, weder für den Verkauf noch für den Ein- 
fauf, man jchrieb Höchjteng Grenzen vor, man gab „Limite.” Der Kaufmann 
in Habana verkaufte nun an die Großhändler in Habana oder auch an bie 
der Nachbarpläge jo gut als möglich, fjegte feine Verfaufsrechnung auf und 
309g von dem Ergebnis fünf Prozent Kommilfion ab. Dann kaufte er nad 
der Vorjchrift jo und foviel taufend Säde Muscovaden, jo und foviel taufend 
Kiiten clayed sugar, jo und foviel Pipen Rum, jo und foviel Ballen Tabaf 
jo billig ald möglich ein, jchlug fünf Prozent Kommiffion darauf und glich 
die Differenz der eingelommnen und der wieder nach) Europa gehenden Ladung 
aus, indem er für Rechnung des holländifchen Freundes auf London z0g oder 
ihm gute Yondoner Wechfel einfandte. 

Dieje biedern Formen hinderten natürlich nicht, daß gelegentlich einmal 
der eine bewährte und gejchäßte Freund den andern hinterging; es joll das 
im Gegenteil bedauerlich oft vorgeflommen fein. Man jprach aber damals nod) 
nicht von illegitimen Gejchäften, fondern fagte einfach: Der Kerl hat mid) 
betrogen, allenfall3 drüdte man fich, wenn der Freund ed nicht gar zu arg 
gemacht hatte, etiwa® euphemiftifch aus und jagte: Der Kerl hat gefchnitten. 

Aber die gute alte Zeit verging: die Dampfer wurden erfunden, das erjte 
Kabel wurde von England nach Amerika gelegt, man gab dem Dampfer von 
Habana aus cine Depefche mit für Newyorf zur Weiterbeförderung mit dem 
Kabel, oder man telegraphirte nad) Newyorf und ließ Die Depeiche mit dem 
nächiten Dampfer nach Habana weitergehen. Die Entfernung war auf drei 
bis fünf Tage verkürzt. Man fonnte nun beitimmte Waren feft anbieten oder 
feft beftellen, e8 entjtand das Kommiffionzgejchäft im übertragnen Sinne: man 
faufte, man „acceptirte eine Offerte,“ wenn man während der Giltigfeit de3 
Angebot? am Plage oder an Nachbarplägen verfaufen fonnte, man verkaufte, 
man „führte eine Drdre aus,“ wenn man während der Giltigfeit des Auf 
trags gleichzeitig am Plage faufen Eonnte. 

Heute fliegen mehrere direkte Kabel, und unzählige Linien lajjen ihre 
Dampfer immer fchneller und fchneller Hin= und herfaufen. Heute, jagen wir, 
am 15. Dftober 1895, findet der Kaufmann in Habana, wenn er des Morgens 
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ins Komtoir fommt, al3 Segnung des telegraphiichen Antipodenverfegr3 auf 
jeinem Bulte einen Zettel, von dem er weiß, daß er bei jedem Nachbar, der 
Zudergeichäfte macht, auch auf dem Pulte liegt, einen Zettel, auf dem gedrudt 
jteht, daß Heute, am 15. Oftober 1895 nachmittags, in London Zuder mit 
folgenden ‘Preifen für die und die Sorten bezahlt worden ift. Einige Dutend 
Zudermafler und Frachtmakler und Wechjelmakler laufen die Calle mercaderes 
entlang von Komtoir zu Komtoir und bieten allen Verfchiffern — auf deutjch 
Erporteuren — diejelben Segler: und Dampferfrachten, diejelben Zuderpoften, 
diefelben Wechjellurfe an. Drdres find weiße Raben, die feften Offerten auch 
nach Europa find die Regel, und um fie zu machen, Tann man in diefem 
Gedränge nicht warten, bi8 man alles ficher beifammen hat, denn gleichzeitig 
it e3 beinahe nie zujammenzubringen. 

Auch die Form des Angebot3 ijt viel bandlicher geworden: man fann 
Europa nicht mehr die Bejorgung von Fracht und Seeverficherung überlafjen, 
man fann nicht mehr einen Preis für first erst oder auch nur für fob Habana 
(free on board, an Bord des Seeichiffs geliefert) fordern, denn man hat in 
London während der paar Stunden feine Zeit, fich aus den Pejos und Cen- 
tavo3 der erjten Koften in Habana, den üblichen Spejen, den Erportzöllen, den 
Hafenabgaben, der Tracht, der Aſſekuranz, ufw. erjt zu berechnen, wie Hoch nun 
die angebotene Ware, nach) Yondon gelegt, fich ftellen würde. Der Mann, der etwas 
verdienen will, muß es dem Käufer bequem machen. Er bietet die übliche Gewicht3> 
oder Maßeinheit in Schilling und Bence „frei London“ an, alle Spefen, die Fracht 
und die Seeverficherung eingejchlofjen. Cif London, heißt der Kunftausdrud, cost, 
insurance, freight London oder cif channel for orders, wa3 noch gebräuchlicher 
ift, und was bedeutet, daß das Schiff nod) feinen beftimmter Hafen kennt, und 
daß der engliiche Käufer das Recht hat, ihm beim Einlaufen in den Kanal 
endgiltige Befehle fignalifiren zu laffen, nach welchem Nordfce- oder andern 
Hafen er feine Ladung für die bedungne Fracht zu bringen hat. In diefem 
Wettlauf hat man nur dann Ausficht, rechtzeitig zu fommen, wenn man nad) 
der einen oder andern Richtung, im Ankauf oder im Berfauf, „vorgeht,“ ent: 
weder mit den Trachten oder mit dem Kurs oder mit der Ware, manchmal 
mit allen dreien und in allen möglichen Verbindungen. Der Kaufmann fann 
nicht warten, bi8 der Nuten mit Händen zu greifen ift, er muß die Wahr: 
fcheinlichkeit durch Schlüffe erforjchen, er muß — fpeluliren. Aber er muß 
auch auf Grund feiner Spefulationsergebnifje handeln, und zwar rajh. Der 
Möglichkeiten find unendlid) viel, und diefe Art des Gejchäfts macht auf den 
Nichteingeweihten einen verwirrenden Eindrud, es ijt aber nicht illegitim, 
Jondern nur jchwieriger, aufreibender geworden, e3 verbraucht mehr Hirn, 
Thatkraft, Entichlußfähigkeit, und — e3 züchtet Spezialiften. Zunächjt trennen 
ih Einfuhr und Ausfuhr, dann trennen fich die einzelnen Warengattungen. 
E3 giebt feine Handelshäufer mehr, fondern nur noch Zuderhäufer, Tabaf: 
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häuſer, Bankhäuſer. Am jchnelliten geht die Entwidlung bei joldden Waren 
vor ji), in denen man nur eine Sorte, gar feinen Unterfchied der Beichaffen- 
beit fennt. Und der Gipfel wird erreicht, wenn auch die Verpadung nad) 
Größe und Form diefelbe ift oder gar fehlt, fodaß nur nach rundem Gewicht 
oder Maß gehandelt wird. 

Petroleum kam in den befannten, immer gleich großen blauen Eichen: 
fäffern. Die Sorte war immer diejelbe: Standard white. In Kleinen Mengen 
eingeführtes Lurusöl, Prime white ujw., fpielt feine Rolle und ift eigentlich 
nie gemeint, wenn man von Petroleum fpricht. Der Handel wurde zunächit 
in der Form betrieben, die ich eben Kommiffionsgejchäft im übertragnen Sinne 
genannt habe. Eine ganze Anzahl Newyorfer Verjchiffer boten durch ihre 
Agenten in Europa beftimmte Seglerladungen feit an. Bald mußte der ameri: 
fanijche Verjchiffer im Konkurrenzlampf „jpefulativ” werden. Tagespreis in 
Newyorf und Tagesfracht zum Tagesfurs umgerechnet, da3 war felbft ohne 
BVerdienft in Europa nie unterzubringen. Wenn der Newyorfer am Abend, 
nachdem er Börje und Gejchäftstag Hinter fich hatte, feinem Hamburger Agenten 
telegraphirte mit zwei, drei Worten des übereingefommnen cable code: „Sch 
biete an, fejt auf Antwort morgen vor Börfe hier, eine Ladung von fünfs 
taufend Barreld, die in der zweiten Hälfte November von Newyorf abfegeln 
wird, zum Preife von 8 Mark 95 Pfennig für 50 Kilo netto, Faß frei, Fradt 
und Seeafjefrang eingefchloffen,“ jo lag diefe Depefche am andern Morgen 
um acht Uhr in dem Brieflajten des Agenten, denn fie war fchon in der Nacht 
angelommen. In Hamburg war damals eine ganze Reihe großer Häufer in 
Petroleum als erjte Hand, al3 Importeure, ausfchlieglich oder Hauptfächlich 
thätig. Die Doppelte oder dreifache Anzahl Hamburger Gefchäftshäufer be- 
ihäftigte jich al3 zweite Hand unter anderm damit, Petroleum im großen 
von den Smporteuren zu faufen und e& an die Händler des Hinterlandes zu 
verteilen. Bon acht oder neun Uhr an fchwirrte nun der Agent, gleichzeitig mit 
vielen andern, aus und juchte jich über die Stimmung der Smporteure zu 
unterrichten und jeine Novemberladung unterzubringen. Die Smporteure 
unterrichteten fich bei den Malern, wie man denn Januar» Petroleum ver: 
faufen könnte, denn HYweite-Häljte-November-Klarirung in Newyorf bedeutete 
Ankunft in Hamburg Ende Dezember oder Anfang Sanuar. Gegen Schluß 
der Börje entjchied fich dann der Sieg zu Gunjten der jtärfiten oder einiger 
der ftärfiten Offerten, man „acceptirte die Ladung” oder machte doch ein Gegen: 
gebot, dejjen Annahme wahrjcheinlich fchien, und am andern Morgen war 
man dann der glüdliche oder unglüdliche Befiger der fünftaufend Fäffer Per 
troleum. 

Der jolide Kaufmann faufte auch jet noch nie oder faft nie, ohne die 
Ladung oder einen großen Teil davon auf Lieferung verfauft zu haben, nur 
die Möglichkeit, auf Lieferung regelmäßig zu verfaufen, machte das Einfuhr: 
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geichäft möglih. Was dem Laien alfo vielleicht als folider Betrieb erjcheinen 
wird: eine Zadung von fünftaufend Fäfjern zu faufen, zu warten, bi3 fie an: 
fommt, und fie bei oder nach Ankunft zu verfaufen, wäre eine ganz leichtfinnige 
Haufjeunternehmung, denn war morgen Petroleum in Newyorf um zehn Cent 
billiger, jo war e3 auch in der ganzen Welt — dank den Kabeldepejchen — 
um dieje zehn Gent billiger, und fein Menjch in Deutjchland fuufte dem Be: 
iger der gejtrigen fünftaufend Fäfler auch nur eined ab, wenn nicht auf 
Grundlage der heutigen amerifanifchen Offerten. 

Das Termingefchäft war aljo eine notwendige Einrichtung. Dieje Ein- 
richtung entwidelte fich mit der Zeit mehr und mehr. Die Hauptankünfte 
von Petroleum drängen fich natürlich in die Sommermonate zujammen, ver: 
braucht aber wird e3 vorzüglih in den Wintermonaten. So entjtanden 
die Hauptdeviien YAuguft= Dezember und Januar-März, monatlich gleiches 
Quantum. Um das Termingefchäft rafch auf den allerfürzeiten Ausdrud zu 
bringen, mußten diefe unzähligen ganz gleichen Fäffer, der Feuergefährlichkeit 
wegen, nun aud) auf einem und demfelben Zager aufgejpeichert werden. Alles 
PBetroleum lagerte im Betroleumbafen unter Wild. U. Riedemann. Nehmen 
wir nun einmal an, ein Importeur habe im April eine Mailadung von fünf- 
taufend Faß gefauft und dagegen je taufend Faß Auguft- Dezember an vier 
oder fünf Plashändler verfauft. SIeder von den Händlern macht daraufhin, 
jobald er einen Eleinen Nuten fieht, im deutfchen Hinterlande und am Hame 
burger Plage Abjchlüffe auf Auguft, auf September, auf Oftober, auf Auguft: 
Dftober, auf Auguft: Dezember und jo weiter, immer jo, daß er nur mit 
geringen Warenmengen jelbjt die Gefahr der weitern Schwankungen läuft. 
Sp geht dad Monate lang herüber und hinüber. Der Markt fteigt und fällt, 
alle Leute, die mit Petroleum zu thun haben, auch die in Berlin, in Magde- 
burg, in Dresden, in Halle, in Prag, willen |pätefteng morgens um zehn Uhr, 
was gejtern Abend Petroleum in Newyorf und was es heute Morgen in 
Hamburg, Bremen, Antwerpen wert if. Auf andre Ladungen hin werden 
neue Gejchäfte zwilchen denjelben Leuten oder andern auch wieder auf Augujt- 
Dezember gemadht. Im fallenden Markt verfauft der Importeur vielleicht 
auf diefelbe Ladung Hin nochmals ein paar taujend Fäljer nur Auguft, weil 
er fich fagt, daß er big September-Oftober noch rechtzeitig wieder neue Ware 
anfchaffen fann und jo Lagerfoften jpart. Im jteigenden Markt fauft der 
Importeur lieber von einem Grojlilten, der etwa8 Ware übrig hat, zurüd, 
oder die Groffiiten faufen unter einander, wenn fie nach) dem Snlande etwas 
loswerden können, weil in Hamburg billiger zu Taufen ift, alg man neue 
Ware von Amerika beziehen kann, furz: zur Verjorgung von taufend großen 
und Heinen über ganz Deutjchland verftreuten Händlern wurden in Hamburg 
unzählige Gejchäfte während des Sommers abgejchlofjen. 

Dem Lagerhalter würde ed nun natürlich jehr angenehm gewefen fein, 
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wenn die Ware immer Hin und her gewogen, empfangen und geliefert worden 
wäre; aber die Petroleumhändler wollten diefe Spejen jparen, fie waren der 
Meinung, daß Riedemann fchon bei einmaligem Behandeln der Ware das 
beite Petroleumgejchäft in Hamburg und Bremen hätte, obwohl damals noch 
fein Menjch eine Ahnung davon hatte, daß er im geheimen felber Importeur 
und Händler war, daß aljo in diefem Scherz eine viel empörendere Wahr: 
heit lag. 

Die Sache wurde aljo foviel ald möglich vereinfacht: jedes Faß enthielt 
hundertvierzig Kilo netto, das Gewicht fchwankte nach oben oder unten nur 
ganz wenig. Der Importeur ftellte alfo, wenn er im Auguft taujend Faß 
liefern wollte, dem erjten Käufer. nicht mehr die wirklichen taujend Faß zur 
Verfügung, jondern zwanzig „Kündigungsjcheine,” von denen jeder die Stelle 
von fünfzig Faß, Hundertvierzig Zentner netto, vertrat. Die Scheine machten 
durch Indofjement den Weg, den die Ware hätte nehmen müfjen. Einen Tag 
durften fie „laufen,” am dritten mußten fie zum Empfange bei Riedemann 
eingereicht jein. Der lebte, der die Ware nach dem Inlande verfenden oder 
am Plate in den Verbrauch bringen wollte, empfing fie, fie wurde gewogen, 
geliefert und vom Importeur das ganz genaue wirkliche Gewicht dem leßten 
Inhaber des Scheined zu einem von acht zu acht Tagen fejtgejegten, der Marft: 
lage entiprechenden Kündigungspreis berechnet. Die inzwifchen liegenden Ber: 
fäufer und Käufer derjelben Ware nahmen von Hand zu Hand den Fün- 
digungsfchein wieder zurüd und beglichen dabei den Unterjchied nach oben oder 
unten zwijchen dem KündigungspreiS und dem Preis, zu dem fie von ihrem 
Vordermann gefauft hatten, auf dag Normalgewicht. Wäre die wirkliche Ware 
geliefert und berechnet worden, jo wäre bi3 auf einige Pfennige ganz dasjelbe 
herauggefommen, nur daß die Unbequemlichkeiten und die Koften viel größer 
gewefen wären; denn wenn ich heute fünfzig Faß Petroleum erhalte und fie 
mit 1260 Mark bezahle und liefere jie jofort weiter an meinen Hintermann, 
der mir morgen 1210 Marf dafür bezaglt, jo Habe ich nur eine Differenz 
von fünfzig Mark bezahlt, und wenn er fie mir mit 1300 Marf bezahlen 
muß, jo babe ich auch nur eine Differenz von vierzig Marf befommen. Das 
it ein einfach gehaltenes Schema, wie im Petroleum und, beiläufig bemerft, 
in allen großen Artifeln mit den nötigen Anpaffungen dag berüchtigte Termin: 
und Differenzgefchäft entitanden: ilt. 

Nun kommt der Einwand: ja, dieje entwidelte Jorm macht ed aber den 
Leuten möglich, lediglich der Differenz wegen Gejchäfte zu machen, die Leute 
wollen die Ware gar nicht haben, es ift ihnen nur um den Kursgewinn zu 
thun. Diefer Einwand ift Höchjt naiv: der Kaufmann will nie Ware haben, 
e8 ift ihm immer nur um die Differenz zu thun. Ale er bei weniger ente 
widelten Einrichtungen wirklich) immer die Ware aufs neue wiegen und über 
die Straße oder über das Fleet in einen andern Speicher fchiden mußte, war 
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das in der Sache durchaus nicht? andres, er machte das Gejchäft durchaus 
nicht um der Freude willen, die er beim Anblict der fchönen Musfatnüfje em- 
pfand, oder in dem fittlichen Bewußtfein, daß ohne ihn die Leute feine Musfat- 
nuß auf ihre Suppe reiben könnten, fondern er kaufte Muskatnüfle, weil er 
eine Differenz daran zu verdienen hoffte, und er that es auf die Gefahr Hin, 
gelegentlich auch einmal eine Differenz daran zu verlieren. Wenn ih Musfat- 
nüfje kaufe, ehe ich fie verkauft habe, bin ich Spefulant, und wenn ich einen 
Reijenden nach dem Inlande fchicde, der mir Aufträge überjchreibt, auf die hin 
id) dann Taufe, jo bin ich auch Spefulant. Ich muß immer Hauffier oder 
Baiffier fein, wenn ich nicht Eins und Verkauf gleichzeitig vornehmen Tann, 
und das ift eben nur noch in ganz Fleinen Artikeln, bei ganz unbedeutenden 
Mengen, in ganz ftillen Seitengäßchen des Handel3 möglidh. Zwiſchen Hauſſe 
und Baiffe ift auch fein, wie fol ich fagen? Handelsphilofophifcher Unter: 
Ihied: der Baiffier ijt keineswegs verworfner ald der Hauffier. 

Man wendet weiter ein, der Terminhandel fei deshalb jo verderblich, 
weil er verführerifch jei, und weil felbft Kaufleute aus ganz abliegenden Ges 
Ichäftszweigen, ja Privatleute in das Spiel hineingezugen. würden. Zugegeben. 
Aber mit Börfengefegen, formalen Vorschriften, läßt jich nur nichts erreichen. 
Man müßte dann alle Leute, die Geld haben oder die Geld verdienen wollen, 
unter Suratel ftellen. E83 läßt fi) kein Kennzeichen auffinden zwilchen einem 
notwendigen Termingejchäft und einem Termingefchäft, das nıan allenfalls ent- 
behren könnte. Man bat vorgefchlagen, man folle dann, wenn Käufer und 
Berfäufer nicht die Ware, jondern ftatt ihrer nur Zettel oder Scheine gejehen 
oder wenn der Berfäufer die Ware nicht bejefjen und der Käufer fie nicht em 
pfangen habe, oder wenn nicht der Wert, fondern nur die Differenz zwijchen 
einem jeßigen und einem frühern Breife bezahlt worden fei, annehmen, daß es 
fih nur um die Differenz gehandelt habe, und aus folchen Abjchlüffen ent» 
ſtandne Forderungen al3 aus Wette hervorgegangen unflagbar machen. Ein 
Beijpiel wird alle dieje drei Fälle erledigen. Der Importeur Meyer in Hams 
burg fauft im Mai eine Ladung von dreitaufend Barrel3 Petroleum, „Sult 
jegelung, Helfingör für Ordre, zum Preife von 8 Mark 75 Pfennig, eif deuts 
Ichen Dftjeehafen.” Im Mai fchictt aljo der Newyorker Berjchiffer den Segler 
mit den dreitaufend Faß und der Beitimmung im Frachtvertrag auf Die Reife, 
daß ihm erjt beim Anfegeln von Heljingör werde vorgefchrieben werden, nach 
welchem deutfchen Oftjeehafen er fchließlich die Ware zu bringen habe. Die 
Konnojjemente: die Seefrachtbriefe über die Ware, die Charter: der Mietvertrag 
mit dem Schiffsführer, die amtlichen Gewichtönoten, Die Infpektionsattefte und 
jo weiter werden dem Bankier in Newyorf auögeliefert, der die Tratte Lauft, 
die gegen die Ladung auf Herrn Meyer oder dejjen Bank gezogen wird: der 
Newyorker „zieht documents attached.” Dieſe Dokumente geben die Ber: 


fügung über die Ladung. Der Newyorker Bankier jchict fie —— use 
Örenzboten IV 1895 
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Korrejpondenten ein mit dem Erjfuchen, die Tratte gegen ihre Auslieferung 
acceptiren zu laffen. Nun werden 3.3. der Norddeutichen Bank ZTratte und 
Dokumente vorgelegt. Sie leitet im Auftrag von Meyer das Accept und 
nimmt dagegen die Dokumente in Verwahrung, dedt fich alfo für ihr geleiftetes 
AUccept dur) die Ware. Gegen die Gefahr etwaiger Preisichwantungen hat 
Meyer bei der Norddeutichen Bank Staat3papiere oder andre Werte Hinter: 
legt, oder er genießt bei ihr einen bejtimmten ofjnen Kredit. Bevor oder wäh 
rend die Zadung jegelt, arbeiten Herrn Meyers Agenten in Stettin, in Danzig, 
in Königsberg immer mit „einer Mailadung von dreitaufend Barrels, Helfingör 
für Ordre.“ Bier Wochen fpäter fauft fie der Importeur Schulze in Danzig 
zum Preife von 9 Mark unter der Bedingung: Kaffe gegen Dokumente. Der 
Markt jteigt weiter, und vierzehn Tage jpäter verfauft Herr Schulze in Danzig 
diefelbe Ladung an feinen Nachbar, Herrn Schmidt in Danzig, für I Marf 
40 Pfennig. Im Laufe de3 Suni paflirt die Ladung Hellingör und wird 
nach Danzig geihicdt. Die Norddeutiche Bank wird von Herrn Meyer ange: 
wiefen, die Dokumente gegen Zahlung von jo und foviel Mark Herrn Schulze 
in Danzig auszuliefern, der fie feinerjeit8 durch feinen Bankier oder feine Bant 
in Danzig aufnehmen und gegen Zahlung von fo und foviel Herrn Schmidt 
aushändigen läßt. Herr Schulze in Danzig Hat in Diefem Falle die Ware 
ebenfo wenig gefehen wie Herr Meyer in Hamburg, Herr Meyer hat fie nicht 
bejejjen, und Herr Schulze hat fie nicht empfangen, weder Herr Meyer nod) 
Herr Schulze. hat die Ware bezahlt, jondern fie haben nur eine Differenz, der 
eine von 25 Pfennigen, der andre von 40 Pfennigen einkaffirt. Xrogdem 
liegt ein ganz ernftes Gefchäft in wirklicher Ware zwilchen Fachgenofjen vor. 

Aber ich gehe weiter: auch die, die thatjächlich fachmäkig durchaus nichts 
mit Petroleum zu thun Haben, die niemals ein Barrel empfangen, niemalg 
ein Barrel liefern wollen, find ebenjo berechtigt wie die jogenannte Fachhand. 
Der Mann, der gewöhnlich in baummollnen Unterhojen oder in Nachtmüten 
„macht,“ wird in dem Augenblid, wo er hundert Tab Augujt= Dezember: 
Petroleum fauft oder verkauft, ein nügliches Mitglied des Petroleumbandels. 
Alle diefe ‚vielen Kleinen, felbft diefe gelegentlichen Mitarbeiter find jehr wichtig, 
und fie haben Iogijch genau dasfelbe Recht wie die Importeure oder die großen 
Händler: fie alle fuchen ihren eignen Vorteil und dienen dabei dem Gemein 
wohl, denn in einem bejtimmten Entwidlungsftand ermöglichen nur fie eine 
regelmäßige Berforgung und verbürgen nur fie einen verhältnismäßig ruhigen 
Preisverlauf. In einem großen Stapelartifel, der ganz regelmäßig, aber ehr- 
lih in Terminen gehandelt wird, find häufige Kleine Preisfchwanfungen das 
Gewöhnliche, große Kataftrophen nur ſehr ausnahmsweiſe möglich. Es iſt 
unbedingt nötig, daß Europa auf einige Monate verſorgt iſt; das bedeutet 
Hunderttauſende von Barrels, Millionen von Mark. Die Gefahr eines ſolchen 
Beſitzes können nicht zwei oder drei Importeure teilen, dazu gehören hunderte, 
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am beiten taujende. Die Spekulanten wirken al3 Buffer, es fommen nie 
Hungerpreife zur Geltung, denn es find immer Spekulanten da, die im jtei- 
genden Markt etwas unter Preis verkaufen und ihren Nuten einftedlen, ehe 
das äußerjte eintritt. Auch Abfchlachtungspreife können nur auf Tage herrfchen. 
Sind große Händler in Geldverlegenheit, oder find durch ihren Sturz Waren- 
mengen, Ladungen „notleidend“ geworden, jo treten immer die Spekulanten 
ein, denen die Preife fchon niedrig genug find, und die fich jagen, daß gerade 
durch ihr Eingreifen der Markt gehalten wird und in ein paar Wochen ein 
Nugen zu erzielen fein wird. 

Man jollte fih die Wörter „Differenz,* „Wette, „Spiel” ganz abges 
wöhnen. Iedes Gejchäft, wenn e8 nicht Mikbrauch einer Starken PBofition 
oder gar eines Monopols ift, fann man Spiel nennen, denn e8 ift ein Rechnen 
mit Anfägen, die nie ganz feitjtehen, ein Arbeiten mit Wahrjcheinlichkeiten. 
Man machte früher, namentlich von Yondon aus, Gejchäfte, die unfre Suriften 
und Börjenreformer wahrjcheinlich für fehr jolid halten würden, man rüjtete 
nämlich in Europa einen Segler mit einer gemifchten Ladung von Yachner 
Zuch bi3 Bitwerfamen aus, gab dem Kapitän einen faufmännischen Bevoll- 
mächtigten, der über die Ladung gejegt war, den Supercargo mit, dag Schiff 
jegelte dann die jüdamerifanische oder die chinefijche oder die afrifanifche Küfte 
ab, verfaufte überall, was e8 konnte, und faufte Qandesprodufte ein, nur gegen 
bar und auf fofortige Lieferung. Die große Hoffnung war, daß man ges 
legentlich eine Elle Goldbarren gegen eine Elle aufgeklappter Solinger Tafchen: 
mejjer faufen würde; man verlor aber auch nie die Möglichkeit aus den Augen, 
daß das Gejchäft jehr viel jchlechter oder daß das ganze Schiff verloren gehen 
oder daß die Mannjchaft einjchließlich des Kapitäns und des Supercargo tot- 
geichlagen werden Fönnte. Unter Höchjt „joliden‘’ einfachen Tormen wurde 
alfo ein ungemein gefährliches, ja wagehaljiges Gejchäft betrieben. Aber die 
Leute waren ehrlich, fie nannten diefe Art des Handels felbft Großabenteuer, 
ohne daß ihre Zeitgenoffen daran Anjtoß genommen hätten, die Xondoner 
Korporation der merchant adventurers erfreute fich im Gegenteil eine3 vor» 
züglichen Anjehen?. 

Worauf ed mir bei Diefer ganzen Auseinanderjegung antommt, ift, zu 
zeigen, daß Terminhandel und Spekulation etwas genau jo ehrliches oder un- 
ehrliches ift wie das gewerbsmäßige Kaufen und Verkaufen überhaupt, das 
lediglich) dem Zwede dient, von den zwilchen Kauf- und Berfaufspreifen er: 
zielten Unterfchieden zu leben und Vermögen zu bilden; ferner, daß man etwas 
organijch Gewachjenes niemals dadurch „beilern“ Tanıı, daß man e3 auf über: 
wundne Entwidlungsformen zurüdzuzwingen verfucht, jondern nur dadurd, 
daß man es in der Richtung des größten Gemeinwohls weiter entwidelt. 

Nodefeller hat die Petroleumfpefulation nach und nad) unmöglich gemacht, 
weil er genau wußte, daß er den Artikel nicht würde in die Hand befommen 
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fünnen, folange in jedem europäifchen Hafenplag einige .taufend Spekulanten 
darin thätig waren. Taufend Spekulanten, von denen jeder im Durdjichnitt 
zweihundert aß Auguft-Dezember kaufte, nahmen ihm im Handumdrehen eine 
Million Barreld au3 der Hand, wenn er den Markt ohne natürlichen Grund 
zum Zwed irgend welcher Manipulation werfen wollte. Taujend Spekulanten 
verkauften auf Grund der fehr großen Lager, die die Seepläge damals hielten 
und halten konnten, im Handumdrehen Millionen von Barrel an den ängjtlich 
werdenden Verbraud), wenn er den Markt ohne vernünftigen Grund treiben 
wollte. Und in Europa hatte er doch nicht die Gewaltmittel, die ihm in 
Amerifa zu Gebote ftanden. 

Wenn jemand, dem die ganze Handelei gleichgiltig ift, fich recht Tebhaft 
vorjtellt, wie der Yankee feinen Zwed erreicht hat, jo muß das faft einen 
komiſchen Eindrud auf ihn machen. In Newyorf, in Hamburg, in Bremen, 
in Rotterdam figen fleißige Leute und ftudiren die Berichte aus den Offeldern, 
wieviel neue Bohrungen im vergangnen Monat vorgenommen worden find, 
wieviel davon fich produktiv und wieviel fich unproduftiv erwiejfen haben, wie 
ih das tägliche Durchfchnitt3ergebniß der neuen Bohrungen geftaltet hat, ob 
der Tagesdurcdhfchnitt der alten Quellen gejtiegen oder gejunfen ift, welche 
Schiffe in den amerikanischen Häfen mit Petroleum beladen werden, was auf 
dem Ozean jchwimmt, wie die Ankünfte in den Seehäfen gewejen find, welche 
Berforgung der Lager von Antwerpen bi8 Danzig fichtbar ift; fie laffen jich von 
ihren Agenten in andern Seepläßen oder im Hinterlande unterrichten, was 
wohl die Händler fchon befigen oder auf fpätere Lieferungen abgefchlofjen 
haben, unterhalten fich jeden Morgen jtundenlang mit einem Dugend Agenten 
und einem halben Dugend Mafler, pflegen Loftpielige Verbindungen drüben 
in Amerifa, damit ihnen ja feine Information entgehe, bilden jich jo eine 
bejtimnte Meinung von der „Marftlage” und gehen daraufhin nach reiflicher 
Erwägung in der Richtung des Kauf oder des Verkauf vor. Und inzwijchen 
ſieht NRodefeller jedem einigermaßen bedeutenden Betroleumbändler in die Karten, 
fennt jede Ladung, jedes Faß, das an ihn geht, was er verjendet und an 
wen, fälfcht die Berichte aus den Dlquellen, wie e8 ihm gutdünft, und führt 
die Meinung felbft der bejtunterrichteten Fachleute irre, wie e8 ihm Spaß 
macht. 

Natürlich erreichte er ſeinen Zweck, natürlich war er allen „überlegen,“ 
wie dem ehrlichen Spieler immer der überlegen iſt, der mit gezeichneten Karten 
ſpielt, oder, der ſtatt ehrliche Knochen im Lederbecher zu ſchütteln, Blei in 
den Würfeln hat. 








Malerei und Seichnung 


Don Hermann £üde (in Dresden) 


—— oO on Künftlern verfaßte Schriften über ragen der Kunft, deren in 
F & 2 neuerer Zeit "mehrere erjchienen find, werden immer einen 
5 EN ganz bejondern Interefje begegnen. Man nimmt an, daß der 

N Stünftler, wenn er zur Feder greift, dazu einen bejonder3 wichtigen 

DARAN Srund habe, man erwartet von ihm ganz unmittelbar aus leben: 
— fünftlerifcher Erfahrung geichöpfte Mitteilungen, Auffchlüffe, wie fie der 
Laie nicht zu geben vermag. Wie verhält fich zu folchen Erwartungen Mar 
Klinger3 vor kurzem fchon in zweiter Auflage erfchienene Schrift über Mas 
lerei und Zeichnung? Sie ift vielfach gelobt und gerühmt, aber, jo viel 
ih weiß, noch nirgends eingehend beiprochen worden. 

Unter dem Begriff Zeichnung faßt Klinger alle Darftellungsweijen zus 
jfammen, die auf einer Fläche farblos in Linien, mit Licht: und Schattengebung, 
in Hell und Dunkel ausgeführt werden, die Feder⸗-, die Kreide: und die Dlei- 
ftiftzeichnung ebenjowohl wie den Kupferftich, die Radirung, den Holzichnitt, 
die Lithographie. In feiner Schrift will er darlegen, in welchem Sinne diejer 
Darftellungsart — er nennt fie Griffelfunft — die Bedeutung einer völlig 
jelbftändigen Kunft zufommt, in welchem Sinne die Zeichnung der Malerei 
gegenüber eine durchaus jelbjtändige Stellung einnimmt. 

Der Inhalt des erjten Abfchnitts it kurz folgender. Die Zeichnung hat 
einen felbftändigen Tünjtlerifchen Charakter nur dann, wenn fie für den Ge: 
danfen, der in ihr ausgedrücdt werden joll, die einzig gemäße Darjtellungsform 
ift, wenn der fünftleriche Gedanke nur in diejer, in feiner andern Darftellungs- 
forın einen vollfommen angemejjenen Ausdrud finden fann. 

Vielfach verhält fich die Zeichnung nur dienend zu andern Künjten; fie 
dient dann entweder zur Vorbereitung eines mit andern Mitteln herzuftellenden 
Kunftwert3 oder zur Wiedergabe eines Kunjtwerfs, das mit andern Mitteln 
bereit3 ausgeführt ift. Die Zeichnungen Raffaeld find nur Vorarbeiten für 
Gemälde, fie haben, jo genial fie entworfen find, Doch feine jelbjtändige Fünft- 
lerifche Bedeutung, fie find nur fünftlerifche Fragmente, nur Mittel zum Zweck; 
der Gedanke, der Raffael vorfchwebte, erhielt erft in dem gemalten Bilde feinen 
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vollendeten Ausdrud, Die Reproduktion eines Gemäldes im Stich, in der 
Lithographie, im Holzfchnitt ift im eigentlichften Sinne eine Überjegung; ihre 
Aufgabe ijt, mit zeichnerifchen Mitteln eine ähnliche Wirkung hervorzubringen, 
wie die, die dem Gemälde eigen ift. Durch die Verjchtedenheit der Strichlagen, 
durch die Abjtufungen von Hell und Duntel, mittel® der Skala vgn Schwarz 
zu Weiß ftrebt fie die Farben: und LXichtwerte des Gemäldes, die Stoffunter: 
Ichiede der Dinge, wie fie die Malerei fennzeichnet, wiederzugeben; jie will 
ssarbenempfindung erregen und eine ähnliche Wirklichfeitövorjtelung hervor: 
rufen, wie fie im Gemälde ausgedrüdt it. Sie überjeßt das farbige Bild 
ind Beichnerijche; die Zeichnung dient zur Nachahmung einer andern, der 
farbigen Darftellungsweife. Etwas ähnliches ift vielfach auch bei zeichnerifchen 
Darftelungen der Zal, die nicht NReproduftionen von Gemälden find. Als 
harafteriftiiches Beifpiel dafür erwähnt Klinger Die Slluftrationen von Wood- 
ville, von dem er jagt, daß „alle feine Beitrebungen genau mit denen des 
Malers zufammenfallen.” Seine Art zu zeichnen ijt eine Anpafjung an die 
"Bwede der jarbigen Darftellung, feine Blätter haben aljo auch feinen eigentlich) 
jelbftändigen fünftlerifchen Charafter. 

Kunstwerke von ganz felbftändiger Bedeutung find aber die Kupferftiche 
Dürerd. Auf die Nachahmung einer farbigen Wirkung, auf eine Nachahmung 
jene vollen Scheins der Wirklichkeit, den die Mlalerei eben durch die Farbe 
erreicht, ift e8 Hier nicht abgejehen. Dürers Stiche, ſagt Klinger, vertreten 

„die Zeichnung, die eine Kunft für fich bildet,“ eine Kunft, die andre Zwede 
verfolgt ala die Malerei. Öfter will Dürer an die ‚sarbe „erinnern,“ aber er 
will fie nicht „überjegen." Die wirkliche Farbe würde zu der „geiftigen Welt,“ 
die in feinen Stichen dargeftellt ift, nicht pafien, fie würde fie zerftören. Ein 
Motiv, vollitändig künftlerisch darjtellbar als Zeichnung, Tann für die Dtalerei 
aus äfthetiichen Gründen undarjtellbar fein. 

Etwas eigentlic) neues wird hier nicht behauptet, und im allgemeinen 
find die aufgeftellten Unterjchiede zwijchen Zeichnung und Malerei gewiß richtig. 
Nur dürfte zwischen der Dürerfchen und der wejentlich malerischen Art der 
Stichbehandlung eine weniger jcharfe Grenze zu ziehen fein, tn gewilfen Bunften 
berühren fic) eben doch die beiden Behandlungsweisen; ja man darf behaupten, 
daß manche Dürerjchen Stiche, 3. B. der Hieronymus in der Zelle, foviel 
eigentlich malerischen Charakter haben, daß fie eine Übertragung in die Farbe 
jehr wohl zulafjen würden. Der Hieronymus würde, ald Gemälde ausgeführt, 
etwa in der Art des Duinten Mafjys, gewiß ein interefjantes Gegenftüd zu 
den beiden Bhilofophen NRembrandts im Louvre abgeben können. Anders verhält 
jih8 mit andern Stichen Dürer? und mit vielen feiner Holzjchnittblätter. 
Schwerlih kann man fich die Melancholie und die Darftellungen zur Apofalypfe 
in farbiger Ausführung denken, ohne die lebhafte Empfindung zu Haben, dap 
jte in jolcher Ausführung ihren eigentümlichen Charakter völlig einbüßen würden; 
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man hat da3 deutliche Gefühl, daß fich die Farbe mit ihrem fünitleriichen 
MWejen nicht verträgt. un 
Im weitern Verlauf feiner Augeinanderfegungen jucht nun Klinger den 
fühftlerifchen Unterjchied zwilchen Malerei und “Zeichnung genauer zu bes 
ftimmen. Die Bemerkungen, in denen er zunäcdjt das Wejen der Malerei 
näher zu definiren jucht, jchließen mit einem Sate, der fich au dem vorher: 
gehenden zwar feineswegs ohne weiteres ergiebt, der aber al3 die Duintefjen;z 
davon Bingeftellt wird, und auf den fich das folgende hauptjächlich bezieht. 
Er heißt: „Ziehen wir die Mittel der Malerei in Betracht, jo erjcheint 
fie ung als der vollendete Ausdrud unfrer Yreude an der Welt, dad Schöne 
liebt fie um feiner felbjt willen und fucht e8 zu erreichen und felbjt im häß- 
lihen Alltäglichen oder in der höchiten Tragif, wo fie ung rührt, bewegt jie 
und durch das Reizvolle, felbjt im Kontraft Harmonijche der Formen und 
Sarben. Sie it die Verberrlichung, der Triumph der Welt, fie muß es fein.“ 
Der Augdrud „reizvoll,“ um das beiläufig zu bemerken, ijt hier nicht recht 
am Plage. Wenn die Malerei auf große tragifche Wirkungen ausgeht, fo ver: 
zichtet jte Doch auf das, ja fie muß auf dag verzichten, wag man eine reiz- 
volle Formen: und Tarbenbehandlung zu nennen pflegt. Der Ernft der tra- 
gischen Stimmung wird fi vor allem auch in der foloriftiichen Haltung 
aussprechen müfjen, die Stimmung der Farbe kann dann wohl eine groß: 
artige harmonische Schönheit haben, aber alles bloß reizende wird fie aus- 
Ichließen. Ein reizendes Farbenkleid für einen tragifchen Gegenftand wäre 
doch eine thörichte Magterade. 

Nun folgt aber in der Klingerjchen Schrift eine jehr überrafchende Wen- 
dung. „Neben der Bewunderung, heißt e8 weiter, neben der Anbetung diefer 
prachtvollen großjchreitenden Welt wohnen die Nejignation, der arme Troft, 
der ganze Sammer der lächerlichen Kleinheit des KHläglichen Gejchöpfes im 
ewigen Kampf zwilchen Wollen und Können.” Und dann: „Zu empfinden, 
was er fieht, zu geben, was er empfindet, macht dag Leben des Künftlers 
aus. Sollten denn nun, an das Schöne gebunden durch Form und Farbe(!), 
in ihm die mächtigen Eindrüde ftumm bleiben, mit denen die dunkle Seite des 
Lebens ihn überflutet, vor denen er auch nach Hilfe jucht? Aus den unge 
heuern Kontraften zwijchen der gejuchten, gejehenen, empfundnen Schönheit und 
der Furchtbarkeit des Dafeins, die fchreiend (!) oft ihm begegnet, müfjen Bilder 
entftehen, wie fie dem Dichter, dem Mufifer aus der lebendigen Empfindung 
entjpringen. Sollen diefe Bilder nicht verloren gehen, jo muß e3 eine Die 
Malerei und Skulptur ergänzende Kunft geben. Diefe Kunft ift die Zeid)- 
nung.” | | 

Kurz vorher war vom Tragifchen als einem Gegenftande der Malerei die 
Nede. Wenn tragijche Schilderungen in der Malerei eine Stelle haben, warım 
nicht auch Bilder, die aus diefen ungeheuern Kontraften entjtehen? Dver ift 
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nicht8 tragifches in diefen Kontraften? Doch hören wir, was zur Erklärung 
der neuen Behauptung gejagt wird. Nach den bisherigen Andeutungen über 
den Charakter der Zeichnung fünnte man erwarten, diefe Behauptung werde 
damit begründet werden, daß in der Zeichnung die Darftellung büftrer, von 
der dunfeln Seite des Lebend Hergenommner Erfcheinungen minder aufdring» 
(ih wirfe al3 im farbigen Bilde, minder verlegend und abftoßend, weil fie 
nicht, wie die Malerei, den vollen Schein des Wirklichen hat. ES kommt aber 
anderd. „m Laofoon, jagt Klinger, jcheidet Zeifing von den der Darftellung 
durch Malerei völlig Fünftleriich möglichen Vorwürfen alle die Puntte aus, 
wo das Verharren in höcjiten Affekten, im Häßlichen, Grauen: und Efel- 
erregenden unnatürlich) wäre und daher auf die Dauer unerträglich werden und 
dem Zwed(?) zuwiderlaufen würde. Diefe Punkte find der Darjtelung durch 
Poefie, Drama, Mufif erlaubt, ja für fie unentbehrlich, weil in diefen Die 
Phantafie nicht an eben diefelben gebunden ift, felbft wenn fie mit aller Kraft 
und Intenfität fi) vordrängen. Durch das Gleich: und Nacheinanderwirfen 
der ihnen vorhergehenden Entwidlung, jowie durch das Vorgefühl der er- 
folgenden Löfung können fie nicht allein und voll als folche Höhepunkte oder 
Widerwärtigfeit wirken, jondern bleiben jtet3 ein natürliches Glied eines vor: 
bereiteten Ganzen.“ 

‚Zeifing verfteht unter Malerei — daran möchte ich Hier erinnern — die 
bildende Kunft überhaupt, zu der natürlich auch die Zeichnung zu rechnen ift. 
Die Grenzen zwijchen ihr und der Dichtkunft ergeben fich ihm wejentlich daraus, 
daß die bildende Kunft nicht wie die erzählende und die dramatische Poefie 
ein Nacheinander in der Zeit, jondern ein Dauerndes im Raum darftellt; fie 
fann nicht eine fortichreitende Handlung, fondern nur einen einzigen Augen: 
blid einer Handlung jchildern. Das Häßliche, das nicht Selbftzwed der Dar: 
jtellung fein fann, fann in der erzählenden und dramatischen PBoefie als etwas 
VBorübergehendes, al3 ein „Ingrediend“ charakteriftiichen Wert haben; aus der 
bildenden Kunst ift das Häßliche, da fie es nicht al3 ein bloß tranfitorisches 
darftellen fan, da fie nicht feine Überwindung zeigen kann, prinzipiell aus: 
zujchließen; für fie ift die Schönheit höchſtes Geſetz. Das iſt bekanntlich 
Leffings Meinung. Merkwürdig ift e8 Daher, wie fich Klinger auf Zejfing be- 
rufen zu können glaubt, indem er für die Zeichnung das Recht in Anjprud 
nimmt, da8 Häßliche darzuftellen. Die höchjt jonderbare Art, wie er diejes 
Recht zu begründen fucht, bat mit den Leifingjchen Gedanken jchlechterdings 
nichts zu thun. Er jagt im unmittelbaren Anfchluß an feine zulegt mitge⸗ 
teilte Bemerkung: „Die gleichzeitige (?) Beichäftigung unjrer Phantafie beim 
Gewahrwerden des an und für fich Widerwärtigen, da8 Verhindern feiner 
Alleinwirkung ift aljo das wejentliche Moment (!), diefes Eünftlerifch darftellbar 
zu machen. Solche Momente (!) befigt nun die Zeichnung, indem fie 3. 3. der 
Farbe entbehrt, eines der unerläßlichiten Teile des Gefamteindrud3, den Die Natur 
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auf ung madt. Wir find genötigt, dem .einfarbigen Eindrud die fehlende 
ssarbe nachzufchaffen, wie wir dem gelefenen Wort Ton und Rhythmus nach: 
Ichaffen.“. Später, nad) einer Zwifchenbemerfung, wird hinzugefügt, daß die 
Zeichnung der Phantafie nicht bloß den weiten Spielraum lafje, das Dar: 
gejtellte farbig zu ergänzen; „jie fann aud) die nicht unmittelbar zur Haupt: 
jache gehörigen Yormen, ja diefe felbft mit derartiger Freiheit behandeln, daß 
auch hier die Phantafie ergänzen muß; fie kann den Gegenjtand ihrer Dar: 
jtellung fo ijoliren, daß die Phantafie den Raum felbft jchaffen muß, und 
dDiefe Mittel kann fie anwenden, einzeln oder zugleich, ohne daß die fo aus⸗ 
geführte Zeichnung an fünftleriichem Wert oder an Vollendung einzubüßen 
hätte.“ 

Weil alſo die Zeichnung minder körperhaft wirkt als Werke der andern 
Künſte, weil ſie, wie ſich Klinger weiterhin ausdrückt, alles dargeſtellte mehr 
als Erſcheinung denn als Körper wirken läßt, und weil ſie farblos iſt, 
deshalb ſoll ſie die ergänzende Thätigkeit der Phantaſie aufrufen, und eben 
deshalb — das iſt die Hauptſache — ſoll ſie dem Unſchönen anders gegenüber 
ſtehn als andre Künſte. „Die übrigen bildenden Künſte, ſagt Klinger, haben 
das überwundne Unſchöne, die redenden (die poetiſchen) Künſte das zu über— 
windende Unfchöne zur Grundlage (!). Diejes ift bei den redenden ein bald 
einzelnes, bald wiederfehrendes Glied in der Kette der Handlung, in deren 
Zaufe unfer Gefühl (!) durch verjchiedne gleichartige Empfindungen (!) und fort- 
rollende Wirkungen gegen da8 Widerwärtige geführt wird, wie ein Steom 
gegen einen Pfeiler. Der Stoß bricht wohl den Lauf, verändert feine Rich 
tung, aber der Strom wird vom Pfeiler nicht aufgehalten, nur von neuem 
fonzentrirt; Strom und Handlung haben neue Kraft. Ähnlich Tann die 
‚Zeichnung gegen das Unfchöne führen. Die Unmöglichkeit, die Welt anders 
als durch Farbe, Form, Raum zu fehen, zwingt unjre Phantafie, gleichzeitig 
mit dem Erbliden des Abjtoßenden jene drei Bedingungen zu ergänzen, und 
in diefer Thätigleit findet fie nicht nur Ablentung vom Unfchönen, jondern 
auch den Eindrud jenes Ringen® mit der Widerwärtigfeit, da3 den Grund 
‚der Dichtung ausmacht (!). Der Unterfchied ift, daß der Eindrud bei diejer 
ein fortjchreitend wechjelnder ijt, bei der Zeichnung ein momentaner. Die 
‚Malerei (auch die farbige Skulptur), für die die Feitjtellung jener drei Bes 
dingungen (gemeint find Farbe, Zorm und Raum) conditio sine qua non ift, 
bietet unfrer VBorjtellung nicht® als das fertige Häßliche und feine Mache, 
und hier ftaut fich das Gefühl wie ein Fluß an einer Mauer.“ 

Sehr fonderbar! Was würde Lejjing dazu jagen! orher wurde be- 
hauptet, für die Zeichnung als felbftändiges Kunftwerk fei die Farblofigkeit 
fo wejentlich, daß ihre fünftlerische Wirkung durch das Hinzutreten der Farbe 
zerſtört werden würde. Jetzt wird behauptet, beim Anblick einer Zeichnung wären 
wir gezwungen, die Farbe hinzuzudenken und das Dargeſtellte außerdem noch nach 
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der Seite des Körperhaften zu ergänzen, und diejeg Hinzudenfen und Ergänzen 
joll eine Befchäftigung der Phantafie fein, die ung, wenn ein Häßliches dar⸗ 
geftellt ift, von dem Häßlichen ablenft. Da fragt doch jeder zunädjft: Warum 
ift denn das Häßliche, wenn wir davon abgelenkt werden jollen, überhaupt 
dargeftellt worden? Was it das für ein feltiames Unternehmen, wenn einer 
etwas in der Abficht darftellt, den Betrachter davon abzulenfen? Und wenn 
wir von dem dargeftellten Häßlichen abgelenft werden, fann da noch von 
einem Ringen mit feiner widerwärtigen Erjcheinung, von einer jubjektiven 
Überwindung bes Häßlichen die Nede fein? Dann aber: wird denn, wie 
Klinger behauptet, jene ergänzende Phantaftethätigkeit wirklich angeregt, und 
wenn das der Fall wäre, kann fie die angegebne Wirkung haben? Wenn wir 
gezwungen find, in der Vorftellung die farbloje Zeichnung ins Farbige und 
Körperhafte zu ergänzen, muß dadurch der Eindrud des Häßlichen nicht viel 
mehr gefteigert, verjtärkt werden? Farbe und Körperlichkeit müßten doch aud) 
in der Borftellung, in der Phantafie eine ähnliche Empfindung hervorrufen 
wie in dem Wirklichkeitsfchein der maleriichen Schilderung. Ie lebendiger die 
BVorftelung der Farbe und des Körperhaften wäre, um fo mehr müßte fie 
eine ähnliche Wirkung haben wie das „fertige Häßliche” in der Malerei, von 
dem e8 vorher hieß: da ftaut fich das Gefühl wie ein Fluß an der Mauer. 
Die ergänzende Thätigfeit der Phantafie würde dann das Häßliche ja in 
Wahrheit fertig machen. Vielleicht fteigert fich bei ftarf nervöfen Naturen der 
Eindrud einer farblofen Zeichnung, wenn fie ein Häßliches und Erfchredendes 
recht draftifch darftellt, bisweilen in der That zu farbigen Hallucinationen; 
dann werden fie eben da8 gerade Gegenteil von dem bewirken, was Stlinger 
von der ergänzenden Phantafiethätigfeit behauptet. Auf welchen dunteln 
Wegen der Reflexion ijt diefe Rechtfertigung des Haßlichen ergrübelt! Soll 
man ſie wirklich ernſt nehmen? 

Die folgenden Abſchnitte der Klingerſchen Schrift haben mit der hier auf⸗ 
geſtellten Behauptung durchaus keinen nähern Zuſammenhang, ſie ſtehen zu ihr 
vielmehr inſofern in Widerſpruch, als alles, was Klinger jetzt noch über den 
Charakter der Zeichnung und ihre Wirkung, über das zur Darſtellung in zeichne⸗ 
riſcher Form geeignete oder das allein zeichneriſch darſtellbare bemerkt, ledig⸗ 
lich daraus hergeleitet wird, daß die Zeichnung eben farblos iſt. Daß wir 
genötigt ſeien, die Farbe zur Zeichnung hinzuzudenken, davon iſt nicht weiter 
die Rede. Was jetzt das ideelle Weſen der Zeichnung genannt wird, beruht 
ganz allein darauf, daß ſie nicht farbig iſt. Hier begegnet man nun viel⸗ 
fach ſehr bekannten Gedanken. Da die Formen der Zeichnung, des Kupfer⸗ 
ſtichs, des Holzſchnitts im Verhältnis zur Sprache der Malerei etwas abſtraktes 
haben, ſo kann auch ein in gewiſſem Sinne abſtrakter Inhalt in ihnen dar⸗ 
geſtellt werden. „Die Zeichnung, ſagt Viſcher in ſeiner Äſthetik, entſpricht 
ſolchen Stoffen, worin die Idee den feſten Körper gewiſſermaßen durchbricht 
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und die vorwiegende Geiltigfeit de Ganzen e8 nicht verträgt, in den vollen 
Schein der Realität, wie ihn die Farbe giebt, hereinverjeßt zu werden.“ Anton 
Springer bemerkt in jeinem Aufjag über den altdeutichen Holzichnitt und Kupfers 
jtih, daß niemand von diefen Kunftweilen eine bi8 zur Täufchung treue und 
lebendige Wiedergabe der Natur verlange, jeder Unbefangne wilje, Daß diejes 
die Grenzen ihres Wirfungsfreifes weit überjchreite, daß ihr fünjtlerifcher Wert 
in einer andern Richtung gejucht werden müfje; da fie feine jelbjtändige, ihr 
Recht trogig fordernde Formenwelt fennten, wie die farbenreiche Malerei, jo 
jei hier der Phantafie des Künstlers, feiner poetischen Kraft ein weiter Spiel- 
taum gewährt; auch das PBhantaftiiche und Mlärchenhafte finde hier jeinen 
rechten Plab. Eduard v. Hartmann fagt in feiner Äfthetif, wo er von ber 
Zeichnung al3 freiem und jelbftändigem Kunftwerf und von den äjfthetifchen 
Gründen fpricht, die zur Abjtraftion von der Farbe nötigen: dieje Nötigung 
liege vor allem da vor, wo die Sujet3 der Paritellung aus einer nicht 
bloß imaginären, jondern geradezu mit der Realität in Widerjpruch ftehenden 
Belt entlehnt jind, 3.8. bei Gegenftänden der Tierfabel. Auch für die reine 
Allegorie eigne fi) die Zeichnung befjer al3 die andern bildenden Künfte, weil 
fie fich eher mit einem idealen Gehalt von einer gewiljen Abjtraftheit vertrage. 
Wenn eine Darjtelung aus der Märchenwelt nicht völlig auf die Farbe ver: 
zichte, jo werde fie doch dejto ficherer von einer naturtreuen Behandlung des 
Kolorits abfehen ujw. 

Was Klinger über da3 ideelle Weſen der Zeichnung bemerkt, zum Teil 
in etwas geſuchten Wendungen, ſtimmt in der Hauptſache mit dieſen allbe⸗ 
kannten Anſichten überein. Immer läuft es darauf hinaus, daß gewiſſe Phan⸗ 
taſiebilder, die ſich durch die Malerei nicht oder nur bedingterweiſe darſtellen 
laſſen, in der Zeichnung darſtellbar ſind. Die Malerei wie die Skulptur 
„legt überall den ſtrengen, nicht abzuwerfenden Zaum der Naturbedingungen 
auf“; weil die Zeichnung nicht ebenſo feſt an dieſe Bedingungen gebunden iſt, 
kann ſich die Phantaſie in ihr freier ergehen, ſie kann ungehemmter poetiſiren 
und fabuliren als in andern bildneriſchen Formen. Auch da, wo der Künſtler 
mehr auf den Verſtand als auf die Vorſtellungskraft des Betrachters ein⸗ 
wirken will, wo es ihm darauf ankommt, gewiſſe Ideenverbindungen anzu⸗ 
regen, auch da bietet ſich ihm die Zeichnung als angemeſſenes Darſtellungs⸗ 
mittel. 

An zwei Stellen wird nun auch das Thema von der Darſtellung des 
Häßlichen wieder berührt, aber ohne jede Beziehung auf das früher darüber 
geſagte. „Alle Künſtler der Zeichnung, heißt es an der einen Stelle, ent⸗ 
wickeln in ihren Werken einen auffallenden Zug von Ironie, Satire, Karri⸗ 
katur.“ Alle Künſtler der Zeichnung? Wie ſteht es mit Ludwig Richter und 
Moritz Schwind? „Mit Vorliebe, heißt es weiter, heben ſie (die Zeichner) 
das Schwache, das Harte, Schlechte hervor. Aus ihren Werken bricht faſt 
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überall der Grundton hervor: jo follte die Welt nicht fein! Sie üben aljo 
Kritif mit ihrem Griffel. Schärfer kann der Gegenjag zwijchen dem Maler 
und Beichnier nicht ausgejprochen werden. Iener bildet Form, Ausdrud, Farbe 
nach in rein objeftiver Weife, aljo nicht eigentlich (!) Eritifch, er verjchönert 
lieber. Er fagt: jo follte e8 fein! oder: fo ift e8! Denn feinem Geift jchwebt 
doch jchließlich (!) ein geiftig, ja fajt auch körperhaft erreichbares Urbild der 
von ihm erkannten Schönheit vor.“ 
Soll man denn aber abfurderweife glauben, dem Zeichner fünne nicht 
auch ein deal ähnlicher Art vorjchweben? Und wenn er ed nicht fo förper- 
haft wie der Maler darftellen kann, kann er e8 überhaupt nicht darftellen? 
Wenn er aber das Häßliche und Schlechte darjtellt, jol er mit feinem Griffel 
Kritit daran üben. Das ift ja nun wieder eine ganz neue Behauptung. Wer- 
den frühern Verfuch, die Darftellung des Häßlichen zu rechtfertigen, für hin 
fällig Hält, kann jegt jagen: Ia wenn der Zeichner des Häßlichen Kritik daran 
übt, jo ift daS am Ende eine Rechtfertigung, die fich hören läßt. Aber worin 
zeigt fich denn, daß fich der Darfteller Fritifch negivend zu dem Dargeftellten 
verhält? Wodurdh ermöglicht die Zeichnung eine folche Kritif? Wodurd) ift 
gerade die zeichnerifche Darftellung zu einer folchen Kritik befähigt? Auf Diefe 
tagen erhalten wir feine bündige Antwort. Klinger jagt freilich im Anjchluß 
an jene Bemerkungen über den Gegenjat zwijchen Maler und Zeichner: „Das 
Arbeitgmaterial eines jeden entjpricht genau der geiftigen Beltimmung,“ alfo 
in dem einen Falle einer objektiven oder verjchönernden, in dem andern einer 
fritifch negirenden Darftellung. Aber auf welche Weije e8 möglich fei, eine 
folche Kritik in der Zeichnung auszudrüden, wird wicht erläutert. Nur aus 
einer beiläufigen Bemerkung über Goya zwei Seiten vorher läßt fich erfehen, 
was der Verfafjer im Sinne hat, wenn er einer zeichnerifchen Darftellung die 
Bedeutung einer Kritik zufchreibt. Er bemerft da: „Ein formlojer Ton als 
Hintergrund ift in der Malerei nur unter jehr bedingten Umjtänden zuläffig. 
Bei der farbigen Darftellung muß eben jeder Punkt im Bilde definirt fein: 
Die Befreiung von diefer Notwendigkeit ift für die Zeichnung ein großes 
Hilfsmittel für die ideellen Zwede. Ein folder Ton bildet die Folie für 
piychologifche Momente (!), wie fie Goya 3. B. mit barbarifch großartiger 
Nacdtheit behandelt. Bor einem Ton, der fi faum abjtuft, mit wenigen 
Strichen, die kuliffenhaft leicht nur den Raum allgemein andeuten, nagelt er 
wie einen Schmetterling den Menfchen feit, meift im Momente (!) feiner Thor: 
heit, feiner Schlechtigfeit. Ein dämonifcher Haß, eine ungezügelt leidenjchaft- 
liche Kritif, die nur ihr Objekt im Auge bat, für alles andre blind ift, jpricht 
aus feinen Blättern auf uns ein. Das geringfte Mehr der Umgebung würde 
jeine Schärfe mildern, feine Leidenschaft abjurd machen und ihr die Größe 
nehmen, fein Entjegen über die Abgründe menjchlicher Natur auf ein beredj- 
nendes Hinftellen eines bejtimmten Falles herabfegen. Sp frei vor und gerüdt 
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wird der Vorgang zu einem bezeichnenden Moment(!) für das Gejchlecht. Der 
faft leere Hintergrund ift die ganze Welt.“ 

Gewiß find zahlreide Radirungen Goyas recht eigentlich Satiren zu 
nennen. Man bat da auf3 entichiedenfte den Eindrud, daß Goya das brand- 
marfen, mit leidenschaftlihem Haß das geißeln wollte, wa8 er darftellte. Eine 
Behandlungsmweife, wie fie Klinger befchreibt, findet fich in manchen folchen 
Blättern, und fie trägt in der That nicht unwejentlich dazu bei, den Eins 
drud der fatiriichen Abficht zu verfchärfen. Das gejchilderte Objekt erjcheint 
hier, wie mit einem leidenschaftlichen Griff gepadt, aus allen bejondern realen 
Beziehungen herausgerifien, gleihjam vor der ganzen Welt als ein allgemeiner 
Typus des Häßlichen und Verabjcheuungswürdigen an den Pranger gejtellt. 
In einer jolchen Darftellungsweije liegt aber nicht das alleinige Mittel, eine 
satirifche Abficht bildlich auszudrüden. Das wirkjamfte Mittel bejteht in etwas 
anderm. Faft immer führt die eigentlich fatiriiche Abficht zu einer über- 
treibenden Steigerung, zu einer Überladung des Charakteriftifchen, zu einer 
Übertreibung deffen, was dem Gelächter oder dem Haß preisgegeben werden 
fol, kurz: zur Karrilatur. Im Karrifiren, fann man jagen, liegt die eigents 
fihe Kritit des fatirifchen Schilderers.*) Während e3 im Wejen der humo- 
riftifchen Schilderung begründet ift, daß fie jede einfeitige Übertreibung ver- 
meidet, ift eben Ddiefe mit der fatirischen Tendenz faft immer und faft notwendig 
verbunden. Goyas fatirifche Schilderungen Halten fich beinahe ausfchließlich im 
Gebiete der Karrilatur, und fie gehören ohne Zweifel zum Geiftreichften, an 
harakteriftiicher Schärfe und treffendem Wig zum Beiten, wa8 auf diefem &e- 
biete geleiftet worden ift. So grotest, jo ungeheuerlich fie öfters erfcheinen, 
fie find dennoch ftet3 erftaunlich charakterijtifch; ja man möchte behaupten, 
Goya jet nur in der Übertreibung wahr, nur in der Rarrifatur charafteriftifch. 

Natürlich haben derartige Schilderungen, vom rein fünftlerifchen. Stand- 
punft betrachtet, immer nur einen jehr bedingten Wert. Die Tendenz ift ja 
im Grunde genommen etwas unfünftleriiche®. Dem Satiriker ift nicht fomwoHl 
an der Darftellung jelbjt al3 vielmehr an etwas gelegen, was in diefer nicht 
mit enthalten if. Er hat einen außerhalb der Schilderung liegenden Zwed 
und bedarf für die Darftellung in der Regel auch noch eines erklärenden Kom: 
mentard; er wendet fich mit jeiner Darftellung nicht bloß an das Anjchauungss 
vermögen und die Bhantafie des Betrachters, er will den reflektirenden Verstand 
oder den praktischen Willen anregen, aufftacheln. Der bildliche Ausdruck iſt 
ihm nur Mittel, nicht Selbitzwed, er ftellt eigentlich nur dar, um zur geiftigen 
oder fittlichen Berneinung deijen, was er darftellt, aufzufordern. Da leuchtet 
es ein, daß fich die Zeichnung wegen ihres in gewiffem Sinne abftraften Cha- 


*) 3 wiederhole die folgenden Süße aus meinem Auffag über Goya in Dohmes 
„Kunft und Künftlern.“ 
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after weit bejjer zu derartigen Schilderungen eignet ala die Dlalerei; man 
fann auch jagen, fie fei dazu außjchließlich geeignet. Eine gemalte, in 
naturaliftiicher Weife gemalte Karrifatur würde immer höchſt geſchmacklos er⸗ 
ſcheinen. 

In der frühern Stelle der Klingerſchen Schrift, wo von der Schilderung 
der „dunkeln Seite des Lebens“ die Rede war, war offenbar nicht bloß die 
ſatiriſche Schilderung gemeint, ſondern auch die Darſtellung von trüben, düſtern 
Erſcheinungen, die keine ſatiriſche oder ironiſche Auffaſſung zulaſſen. Die An⸗ 
deutungen über den Charakter ſolcher Gegenſtände waren freilich ſehr all⸗ 
gemeiner Art. Handelt es ſich um ſolche, in denen zum Düſtern das Groß— 
artige hinzukommt, um die Schilderung von Leiden und Kämpfen, in denen 
ſich die edelſten Eigenſchaften der menſchlichen Natur enthüllen, oder wo 
ſich im Untergange menſchlicher Größe, in gewaltigen Strafgerichten, der 
Triumph höherer Mächte offenbart, handelt es ſich um das eigentlich Tragiſche, 
was bedarf es da hinſichtlich des Gegenſtändlichen einer Rechtfertigung! Was 
die Form der Darſtellung betrifft, ſo ſteht das Gebiet des Tragiſchen doch 
in Wahrheit der geſamten bildenden Kunſt offen. Aus den Leſſingſchen An⸗ 
ſichten ließe ſich vielleicht folgern, das Tragiſche ſei aus dem bildneriſch Dar⸗ 
ſtellbaren ſtreng genommen auszuſchließen; thatſächlich würde dieſe Folgerung 
durch die ganze bildende Kunſt widerlegt. Zwar iſt die dramatiſche Poeſie 
im Bereich des Tragiſchen die eigentliche Herrſcherin, aber weder der Malerei 
noch der Plaſtik iſt es verſagt, tragiſche Stimmungen auszudrücken, Vorgänge 
von tragiſcher Wirkung zu ſchildern, ſei es in mythiſch⸗-ſymboliſcher Weiſe oder 
in den Formen geſchichtlicher Wirklichkeit. Die Niobegruppe und die per—⸗ 
gameniſche Gigantomachie, der gefeſſelte und der ſterbende Sklave Michel⸗ 
angelos, Raffaels Tod des Ananias, Dürers Paſſionsbilder, Rubens Dar⸗ 
ſtellungen des jüngſten Gerichts und des Sturzes der Verdammten, Cornelius 
apokalyptiſche Reiter ſind Kunſtwerke, deren ergreifende Wirkungen ſich mit 
nichts anderm vergleichen laſſen, als mit den Wirkungen der großen tragiſchen 
Dichtung. Und neben das Erſchütternde, neben das dämoniſch Großartige ſtellt 
ſich das Rührende, neben die Tragödie die Elegie auch in der bildenden Kunſt. 

In der Schilderung des bloß Traurigen, in den Darſtellungen menſch⸗ 
lichen Jammers und Elends, wenn ſie nicht lediglich auf Nervenerregung aus⸗ 
gehen, iſt, namentlich in Zeiten heftiger ſozialer Gährungen, ähnlich wie bei 
der Satire, meiſt eine Tendenz verſteckt, eine Abſicht, wie ſie der Redner hat, 
wenn er Übel und Leiden aufdeckt, um das Mitleid und den Willen zur Ab— 
hilfe des Leidens aufzurufen; auch eine ſolche, über das Künſtleriſche hinaus⸗ 
greifende Tendenz wird man natürlich nicht als ſchlechthin unberechtigt hin⸗ 
ſtellen können. Die Berechtigung der Tendenz wird ſich vor allem in dem 
Ernſt der Auffaſſung erweiſen müſſen. Wenn man für derartige Schil⸗ 
derungen nicht ſelten zeichneriſche Mittel wählt, mit Vorliebe ſolche, die 
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eine große Vervielfältigung des Tendenzbildes zulafjen, jo liegt der Grund 
offenbar nicht bloß darin, daß die Zeichnung den Gedanfen gewijjermaßen 
nadter heraustreten läßt als eine andre Art der bildlichen Darftellung, jondern 
auch darin, daß bei jolcden Schilderungen, wie in der Regel auch bei den 
fatirifchen Blättern, eine Wirkung in weite Sreife beabfichtigt ift, eine Mafjen- 
wirfung, die durch die leichte Vervielfältigung der Darftellung ermöglicht wird. 
Das Häßliche kann Hier durch die Tendenz genügend gerechtfertigt fein. 
Aber auch aus andern, zum Teil jchon angedeuteten Gründen kann feine Dar- 
jtellung berechtigt erjcheinen. Immer ift fie e8 dann, wenn fich das Häßliche 
in irgend einem Sinne ald ein überwundnez zeigt, wenn e3 in einer Kontrajts 
wirfung nur al® Mittel der Charafteriftif dient, oder wenn in der Form 
des Häßlichen jelbft — auch das ift ja möglid — ein Gehalt von pofitiver 
Bedeutung zum Ausdrud kommt. In der geiftreichen Karrifatur erjcheint das 
Häßliche gewiljermaßen durch fich felbjt gerichtet und vernichtet; eine andre 
Art der Überwindung des Häßlichen kann im Komifchen und Humoriftifchen 
liegen, ald Kontraftmittel fann e8 dazu dienen, den Eindrud einer fieghaften 
Schönheit zu erhöhen — in dem Teppichfarton der Heilung des Lahmen ift 
auch NRaffael in der Charafteriftit der beiden Krüppel vor der Darftellung 
einer furchtbaren Häßlichkeit nicht zurücgefchredt —, endlich aber kann auch 
in der Mißgejtalt jelbjt etwas geiftig bedeutfames aufleuchten, die häßliche 
Form ſelbſt fanın durch den feelifchen Ausdrud verflärt werden, und oft 
liegt gerade in jolchen Erjcheinungen, wie fo Häufig bei Rembrandt, etwas 
eigentümlich und tief ergreifendes. 

Wenn das Häßliche in einer Art von Wahnfinn um des Häßlichen willen 
gejucht wird als ein Neizmittel für abgenugte Nerven, fo bleibt in der Regel 
die befannte jophiftiiche Verteidigung des „rein fünfllerifchen Standpunfts“ 
nidt aus: was liegt am Gegenjtande, mag er der häßlichite fein, wenn er 
nur jchön behandelt ift! Die Birtuofität der Behandlung gilt dann unter 
allen Umftänden als eine hinreichende Fünftlerifche Rechtfertigung. Möglich ift 
e3 freilich, von der Häßlichfeit des Gegenstandes in kühler Ruhe zu abftrahiren 
und fich bloß an der Virtuofität der Behandlung zu vergnügen, dann aber 
wird Lejjing doch jchießlich Recht behalten, der von einem derartigen Vergnügen 
fer gelafjen jagt: „E3 wird alle Augenblide durch die Überlegung unterbrochen, 
wie übel die Kunft angewendet worden, und diefe Überlegung wird felten ver: 
fehlen, die Geringjchägung des Künftlerd nach fich zu ziehen.“ 

Die Rechtfertigungsverfuche Klinger, die in feiner Schrift fo ehr in 
den Vordergrund treten, waren zum Teil wohl durch jubjeftive, perjünlicge 
Gründe veranlagt. Klinger jelbit hat in einer großen Zahl feiner Radirungen, 
in einzelnen Blättern und in zyfliichen Kompofitionen, Motive behandelt, die 
ganz jener dunfeln Seite, der Nachtfeite des Lebens angehören; jene Redjt- 
fertigungsverjuche fann man aljo gewijfermaßen als eine oratio pro domo be⸗ 
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trachten. Aber fönnen fich diefe Blätter nicht beffer durch fich jelbjt recht: 
fertigen? Auch wenn man nicht in die maßlofe Bewunderung einftimmt, mit 
der fie von vielen Seiten gepriefen werden, auf jeden Fall hat man von diejen 
düjtern Schilderungen den Eindrud, daß fie nicht aus einer frivolen Luft am 
Unpeimlichen ent|prungen find; bisweilen erinnern fie unmittelbar an den berben 
‚Peilimismus Goyas, oft pricht aus ihnen eine tiefere tragische Stimmung. 
Durd) Originalität der Erfindung, durch die ebenfo meifterliche wie eigentümliche, 
geiftreiche Art der technijchen Behandlung gehören Klinger? Radirungen gewik 
zu den merkwürdigften und interefjanteften Erzeugniffen der modernen Kunft. 
Erinnert man fich aber, was Klinger von der Malerei hauptfächlich verlangt, 
jo muß e3 jehr fraglich bleiben, ob jeine eignen Gemälde diefer Forderung 
wirflich entjprechen. An fünftlerifcher Bedeutung jtehn fie mit feinen Radi- 
rungen jedenfall3 nicht auf gleicher Stufe. 

Do ih wollte hier nicht verjuchen, die Klingerfche Kunft zu charak: 
terifiren; nur zu feiner Schrift wollte ich einige Bemerkungen machen. Neben 
jenen bedenklichen Hauptftellen, auf deren Kennzeichnung e8 mir namentlich 
ankam, enthält die Schrift manchen anregenden, manchen geiftreichen Gedanken, 
bisweilen freilich in jehr gejuchter und dabei ſprachlich anſtößiger Form. 





any oben unter den Schroffen nahm e3 jeinen Anfang; fein Menjd 
Hätte gedacht, was daraus werden würde. Man fah ed gar nidt, 
Bald dad Grad noch nicht gemäht war. Erſt wie der Yranz, der 
Süger, der einem Neh nahjjchlich, Hineintappte, fagte er: Ba—fluadit! 
Die Nöfin! 

— Es war ein Loch geworden, und wo der Abſatz des Schuhs ge⸗ 
ſtanden hatte, war ed am tiefften gewejen. Da hinein war e8 geronnen und jah 
trüb auß. Aber dann war dad Zoch vollgelaufen, und e& quoll darüber Hinmeg. 
Werden jchon weiter fommen, meinte e3 und jchlich durch die Gräfer. Nur immer 
abwärtd, hinauf kann ich eh nit. So fiderte e& Hin durch die Wieje; jebt Tamen 
ſchon Binſen. ZQapp nur herein, Saga, dachte ed, wann d’ mogit! 

Aha, da wirds eng! jagte e8 nad) einer Weile und jammelte fi. Aber 
vorwärts fommt man befjer. Und es lief ganz Haftig die Wiefe hinab, dem Hoc}: 
gart gerade zwifchen den Zaunfteden dur. Borfichtig lief e8 um den Mifthaufen 
herum und auf der andern Seite ded Hof wieder zum Zaun hinaud. Das war 
beim guten Heuwetter gewejen. NIS e8 aber hernad) anfing zu regnen, wurde es 
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bem Bädhlein zu umftändli, und ed brach fich gerade durch den Mijthaufen hin- 
dur) Bahn und riß mit fi, was nicht feithielt, fodaß da8 leere Stroh am Zaun 
hängen blieb. Ä 

Schaut mir da Wafjerl! fagte der alte Hocdgart, ald® er daS Unheil am 
Morgen erblidte.e Den ganzen Mit reißtd einem weg. Wart, id) werd dir den 
Weg mweilen! Er nahın die Hade und hadte eine jaubere Rinne in die Wiefe, an 
dem Zaun und am Haufe vorbei und legte dann ein DBret darüber vor der 
Hausthür. 

Sept Hat man fchon eine Brüde!l jagte das Wäflerchen und rann luftig in 
der Rinne weiter und. bligte zwilchen den Grashalmen dur, die fi) über den 
Rand neigten, zum blauen Himmel hinauf. 

Weiter unten hörte ed neben fich etwad durch die Wiefe murmeln — da fam 
ein andre Wäflerchen geronnen. Du fommit mit! rief ed und riß e3 einfach mit 
fih; e8 jpürte fon Kraft in fih. Sebt tapfer vorwärts, jprudelte ed, grad auß! 
Und jedes Wäflerchen, daß in die Quere gelaufen fam, mußte mit. 

Schaut her, wa3 für ein Bach wir geworden find mit einand, jaudhzte e8. 
Ver fpringt Herüber? Die Weiden ftanden zu beiden Seiten und Tonnten fi 
Ihon nicht mehr die Hände geben, fo breit war er geworden. Und nun gings 
in die Schlucht hinein. ha! jagte dad Wafler; obadht geben! Da Hatd Steine. 
Seflad die Steine! Aber e8 gab kein Halten; hinunter mußte e8 in die Schlucht, 
und die Tropfen fprühten über die Blöde, die nicht au dem Wege gehen wollten. 
Nußftauden bogen ihre Zweige über den fchäumenden Bad. Erlen ftanden fteif 
dabei und bellftämmige Linden. Die Nußftauden ließen die Nüffe an ihren Zweig- 
enden faft 6i8 ind Wafler hängen. Nur vorfichtig! raufchte das Wafler dem Eich- 
hörndhen zu, das nad) den Früchten Hufchte, daß du nicht hereinfallit. Dahier 
its nah! | 

Rechts und links wölbte ſich dämmerig der Wald über der Schludt. Bon 
allen Seiten rannen und träuften die Waſſer an den Hängen und Wänden herab, 
fo ſchnell fie konnten, um mitzukommen. Zwiſchen den Zweigen durch blitzte das 
Sonnenlicht auf die hinabeilenden Wellen. Bald ging es ebenhin zwiſchen be—⸗ 
mooſtem Geröll, bald brauſend hinab über das ausgewaſchene Geſtein. 

Und nun that ſich der Wald auf. Ahornbäume mit dunkelgefleckten Stämmen 
ſtanden an ſeinem Saum und einzeln über die Wieſen zerſtreut, durch die der Bach 
nun ſeinen Lauf nahm. Ah, jetzt find wir in der Welt, ſagte er und ſpiegelte 
den Himmel mit feinen Wolken, die Bergeshöhen, die das Thal umſtanden, und 
die Bauernhöfe, an denen er vorbeifloß. Dann kam ein hoher Brückenbogen, der 
ſeinen Schatten über das Waſſer warf. Aber plötzlich ſah der Bach keinen Weg 
mehr vor ſich. Was iſt das? gurgelte er und ſuchte ſich gegen einen Felsblock 
zu ſtemmen, der mitten in ſeinem Laufe lag — ein Abgrund that ſich vor ihm 
auf. Doch es half ihm nichts, ſo wild er ſich auch aufbäumte; hinunter mußte 
er, und in weitem Bogen ſchoß er in die finſtre Klamm und fiel donnernd in 
die Tiefe. 

Über den Brückenbogen aber zog ſich die Landſtraße; ſacht hinan an der 
Berglehne, und ſacht hinab ins Thal, die Schlucht entlang. Sie war ein rechter 
Gegenſatz zu dem wild daherſtürmenden Waſſer, über das ſie ruhig hinwegſchritt 
und ihres Weges ging, weiß vom Staube. 

Und dort ſtand ein Haus unterhalb der Brücke, dicht an der Straße, die hier 
breiter wurde, um dem Fuhrwerk Platz zu machen, das thalauf und thalab zog 
und hier Halt zu machen pflegte. Hinter dem Hauſe ſtanden gegen die Berglehne 
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zu Ställe, und jenfeit8 der Straße ein paar Schuppen für dad Yuhrwerl, da3 
bier über Nacht blieb, dicht über der Klamm. Eine doppelte fteinerne Freitreppe 
führte an dem Haufe zu einer Laube empor, deren Säulen daß vorgejchobne obere 
Stodwerf trugen; über da8 braune Gebält mit den freundlich blidenden Yenjtern, 
von denen überall Blumen herableucdhteten, ragte weit daS breite Dach hinaus, und 
vom Giebel herab Ichaufelte dad Wirtöhaudzeichen. 

Dort ging ed immer fuftig zu. Vor dem Haufe ftanden die Wagen mit den 
Iharrenden und ftampfenden Pferden, die ein wenig verfchnaufen und freflen durften, 
während die Fuhrleute unter der Laube zechten. WPeitfchenktnallend rollte neued 
Suhrmwerf herzu, leicht den Berg herab oder feuchend heran; andred wieder Davon, 
unter Buruf und Gelächter. Hunde bellten, und gaderndes Geflügel lief und flatterte 
zwiichen den Rädern herum und fuchte die von den Krippen fallenden Körner zu 
erhaſchen. Es war ein fortwährendes Leben, Kommen und Geben. 

Aber über all dem Leben war eins, da8 e8 zu beherrfchen und zu dämpfen, 
mandhmal allem den Atem zu nehmen fchien. Das war der tiefe Zon der Adje 
und des in fie Hinabftürzenden Bach8, der aus der Klamm beraufdröhnte.. Am 
Zage Hang er und in der Nadt; im Frühling, wenn die Wafler grau und 
fhäumend herabtoften, im Winter, wenn der Schnee die elder bededte und mit 
taufend Eißzapfen über der Schluht hing, al8 wollte er fie fchliegen. Immer 
Ybar e3 derfelbe ernfte, gewaltige Ton, der niemald ausfeßte und dad Thal erfüllte 
zwilchen den Bergen hüben und drüben. 

Eben wollte die Vroni, die Wirtötochter, den Arm voll leerer Krüge, die fie 
der lärmenden Gejellfchaft an den Tifchen unter der Laube abgenommen hatte, ind 
Haus eilen, ald fie plößlich hoch aufgerichtet ftilljtand und den Kopf horchend zurüd- 
wandte. Aber durch daB Gefhwäß der Leute Hang nur das Braufen des Wafler- 
fal8 zu ihr Herüber. Die Spannung verließ ihr Hübjches Geficht, und fie wandte 
fih Ichon wieder dem Haufe zu. Da fchredte fie von neuem zufammen, und pol: 
ternd fielen ihr die Krüge vom Arm auf die Diele. Ein heller Juchzer war deut- 
lih dur) alles Gelärm und Gebraufe von der Straße herauf geflungen. Wie 
der Blih war fie draußen auf dem Treppenvorfprung und blidte die Straße hinab. 
Dann flog fie an den verwundert aufjchauenden Gäften vorbei mit brennenden 
Wangen ind Haus. 

Sejlas, das Mädel! fagte die Mutter, an die fie beinahe angeprallt wäre. 
Wa giebt3? 

Ale Krüg jan mir am Boden, ftotterte VBroni. D je, der ift gar Hin! jegte 
fie verwirrt hinzu, al3 fie niederblidte, dann beugte fie fi) nad) den Scherben, 
bob fie aber nicht auf, fondern richtete fi Haftig wieder in die Höhe und jagte 
halblaut: Sch glaub, es ift der Handl. Draußen Tommt er aufd Haus zu! Gie 
ftand einen Augenblid unfhlüffig, dann lief fie an der Mutter vorbei und war 
im Nu die Treppe hinauf. 

Der Hangl? fagte die Frau fopfichüttelnd, was das Mädel meint! Wie follte 
der jeßt daher kommen? Aber ehe fie noch die Krüge und Scherben Hatte auf: 
raffen fünnen, tönte lauted Gefchrei von der Laube herein. Die Leute |prangen 
von den Bänfen auf und drängten fih um einen hocdygemachfenen Burjchen, der, 
die Soldatenmüge fed auf dem Ohr, einen Rudjad über die Schulter gehängt, die 
Stufen beraufgefprungen war. Alles rief duch einander. Man jchüttelte ihm 
die Hände und hielt ihm die Krüge hin, alle wollten auf einmal Beicheid gethan 
haben. Er aber bahnte fich lachend Weg. Laßt mich nur erjt ind Haus, Leute! 
rief er, nachher will ich euch fchon Rede ftehen. 
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Nun ftand er vor der Wirtin, die ihn mit großen Augen anftarıtee Grüß 
Gott, Yrau Mutter! rief er und ftredte ihr die Hände hin. Da habt8 mid) wieder. 
Db3 euch jo recht ilt wie mir? Schaut nur nit gar fo erfchroden drein, fonft 
fürdt ih mid) und Fehr um und mad), daß ich weiterfomm! 

E3 war ein hübfcher Burjch, der fie mit lachenden Augen anjah und auf ein 
jöhliches Willlommen wartete. Aber die Wirtin jchien fo erftarrt zu fein von 
der Überrafhung, daß fie das Willflommen vergaß. Handl, jagte fie und wilchte 
fih die Hand an der Schürze, ehe fie fie ihm gab; iftS wahr, daß dus bift? Wer 
hätt aud) dag gedadht, daß du plößlich daftehen könntet! Schau, Vater, wer da 
it! rief fie dann, al® fi zur Seite die Gaftjtubenthür öffnete und ein grauer 
Kopf herausjah. ES war der Wirt, den der Lärm in der Haußflur aufmerkfam 
gemacht Hatte. Auch er machte ein verblüfftes Geficht, ald er den Handl fah und 
auf die Ylur heraustrat. Uber e8 fuhr doc) gleich ein warmer Schein über fein 
Sefiht. Wa3? Der Handl? Sa, du Teizelöferl, welcher Wind weht dich auf einmal 
daher? Wirft mir doch nicht defertirt fein? 

Dad nun grad nit, Wirt, grüß Gott! Wirt, wenn ich! aud oft gern gethan 
hätt. Uber Urlauber bin ih, auf unbejtimmte Zeit, werd mohl frei fein! Und 
da bin ich wieder und da bleib ih, wenn du mich nicht fortjagft. Wenn du 
wüßteft, wie mich8 daherein gezogen hat in die Berge! Die ganze Nacht bin ich 
marjchiert, und den Tag über au), die ftaubige Landftraß herauf. E8 Hat mir 
fein Ruh gelaflen, biß ich das Haus Hab ftehn fehn! Und kein Hat gewußt, daß 
ich komm! 

Freilich nit, freilich nit, ſagte der Wirt, deſſen Auge das ſeiner Frau 
geſucht hatte, während der Hansl ſprach. Jetzt thu nur dein Sach hinüber ins 
Stübel. Was nachher wird, werden wir ſehen. 

Aber ſo ſchnell kam der Hansl nicht hinüber in fein Stübchen über den 
Ställen, wo er vorher gehauſt hatte. An der Küchenthür, in der die Mägde 
ſtanden, gabs noch großes Geſchrei und Gelächter, ehe er zur Hinterthür hinaus 
war auf den Hof. Unterdes ſahen ſich Wirt und Wirtin mit verdutzten Geſichtern an. 
Schlimm iſts, gar zu ungeſchickt iſts, daß der jetzt daher kommt, der Hansl, grad 
jetzt! Was wird das geben? 

Einer von den Gäſten draußen war ſitzen geblieben, als die andern den Hansl 
bewillkommnet hatten; ein ſtattlicher, ſehniger Burſch, der von ſeiner Ecke aus, an 
ſeinem ſchwarzen Schnurrbart kauend, den Soldaten finſter mit den Augen gemeſſen 
hatte. Jetzt trat er in die Flur herein und auf den Wirt zu. Was iſts mit dem 
Hansl? fragte er ihn mit drohender Miene. Wie kommt der jetzt daher? Einer 
von uns zweien, das ſag ich dir, Wirt! Mich hält man nicht zum Narren. 

Herrgott, Xaver! ſagte der Wirt, ſei doch geſcheit! Du ſiehſt ja, wie er 
daherkommt, ich habs nicht gewußt. Kommt er mir denn geſchickt, gerad jetzt? 
Geh, ſetz dich hinaus und mach kein Sach. Ich bring dir eine Maß, oder die 
Vroni bringt dirs. Was ſoll ich denn thun? Fortjagen, den Hansl? davon 
kann doch keine Red ſein. Was machts denn auch, daß er da iſt? Was wird 
er dir thun? Was abgeredt iſt, iſt abgeredt, und jetzt iſts gut! 

Der Burſch ging zögernd hinaus, aber die Vroni ließ ſich nicht blicken, und 
der Wirt mußte brummend die Gäfte ſelber bedienen. Als er mit den Bierkrügen 
aus dem Keller kam, ſaß der Hansl draußen und blickte ihm mit ſuchenden Augen 
entgegen, während er den lachenden Gäſten luſtige Soldatengeſchichten auftiſchte. 
Sit mir recht, dachte der Wirt, daß das Mädel nicht im Weg iſt. Du Sakkra, 
daß du grad jetzt daherkommſt! 
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Der XZaver war gegangen. Ä 

Wenn? ihn nur drunten bei den Soldaten behalten. hätten in München, 
fagte der Wirt zu fich felbjt drinnen im Haufe, wenn ba Gelädjter zu ihm 
bereinklang, nachdem man eine Weile nur die Stimme ded erzählenden Hangl ge- 
hört Hatte. Wenn ders erfährt, giebtd eine Hauptgefhicht. — Er hatte die Hände 
in den Hojentafchen und ftarrte nadjdenklih auf die Zaube Hinaus. — Leid thun 
fannd einem freili; ein braver Burjch ift er Halt dDod), wenn er audy nur ein 
armer Haſcher iſt. Der Bas ihr hinterlaſſenes Kind! Und lieb wär er mir auch 
wie mein Sohn. Aber fertig iſts doch gemacht mit dem Xaver, mit dem alten 
und mit dem jungen. Und die Vroni ſelbſt wills nicht anders. 

Der Wirt dachte daran, wie er das verwaiſte Bübchen aufgenommen hatte, 
und wie es herangewachſen war im Klammwirtshaus. Es war ein rechtſchaffner 
Bub geweſen; die zwei Jahr, die er fort geweſen war, hatte ers geſpürt, wie er 
ihm gefehlt hatte. Aber es war ihm doch recht geweſen, daß er fort war, als 
der alte XRaver zu ihm kam wegen der Vroni für ſeinen Sohn. Da war es gut, 
daß er fort war; denn ſchon als Buben Hatten die beiden gerauft um das Mädel. 
Es war auch klar, weshalb dem Hansl das Fortgehen ſo ſchwer geworden war. 
als er zum Militär gemußt hatte. Ihm, dem Klammwirt, hätte er ja auch recht 
ſein können, der Bas ihr Sohn, wenns auch nur ein armer Bub war. 
Aber es hatte ſich ſo natürlich gegeben, Hochgart und Klammwirtſchaft, Feld an 
Feld. Und die Vroni war dem Raver wirklich gut. Du armes Haſcherl! — 

Es war ſtill geworden um das Haus. Dunkel ſtand es da mit erloſchenen 
Fenſteraugen und warf im hellen Mondlicht ſeinen Schatten auf die weißleuchtende 
Straße. Die Berge hoben ſich ſcharfumrändert von dem klaren Himmel ab, alles 
war ſtill, es regte ſich kein Leben mehr. Nur aus den Ställen brummte es bis—⸗ 
weilen leiſe, aber der Ton wurde von dem Dröhnen der Schlucht verſchlungen, in 
das ſich jetzt vernehmlich in der Stille der Nacht das Rauſchen des vom Berg 
herabeilenden Baches miſchte. In raſtloſem Laufe kam er von der Höhe herab 
durch den Wald und die mondbeglänzten Wieſen bis an die Schlucht, wo ſein Lauf 
durchſchnitten wurde, und wo er hinunter mußte in die Tiefe, wie ein Leben, das 
jäh abgeſchnitten wird und ſich im Unendlichen verliert. 

Drüben über der Straße im Schatten des Schuppens ſtand einer und wartete. 
Unverwandt blickte er nach einem Fenſter im Giebel des Hauſes. Ob ſie wohl 
kommen wird? Einmal hatte das Fenſter geklirrt, und ein Mädchenkopf hatte ſich 
herausgebeugt. Er hatte leiſe gepfiffen, aber es war keine Antwort gekommen, 
und das Fenſter hatte ſich wieder geſchloſſen. Jetzt war auch das finſter, und 
alles blieb ſtill. 

Verdrießlich wollte ſich ſchon der Burſch davonſchleichen, da huſchte es an 
der Seite des Hauſes aus dem Schatten hervor und raſch über die mondbeſchienene 
Straße herüber. Hansl, wo biſt? lüfterte eine Stimme. Die jlanıe Geſtalt Vronis 
ſtand vor ihm. 

Vroni, ſagte er leidenſchaftlich und faßte ihre Hand, um ſie in den Schatten 
zu ziehen. Liebs Vronele, ich hab ſchon gemeint, du wollteſt nichts wiſſen von 
mir und gingeſt mir aus dem Weg. Den ganzen Abend hab ich ausgeſchaut nach 
dir, und mein Herz hat geklopft zum Zerſpringen! — Er ſuchte ſie an ſich zu 
ziehen, aber Vroni machte ihre Hand frei und trat einen Schritt zurück. 

Es darf nit ſein, Hansl, ſagte ſie, mein armer Hansl. Er fuhr in die Höhe 
bei ihrem Ton, aber ſie legte beſchwichtigend ihre Hand auf ſeinen Arm. Sei 
ruhig! bat ſie, gieb Acht, was ich dir ſag. Ich bin deshalb gekommen, daß ich 
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dirß fag, und heimlich aus dem Haufe gefchlichen. Hansl, ich hab mid) gefürchtet 
vor deinem Heimlommen und bin erſchrocken, wie ich deinen Juchzer gehört hab 
auf der Straßen. Ich hab geleſen in deinem Brieferl, was du dir gedacht haſt. 
Aber das kann ja nit ſein, Hansl! Du biſt mir ja wie ein Bruder. Aber mehr 
nit, Hansl, mehr nit, das hätteſt du nit denken dürfen. Sei ruhig, Hansl, ich 
hab dirs ſagen müſſen, wegen — wegen dem Xaver, weißt bu! Er will mich zu 
ſeim Weib, und ich — Hansl, ſei geſcheit! 

Sie ſchwieg und wartete auf ſeine Antwort, aber er Hatte ſich abgewendet 
und den Kopf gegen die Wand gelehnt; ſie ſollte nicht hören, wie das Schluchzen 
aus ſeiner Bruſt heraufdrang. Eine Weile ſtand ſie noch zögernd neben ihm, aber 
er vermochte nicht zu reden; dann war ſie leiſe gegangen. 

Nun ſtand er wieder allein in der Nacht, mit unendlichem Jammer in der Bruſt, 
und fühlte, wie ſein Geſicht naß war von Thränen. Jetzt iſts aus, dachte er, 
alles ift aus! 

Der Traum, den er geträumt hatte die Jahre daher in der Fremde, war 
ausgeträumt und verweht. Fremd und kalt ſtarrte ihn das Haus drüben an, das 
vor ihm geſtanden hatte im Wachen und Träumen als die Stätte ſeines Glücks. 
Jetzt wußte er erſt, wie bitter die Fremde geweſen war, mehr, als er es empfunden 
hatte in den langen, drückenden Tagen und Monaten, die an ihm vorbeige— 
ſchlichen waren, und wo ihn doch eines immer mutig und aufrecht erhalten hatte: 
der Gedanke an dieſe Stätte. 

Er atmete tief und ſog den kühlen Hauch ein, der von den Bergen herab⸗ 
ftrömte und feine Stirn umfächelte. Wie oft hatte er hier in der Abendkühle ge⸗ 
- fanden wie heute! Wie vertraut war ihm alles, und doch wie weit trat es jetzt 
zurück, in eine Ferne, in der es ihm alle die Zeit nicht geſtanden hatte, wo er 
fort geweſen war. Es war ihm, als fiele alles von ihm ab, was ſein Weſen, 
ſein Leben geweſen war, und eine kalte Gleichgiltigkeit, ein feindliches Gefühl ergriff 
ihn gegen ſeine Umgebung. Und doch wußte er, daß dieſes Gefühl nicht die Wahr⸗ 
heit ſei, daß darunter die leidenſchaftliche Verzweiflung liege, die hervorbrechen 
würde, wenn er erſt wirklich wieder zu ſich käme und aus dieſer Starrheit er⸗ 
wachte. Was willſt du noch hier? fragte es in ſeinem Innern. Beſſer, du gehſt, 
gehſt gleich! Du biſt hier fremd geworden — morgen in der Früh, könntſt du 
da einem ins Auge ſchauen? Beſſer, du biſt fort, weit fort mit deiner Schand! 
Dein Zeug iſt ja noch beiſammen. Du gehſt und holſts. Und dann wanderſt du 
die Straße weiter — ſie geht eh am Haus vorbei. 

Als er ſich aber mit ſchwerem Schritt dem Hauſe zuwandte und ins Mond⸗ 
licht hinaustrat, ſprang ihm plötzlich eine Geſtalt aus den Büſchen in den Weg, 
und als er zurückfahrend ſtillſtand, blickte er in das wutverzerrte Antlitz des Xaver 
Hochgart. 

Gelt, Büberl, dich hab ich erwiſcht! raunte ihm Xaver zu, indem er auf ihn 
eindrang und ihn ungeſtüm an den Schultern packte. Er war bleich wie Kalk im 
Mondlicht, und ſeine Augen bohrten ſich mit wildem Blick in Hanſels Geſicht. 
Meinſt du, ſo dürfteſt dus treiben, mein Hansl? O nein, du ſollſts ſpüren: hier iſt 
nicht Raum für zwei. Meinſt du, ich hätt es nicht gemerkt, wie du auf ſie aus 
geweſen biſt heut Abend? Auf die Vroni? Ich hab wohl gewußt, was kommt, 
und hab Wache geſtanden, mein Büberl. Jetzt heißts: du oder ich! 

Sei nit dumm, Xaver, ſagte Hansl mit gepreßter Stimme, indem er den 
Wütenden von ſich abzudrängen ſuchte. Laß mich aus und geh heim. Mit der 
Vroni hab ich nichts. 
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Hab ich euch nicht beieinanderftehn fehn? Inivichte Xaver. Hab ich eure Heim 
lichleit nicht beobahtet? Das geht nit gut au. Meinft, mich hält man zum 
Narren? Einer von und -— id) laß dad Dirndl nicht, und du fommft mir nicht 
ind? Geheg! Damit warf er fi auf den andern und padte ihn an der Kehle, 
indem er ihn die Straße hinauf drängte. | 

Dem Hanzl dunkelte e8 vor den Augen. Gut, rief er außer fi, wenn du 
magjt. Einer von und beiden, feuchte er, indem er fi) gewaltfam losriß. Der, 
wenn er nicht mehr it, jteht dir auch nicht mehr im Wege, fuhr e& ihm durd 
den Sinn. Mag er8 haben, wie er will! 

Im nächjften Augenblid glänzte ein Mefjer in feiner Hand, und er ftand dem 
Xaver jprungbereit gegenüber. 

Ein Mefjer? gelt, du Schuft! ftieß der Zaver zwifchen den Zähnen hervor; 
und die Klinge flog im Mondlicht bligend durdy die Luft von dem Hiebe, den der 
Handl unter den Arm empfing. Dann Hatten fich beide gepadt und taumelten 
ringend über die Straße. Es war oberhalb der Brüde. Sie ftürzten gegen bie 
Bruftwehr. Krachend bog fi der Balken und gab berftend nad, und die beiden 
Ningenden jchwebten über dem Abgrund. 

Laß aus! fchrie der Handl, wir fallen hinab! 

SH nicht, rief Xaver und drängte ihn hintenüber. Er fühlte, al8 fie beide 
in die Kniee fanfen, daß fein Gegner den Boden unter den Füßen verlor ımd 
langfam fant, während er fi) gegen da8 weichende Erdreich zu ftemmen juchte. 

Laß aus, oder ich zieh dich mit hinab, gurgelte Hangl, indem er mit ber 
einen Hand wild nad) den Nußitauden griff, die über dem Abhang hingen, und 
mit der andern den Xaver an fi) zu prejien fuchte. | 

Mich nicht! Feuchte Kaver und padte mit der freien Hand nach dem gebrochen 
herabhängenden Balfen der Bruftwehr, während er die andre gegen die Bruft des 
Handl preßte. 

Einen Augenblid bingen fie zwifchen Tod und Leben. Dann war Xaver 
allein. Er lag auf den Knieen und ftemmte fi mit beiden Händen auf den 
Erdboden. Aus der Schludt tofte der Bach herauf; e8 war ihm, alö hätte er 
den Ton vorher nicht gehört. Der Schwindel padte ihn, und er warf fich fchaudernd 
zurid. Srampfhaft Hammerte er fih an den Pfoiten der Bruftiwehr, den er über 
ih fühlte, und z0g fi) fo mühfam auf die Straße hinauf: er wagte nicht, fid 
umzumenden, denn ed war ihm, al8 müßte der Boden unter ihm meiden. Dann 
itand er bebend und nad) Atem ringend auf; er wilchte fi) den Schweiß vom 
Gefiht und ftarrte in die Ziefe zu feinen Yüßen. Sch zieh dich Hinab! dröhnte 
ed in feinen Ohren, und er wandte fi) und rajte den Berg hinan in wahnfinniger 
Angft. Hinter ihm langten zwei Arme auß der Schlucht und fuchten ihn zu paden. 
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Diefer Reichdtag. Von diefem NReichdtage fei nichtd zu Hoffen, haben noch) 
fürzlic) Mitglieder der Eonfervativen Partei geäußert, die fich jedoch biß auf weiteres 
bejonnen Hat und auf einmal findet, daß er Erjprießliches leilten könne, wenn die 
Konfervativen mit dem Zentrum zufammengehen. Diefer Reichdtag verdiene fein 
andre Präfidium, bemerfen von Zeit zu Zeit mittelparteiliche Blätter. Bon diefem 
Neichätage Habe man fich jeder veaktionären Unthat zu verjehen, meinen die Sozial- 
demofraten und die LinkSliberalen. Die Vorwürfe heben einander auf und bes 
weijen, daß der Reichdtag fo ift, wie er fein fol und bei allgemeinem Wahlrecht 
gar nicht anders fein fann. Denn der Tadel richtet fich nicht dagegen, daß es 
dem Neichötage an Genied, großen Redner und edeln Charakteren fehle; Die 
ingenia und die Reden möchten fein, wie fie wollen, jede Partei würbe zufrieden 
fein, wenn nur die Gejege durchgingen, die fie wünjcht. Das ift aber nicht mög: 
lid, weil Teine Partei im Lande die Mehrheit hat und fie demadh beim allge- 
meinen Wahlreht aud) im NReichdtage nicht haben kann. Diejes Wahlrecht hat den 
Bwed, in der Volfövertretung die Anfichten und Wünfche aller großen Snterefen- 
gruppen zur Geltung zu bringen, diefer Zwed it erreicht, und da nun im Lande 
vier biß fünf Hauptgruppen vorhanden find, deren Sntereflen fich fchlechterdings 
nicht vereinigen lafjen, fo kann und foll fein andrer Reichdtag gewählt werden als 
einer, der entweder gar nichts zuftande bringt oder nur Kompromißarbeit, mit der 
niemand recht zufrieden ift. 

Diefe einfache Schilderung der Lage wird und wieder ftrenge Rügen zuziehen, 
und jogar manche unſrer beſten Freunde werden uns wieder „den unerträglichen Ton“ 
vorwerfen. Infolge einer leicht erklärlichen Suggeftion nämlich bilden jih mande 
Lefer ein, au unjern harmlofen Äußerungen einen unhöflichen oder Ipöttijchen oder 
jonft ‚beleidigenden Ton heraugzubören; fie hören ihn aber hinein, weil wir zuweilen 
Dinge jagen, die den Lefenden unangenehm find, die aber Doch gefagt werden müfjen. 
Das eine ‚diefer drei Dinge, unfre Auffafjung der fozialen Fragen, ift in Heft 48 
nod einmal gejagt worden. Unfre zweite Verfchuldung bejteht darin, daß wir die 
SUufionen der Mittelparteien nicht jchonen und den Widerjpruch ihrer Politit mit 
den ®ejeten der Arithmetit hervorheben. Dasfelbe haben die Konfervativen un- 
zähligemal gethan. Erft kürzlich wiederum hat Graf Mirbad) in feinem befannten 
Rundſchreiben den Nationalliberalen abgefagt und erklärt, daß die Konfervativen 
auf da3 Zentrum angewiejen feien, und bei der Präfidentenwahl hat fich feine 
Hraltion durd) die That zu diefem Programm befannt. Mögen wir daher au 
manche Anfchauungen und Empfindungen der Nationalliberalen teilen, in ihre un- 
fruchtbaren Klagen über da8 Ende der jchönen Beit ihrer Herrichaft, daß fie gern 
den Niedergang de3 nationalen Gedanken? nennen, jtimmen wir nicht ein; was 
:porbei ijt, ift vorbei; nicht um Gewejened, da8 fchlechterding nicht mehr zurüd- 
‚geführt werden Tann, handelt e& fich, jondern. um das, was ift, und waß in Bu- 
Ftunft fein Tann und fein fol. Den Konfervativen endlich haben wir und dur 
unfre Fritif der agrarifchen Forderungen mißliebig gemadt. Wir find Teinegmegs 
foweit gegangen, wie erjt diefer Tage wiederum die angejehenften nationalfiberalen 
Organe, zu erklären: dieje Forderungen dürften nun und nimmermehr bewilligt 
werden. Im Gegenteil, wir haben zwar unfer Unvermögen eingeſtanden, gewiſſe 
agrariſche Behauptungen und Beweisführungen zu begreifen, und wir haben unſre 
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Überzeugung auögedrüdt, daß die Verwirklichung der agrariihen Pläne teild den 
jozialiftifchen Umfturz unfrer auf die freie Privatthätigleit gegründeten Wirtichaft- 
ordnung bedeuten, teild auß andern Gründen gefährlich und verderblich fein würde, 
aber wir Haben tet Hinzugefügt: möge da8 Experiment gewagt werden! Denn 
auch die Völker können, fowie die einzelnen, nur durch eignen Schaden Hug werden, 
und verderblider al3 die verderblichite Regierungsmaßregel ift ein Zuftand, wo die 
Mehrheit des Voll — die Agrarier glauben ja wohl die Mehrheit Hinter fich zu 
haben — der Anficht lebt, e8 werde ihr von der Regierung dad zum PDafein not- 
wendige au böfem Willen oder au Unveritand verweigert. ZTreiben wir dem- 
nad den fachlichen Gegenjab zu beiden Parteien noch nicht foweit, wie ihn jede 
gegen die andre treibt, jo ift gar feine Rede davon, daß. wir in der Zorm den 
Ton anjdhlügen, den von unjern guten dsreunden die einen gegen die andern an— 
Ichlagen. Wir haben die Agrarier niemald mit den beleidigenden Ausdrüden dharals 
terifirt, Die oft genug in nationalliberalen Blättern vorfommen, haben aucy den 
Sal Hammerftein nicht breit getreten, worin e8 nah Mirbachd Behauptung die 
Nativnalliberalen noch ärger getrieben haben follen ald die Yreifinnigen. Andrer- 
feit8 würden wir und niemals erlaubt haben, mit dem Grafen Mirbady zu jagen, 
die Nationalliberalen hätten e& mit der Befämpfung der Konfervativen leicht ges 
habt, fie brauditen ja bloß die Offizidfen abzufchreiben, und ganz undenkbar it e3, 
daß wir jemald in den Ton der Deutichen Tageszeitung, des Organs des Bundes 
der Landwirte, hätten verfallen können, die u. a. den Sturz Köller8 ald daß Wert 
der mit den Großjuden verbündeten Hoffreife bezeichnet. 

Nein, die Klagen über unfern Ton find ebenfo unbegründet wie die Behaup- 
tung, wir hielten un® gleich den Herren Egidy, von Wächter ufw. für „unfehlbare, 
weltbewegende Neformatoren,”*) Wir haben niemal® andre Reformen gefordert 
al3 folche, die in den allerbreitetiten Volksichichten jchon Längft ald notwendig und 
unabweidbar erlannt worden find, wie Reformen des Strafprozefle,. de Hypothelen- 
wejend, namentlich in Beziehung auf den Baujchwindel u. dergl. Worauf wir da3 
Hauptgewicht legen, was wir ald unjer eigentümliche8 in Anjpruch nehmen, das 
ift gar feine foziale oder wirtfchaftliche Reform, jondern der Hinmweid auf die Art 
und Weife, wie fi) zu allen Zeiten alle gefunden und tüdhtigen Völker, nicht am 
wenigiten daß Deutjche in den Zeiten feiner Kraft, bei inner Schwierigleiten ge 
holjen haben. 

Alfo auf die Gefahr hin, wiederum ded fchlechten Tones befchuldigt zu werben, 
müflen wir unfern guten Freunden den Gefallen verjagen, den Reichötag zu Jchelten 
und einen andern zu wünjchen. Wa8 für einen jollten wir auch) wünjdhen? Zer 
eine Wunjch der Staatderhaltenden, die Sozialdemokraten lo8zumwerden, wird ja 
demnädjlt in Erfüllung geben, da, wie e8 fcheint, überd Jahr die ganze Fraktion 
hinter Schloß und Niegel fiten wird. Schwieriger würde ed fchon fein, bie 
Zentrumsfraktion zu vernichten (die Kleinen linfäliberalen Sraktiönchen kommen ja 
faum nocd in Betracht). Aber angenommen, aud) da8 gelänge einem Reich3fanzler, 
der ftärfer al8 Bismard wäre, fo ftünden wir immer noh auf dem alten led; 
denn wenn wir eine agrarijch=Klerifale Mehrheit wünjchten, jo würden wirs mit 
den einen und durdy Sympathien für eine nationalliberale Mehrheit mit den andern 


*) jiber den Urfprungsort der geiftreichen Belrachtung, bie aud) ben Brofeffor — 
in bie Reihe der phantaſtiſchen Sozialreformer einfügt. ſind wir nicht im klaren; eini 
Blätter, in denen wir fie finden, haben ſie der Konſervativen a andre der — 
Weſtfäliſchen Zeitung entnommen. 
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verderben. Nehmen wir an, der Reichdtag würde Faffirt, und mit der Vertretung 
des ganzen Volkes würden allein die drei hervorragenditen Männer der drei Kartell- 
parteien: Graf Mirbadh, der Freiherr von Stumm und Bennigjen, betraut, fo 
würden wir nad) zehn Sahren no) nicht weiter fein al3 heute, denn über den 
wünjchenswerten GetreidepreiS würden Mirbad) und Stumm, über Kirchen- und 
Schulfragen Mirbady) und Bennigjen niemals übereinfommen. 

Der Reichstag, wie er ift und nad noch) fo oftmaligen Auflöfungen immer 
wieder jein würde, Tann nicht mehr leisten, al auf der Grundlage der beitehenden 
Verfaſſung die laufenden Gefchäfte erledigen, einzelnen Heinen Bejchiwerden ab— 
helfen und ein wenig an den Gejeten herumfliden. Einige ganz nüßliche Slid- 
arbeit wird er ja wahrjcheinlich zuftande bringen, jo namentlich eine Verbefjerung 
der Strafprogeßordnung und ein Börfengefeß. Dagegen erjcheint eine Körperichaft, 
die fo unverföhnliche und vieljpältige Gegenjfäge enthält, zumal in einer Beit, wo 
die Herrfchenden vor jedem freien, kräftigen Worte erfchreden und jeden frifchen 
Luftzug ängftli” abmehren, fjehr wenig geeignet, ein bürgerliche® Gejeßbucd zu 
Ichaffen, daS doch auch die Orundlagen der bürgerlichen Freiheit fichern müßte; 
an eine Regelung ded Vereindgefege® im Sinne ded VBerfaflerd des Grenzboten- 
auffage8 in Nr. 48 ift ja gar nicht zu denten. Bloß aus diefem Grunde, nicht 
au Abneigung gegen den Entwurf, über den zu urteilen wir nicht berechtigt find, 
wünfchen wir, daß feine Erledigung auf eine fpätere Zeit verjchoben werde. Bur 
Gejegesihöpfung im großen Stile gehört Einigkeit von Regierung und Volk in der 
Erftrebung großer, Har erkannter Ziele. 


Ein Nahmwort zur Frage über die Prügelitrafe. Nachdem die 
Grenzboten eine gediegne, aus lebendiger Erfahrung geihöpfte Zufchrift, die fich 
im wefentlidjen mit meinen Ausführungen dedt, und eine gegnerifche Erklärung, 
die auf den Kernpunft der Sacdje gar nicht eingeht, veröffentlicht haben, und aud) 
Lehrerzeitungen fi) mit dem Artikel bejchäftigt haben, ift e8 mir mohl vergönnt, 
ein kurzes Schlußiwort zu fprechen, zumal da ich noch manches auf dem Herzen habe. 

Mein Gegner findet da8 Material, von dem ic) auögegangen bin, ungenügend, 
die Verhältnifje jeien nicht fo jchlimm, oder bloß in Süddeutfchland fo arg (bei 
und heißt e8 im &egenteil, dad Gewaltjyftem fomme von Preußen). E83 fam mir 
aber gar nicht darauf an, eine Yülle von Material zufammenzutragen. Hätte ich 
vielleicht nocd) ein Dubend ähnlicher VBorkommnifjfe vorführen follen, um mir dann 
folhe Berichtigungen zuzuziehen, wie die au HBöblik,*) daß ftatt zwanzig Hieben 
bloß fiebzehn auögeteilt worden jeien und keineswegs der Podex entblößt, ſondern 
fein jäuberlih dad Hemd darüber gebreitet worden jei? Und hätte ich Hundert 
dälle mitgeteilt (ich Habe ziemlich fo viel im Verlauf von ein paar Sahren ges 
fammelt), jo fünnte man mit demfelben Recht jagen: Wa8 ift daS bei den etlichen 
Hunderttaufend Schulen Deutjchlands! Sch wollte nur an einigen frafien Beifpielen 
zeigen, wa® überhaupt bei der gegenwärtigen Schulordnung in Deutichland (nicht 
etwa in Baiern, Preußen oder Sacjfen) möglich ift, und weld) läcdherliche Sühne 
felbft bei Einjhreitung der Gerichte, da wo fie endlich eintritt, eine barbarijche 
Mifhandlung von Kindern durd Lehrer findet. Die angeführten Thatjachen waren 


*) Wir hatten die Berichtigung der Amtshauptmannihaft Marienberg ohne jede Be= 
merfung — weil ſie uns eine genügend deutliche Sprache zu reden ſchien. Ob ſie 
zu einer gerichtlichen Unterſuchung des Falls geführt hat, iſt uns unbekannt. D. Red. 
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typifhe Fälle, die die Zuftände in unfern Schulen und den Geift der Kuftiz in 
greller Beleuchtung zeigten. 

Aber diefe kriminaliftifche Seite war mir durchaus Nebenſache. Ich kümmre 
mich nicht um die Überjchreitung des Züchtigungsrechts, ich greife das Züchtigungs⸗ 
recht, wie e8 gegenwärtig beiteht, jelbft an. Man müßte einen Stein ftatt eines 
Herzens in der Bruft haben, wenn man fi) Dabei beruhigen wollte, was ein lederner 
Schulpedant oder juriftifcher Baragraphenmann al3 „gejeglich erlaubte Zilchtigung“ 
heraudfindet. Ich verwerfe nicht die Lörperliche Züchtigung an fich, abet der Er- 
zieher muß fich darüber Har fein, was fie zu letften vermag und wantt und wie 
fie anzumenden ift. Sie ift in der That die ultima ratio, fie darf erfl eintreten, 
wenn alle andern Mittel fruchtloS geblieben find, nirgends ift Die lex parsimoniae 
mehr am Plate alö bei diefer bedenklihen Maßregel. Schon damit fie überhaupt 
wirte, muß fie felten jein; gemwohnheit3mäßiged® Schlagen ftumpft ab, körherlich und 
geiftig, macht die Kinder zu ftumpffinnigen, fcheuen, leiftungsunfähigen Mafchinen; 
e8 giebt nichtd, mas die echt Eindlichen Eigenfchaften: Frohfinn, Yreundlichkeit, 
Schaffensluft, Anhänglichkeit mehr erfticte al rohe Behandlung. Man beobadıte 
nur einmal, wie tief die erfte ernfte Strafe eingreift in das ſeeliſche Leben des 
Kinded, wie ganz verändert fein Benehmen, feine Haltung auf Tage, Wochen 
hinaus ift! Das lehrt ung Erzieher Vorfiht. Wo daher liebevolle Behandlung 
augreicht, follte man nie zur BZucdhtrute greifen! Wo ein leichter Schlag genügt, 
feinen ftärlern, mo einer binreicht, feinen zweiten thun. WUußerdem vergefle man 
nicht, daß die Strafe nicht Pofitives leiftet, fondern nur ald Vorbereituingsmittel 
für die fittlide Einwirkung dienen kann. Burd den Schmerz der Strafe wird 
dem jchuldigen Kinde nur ein Halt! zugerufen, e8 joll zur Befinnung, zum Nad: 
benten fommen über das, was e3 gethan, ed fol jchmerzlid empfinden, baß feine 
Aufführung nicht recht if. Dann aber muß die Belehrung, die Begründung in 
furzen, eindringlichen Worten, die Warnung und liebevolle Anweifung für künftiges 
Verhalten kommen. Erſt wenn ſich das kindliche Gewiſſen ſelbſt ſchuldig ſpricht, 
iſt die Strafe als Erziehungsmaßregel gerechtfertigt. Fehlt das, ſo wirkt die Strafe 
immer ſchädlich. 

Es iſt klar, daß zu ſolcher Handhabung der Disziplin Klugheit, Erfahrung, 
Selbſtbeherrſchung, überhaupt ſtarke Charaktereigenſchaften erfordert werden, und 
mein Gegner hat ganz Recht: Das iſt leicht zu ſagen, aber ſchwer anzuwenden. 
Ja wohl, „Strafe an der Jugend iſt keine leichte, ſondern eine ſchwere — und 
giebt dem Erzieher lebenslang zu denken.“ Eben darum darf ſie nicht leicht ge⸗ 
nommen werden, und wo die Bürgſchaft für die richtige Anwendung fehlt, ba hat 
ſie nach meiner Anſicht ganz wegzufallen. Es hat mich, offen geſtanden, in der 
zweiten Zuſchrift betrübt, daß immer nur das Intereſſe des Lehrers als maß—⸗ 
gebend hingeſtellt wird. Sogar der „Urger,“ den der Stockheld empfindet, wird 
höher angeſchlagen als die rohe Behandlung des Kindes und der Kummer und die 
Einbuße, die die Eltern bei einer fruchtloſen Klage zu tragen haben. Lehrer 8. 
in N. ſchlug einen Knaben ſo, daß er trotz mehrmonatiger Pflege noch hinkte und 
unfähig war, eine Treppe zu ſteigen. Trotzdem wurde der Lehrer freigeſprochen. 
Der Vater hat alſo nicht bloß ein zum Krüppel geſchlagnes Kind, das vielleicht 
zeitlebens daran zu tragen hat, ſondern auch die hohen Gerichtskoſten mehrerer 
Inſtanzen zu zahlen; dafür iſt aber nun der Lehrer von feinem „Ürger“ befreit 
und kann ſich ins Fäuſtchen lachen. So etwas iſt empörend, aber es iſt ganz die 
herkommliche Denkweiſe. Als kürzlich der Schulſtreik in Birgsau bei Oberſtdorf 
gemeldet wurde, da waren alle Blätter empört über die Frechheit dieſer Bauern, 
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aber kein einziges erhob die Frage: Wie muß es dieſer Lehrer getrieben haben, 
daß ſämtliche, ſage ſämtliche Eltern ohne Ausnahme beſchloſſen, ihre Kinder nicht 
mehr in die Schule zu ſchicken und ſich ſo ſelber zu helfen, weil alle Schritte bei 
den Behörden — es handelte ſich nur um Bauern! — fruchtlos waren. So iſt 
unſre ſaubre „Volkspreſſe.“ Will nun etwa die Regierung die Kinder durch Gen⸗ 
darmen in die Schule treiben? Ich bin begierig auf den weitern Verlauf. 

Man thut immer, als handelte es ſich um eine Neuerung wie die Einrich⸗ 
tung des ſozialiftiſchen Zukunftsſtaats. Iſt denn aber nicht in einer Reihe von 
Schulen, auch Volksſchulen, die körperliche Züchtigung abgeſchafft? Man denke doch 
an die zahlreichen Privatſchulen. Und ſind etwa die „höhern Töchter“ ein ſo an⸗ 
genehmes und bequemes Unterrichtsmaterial? Sind nicht gerade in den Mädchen⸗ 
ſchulen die durchtriebenſten und raffinirteſten Rangen? Und doch darf hier nicht 
geſchlagen werden. Warum? Weil es die Kinder der Reichen ſind. Ohne „Furcht 
vor dem Stock“ ſoll auch der tüchtige Lehrer nicht auskommen. Der Stock müſſe 
wenigſtens im Schranke liegen, meint mein Gegner. Ich glaube, er ſchlägt die er⸗ 
zieheriſche Wirkſamkeit doch zu gering an, wenigſtens wird er durch die oben an- 
geführte Thatſache widerlegt. In den Privatſchulen und Mädchenſchulen iſt kein 
Stock im Schrank, und es geht auch. Jedenfalls hat keine Lehrerzeitung das Recht, 
vom pädagogiſchen Aufſchwung unſrer Zeit zu reden, wenn ſie zugeſteht, daß ihre 
Mitglieder die Jugend nur mit dem Stocke leiten können. Ich habe nachgewieſen, 
daß es für eine vernünftige Handhabung des Stocks keine Bürgſchaft giebt. Das 
liegt erſtens in der Natur des Zuchtmittels, denn ſeine Anwendung iſt nicht ab⸗ 
meßbar, zweitens in der mangelnden Kontrolle, denn das Kind hat keinen Schutz 
gegen ſchrankenloſe Willkür, drittens in der laxen Geſetzgebung, denn die erlaubten 
Grenzen gehen bis zu tage-, wochenlangen ſchmerzlichen Nachwehen, und ſelbſt dieſe 
weiten Schranken werden von den Gerichten, wie ſelbſt mein Gegner zugiebt, nicht 
reſpektirt. Nun denke man gar noch an kranke oder ſchwächliche Kinder, über⸗ 
haupt an die für Schmerz ſo außerordentlich verſchiedne Empfänglichkeit, und man 
wird begreifen, welcher Schaden hier angerichtet werden kann. Das Wohl des 
Kindes iſt faft ganz dem guten Willen des Lehrers anheimgeſtellt. Aber zugegeben, 
daß dieſer vielfach vorhanden iſt, ſo muß doch eine Geſetzgebung auf die möglichen 
Mißbräuche gemünzt ſein; wenn man mit dem guten Willen der Menſchen oder 
der Mehrzahl der Bevölkerung rechnen wollte, brauchte man überhaupt keine Geſetze. 
Überdies liegt für den Lehrer die Verſuchung zur Überſchreitung ſeiner Grenzen 
bedenklich nahe. Er wird, ſtatt zur Vorſicht ermahnt, durch die herrſchende Rich⸗ 
tung zur Strenge geradezu ermuntert; er kommt gar nicht zu dem Bewußtſein, 
wie ganz anders eigentlich das Erziehungsgeſchäft betrieben werden ſollte und könnte. 
Darum gebe ich auch dem Lehrer weniger Schuld als den leitenden Kreiſen. 
Greifen wir doch in unſre eigne Bruſt! Wir Lehrer haben alle im Anfang unſrer 
Thätigkeit Fehler gemacht, Fehler namentlich in der Disziplin. Denn auch der 
Lehrer iſt Menſch, und ſeine Geduld wird oft arg auf die Probe geſtellt. Auch 
lernt man im Seminar nicht Schulehalten, ſo wenig wie der Theologe auf der Uni⸗ 
verfität Predigen, der Juriſt Rechtſprechen. Wohl dem, der ſich allmählich empor⸗ 
ringt in denkender Selbftbildung, und dazu möchte ich alle Lehrer anregen; durch 
die gegenwärtige Praxis aber wird die Zahl derer, die lebenslänglich im Schlen⸗ 
drian haften bleiben, bedenklich vermehrt. 

Auch die Bairiſche Lehrerzeitung hat ſich mit meinem Artikel beſchäftigt, und 
zwar ganz wie es von dieſem geiſtvollen Blatte zu erwarten war. Auf die be⸗ 
ſonders an die Adreſſe der Lehrerzeitung gerichteten Bemerkungen erwidert ſie kein 
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Wort, was mir zur großen Genugthuung gereicht; dagegen pflückt ſie nad Art 
aller unſachlichen Polemiker einzelne Worte zu einem Kranz zuſammen, wobei ſie 
z. B. die Lüge ſagt, ich hätte den Lehrern Wolluſt vorgeworfen! und ſchließt mit 
der geſchmackvollen Wendung: mir müſſe wohl in der Jugend „der Stock not⸗ 
wendig geweſen ſein, weil ich ſolchen Horror davor hätte; trotzdem ſcheine ſelbſt 
die fleißigſte Anwendung des Stockes nicht hingereicht zu haben, um mir das achte 
Gebot einzubläuen, gegen das ich mich ſo gröblich verſündigt hätte, oder mir ein 
einigermaßen logiſches Denken anzugewöhnen. Man könne des Guten(!) nie zu 
viel thun.“ Mit einer ſolchen Ungezogenheit hilft ſich dieſes Erziehungsorgan über 
eine ſo ernſte Frage hinweg. Es iſt vielleicht gut, wenn ſolche Urteile wie das 
der Lehrerzeitung bekannt werden; man ſieht, was man von ſolchen Erziehern zu 
erwarten hat. 


München J. Müller 
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Weihnachtsbüchertiſch. Gut oder ſchlecht — es iſt einmal Brauch, daß 
Tauſende von „Gebildeten“ nur unmittelbar vor dem Weihnachtsfeſte ein paar 
Bücher kaufen. Von den andern Tauſenden, die es bei einem Buche bewenden 
laſſen und nach gerader oder ungerader Zahl den „neueſten Dahn“ oder den 
„neueſten Ebers“ nach Hauſe tragen, um jemand zu überraſchen und nach Um— 
ftänden auch ſelbſt von dem Inhalt überraſcht zu werden, wollen wir gar nicht 
erſt reden. Doch auch ſolche, die den redlichſten Willen haben, etwas mehr zu 
thun, ſtehen einigermaßen zögernd vor dem großen Lostopf der Weihnachtswochen. 
Nicht bloß weil der Bücherſchrank ſchon wohlgefüllt iſt und wer weiß wie viel 
gute, alte Bücher drinnen ſind, von denen ſo manches wieder einmal geleſen zu 
werden verdiente. Auch nicht bloß, weil die Überfülle der Bücher ſo unüberſehbar 
erſcheint. Nein, eine allgemeine Erkenntnis ſteht hemmend zwiſchen der jüngſten 
Litteratur und dem fröhlichen Käufer. Weihnachten iſt eine Zeit, die unwillkür⸗ 
lich Verlangen nach Erquickung, Erhebung, Verſöhnung weckt. Und nun blättert 
der weihnachtlich geſtimmte Litteraturfreund ein Dutzend Bücher an, und faſt 
überall treten ihm die troſtloſe Verzweiflung, die Fieberhitze des GOrößenwahns, 
die ſchrillen Loſungen unverſöhnlicher Parteigegenſätze entgegen. Iſt es da ein 
Wunder, daß er unſchlüſſig wird? Er mag noch ſo frei von optimiſtiſchen Üüber⸗ 
zeugungen ſein, noch ſo ernſt und hoch von dem Beruf der Poeſie denken, alle 
Herrlichkeit, aber auch alle Tragik des Lebens darzuſtellen, er möchte doch gern, 
daß diesmal das Licht die Schatten überwiege, daß unter den Bergen neuer Bücher 
ein paar wären, aus denen ihm der Odem warmen, erquicklichen Lebens entgegen⸗ 
dränge. Der ernſte Menſch ſoll ohne memento wori nicht leben, aber wer legt 
ſeinen Lieben dergleichen auf den Weihnachtstiſch? Auch gute Bücher rücken in eine 
andre Beleuchtung, wenn ſie unter den Lichterbaum geraten. Andrerſeits ſollen 
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und müfjen ed gute Bücher fein; mit einer gemwifjen Sorte Ausftattungdlitteratur 
ift Grenzbotenlefern nicht gedient. So gilt ed denn, ein paar Griffe zu wagen. 
Der beite Pla und die beite Empfehlung gebührt diegmal einem Schriftiteller, der 
freili) nachgerade zu den Alten gehört, aber jünger al3 die meiften Neuen ift und 
frifcher fein wird, wenn die jüngften von den Neueiten längft fo ungenießbar ge= 
worden fein werden, wie heute die geiftreichen jungdeutjchen Capriccios der dreißiger 
und die demokratischen Tendenzromane der vierziger Sabre. Ein fchlicht außge- 
ftattete8 Buch, die Gefammelten Erzählungen von Wilhelm Raabe (Berlin, 
Dtto Tanke), birgt einen Schab echter Phantafie, warmen, überquellenden Gemüts 
und feiner Seelentenntnig; aud der Mannichfaltigfeit der Yormen, in denen fid 
die Erzählungsweife Raabed bequem ergeht, tritt überall eine fo ausgeprägte, 
fefjelnde Weltanfhauung hervor, daß die Sammlung diefer zwifchen 1857 und 
1875 entjtandnen Erzählungen da Bild des Dichterd erit vollitändig abrundet. 
Gerade in diefen Aquarellen und Skizzen, die au der Fülle der Begebenheiten 
die Yülle poetiiher Motive fchöpfen, den ftimmungsvollen Ton, die eindringliche 
Grundfarbe treffen, ift der Erzähler ganz er felbft. Daß feine Vortragsweiſe mit— 
unter frauß, feine Verknüpfung der Erfindung nicht überall ausreichend ift, weiß 
jeder, der ihn Tennt. Aber Raabe ift wie ein mündlicher Erzähler, dem das Wort 
nit gleihmäßig von den Lippen fließt, der fich gewifle Breiten und Abjchmwei- 
fungen nicht verfagen, einzelne Lüden nicht vermeiden kann, aber an deflem Munde 
dod) jeder gejpannt hängt, weil über dem Munde auß dem Auge ein Strahl 
inniger Mitempfindung leuchtet, und defien Vortrag, je näher er der Hauptjache, der 
Rataftrophe, der Enthüllung des Kernd fommt, immer freier und fortreißender wird. 
Die eigentlichen Prachtgefchichten, in denen fich die poetiiche Befonderheit Raabe 
mit der Gunjt des Stoffd oder vielmehr de Motiv vollftändig dedt, mag fi 
jeder Lejer jelbjt hHerausfuchen. — Theodor Fontanes neueiten Roman Effie 
Brieft (Berlin, 3. Fontane, 1895) möchten wir nicht zu den Weihnacht3büchern 
im engern Sinne tedjnen. Troß aller Meifterfchaft in der Anlage und Durd- 
führung diefed Romans, der traurigen Gejchichte einer jungen Frau aus altmärfifcher 
Adelsfamilie, deren düftere® Gefchid au einer phantaftiichen Naturanlage und einer 
allzu früh gejchlojjenen Ehe ohne wahre Neigung erwädlt, und troß der Schärfe 
der Charafteriftif liegt doch auf der Erzählung ein zu fchwered Gewicht von herz- 
bedrüdender Lebenswahrheit. Durch den ganzen Roman, der übrigens nach neuejtem 
Braud nur eine Epifode ift, weht der Ddem einer Zeit des Niedergang, in der 
die Menschen an feiner Stelle ihrer Überzeugungen mehr gewiß find. Ein wirt 
fihe8 Weihnachtsgefchent ift aber unfrer Litteratur durch die neue Volksausgabe 
von Theodor Fontaned beftem und umfaflendftem Roman Bor dem Sturm 
(Berlin, ®W. Herh) zu teil geworden. Hier erheben fich die Menjchen mitten unter 
dem bärteften Drud der franzöfifchen Sremdherrichaft in lauter Hoffnung und lichter 
Zuverfiddt. - Sie opfern Gut, Blut, Glüd nnd BZuverfiht für etwas, da3 allen 
heilig ift, fie find jo wahr und realiftiih, ald erfundne Geftalten nur fein Tönnen, 
und tragen und doc über die bloße Wirklichkeit in die gehobne Stimmung einer 
Beit, in der die Menjcdhen dem Unglüd innere Genejung abgewannen. Die jchwüle 
Stille vor einem weltgefhichtliden Sturm erfüllt daS Werk, aber da der Hinter: 
grund nur den Beginn der Mafjenerhebung und ded Befreiungdfrieged zeigt, 
fommt die große Zahl fcharf umrifjener, fein audgeführter Charakterföpfe noch zur 
vollen Geltung. Der Wert ded Buches liegt natürlich nicht allein in den melt- 
geihichtlichen HZuftänden, von denen fi) die Schidjale der Menfchen jcharf und 
deutlich abheben, fondern in dem Geltaltenreihtum, in der Mannichfaltigfeit der 
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Gegenſätze und Bildungen, die in dieſem Zeitbild verkörpert ſind. Stadt und Land, 
Herrenſchloß, Bauernhof und Häuslerhütte tauchen aus dem Schnee des harten 
Winters von 1812 zum Greifen deutlich empor, Überlieferung und ſchöpferiſche 
Phantaſie beleben ſie mit Menſchen und Schickſalen, in denen ſich das ganze deutſche 
Leben der Zeit abſpiegelt. Die Volksausgabe ſühnt gewiſſermaßen ein Unrecht. 
Dieſer geſchichtliche Roman ſteht über vielem, was der Dichter ſpäter geſchaffen hat, 
und was mit mehr Bereitwilligke it aufgenommen worden iſt. — Der unermüdliche 
Paul Heyfe Hat wieder einen einbändigen Roman: Über allen Gipfeln gebradt 
(Berlin, ®. Her, 1895). Die unbeftrittenen Vorzüge Heyfes, die Vornehmheit 
und Blaftif feine Stil$, die Feinheit feiner Charakterijtif fichern audy ihm von 
vornherein fein Publitum. Die Dinge haben fi zwar fo jeltiam verjchoben, daß 
ein Dichter, der in der Vergangenheit Ruhm erivorben bat, und dem die Zukunft 
gewiß ift, weil eine Beit, in der die fünjtlerischen Eigenfchaften jeined Talents nichts 
gelten würden, gar nicht denkbar ift, fi in der Gegenwart hart umitritten fieht. 
Der neue Roman Heyjes wird den Streit nicht jchlidhten, er ift eben echt Heyftic. 
Er bewegt fid in engem Rahmen und führt die Gejchide weniger Menichen vor, 
diefe aber mit voller poetifcher Kraft und Sicherheit und dem nie verjagenden 
Reiz des Wecjjeld, der ftatt zum drohenden Untergang zu reinem Glüd führt. — 
Zu den liebenswürdigften Büchern, die den Weihnadhtstiich diesmal zieren können, 
gehören: Aus dänifcher Zeit, Bilder und Skizzen von Charlotte Nieje 
(Leipzig, Gr. Wild. Grunow) und Liht und Schatten, eine Hamburger Ger 
ihichte von bderfelben Werfaflerin (Leipzig, Fr. Wh. Grunow). Die Novellen 
„Aus dänischer Zeit,“ die ald Kindheitderinnerungen einer Holfteinerin daß Leben 
einer Heinen Stadt (Burg auf Yehmarn) mit großer Treue, Schlichter Anfchaulidy- 
feit und feinem Auge für die Poefie im Kleinen fchildern, reichen bi zum Ende 
der Dänenherrichaft vor drei Jahrzehnten. Der Verfafjerin fteht alle zu Gebote, 
wa8 dieje Art der Erzählung erheben Tann: das liebevolle Behagen, dad im Yyl- 
täglien den Hauch rührender Gemütdtiefe verjpürt, der goldne Humor, der ih 
von der Laft des Kleinen und Eeinlich Seltjamen jpielend befreit, der gutmggätige 
Spott, der felbit da3 grotest Widerwärtige überwindet, dazu die poetiicdy menſch— 
lie Gerechtigkeit, die au im Yeind und Gegner da8 Gute und Ehrenhafte ehrt. 
Die Fülle der Gejtalten, namentlid) die jeltjamen Originale, die Mannidgfaltigteit 
der Beziehungen und Erinnerungen, der friihe und mo e3 fein muß markige Vor⸗ 
tragdton geben diefen „Skizzen“ einen Wert, wie ihn viele ausgeführte Geichichten 
nicht haben. Daß die Verfafjerin aber auch einem größern Rahmen gewachjen üit, 
zeigt die Hamburger Gejhichte „Licht und Schatten” auß den Choleramocdhen de 
Sahres 1892, aljo mit einem jehr Dunkeln Hintergrunde, der mit jeharfem Griffel 
gezeichnet ift, aber andrerjeit$ einer Fülle von Licht und von herzerquidendem, alle 
befjern Seiten der Menfchennatur mit dem Auge der Liebe erjpähenden Wirklich- 
feitöfinn. BZwei Geftalten wie die alte Patrizierin Zrau Dr. Barbdenfletd und der 
Arbeiter Follert Dierl® würden Hinreichen, die große Befähigung der Schrift- 
jtellerin, die in den ftärfften Gegenfäühen des Lebens die verbindenden Fäden fieht, 
zu erweifen. Gelbft die düftern Szenen haben bei ihr tiefern Wert al den, Die 
bloße PVirtuofität in der Elendsichilderung zu zeigen, eine Virtuofität, die nach 
gerade ermüdend wirkt. — Ebenfalld im Grunowjchen Verlage erjchienen find die drei 
Erzählungen: Der erite Befte, Die Neuenhofer Klude und Maria Neander 
von DO. Verbed. Sie find den Lejern unjrer Hefte befannt, denn bier find fie 
zuerft veröffentlicht worden. Aber e& ift etiwad Neues Hinzugefonmen, ein zweiter 
Teil zu Maria Neander. Wer fi) der Novelle mit dem tragiichen Schluß er: 
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innert, wird fi) jagen, Daß e8 ein Wagnid gemwefen ift, ihr eine Fortfeßung niit 
einem verföhnenden Schluffe anzuhängen. Aber die Verfafjerin hat bier die Probe 
ihres Zalents abgelegt: fie ftellt fi) mit diefer Novelle mit einem Schlag in die 
vorderfte NHeihe der lebenden Schriftjteller. Die Kraft und Schärfe der Charafter- 
zeihnung ift ebenjo bewunderungswürdig wie die Folgerichtigfeit in der Ent- 
widlung der Handlung. Alles fteht feft und Har vor dem Lefer, und er wird 
von der Leidenjchaft und Schönheit der Darftelung ergriffen und mit fort- 
geriffen. Der Zeichnung de alten PBrofefiord und feiner Erziehung durch das 
Kind wird fich wenig auß der neuen Novelliftit an die Seite jtellen fönnen. Die 
Niefeihen Bände werden übrigens auch jungen Leuten in die Hände gegeben werden 
fünnen, der Berbedjche ift nur für Erwacdjfene beftimmt, aber er zeigt, wie hod) 
fi wahre Kunjt über den Sumpf der modernen Realiftit zu erheben vermag. 
Alle drei Bücher find echte WeihnachtSbücher, dafür hat der Verleger auch durd) 
das Außere geforgt. — Rudolf Baumbad bietet den Freunden feiner leichten 
und beitern Mufe in dem Bändchen Aus der Sugendzeit (Leipzig, U. ©. Liebes- 
find, 1895) vier neue Profaerzählungen: „Das Habichtöfräulein,“ „Der Schwieger- 
john,“ „Die Nonna“ und „Einbein,“ von denen die erfte und die leßte den meiften 
Stimmungdgehalt und einen Haud von Thüringer Waldluft haben. Mit den 
Märchen des Dichter halten die Projanovellen den Vergleich nicht au, ihre An 
ziehunggfraft liegt weder in der Macht jelbftändiger Charafteriftif und feelifcher 
Bertiefung, noch in der finnlihen Veranidhaulihung der Begebenheit, fondern in 
dem frifchen Anteil des Berfafierd an Heiner Welt und einfahen Scidjalen, in 
der |chlichten unverfünftelten Erzählungdweife, die im Detail viel guten Humor und 
mande feine Wendung birgt. — Sehr Hübihy und durdy einen gemwiflen Weiz der 
Einzelheiten feflelnd find aud) die auß demjelben Verlag kommenden Erzählungen 
von Emil Ertl: Miß Grant und andre Novellen, unter denen „Hedwig“ 
eine prächtige Weihnachtderzählung ift. — Bon Heinrich Seidel liegt un dies— 
mal ftatt poetifcher Gebilde ein Stüd Selbftbiographie vor: Von Perlin nad) 
Berlin (Leipzig, ©. A. Liebeskfind), aber freilich eine Selbitbiographie, die in 
ihrem größten und beiten Teil ein Jdyl ift. Die ländlihen Sugenderinnerungen 
des Verfaflerd aus einem medlenburgiichen Pfarrhaus, die Schilderungen feiner 
Knabenftreifereien in den Umgebungen von Schwerin, feiner Wanderungen nad) 
dem ©ute Bredentin, feiner träumerifchen Stunden in dem überwadjjenen großen 
Graben lejen fid) durchaus wie Zeile eine rein poetifchen Werl. Am Ende bat 
ed der Verfafler jo Tiebensmwürdiger Erzählungen und Skizzen, wie die Seidelidhen 
durchgehend find, vollauf verdient, daß feine Lefer aud) an feiner perjönlichen Ent: 
widlung Anteil nehmen; doc auch Xejer, die nur in Stimmung jchwelgen wollen, 
werden ihre Rechnung finden. — Natürlich ift auch der unvermwüjtliche, ewig junge 
Rofegger wieder mit einem Bande da: Der Waldvogel (Leipzig, L. Stradmann), 
neue Gefchichten au Berg und Thal, die nicht mehr empfohlen zu werden brauchen. 
Es ftreden fich ja nach jedem neuen Bande von Rojegger taufende von Händen 
aus, denn man weiß, hier fommt wirklich etwas Frifched, Natürliche und Herz- 
erquidendes. In der „Natur“ geht er allerdings manchmal ziemlich weit; Rofegger 
folte mandje Dinge, die nur für die Ohren Erwacdjfener pafjen, lieber bejonders 
fammeln und nicht zwifchen die Sachen ftreuen, die man auch jungen Leuten gern 
in die Hand geben möchte; man fannı ja der Sugend nicht3 Gefündre3 bieten al feine 
Schriften. Neben folchen verblüffend urwüchfigen Sachen jtehen aber auch in diefem 
Bande wieder folhe von ergreifendem Pathos, rührender Schönheit und Föftlichem 
Humor. €8 ift eben ein Rofeggerband! — Ein geborner Erzähler ift Karl May 
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mit feinen Reijeromanen*) (Freiburg, Fehſenfeld). Wir haben wenige ſolche in 
Deutſchland. Die Sätze fließen rund und blank aus ſeiner Feder, wir leſen ſie 
mit dem Gefühl, als ließen wir nur volle, gelbe Weizenkörner durch die Hand 
rollen: ſo fertig iſt jeder einzelne, ſo wenig ſtiliſtiſche Spreu und Hächkſel liegt 
dazwiſchen. Faſt alles iſt Erzählung des Geſchehenen, Schilderung nur ſoviel, als 
unbedingt nötig iſt, und gar keine Reflexion. Wir können die Naturtreue der 
Geſchichten aus der europädiſchen Türkei nicht vollkommen würdigen. Wir laſſen 
uns aber durch ſeine abſichtsloſe, naive Erzählungsweiſe überzeugen; jedenfalls 
treten die Paſchas wie die Kawaſſen, die Kaufleute wie die Wegelagerer, die 
Türken und die Raja alle körperlich und lebendig, nicht puppenhaft, vor uns hin. 
Die Geſchichten, die in der neuen Welt ſpielen, können wir mit eignen Erinnerungen 
vergleichen und finden ſie oft photographiſch treu. Da Karl May mit Vorliebe 
derbe, einfache Naturen zeichnet, wie ſie in unkultivirten oder halbkultivirten Ver⸗ 
hältniſſen heranwachſen, und die, Gute, Böſe und Mittelmäßige, mehr durch 
ihre Thaten und Zuſtände als ihre Worte oder Gedanken intereſſiren, wird er 
am meiſten von der Jugend geleſen. Doch können wir aus eigner Erfahrung be- 
ftätigen, daß auch Altere, Vielgewanderte an der einfachen, natürlichen Koſt dieſer 
Reiſe- und Abenteuergeſchichten Geſchmack gefunden haben. 


(Schluß folgt) 


*) Erſchienen ſind bis jetzt: 1. Band: Durch die Wüſte; 2. Band: Durchs wilde Kur⸗ 
diſtan; 8. Band: Von Bagdad nach Stambul; 4. Band: In den Schluchten des Balkan; 
5. Band: Durch das Land der Skipetaren; 6. Band: Der Schut; 7. bis 9. Band: Winnetou, 
der rote Gentleman; 10. Band: Orangen und Datteln; 11. Vand: A Stillen Dzean; 12.Banb: 
Am Rio de la Plata; 13. Band: An den Eordilleren; 14. bi 16. Band: Old Surebant. 





Sür die Redaktion verantwortlih: Johannes Brunow in Leipzig 
Verlag von Ir. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margnart in Leipzig 
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Sp greift alfo Ägypten zum zweitenmal in diefem Jahrhundert tief in 
die Gefchichte der Türkei ein. Aber welcher Unterjchied gegen die Zeit Diehemed 
Altd, dem Europa in die zur Hertrümmerung des Reiches erhobnen Arme 
fallen mußte! Nicht Ägypten, fondern die Macht, die fi) Ägyptens bemädhtigt 
hat, bedroht heute die Türkei. Bleibt Ägypten in Englands Händen, dann 
ift ber Zerjegungsprozeß bes türfifchen Neiches gleihjam amtlich befiegelt. 
Ägypten wiederzugewwinnen, Tann Die Zürfet nicht hoffen, fie hofft nur noch von 
dem Zwiefpalt, den Agyptens Befit unter den Mittelmeermächten erzeugt hat, daß 
er ihm zu gute fomme. Und jo fteht denn auch heute wieder Ägypten im 
Mittelpunfte der orientalifchen Frage, deren Fäden aber gerade durch die Welts 
ftellung diejes afiatifchsafrifanifchen und mittelmeersindifchen Durchgangslandes 
viel weiter reichen al8 jemals früher. Wir haben nicht die Frage des türkiſchen 
Reiches und dazu die Frage Ägyptens, fondern bie eine wird von der andern 
beherricht und umfaßt. 

Daß eine weltbeherrfchende Stellung erjten Ranges wie die Ägyptens in 
die Hände des auf eine unerhörte Weltherfchaft Hinftrebenden Englands gefallen 
iit, daran frankt -Europa mehr ald an dem traurigen Zuftande der Türkei. 
Agypten ift es, das Die Mittelmeermächte in zwei Lager jcheidet. Der lebte 
engliiche High Commiffioner in Ägypten jagt in feiner Dentichrift von 1887: 
„Ägypten ift als Durchgangsland bis zu einem gewiljen Grade dad Eigentum 
der ganzen Welt. Man kann Ägypten als einen internationalen Weg bezeichnen, 
der für den Handel aller Völfer unentbehrlich ift. An der Freiheit Ägyptens 
ijt die ganze Welt intereffirt.“ Schöne Worte und wahre Worte! Aber da 
Agypten in Englands Händen ift, ift viel mehr: es ift Thatjache. 

_ Die heutige Stellung Englands in Ägypten ift ein Erzeugnis der legten 
drittehalb Jahrzehnte. Zwar. hat e8 auf die Landenge von Suez ald Durch- 
gangslund nach Indien auch früher Wert gelegt und dort zu einer Zeit eine 
Eijenbahnlinie Alerandria-Suez-Alerandria ohne Erlaubnis der Pforte gebaut, 
wo Ägypten an feinen Suzerän viel fefter gebunden war als heute. Die 
Thatfache ift nicht bloß der Erinnerung wert, weil fie mit dem Bemühen zu= 
lammentraf, den von den Franzofen begonnenen Kanalbau durch die Pforte 
verbieten zu lafjjen, fondern weil fie zeigt, wie wenig England furz nach dem 
Krimkrieg. die Rechte der Pforte achtete, wenn e3 fein Interefje war, fie zu 
verlegen. Bedeutende Engländer, wie Balmerfton und Stevens, erfärten 1856 
den Suezfanal für unmöglich, al3 in Europa fein ernfter Zweifel mehr daran 
beitand, ja Agenten Palmerftong bedrohten Said Bajcha wegen feiner großen 
Aufwendungen für Leffeps, dem er mit Recht unbedingt vertraute, mit Ab⸗ 
jegung und wollten ihn. für wahnfinnig erklären lafjen. Seitdem der Kanal 
jo glänzend gelungen und ein Hauptweg des Weltverfehrs geworden ift — er 
it 1894 von 3352 Fahrzeugen mit acht Millionen. Tonnen und 100000 
Pafjagieren befagren worden, durchfchnittlich in je zwanzig Stunden; 71 Prozent 
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diefer Schiffe find englisch, unter den übrigen find die deutfchen (296) .und 
holländischen (191) zahlreicher al3 die franzöfifchen (185, d. i. 5,5 Prozent) —, 
bat ji Englands Stellung von Grund aus verändert. Politifch fozufagen 
umjtellt, militärifch jo beherricht, daß feine Neutralifirung ein Spott tft, 
finanziell durch den Ankauf der Aktien des Vizefönigd von Ägypten abhängig. 
ift das stolze Werk der franzöfifchen Thatkraft und Intelligenz, des fran- 
zöfifchen Kapitals und Einflufjfes eine Sache Englands geworden. Frankreich 
fährt fort, den Kanal als ein franzöfifches Unternehmen aufzufaffen, und ftrebt, 
gegen den Willen der ägyptifchen Regierung, darauf bezügliche Prozefle vor 
jeine Gerichte zu ziehen. Aber es tft doch mır nod) eine alte Liebe. Ihren 
Erinnerungen nachzubängen, ift. unpolitifch.. Entweder muß man fie ganz 
aufgeben oder twiedergewinnen. Das lettere will Frankreich, und es ijt 
nie zu vergejlen, wenn auch auf WAugenblide das heiße Streben weniger 
bervortritt; Tsranfreich8 großes Ziel im Orient bleibt die Wiedergewinnung 
Ägypten? und die damit eng verfnüpfte alte Stellung in Syrien und als 
Ehugmadht der Katholiken des türkiichen Neid. Das ift feineswegs nur 
ein Streben nach Wiederbelebung alter Erinnerungen. Frankreich) muß Scharten 
feines Handel3 auswegen: e8 ift im Außenhandel Ägyptens auf 6 Brozent 
heruntergefommen, England auf 50 Prozent geftiegen. Noch größer. find die 
Fortjchritte Englands in der innern Wirtfchaft des Landes. Ägypten ift ein 
faft ganz aderbauender Staat. Seine einzige dauernde Nahrungsquelle find 
die Wafjer des Nils, die die Schmalen Streifen Land auf beiden Seiten des 
Stromes der Wülte abringen. Die Ausfuhr beitegt mit ganz geringen Aus» 
nahmen aus Erzeugnifjen des Aderbaus: Baummolle, Bohnen, Zuder, Zwiebeln, 
Weizen, Gerjte, Reis und Mais. Induftrie faft Null. Daher die Abhängig: 
feit der ägyptilchen Finanzen von den Weltmarftpreifen weniger PBrodufte. 
Daß die Baumwolle von 1889 biß 1894 (und die Baummollfaat faft ebenfo) 
um 50 Prozent gefallen ift, bedeutet einen Notftand in Ägypten. England 
fanır e3 mit vollem Recht als fein Berdienjt in Anfpruch nehmen, daß es 
troßdem die ägyptifchen Finanzen in die Höhe gebracht hat, und zwar durd) 
das einfache Verfahren, die Erzeugung in demjelben Maße zu ‚vermehren, wie 
die Preife fielen. Wefentlich haben dazu die Verbejjerungen im Kanalwefen, 
die Wiederherjtellung de angeblich von franzöfiichen Ingenieuren faljch ans 
gelegten Stauwerfs unterhalb Kairo, wo fich der Nofette- und der. Damiettes 
drm teilen, und die Verbejjerung ‚der Bewäfjerungsbeden Oberägyptens ge- 
holfen. Die Krönung diejer Arbeiten joll das „praftiich unerjchöpfliche”. 
Wafjerbeden in Oberägppten werden, womit man die feit. 1888 erreichte Ver- 
Doppelung der Baummollernte zu einer Vervierfachung erheben zu können glaubt. 
Aber Trankreich legte die Hand auf die Erjparnifje der ‚legten Sabre, bie. zu 
dieſem Zweck bereitgehalten waren, und das Unternehmen ſtockt. 

Es wird kein Nachteil ſein, wenn der Plan noch einige weitere Jahre 
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reift. 8 liegt im Intereffe Englands, aber nicht der übrigen Mächte, Ägypten 
in große wirtfchaftliche Unternefmungen zu verwideln, die immer neue und 
jtärfere engliich-ägyptifche Beziehungen Schaffen und mehr Engländer in ägyptifche 
Dienfte ziehen jollen. E8 hat ja den Erfolg der Hebung der Ägyptijchen 
sinanzen für fich, die fich feit 1887 aus dem hoffnungslojen Defizit erhoben 
haben. Einige ägyptijche Anleihen find nach der Konverjion über Bari geftiegen. 
Dennoch bat Europa feine Aufficht durch die Commission de la Dette publique, 
die auf die Liquidationdfommiffion von 1880 zurüdgeht, nicht vermindert. Es 
ift im gegenwärtigen Yugenblid lehrreich, daran zu erinnern, daß die Ber: 
jtärfung Ddiefer Kommiljion durch einen deutichen und einen rufjischen Ber- 
treter 1885 gegen den Widerftand Englands und des engliich gejinnten Staat3« 
minifter8 Nubar, eines Armenierd, wefentlich durch den von Ofterreich und 
Stalien ausgeübten Drud durchgejebt worden ift. England konnte fich bei 
jeinen Anfprüchen auf ein Vorrecht in der Verwaltung der ägyptifchen Finanzen 
allerdings auf eine jehr gewichtige Thatjache jtügen: die große Konverfion von 
1890 zeigte, daß in England 64 Prozent der ägyptiichen Schuld liegen, in 
Sstanfreich 25, in Deutjchland 7; und dazu fommt der Anteil Englands an 
Sugzfanalaftien, der ungefähr zwei Fünftel der ganzen Summe beträgt. 
England bat in Indien die größte Schule der orientalifchen Verwaltung 
durchgemacht und ift ohne Zweifel infofern befjer befähigt, Ägypten zu regieren, 
al3 irgend eine andre Macht in Europa. E3 verfteht die planmäßige Aus: 
beutung des Volks gründlich, aber ohne auffallende Graufamfeit zu betreiben; 
es kann fich mit Recht darauf berufen, daß es die Lage der armen Steuer: 
zahler verbefjert habe. Aber e3 zieht auch die Steuerjchraube in dem Mabe 
fefter an, als das Einfommen wädhft. EB bat eine Auswahl von Beamten 
und Offizieren, die Meifter in der Kunft des Umgangs mit orientalijchen Des: 
poten find, die felbjt aus der Erziehung von Radjchah: und Sultanskindern 
eine WViffenjchaft gemacht haben. Dieje Leute verjtehen fo gut zu jchmeicheln 
wie SHandfchellen anzulegen. Den Gegenjag zwifchen Arabern und Türken 
weiß England trefflich auszunugen. Auch in Ägypten befolgt e8 die Politik 
der Begünftigung der Eingebornen, die bier immer zugleich eine Spige gegen 
die Türfen und die andern Fremden hat. Ohne die von Frankreich planmäßig 
erhobnen Einfprüche, die diefem die internationale Schuldenkontrolle einräumt, 
würde es längft weitgehende Verbejferungen der Lage der TTellahs durchgeführt 
haben. Troß ihrer Begünftigung englifcher Privatintereffen und trog ihres 
Nepotismus ift die englifche Verwaltung Ägyptens fo viel beffer al3 die ein- 
heimiſche, daß Frankreich fürchtet, fie könnte England bei der Mafje der viels 
geplagten ägyptifchen Unterthanen zu früh populär werden lafjen. Destwegen 
und aus Tradition jteht Frankreich auf der Seite der Baldha und Effendi, 
die die Bauern rüdjichtlos, wie einft, ausfaugen möchten. Yon diefer Seite 
gebt die heftige, mit vollen Börfen arbeitende Oppofition gegen England aus. 
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Als Lord Dufferin. 1883 die von I3mail Bafcha nach europäifchem Mufter 
geichaffne Notabelnfammer in einen gejeggebenden Rat umzuwandeln riet, ahnte 
er nicht, welche Rute er damit für England band. Unter dem jungen SChedive 
ijt diefe Körperfchaft, in der einjt „alles auf der Rechten“ faß, der Herd der 
Anklagen und der Oppofition gegen England geworden. Seitdem für jeden 
Ägypter der obern Klaffen Loyalität und englandfeindliche Gefinnung gleich. 
bedeutend geworden find, ift der gejeßgebende Körper da3 Inftrument, auf 
dem die Melodieen gejpielt werden, die Ägypten als mißregiert und ausgebentet 
hinstellen. Angeficht3 der um fich greifenden Anglifirung aller Verwaltungs» 
zweige und der wachjenden Abhängigkeit der Wirtjchaft Ägyptens von Eng- 
land Hat es nur einen dünnen Schein von Wahrheit, den unzweifelhaften 
wirtfchaftlichen Erfolg Englands in Ägypten al einen Vorteil Hinzuftellen, 
der am meilten den TFeinden Englands, in erfter Linie Frankreich, dem angeblichen 
Hauptgläubiger, zu gute fomme. Auch da3 Vorgeben, daß England nur Schwäche 
gezeigt habe, vor den Ägyptern und Franzofen zurücweiche, feine Sprache 
unterdräden lafje u. dergl., it jogar im Munde jo fundiger Engländer wie 
des in Die ägyptifchen Angelegenheiten eingeweihten Sir William Marriot mehr 
Nedensart. Sie wollen damit das Planvolle ihres Vorgehens verdeden und 
die Selbftbeichränfung bemänteln, die fie fich heute, mit Rücdjicht auf die andern 
Mächte, noch auferlegen müfjen. 

E3 ift eine Qual für den ehrlichen Politiker, daß unter diefen Umständen 
die Berichterftattung über Ägypten ungemein unzuverläffig geworden ift. Be: 
jonderg die englifchen Briefe fchillern in allen Tönen zwifchen rofig und ajch- 
grau, je nachdem England und fein erfter Diener Nubar Grund zur Zufrieden- 
heit mit dem Khedive und feinen Freunden oder zum Mißtrauen haben. E38 
war jehr erheiternd, zu jehen, wie ihre düftern Schilderungen, Warnungen 
und Drohungen, eine ganze unbeilfchwangre Wolfe, fi) im legten Frühjahr 
verzog, jobald der KChedive die Angriffe auf englifche Offiziere uf. mit harten 
Strafen bedroht hatte. Die franzöfifchen Berichte find um nicht? weniger zu- 
verläffig.. Im ihnen ſpielt das Drohen mit Rußland eine zu große Rolle, 
wie denn überhaupt den franzöjiichen Meinungsäußerungen in diejer Trage 
etwa® ganz bejonders Unklare® und ungejund Rhetorijches innewohnt, das 
fid von der joliden, ebenjo vorjichtigen wie planvollen Intereflenpolitif der 
Engländer nicht zu jeinem Vorteil abhebt. Wie jchade, daß diejeg im Innern 
fo Aulturfräftige Bolt nur ein fchlechter Vertreter der fontinental-europäifchen 
Snterejfen gegenüber England ift! Sein politifcher und wirtichaftlicher Rüd- 
gang in Ägypten ift Har. Die Fehler, die feine Diplomatie begangen hat, 
jind die Stufen, auf denen England zu feinem jegigen Einfluß emporgejtiegen 
it. Nur die türkische hat noch ungejchidter gehandelt. Die franzöfifche Politik 
entbehrt eben auch hier des Nüdhalts eines im großen Stil wirtichaftlich und 
folonifatorifch tätigen Volls. Da mag fie noch jo geiftreich geführt werden, 
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in ihren Adern fehlt e8 an den gefunden Säften eined® mit Naturgewalt 
wachjenden, jich Boden fchaffenden Volls. Welcher bezeichnende Unterjchied von 
Deutichland, defen wirtjchaftliche und Verfehrsinterejjen in Ägypten feit etwa 
fünfzehn Iahren in rajchem Zunehmen begriffen find — 1882 109 deutjche 
Schiffe durch den Suezfanal, 1891 318, während die franzöfifchen nur von 
165 auf 171 gejtiegen find —, und das fich dabei politifch jo ruhig wie möglich 
verhalten hat! E3 ift darüber von deutjcher wie von franzöfiicher Seite an: 
gegriffen worden. Wir glauben, mit Unrecht. Deutjchland wird nie das Auf: 
gehen Ägyptens in das englische Weltreich zugeben, das erlaubt feine Stellung 
im Weltverfehr noch weniger als die Frankreich. Aber es fann fich nicht zum 
Genoſſen der hHeftiichen, launenhaften Meittelmeerpolitit Frankreich® machen, 
über deren praftifche Ziele die meiften franzöfischen Politiker. nichts andres zu 
jagen wifjen, al3 daß Frankreich den ihm gebührenden Einfluß am Nil wieder: 
gewinnen müjje. 

Sm einer Unterredung mit einem Korrejpondenten der Voſſiſchen geitung 
in Kairo (veröffentlicht am 7. Mai 1895) führte Deloncle, franzöſiſcher Ab— 
geordneter und politiſcher Agyptolog, die Lage in Ägypten und am obern 
Nil auf die moraliſche Unterſtützung zurück, die Deutſchland allen Unter⸗ 
nehmungen Englands habe angedeihen laſſen. Und doch ſei die Gemein— 
ſamkeit der franzöſiſchen und deutſchen Intereſſen nicht bloß dort, ſondern 
überhaupt in Afrika ſo offenkundig, daß ſie gar keiner Darlegung bedürfe. 
Wo beide zuſammenwirkten, wie auf dem Berliner Kongreß von 1885, wo der 
Kongoſtaat geſchaffen worden ſei, um England vom Kongo und obern Nil 
fernzuhalten, hätten ſie ſich ein gemeinſames Verdienſt um Europa erworben. 
Das Vorgehen Englands in Afrika ſeit 1890 zeige, daß Deutſchland keinen 
Dank von dieſer Seite zu erwarten habe. Ein neuer Berliner Kongreß möge 
Europa von der ägyptiſchen Frage befreien. Seit dreizehn Jahren ſei die 
Ordnung in Äügypten hergeſtellt, und England ſei immer noch dort. 

Die Geſchichte der ägyptiſch-europäiſchen Beziehungen bietet nicht den 
kleinſten Anhalt für die Annahme, daß Deutſchland dort England in der 
Zurückdrängung Frankreichs unterſtützt habe. Dieſe iſt allerdings eine von 
den zahlreichen Folgeerſcheinungen des allgemeinen Sinkens des franzöſiſchen 
Einfluſſes ſeit 1870, und inſofern mögen die Franzoſen Deutſchland auch dafür 
mit verantwortlich machen. Für Deutſchland iſt aber ein franzöſiſches Ägypten 
ebenſowenig wünſchenswert wie ein engliſches. Die Einmiſchung der Franzoſen 
in die innere Politik Ägyptens, ſowie ihre mit übertriebnen Anſprüchen auf— 
tretende und doch nicht folgerichtige Behandlung äußrer Aufgaben laſſen 
allerdings dort ein Zuſammengehen mit Frankreich womöglich noch weniger 
wünſchenswert erſcheinen als mit England. — 

Die bevorſtehende Entwicklung Innerafrikas giebt der ägyptiſchen Frage 
ſeit einiger Zeit eine Wendung nach innen, die in wenigen Jahren ihre 
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Bedeutung um vieles fteigern wird. E83 wird jich daraus noch immer mehr 
Grund ergeben, England womöglich aus feiner Stellung im untern Rildelta 
zu verdrängen, aber e3 ift aud) möglich, daß England gerade in den inner» 
afrilanifchen Verwidlungen neue Kraft jchöpft, allen Proteften gegen feine 
ägyptiihe Stellung zu trogen. Ägypten wird der Ausgangspuntt für den. 
Derjuch, den ganzen Nil ebenfo zu umfafjen umd für Englands Handel zu 
monopolifiren, wie. e8 mit dem Niger und dem Benue bereit3 gejchehen ift.- 
Den Grumdjag diefer Bolitif verfündete die Times am 5. März 1895 in der 
Erflärung, bie man fich merken muß: „E3 jcheint manchem nicht wünjchens» 
wert in Anbetracht der Stellung Englands in Ägypten, daß eine andre Macht 
an dem Sluffe Zuß faßt, dem Ägypten fein Dafein verdankt.” Das war dann 
gleihjam das Programm für eine PVerfammlung von Lityfaufleuten am 
9. April, wo die Regierung die Erklärung abgeben ließ, daß: infolge von. 
englijchen. und ägyptilchen Anjprüchen die englifche Einflußfphäre den ganzen 
Waſſerweg ded Nil umfafje. Diefer Erklärung folgte lauter Beifall und die. 
Aufforderung, nun auch mit der Eifenbahn Mombas-Uganda Ernft zu: machen. 

. Ein politifcher Plan, der fich über. mehr al3 dreißig Parallelgrade aus 
breitet und eine Menge faft unbefannter Länder und Völker umfaßt, erjcheint 
und vielleicht gewagt. Den Engländern, die nicht bloß al3 Staat3märmer mit 
viel größerem Maßjtabe meifen, erjcheint er nicht fo. Für fie fann nur die 
Trage fein, ob es jebt pafjend fei, Schritte in diejer Richtung zu thun.: 
Als mich vor dreizehn Jahren ein glüdlicher Zufall mit einem geiftvollen 
engliichen Miffionar zujammenführte, der in Uganda gewejen war, hörte ich’ 
Ihon denjelben Plan entwideln. Für diefen Mann war es ganz zweifellos, 
daß der Nil als beiter Weg in das Innere Afrifas eine großartige politifche 
und wirtichaftliche Zukunft habe. Deutjchland bejaß damals noch feinen Fuß 
breit afrifanifchen Bodens! Gewiß war es eine der von England am un= 
angenehmjten empfundnen olgen der jeitdem entjtandnen deutfchen KRolonials 
politif, daß Deutichland bis in das Gebiet des großen Nyanza oder Viktorias' 
fees vordrang. Aber die 1890er Abkommen jchoben rajch einen Riegel vor, 
und Deutjchland machte beim 1. Grade jüdlicher Breite halt. Dann kam 
Stalien und feßte fich in einem andern Nilquellgebiet, dem. abeffinifchen feft, 
au dem der Blaue Nil fommt. Auch bier jorgte ein Vertrag dafür, daß. 
Staltien dem jchiffbaren Strom fern bleibt. Welcher fchöne Zufall! Die 
Freunde Deutichland und Italien jehen au dem Duellgebirge des Weißen und 
des Blauen Nil der Schiffbarmachung de3 mächtigen —— zu, die ſicher⸗ 
lich nicht lange auf ſich warten laſſen wird. 

- Die Schiffbarkfeit des Nil ift für afrifanische Verhältniffe bedeutend. Von 
Mitte Zuli bi8 Mitte September, beim hHöchiten Stand der Flut, ift der Nil von 
Kairo bi Khartum, das ganze Jahr ift er von Khartum bis Redjaf (4°40'N.B.) 
Ichiffbar. Mit Ausnahme einer Tragftelle ift Schiffahrt big Kiri (4 18'N. 8.) 
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möglih. Nach einem fünftägigen Marjch über ziemlich ebnes Land erreicht 
man bei Dufile den Beginn der Schiffbarkeit des Obern Nil und des Albert- 
feed, die fich über mehr ald 300 Kilometer bi8 1°10'N.3. erjtredt. Bon 
Berber bi8 zum Rande des zentralafrifanischen Plateaus kann man gegen 
3000 Kilometer fchiffbaren Wegs rechnen. Dazu kommt das Süßmwajjerbinnen- 
meer de Großen Nyanza. Die natürlichen Augmündungen dieje Weges find 
Kairo und Suafin, beide fat fchon in englischen Händen, während die Be: 
jegung Ugandas auf die obern Anfänge desfelben Weges gerichtet ift. 

Bei diefer Umfafjung und Beanfprucjung de großen Stroms in feiner 
ganzen jchiffbaren Ränge Handelt e3 fich für England zunächft um die Siche- 
rung ded Roten Meeres und der Wege nad) Indien gegen franzöfilche und 
vielleicht auch ruffiiche Eingriffe. Später kommt dann die YAusnüßung der 
natürlichen Vorteile für den englifchen Handel. Der fteht einftweilen noch der 
jeltfame theofratiiche Staat des Mahdi in Nubien, Sennar und Kordofan 
entgegen, der den mittlern Nillauf umfaßt. Ihm haben die Engländer uns 
gemein gefchict die Italiener im Often und durch zeitweilige Abtretung der ägyps 
tiichen obern Nilländer den Kongoftaat im Süden in die Flanken gejegt. Und wenn 
er die Engländer Hindert, den Nil hinaufzugehen, hindert er ja aud) die Stans 
zofen, an den Nil von Weiten, der einzigen noch offnen Seite, heranzulfommen. 
Was Frankreich mit der fchönen Phrafe: Dem Shedive muß fein legitimer 
Einfluß am obern Nil gewahrt bleiben, meint, das ift das Eintreten der ran: 
zofen in die Stellung, die England den Belgiern dort angewiefen hat, das ijt 
weiter die Bedrohung der englifchen Stellung in Ägypten und am Roten 
Meer vom Rüden und in der linten Flanke und das Vordringen der Fran: 
zojen füdlich von der italienischen Einflußiphäre bis an den Indifchen Ozean. 
Sstanfreihd hat mit der Launenhaftigfeit und Willfür, die feine folonialen 
Unternehmungen immer fennzeichnete, früher zu wenig für eine zwedent|prechende 
Fußfaflung im Roten Meer, gerade wie am Suezfanal, gelorgt. Die Bucht 
von Obok iſt für feine Stellung im Indischen und Stillen Ozean und in 
Afrika nicht genügend. Seitdem Italien den fühnen Schritt nach Abeifinien 
gethan Hat, treibt auch Frankreich wieder abejfinifche und jchoanische Politik, 
zu deren Stüße nicht? erwünjchter wäre als eine Stellung am Sobat oder 
am Blauen Nil, jenen Nilzuflüfjen, die von der verwundbarften Seite Abejfiniens, 
der weitlichen und jüdlichen, fommen. Daß die Stellung Frankreich am obern 
Nil au) Deutichland, das die Nilquelle befitt, unbequem werden könnte, findet 
vielleiht in Paris auch Berüdfihtigung. Wenn ung nach einigen bie- 
berigen Erfahrungen Frankreich in Afrika zeitweilig ein bejjerer Nachbar war 
al3 England, jo liegt daS ficherlich nicht am Wollen, fondern am Können, und 
das englifche Übergewicht hat einftweilen für ung immer noch den Vorteil, 
daß e8 ranfreich verhindert, ung dort fo unbequem zu werden, wie e3 zieifel- 
108 möchte. 

——— > — 





Das Petroleum 
Don Theodor Duimgen (in Dresden) 


4. Die Eroberung Europas 


er lang der achtziger Sahre war die Standard Dil Compagnie in 
Pa Amerifa die Herrin der Lage. 90 Prozent des gefamten raf- 
Mfinirten Betroleums wurde von ihr „Eontrollirt,” wie man drüben 
jagt. Rockefeller hatte fich erfolgreich zwilchen die Produzenten 

und die Sconjumenten eingefchoben: man fonnte raffinirtes Pe- 
ER jowohl für Amerika als für den Export, nur durch ihn faufen, und 
das Rohöl mußte, bi3 auf ganz wenige Ausnahmen, an ihn verlauft werden. 
Bei weiten die Mehrzahl der Raffineure Hatte ihr Gefchäft nicht nur ohne 
Entichädigung, jondern einfach zu Spottpreifen verfaufen müfjen. Er bat 
immer nur die Gebäude, die Einrichtung, die Mafchinen gekauft und niemals 
mehr alg3 die Hälfte dejjen bezahlt, was fie gefoftet hatten. Im Jahre 1882 
war faft der ganze Reft der Überlebenden bereit, fich in feine Bafallenfchaft 
zu begeben, und am 2. Januar 1882, upon this second day of January A. D. 
1882, wurde der Vertrag gezeichnet, dejjen Name: Standard Dil Truft Agree- 
ment, berüchtigt geworden tft. 

Der Vertrag unterjcheidet drei Klaffen der Vertragfchließenden, der parties 
to this agreement: erjteng Aftiengejellichaften (corporations and limited partner- 
ships), zweiten® eine Reihe von Privatperjonen (individuals) und drittens 
Aktionärgruppen einer jehr großen Reihe von Aftiengejellichaften (a portion of 
the stockholderss and members of the following corporations and limited 
partnerships). Die lete Gruppe verdient eine furze Beiprechung. 

Stieß man beim Werben um weitere Bundesgenoffen auf Schwierigfeiten, 
ftanden 3. B. jehr tüchtige und auch charafterfejte Direktoren an der Spiße 
einer Unternehmung, die den Bejtand ihrer Gejellichaft verteidigten, und die 
fi nicht faufen lafjen wollten, Hatten diefe Leute bei ihren Aktionären foviel 
Anfehen, daß fich Rodefeller jagen mußte, e3 werde jchwierig fein, den An: 
fchluß jolcher Gefellfchaft an feinen Truft zu erlangen, jo wurde die Sache 
folgendermaßen gemacht. 

Ein großer Teil der Anteile war gewöhnlid jchon in jeinen und der 


andern Herren Händen, denn es ift felbftverjtändlih, daß ie Aktien 
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namentlich in den Händen derer waren, die fie genau beurteilen fonnten. Nun 
zählte man die Aftien, die bereitS im Befig der Verfchiwornen waren, und 
dann faufte man ganz unter der Hand durch irgend einen der Herren oder 
durch einen Makler, der vorläufig den Namen feines Auftraggeberd gar nicht 
nannte, noch foviel dazu, daß die Gefamtheit der Standardleute die Hälfte 
und noch eine der Aktien hatte. Nachdem man diefe® Manöver ganz in aller 
Stille mit allen Fabrifen durchgeführt hatte, die wichtig waren, jhloß man 
den Vertrag und führte diefe Aktionärgruppen ald Truftmitglieder auf. Statt 
a portion of the members hätte man ehrlicher jagen fönnen: die Mebrbeit. 
Der weitere Verlauf war dann der, daß in allen diejen Gejellichaften General- 
verfammlungen ftattfanden, die unbequemen Direktoren abgejegt und Ddienjt- 
bereite Kreaturen al3 Direktoren angeftellt wurden, die vor allem den Auftrag 
hatten, möglichft jchlechte Gejchäfte zu machen, damit die Aktien, die jich noch 
auf offnem Markte befanden, möglichjt billig dazugelauft werden fonnten. 

Dieje drei Klafjen von parties übertrugen nun allen ihren Befiß an 
Tabrifen, an Mafchinen, an Einrichtungen, an Verkehrsmitteln, an Aktien und 
Prioritäten neun Vertrauensmännern (trustees), an deren Spiße felbjtverftändlich 
Johny mit feinem Bruder Bill ftand. Dieje beiden und an dritter Stelle 
D.H. Payne wurden fofort auf etwas über drei Jahre gewählt, nämlich bis 
zur erjten Mittwoch im April des Jahres 1885, drei weitere wurden bis zur 
eriten Mittwoch im April des Jahres 1884 und noch drei jchließlich bis zur 
erften Mittwoch im April des Jahres 1883 gewählt. Durch jährliche Neu- 
wahlen wurden die Truftees, deren Amtstermin ablief, erjegt oder wieder: 
gewählt. Soviel ich weiß, find nur Veränderungen durd) Tod vorgefommen, 
denn die gewählten neun Leute waren eben die bei weitem mächtigsten Befiter. 
Geleitet wurde der Trujt ganz jtraff einheitlich, und felbit Leute, die dazu 
gehörten, fannten die Pläne, die Abfichten und den augenblidlichen Stand der 
Gefamtunternehmung Häufig gerade jo wenig wie ein draußenftehender, obgleich 
fie ihr ganzes Vermögen, joweit e8 Petroleum betraf, den Leitern in die Hände 
gegeben hatten. 

Was ich da eben von der gegen die eigne Gefellfchaft gerichteten Thätig- 
feit gewilfer Direktoren gejagt babe, ijt nicht etwa eine VBerdächtigung ins 
Blaue Hinein, eine Reihe von Fällen ift in Amerifa allgemein befannt, und 
Punkt 15 des Agreement drüdt fich ebenjo frech-naiv wie ftilvoll folgender: 
maßen aus: E83 jol Pflicht der Trufters jein, als Aktionäre genannter Ges 
jellfchaften zu deren Leitern und Beamten getreue und tüchtige Leute zu 
wählen. Wenn fie e8 ald geeignet erfennen, dürfen fie fich felbft in folche 
Stellungen wählen, und fie follen fic) bemühen, daß die Gefchäfte der ge 
nannten Gejellichaften jo beaufjichtigt und geleitet werden, wie fie glauben, 
daß e8 dem größern Vorteil der Inhaber der Truftzertififate entfpricht. Aus 
diejen getreuen Männern (faithful men) hat fich der Truft dann einen ganzen 
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Stab von Leuten gebildet, die nach Bedarf in die europäiſchen Tochtergeſell⸗ 
ſchaften zu dem Zwecke abgeordnet worden ſind, die unterworfenen eigentlichen 
Beſitzer in Botmäßigkeit und unter Aufſicht zu halten. 

Die Organiſation hat in dieſer Weiſe bis 1892 gehalten. Die Erregung 
des Publikums ſtieg zuweilen auf bedenkliche Grade, ſodaß die Gerichte ein⸗ 
zuſchreiten verſuchten. Aber in ihrer Beſchränktheit fanden fie nur die ver: 
roſtete Waffe des alten accapareur-Begriffs, das „Komplott zum wucheriſchen 
Aufkauf.“ Damit war ſelbſtverſtändlich nichts zu machen, denn Rockefeller zog 
ebenſo gut den Rohölproduzenten das letzte Hemd aus wie den Händlern. Er 
ſammelte auch nicht Maſſen auf, um die Preiſe zu treiben, er konnte nach⸗ 
weiſen, daß er die Preiſe im Durchſchnitt immer billiger und billiger gemacht 
hatte, der Truſt betrieb ein ganz großes regelmäßig laufendes Beförderungs⸗ 
und Raffineriegeſchäft, kaufte, was ihm billig genug angeboten wurde, und ver⸗ 
kaufte täglich, ſtündlich zu den Preiſen des Tages. 

Der Truſt wurde ſchließlich aber doch aufgehoben. Er beauftragte ſeine 
Truſtees mit der Liquidation, und es wurde eine ganz loſe Verfaſſung an 
ſeine Stelle geſetzt, indem man eine Art großer Alktiengeſellſchaften gründete, 
die alles das bisher zuſammengeweſene aufnahm. Die Truſtees haben ſicher 
nicht eine Aktie aus den Händen gegeben, und an der Sache war ganz und 
gar nichts geändert. Der Sieg beſtand darin, daß ein verhaßter Name ver— 
ſchwand. 

Der Truſt herrſchte alſo durch den Transport und die Raffinerie. Die 
überwiegende Mehrheit der Quellenbeſitzer war und iſt noch heute „frei.“ Ich 
ſpreche dabei von dem alten Pennſylvanien, dem eigentlichen Ollande, dem 
Lande, das mit den Anhängſeln in Virginia und Südohio überhaupt nur gutes 
amerikaniſches Ol liefert. Das Limagebiet im Nordweſten Ohios, ohne jeden 
Zuſammenhang mit den Landſtrichen, von denen wir bisher immer geſprochen 
haben, gehört der Standard Dil Corporation. Die urſprünglichen llände— 
reien, die unzähligen in vielen Händen befindlichen Quellen hat Rodefeller gar 
nicht in die Hand befommen wollen; er beherrjchte die Eijenbahnen und Die 
Nöhrenleitungen, er hatte da3 gejamte Raffineriegefchäft in der Hand, die 
Duellenbefiger, die Urproduzenten aljo, waren ihm auf Gnade oder Ungnade 
ergeben. Im Gegenteil, e8 war ein Vorteil für ihn, wenn er ihnen ihren 
Befig nicht ablaufte, denn er konnte auf Ddiefe Weile nach oben und nad) 
unten riejige Umtriebe ausführen, e8 war ganz gleichgültig für ihn, ob er die 
Preife für raffinirtes Petroleum in die Höhe fchnellte, nachdem er große 
Rohölmaſſen aufgekauft Hatte, oder ob er die Preife für Rohöl Hinunters 
drüdte bi3 zum Ruin der Quellenbefiter, nachdem er der ganzen Welt ungeheure 
Mengen von raffinirtem DI aufgehängt hatte. 

Bon Anfang der achtziger Jahre an, nachdem er jich in dem Truft eine 
tadello8 arbeitende Majchine gefchaffen Hatte, begann Rodefeller an die Er- 
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oberung Europas zu denfen. Er ging gleichzeitig in zwei Richtungen vor, 
eritend gegen die Plaghändler und Spekulanten der europäifchen Häfen und 
zweiten® gegen die jich um dieje Zeit erhebende ruffische Petroleuminduftrie. 

Die faspifchen Petroleumlager find Sahrtaufende alt. Babylon ift erbaut 
mit einem Mörtel, der aus Petroleumasphalt hergeftellt wurde. Als es 
Alerander eroberte, ergoffen fich Ströme brennenden Betroleumsd durch die 
Straßen. €8 ift auch lange Zeit in Aſien Handelsartifel gewefen. Der Brenn: 
jtoff war aber in außerordentlich einfacher Weije gewonnen worden, und erjt 
der Borgang Amerilas hatte einen unternehmenden Dann, den Schweden Nobel, 
veranlaßt, die Gewinnung, die Raffinirung und den Transport in großem 
Mapftabe zu betreiben. Anfang der achtziger Iahre trat zuerjt in Bremen, 
Hamburg ufw. ruffiiches Petroleum in den Gefichtsfreid des Großhandels, 
man fah einen künftigen Mitbewerber und Gegner der Ameritaner. 

Aber damals Schon wurde Rotbichild von Nodefeller beauftragt, fich in 
das ruffiiche Betroleumgefchäft einzufchleihen. Die Rotbichilde gründeten die 
Gejellfchaft „mit dem langen Namen,“ wie man in Bafu fagte: la societe 
anonyme commerciale et industrielle de naphte caspienne de Bacou. Sie 
fing ganz bejcheiden an: mit fünfundzwanzig Millionen Franks wurde fie ges 
gründet. Dann befam fie nad) und nad) die Raffineure einen nad) den andern, 
namentlich durch Vorfchüffe, in die Hand und mwucherte fie aus. ALS die 
transfaufafiiche Bahn fertig war, warf fie fich nach amerifanifchem Vorgange 
auch auf die Beförderung und betrieb ihre Bolitif namentlich mit den. Tant- 
wagen in der Weile, daß fie fich diefer Beförderungsmittel zu bemächtigen 
fuchte. Um dem zu begegnen, ernannte die ruffiiche Regierung einen Tant- 
wagenausshuß. Die Bahn auf der einen und die Petroleuminterefjenten auf 
der andern Seite wählten ihrerjeit3 eine Reihe von Vertretern, und Aufgabe 
diefes Kollegiums war es, den einzelnen Unternehmungen ihren Anteil an der 
Ölbefrachtung zuzumeffen. Rothichild war von Rodefeller natürlich mit guten 
Inſtrumenten verjehen. Alle die Unternehmer, die er in der einen oder andern 
Form „finanziert“ Hatte, mußten foviel Tankwagen verlangen, al® irgend ge 
rechtfertigt war, und ihr Anrecht an Rotbichild verkaufen. Stleinern Produ: 
zenten nahm Rothichild überhaupt nur unter der Bedingung Dl ab, daß fie 
ihm ihren Anjpruch auf Tankwagen vorher übertrugen. So erlangte er nad) 
und nach die Verfügung über den größten Teil der Beförderungsmittel damit 
da8 Verfrachtunggmonopol, und dadurch wieder ein Mittel, die Preife nad) 
Belieben fchwanfen zu lafjen. Er Hatte e3 jchlieglich in der Hand, durch eine 
fürmliche Frachtiperre den Preiswiderftand jedes Produzenten zu brechen. Die 
Leute mußten zu den ‘Breifen verlaufen, die Rothichild vorjchried. Dasſelbe 
Mittel wurde manchmal auch nach der andern Seite verwendet, indem man 
fonfurrirenden Händlern, von denen man durch „gute Informationen” wußte, 
daß fie in Bafu bedeutende Lieferungen für einen bejtimmten Monat abge: 
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ichlofjen hatten, die Möglichkeit der VBerfendung nahm und fie dadurch in 
Prozejfe und jchwere Verlufte ftürzte. 

Das Eingreifen des Haufes Rothfchild hat den ganzen ruffichen Petroleum: 
handel annähernd ebenfalls jchon monopolifirt. Nur wie weit die VBerhand- 
lungen mit Nobel gediehen find, ift noch nicht ganz Elar: der alte Herr war 
zu irgend welchem Paftiren nie zu bewegen, er fühlte fich jelbft zu jehr als 
König und hatte eine ftarfe, fast perjönliche. Antipathie gegen die Yankees. 
Daß das nach feinem Tode wefentlic) ander® geworden ift, läßt jich aber 
annehmen. 

Während jo die auffteigende Gegnerjchaft Ruplands ungefährlich gemacht 
und alle Vorbereitungen getroffen wurden, auch Died Gebiet rechtzeitig in Die 
Hand zu befommen, wurde, wie gejagt, in den englifchen, holländischen und 
deutichen Seehäfen der Minenfrieg gegen die Spekulanten und Händler ges 
führt, die unbedingt vernichtet fein mußten, ehe Rodefeller in Europa feiten 
Fuß faflen Tonnte. 

Wenn man Rocher Theorie lieſt, daß die Warenpreiſe beſtimmt würden 
durch Angebot und Nachfrage, ſo ſcheint einem das zunächſt nur als ein in 
dem prunkvollen Gewande der Wiſſenſchaft auftretender Gemeinplatz oder als 
eine Umſchreibung, die ſich für eine Erklärung ausgiebt; die Bleikugel fällt, 
Grund: die Gravitation; die benetzten Glasplatten haften an einander, Grund: 
die Adhäſion. Frage ich darnach: wie entſtand zu der und der Zeit der und 
der Weltmarktpreis für Petroleum, ſo frage ich ſelbſtverſtändlich nach der 
ſchließlichen Geſamtwirkung der an den verſchiedenſten Orten, zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenſten Perſonen wirkenden Einzelkräfte von Angebot und Nachfrage. Jede 
dieſer Berührungen wird aber in ſich erledigt. Der Weltmarktpreis wird nicht 
beſtimmt durch die Summe alles Angebots zur Summe aller Nachfrage. Wenn 
jemand zehn oder fünfzehn Jahre Petroleum ſtudirt hat, erſcheint es ihm als 
ein heitrer Unſinn, daß ſich die Warenpreiſe regeln ſollen nach dem Verhältnis 
der angebotnen Mengen zu den für den Verbrauch nötigen Mengen. Rocke—⸗ 
feller hat immer dafür zu ſorgen gewußt, daß Petroleum den Preis hatte, 
den er brauchte. Das Verhältnis von Konſum und Produktion war ihm, der 
durch ſeine Transportmittel, wie geſagt, überall eine Zwangslage zum Verkauf 
und ebenſo, wann und wo er wollte, einen dringenden lokalen Bedarf ſchaffen 
konnte, ganz gleichgiltig. 

Die amerikaniſche Petroleumproduktion iſt während der Zeit, die hier in 
Frage kommt, zweimal gewaltig gefallen. Im Jahre 1882 betrug die Pro— 
duktion dreißig Millionen Barrels, von da an fiel ſie bis 1885 beharrlich, und 
zwar um ein Drittel. Während aber die Produktion von dreißig auf zwanzig 
Millionen zurückging, haben in den Jahren 1882, 1883 und 1884 faſt alle 
die europäiſchen Häuſer ihr Geld verloren und ſind ruinirt worden, die auf 
ſteigende Preiſe ſpekulirt hatten. Von 1891 bis 1894 iſt die Produktion zurück⸗ 
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gegangen von vierundfünfzig Millionen Barrels auf fiebenundvierzig Deillionen, 
und die Preife für Petroleum find während diejer Zeit jtetig und fehr be- 
deutend gejunfen. In beiden Fällen it nur eine Hauffe von wenigen Mo- 
naten eingetreten, nämlich jpät in der „Saifon“ 1883/84 und 1894/95. 
Beide, namentlich aber die legte, find lediglich der Standard Dil Compagnie 
zu gute gefommen. | 

Das Rezept war einfadh: Kurze, jähe Haufien; fobald aber Europa 
mächtig gekauft Hatte, stetig finfende Preife durch lange, lange Zeiträume, 
davon ganz unabhängig die tollite Vergewaltigung der Rohölproduzenten. In 
Europa war Petroleum, zu welcddem Preife man e3 auch gekauft Hatte, acht 
Tage jpäter immer zu teuer. Denn der Europäer kann eben nicht erjt aus 
verfaufen und dann mit dem Preis beruntergehen, wenn er felbjt billig ein- 
gefauft Hat, jondern er muß jeden Tag der amerifanijchen Kabelnotiz ent 
Iprechend verkaufen. | 

Nodefeller erreichte damit zweierlei: eritend zogen fich fchließlich jelbit die 
zähejten Spekulanten von diefem „blödfinnigen Artikel” zurüd, einem Artikel, 
der eigentlich nur zu dem Zwed erfunden jchien, zu beweilen, daß Wafjer den 
Berg Hinauflaufe. Zweitens aber verjorgte Rodefeller da3 ganze deutiche und 
europäische Hinterland mit enorm billigem Petroleum, das er fich felbit Hatte 
teuer bezahlen lajjen, und machte e8 auf diefe Weife der ruffifchen Klein 
konkurrenz außerordentlich jchwer, in das weftenropätfche Gejchäft Hineinzus 
fommen. 

Um ein organifirte® Monopol in Deutjchland zu begründen, mußte Rodes 
feller zunächft einige große Firmen vor fich haben, nicht unzähligen rührigen 
und thätigen, verhältnismäßig wohlfituirten Gejchäftsleuten gegenüberftehen. 
Auch das wurde gleichzeitig damit erreicht. Man darf nicht vergeflen, dak 
die Kenntni® von der Entftehung und dem Wefen der Standard Dil Compagnie, 
von dem Einfluß, der Macht und der Organifation diefer Räuberbande in den 
fiebziger und achtziger Jahren noch wenig entwidelt war. Wären die Händler 
damals jo Klug gewejen, wie fie heute jind, jo wäre Die Sache jelbitverftändlid) 
unmöglich gewejen. Aber wie man heute nur unklare Gerüchte von Bau und 
Batum hört, wie man heute den Schlichen und Nänfen, die fich dort ab» 
fpielen, nicht einmal mit Sicherheit in großen Zügen folgen fan, jo ftand 
e3 damal3 noch mit dem amerifanijchen Geichäftl. Man fprach von einem 
Kampfe der Standard Dil Compagnie und der Unabhängigen, und Die ver: 
nünftigften Leute glaubten fteif und feit, daß der Petroleumbandel nie zu 
monopolifiren fein würde, weil man eben annahm, vor einem ehrlichen Kons 
furrenzfampf zu ftehen. 

Unterjtügt wurden Rodefeller8 Bemühungen namentlich auch noch durd) 
Verwendung ded Tanfdampfers für den Seetrangport. E38 war nach und nad) 
gelungen, große Damfer zu bauen, deren Raum, mehrfach abgeteilt, große 
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Kefjel bildete, in die das Petroleum aus den hochitehenden Tanks einfach 
durch einen Schlauch Hineinfloß, und die gefüllt über den Ozean dampften und 
ihre Ladung in die großen Tanks der Anktunftshäfen pumpten. Dieje Bes 
fürderungsweije war eine mächtige Unterftügung der allergrößten Kapitaliften, 
denn nur die reichjten Importeure fonnten fi Flotten von jolchen Dampfern 
bauen, und zweitens eine fehr große Erjchwerung aller Spekulation. Denn 
man fonnte Spefulationsöl nun nicht mehr nad) dem Inlande jchiden, 
fondern wenn die Termine heranfamen und das DI gefündigt wurde, mußte 
man e3 immer an Die zwei, drei Leute zurücverfaufen, die die Tanfanlagen, 
die Flußfchiffe ufw. Hatten. Der Berfand in Fälfern war von den Seeplägen 
aus nicht mehr fonkurrenzfähig. 

E3 dauerte nicht lange, jo waren in Bremen, Hamburg, Antwerpen, 
Rotterdam die PVetoleumbörjen völlig verödet. Dem Hauptgegner des Welte 
monopol®, der jtarfen europäifchen Spekulation, war dag Rüdgrat gebrochen. 
Aber den paar Überlebenden großen Firmen wurde jehr rajch vor ihrer Gott- 
ähnlichkeit bange, e8 wurde ihnen deutlicher und deutlicher, daß Amerifa 
eigentlich ein Mann jet. Noch kämpften da drüben einige Unabhängige, jie 
hatten e3 auch jchließlich gegen unglaubliche Manipulationen — der Kampf 
der Standard Dil Compagnie gegen die Tidewater Pipe Line verdiente 
allein eine Monographie — immer wieder fertig gebracht, eine eigne Nöhrens 
leitung nach der Küfte zu legen; aber die Smporteure jagten fich doch fchaudernd: 
Was joll aus ung werden, aus unjern Millionen, die in den Dampfern fteden, 
in den Zankdampfern, die jonjt zu nicht3 anderm zu gebrauchen find, wenn 
die Standard Dil Compagnie eines Tages fich felber Tanktdampfer und Tanks 
in den europäischen Häfen und Binnenplägen baut? 

Ob eine Drohung herübergelangt ift, weiß ich nicht. Aber eines jchönen 
Tages fuhr Herr Riedemann nad) Amerifa. E38 wurde die „Deutjch-Ameri- 
fanische Petroleum-Gejellichaft”" in Bremen gegründet. Bald folgte die Ameri- 
tanifche Petroleumgejellichaft in Rotterdam, dann die Anglo American Petroleum 
Compagnie in London. Hamburg hat fich bi8 zulegt gehalten, aber jehließlich 
mußte e3 fi) auch auf ©nade oder Ungnade ergeben. Herr Sanders von 
der Firma Auguft Sanders u. Co. foll ſchon das erjtemal mit Riedemann 
in Southampton zujammengetroffen fein, al3 der nach Amerika ging. Er 
jcheint damal3 mit dem Beicheid zurüdgefommen zu fein, daß mit ihm allein 
Nodefeller nicht gedient wäre. Schließlich ift es ihm gelungen, auch das leßte 
Petroleumhaus in Hamburg, ©. 3. H. Siemers u. Eo., zum Anjchluß zu über» 
reden, und nun wurden die beiden Jirmen Sander® und Siemers von der 
Deutjh- Amerikanischen Petroleum :Gefellichaft, die ein eignes Komtoir in 
Hamburg errichtete, zu deifen Leitung Riedemann feinen Wohnfit nach Ham: 
burg verlegte, aufgefogen. - 

Dafür, daß fid) Hamburg länger gejträubt Hatte, und vielleicht auch 
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weil man ihm immer noch gewiſſe Selbſtändigkeitsgelüſte zutraute, mußten 
ſich die beiden Firmen, ſtatt mit ſtimmberechtigten Anteilen, mit ſogenannten 
Genußſcheinen ohne Stimmrecht im Betrage von vierundeinhalb Millionen 
begnügen; ſie haben alſo keinen Einfluß auf die Leitung der Geſellſchaft. Die 
Geſellſchaft arbeitet mit einem Kapital von zwanzig Millionen. Das ſtimm⸗ 
fähige, voll eingezahlte Kapital von fünfzehnundeinhalb Millionen verteilt ſich 
aber ſo, daß auf die Standard Oil Compagnie allein ſiebenunddreiviertel Mil- 
lionen kommen. Wilh. A. Riedemann iſt mit 3875000 Mark beteiligt, mit 
ebenſo viel die beiden Schütte aus Bremen. 

In ganz Deutſchland beſtehen heute nur noch zwei Firmen, die ſich mit 
Petroleumimport beſchäftigen, eine in Bremen und eine in Mannheim. Sie 
kaufen nur OÖl der Outſiders, der Unabhängigen, die jetzt wiederum eine kleine 
eigne Röhrenleitung haben und noch immer liefern. Wie lange dieſer ungleiche 
Kampf noch dauern wird, läßt ſich natürlich nicht mit Sicherheit ſagen. In 
Bezug auf Preisbeſtimmung iſt heute ſchon Rockefeller ſouverän, er unterbietet 
diefe beiden legten Händler innerhalb der fleinen Bezirke, in denen ihr BPe- 
troleum noch erjcheinen fann, zu jedem Preis, um da, wo fie nicht Hinfommen 
fönnen, um jo mehr zu nehmen. Händler find nicht mehr vorhanden, jelbit 
die Krämer find durch Kontrafte gebunden, in leinen Ladentanf3, Die die 
Standardtöchter „leihweife“ liefern, nur Standardpetroleum zu führen. 





Zwingli 


— cor kurzem iſt der erſte Band einer neuen Biographie Zwinglis 

2 u erichienen: Huldreih BZwingli. Sein Leben und Wirken 
‚Ynad den Quellen dargeftellt von Dr. Rudolf Staebhelin, 
Sy ordentlichen Profefjor der Theologie zu Bafel. Diefer mäßig 
Ehe. BE Starke erite Band (535 S.) enthält „die reformatorifche Grund: 
Lage“ und fchildert das Leben und Wirken Zwinglis bid zur Durchführung 
der Reformation in Zürich und 6i3 zum Kampfe Zwinglis mit den Wieder: 
täufern. Der zweite Band, defjen baldiges Erjcheinen in Ausficht geftellt it, 
wird unter dem Titel „Ausbau und Kampf“ das Werk beichließen. 

Wie der Verfaffer jelbft im Vorwort jagt, bedarf. dad Werf feiner be- 
jondern Rechtfertigung. Die lebte größere Biographie des Schweizer Refor: 
mator?, die von Mörifofer, erjchten 1867 big 1869. Seitdem ift das gejamte 
Urfundenmaterial der jchweizerifchen Reformation bearbeitet und herausgegeben 







ON en —— || 


worden, fodaß Staehelin auf Grund feiner Nachforfchungen zu der Überzeugung 
gelangt ift, daß der für eine Biographie Zwinglis in Betracht fommende Stoff 
in der Hauptjache vollftändig veröffentlicht ift. „Andrerjeit3 ift die genauere 
Kenntnis der perjönlichen Entwicklung und der theologischen Eigenart Zwinglis 
durch die Arbeiten von ©. Finsler, U. Schweizer, M. Ufteri und bejonders 
durch die umfaffende Darftellung der Theologie Zwinglis von A. Baur in 
erheblicher Weife gefördert worden.“ In diefer Beziehung fand Staehelin eine 
Ergänzung bejonder® wünfchenswert, „weil der Theologe und der Denker in 
den bisherigen Biographien Zwingli8 ungebührlich Hinter den Mann des 
praftiichen und politischen Wirfens zurüdgeftellt erfcheint.“ 

Das Werk Staehelind ift die reife Frucht langjähriger Studien. Schon 
im Sabre 1883 hat er zum vierhundertjährigen Geburtstage Zwinglis die 
Heinere Schrift: „Huldreich Zwingli und fein Reformationswerf* veröffentlicht. 
Das fein und fjcharf gezeichnete Bild des Schweizer NReformatord, das Diefe 
Schrift enthält, ift nun zu einem großen Gemälde ausgeführt und in den 
Rahmen der Zeitgefchichte eingefügt worden. Ähnlich wie Köftlins Werft über 
Luther, wird wohl Staehelind neue Biographie auf lange Zeit hinaus das 
Haffische Werk über Zwingli bleiben. Die befte Art, Lebende und Verftorbne 
zu loben, jagt Lichtenberg, ift, ihre Schwachheiten zu entjchuldigen und dabei 
alle mögliche Denjchenfenntnis anzuwenden. Nur feine Tugenden angedichtet, 
die fie nicht bejeffen haben! Das verdirbt alles und macht felbit das Wahre 
verdächtig. Staehelin ift diefer Gefahr einer übertriebnen VBerherrlichung, die 
für reformirte Theologen bei Zwingli zeitweife nicht gering gewejen ift, ent: 
gangen. Er idealifirt nicht, er läßt die Thatjachen reden, ohne etwas zu ver: 
jchweigen oder zu bemänteln, jodaß der Leer fich ein eignes Urteil bilden 
fann. So wird uns durch feine Darftellung das Bild des Schweizer Refor: 
mator3 mit feinen Licht: und Schattenjeiten lebendig und verftändlich. 

Bei Zwingli ift der Vergleich mit Quther nicht zu umgehen. Staehelin 
ift weit davon entfernt, Zwingli auf Zuthers Koften zu erheben. Aber er 
jucht der Eigenart Zwinglis, indem er gründlich auf feine innere Entwidlung 
und feine theologijche Denkweife eingeht, gerecht zu werden. 

Das Werk it für weitere Kreife, nicht bloß Für Gelehrte bejtimmt. 
Staehelin Hat daher die Duellenbelege und die Auseinanderjegung mit der 
einschlägigen Litteratur auf das notwendigite bejchränft. Der fehr umfängliche 
wifjenfchaftliche Apparat, Über den er verfügt, macht fich nirgends in jtörender 
Weije breit, jodaß das Buch fich leicht und angenehm lieft, wozu aud) Die 
klare, fejlelnde und doc einfache Darftellungsmeife des Berfaflers beiträgt. 
Bermißt habe ich nur ein Bildnis Zwinglis. Zwingli ift zwar fein Freund 
der Bilder gewejen, aber eine Bergötterung Zwinglis ift ja nicht zu fürchten. 
Dean kann ihn begreifen, Tann feine Anfichten teilen, feine große Bedeutung 


anerfennen, aber begeiftern fann man fich nicht für ihn. Zroß feines Todes 
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auf dem Schlachtfelde ift er feine wirklich beroifche Natur. Dan vermißt die 
geniale Kraft, den gewaltigen Glaubensmut, dag reiche Gemüt Qutherd. Uns 
angenehm berührt häufig das auffallende „Zurüdbleiben der That Hinter der 
Erfenntnis,* wie e3 Staehelin fchon in feiner Subiläumzschrift treffend bes 
zeichnet hat, die zögernde Kluge Bejonnenheit und fühle Berechnung in einer 
großen Zeit, wo e8 galt, die ganze Perfon für die erfannte Wahrheit ein: 
zujegen. Aber gerade weil die Perfon Zwinglis nicht die imponirende Größe 
Luthers Hat, erjcheint die felbjtändige Macht der evangeliichen Wahrheit, deren 
Vertreter er war, um jo größer. Das Recht der ganzen Reformation al? 
einer großen von Gott gewirkten Geiftesbewegung tritt bier um jo mehr in 
den Vordergrund, je weniger fie bloß ald die Sache eines einzelnen auer: 
ordentlichen Mannes erjcheint. 

Eigentümlich ift da3 Verhältnis Zwinglis zu Luther, wie ed Staehelin 
auf Grund der neuern Forichungen dargejtellt Hat. Lange Zeit hat man die 
Vorjtellung gehabt, daß Zwingli jchon vor Luther und vollftändig unabhängig 
von ihm al3 Reformator aufgetreten fei. Zwingli jelbft hat wiederholt als 
den Anfang jeiner reformatorifchen Thätigfeit da3 Jahr 1516 bezeichnet und 
feine vollftändige Unabhängigkeit von Luther nachdrüdlich behauptet. Diejer 
Anfprudy) Zwinglis, ala jelbjtändiger Reformator neben oder gar vor Luther 
betrachtet zu werden, erhielt durch Überlieferungen eine fcheinbar fichere Be 
ftätigung. Darnad) ift Zwingli bereits im Klofter Einfiedeln (1516 bis 1518), 
zu einer Zeit, wo Luthers Name ihm noch ganz unbelannt war, offen und 
fühn als Reformator aufgetreten. In dem berühmten Wallfahrtsorte mit dem 
wunderthätigen Marienbilde bot fich ja die beite Gelegenheit, den Kampf gegen 
den Aberglauben zu eröffnen. Über der Klofterpforte ftand die Inschrift: 
„Hier ift für alle Sünden voller Erlaß der Schuld und Strafe." Nach alter 
Überlieferung ließ Zwingli diefe Infchrift wegnehmen und die bi8 dahin aus 
geftellten Reliquien begraben. erner wurde berichtet, er habe in Diejer Zeit 
eine gewaltige Predigt gegen die Verehrung der Iungfrau Maria und der 
Heiligen gehalten; er fei in das Klofter Fahr entjendet worden, um bei den 
Nonnen ftatt des Mettefingend das Lejen der heiligen Schrift in Ddeuticher 
Sprache einzuführen; er habe in einer Eingabe dem Bilhof von SKonftanz 
mit offnem Ungehorjam gedroht, wenn er nicht die evangelifche Predigt frei- 
gebe und die Mifbräuche abftelle. Diefe ganze Überlieferung von Zwinglis 
reformatorifcher Thätigkeit in Einfiedeln Hat fich teil3 ald Sage, teil3 ala 
Verwechslung mit dem Sahre 1522 erwiejen, wo Zwingli längjt mit Quther 
befannt war. Allerdings ift er bereits in Einfiedeln dem Ablaßfrämer Samjon 
„tapfer entgegengetreten,” aber da3 war feine reformatorijche That, e3 gejchah 
ganz in Übereinftimmung mit dem Bilchof. Daß Zwingli unabhängig von 
Yuther die Notwendigkeit einer Reformation erkannt, fich in die heilige Schrift 
vertieft und dag lautere Wort Gottes fich zur allemigen Richtjchnur genommen 
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hat, it richtig,” Uber er, der Schüler des Erasmus, dachte fich die Nefor: 
mation nicht als einen Bruch mit Rom, fondern er hoffte, „daß im Zujammen: 
Hang mit der weitern Verbreitung des Humanigmus eine folche Reformation 
von oben ber durch die berufnen Vertreter der Kirche felbit in die Hand werde 
genommen und in geordneter und allgemein giltiger Weije durchgeführt werden.“ 
Mit Rom, mit feinen firchlichen Obern Stand er im beiten Einvernehmen. Im 
Auguft 1518, zu einer Zeit, wo Luther fchon auf den Bann gefaßt war, 
wurde Zwingli „auf feine Bitte hin“ zur Würde eines päpstlichen Akoluthen 
erhoben und feiner Verdienite wegen vom Papfte belobt. BiS zum Jahre 
1520 bezog er eine päpftliche Benfion. Es ift al3 unumftößliches Ergebnis 
der gejchichtlichen Forfchung anzujehen, daß Zwingli in Einfiedeln nicht als 
Reformator aufgetreten ift. Der ficherfte Beweis dafür ift nad) Staehelin das 
günstige Zeugnis, dag Zwingli bei feiner Wahl zum Leutpriefter in Zürich 
von feinem Vorgänger Konrad Hofmann erhalten Hat. Hofmann war uns: - 
bedingter Gegner der Reformation und trat jpäter als erbittertiter Ankläger 
gegen Zwingli auf. Ende de3 Jahres 1518 bat er aber nicht nur nichts 
gegen Zwingli einzuwenden, jondern begrüßt feine Wahl mit ungeteilter Sreude. 
Dazu fommt, daß e3 Zmwingli, der in Einfiedeln noch das „gewöhnliche“ ans 
ftößige Xeben der damaligen Geiltlichen führte, auch fittlic) noch nicht reif 
zum Reformator war. Was man auch |päter von der reformatorifchen Wirk: 
jamfeit Zwinglig in Einfiedeln gefabelt hat, feine Zeitgenofjen haben nichts 
davon gemerft. 

Ald Prediger in Zürich beginnt er allerdings mit einer Neuerung. Er 
legt da3 Matthäugevangelium im Zujammenhang aus. Er will die Öemeinde 
gründlicher in das lautere Gotteswort einführen. Zugleich kämpft er gegen 
die fittlichen und politifchen Schäden der Schweiz. Die Firchliche Erneuerung, 
die er erftrebt, fteht ihm in innerer Verbindung mit der fittlich = politischen 
Wiedergeburt feines Vaterlanded. Aber während er die politifchen Schäden 
offen angreift, vermeidet er den offnen Kampf gegen die kirchlichen Schäden. 
Die Wirkung feiner Predigten zeigt fich daher auch zunächjt nur auf fittlichem 
und politifchem Gebiete. Er bewahrt eine vorfichtig gededte Stellung, die 
eine friedliche Reformation von oben her im Sinne de Erasmus offen läßt. 
Er vermeidet ed, durch Schriften fich dauernd zu binden, er hütet fich, mit 
Zuther jelbjt in Verbindung zu treten, er lehnt e8 nachdrüdlich ab, ein 
Lutbheraner zu fein. Noch im April 1522 fpricht er fich jehr zurüdhaltend 
über Luther aus: „Über Luthers Lehren, fagt er, ift zu Leipzig disputirt, aber 
noch nicht geurteilt worden, während etliche derjelben von den Hochjchulen zu 
Köln und Löwen als fegerich verworfen worden find.“ Allerdings begrüßt 
er das Auftreten Quther3 mit Freuden, er bewundert da® „mannliche, un: 
bewegte Gemüt,” mit dem Luther den Kampf auf fich nahm, er liejt und ver: 
breitet Zutherd Schriften, er empfiehlt fie feinen Freunden, er erkennt in Luther 
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den mutigen Geſinnungsgenoſſen, der es zuerſt offen auszuſprechen wagte, 
was er ſelbſt und viele mit ihm als „die Hauptſache der Religion“ richtig 
erkannt hatten. Aber er leugnet rundweg, etwas von Luther gelernt zu haben, 
von Luther beeinflußt worden zu ſein. „Luther hat mich nicht unterwieſen,“ 
ſchreibt er 1323. Sein Name ſei ihm noch zwei Jahre lang unbekannt ge—⸗ 
weſen, nachdem er ſich allein an die heilige Schrift gehalten habe. Er habe 
ſeine Lehre aus dem „Selbſtwort Gottes.“ Im Jahre 1527 ſchreibt er an 
Luther ſelbſt: „Ich habe von jeher meine Lehrer wie meine Eltern geehrt und 
vor allen die, die mich in der Erkenntnis der göttlichen und menſchlichen 
Wahrheit gefördert haben. Warum ſollte ich es alſo nicht eingeſtehen, wenn 
von dem Reichtum, den dir Gott geſchenkt hat, auch auf mich etwas gekommen 
wäre? Aber ich will dir zeigen, wie ſich die Sache verhält. Schon ehe 
der Name Luther anfing berühmt zu werden, hat es viele und treffliche 
Maänner gegeben, die erkannten, worauf es in der Religion ankommt, und die 
von ganz andern Lehrern, als du meinſt, ihre Erkenntnis empfangen haben. 
Von mir ſelbſt bezeuge ich vor Gott: ich habe die Kraft und das Weſen des 
Evangeliums teils aus dem Studium des Johannes und des Auguſtinus, teils 
aus dem griechiſchen Text der Briefe des Paulus gelernt, die ich bereits vor 
elf Jahren abgeſchrieben habe, während du erſt ſeit acht Jahren zu herrſchen 
angefangen haſt.“ 

Trotz dieſer feierlichen Verſicherung muß es, wie aus Staehelins Dar—⸗ 
ſtellung klar hervorgeht, als erwieſen betrachtet werden, daß Zwingli nicht un— 
weſentlich in ſeinen theologiſchen Anſchauungen von Luther beeinflußt worden 
iſt. Zwingli war anfangs in ſeiner Auffaſſung der evangeliſchen Lehre be— 
ſonders von Erasmus beſtimmt. „Er lehrte die Freiheit des menſchlichen 
Willens gegenüber Gott und ſah demgemäß auch im Evangelium mehr das 
vollkommne, geiſtig gedeutete Geſetz als die mit Gott verſöhnende, die Ge⸗ 
wiſſen reinigende Offenbarung der göttlichen Gnade.“ Mit dieſen Anſchauungen 
Zwinglis vollzieht ſich eine auffallende Wandlung im Jahre 1519. Dafür 
bieten die eigenhändigen Randbemerkungen Zwinglis zu ſeiner Abſchrift der 
pauliniſchen Briefe einen ſichern Anhalt. Da in den Briefen Zwinglis ſeit 
1519 gewiſſe Eigentümlichkeiten der Schriftzüge verſchwinden, hat man dieſe 
Randbemerkungen in zwei Gruppen teilen können, von denen die eine ſchon 
zu Einſiedeln, die andre erſt nach dem Sommer 1519 in Zürich niederge⸗ 
ſchrieben iſt. In dieſer ſpätern Zeit iſt aber die Auffaſſung Zwinglis ganz anders 
als vorher. Er erkennt jetzt, daß der ſündige Menſch Gott gegenüber unfrei iſt 
und unfähig iſt, ſich ſelbſt das Heil zu erwerben, und daß der Menſch allein 
durch Gottes Gnade gerettet wird. Die Grundwahrheit des Evangeliums, 
auf die Luther ſein ganzes Werk gründete, iſt ihm aufgegangen. Gerade in 
dieſer Zeit hat aber Zwingli Luthers Schriften eifrig geleſen. „Es kann nicht 
zufällig ſein, ſagt Staehelin, daß dieſe neuen Erkenntniſſe eben in dem Zeit⸗ 
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punft hervortraten, wo ihm durch Schriften wie die Rejolutionen gegen Ed 
und die Erklärung des Galaterbrief3 die reformatorische Größe Luthers zum 
erftenmale in ihrer ganzen Bedeutung zum Bewußtjein gebracht wurde.“ 

Aber auch in andrer Beziehung it der Einfluß Luthers unverkennbar. 
Bwingli hatte anfang3 die Hoffnung, daß die Reformation auf friedlichen 
Wege von oben her werde durchgeführt werden. Durch Luthers kühnes Vor⸗ 
gehen wurde diefe Hoffnung zeritört. Nachdem der Papft den Bann gegen 
Zuther gejchleudert hat, erfennt Zwingli deutlich die Notwendigkeit des Kampfes. 
In jeinen Predigten geht er feit 1520 zum offnen Angriff auch gegen die 
firchlichen Schäden über, und noch im Laufe. desjelben Jahres weift er die 
päpftliche Benfion zurüd. Das war bei der bisherigen Borficht Zwinglig ein 
großer Fortjchritt, der erjte Schritt zum Bruch mit Rom. Allerdings geht 
Bwingli auch jegt noch jehr langfam und behutjam vorwärtd. Noch zwei 
Sabre lang bleibt feine Stellung, abgejehen von Heinen Reibereien, unange- 
fochten. Aber fein Weg trennt fich Doch jeitdem mehr und mehr von Erasmus 
und führt auf Luthers Bahn, von der friedlichen Reformation von oben her 
zu dem offnen Kampfe gegen Rom. Auch diefe Wendung wird nicht zufällig 
mit feiner Belanntichaft mit Quther zujammentreffen. Man fanıı daher nur 
das Urteil unterjchreiben, das Staehelin bereit3 vor zwölf Jahren in feiner 
fleinern Schrift über Zwingli ausgejprochen hat: „Wir werden nicht irre gehen, 
wenn wir annehmen, daß bei aller Selbitändigfeit in der Bildung feiner evarts 
gelifchen Überzeugung doch die Kraft zum reformatorischen Handeln auch ihm 
erft aus der Vertiefung feiner HeilserfenntniS und aus der Schärfung feines 
Pflichtgefühls Heraus gewachjen ift, die er der nähern Beichäftigung mit 
Ruthers Lehre und den Eindrüden des von diefem bewiefenen Glaubensmutes 
zu verdanfen hatte.“ 

Bei diefer Sacdjlage hat die feierliche Verficherung Zwinglis, daß er von 
Luther nicht? gelernt Habe, etwas rätjelhaftes. Thatlächlich hat er doch recht 
viel von Luther gelernt. Daß Zwingli wiljentlicd „vor Gott” die Unmwahr: 
heit bezeugt habe, ijt natürlich ausgejchlojfen. E& bleibt aljo nur übrig, an- 
zunehmen, daß er fich nicht bewußt gewefen ift, durch Quther bereichert worden 
zu fein. Bi8 zu einem gewifjen Grade ift e8 dem neueften Biographen Zwinglis 
auch gelungen, das auffallende Verhalten Zwinglis in diefem Sinne begreif- 
[ich zu machen. Die ruhig fortjchreitende, vorwiegend vom Humanismus be- 
einflußte Entwidlung Zwinglis, bei der e3 niemal3 zu einem vollitändigen 
Bruch mit der Vergangenheit fam, die freie Art und Weife, mit der er Die 
Wahrheit, wo er fie fand, aufnahm und als fein Eigentum betrachtete, feine 
eigentümliche Auffaffung der Religion in Verbindung mit humaniftiichen und 
politifchen Sdealen, die er fich unabhängig von Luther bildete und troß Luthers 
Einfluß behauptete, der vorherrichende Trieb nach Earer Erfenntniß bei ge- 
ringerm Erlöfungsbedürfnig, feine ganze Auffafjung der Reformation als einer 
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großen, allgemeinen, von Gott gewirkten Geiſtesbewegung, deren Träger nicht 
ein einzelner, ſondern viele und zwar beſonders die Humaniſten waren, das 
alles mag mit dazu beigetragen Haben, daß er fich des gewaltigen Einflujjes, 
den Luther auf ihn thatjächlich ausgeübt hat, nicht Har bewußt geworden ült. 
Aber ich fan nicht leugnen, daß für mein Gefühl ein unerflärter und viel- 
leicht auch unerflärbarer Neft übrig bleibt, der eine gewilfe tragifche Schuld 
Zwinglis einfchließt. Mag er fich bewußt gewefen fein, mehr von Männern 
wie Wpttenbad, Eragmus und Faber StapulenfiS al3 von Luther gelernt zu 
haben, mag er ein formelle Necht gehabt haben, das eigentliche Schüler: 
verhältniS Quther gegenüber abzulehnen, jo durfte er Doch bei einer einiger: 
maßen ehrlichen Selbftprüfung nun und nimmer behaupten, duß er ganz un: 
abhängig von Luther geblieben, daß von dem Reichtum Luthers nichts auf 
ihn gefommen jei. Warum vermied er e8 denn jo peinlih, mit Luther ın 
Verbindung zu treten? Warum trat er nicht frei und öffentlich in der Zeit 
des großen Kampfes ganz auf die Seite ded Mannes, mit dem er fich in feiner 
Überzeugung eins wußte? „Nicht weil ich jemanden darob gefürchtet Hätte, 
fagt er felbjt, fondern weil ich damit habe wollen allen Menjchen offenbar 
machen, wie einhellig der Getjt Gottes fei, daß wir jo weit von einander und 
doch jo einhellig die Lehre CHrifti ohne alle Verabredung verfündigen, obwohl 
ich ihm nicht zuzuzählen bin; denn jeder tgut, wie ihn Gott weit.‘ Ich halte 
diefe Erklärung Zwinglis für eine Selbfttäufhung. Wie er fich nicht Klar 
Darüber gewefen ift, wie fehr er von Luther beeinflußt worden ift, jo ijt er 
fih auch über die Beweggründe nicht flar geworden, die ihn bei jeiner jonder- 
baren Zurüdhaltung Zuther gegenüber bejtimmt haben. E3 ijt ja gar nicht 
einzufehen, warum die Einhelligfeit des göttlichen Geijtes weniger erfichtlich 
gewefen wäre, wenn Zmwingli Zuther als feinen Gefinnungsgenoffen begrüßt 
und e3 ihm offen ausgefprochen hätte, wie er ganz unabhängig von ihm zu 
denfelben Ergebnifjen gelangt fei. Das wäre doch ficher das einfachjte und 
natürlichjte gewejen, während Zwinglis angeblicher Beweggrund doch eine recht 
fünftliche Berechnung ift. Man hat dabei den Eindrud, daß er das Bedürfnis 
gehabt habe, fich fein fonderbares Verhalten nachträglich jelbft zurechtzulegen. 
Im Grunde war e8 doch wohl feine Kluge diplomatische VBorjicht, die ihn ans 
fangs hinderte, ganz auf Luthers Seite zu treten, und dag Streben, feine vers 
meintliche volle Selbjtändigfeit zu wahren, ließ ihn diejes unnatürliche Ber: 
hältnis auch jpäterhin aufrecht erhalten. Thatjächlich wurde dadurch die „Ein: 
belligfeit des Geiftes‘ nicht erwiejen, fondern ernftlih in Frage geftellt. Die 
Folge war, daß Luther, ald er ihn zuerft in dem Saframentsjtreit fernen 
lernte, ihn in der Reihe feiner Gegner, auf der Seite KarljtadtS und der 
„Schwarmgeifter” fand. Das hat fich bei dem Religionsgejpräh zu Marburg 
gerächt. Dft genug ift Luther feine Schroffheit bei diefem Gejpräch, mit der 
er „um eines Wortes willen“ die Hand der Verjühnung zurücwies, zum Bor: 
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wurf gemacht worden. Zwingli erſchien in ſeinen Thränen über die geſcheiterte 
Hoffnung humaner, man möchte faſt ſagen chriſtlicher. Und doch trug Zwingli 
die Hauptſchuld, daß es zum unheilbaren Bruche kam. Die Kluft zwiſchen 
ihm und Luther, die er ſelbſt künſtlich geſchaffen und durch ſein ganzes Ver⸗ 
halten immer mehr erweitert hatte, ließ ſich nicht mehr durch einen Hände⸗ 
druck überbrücken. Es war tragiſch, daß er, der die „Einhelligkeit des Geiſtes“ 
erwieſen haben wollte, ſchließlich von Luther ſelbſt das Urteil hören mußte: 
„Ihr habt einen andern Geiſt als wir.“ 
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F— ie lange war dad her? ahre waren vergangen, und doc war ed 
F Werft geitern gemejen! Zu Zeiten wich es zurück und verſchleierte ſich 
2 und war nur wie ein unklares, verſchwommnes Traumgefühl, nur 
Pi: u noch das unbeftimmte Bewußtſein eines Druded, von dem man fid) 
—— | nicht befreien kann, ohne fi) doch bemußt zu werden: was ift es, 
Be 0 dich quält? Plöblidy aber jtand e3 wieder da in furchtbarer 
Klarheit, jede Einzelheit lebte auf: die unfelige That, da8 namenloje Entjeßen; 
e3 Half ihm nicht, daß er die Augen verjchloß, e3 ftand ihm vor der Seele, e8 
padte ihn wie ein Yieber, biß er dem Wahnfinn nahe war. 

Dann gab ed nur eind, was ihn betäubte und auf Stunden von der Marter 
befreite, da8 war, daß er arbeitete wie verzweifelt. 

So modte er in der Glut des Sommertagd den Berg binangemäht haben, 
allen andern voran. Der Schweiß rann ihm am Leibe herunter, aber ed wurde 
ihm doc) leichter auf der Brut. Er fonnte fi) wieder beherrijchen und murde 
auch feines quälenden Gewifjend wieder Herr. Und jtand er dann verjchnaufend 
oben auf der Höhe und Jah die Welt rings um fi) im Sonnenjdein liegen, dann 
waren die Gejpenjter geflohen. Er fühlte, daß er auf fejtem Boden ftand. Was 
war e8 denn auh? Gefchehen war ed, daran konnte niemand etwas ändern, aber 
e3 lag weit hinter ihm, und niemand mußte e8 außer ihm jelbi. Ein Menjd 
muß fterben; den einen trifft jo, den andern jo, und dem Hanf war e3 be=- 
jtimmt gewefen, daß er fterben mußte. Wäre e8 nicht jo gefommen, wäre eö 
auf eine andre Weife gefchehen. Hatte ed der Xaver denn gewollt? 

Hatte er ed gewollt? Schon wieder legte fih8 wie ein jchwerer Drud auf 
jeine Gedanken, und er grübelte, wie e8 gefommen war. Hätte ihm ein andrer 
antworten können: Nein, Xaver, daß Haft du nicht gewollt! er wäre jo frei, fo 
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glücdlich gewejen. Aber dad war ja gerade dad Schwere, die firrdhtbare Laft, daß 
er feinen fragen durfte, daß feiner ahnen durfte, was geichehen war. D, wie 
da8 ihn drüdte, und wie e8 zehrte an jeinem Mark! 

Zrat dann die Vroni zu ihm, fein Weib, die Hinter ihm bergehend da3 ge= 
mähte ®raß ausgebreitet hatte, und nidte fie ihm freundlich) zu, dann fonnte er 
fie heftig an fich prefien, lechzend nad) einem Beweiß der Liebe und des Ber- 
trauend. Gelt, Broni, du bift mir gut? 

Daß waren feine rubigften Stunden, wenn er Hand in Hand mit ihr von 
der Arbeit rajtete. Die Leute lagen dann fchwagend um fie her bei ihrem Bejper- 
brot im Schatten der Büfche, die am Rain der Wieſe ſtanden. Träumeriſch blickte 
er in dad Thal hinab, da8 fich weit vor ihm aufthat. Die Felder und Wiejen an 
den Hängen hinan, die friedlihen ®ehöfte dazwijchen, von denen leichter Raud 
in die Hare Luft Hinaufftieg und blau vor dem Duntel de Bergmaldes drüben 
hinzog, da Silbergrau der Yeljen darüber am Himmeldblau, alles im leuchtenden 
Sonnenglanze — da3 war dody wahr und Wirklichkeit, und mas ihn quälte, nur 
ein Schatten. Der Boden trug ihn, das frifch gefchnittene Grad duftete feinem 
gierigen Atem entgegen — alle Iebte und wob um ihn taufendfältiges Leben. 
Sn den Büfchen über ihm flatterte und zwitjcherte es, leile vafchelte und zirpte 
ed in dem Grafe, und Schmetterlinge gaufelten in der Luft — ed war Iuftiger 
Werfeltag, und die Welt ging ruhig ihren Gang, al® wäre nicht3 gejchehen. Und 
e8 war auch nicht? gejchehen, mwa8 fie Hätte auß den ugen bringen fönnen. 
Seden Tag, jede Stunde ftirbt ein Menſch; wie viele mögen gerade jegt, in Diejem 
Augenblid fi ftreden und die Augen fchließen? Was Tümmert e8 die Welt? 
Sie jteht feit da und hält zufammen; fie geht ihren Weg einen Tag wie den 
andern. Der Abgrund Hat dich nicht verfchlungen damald und wird Dich nicht ver- 
jchlingen. E8 war ein Unglüd, in der Erregung gejhehen. Halt eine Nauferei, 
bei der feiner mwa3 böfed gewollt Hatte, und ed war thöricht, fi jo zu Herzen 
zu nehmen. 

So zwang er fi, zu vergeflen, und er vergaß auch auf Stunden und Tage 
bei der harten und wohlthuenden Arbeit. Dann aber kam eine Stunde der Er- 
Ihlaffung. Am Abend, wenn er wieder zum Hofe zurüdgefehrt war — da wurde 
er fi plößlid) des tiefen Zone bewußt, der auß der Schludt dröhnte, und den 
er den ganzen Tag, vielleicht feit Tagen nicht mehr gehört hatte. Und mit dem 
Tone ftiegen die Gefvenjter wieder empor, und die Rächerftimme in feinem Innern 
fragte ihn drohend: Haft dus wirflid) nicht gewollt? Dann floh er hinauf wie 
von Furien gepeitjcht durd) die Büfche, in den Wald, wo ihn niemand jah, wo 
der Zon nicht hindringen konnte, der gräßlihe Ton, und lag auf der Erde und 
zerraufte fi) da8 Haar. Er preßte die Hände an die Ohren, aber e8 war fein 
Entrinnen. E83 fonnte bier ja gar nicht fein, aber er hörte ed doch dag Donnern 
und Zofen. Er hörte, wie ed quoll und jtieg, immer höher herauf, immer Höher! 
Aus der Schluht quoll e8 herauf und ftieg und flieg, den Berg heran — e&8 
wollte ihn paden! Er warf fi auf die Bruft und Frümmte fi in namenlojer 
Dual, und feine Finger bohrten fi) in den Rafen. Sch zieh dich hinab! donnerte 
ed in jeinen Ohren, und verzweifelt jchnellte er empor. Da ftand er im dämmerigen 
Walde. Über ihm flüfterten die Blätter, und ein fühler Hauch wehte von ben 
Wiejen herüber um feine fchiveißbeperlte Stimm. Bon der Schlucht her tief dDrunten 
im Thal raujchte eS leife wie zurüdfintend. Seine Bruft atmete bebend auf. 
Mich nicht, mich ziehft du nicht Hinab! Feuchte er heifer mit trodnen Lippen. 
Dann wankte er hinunter feinem Haufe zu durch den Abendichatten. 
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Am Baun hinter den Ställen blieb er ftehen und hielt fich aufrecht an den 
Steden, bid ihm die Kniee nicht mehr zitterten, und er fid) wieder in der Gewalt 
Hatte. Wie oft follte e8 noch jo über ihn fommen und ihn zulammenreißen? 
War fein Ende diefer Dual? 

Dann aber, wenn er ind Hauß trat, war er wieder feit. Ihr wißt es nicht, 
dachte er, wenn er zwilchen dem fchaffenden Gefinde hindurchfchritt in da8 heim- 
liche Licht, da3 in allen Räumen leuchtete, und unter die lärmenden Gäjte. He 
Franz, magſt noch a Maß? 

Damals — er wußte es noch genau, denn wie oft hatte ihm alles wieder 
deutlich vor der Seele geſtanden, wie oft hatte er alles wieder grübelnd durch— 
dacht, mit ſchmerzendem Hirn! — damals nach jener gräßlichen Nacht, in der kein 
Schlaf ſeinen fiebernden Sinnen Ruhe gebracht hatte, war er in der Frühe zum 
Klammwirtshaus hinuntergegangen. Es ließ ihm keine Ruhe droben im Hochgart, 
er mußte hinab. Als ihn die friſche Morgenluft umfangen hatte, war ihm alles 
nur wie ein böſer Traum erſchienen. Alles hatte ja ausgeſehen wie geſtern. Der 
Duft lag noch auf den Matten, und der Nebel zog um die Berge im Morgen— 
ſonnenglanz, die Waſſer rannen murmelnd durch die Wieſe — er hatte ſich gereckt 
und tief geatmet, ſogar gelacht. Wird der Hansl da hinabgefallen ſein, Unſinn! 
der Hansl, der klettern kann wie eine Gams! drunten wird er ſtehn beim Wirts— 
haus und auf dich paſſen. Wart nur, du Kerl, gleich mit dem Meſſer! Ein— 
getränkt hab ich dirs, das mit dem Meſſer. War das fein? Na, wir wollens 
geſchehen ſein laſſen, Hansl. Da, gieb die Hand. Aber die Vroni, mein Hansl — 
da bleibſt weg, da giebts keinen Spaß! 

Aber als er ſich dem Wirtshaus genähert hatte, war ihm ſchon die Unruhe 
aufgefallen, die da herrſchte. Die Leute liefen durch einander vor dem Hauſe auf 
der Straße und ſtanden am Rande der Klamm und beugten ſich hinab. Die 
Angſt packte ihn von neuem, aber er vermochte nicht, ſich umzuwenden und zu 
fliehen, er mußte vorwärts, er mußte hören, was dort geredet wurde. 

Dann hatte er unter den Leuten geſtanden. Sie ſchrien auf ihn ein, er fühlte, 
daß er totenbleich war, und daß ihm die Kniee unter dem Leibe brechen wollten. 

Um Gotteswillen, Xaver, weißt du, was geſchehen iſt? Der Hansl muß hinab— 
geſtürzt ſein in die Klamm. Vielleicht, daß er zu viel getrunken hat am Abend. 
Da hat ſein Hut gelegen. Ans Geländer muß er getaumelt ſein — ſchau, da 
iſts gebrochen, und da iſt er hinab. In ſeiner Stuben iſt er nit geweſen, die 
ganze Nacht nit. Sein Bett, alles hat dageſtanden, ſo wie er herausgangen iſt, 
als er kommen war. Wie das mag zugegangen ſein! Drunten an der untern 
Brücken ſtehens und fiſchen nach ihm. 

Die Vroni hatte es ihm haſtig erzählt, dabei waren ihr Thränen aus den 
Augen geſtrömt. Er hatte ſie angeſtiert, ohne ein Wort hervorbringen zu können; 
die Zunge hatte ihm am Gaumen geklebt. Aber niemand fiel ſein Entſetzen auf; 
ſie waren alle außer ſich und verſtört. Wenn ich denk, fuhr Vroni fort, indem 
ſie dicht zu ihm herantrat, o Xaver, flüjterte fie, wenn ich denk, daß e& um meinet- 
willen Tönnt gejchehen fein! Sie Hatte ihn mit zudenden Lippen, mit thränen- 
überftrömtem, blafjem Geficht wie hilfeflehend angejehen. Wa3 meinft, Madl, was 
meinft? Hatte er zufammenfahrend gejchrieen. Du Haft3 gethan!' Wegen meiner 
Habt ihr gerauft — das mußte jebt fommen! Aber QVroni hatte nur laut auf: 
geihluhhzt: D Xaver, ich fürdht, ich Hab ihn in den Tod getrieben. Ich Hab ihm 
gejagt, geitern Nacht ward, ich wollt nicht3 von ihm — wegen deiner, Xaver. 
Wenn das könnt fchuld fein, daß es jo gekommen ift! 
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‚€ war wie eine Betäubung über Xaver gerounmen: Weshalb, weshalb nur 
war der Handl tot? 

Unten an der Brüde Hatten die Männer geitanden und gefifcht und gefilht, 
den ganzen Tag, aber fie hatten nicht3 gefangen, und der Hangl blieb verichmunden. 
Vielleicht, daß er fih nur Hat fort gemacht, und eined® Tag tritt er wieder da 
herein — 

Nein, da8 war ja nicht möglih! Wie jollte er fortgegangen fein ohne all 
fein Zeug, da8 dort in feiner Kammer lag? Und Zaver wußte ed ja, maß er zu 
vergefjen, nicht zu wifjen verfucht Hatte: wie er gefühlt hatte, daß der Boden nachgab 
und polternd binuntergefalen war, und wie er ed dann Durch die Zweige hatte 
brechen hören, den wilden Schrei und dann den dumpfen Ton auß dem Waller 
herauf. Nein, der Hangl ift nicht fort und braucht nicht zurüdzulommen irgend 
woher auß der Welt. Drunten ift er im Wafjer, da jhwimmt er im Strudel, 
Der wild herabftürzende Fall ftößt ihn vorwärts, aber da8 Treifende Wafler treibt 
ihn immer wieder zurüd, er fann nicht von der Stelle, wie auch die Ylut auf 
ihn herabtobt. Er dreht fi) und wendet fi und mwirbelt im Sreije, und jeine 
verglaften Augen fchauen herauf: Sch zieh dich hinab! 

Sieb Ruh, du da unten! Mich ziehit du nicht zu dir! Lang jchon Haben 
di die Wellen und Steine zermalmt und zerjtüdt. Kein Knöcjle ift von dir 
geblieben. Hinauß hats dich gerifien ind Land, fo weit dad Waller fließt. 

Und doch fhwimmft du da unten, immer im reife und blidjt herauf — id) 
ehe e8 — Herrgott, ift denn fein Fliehen vor diefem Bilde? 

Wie oft war er hinangetreten an die Bruftwehr — er fonnte e3 nicht lafjen —, 
mit fchmwantenden Snieen, und hatte hinuntergeblidt, Schwindel im jtieren Blid, 
fi feit an den Balken Hammernd. Aber da war nicht? gemwejen ald der tojende 
Gifcht tief unten, der zwijchen den Büjchen heraufleuchtete.e Und dohd — faum 
trat er zurüd, da jah er e8 wieder — und ed verfolgte ihn erbarmungslos, und 
in feinen Ohren gellte e8: Sch zieh dich hinab! 

Sahre find vergangen, und ed wird nicht anderd. Wenn er fern ift vom 
Gehöft, wenn er fi) in der Arbeit vergißt oder in der luftigen Gejellihaft der 
Säfte — wer denkt denn no an den Hansl? dann kann aud) er auf Stunden 
vergefien. Aber fobald er e3 wieder hört, diefed furdhtbare Dröhnen, fobald es 
ihm wieder zum Bewußtjein kommt, dann hängt er wieder ringend über dem Ab- 
grund und lebt alle wieder durch, mit immer neuer Dual. 

Damald — e8 war ja eine ungeheure Aufregung gemejen im ganzen Thale, 
und man hatte wochen, monatelang don dem Unglüd geredet; ed war eine .ent- 
jegliche Beit gemwefen, wo er niemand frei ind Geficht hatte bliden fünnen, wo er 
jeden Augenblict gewärtig gewejen war, daß jeder, der ihm da8 Geficht zumandte, 
ihm zurief: Du biſts geweſen, Xaver, du haft? getan! Damald hatte er die 
Menichen geflohen, foviel und fomweit e8 ihm möglid) war. Aber er durfte ihnen 
nicht ganz fernbleiben, wenn ed nicht auffallen follte. Und doc fuhr er zufammen 
bei jedem Blid, der ihn traf, bei jedem Wort, daß an ihn gerichtet wurde. Er 
mußte die Zähne zufammenbeißen, um nicht zu fchreien: Wad redet ihr nur, id) 
weiß ja, wie ed war! 

Und danıı war doc daS Gerede wieder fo merkwürdig Ichnell verjtummt. 
Wie bald hatte niemand mehr von dem Handl gejprocdhen, wie bald war er ver: 
gefien, al8 hätte er nie gelebt! Nur er konnte ihn nicht vergefjen, nur er ſah 
ihn immer, und de Nadhtö fuhr er aus dem Schlafe, und dann Eangen ihm die 
(egten Worte de3 toten Handl noch in den Ohren, im Wachen -war er ihm gegen- 
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wärtig und im Traume, und tauſendfach erlebte er dieſelbe Szene, den Ver— 
zweiflungskampf über der Schlucht. 

Nur eine hatte länger an den Handl gedadht ald alle andern: die Vroni. 
Eine Weile war fie herumgegangen wie verfteinert, und er hatte ihr nicht in die 
Augen zu jehen gewagt. hr war ed zu Herzen gegangen, dad wußte er. Aber 
auch fie Hatte ihn vergellen,; er glaubte e8 wenigftend. Mancjmal wollte fich die 
Frage auf feine Lippen drängen: Vroni, fiehft du denn nicht auch den Hang! da 
unten, fühlft du e8 nicht auch, daß er immer da ift und mid) verflagt wegen deg 
unfinnigen, nußlofen Opfer3 ? Klagt er mich nicht an auch bei dir? Fühlit du es 
nicht, daß ich e3 war, deijen Hand ihn erfchlagen hat? Aber er durfte fie nicht 
fragen; er mußte e3 in fein Innere preflen, tief und heimlich) im Herzen tragen. 
Hätte fie fi nicht Shaudernd von ihm gewandt, wenn fie geahnt hätte, waS ge- 
jchehen war? 

Und dod, war ed denn mehr ald ein unglüdlicher Zufall gemejen? Hatte 
er nit in der Notwehr gehandelt? Hatte dem andern nicht dad Mefjer in der 
Hauft gebligt? Mit folchen Gedanken Iullte er wieder für eine kurze Weile fein 
Gemwiflen ein und fand Ruhe und Gtetigkeit. Aber dann fragte ed wieder in 
feinen Herzen: Haft du e3 nicht gewollt? Und er fah e3 wieder, wie fie gerungen 
hatten auf Tod und Leben, und hörte wieder die feuchende Stimme: Laß aus, oder 
id) zieh dich hinab! 

Sa, er wußte ed: er zieht dich mit fich hinab! Früher oder fpäter mußte 
e3 gejchehen, e& gab Lein Entrinnen; und oft fam e8 wie Raferei über ihn, und 
er dachte: Seht fpringit du Hinab, daß du nur Ruh haft, daß nur ein End wird. 
Aber ftand er dann am Wbgrund, dann padte ihn der Schwindel und riß ihn 
zurüd. Und noch etwad andre3 hielt ihn ab don dem Berzweiflungsichritt, woran 
er fih Hammerte mit allen feinen Fibern: Vroni, fein Weib! 

Sie war ja fein Weib geworden. Er Hatte felbft nicht mehr daran gedadt, 
den Blid wieder zu ihr zu erheben. Das war vorbei gewejen nad) jener Nadıt. 
Aber niemand wußte ja, wie ed mit ihm ftand. Der Alte hatte ed ihm nahe- 
gelegt, feine eignen Eltern, die fi) jeine Scheu nicht erklären Tonnten, hatten ihn 
gedrängt, und Vroniß Herz, das fonnte ihm nicht verborgen fein, war ihm arglos 
zugethan.,. Er war zu ihr geflohen vor fich felbil.. Und fo war e3 gekommen, 
was fi jhon jo lange von felbjt verjtanden hatte, daß er ald Bronid? Mann 
hinuntergezogen war ind Wirtshaus an der Klamm. 

Nun war er fchon lange der Wirt. Seine Eltern waren bald geitorben, kurz 
nach einander, und die Schwiegereltern waren dann in den Hochgart hinaufgezogen 
und hatten ihm die Wirtjchaft überlafjen. | 

Er hätte fie nicht zu übernehmen brauchen. Sein Schwiegervater war nod) 
rüftig genug, und er hätte nach dem Tode der Eltern jelbit wieder hinauf in den 
Hochpgart ziehen und da Anmwejen übernehmen fünnen — e3 war daß jchönite 
im ganzen Thal. Aber e3 zog ihn hinunter in da3 Haus an der Klamm mit 
unwiderftehlicher Gewalt, obgleich e3 ihn wieder graujte, jo nah hinunter an das 
Wafler, jo hinein in da8 Braufen. Die Angft jagte ihn weg, aber immer wieder 
309 e8 ihn zurüd, er mußte die Stelle jehen, mo e& gefchehen war. Und als er 
dann längft die Wirtichaft übernommen hatte, war oft fein Graufen fo groß vor 
der Nähe der Schlucht drüben über der Straße, daß er fi) nit vor fein eigne3 
Haus hinaus wagte. Kam es über ihn, diefed Tönen, diejed tiefe Braujen, defjen 
man fi) oft gar nicht bewußt war dort unten im Wirtöhaus, weil e& unaußgejegt 
Hang bei Tag und Naht, dann wollten ihn drin in der Stube die Beine nicht 
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mehr tragen. Er mußte fih an dem Tiiche Halten, an dem ruhig plaudernd die 
Säfte faßen; der Wahnfinn kam wieder über ihn. Dann mußte er Hinaud ins 
Freie, den Berg Hinan hinterm Gehöft, fort, nur fort auß dem Bereich ded Furdht- 
baren, fort, in den Wald hinauf, daß er nur nicht8 mehr hörte. 

Und dabei war e3 hier immer no am beiten im Wirtöhaufe. Man kam 
auf andre Gedanken in dem Treiben und in dem Durcheinander, da3 fait den 
ganzen Tag über herrichte. Draußen auf der Straße 30g e3 ja fortwährend thalauf 
und thalab. Wagen und Yußgänger, alle hielt an und fehrte ein und wollte be= 
jorgt und bedient fein, man fam faum zur Befinnung. Und man fonnte trinten, 
heimlich und unbemerft, wenn man fich) betäuben wollte, unten im Seller beim 
Bierholen. E& that ja nichtd. Betrunfen wurde er nicht; er durfte ja nicht einen 
Augenblid die Gewalt über fi) verlieren im Beifein der Leute. Nur ftumpf durfte 
e3 machen, daß e3 nicht ganz jo Har war, wa3 in jeinen Gedanken lebte und immer 
da war. Dann konnte er mit den Leuten lachen, er Tonnte fuftig fein, fo fuftig, 
daß ihm die Thränen über die Baden liefen und die Wände hallten von jeinem 
Gelächter. Dann jchwankte manchmal alled um ihn, und er konnte in dem Stimmen 
gewirr faum verjtehen, wad man zu ihm fagte. Aber er vergaß fich dody nidıt, 
wenn er auch |pürte, da ihm die Zunge ſchwer wurde, er vergaß nur, waß ihn 
quälte, oder jah es nicht mehr fo feharf vor fihd. Und — er fonnte fchlafen! 

Thu nit zu viel, Wirt, fagte die Vroni, die e3 doch merkte, wenn er tranl. 
E3 thut dir nit gut, foviel trinken, Xaver. Werd mir nur nit Trant! Du fiehit 
mir fo verftört au. Trinken darfft fhon gar nit, wenn dir? nit recht ilt. 

Sie wußte, daß ihr Mann frank war, und fie jah mit heimlichem Kummer, 
wad andre nicht fahen. Uber fie jchob jein wunderliche® Wejen auf einen Um- 
ftand, der fie felbft unglücklich genug madte. E8 fehlte ihm ja die Befriedigung — 
e3 wurden ihnen -feine Kinder gejchentt. 

Die Befriedigung? Das ift der lud, den du zu tragen haft, Dachte der 
Kaver. Sollteft du Kinder haben, die gejtraft würden bi ind dritte und vierte 
Blied? Der Herrgott darf dir feine geben, e& ijt ein Segen, diefer Fluch! 

Er liebte fie fo zärtlid, die Vroni, fein armes Weib, dad mit ihm zu leiden 
hatte unter feinem Flude. Er fah ja, daß fie litt in der Sorge um ihn, unter 
dem Kummer, daß fie ihm feine Kinder gebar. Er liebte fie doppelt in allen 
diefen Dualen und um diefer Qualen willen. Sie war fein Ein und Alles, fein 
Leben, fein ganzed Sein. Nur ihretwegen lebte er ja und fonnte er dag Neben 
ertragen. Wenn er ihre Hand in der feinen bielt, dann war er ruhig, dann 
focht ihn nihtd an, dann fank au das Schredlihe zurüd, und er fonnte die 
Augen zum Schlaf jchließen. 

Er fah, wie ihre Augen aufleuchteten, wenn er fi) in der Gewalt hatte und 
feinem Hausmwejen vorftehen Zonnte. Aber er wußte au, daß ihn ihre Augen 
verfolgten und einen beforgten Blid annahmen, wenn e3 über ihn fam, und er 
davon mußte vom Haus, von ihr, von allem; wenn fie ihn padte, die namenloje 
Ungft, und ihn fchüttelte, wenn es wieder vor ihm jtand — fie durfte ed nicht 
jehen, e8 nicht willen. Herrgott, wenn fie e& geahnt hätte! Hätte er fie nicht mit 
fih gerifien in die Verzweiflung? Hätte er ihr nicht die fpärliche Lebendfreude, 
die fie an feiner Seite genoß, zerftört? Hätte fie fich nicht entjeßt von ihm ab- 
wenden müflen, von dem Mörder? Armed VBronele, arme Weib, nein, du darfit 
nit davon ahnen. 

Niemand durfte e8, und niemand that ed. Alle wußten nur bald, daß er franf 
ivar, wenn auch feiner den Kern feiner Krankheit ahnte, und mußte, welher Wurm 
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an ihm nagte. Sein tiere Wejen und dann wieder die überlaute Luitigfeit, fein 
Sliehen, wenn die Ungft über ihn fam, jeder wußte ja davon, und feiner ließ e3 ihn 
merten, daß er ed fah. Alle waren teilnehmend und bejorgt um ihn, und jein 
Weib beobachtete mit heimlichen Thränen die Zerjtörung, die mit ihm vorging, 
jeine fiebrifch glänzenden, tiefliegenden Augen, da3 lügende Rot auf jeinen einge: 
fallnen Wangen. Und er empfand diefe allgemeine jchonende Teilnahme und war 
dankbar dafür; manchmal weinte er felbit heiße Thränen im Verborgnen, und er 
hätte fih fo gern auffchluchzend an die Bruft feiner Frau, eines Yreundes, feiner 
alten Schwiegereltern werfen und auffchreien mögen: da ift mein Xeiden, 
da8 habe ich gethan — nehmt ed von mir, macht mich frei! Ich bin ja nicht 
ſchlecht. 

Bei den Eltern droben im Hochgart, da ſuchten ſie beide Troſt. Wie oft 
flüchtete Vroni heimlich dort hinauf, um ſich auszuweinen bei der Mutter, die 
dann immer ſagte, es werde vorübergehen bei einem ſo jungen, kräftigen Manne. 
Die Tochter ſolle nicht übertreiben und Geſpenſter ſehen; aber die Alten ſelbſt 
beobachteten den Kranken ſorgenvoll genug, wenn er auf ein Stündchen ins alte 
Heim hinaufkam, um zu raſten und ſich zu ſammeln, wenn ihm die Kräfte zu 
ſchwinden drohten. Da ſaß er auf der Bank vor der Thür und träumte von der 
friedlichen Zeit, die er hier verlebt hatte. Wann war das doch geweſen? Der 
Bach murmelte an ihm vorbei, dem ſein Vater den Weg gegraben hatte, und bei 
dem alten, lieben Ton vergaß er alles andre und war wieder ein glückliches und 
frohes Kind für kurze Zeit. 

Recht wie das Leben iſt doch ſo ein Waſſer, dachte er, wenn er dann den 
Bach entlang wieder ins Thal hinunterging. Da droben hat es angefangen mit 
mir — grad wie ich, ein luſtiger Springinsfeld. Und dann iſts gewachſen, immer 
mehr, und aus einem Buben iſts ein Burſch geworden und ein Mann. Und dann 
iſt ſein Lauf hereingegangen in den Schatten. Ja in den Schatten! Und hernach 
ift fein Lauf nimmer lang, Hinunter muß es, Gott helf ihm, in die Schlucht! 
Nit ausweichen kanns, gerade zu — hinab! Da3 ift jein End! Und meines? 

So waren die Wochen, die Monate, die Sahre an ihm vorüber gezogen, 
Sommer und Winter. Sm Winter war e3 fat am beiten. Da fcholl e8 kaum 
herauf au der Schlucht, fie fror fait ganz zu bei ftrenger Kälte, und man jaß 
heimlich im jtilen Haus. Da Hatte er manchmal lange Beit Ruhe, und ed war 
ihm, al& jchliefe fein Herz ein, mie draußen die Natur. Aber wenn dann die 
Srühlingsftürme famen und da Eis brachen, und die Bäche reißend herab kamen 
von den Bergen und fich donnernd in die Tiefe ftürzten, dann wurde aud) der 
Feind wieder lebendig draußen und fiel über ihn her wie ein reißendes Zier und 
Ichlug feine Krallen in fein Gebein. 

Wieder war ed Winter geworden. Das weiße Tuch des Schnee? lag über 
dem Gelände bis hinauf zu den Schroffen und machte alle Umrifje weich und 
unbejtimmt. Weiß hatte er die Feljen beftäubt, und weiß füllte er die Klüfte aus 
zwijchen dem Gejftein, und von den Gipfeln leuchtete er mit blendender Pradt. Er 
lag jchwer auf den Wäldern, deren dunkles Grün fajt jchwarz erjchien unter jeiner 
lihten Dede, und beugte die Zweige der Tannen zur Erde; ihr Kradhen Elang 
weithin durch die ftille Quft, wenn fie unter feiner Lat brachen. Heden und Objt- 
bäume batte er faft vergraben und vermeht, und die Bäche ganz überdedt und ver- 
wifcht, nıan hörte faum ihr leifed Murmeln tief unten, und jogar auß der Klamm 
herauf murrte ed nur wie mit verdedter Stimme. 

Schwer laftete er auch) auf dem Dache de3 Haufes, über defjen Firft er weit 
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herabhing, und an den Scheiben der Yenjter war er hoch hinangemweht und Hatte 
fie blind gemadt. Und alles hüllte er in Schweigen. 

Gedämpft Hang felbit das Klingen der auf lautlofen Rufen berangleitenden 
Schlitten. Die Fuhrleute, die vor dem Haufe Halten, jchütteln fich die weißen 
Sloden von den NRöden, nachdem fie den dampfenden Pferden die ftarr gefromen 
Deden übergeworfen haben, ehe fie die Treppe hinanfteigen, um fid) für ein Weilchen 
in die warme Gaftitube zu jeßen. Sie öffnen leife die Hausthür, nadhdem fie fid 
den Schnee von den Schuhen geftoßen Haben, und treten leife ein. Auch drinnen 
im Haufe ijt jeder Laut gedämpft, daS Gefinde geht leije und flüfternd ab und zu, 
und Sorge liegt auf allen Gefichtern. Denn droben in der Stube liegt ein Ichwer- 
franfer Mann. 

E3 hat ihn endlich niedergeworfen, und er liegt im Fieber. Ed will nidt 
beijer werden mit ihm. Er weiß nicht3 von fi) und murmelt unverjtändliche 
Worte in qualvoller Unruhe. Der Doktor ift heraufgefommen im Schlitten und 
hat bedenklich den Kopf gejchüttelt. E3 fei ein Nervenfieber; die Urfache könne 
er nicht finden. Wo der Fräftige Mann daß ermwilcht haben möge? Aber man 
müfle hoffen, er werde e3 jchon überwinden, fo ein Kerl wie der Xaver! 

Aber die Kräfte des Kranken nehmen rafh ab. Die Wirtin figt an feinem 
Bett und Fühlt ihm die heiße Stirn. Matt leuchtet die verdedte Lampe vom 
Zih. Will fie denn gar nicht enden, dieje angfjtvolle Winternaht? Heiße Thränen 
rollen ihr von den Augen, wie fie bang diefe leblofe und doch jo unruhige @e- 
ftalt beobadhtet, die fi raftlod auf dem Lager bewegt und fih doch kaum zu 
bewegen vermag. | 

Das Ticken der Uhr Eingt der Vroni Hart und peinigend in Die Obren; 
dazu hört fie durd) die Stille dad dumpfe Tofen des Waflerd, da® aus der Schludt 
zu ihr bereindringt. NRaftlos ftürzt e8 hinab, raftlo® wie fih die Hände des 
Kranken auf der Dede bewegen. Ad Täme doch endlich der Tag und verlöfchte 
Died ihren müden Augen wehthuende Licht der Lampe und die quälenden Töne, 
denen fie nicht entrinnen fann. 

Was ift dir, Xaver? Komm, fei ftat, mein armer Bu! 

Er hat fih aufrecht gejeßt und fährt mit den Händen in der Luft herum. 

Laß aud, fag ich, röchelt feine Stimme; mid ziehit du nicht hinab! Laß 
aus — der Boden giebt nah — Tejuß! 

Er fintt aufd Kiffen zurüd und ift tot. 





WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Nur immer den geraden Weg! Sehr oft Jchon, und wiederum furz vor 
der Eröffnung ded NReichtagd, ift die Forderung erhoben worden, daß die fozial- 
demofratiiche Partei nicht länger auf dem Fuße der Gleichberedtigung mit den 
andern Parteien behandelt werden jolle. Die Forderung ift nicht allein berechtigt. 
jondern jogar notwendig, denn welcher Widerfinn liegt doch darin, daß einer Partei 
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die Mitwirkung an der Gefehgebung eben de3 Staates zugeftanden wird, den fie 
umftürzen will! Zwar fagen die Bebel und Lieblnecht, fie wollten feinen gewalt- 
famen Umfturz, aber da8 jagen fie doch nur, weil fie dazu nicht die Macht haben, 
und weil fein vernünftiger Menich da8 Unmögliche will. Troß jolher Berficherungen 
aber fahren fie fort, in ihren Berfammiungen die internationale und revolutionäre 
Sozialdemokratie hoch leben zu laffen. Leute, die folhe Reden im Munde führen, 
zu Gejeßgebern de umzuftürzenden Staate® zu machen, daß heißt doc aller- 
mindejtend den politifchen Anftand verlegen. Diejer Zuitand fordert Abhilfe, aber 
nit durch ein Ausnahmegejeg gegen die Sozialdemokratie, da unter den ob= 
waltenden Umftänden ein YAusnahmegejeg gegen die Lohnarbeiter fein würde, auch 
nit dur) ein Umfturzgejeß, das allen Reich&bürgern die freie Meinungsäußerung 
verfchränkt, noc weniger durch gehäffige Maßregeln, die den Arbeitern die ihnen 
gejeglich zuftehenden Rechte auf dem Wege der Verwaltung und Recht2pflege nehmen, 
oder durch gejellichaftliche Zurüdjegung im Reichdtage, jondern durd) ein bloß für 
diefen Zived zu erlaffendes Notgefet. Diejed müßte beftimmen, daß der Präfident 
des Neichdtagd jeden Gemwählten, der einer für revolutionär geltenden Partei an- 
gehört, beim Eintritt in den Reichdtag zu einer feierlihen Erklärung aufzufordern 
babe, wodurd er allen auf den gewaltfamen Umfturz des Staated und des Reiches 
gerichteten Beitrebungen entjagt; weigerte er fi, diefe Erflärung abzugeben, fo 
ginge er feined Mandatd verluftig. Die dumme Nedendart von der internationalen 
und revolutionären Sozialdemokratie könnte dann von den Führern der Arbeiter- 
partei nicht mehr öffentlic) gebraucht werden. Der Berziht auf diejen durchs 
Parteiherlommen gebeiligten Redefhmud würde ihnen nicht jchwer fallen; muß ihnen 
doch jededmal übel dabei werden, da fie recht gut willen, daß die Sozialdemokratie 
in allen andern Staaten nody weit madtlojer ift ald im deutjchen Reiche, daß alfo 
eine enge Verbindung mit den ausländischen Genofjen zu gemeinfamem Handeln 
die deutſche Arbeiterpartei nicht ftärfen könnte, jondern nut ein bindernder 
Ballaft für fie wäre. Durd) die Ausmerzung folder thörichten revolutionären 
Redendarten aud dem Barteilexiton würde der verlegte politifche Anjtand wieder 
bergeitellt fein. 

Noch eine zweite Anftandsverlegung wird dem Neichdtage vorgeworfen: daß 
man Ginger zum Vorfigenden der Gefchäft3ordnungsfommiffion gewählt Hat. Nad) 
den Ereigniffen ded3 Sommer? und Herbites ift da8 allerdings ftark; für ihre buben- 
bafte Verhöhnung unfrer patriotifchen Erinnerungen mußte der Reichdtag die Herren 
‚menigften? durd) Ausschluß von allen Ehrenftellen jtrafen, wenn e8 auch unpraftifch 
gewejen wäre, fie von den Kommiffionen außzufchließen. Daß die Gemeinbeit, 
deren fi die Leute in ihrem Fanatigmus jchuldig gemacht haben, zugleid) eine 
ungeheure Dummheit war, haben wir in Nr. 37 audgeführtt. Wenn eine Partei 
nur ein Yünftel der Wähler umfaßt, während fi) die übrigen vier Fünftel im 
Befig aller Macdjtmittel befinden, wenn Wahdtum für fie eine Zebendfrage ift, und 
wenn fie nun die vier Fünftel, unter denen moraliiche Eroberungen zu machen 
ihr eifrigited Streben jein müßte, in einem Augenblid hödjfter patriotifcher Erregung 
ind Geficht Schlägt, jo ift das die erftaunlichite Dummheit, die man fi) denken 
fann. Noch erjtaunlicher aber ift e8, daß die Regierung diefe Dummheit nicht 
benußt bat, und vor diefem Fehler verfchiwinden alle Fehler, die der Reichdtag in 
der Behandlung der Sozialdemokratie begangen haben mag. Gleichzeitig mit der 
Ktaiferrede mußte die Auflöfung des Neichdtagd im Lande bekannt gemadht und 
die Wahl auf den frübeften Termin anberaumt werden, der gejeblich zuläffig war. 
Dad würde den Sozialdemokraten ein paar Dubend Mandate gefojtet haben. Die 
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innern Schwierigkeiten, von denen die Sozialdemokratie nicht Urſache, ſondern ebenſo 
wie die agrariſche und die Handwerkerbewegung nur Wirkung und Symptom iſt, 
würden dadurch weder gehoben noch vermindert worden ſein, aber die Herren vom 
Vorwärts würden die richtige Antwort auf ihre Unverſchämtheiten und die verdiente 
Züchtigung empfangen haben. So aber hat es nur geblitzt, ohne einzuſchlagen. 
Entrüſtung iſt ſo wenig wie Begeiſterung eine Pökelware, und bei der nächſten 
Wahl iſt die Sedanentrüſtung längſt verrauſcht und vergeſſen. Ja noch ſchlimmer! 
Die Art Einſchlagekraft, die man dem kaiſerlichen Blitze nachträglich zu verleihen 
ſucht, macht weite, gar nicht ſozialiſtiſche Volkskreiſe zu widerwilligen Verbündeten 
der Sozialdemokraten, ſodaß ſchon jetzt die Entrüſtung über dieſe von der Ent— 
rüſtung über die Regierung überwogen wird. Straffe Handhabung der Geſetze 
nennts der Herr Juſtizminiſter, das Volk nennts anders, ungefähr ſo wie der 
Abgeordnete Haußmann. Weiß doch jedermann, daß dieſe „ſtraffere Handhabung“ 
nichts neues iſt; die Katholiken haben ſie empfunden, die Freifinnigen haben ſie 
empfunden, einzelne angeſehene Männer haben ſie empfunden, die gar keiner poli⸗ 
tiſchen Partei angehörten, ſondern bloß für ihre Perſon mißliebig waren. Jeder⸗ 
mann weiß, daß ed ihn morgen gerade jo treffen kann, wie es heute die Sozial⸗ 
Demokraten trifft, und daß fich der rechtichaffenfte Mann ledigli durch jeine Zu- 
gehörigfeit zu einer Oppofitionspartei oder zu einer mißliebigen Richtung der Ge- 
fahr der Verfolgung ausfeßt. Das allein fon läßt, abgefehen von allem andern, 
berzliche Freude am Baterlande und Vertrauen zur Regierung nicht auffommen und 
hindert die Sfolirung der Sozialdemokraten, die man erjtrebt. 

Um allerverderblichiten wirkt in diefer Beziehung der Verfuh, bie fozial- 
demofratifche Organifation mit Hilfe des $ 8 der Verordnung vom 11. März 1850 
(über die Verhütung eines ufm. Mißbrauch des Verfammlungd- und Vereinigungd- 
recht?) zu fprengen. Die Organe aller Parteien, nicht einmal die Kartellparteien 
ausgenommen, haben offen anerkannt, daß ohne foldhe Organifationen gar fein 
‚politijches Leben möglich) ift, daß die politifchen Vereine jeder Partei mit einander 
in Verbindung jtehen und von einem Mittelpuntte aus, von einem Parteivorjtande 
geleitet werden, daß demnad auf Grund diefer preußischen Verordnung alle Wahl- 
organijationen aufgelöjt und alle Wahlen dem Zufall preißgegeben werden Fönnten, 
wenn die gejprengten Organifationen nicht durch Geheimbündelei erſetzt merden. 
In einem mittelparteilichen Blatte lafen wir freilich diefer Tage: „Wir unfrerfeitd 
begen dergleichen Bedenken nicht; denn in dem preußifchen Vereindgejehe ijt aus— 
drüdlicd) gejagt, dab die Ortöbehörde eventuell berechtigt, nicht aber, daß jie 
verpflichtet jei, gegen politifche Vereine einzufchreiten,“ und die Mittelparteiler 
haben ja ganz gewiß für fich nichtS zu fürchten. Aber eben darin bejteht das 
unhaltbare und die Mehrheit des Volkes erbitternde diejed Zultandeg. Daß fid 
die Parteien, die die Gejchäfte der Negierung beforgen, oder deren Gejchäfte die 
Regierung bejorgt, allezeit der unbeichränfteiten Berwegung erfreuen werden, Das 
veriteht fih von jelbit, die brauchen fein DVereindgejeg. Wenn die verfaljungd- 
mäßige Vereingfreiheit nicht den Sinn hat, daß auch den Oppofitionzparteien Die 
Möglichfeit der politiichen Organijation verbürgt wird, dann hat fie gar feinen 
Sinn. Auc, hier wiederum fordert forwohl die Ehre des Neid wie die politische 
Klugheit, daß man die Biele, Die man erftrebt, auf dem geraden Wege und offen 
eritrebe. Wir mwünfchen feine Anderung ded Neichdtagswahlrecht3 und würden von 
und felbjt au nicht dazu raten. Aber wir können die maßgebenden Kreife nicht 
hindern, zu wollen, wa$ fie eben wollen. Sie wollen den politifchen Einfluß, den 
fi der vierte Stand erfümpft hat, fchwächen oder noch lieber vernichten. Und 
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da ſagen wir nun: beſſer und würdiger iſt es, ihm das Wahlrecht offen durch ein 
Geſetz zu entziehen, als ihm deſſen Ausübung dadurch zu erſchweren oder unmöglich 
zu machen, daß man Geſetze gegen ihn anwendet, die den andern Ständen und 
Parteien gegenüber unbenutzt bleiben. 

Dieſes unſer Drängen auf Offenheit und Geradheit gehört nun auch zu den 
Dingen, die uns unbequem machen, denn es liegt in der Natur der Sache, daß 
Männer in verantwortungsvollen Stellungen ſchwierigen Entſcheidungen gern aus— 
weichen oder ſie wenigſtens ſo weit als möglich hinausſchieben, und die Partei— 
taktik fordert möglichſte Verdunklung der Thatbeſtände und der Grundfragen. 
Kann man unbequeme Publiziften nicht einſperren, ſo verſucht man wenigſtens das 
Publikum vom Leſen ihrer Abhandlungen abzuſchrecken; daher die beharrlichen, 
glücklicherweiſe erfolgloſen Bemühungen, die Grenzboten zu boykotten. In der 
Norddeutſchen Allgemeinen vom 12. Dezember verſucht ein ſolcher Scheuklappen— 
fabrikant — die Redaktion, die wohl manchmal ein wenig einnickt, was übrigens 
für ein offiziöſes Blatt gefährlich ſein könnte, machen wir für das Zeug nicht 
verantwortlich — den Leſern vorzu —reden, wir hätten „ohne weiteres das, was 
ein öſterreichiſcher Schriftſteller über böhmiſche Zuſtände geſchrieben hat, auf das 
deutſche Reich übertragen,“ während wir an der betreffenden Stelle (48. Heft, 
S. 417) ausdrücklich ſagen, daß dergleichen im deutſchen Reiche „wohl nirgends in 
größerm Maßſtabe“ vorkomme. Auf derlei giebt es natürlich keine andre Ant— 
wort als ein kräftiges unparlamentariſches Wort, für das das Grenzbotenpapier 
zu weiß iſt. Derſelbe Herr erblickt in uns ‚„noch etwas ſchlimmeres als einen 
Liebknechtſchen Sozialdemokraten,“ bloß deswegen, weil wir meinen, das deutſche 
Volk habe neben England und Rußland auch noch etwas zu bedeuten, und der 
Verzicht auf die ihm gebührende Weltſtellung würde ſeine Exiſtenz gefährden; was 
erblickt er denn da in den agrariſchen Grafen, deren Organ, die Deutſche Tageszeitung, 
dieſer Tage ſchrieb, kein Miniſter werde den Mut haben, eine etwaige kaiſerliche 
Frage, ob er glaube, daß die Dinge noch ein Jahrzehnt ſo weiter gehen könnten, zu 
bejahen, und fortfährt: „Es iſt ja viel bequemer, die Dinge roſig zu malen und ſich 
damit zu tröſten, daß der Boden, der ſchon ſo viele Geſchlechter getragen habe, 
auch das jetzige noch tragen könne. Aber dieſer Troſt verliert an Wert und 
Wirkung, wenn die Unterwühlung des Bodens ſo weit vorgeſchritten iſt, daß der 
Zuſammenbruch unvermeidlich iſt.“ 


Der Kampf gegen den Umſturz im Königreiche Stumm. Nun ſind 
auch in die friedlichen Städte am Ufer der Saar die Mächte des Umſturzes ein⸗ 
gezogen. Nachdem ſchon Ende vorigen Winters Profeſſor Adolf Wagner hier einen 
Vortrag gehalten hatte, iſt kürzlich Pfarrer Naumann zum zweitenmal aufgetreten, 
und Frau Gnauck-Kühne hat den Reigen vorläufig geſchloſſen. Wohin ſoll es 
führen, wenn ſolche Leute ihre Ideen in unſrer bisher ſo ruhigen Gegend zu 
verbreiten anfangen? ſo fragen ſich ängſtliche Gemüter und ſo fragen vor allen 
unſre Großinduſtriellen und ihre Freunde, die Partei, die ſich um die Perſon des 
Freiherrn von Stumm ſchart. Oder vielmehr, ſo fragt dieſe Partei nicht erſt, 
denn für ſie iſt an maßgebender Stelle längſt die Entſcheidung ausgeſprochen 
worden, „daß eine Hauptſchwierigkeit im Kampfe gegen die Umſturzbeftrebungen 
in der Hilfe liegt, die ein falſcher wiſſenſchaftlicher und chriſtlicher Sozialismus 
der Sozialdemokratie zu teil werden läßt.“ Dieſen wiſſenſchaftlichen und beſonders 
dieſen chriſtlichen Sozialismus von Naumanns Richtung galt es alſo auch bei dieſer 
Gelegenheit zu bekämpfen. 
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Das iſt von jenem Parteiſtandpunkt aus ein ganz begreifliches Vorgehen 
und ſoll hier auch gar nicht grundſätzlich angefochten werden. Aber bezeichnend 
für die hieſigen Verhältniſſe iſt die Art, wie dieſer Kampf geführt wird, und wie 
weit man die Gegner ſucht. Wer die hieſigen Verhältniſſe nicht kennt, müßte aus 
der Heftigleit des Kampfes ſchließen, die genannten Redner hätten hier partei— 
politiſche Reden gehalten und darin bedenkliche oder gar zu Aufruhr führende 
Anſichten vertreten. In Wirklichkeit haben ſie in dem hieſigen Verein für Volks— 
bildung, der über tauſend Mitglieder aus den Kreiſen des Mittelſtandes und der 
Bildung zählt, allgemein belehrende, durchaus nicht parteipolitiſche Vorträge aus 
dem ſozialen Gebiet gehalten. Da es nun aber an der Saar bekanntlich keinen 
pierten Stand giebt, ſo dürfen dort auch keine ſozialen Probleme erörtert werden. 
Die Partei Stumm richtete daher im Namen des Patriotismus (l) an den Bor: 
ſtand des Volksbildungsvereins den Vorwurf, daß er Leuten wie Profeſſor Wagner, 
Pfarrer Naumann und Frau Gnauck das Eindringen in das Saargebiet ermögliche, 
und ſtempelte den Vorſtand gewiſſermaßen zum Mitſchuldigen an der ganzen 
politiſchen und ſozialen Thätigkeit dieſer Perſonen, deren Wirkſamkeit kurzweg als 
ſozialiſtiſche Hetzerei gekennzeichnet wurde, und zwar auf Grund von Entſtellungen 
ihrer im öffentlichen Leben — nicht einmal in den Vereinsvorträgen — gethanen 
Uußerungen und auf Grund der politiſchen Auffaſſung der Partei Stumm. Solchen 
ſozialiſtiſchen Hetzern müſſe man von vornherein die Thür verſchließen. Der Volks— 
bildungsverein hat ſich alſo, nach dieſem naiven Anſinnen, nicht damit zu begnügen, 
daß er tüchtige Kräfte als Redner zu gewinnen ſucht und parteipolitiſche Fragen 
als Gegenſtand der Vorträge ausſchließt, ſondern er darf nur ſolche Redner zulaſſen, 
die auch in ihrem übrigen Leben keiner politiſchen Partei angehören oder wenigftens 
keine Gegner der Partei Stumm ſind. Sonſt handelt er — unpatriotiſch. Der Zweck 
dieſes ganzen Vorgehens liegt auf der Hand: man will die Erörterung ſozialer 
Probleme verhindern. 

Nun läßt ſich natürlich ein Verein wie der genannte durch ſolche Angriffe in 
ſeiner Thätigkeit nicht irre machen, ſelbſt im Königreiche Stumm nicht. Und an 
energiſcher Abwehr hat es auch nicht gefehlt. Man könnte deshalb auch über dieſen 
ganzen kleinſtädtiſchen Verſuch, ein Maulkorbgeſetz zu erlaſſen, einfach zur Tages—⸗ 
ordnung übergehn, wenn ſolche Vorgänge auf die ſachliche Erörterung beſchränkt 
blieben. Damit begnügt ſich aber die Partei Stumm nicht, ſondern da werden 
gleich die wirtjchaftlihen Machtmittel aufgeboten, indem man Drohungen an Zei— 
tungen ergehen läßt, und — e& wird fogar die Hilfe der Behörden in Anfprud 
genommen! Go hat man in diefem Falle den Berjucd) gemadt, den Vorfigenden 
des Bolksbildungdvereind bei feinem VBorgefegten in den Verdadjt zu bringen, daß 
er feine Stellung im Verein zu parteipolitifchen Bmweden benuße und mit der fozial- 
demofratiichen Prefje Verbindung angefnüpft habe. Diefe Verdächtigung, die auf 
den oberflädhlichften und irrigiten Kombinationen beruhte, war zum G&lüd leicht 
zurüdzuweifen. E3 ijt bier nicht der Ort, feitzuftellen, wie weit die übrigen Un 
bänger der Partei mit einem foldhen Vorgehen einverjtanden waren, oder ob unter: 
geordnete Geifter auf eigne Verantwortung über da8 Ziel hinausgejchoffen haben. 
Uber dad muß doch einmal audgejprocdhen werden: zu folden Wegen führt 
Schließlich die hier beliebte Unterdrüdung der freien Meinung, ein Verfahren, zu 
dem fi bejonderd Freiherr von Stumm immer wieder befennt. Schon eine Er- 
Härung, die er in einer Rede an feine Arbeiter in diefem Sommer gab: „der 
Kampf gegen die Umfturzgefahren müffe jegt — nad Ablehnung der Umfturzvor- 
lage — auf dem Wege der Selbfthilfe der bürgerlichen Gefellichaft und von Ver: 
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waltungSmaßregeln der regierenden Kreife geführt werden,“ jprad} in Diefem Sinne. 
AL Freiherr von Stumm vor einigen Tagen gebeten wurde, in dem Streit der 
Meinungen auf die Anwendung feiner äußern Machtmittel zu verzichten und den 
Kampf gegen die Perfonen aufzugeben, antwortete er: „Er könne die Gegner nicht 
überzeugen, jehe aber, jelbit auf höherer Warte ftehend, die Gefahren der jehigen 
Entwillung voraus und müfje zur Abwendung diejfer Gefahren thun, was in feinen 
Kräften ftehe." Dabei muß man im Auge behalten, daß zu diefen Gegnern nicht 
nur die Sozialdemokraten, nicht nur die Chriftlih-Sozialen, jondern auch alle die 
Leute gehören, die einem Chriftlich - Sozialen dad Eindringen in da® Saargebiet 
geftatten. Denn zur Vermeidung allen Zweifel ijt jchon lange in diefen Yragen 
die Zofung außgegeben: „Wer nicht für und ijt, der ijt wider und.“ 

. Unter dem Drud diefer Verhältniffe leiden bejonderd aud) die hiefigen eban⸗ 
geliſchen Arbeitervereine. Von rechts und links getrieben wiſſen ſie nicht, wie ſie 
ſich ſtellen ſollen. Erklären ſie ſich gegen Weber und Naumann — zwiſchen dieſen 
beiden Männern konnte Stumm in der angeführten Unterredung keinen Unterſchied 
entdecken —, ſo geben ſie ihre eifrigſten Freunde auf. Schließen ſie ſich einem 
dieſer Männer an, ſo verderben ſie es mit den Großinduſtriellen, und das wäre 
unter den obwaltenden Verhältniſſen für einen großen Teil der Arbeiter ein ver⸗ 
hängnisvoller Schritt. Da hat nun die letzte Abgeordnetenverſammlung des Saar— 
verbandes einen Beſchluß gefaßt, worin gegen Naumanns viel beſprochne und viel 
mißdeutete Bemerkungen über das Verhältnis zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber 
Einſpruch erhoben, aber an der Wertſchätzung ſeiner Perſönlichkeit ausdrücklich 
feftgehalten und die Reinheit und Lauterkeit ſeiner Abſichten anerkannt wird. 
Darüber große Unzufriedenheit bei einer ſtarken Partei in den Vereinen, weil zu 
einer ſolchen Beſchlußfaſſung keine Veranlaſſung vorgelegen habe. Auf der andern 
Seite erklärt Freiherr von Stumm: „Naumann wird in dieſer Reſolution zu ſehr 
verherrlicht, ſoll Friede bleiben, ſo müſſen ſich die Vereine ganz von Naumann 
losſagen.“ Alſo doch wohl auch von Weber, der ſich ja nicht von Naumann 
unterſcheidet? Und weiter erklärte der Freiherr: „Sowie die Arbeitervereine ſich 
auf das Arbeitsprogramm des Evangeliſch-ſozialen Kongreſſes ſtellen, gehen ſie 
viel zu weit, und dann iſt der Kampf unvermeidlich. Die ganze Bewegung iſt 
überhaupt künſtlich in die Leute hineingetragen worden, wie ſeinerzeit durch Dasbach 
die katholiſche Arbeiterbewegung hervorgerufen worden iſt. Wenn das ſo weiter 
geht, giebt es hier einen Kampf auf Leben und Tod.“ Wenn man ſo ſcharfe 
Worte der Abwehr hört, ſollte man glauben, die Arbeiterbataillone ſtünden an der 
Saar ſchon ſchlagfertig bereit oder wären wenigſtens auf dem beſten Wege, ſich 
zu formiren. Und dabei iſt ſeit der Einrichtung des Rechtsbüreaus im vergangnen 
Winter keine einzige Frage, die auf eine radikalere Entwicklung der Vereine ſchließen 
ließe, auch nur ins Auge gefaßt werden. Selbſt die Unterſuchung über die 
Wohnungsverhältniſſe kommt ſeit einem Jahr über die Entwerfung der Fragebogen 
nicht hinaus! 

Wo ſind denn aber die Mächte des Umſturzes, die das Saargebiet in den 
verderblichen Kampf hineinziehen wollen? Freilich, Profeſſor Wagner hat ſich hier 
große Sympathien erworben, ſodaß es ſelbſt in großinduſtriellen Kreiſen Leute 
giebt, die an ſeinem Vortrag nichts auszuſetzen fanden und ihn für einen „ganz 
vernünftigen Mann“ erklärten. Auch werden, wenn Frau Gnauck und Pfarrer 
Naumann, die übrigens in einem Arbeiterverein hier noch nicht geſprochen haben, 
wieder einmal hier einen Vortrag halten ſollten, die Zuhörerſcharen wieder ebenſo 
eifrig herbeiſtrömen. Und wenn wir auch durchaus nicht alles verteidigen wollen, 
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was Frau Gnauck gedichtet oder Pfarrer Naumann geſagt hat, ſo dürfte man 
doch dem gebildeten Bürgerſtande der Saarſtädte noch ſoviel ſelbſtändige Urteils⸗ 
kraft zutrauen, daß er die anregenden, auf gründlichem Studium der Verhältniſſe 
beruhenden Vorträge dieſer Leute ohne Gefahr für ſein politiſches Seelenheil an— 
hören kann. Die Partei Stumm könnte alſo auf die weitere Anwendung des für 
das Saargebiet erlaſſenen Umſturzgeſetzes ohne Schaden verzichten. Das Intereſſe 
für die ſozialen Vorträge wäre überhaupt hier nicht entfernt ſo groß geweſen, 
wenn es nicht durch das Vorgehen jener Partei erſt geweckt worden wäre. 


Der deutſche Offizierverein. So oft das Kriegsminiſterium einen Bor: 
ſchlag zur Erhöhung des Einkommens der Offiziere im Reichſtage einbringt, werden 
die ſtärkſten Einwände gemacht. Die Offiziere ſollen ſich einrichten mit dem, was 
ſie haben, ſich nach der Decke ſtrecken, keinen Luxus treiben u. ſ. w. Das iſt alles 
ganz richtig, ift auch befohlen und wird auch geübt. Wenn man dad Leben der 
Offiziere mit dem gejellichaftlich gleichgeftellter Kreife vergleicht, jo dürfte Diefer 
Vergleich nur, zu Gunften der Offiziere ausfallen. Aber e3 giebt Forderungen im 
heutigen Leben, die erfüllt werden müfjen, und zu ihrer Erfüllung gehören Mittel, 
die dem Offizier und dem Beamten faft außnahmzlog verjagt find. Die Reichs— 
tagabgeordneten wiljen daß fo gut wie jeder andre Menih. Das Leben ift in 
allen Ständen, in allen Lagen teurer geworden. Aus der Gefhichte wird nie- 
mand nachweijen können, daß Anforderungen, die infolge veränderter Lebenshal- 
tung an Hamilien und an einzelne Berjonen gejtellt werden, jemald durch eignen 
Entfhluß im Ganzen berabgejeßt worden wären. E3 bleibt alfo nicht3 übrig, als 
ihnen auf die eine oder die andre Weife gerecht zu werden. Gejchieht daS nicht, 
fo gehen eben zuerjt Einzelne, dann ganze Stände zurüd, und der Schade, der 
im Anfang den Einzelnen trifft, überträgt fich jchnell auf daS Ganze, und dann 
fommt e8 zu unliebjamen, jchädlichen AusfunftSmitteln, wie ungeeignete Heiraten, 
Spiel u.j.w., die durch rechtzeitiged Eingreifen zu vermeiden gewejen wären. Sin der 
Bejoldungsfrage gejchieht gar nichts. E38 vergehen Jahre, bis fich der Reichdtag zu Ge- 
haltserhöhungen verfteht. Dabei nimmt man bewußtermaßen die Arbeit de Beamten 
und des Offizier für da8 Ganze vollauf in Anfprud. Gerichtlide Sachen ziehen fich 
ind Endlofe, weil man fi) nicht entjchließt, die Zahl der Beamtenjtellen zu vermehren. 
Die Aflefloren laufen zu Hunderten ‚herum, find froh, wenn fie bejchäftigt werden 
gegen ein geringes, jederzeit vwiderrufbare® Tag- oder MonatSgeld. Das eigne 
Vermögen und oft noch daS der Gejchwifter ift durch das Studium draufgegangen, 
und wenn dann endlich die Anjtellung kommt, dann müfjen ratenweije die Schulden 
abgetragen werden, jodaß der neue Beamte auch jegt noch feines Lebens nit 
froh werden Kann. hnlich ift e8 mit dem Offizier. Er arbeitet von morgens 
bi abends Förperli und geiftig. Die zweijährige Dienitzeit hat die Anjprüche 
an dad Ausbildungsperjonal noch bedeutend gefteigert.. Daß aber eine Gehalts: 
erhöhung deshalb eingetreten wäre, davon ijt nicht® bekannt. Eine foldye fcheint 
auch nicht in Ausficht zu jtehen. Die vierten Bataillone oder vielmehr die Halb- 
bataillone haben zwar den vollen Bataillonen einige Erleichterung verjchafft durch 
Abnahme der Sonderleiftungen, wie Wiederholungübungen der Rejerve- und 
Randwehrmannjchaften, Einübung der Schullehrer u. |. w., aber im Ganzen ift die 
Urbeit in den vollen Bataillonen nicht gemindert, weil die Ausbildung, früher 
auf drei Sahre verteilt, jeßt in zwei Sahren vollendet fein muß. 

©egenüber diejen thatfächlichen Verhältniffen muß eg im höchiten ©rade 
Wunder nehmen, daß felbit große Zeitungen ihre Spalten hergeben zu Ungriffen 
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auf den Dffizierverein oder, wie er jebt heißt, auf dad Warenhaus für Armee 
und Marine und auf die verjchiednen Warenhäufer für Beamte. Dieſe Einrich— 
tungen find doch nur au dem anerfennendwerten Streben der Offiziere und Be- 
amten entjtanden, mit ihren fnappen Mitteln auszufommen. In England bejtehen 
jolde Einrichtungen chon längft, und man hat nicht gehört, daß fich die Gefchäfts- 
leute Dagegen mwehrten. Die englijche, irre ich nicht, mit der fogenannten United 
service Institution in Bujfammenbang ftehende Einrichtung geht noch viel weiter, 
al3 unfjer Offizierverein. Sie vermittelt jogar Wohnungen, verkauft Häufer und 
Pferde. Ein Offizier, der 3. B. plöglich nad) Indien verfegt wird, übergiebt 
Pferde und alles, waß er nicht mitnehmen fann oder will, der genannten Anftalt, 
und dieje bejorgt alle8 auf& beite. Der englifchen Einrichtung ift unfer Offizier 
verein nachgebildet, und welchen Nuten er für da Uffizierforps bat, ergiebt fich 
aus der Thatjache, daß bald nad) feiner Gründung im Anfang der achtziger Yahre 
die ‚großen Militärjchneidergefchäfte in Berlin ihre Preife um 10 Prozent und 
mehr herabfetten. Daß die Gefchäftäleute beim DOffizierverein nicht leer audgehn, 
fann man jchon daraus jehen, daß jede der Preißliften, die der Verein alljährlich 
mindeiten® einmal veröffentlicht, fait zur Hälfte mit Gejchäftsanzeigen angefüllt ift. 
Die Gejchäftsleute benugen aljo dieje Veröffentlidhungen, und wenn fie aud) felbft- 
verjtändlich ihre Anzeigen wohl ebenfo in den Preigliften bezahlen müffen wie 
Unzeigen in andern Blättern, fo zeigt doch die ftet3 mwachfende Zahl der Anzeigen, 
daß die Kaufleute, Fabrifanten, Verfiherungsgefellicaften u... mw. dabei ihre Ned): 
nung finden. Sonft würden fie eben die Preisliften nicht zu ihren Anzeigen be= 
nugen und den Mitgliedern ded Offiziervereind auch noch Ermäßigung der Preife 
zu gute fommen laflen. | 

Außerdem bejchäftigt doch der Verein eine bedeutende Anzahl von Beamten 
aus dem Zivilitande. Die Arbeiter auf den Werkftätten find nicht etwa Soldaten 
ded Dienftftandes, fondern Arbeiter wie in jedem andern entiprechenden Gejchäfte. 
Man geht jogar fo weit, daß den Regimentsjchneidern in den verjchiednen Garni- 
fonen verboten ift, daS Anprobiren von Uniform und Bivilffeidungsftüden, Die 
in den Werkftätten ded Offiziervereind gefertigt werden, zu beforgen. Diefe fehr 
weit gehende Rüdficht auf die Bivilgefchäfte hat dem DOffizierverein manchen nicht 
in Berlin anjäffigen Kunden entzogen. Alle Artikel, die der Verein an feine 
Mitglieder verkauft und nicht felbft anfertigt, wie Wäfcheftüde, optifche Snitrumente, 
Uhren u.f.w., ferner Cigarren, Wein, werden doc ebenfalld von Bivilgejchäften 
bezogen, gewiß nicht zu deren Nachteil. 

Im Sabre 1848 fchrie alles nah) Gewerbefreiheit, jebt joll wieder der Staat 
alles in die Hand nehmen und jedem Landwirt, der nicht vorwärt3 fonımt, jedem 
Handwerker und Geichäftsmann durch Gefebe helfen. Beamte und Offiziere werden 
ungenügend bezahlt. Und dabei mutet man ihnen noch zu, alle erlaubten Mittel 
aufzugeben, die fie anwenden, ihre Lage erträglich zu geftalten. Das ift widerfinnig 
und ungerecht! C. v. H. 


Sir Joſeph Crowe. Vor dreißig Jahren gaben dieſe grünen Blätter in 
einem Artikel: „Vaſari der andre“ dem deutſchen Publikum Nachricht von den Ar— 
beiten zweier Autoren auf dem Gebiete der italieniſchen Kunſtgeſchichte, von denen 
der eine Engländer, der andre Italiener war: Crowe und Cavalcaſelle. Seitdem 
ſind aus ihrem Zwillingswerke zahlreihe andre hervorgewachſen; fie haben in 
manchen Stücken Widerſpruch erfahren und ſich wohl auch von Berufnen und 
Unberufnen meiſtern laſſen müſſen; dennoch ſind ihre Forſchungen bis heute 
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eine Grundlage geblieben, die feiner verleuguen kann, der auf denfelben Bahnen 
wandelt. | 

Nun erhalten wir jeht von dem führenden Autor diefer Litterarifchen Firma 
ein intereflante® Gefchenf ganz andrer Art: eine Selbitbiographie. Der ftattliche 
Band, der zur Zeit vorliegt, jchließt mit dem fünfunddreißigiten Jahre des Ber: 
fafler® ab, ungefähr mit dem Beginn feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit großen 
Stild.*) Wer aber dad Bud zur Hand nimmt und Aufichluß darüber erwartet, 
wie fich der Berfafjer zum Kunjtlenner berangebildet Hat, wird fich ebenfo getäufcht 
jehen wie jener Bonner Student, der bei Otto Zahn ein Kolleg über Mozart be- 
legen wollte. Wir erfahren vielmehr, daß die Tagedbeichäftigung diefeg Mannes 
Dingen gewidmet war, die der Kunftgejchichte nicht um ein Haar näher ftanden 
al3 etwa die antilen Dichter der Mufil des achtzehnten Sahrhundert2. 

Sofeph Crowe war von Haus aus Sournalift. Un der Seite ded Vaters, 
der ein hervorragender Politiler war, lernt er fih in da8 Handwerk ein. 
Seine frühe Jugend verlebt er in Paris, wo er ald Heiner Knabe den Tumult 
der Sulirevolution mit anhört. Den Unterricht erhält er fait nur von den Eltern, 
doch befucht er mit einem Bruder 1840 daß Atelier von Delarodhe, fpäter das 
ded Landjchaftsmaler® Hubert und das von Coignet. Er erwirbt dadurch eine 
dertigfeit im Zeichnen, die ihm fpäter praftiich und theoretifch Höchft nüglich wird. 
1844 übernimmt er in London die Berichterftattung über die peinliche Gericht3- 
barkeit für den Morning Chronicle. nd eigentlihe Sahrwafler fommt er dann 
1846 infolge der Gründung der Daily News. Gromwe erhält feinen Poften erft in 
Paris, dann wieder in England. Damald lernte er auf einer Reife durch Deutjcd- 
land im Poftwagen zwiihen Hamm und Minden Cavalcafelle kennen, mit dem er 
im Berliner Mufeum wieder zujammentrof. Während diefer aber ausfchließlidh 
den Stalienern nachging, vertiefte fih Erowe in die Flandrer, und ed entitand die 
Idee einer Darftellung van Eyds und feiner Schule. Drei Jahre fpäter fand er 
in London auf der Straße Cavalcafelle wieder, der, ald Emiſſar des Diktators 
von Benedig, Manin, in PBiacenza von den Ofterreichern zum XQode verurteilt, in 
Rom mit Garibaldi gelämpft hatte und mit genauer Not entlommen war. Sept 
Ihlofjen fih die Freunde enger an einander. Dazu trug au die Not bei, dem 
die nädjfte Beit war für beide jchlimm. Wedli) trugen fie den Mangel mit 
einander, der manchmal recht empfindlich war. Wrbeiten für die Illustrated London 
News, den Globe und die Leads Times halfen aud. Ba bot fi 1853 Cromwe 
die Gelegenheit, ald Kriegsforrejpondent und Spezialartift für daß große Londoner 
iluftrirte Blatt nah der Türkei zu gehen. Erft in Aumänien, dann in der Prim 
folgte er den Ereignifien dieje® unfruchtbarften aller Kämpfe der Neuzeit. Mit 
iharfer Feder jchildert er die wechjelnden Koryphüen des Teldzugd, die wichtigiten 
Vorfälle, und fein jchneller Griffel Hielt die Situation feit. Er hatte die Genug- 
thuung, daß fein Bericht über den Fall Sebajtopol3 der erjte war, der in London 
erihien. Endlich heimgefehrt fand er fein Bud über die flämifche Malerei im 
Drud fertig. Die Bemerkungen, die er nachträglich über dieje erfte Frucht gemein 
jamer Arbeit mit Cavalcajelle madt, find jehr Eritiih; zudem mußten die Autoren 
erfahren, daß man in Stalien Savalcajelle, in England Crowe für einen leeren 
Namen hielt, während doch beide mit Entbehrung und eifernem Fleiß einander in 
die Hände gearbeitet hatten. Im. übrigen war wieder ftile Zeit. Das beftimmte 


*), Reminiscences of thirty-five years of my life, by Sir Joseph Crowe, 
K.C.M.G, C.B. London, Murray, 1895. | 
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Erowe, ein Engagement al3 Leiter einer Zeichenfchule in Bombay anzunehmen. 
&o ging er 1857 nad Indien. Aber bier Hatte er mit allerlei Enttäufchungen 
zu fämpfen, und wenn er auch ald Sournalift gerade in jener Zeit reichliche Be- 
fhäftigung fand, Fehrte er doc fchon nad) zwei Jahren wieder zurüd, da ihm 
da3 Klima gefährlich wurde. Aber er fam nur, um gleich wieder weiterzumandern: 
die Times übertrugen ihm die Berichterftattung über den Krieg in Italien, und 
zwar hatte er fi dem öfterreihiichen Hauptquartier anzufchliegen. Diejer Teil 
des Buches ift wohl der glänzendfte, wie düfter auch die Ereignifje waren, Die 
geihildert werden. Man kann nicht? ntereffanteres lefen al3 die Beobachtungen 
Crowes in den Tagen dor, während und nad) der Schlaht von Solferino. Wer 
wie der Schreiber diefer Zeilen felbit auf jener Höhe gejtanden bat, die damals 
ein jo fürchterlicher Kampf umtobte, folgt mit umfo größerm Staunen diefer meilter- 
haft objektiven Darjtellung, die nie die ©renze deflen überjpringt, wa8 ein Augen 
zeuge, der den leitenden Männern nahe war, erfaflen kann. Dabei bewahrt aud) 
der Schriftfteller die Kaltblütigfeit de Nil admirari, die dem Engländer vorzug3- 
meife eigen it. Im guten und jchlechten Tagen hat er fih viel mit dem befannten 
Berubigungsmittel feiner Zand3leute, dem Angeln geholfen und es ijt ihm dabei 
mand) drollige3 Abenteuer begegnet. 

Nah dem jühen Ende ded Krieges bot Crome feine Dienite der Regierung 
an. Lord Kohn Rufjel gab ihm zur Probe die Heikfe Aufgabe, Berichte über die 
politiihe Lage Deutjchlands zu fchreiben. Wenn es jchon für einen Einheimifchen 
fchwer genug ijt, fi in den Wirrniffen zurecht zu finden, die bejonders feit 1859 
in den deutfchen Zuftänden herrichten, fo war ed für den Fremden fait eine hoff: 
nung3loje Mühe. Uber da8 Auge, den die feinen Unterjcheidungen der fünjtle- 
riihen Stilfritif geläufig waren, bewährte feine Schärfe aud) auf diefem Gebiet. 
Durd) mannichfaltige Beziehungen, die bei dem Engländer ja noch näher lagen als 
bei andern, wurde Grome in die Kreife ded Herzogd von Koburg eingeführt, der 
ihn durch rückhaltloſes Vertrauen ehrte. Als Protektor de Nationalvereind wies 
er ihn auf die Männer hin, deren Ziel die Einigung Deutſchlands unter Führung 
Preußens war, und wenn auch Crowe ſeine Belehrungen noch anderweit vervoll⸗ 
ftändigte, in Heidelberg den ſchon in England angeknüpften Verkehr mit Bunſen 
erneuerte, Gervinus befragte und in Frankfurt Uſedom näher kam, der ihn reich— 
lich mit Auskunft verſah, ſo wurde er dadurch doch nur immer mehr in der Auf— 
faſſung der Lage Deutſchlands beſtärkt, die bald endgiltig triumphiren ſollte. Seine 
Berichte fanden bei der engliſchen Regierung entſchiedne Anerkennung. Der Erfolg 
war ſeine Berufung als Generalkonſul in Leipzig. Damit endet der erſte Band. 

Wir wünſchen von Herzen, daß es dem trefflichen Manne, der ein ſo warmes 
Gefühl für deutſche Sorgen und Hoffnungen beweiſt, die Vollendung ſeiner Lebens— 
erinnerungen vergönnt ſein möge. Wenn auch auf die Odyſſee ſeiner Jugend eine 
ſtetige, ſeßhafte Thätigkeit folgt, ſo hat ſie doch den beſondern Reiz, daß von nun 
an neben den Geſchäften die litterariſche Arbeit in breiterm Fluſſe herging, und ſie 
beide verſprechen des Intereſſanten genug. M. J. 


Repertoire und Spielplan. Fremdwörter zu vermeiden iſt eine ſchöne 
Sache, und die Grenzboten ſtehen gewiß nicht in dem Rufe, daß ſie eine Vorliebe 
für Fremdwörter hätten; im Gegenteil, ſie bemühen ſich fort und fort, ihre Mit— 
arbeiter dazu zu bewegen, daß ſie alle entbehrlichen Fremdwörter vermeiden, alles 
deutſch ſagen, was ſich gut und bequem deutſch ſagen läßt. Dazu reicht es freilich 
oft nicht aus, ein Fremdwort aus einem Satze hinauszuwerfen und ein deutſches 
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an feine Stelle zu jegen, fondern der ganze Sa muß etwad umgejftaltet, er muß 
ohne dag Fremdwort gedacht, er muß deutfch gedacht werden. E8 giebt aud) Fälle, 
wo unjre Sprachreiniger für ein remdivort glüdfich einen deutfchen Erjaß gefunden 
zu haben glauben und nun mechanijch überall diefen Erfag brauchen, mag er paflen 
oder nit. So erjegt man jeßt Tonjtatiren — gewiß ein widermwärtiged Wort, *) 
das jo bald ald möglich au unfrer Sprache verjchwinden follte — überall durd) feit- 
tellen. Da3 bedeutet e8 aber in Hundert Fällen gar nicht. ES bedeutet oft 
weiter gar nicht? ald jagen, behaupten, erflären, ja in den meilten Fällen 
bedeutet e8 überhaupt nichtd, ed ift ein ganz überflüffiger Henkel, an dem eine 
Behauptung aufgehängt wird, anftatt fie einfach hinzuftelen. Zu Diefen jchiefen, 
ungenügenden Überfegungen gehört au) die Überjegung von Repertoire durh 
Spielplan. Repertoire (lat. repertorium) bedeutet zunädhft eine Einrichtung, 
mit deren Hilfe man etwad auffinden kann, dann die Stelle, wo man etwaß auf 
finden Tann, aljo 3. B. ein Inhalt3verzeichnis, ein Regifter. In diefem Sinne hat 
man vielen Zeitjchriften den Titel Repertorium gegeben; e8 giebt ein Repertorium 
der in- und audländifchen Litteratur, ein Nepertorium der medizinijch-chirurgifchen 
Sournaliftif, ein Repertorium für Kunftwiffenfchhaft ufm. In der Theaterfpracdhe 
nun bedeutet r&öpertoire ein Verzeichnig von Theaterftücden. Dieje Bedeutung aber 
bat fich wieder in zwei Bedeutungen gefpalten: erftend bedeutet röpertoire da8 Ver: 
zeichnid der Stüde, die in einem beftimmten Zeitraum (gewöhnlidy innerhalb einer 
Wocde) auf einem Theater aufgeführt werden follen; da fragt man 3. B.: ift 
dad Repertoire für die nächte Woche fchon heraus? fteht der Lohengrin mit auf 
dem neuen Nepertoire? Zweiten? bedeutet röpertoire da8 Verzeichnid der GStüde, 
die in einem beftimmten längern Zeitraum, 3. B. einem Sahre, einem Sahrzehnt 
auf einen Theater aufgeführt werden oder aufgeführt worden find; da 
jagt man 3. ®.: der Fidelio fteht jegt nicht auf unferm Repertoire, d. 5. er ift nicht 
einftudirt, er Tann nicht aufgeführt werden; oder: da8 und da8 Luftfpiel von 
Dedtouched gehörte nicht zum Nepertoire der Geilerfhen Schaufpielergejellfchaft. 
Nun ift doch fonnenklar, daß nur in dem eriten Sinne das Wort röpertoire allens 
fal8 durch) Spielplan erjegt werden fann; ich fannı fragen: it der neue Spielplan 
ihon herauß? was jteht auf dem Spielplan der nädjiten Woche? An dem zweiten 
Sinne aber fönnte man wohl von einem Spielvorrat reden (eines der berühm- 
teften Bücher, die Gottjched herausgegeben hat, führt den Titel: Nötiger Vorrat 
zur Gejchichte der deutjchen dramatijchen Dichtkunft oder Verzeichnis aller deutjchen 
Zrauers, Zuft: und Singfpiele, die im Drud erjchienen von 1450 bi8 zur Hälfte 
de3 jegigen Jahrhunderts), aber da8 Wort Spielplan friifhweg aud in dieſem 
zweiten Sinne anzumenden ijt doch gelinde gejagt eine Gedanfenlofigfeit. Und dod 
hat fi diefe Gedanfenlofigkeit in der theatergefchichtlichen Litteratur, Die neuer- 
dings ſehr ind Kraut jchießt, binnen wenigen Jahren feitgefegt. Soeben ift 
wieder ein Beitrag zur ZTheatergejchichte ded achtzehnten Jahrhunderts erſchienen. 
worin dad Wort Spielplan von Anfang biß zu Ende in diefer unpafjenden, allen 
gefunden Menfchenverftand verlegenden Weife gebraudt ift. Sollte fi denn da& 
nicht wieder befeitigen und durd etwaß treffenderes erjegen Iafjen ? 


Snternationale Trambillet-Sport:Co., 9. Fellmetd u. Gebrüder 
Haertl. Münden. Munich. Wir werden auf eine neue Blüte der Septzeit 
aufmerffam gemadt. Die alten Sammelfport3 reihen nit mehr auß für das 


*) &3 it gebildet — unglaublich aber wahr! — durch Anhängen der Endung-iren an 
das Ymperfonale constat. 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 601 


Beitalter der Müßigfeit. E3 ift natürlich, daß das Volk der Dichter und Denker 
nah neuen Aufgaben und Zielen außblidt, an denen ed feine Kraft üben 
fann. Deshalb begrüßen wir ed al einen jchönen, einen herrlichen Gedanfen, 
daß man e8 auf den Zrambilletiport lenkt. Hier kann e3 fid) bethätigen, Hier ift 
der Punkt, von dem aud die fozialen Fragen gelöft werden fünnen. 

„Wie Sie auß dem Profpeltus zu erjehen belieben, bringen wir dem Pus 
blifum eine neue Unterhaltung im foftematifchen Sammeln von Trambahnfahricheinen. 
So unfdeinbar die Sahe im Anfang auch ausfehen mag, fo hat fie doc eine 
große volf3wirtichaftliche Bedeutung, denn fie lehrt vor allem auch daS Unfcheins 
barfte nicht wegzumerfen und zu verachten, und wäre ed audy nur ein gebrauchter 
Zrambahnfahrichein. Wir haben unfer Unternehmen in den Dienft der Wohlthätigfeit 
geftellt. Die deutiche Reichsfechtichule, die Kongomiffion und viele andre Wohlthätig- 
feit3anftalten (in Amerifa allein taufend Herren Geiftlihe aller Konfeffionen ſſogar 
die ©eiftlichen find, wie wir aud diefer Mitteilung erfahren, in dem praftifchen 
Amerika Anftalten]) fammeln für und Trambahnfahricheine, um aus dem Erträgnis 
die Armut zu unterftüßen und da Elend zu lindern.“ 

Die Worte zwilchen den Bänjefüßchen find nicht etwa auß der Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung, jondern au einem gedrudten Anfchreiben der Internationalen 
Trambillet-Sport-Co. an eine verehrlihe Redaktion — niit an die unfrige; 
deshalb wagen wir aud) nicht den „zur eventuellen Benüßung im redaktionellen 
Zeil” angehängten Aufjag „Ein neuer Sammelfport” abzudruden; unjre Xejer 
werden ihn in der Zagedprefle finden. Nur einen Sab dürfen wir ihm wohl 
entnehmen: „E8 ift allgemein befannt, zu wie großer Bedeutung der Briefmarken- 
jammeljport au8 Heinen Anfängen fich entwidelt hat. Anfangd ein Taufchartikel 
it die Briefmarke zum vielbegehrten Handeldartifel geworden; fie dient zugleich 
au der Wohlthätigfeit, indem fie von Vereinen zu Zmweden der Barmberzig- 
feit gejammelt und nah dem Grundjage: »Viele Wenig geben ein Piel, ver- 
einte Kräfte führen zum Ziele dad Crträgni® aus diefen Sammlungen zur 
Unterjtügung von Armen und Waifen verwendet wird. Sedenfalld durch folche 
Erfolge ermutigt, Hat fich die Internationale Trambillet-Sport-Co. H. Fellmeth 
u. Gebrüder Haertl* ufm. € ift und nit Har, warum die Internationale 
Trambillet-Sport-Co. im Zweifel darüber ift, ob fie dur foldhe Erfolge er- 
mutigt worden jei; jedenfalld ijt ed doch fo, und ihr Keiner Auffah zeigt Die 
guten Seiten de3 Unternehmens in jchönem Lichte. Glüd auf! rufen wir freudig, 
Süd auf! rufen wir auch jelbftlo8 der Jon begründeten und jegengreich wirkenden 
neuen Beitjchrift Trambillet-Sport zu, die und unter anderm al erjted einer 
Neihe hervorragender Trambahnmänner dad Bild von Herren James Clifton 
Robinjon, dem managing Direktor der London United Trammways, Limited, bringt — 
einem Manne, der freilih nur einen Schnupftuchzipfel auf der linken Bufenfeite 
trägt, im übrigen zugelnöpft ift, der aber nod) zu hohen Ehren fteigen Tann. Und 
der Zrambilletjport Tann e8 auch und wird e& aud. Eind aber wünfchen mir 
ihm von Herzen: daß er nicht wie da Briefmarken, Stahlfeder- und Zänd- 
ftidoretiquettenfammeln ein Spiel der Kinder werde, fondern reifen und edeln 
Männern vorbehalten bleibe. (Die würden dabei zugleich) einen praftiichen Beitrag 
liefern zu der jchwierigen und in mandhen Städten, wie e3 jcheint, ganz unlö8- 
baren Frage der Straßenreinigung.) 


Wenn die Weihbnahtögloden Klingen. Die Grenzboten haben Nedht, 
wenn fie da eine „nette Kritit“ nennen, was durch — oder mit Mettwürſten 
Grenzboten IV 1895 76 














vorher bezahlt fein muß. St denn in dem berühmten Gejegentwurf de unlautern 
Wettbewerbs nicht noch ein Plägchen übrig, wo man ein PBaragräphchen abladen 
fünnte? In S 10 de8 Nahrungsmittelgefeßed vom 14. Mai 1879 heißt ed: „Wer 
zum Bwed der Täufhung im Handel und Berfehr Nahrungd- und Genußmittel 
nahmadt oder verfäljcht,“ der fol Hi8 zu jeh& Monaten brummen und, wenn ers 
Geld Hat, biß zu 1500 Mark Strafe zahlen; und weiter heißt e&: „Wer wifjentlich 
Nahrungd- und Genußmittel, die verdorben oder nachgemadjt oder verfäljcht find, 
unter Verichweigung dieſes Umjtandes verfauft oder unter einer zur Zäufchung 
geeigneten Bezeichnung feilhält,“ den foll dasjelbe Strafmaß treffen. 

Paffen dieje beiden Süße nicht ausgezeichnet auch auf den Fall, wo die 
Beitungöverleger die Buchverleger oder Autoren auffordern, felbjt Kritifen zu ver- 
fallen und einzufchiden, damit fie neben den Anzeigen berlaufen und zum Köder 
dienen? Sie paffen nicht, wenn man der Anficht ift, die nad) Jolden Grundjäßen 
geleiteten Zeitungen Fönnten von niemand al8 Nahrungd- oder Genußmittel an- 
gejehen werden; nun, jolche Anficht fol man nicht zu ändern tradhten. Aber wenn 
au: der Dolus, der mit dem Bewußtiein feiner Gefeßtwidrigfeit gefaßte Beſchluß, 
it Doc vorhanden: der Beitungdverleger erwedt bewußt in dem Lejer die Meinung, 
daß er, von dem man annehmen muß, daß er das Wohl jeiner LXejer, feiner 
Kunden im Auge habe, da3 vorgeführte Buch jo warm empfehle, wie e8 der Her: 
jteller oder der Verkäufer jenes Buches thut. Aber auf deflen eigne Empfehlung 
würde der Lejer nichtö geben, da er weiß, daß jeder Krämer jeine Ware lobt. 
Der Lejer wird alfo getäufcht, und dagegen follte er gejhügt werden durch die 
Gejege — der Moral! 

Die Treibjagd auf Annoncen wird aber nicht bloß auf dem Gebiete der 
geiftigen Nahrung mit Blaßpatronen in den Flinten abgehalten ; auf dem großen Marfte, 
wo Lebensmittel und Kleidungsftücde verhandelt werden, geht e3 noch viel lauter 
(nicht lauterer) zu. Hören wir nur, wie lieblic) da8 durch Bujch und Thal Ichallt! 

1. Srühling3angebot: „Wenn der Frühling naht, die Kaufluft reger wird, 
und Groß und Klein fi zur Neife rüftet, da mehren fi) au unjerm Xeferfreije 
die Anfragen nad) Bezugsquellen aller Art (ift natürlich gelogen!), da unijre 
Wochenschrift e3 fich feit Zahren mit Erfolg zur Aufgabe gemadht Hat, vornehme 
sirmen foftenlo8 im redaktionellen Zeil unferd Blattes zu empfehlen und zu be 
Iprehen. Wir haben aud) dabei an Ihre wertgejhäßte Firma gedadjt und würden 
mit Vergnügen zu einer foftenlofen redaktionellen Empfehlung bereit fein, wenn 
Sie auh und Shre Anferataufträge übermitteln wollen. Leider macht der jehr 
beichränfte Raum unjerd Blatte® e8 und zum Gejeß(!), in eriter Neihe nur die 
Sirmen zu befprechen, die uns gleichzeitig größere(!) Sinferataufträge übermitteln. 
Unfer Beilenpreiß beträgt nur ufm.“ 

2. Sommerangebot: „E3 dürfte Ihnen nicht unbefannt geblieben jein, 
daß Snferate hauptfählih dann auf fihern Erfolg rechnen können, wenn fie von 
der Redaktion des betreffenden Blatted, in dem man inferirt, au) durch eine Ems 
pfehlung und Beiprehung unterjtüßt werden. Der redaktionelle Zeil ift dem 
Publifum für feine Entfchlüffe maßgebend, namentlicd) wenn da3 Publitum weiß, 
daß die Nebaktion, wie e8 bei und der Fall ift, unbedingt für feine Empfehlungen 
einfteht. (Diefen Sa muß man behalten!) Wir haben ed und feit Jahren zum 
Orundjag gemacht, nad) und nad) eine Reihe der vornehmften Firmen in unferm 
DBlatte zu bejprechen und zu empfehlen, und wir haben aud) dabei an Shre wert: 
geichägte Firma gedacht. Leider ift der Raum fo befchränft, daß wir bei unferm 
großen nferententreife in erfter Reihe nur die Firmen berüdfichtigen Können, die 
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auch bei uns anzeigen. Wenn Sie alſo geneigt ſein follten, und einen nennend= 
werten ()) Inſeratauftrag zu übermitteln, ſo wären wir ſehr gern zu einer ein— 
gehenden koſtenloſen redaktionellen Beſprechung und Empfehlung bereit, zu der wir 
uns dann Ihre Unterlagen erbitten. Unſer Zeilenpreis beträgt nur uſw.“ 

3. Herbſtangebot: Wenn der Herbſt naht, dann rüſtet ſich Alt und Jung 
für den Winter. Die Kaufluſt wird reger, und umſichtige Hausfrauen denken ſogar 
ſchon an die Weihnachtseinkäufe. Da mehren ſich dann auch bei uns wieder die 
Anfragen (wieder gelogen!) nach empfehlenswerten Bezugsquellen aller Art, und 
weil wir ſeit Jahren mit Erfolg bemüht ſind (das kann man glauben!), unſre Leſer 
mit Rat und That bei ihren Einkäufen zu unterſtützen, indem wir einzelne vor—⸗ 
nehme Firmen in unſrer Wochenſchrift im redaktionellen Teil beſprechen und em⸗ 
pfehlen, hat unſre Zeitſchrift in dieſer Beziehung ſchon lange eine führende Stel— 
lung eingenommen. Da nun die Weihnachtszeit nicht mehr allzu fern iſt, haben 
wir die noch vor dem Feſte in Betracht kommenden Beſprechungen in Erwägung 
gezogen und dabei auch an Ihre wertgeſchätzte Firma gedacht. Wir ſind auf 
Wunſch zu einer koſtenloſen redaktionellen Beſprechung gern bereit, wenn Sie auch 
uns Ihre Inſerate, die wir für dieſe Saiſon leider noch vermiſſen, aufgeben wollen. 
Der Inſertionspreis beträgt für die Zeile nur uſw.“ 

4. Winterangebot: „Wenn die Weihnachtsglocken durchs Land klingen, 
dann mehren ſich auch alljährlich die Anfragen aus unſerm zahlreichem Leſerkreiſe 
nach empfehlenswerten Bezugsquellen, und wir ſind gern, wie ſchon ſeit Jahren, 
nach Kräften bemüht, unſern Leſern durch Beſprechung und Empfehlung der vor- 
nehmften und bejitrenommirtejten (!) Firmen im redaktionellen Zeil unjerd Blattes 
zu nügen. Wir haben aud dabei an ihre wertgefhägte Firma gedacht uſw.“ 
wie früher. 

Nicht wahr, da8 denkt mandyer nicht, daß die „redaktionellen Empfehlungen“ 
jo gemacht werden? daß von Beitungöverlegern fo im Lande herumgefchnorrt wird? 
Und dieje Aufforderungen, zu inferiren, find nicht etwa gedrudt, nein, fie find fein 
Jäuberlih auf Oftapblätter mit der Hand gejchrieben.*) Wieviel Eojtbare Zeit wird 
do auf der Welt vergeudet! 


— x J A + * 





Litteratur 


Julius Meyers geſammelte Aufſätze. Julius Meyer war eine unge— 
wöhnlich vielſeitige Natur. Aber ſeine Neigungen und Intereſſen gingen zugleich 
in die Tiefe. Er hat in einem ziemlich langen und immer thätigen Leben (1830 
bis 1893) nicht viel geſchrieben; denn er brauchte nicht für Geld zu ſchreiben, und 
ſuchte ſich über alles, wovon er ſchreiben wollte, erſt innerlich klar zu werden, was 
heutzutage bekanntlich manchmal nicht geſchieht. 


*) Die Originalbriefe haben der Redaktion der Grenzboten vorgelegen. 
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Bei Meyer gewinnen wir immer den Eindrud, daß e8 Gedankenarbeit it, 
die er aud) an moderne und jcheinbar mühelos zu erfafiende Stoffe wendet. Die 
leichte und behende Ausdrudsmweije verjtedt und wohl die Arbeit — denn er ilt 
ein jehr guter Schriftiteller —, aber vorangegangen ift fie der Ichönen und an- 
genehmen Form, die er und zeigt, jtetd. AL Kunfthiftorifer juchte er jeinen Gegen- 
jtand nicht bloß aus der Vergangenheit herauszuarbeiten und zu verjtehen, Jondern 
er wollte ihn auch auf jeinen Wert für die Gegenwart prüfen. Das war etwas 
neued, wa3 er für jein Zach mitbracdhte. Dem ältern Gejchlecht von Kunfthiftorifern, 
joweit fie überhaupt diejen Namen verdienten, war das fremd gewejen. Bei ihm 
entiprang da8 nun gewiß aus den Lebendverhältniffen. Er war unabhängig und 
ein Kenner, jelbjt ein Kiünjtler des äußern Lebend. Dazu kam das Studium der 
Hegelihen Philojophie, wovon er ausgegangen war. Gie führte ihn zuerft in Die 
Ajthetif Hinein, dann aber, al3 dieje längst verjagt Hatte, was fie ihm in jungen 
Sahren verjprocdhen haben mochte, ließ fie ihm al3 dauernden Gewinn den Trieb 
zurüd, alle8 zu durchdenfen bi8 an die erreichbaren Grenzen des deutlichen Er- 
fennend. Weil er aber nicht nur Gelehrter war, jondern praftifch ein völlig moderner 
Menjch, jo gehörte für ihn mit zu diefer Denfarbeit, daß das Kunftwerf der ver- 
gangnen Zeit an den Bedingungen der Gegenwart gemefjen würde. Sein reifites 
Werk, der nicht vollendete Tert zu dem großen Berliner Galeriewerfe, der den 
ältern italieniihen Kunftichulen gewidmet ift, zeigt diefe Behandlung einer frühern 
Kunfterjcheinung in muftergiltiger Weife. Man kann ohne Übertreibung fagen, dak 
diejer die Bilder anjpruch8lo8 begleitende Tert das vollendetite it, wa wir in 
diefer Art haben. 

Ehe er noch al3 Kunithiftorifer mit einer Zeiftung herborgetreten war, wie 
fie daS Fach nad) der bi dahin geltenden Anfchauung verlangte, jchrieb er die Auf- 
läge, Die uns jeßt zwei Jahre nach feinem Tode ald Buch vorgelegt mwerden,*) 
beraußgegeben und durch eine gedanfenreiche Einleitung eingeführt von feinem geijt- 
vollen Schwiegerjohn, der ebenfall8 nicht mehr unter den Lebenden weilt. Diele 
Aufläße behandeln da8 Leben der modernen Kunft, aljo ein Gebiet, da damals 
noch mehr al3 heute dem Journalijten zuzufallen pflegte. Aber der fie jchrieb, war 
bereit3 ein jelbitändiger Kenner und gedanfenreiher Beurteiler der vergangnen 
Kultur, und das unterjcheidet fie von äußerlich ähnlicher Sournalijtenarbeit. Die 
Grundzüge deflen, was hier zunächlt im Anjchluß an die moderne Münchner Kunjt 
dargelegt wird, ind heute Gemeingut vieler. Daß heißt aber, daß der, der ed vor 
einem Menjchenalter zuerjt augjpradh, richtig gejehen und zu einem großen Zeile 
porausgejehen hat, denn die Erjcheinungen lagen damal3 nod) nicht alle vollendet 
vor. Kaulbah& Wandgemälde 3. B. im ZTreppenhaufe ded Berliner Mujeumsß ent- 
ftanden damals. In allen Berliner Gejellichaften jprah man davon, nad) der Er- 
wartung der meilten Jollte bier das Höchfte an monumentaler Malerei eritehen. 
Und bier in einem Diefer Aufjäße wird den Bildern zuerjt ihre Stellung ange: 
wiejen, die fie dann troß aller Reklame unmeigerlicd; haben einnehmen müfjjen. Zus 
nächjit urteilten nur- einige jo, allmählich find fie für alle Zeit verurteilt worden, 
heute weiß e8 feiner mehr anders. 

Die Zorm aber und der außerordentlich treffende Ausdrud, den Meyer feinen 
Urteilen gegeben hat, die Begründung und der zwingende BeweiS gegenüber diejen 


*, Zur Geihichte und Kritil der modernen deutfhen Kunft. Geſammelte 


Auffäge von Julius Meyer. Herausgegeben von Konrad Fiedler. Leipzig, Fr. Wild. 
Srunow, 1895. 
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und ähnlichen Erjcheinungen der neuern deutichen Kunft, fie find damit feinestwegs 
jedermann? Eigentum geworden. Darum haben die Aufjäbe noch heute ihren Wert, 
und dad „Man follte doch darüber Klar fein,“ eine Wendung, die Meyer mehrfacd) 
gebraucht, trifft noch heute injofern zu, al8 an den betreffenden Bunkten diefe Klar- 
beit der Einficht eben noch nicht allgemein vorhanden ijt. Wir verweilen dafür 3.8. 
auf den Auflaß: Die moderne Architektur ujfm., wo wir unter anderm lejen, warum 
die Gotik längft abgeichlofjen und nicht mehr entwicdlungsfähig ift, warum hingegen 
die antife Baumeije nicht ein vorübergehender Augdrud ift, jondern die immer gil- 
tige Yorm für gemwifle architektonische Gejeße, warum endlich alle moderne Archi- 
teftur an die jogenannte Renaiffance anknüpfen muß. Wir behaupten geradezu, daß 
da8 alles in feinem modernen Buche Harer, Fürzer und zugleich [chöner auseinander- 
geſetzt iſt als hier. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen erinnert ſich noch ſehr gut, wie Meyer nicht lange 
nach dem Erſcheinen dieſer Aufſätze, nach der Mitte der ſechziger Jahre zuerſt 
vorübergehend nach Berlin kam und dort mit dem kleinen Kreiſe derer in Berüh— 
rung trat, die ſich damals für bildende Kunſt intereſſirten. Er kam aus München 
und Paris, brachte eine weite Orientirung mit, und allen imponirte der hochgewachſene, 
weltförmige Mann mit dem ſichern Blick und dem klaren, ruhigen, vorſichtigen 
Urteil. Er erſchien wohl den meiſten wie ein vollendeter, wirklich vornehmer Jour—⸗ 
naliſt. Als er aber dann bald, einige Jahre nach Waagens Tode, an deſſen Stelle 
als Galeriedirektor berufen wurde, erwies er ſich allmählich auch als der wiſſen— 
ſchaftliche Kenner der Kunſt der Vergangenheit, den früher wohl nur wenige in ihm 
geahnt hatten. Seine reichen Erfolge aber in den praktiſchen Aufgaben der neuen 
Stellung fügen dem Bilde des vielſeitigen Mannes einen weſentlichen, vielleicht den 
bedeutendſten Zug hinzu. Alles das iſt in dieſen Aufſätzen gewiſſermaßen keim— 
artig vorgebildet. Zahlreiche Beobachtungen und Urteile werden den Künſtlern 
und Kunſthiſtorikern von heute noch willkommne Belehrung und Anregung zu wei— 
term Nachdenken bieten. Denn wie der Verfaſſer ſich ſelbſt nie genügte und auf 
ſeiner Bahn oftmals zweifelnd innehielt, ſo ſind auch die Aufgaben, die er ſich in 
ernſtem Nachdenken ſtellte, noch lange nicht erfüllt. Möge das Buch viele Leſer 
finden, ſie werden es nicht vergebens in die Hand nehmen. 


Weihnachtsbüchertiſch. (Schluß.) Unter zahlreichen Miniaturbändchen zeichnet 
ſich Aus alter Zeit, eine Schulmeiſtergeſchichte von Rudolf Eckart (eipzig, 
Felix Simon) durch unbefangne Friſche, die Novelle Endymion von Oskar Linke 
(Großenhain und Leipzig, Baumert und Ronge) durch vornehmes Gleichmaß der 
Darſtellung und einen exotiſchen (karthagiſchen) Hintergrund aus. Im ganzen iſt 
es doch bedenklich, wenn der Dichter ſeine Wirkungen verzettelt; eine ſo vereinzelte 
Erzählung wirkt ungefähr wie ein einzelnes Lied, ein kleines Klavierſtück. Inhalt— 
reicher und wechſelvoller ſtellen ſich die zierlich ausgeſtatteten Träume von Karl 
Buſſe (Leipzig, A. G. Liebeskind) dar, kleine Stimmungsbilder, die von der vollen 
und reinen Empfindung und der träumeriſchen Naturliebe eines echten lyriſchen 
Talents durchhaucht ſind. — Unter den Überſetzungen aus fremden Sprachen werden 
die Sizilianiſchen Dorfgeſchichten von Giovanni Verga, deutſch von Otto 
Eiſenſchitz (Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag), ſchon deshalb auf manchen 
Weihnachtstiſchen prangen, weil ja die Leute wiſſen müſſen, wie die vielberühmte 
Cavalleria rusticana eigentlich ausgeſehen hat, bevor ihr eigner Verfaſſer ſie dra— 
matiſirte und Signor Mascagni ſie in Muſik ſetzte. Die „Bauernehre“ eröffnet 
denn auch die Reihe der knapp und kurz in lebendigſtem Nachhall des Volks— 
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erzählungstones vorgetragnen jizilianischen Dorfgejhichten. Die Konflikte und Leiden: 
ihaften, um die e3 fi in Vergas Erzählungen handelt, vertragen die Eigentüm- 
lichkeit, daß der Dichter öfter nur den Anfangs und Endpunkt giebt, fie gewinnen 
durd) ihre ergreifende Kürze, obwohl e3 nicht wahr ijt, daß wir in ihnen nur nadten, 
unverfälichten und ungejchmüdten Ereignifjen gegenüberftünden. — Sm vollen Gegenjag 
zu dem Lebensboden und der Grundempfindung des italieniichen Erzählers fteht 
dag Stüd Leben, das fih in Batron Sönjfond Memoiren, der neueiten Er— 
zählung von Alfred von Hedenitjerna, deutih von Margarethe Yangfeldt 
(Leipzig, Haeflel, 1895), entfaltet. E38 ijt die Gejchichte eines jchrwedilchen Kauf: 
manns, der allmählich Großhändler und Konjul geworden ift, aber aus den unterjten 
Schichten des Volkes ftammt und all fein Glük nur dem Zufall oder der Fügung 
zu danken hat, daß ein reijender Händler, Yard Anderzion, ein fahrender Nrämer, 
wie fie in den Provinzen des weiten und menjchenleeren jchwedilchen Landes noch 
umberziehen, ihn in einer glüdlichen Stunde zu jeinem Begleiter und Gehilfen an- 
nimmt. Das beite an Batron Sönffon ift, daß er in dem Sonnenjchein des Glüds 
da3 Bemwußtjein feiner Abkunft bewahrt, daß er fein Glüd niemals für fein Ber- 
dienft hält, daß er an all feinen Umgebungen gut zu machen fucht, wa3 an ihm jelbit 
gejündigt worden it. Denn auch er, und das bewahrt die Erzählung vor opti- 
miftiicher Weichlichfeit, trägt Erinnerungen in der Seele, deren Düjterfeit und 
Bitterfeit fein |päter Sonnenschein völlig auflöfen Fann. Aber er weiß tapfer das 
Unüberwindlide zu tragen, und die natürliche fatirische Ader, die ihm Hedenjtjerna 
giebt, fließt nicht bloß wider andre, fjondern vor allem wider fich jelbf. Er üt 
ein prächtiger Gejell, der jelbit feine fleine Eitelkeit, die andre fein verjtecden, mit 
rührender Unbefangenheit zur Schau trägt. Die beiten Teile der Erzählung find 
die mittlern, die Schilderungen de3 erjten Aufatmen3 de3 Helden auf dem Karren 
von Lars Anderdfon. Da atmet alles Licht, Zeben, Erlöjung, Hoffnung, tiefe Dant: 
barfeit, und der PVerfafjer verfteht ed meifterhaft, Kar zu machen, wie Dieje Jahre 
jeined Neijelebens jeinen jchlichten Patron aus dem hoffnungzlofen Drud feiner 
Ktindheit befreit und ihn zugleich für alle Zeit vor aller Uberhebung bewahrt haben. 
„Batron Zönfjond Memoiren“ find ein echtes Weihnacht3buch für Lejer, die ihre 
Feſtſtimmung nicht gerade in einem Widerjpiel zur eignen Umgebung und zum 
eignen Behagen juchen. — Der Lyrik, fomweit fie jelbjtändige Bedeutung hat und 
über die engern Freundefreije hinaus wirken kann, haben wir vor einigen Monaten 
eine eigne Überjicht (Beiträge zu einer Fünftigen Anthologie) gewidmet. Hier jei 
nur no an eine Sammlung erinnert, die dad Denkmal eine eigentümlichen Denter- 
und Dichterlebeng ift. Karl Werder Gedichte, herausgegeben von Dtto Gilde: 
meifter (Berlin, 5. Fontane u. Comp., 1895) geben Zeugnis von einer tiefen, im 
beiten und echtejten Sinne idealen Perjönlichkeit, die während eines langen Lebens 
(1806 big 1893), was jte erfüllte und bewegte, Iyrijch ausgejprochen hat, ohne 
darum zu den Lyrifern zu zählen. Der philojophijche Afthetifer und Dichter des 
Dramad „Kolumbus“ war eine von den felten werdenden Naturen, die in dem 
Bemwußtjein ihres innern Werte! und der Unendlichkeit geijtiger Genüffe das Leid 
überwinden und da8 Leben lebenswert finden; jeine Gedichte jind die treuen Be- 
gleiter jowohl der jhwungreichen, ftolzen, al3 der edel entjagenden Stimmungen, 
die in einer folhen Natur abwechjeln mußten. Bolfstümlid) werden fünnen folche 
Gedichte nie, für alle aber, die an dem bedeutenden Leben, das in ihnen gejptegelt 
ist, Anteil zu nehmen vermögen, find jie unjchäßbar. — Zu den ältern anerfannten 
Anthologien, von denen Wujtmannz vortrefflihe Sammlung Al8 der Großvater 
die Großmutter nahm in dritter Auflage vorliegt, haben fich dies Jahr einige 
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neue geſellt. In guter Ausſtattung liegt ein Band Neuere deutſche Lyrik, aus— 
gewählt und herausgegeben von Karl Buſſe vor (Halle, Otto Hendel), der von 
Annette Droſte-Hülshoff und Mörike bis zum Herausgeber ſelbſt reicht, aber die 
jüngfte Lyrik bevorzugt. Wer erfahren und empfinden will, wie ſich die Poeſie 
des jüngſten Sturms und Dranges allmählich in die vor ihr geweſene Dichtung 
einordnet, leſe die lyriſche Ausleſe Buſſes. An Dichtern des neueſten lyriſchen Stils 
iſt kein Mangel: Wilhelm Arent, O. J. Bierbaum, H. Conradi, R. Dehmel, Felix 
Dörmann, G. Falke, O. E. Hartleben, Karl Henckell, Arno Holz, Ricarda Huch, 
L. Jacobowski, D. von Liliencron, J. H. Mackay, Prinz Emil Schönaich-Carolath, 
R. Zoozmann haben ihren Platz neben den Dichtern von vor 1880 gefunden, und 
die Einleitung des Herausgebers, auf die wir vielleicht noch einmal zurückkommen, 
thut ihr beſtes, die Bedeutung gerade dieſer Gruppe nachzuweiſen. — Eine zweite 
Blütenleſe deutſcher Lyrik: Aus tiefſter Seele, herausgegeben von Adolf 
Bartels (Lahr, Moritz Schauenburg), beginnt ſchon bei Goethe, erſtreckt ſich aber 
gleichfalls bis zu den Neueſten. Die Auswahl verrät überall die genaueſte Kenntnis 
und das lebendigſte Gefühl für die poetiſche Eigenart, wenn es natürlich auch nicht 
immer möglich iſt, das innerſte Weſen eines Dichters, das zwanzig Gedichte ſpiegeln 
würden, in zweien wiederzugeben. Auch Bartels hat eine ganze Gruppe von Dichtern, 
die nur in Anthologien erſcheinen, die aus den Quellen ſchöpfen. Wir begegnen 
Anzengruber, Peter Cornelius, Marie von Ebner-Eſchenbach, Ludwig Eichrodt, 
Friedrich Geßler, Hans Grasberger, Hans Hoffmann, Max Kalbeck, Otto von Leixner, 
Otto Ludwig, Ferdinand von Saar, Heinrich Seidel, Adolf Stern, Adolf Wil— 
brandt, Ernſt Ziel; auch verſchollenen ältern Lyrikern, wie Ad. Bube, Ed. Ferrand, 
E. von Feuchtersleben, Fr. Oſer, Emil Kuh, Schmidt von Lübeck und manchen andern, 
verhilft er zu ihrem Recht. Bei neuen Auflagen wird es ſich doch empfehlen, die 
Dichter, deren ſämtliche Dichtungen in aller Händen ſind, von Goethe bis zu Scheffel, 
wegzulaſſen und den Raum lieber andern zu gönnen. Dagegen hat es guten 
Sinn, Klopſtock, Hölty, J. G. Jacobi, de la Motte Fouqué, J. G. von Salis, Ludwig 
Tieck, von denen mancher Leſer keine Zeile mehr kennt, durch die Auswahl 
wiederum in geleſene Dichter zu verwandeln. — Wenn wir für Liebhaber exo— 
tiſcher Lyrik noch auf die Sammlung Neugriechiſcher Volks- und Liebes— 
lieder in deutſcher Nachdichtung von Hermann Lübke (Berlin, S. Calvary 
und Comp., 1895) hinweiſen, die ein reiches Bild der mittelalterlichen wie der heutigen 
griechiſchen Lyrik giebt und die eigentümlichen, ſtarken Nachwirkungen der antiken 
Mythologie und Dichtung in dem aller Antike ſo entfremdeten byzantiniſchen und 
neugriechiſchen Leben erkennen läßt, und auf eine in Tokio auf japaniſchem Papier 
gedruckte, mit zierlichen, kleinen Bildern japaniſcher Künſtler gezierte Sammlung 
Dichtergrüße aus dem Oſten, japaniſche Dichtungen, übertragen von Profeſſor 
Dr. K. Florenz (Leipzig, C. F. Amelangs Verlag), ſo wird dieſe Aus- und 
Umſchau wohl den meiſten Forderungen genügen. — Wer ſich doch an den 
„neueſten Ebers“ und den „neueſten Dahn“ halten will, dem wird der Herr Sorti— 
menter ſchon ſeinen Band in die Hand drücken. Der neueſte Georg Ebers heißt 
diesmal Im blauen Hecht, Roman aus dem deutſchen Kulturleben im Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts (Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt) und 
erzählt das unglückliche Leben und Sterben einer fahrenden Gauklerdirne, die ſich 
zu ihrem Unheil in einen jungen Patrizier von Nürnberg verliebt hat, als dieſer 
eben mit einem ſchönen und edeln Mädchen aus den großen reichsſtädtiſchen Ge— 
ſchlechtern zum Traualtar ſchreitet. Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie der Stoff— 
und Vorſtellungskreis, in dem ſich „die Moderne“ mit ausſchließlicher Vorliebe 
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bewegt, auch den Verfaſſer ſo vieler ägyptiſcher Romane allmählich angezogen hat. 
Der „neueſte Dahn“ Heißt Chlodoved, Hiftoriiher Roman aus der Völkerwande— 
rung (Leipzig, Breitkopf und Härtel), und der Held iſt der erſte ſchlimme chriſt— 
liche Frankenkönig, den am Ende verdientermaßen die Rache der alten Götter ereilt. 
Unſre Leſer werden es wohl vorziehen, eins und das andre der andern Bücher, 
die wir genannt haben, für ihren Weihnachtstiſch zu wählen. Nicht bloß die Völker 
haben die Litteratur, die ſie verdienen, auch jeder Einzelne hat ſchließlich das Buch, 
das er verdient. — Endlich dürfen wir wohl unſern Leſern diesmal auch noch ein 
paar Bücher nennen, die dem religiöſen Bedürfnis des Hauſes entgegenkommen, 
denn die gehören doch auch auf den Weihnachtstiſch. Da iſt es zunächſt ein Buch 
für alle, Alte wie Junge, Gelehrte wie Ungelehrte, das wir von Herzen empfehlen: 
Die Gleichniſſe des Evangeliums als Hausbuch für die chriſtliche Familie be— 
arbeitet von C. E. van Koetsveld Ceipzig, Fr. Janſa, 1896). Etwas zum Lobe 
des Werkes zu ſagen iſt wohl nur für die nötig, die es nicht einmal dem Titel 
nach kennen; denn wo es auch nur eine chriſtliche Zeitſchrift angezeigt hat, iſt es 
ſtets mit Freude und Bewunderung geſchehen, iſt das Buch als ein Meiſterwerk 
volkstümlicher Belehrung und herzerquickender Auslegung gerühmt worden, als das, 
was es ſein will und wirklich iſt, ein Buch für die Familie. Wenn ihm noch etwas 
im Wege ſtand, dies immer mehr zu werden, ſo war es wohl nur der etwas hohe 
Preis. Daher muß man der Verlagshandlung dankbar ſein, daß ſie jetzt eine billige 
Volksausgabe in einem ſtattlichen Bande von über dreihundert Seiten für 3 Mark 
auf den Weihnachtstiſch legt. Möchte er nicht nur den der Redaktion zieren, ſondern 
unter recht vielen deutſchen Chriſtbäumen liehen als Geſchenk für die ganze Familie. — 
Auf einen kleinern Kreis berechnet iſt ꝰL Monods Buch: Im Ewigen Lichte 
(Heilbronn, E. Salzer, 1896). Dieſe feinſinnigen Betrachtungen über Fragen, die 
den innerſten Menſchen angehen, ſind Seitenſtücke zu denen, die in den vorigen 
Jahren Oeſer und Bonus geboten haben, und wie dieſe ja auch zum Teil ſchon 
durch die Chriſtliche Welt bekannt geworden. Auch ſie ſind für „beſinnliche“ Leute 
geſchrieben, die Freude haben an einer ſorgſam bis ins kleinſte gehenden Auslegung 
(wie in den neun Betrachtungen über das Gleichnis vom Sämann) und an ſo feiner 
Beobachtungsgabe, wie ſie ſich in Stücken wie „Der Erfolg der Predigt“ und „Von 
den Parteien“ zeigt. So mögen ſie denn nachdenkenden Gemütern herzlich em— 
pfohlen ſein, wenn auch mancher hie und da Gedankenwege treffen wird, die ihm 
fremd ſind und fremd bleiben werden; an Gegenſätzen übt ſich ja das eigne Denken. 
Die Überſetzung iſt gut; aber: „O Haupt voll Blur und Wunden!” und „Der am 
Kreuz ijt meine Liebe” find doch deutiche Lieder; die wollen wir nicht in einer 
Rüdüberfegung aus dem Franzöfiichen Iefen! — Zum Schluß nod ein Buch für 
die Kleinen, aber etwa8 ganz bejondres: Sn der Mäujewelt, eine neue Erzäh- 
lung mit Klavier (!) (Stuttgart, 3. Kraid). Vater oder Mutter, werd am beiten 
fann, jeßt ji ans Klavier, erzählt den Kindern die Geicdhichte und begleitet die 
Haupt» und Glanzpunkte gleih mufilaliid — die Noten ftehen im Text. So 
etwas it noch nicht dagemejen! Können muß mang natürlich), e8 gehört Fertig- 
feit und Gejchmad dazu; danı aber wird ed auch den Kleinen viel Vergnügen 
machen. 


Hür die Medaltion verantwortlid: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Margnart in Leipzig 
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njre Zeit ift jehr geneigt, dem jogenannten Milieu, der gefamten 
aM lmgebung, der geiftigen Lebensluft einer Perfönlichkeit einen 
“iA üiberiwiegenden Einfluß auf die Geftaltung ihres Wejens zus 
zufchreiben, und fie meint zuweilen wohl gar, fie jet nur das Er- 

f gebnis diefeg Milieu, wie die Frucht das Ergebnis der Pflanze tft. 
sch teile dieje Anfchauung feineswegs; ich meine vielmehr, daß, jo jehr auch der 
einzelne Menjch von jeiner Umgebung beeinflußt wird, in jedem ein geheimnig- 
voller Kern feines Wejens Lebt, dejjen Urjprung für uns unergründlich bleibt, 
und daß vor allem der Genius völlig unerflärbar ift. Immerhin bleibt es 
interejjant, bei bedeutenden Erjcheinungen jene Zebensluft zu unterjuchen, und jo 
bin auch ich einmal den Spuren des jungen Nanfe nachgegangen und habe 
den LZandjtric) durchwandert, in dem fich feine Jugend bi8 zum neunzehnten 
Jahre abgejpielt hat, von Naumburg nach Schulpforte, dann über SKöfen, 
Freiburg, Laucha und Burgjcheidungen an der Unjtrut hinauf, bis im jenen 
breiten, fruchtbaren, rings von fanften, teilweile bewaldeten Höhen von der 
Außenwelt abgejchlofjenen Teil ihres Thales, wo die hohe Burg Wendel: 
jtein und die alte Königspfalz Memleben, die Klojterjchulen Donndorf und 
Ropleben auf engem Raume nebeneinanderliegen, und mitten drin am waldigen 
Hange unter einem anjehnlichen Schlojje das Städtchen Wiehe, die Heimat 
Nanfes. Noch heute it es ein ftilles Aderjtädtchen wie vor hundert Sahren ; 
beim Eintritt begegnete mir ein Schwarm Sinechte und Mägde, die aufs Feld 
hinauszogen, und der NRuhm des Ortes ift heute, daß er Nanfes Geburtsitadt 
iit.*) Noch jteht in der Hauptitraße das einfache, aber ftattliche Haus feiner 
Eltern, ein einjtöcige® Gebäude von jieben Fenjtern Front, wo er am 
21. Dezember 1795 dag Licht der Welt erblidte, und aus grünen Bark- 
anlagen am Höhenrande über dem Städtchen blickt fein Denkmal. Da fteht 


*), &3 jei bei diejer Gelegenheit an die treffliche Biographie von E. Guglia, 2. Ranfes 
Leben und Werke (Leipzig, Sr. Wild. Grunow, 1893) erinnert. | 
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er denn gewiljermaßen feitgebannt in diejer engen Welt, er, deilen Blicd die 
ganze Welt umfpannte. Im diefer Abgefchloffenheit, zwilchen Wiehe, Donn- 
dorf und Schulpforte Hat er bi3 in fein neunzehntes Jahr ohne Unterbrechung 
gelebt, abgejchloffener noch ald andre feines Alters durch das Wejen der 
Klofterjchule, in einer gewiljermaßen ariftofratifchen Lebenzluft. Und die geistige 
Nahrung, die ihm namentlic” in Schulpforte zufloß, in diefer malerifchiten 
der jächfiichen Fürftenfchulen, die in ihrer abgejchtednen Lage im blühenden 
Saalthale und in ihren Bauten noch am meisten von dem alten Klofterweien 
bewahrt hat, Hatte auch etwas Weltfremdes, denn diefe Sugend lebte und webte 
in der antifen und biblischen Welt, die dem aus altem geiftlichem Hauje 
jtammenden Ranfe von jeher befonders vertraut war. Selbft der Staat, dem er 
noch zugehörte, Kurjachjen, nahm von den Welthändeln feinen oder doch feinen 
jelbftändigen Anteil; e8 jtand erjt in der Gefolgfchaft Preußens, dann Napoleons, 
den man in Pforte beiwunderte wie in Sachjen überhaupt. Wohl waren Ranfe 
und feine Altersgenofjen am 14. Dftober 1806 von Wiehe aus auf eine Anhöhe 
gelaufen, um dem Kanonendonner von Auerftädt zu laufchen; fpäter jah er am 
Zhore der Schulpforte Napoleon und feine Marjchälle Halten und feine Heer- 
jäulen die alte, große Völferftraße durch das Saalthal erit oftwärts und dann 
weitwärts ziehen, aber von dem Heldenzorn und der ftürmischen Begeifterung der 
preußifchen Gymnafialjugend von 1813 empfand er gar nichts, und auch nichts 
von dem tiefen Grol jo vieler Sachjen über die Teilung des Landes 1815; 
wie ein Schauspiel, das ihn innerlich nicht weiter berührte, jah er die un- 
- geheuern Schidjalöwechjel diefer Jahre an fich vorüberziehen. Auch feine Unt- 
verjitätsjahre 1814 5bi8 1818 erwedten in ihm feine tiefere Teilnahme für die 
Beitereignijje, denn er brachte fie in Leipzig zu. Und al3 er nun 1818 als 
Symnafiallehrer nad) Preußen, nad) Frankfurt a. D. überjiedelte und von 
dort jchon 1825 ald außerordentlicher Profeffor an die Univerfität Berlin 
berufen wurde — denn damals war ein jolcher Übergang noch nicht fo felten 
wie heute —, trat er in eine äußerlich wenig bewegte Welt. Während 
die füdweftdeutichen Staaten um ihre Verfafjungen kämpften, blieb in Breußen 
noch alles jtill; ein trog mancher Fehlgriffe wohlmeinender und einfichtss 
voller Abjolutismus, ein überaus tüchtiges Beamtentum, das in der That 
eine Ariftofratie der Bildung war, regierte da® Land faft geräufchlos, ohne 
jede Teilnahme des Voll3 an feinen großen Gejchäften bi8 1840 oder viels 
mehr 1847. Und als dann der Sturm fam, hatte Ranfe jchon das fünfzigjte 
Lebenzjahr überjchritten, aljo dag Alter erreicht, wo fich der Menjch nicht 
mehr wejentlich ändert, wo er fertig ift. Aber jchon mit feiner erften 
Studienreife 1827/30, die ihn durch Ofterreich über Prag und Wien nad) 
Stalien führte, war ihm die große Welt aufgegangen; in jenen fruchtbaren 
Sahren der Wanderung wurde fein Blid univerfal. Seitdem bat er nod 
oft ranfreih und England, Belgien und Holland bejucht, aljo faft den 
ganzen Umtfreiß der romanisch-germanifchen Kulturvölfer aus eigner An- 
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fhauung fennen gelernt. Und überall trat er mit den höcdjiten Kreifen in 
Verbindung; wie er in Wien mit Gent und Metterni, in Rom mit 
Sofiad von Bunfen verkehrte, jo jpäter mit Friedrih) Wilhelm IV. und 
Marimilion OH. von Baiern, mit dem Hofe der Königin Viktoria und Napo- 
leons II. So fjah er al8 echter Ariftofrat des Geiftes die Welt immer von 
oben, von den Salons aus, aber er jah fie in einem Umfange, wie e3 nur 
wenigen Hiftorifern vergönnt ift. Ob fein objeftiver, monarchiſtiſch-ariſtokra⸗ 
tiicher, univerjaler Standpunkt jo ohne weitere das Ergebnis diejeg Lebens- 
ganges ift, ob er nicht vielmehr feiner tiefjten Eigenart entjprang, wer möchte 
e3 jagen? Doch beides hat unzweifelhaft zufammengewirft. 

Damit habe ich jchon einige der Hervorftechendften Züge der Rantifschen 
Geſchichtſchreibung angedeutet, aber ihr ing Herz fchauen wir damit noch nicht. 
SHr tieffter Urfprung liegt in einem religiöfen Bedürfnis diefes durch und 
durch frommen Gemüts. Ranfe iucht Gott in der Gejhichte. Er jucht ihn 
in der Einzelperjönlichfeit wie in der Völferperjönlichkeit, deren jede ihrem 
innerften Wefen folgt. Er will in der Gejchichte gar nicht bloß und gar nicht 
einmal hauptjächlich den jogenannten Fortichritt der Kultur Hinftellen; diejen 
Tortichritt bejtreitet er nicht gerade, aber er meint, daß er fich feineswegs 
ftetig und auf allen Gebieten vollziehe; da®, was ihn fejjelt, ift daS perjüns 
liche Leben, fein Ziel ift, fich die Menjchen und Völker der Vergangenheit 
deutlich zu machen, ein Gefühl des Mitlebend mit ihnen in fich jelber und 
in jeinen 2ejern zu erzeugen. Er weiß fehr wohl, daß da3 Schidjal, der 
Lebendgang des Individuums, der Verjönlichfeit des Einzelnen wie des Staates 
oder des VBolfes nicht allein von feinem Wefen bejtimmt wird, fondern auch von 
den Umftänden, daß e3, wie Goethe jagen würde, fich zufammenjegt aus Dämon 
und Tyche, au Freiheit und Notwendigkeit, aud dem perjönlichen Thun und 
aus dem Bwange der Verhältnifje; aber im Vordergrunde des Interejjes Iteht 
ihm die Perjönlichkeit. „Keine Lehre belehrt die Welt, jondern eine große 
PVerfönlichkeit,” ift einer feiner jchönften Säge. Darum ijt er unermüdlich, in 
ihr Geheimnis einzudringen, darum find ihm auch die Künftler, Dichter und 
Hiftorifer, deren Werke er behandelt, nicht nur interejjant ala die Schöpfer 
diefer Werfe, jondern ald Menfchen, deren Wejen fich darin fpiegelt, darum 
enthalten feine eignen Werfe eine jo glänzende Reihe von Porträts, die durch 
Scharfe Zeichnung und reiche Farbenpracht jo ganz an die von ihm jo eifrig 
ftudirten Gemälde altitalienifcher Meeifter erinnern. Oder wer fünnte vor 
Nafaeld Bildnis Leos X. im Palazzo Pitti jtehen, ohne jofort an Rankes 
„Büpfte“ erinnert zu werden? Und wem jtünden nicht feine Charakterijtifen 
Karla V. und Philipps II. oder Franz I. und Elifabeth3 Tebendig vor der Seele? 
Und weil er ein Menfchenfenner ijt, fo find ihm die Menfchen nicht Engel 
oder Teufel, jondern er zeichnet fie eben al3 Menjchen, in ihren Schwächen 
und VBorzügen, er will nur jagen, wie e8 eigentlich gewefen ift, er will fie 
aus ihrem Entwidlungsgange und ihrer Umgebung heraus verjtehen, nicht 
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kritiſiren. Meiſterlich hat er das vor allem in der einzigen großen Biographie 
aus ſeiner Feder, im Wallenſtein, gethan. Aber über den Menſchen und den 
Völkern ſchweben allezeit große Ideen, allgemeine Tendenzen, die im ſich Laufe 
der Generationen entwickeln und verändern, entſtehen und verſchwinden. Faſt 
könnte es zuweilen ſcheinen, als ob ihnen Ranke ein ſelbſtändiges Leben zu— 
ſchriebe, etwa wie Platon ſeinen Ideen, die allerdings etwas andres ſind; aber 
ſo denkt er doch nicht. Dieſe Tendenzen wollen von den Menſchen ergriffen 
werden, um wirkſam zu werden, ſie ſind nur in ihnen, nicht außer ihnen, 
aber ſie wirken dann weit über das Leben und das Wollen des Einzelnen 
hinaus. Und wie meiſterlich verſteht es nun Ranke, uns dieſe Tendenzen klar 
zu machen, dadurch das ſcheinbare Wirrſal der Begebenheiten unter große 
Geſichtspunkte zu bringen, ſelbſt leicht ermüdende, lang ausgeſponnene Ver— 
handlungen verſtändlich und intereſſant zu geſtalten. Manche große Richtlinien 
durchziehen alle ſeine Schriften: der Gedanke der germaniſch-romaniſchen Völker⸗ 
gemeinſchaft, der gegenſeitigen Bedingtheit der chriſtlichen und der islamitiſchen 
Welt im Mittelalter, des Gegenſatzes zwiſchen revolutionärer und konſervativer 
Politik in der neueſten Zeit. 

Von dieſer Grundlage aus kam er zu einer ganz eigentümlichen Geſchichts⸗ 
forſchung und Geſchichtsſchreibung. Weil er ſich vorgeſetzt hatte, bis ins Innerſte 
der Menſchenſeele, der handelnden Perſönlichkeiten zu blicken, deshalb wurde 
er der Meiſter der kritiſchen Quellenforſchung, der große Bahnbrecher akten⸗ 
mäßiger Darſtellung, denn nur, wenn er auf die urſprünglicheu Quellen, auf 
die Berichte und Äußerungen der Zeitgenoſſen zurückging, vermochte er ſie 
ſelber zu ſehen, ſtatt ihre abgeblaßten oder verzerrten Bilder. Wie oft ſpricht 
er in ſeinen Briefen davon, daß er in den handſchriftlichen Schätzen der Archive 
geradezu ſchwelge! Denn aus dieſen vergilbten und verſtaubten Papieren, aus 
denen andern nur ein hoffnungsloſes Wirrſal entgegenſtarrt, treten ihm überall 
lebensvolle Geſtalten entgegen. Er wußte recht wohl, wie befangen gerade 
die Zeitgenoſſen ſein können, aber indem er ſie ſelber bei ihrer Arbeit ſah, 
ſetzte er ſein eignes unbefangnes Urteil an die Stelle der Berichte über jene 
Arbeit. Weil aber nun die Perſönlichkeiten der Vergangenheit meiſt nur in 
den obern, leitenden Schichten der Geſellſchaft deutlich zu erkennen ſind, nicht 
in der dunkeln, regierten Maſſe, ſo nahm er ganz von ſelbſt einen ſeinem 
innerſten, feinfühligen Weſen ohnehin entſprechenden durchaus monarchiſch⸗ 
ariſtokratiſchen Standpunkt ein. Daher wählte er ſein Studiengebiet mit Vor— 
liebe in ſolchen Zeiten und Zuſtänden, wo jene Geſellſchaftskreiſe herrſchten, 
wo die Politik in den Salons und in den Kabinetten der Fürſten und der 
Staatsmänner gemacht wurde, wo feingebildete, mehr oder weniger geiſtvolle 
Menſchen ſie machten, und wo zugleich ſolche Menſchen die Ergebniſſe ihrer 
ſcharfen Beobachtung in einer Fülle von Akten und Berichten niedergelegt hatten. 
Deshalb wurde das ſechzehnte, ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert ſein 
wichtigſtes Arbeitsfeld; ja man kann ſagen: ſeine ganze Auffaſſungs- und Dar— 
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jtellungsweije ift wejentlich bejtimmt worden durch die Rilazioni jener feinen, 
flugen venezianifchen Gejandten, die, von einer ftaatSmännijchen, hochgebildeten 
Ariftokratie ohmegleichen gefchult und ihr verantwortlich, überall, in Konjtan- 
tinopel und Madrid, in Rom und Wien, in Paris und Ylorenz, mit den 
Augen ihres Landemannes Tizian fahen und mit feinem Pinfel malten. Und 
daher verftand es fich für Nanfe von jelbft, daß ihm der Staat und der be- 
wußte perfönliche Wille der Staatslenfer durchaus und überall im Vorder: 
grunde der Betrachtungen jteht, daß er politiiche Gefchichte fchreibt,, nicht 
Kultur: und Sozialgefchichte. Kannte er doch diefe Kreife feiner eignen Zeit 
aus perjönlicher Erfahrung. Aber wer wie er überall nach den großen Bu: 
jammenhängen, nach den herrfchenden Tendenzen fucht, der muß weit hinaus- 
jehen über die Welt, der fanıı fich nicht auf den immer verhältnismäßig engen 
Horizont eines Staates oder Volkes, auch nicht feines eignen, bejchränfen, der 
muß Weltgefchichte fchreiben. So Hat denn aud) Ranfes Forfchung und Dar- 
jtelung von Anfang an einen weiten Gefichtsfreis umjpannt. Schon feine 
erjte Arbeit behandelte die germanischen und romanifchen Völker alg ein großes 
Ganze, feine Fürsten und Völfer von Südeuropa umfaßten falt den gejamten 
Umfang der Mittelmeerländer, in den „Päpften,” dem Buche, da3 feinen Welt 
ruhm begründete, fah er von der Höhe des Batifans, mit Goethe zu reden, 
die Reiche diefer Welt jehr Klein zu feinen Füßen liegen, und auch wenn er 
 fpäter deutfche und preußische, franzöfifche und englifche Staatsgejchichte jchried, 
er faßte fie doch immer vom univerfalhiftorischen Standpunkt aus, er jah jeine 
Hauptaufgabe darin, den Zujammenhang zwijchen dem Einzelvolf und der 
Welt und die Einwirkungen beider auf einander darzuflellen; ja fein Interejje 
für einen Staat begann eigentlich erft da, wo er welthijtorijch wurde, jelbit 
für Preußen. Ganz folgerichtig hat daher der Fünfundachtzigjährige mit 
der „Weltgejchichte* feine Wirkjamkeit abgefchloffen, einem zujammenfafjenden 
Ergebni3 durchweg eigner, nicht fremder Studien. 

Damit war nun zugleich der Charafterzug gegeben, an den jeder zuerjt dent, 
wenn von Nanfe die Nede ift, feine Objektivität. Denn weljen Blid alle 
Völfer und Zeiten überfchaut und Meenjchen der verjchiedenjten Art, der wird 
fi allerdings faum von heftiger Sympathie und Antipathie Hinreißen lajjen, 
der wird wirflich sine ira et studio fchreiben, was der Urheber des Wortes, 
Tacitus, befanntlic) durchaus nicht vermocht hat, denn er wird die relative 
Berechtigung der einander befümpfenden Gegenjäge anerfennen, weil er ihren 
Ursprung überfieht und fie alfo verfteht, und er wird nur ein Hiel im Auge 
haben, die Wahrheit, und „die Wahrheit kann nur eine fein!” Und jo ift 
Ranfes Gefchichtichreibung. Nicht daß ihm eine feite perjönliche Überzeugung 
gefehlt hätte, ganz im Gegenteil. Er war Zeit feines Lebens ein gläubiger 
EhHrift und ein Proteftant, ein Preuße, ein Deutjcher und ein fonjervativer 
Monarchiſt. Einfachere, jchönere und wahrere Worte hat niemals ein Hiftorifer 
über Chriftus gejchrieben, feiner hat Zuther tiefer gefaßt, feiner würdiger dag 
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gute Recht feines Vaterlandes fremdem Anjprucd) gegenüber vertreten ala Rante, 
da er im Herbit 1870 in Wien feinem alten Freunde Thierd auf deifen vpr- 
wurfsvolle und verzweifelte Frage: „Gegen wen führen denn jet die Deutjchen 
noch Krieg ?“ fchlagfertig und tieffinnig antwortete: „&egen Zudwig XIV.“ 
Aber allerdings, in feiner Gefchichtfchreibung tritt fein perfönlicher Standpunft 
jo gänzlich zurüd, wie die Perfönlichkeit des Epiter3 hinter feiner Dichtung. 
Den „Päpften” hat man den nicht unberechtigten Vorwurf gemacht, daß dem 
Proteftantismus auch Hiftorisch fein Recht nicht gewahrt fei, und Xreitfchfe 
hat darüber das jcharfe Wort gefprochen, „daß die fittliche Welt rettungslos 
untergehen müßte, wenn alle Menjchen fo dächten, wie diefer geijtvolle Be: 
obachter.“ Für die Greuel der Bartholomäusnacdht Hat er fein Wort der 
Entrüftung, feine preußifche Gejchichte erwärmt nicht, und die fühle Ruhe, 
mit der er im Anfchluß an Hardenberg® Denfwürdigfeiten die Ereigniffe von 
1806 big 1813 behandelt, wirft erfältend und abitoßend. Andrerjeit3 hält 
ihn feine perjönliche Meberzeugung Teinesweg3 davon ab, Strömungen und 
Bewegungen, die ihm geradezu unfympathiich find, hiftoriich vollfommne Ge: 
rechtigfeit widerfahren zu laffen. Er erfannte ohne weiteres an, daß eine fieg- 
reiche Revolution nicht nur zerftöre, Jondern auch Neues fchaffe und alfo eine 
einfache Wiederherftellung des Alten fchlechterdingg unmöglich fei, und er be 
fannte fi unbefangen zu dem Sage, daß auch für Preußen der Übergang 
zum Sonftitutionalismug unvermeidlich gewejen fei, da die modernen Bölfer 
nun einmal in diefen Formen leben wollten. 

E3 ift Elar, daß einem folcdhen Manne zum aktiven Politiker, ja jelbit 
zum Bubliziften jo ziemlich alles fehlte. Denn die Sache diejer beiden ift, 
ihren Willen gegen andre durchzufegen, die Aufgabe des SHiltorifers, alle 
auftauchenden Beitrebungen, auch die ihm perjönlich widerwärtigiten, zu be= 
greifen. Wohl ift Ranfe mit der „Politifch-biftorifchen Zeitjchrift" 1832 big 
1836 als Bublizift aufgetreten, aber dag Unternehmen fand wenig Anklang 
und wurde fehr bald wieder aufgegeben. Später, während der Bewegungs: 
jahre 1847 bi3 1852, und nod) während des Krimfrieges zählte „der Kleine 
Ranke,“ wie ihn der General Leopold von Gerlach nennt, einigermaßen zu 
ber jogenannten „Kamarilla” des Königs, und er hat für diefen auch mehrere 
politiiche Denkichriften ausgearbeitet; aber in ihnen zeichnete er zwar vors 
trefflich die jeweilige Lage und prophetiich das, was fi) in den nächjten 
Sahrzehnten entwideln follte; doch unmittelbar ausführbare Ratichläge gab 
er felten, und einer parlamentarifchen Berfammlung, wie jo viele jeiner Fach⸗ 
genofjen, hat er niemal3 angehört. Wenn er den großen antiten Hiftorifern 
darin glih, daß er Zutritt zu den Höchiten Kreifen und dadurch einen 
Einblid in die politifche Werkftatt erhielt, jo ift er doch darin wieder von 
ihnen verjchieden, daß er niemals eine verantwortliche Stellung im Staats- 
leben eingenommen bat, und gerade das giebt den großen antifen Gejchicht- 
jcehreibern und auch nicht wenigen mittelalterlihen und modernen das eigen» 
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tümliche Gepräge. Thufydides und Kenophon, Salluft und Zacitus nahmen 
am Staatsleben ihrer Zeit thätigen Anteil, Thietmar von Merjeburg und 
Otto von Freifingen waren ala Bilchöfe Mitglieder der Beamtenariftofratie 
des Reichg, und die größten englischen Hiftorifer, wie &. Grote und Macaulay, 
ftanden mitten im politifchen LZeben, von Ranfes Zeitgenofjen 3. B. aud) 
Dahlmann und Droyjen. 

Doc) daß dies NRanfe nicht gethan hat, ift in mancher Beziehung ein 
Vorzug des Hiftoriferd und jedenfalls eine Nebenfache. Denn die Fähigkeiten 
des Staatmanns find fehr verfchieden von denen des Hiftorifers. Man lanın 
ein jehr großer Hiftorifer fein und herzlich fchlechte Politit machen, und große 
Staat3männer werden, wenn fie ihre eigne Thätigfeit fchildern, der Verſuchung, 
fie von ihrem Standpunkte aus darzuftellen, fchwer widerftehen. Cäjars hijtos 
riiche Bücher find Tendenzichriften, und Friedrich der Große hat doch min- 
beiten? gewollt, daß feine Lejer die Dinge jo anfähen, wie er fie angejehen 
bat. Bor den Gefahren beider Art blieb Ranfe bewahrt, doch auch feine Ge- 
Ichichtfchreibung Hat fehr beftimmte Schranken, feinen charafteriftiichen Bor: 
zügen entjprechen ebenjo charafteriftiiche Kehrjeiten, oder wenn man will, Mängel, 
die von jenen nicht zu trennen find. Es wird nicht anmaßend fein, aud) 
davon hier zu reden, da es fich nicht um eine Xobrede, jondern um eine Chas 
rafteriftif handelt. Die Kehrjeite feiner Objektivität ift eine gewilfe Kühle der 
Darftellung, ein Mangel an innerer Wärme. Der Lejer hat nicht den Ein- 
drud, ald ob das Herz des Hiftorifer3 bei den erzählten Dingen jet, jo wenig 
diefem in der That die innere Teilnahme gefehlt hat; er wirft nur auf den 
Beritand und die Phantafie des Leferd, nicht auf das Gemüt, er padt ihn 
nidt am Herzen. Irgend jemand hat Ranfes Kunft mit den feinen Kleinen 
Bildern Meifjoniers verglichen, und etwas Wahres ift daran, obwohl ihm der 
Vergleich keineswegs gerecht wird; vielleicht könnte man bejfer jagen: Nantes 
Pinjelftrih it nicht breit und paftos, ſondern glatt und fein, feine Farben 
gebung ift mehr jorgfältig abgetönt, zumeilen mehr zart als Eräftig. Selbit 
von feinen Porträts gelingen ihm die Bildnifje überwiegend verjtandesmäßiger, 
fluger, feingebildeter und maßvoller Perfönlichfeiten bejjer ala die helden» 
bafter Naturen. Und damit hängt ein zweites zujammen, die Kehrjeite feiner 
ariſtokratiſch⸗ monarchiſchen Auffaſſung. Er fieht die Dinge zu jehr, zu aus- 
Ichließlich von oben, in die Niederungen der Gejellichaft fteigt er ungern hinab, 
er fühlt fi) in diefen Regionen nicht wohl. Seine Bühne ist alfo zu Klein, 
die Beleuchtung durchichnittlic) zu Hell, jodaß Treitichfe nicht ohne Ironie 
von den „Ranfifchen Erzählungen” Tprechen fonnte, „wo eine helle Sonne 
einen Kleinen Kreis lächelnder, fatter Menjchen beitrahlt.” E3 ift die Llaf- 
fiiche Bühne der „Iphigenie* umd des „ZTafjo,“ nicht die volfmäßige, tiefe, 
breite Bühne des „Soeg“ und des „Fauft.” Von jenen Schichten der Gejell- 
Ihaft, die mehr fühlen und empfinden als Klar denken, mehr nach Gewohnheit 
und Initintt handeln al3 zwedbewußt, fieht man bei Ranfe nichts oder felten 
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etwas; wa3 der hart arbeitende Bauer oder Handwerker dachte und empfand, 
that und litt, wie die Staatsfunft der leitenden Kreife dort wirkte und von dort 
beeinflußt wurde, was blinde Leidenschaft. Dummpeit, Roheit und Aberglaube der 
Mafien in der Welt bedeuten, davon erfährt man nur wenig. Die furchtbare 
Bewegung des deutjchen Bauernfriegs, die der Iutherifchen Reformation eine 
ganz andre Richtung gab und dem Fürjtentum endgiltig zum Siege verhalf, 
aljo aud) von der größten politiichen Bedeutung wurde, ift in der „Deutjchen 
Gefchichte” geradezu ungenügend, falt dürftig dargeftellt; dasfjelbe gilt von der 
demofratijchen Erhebung in den Hanfeftädten, die fi) an Fürgen Wullen- 
weverd Namen Inüpft, und die fchönfte und reinste aller Volfgerhebungen, die 
von 1813, kommt bei Ranfe fchlechterdings nicht zu ihrem Rechte, jie, mo 
jeder mindeftend menfchliche Teilnahme des Gefchichtichreiberd erwartet. E& 
hängt wohl mit diejer Abneigung gegen Mafjenbewegungen zulammen, daß 
auch die Schilderung von Schlachten, die nun einmal nicht nur von Generalen 
gejchlagen zu werden pflegen, nicht Nantes Stärke ift. Endlich) die Kehrjeite 
jeiner wejentlich politifchen Auffafjung ift die faft grundfägliche Ablehnung 
jede3 nähern Eingehen® zwar nicht auf Litteratur und Kunft, die vielmehr 
fehr feinfinnig behandelt werden, wohl aber auf die wirtichaftliche Entwidlung 
der Völker. Nicht ald ob ihm das Verftändnig dafür abginge! Seine Schils 
derung de3 wirtjchaftlichen und finanziellen Verfall3 der jpanischen Monarchie 
jeit Philipp IL. ift in ihrer Art Haffiih, und die Daritellung der wirtjchaft: 
lihen Berhältniffe Deutichlands in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahr: 
hundert3 war lange Zeit das befte, was e3 darüber gab. Aber diefe Dinge 
bilden für ihn doch feinen unentbehrlichen Teil feines Welt- und Heitbildes, 
jogar die Gründe der franzöfifchen Revolution jucht er nicht in erfter Linie 
in der wirtjchaftlichen und jozialen Lage. Sie find ihm zu unperfönlich, zu 
wenig faßbar. Und mag man num auch der Anficht fein, daß die wirtichaft- 
lien Berhältnifje für den Hiftorifer nicht jchlechtweg das Wichtigfte feien, 
daß die Dampfmaschine für ihn nicht im Mittelpunfte der Gejchichte des neuns 
zehnten Sahrhundert3 ftehe, daß vielmehr nad) wie vor fein eigentlichiter Gegen» 
Itand dag Leben der Staaten ald der großen, organifirten, bewußt handelnden 
Gruppen der Menjchheit fei, daß die Gefchichte von Männern gemacht werde 
und die Menfchen die Zeiten feien, fodaß beijpielaweile unjre mittelalterlichen 
Kaifer mit den jchwerfälligen Mitteln der Naturalwirtichaft eine viel groß- 
artigere Politif geführt haben al3 unfer neues Reich mit Dampf und Elek 
trizität, da wird Doch jedermann heute zugeben, daß ohne Die eingehende Be- 
rüdjichtigung der Volfäwirtichaft und der breiten untern Schichten der Gejellfchaft, 
ohne Soziologie, jedes Gejchichtsbild ebenjo unvollitändig ift ala bei der Ber- 
nadhjläffigung dejjen, was NRanfe in den Vordergrund geftellt hat. Nur die 
Bereinigung aller diefer Elemente giebt das vollftändige, alfo das wahre Bild. 

Doh was folgt daraus? Nimmt dag etwas der Größe Ranfes, bleibt 
er nicht trogdem der größte Hiftorifer der deutichen Nation? Gewiß. Denn 
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auch er hat das Recht, beurteilt zu werden nach feinem eignen Maßftabe, wie 
er das an fo vielen andern geübt hat. Er hat das Höchite geleitet, was er 
feiner Zeit und jeinem Wefen nach leiften konnte, und mas fie forderte. Er 
hat, die Kunft Niebuhrs auf die neuere Gefchichte übertragend und als der größte 
wiffenfchaftliche Erbe jener fruchtbaren Epoche der Romantif, der in dem land» 
läufigen Liberalismus noch immer fortwirfenden flachen Auffafjung der Auf: 
Härungszeit, die alttlug abjprechend Bölfer und Menjchen nach einer angeblich 
für alle Nationen, Zeiten und Kulturftufen paffenden abjolut giltigen politischen 
Schablone behandelte, und nicht minder jener moralifirenden Gejchichtfchreibung, 
die alles von einem und demjelben engen Sittlichfeitsitandpunfte beurteilte, jedem 
wie der Weltenrichter fein „Schuldig”" oder „Nichtichuldig” zuerlannte und 
die Weltgefchichte in eine trojtloje Kette gelungner oder mißlungner Schurfen- 
jtreiche auflöfte, das unbefangne Berftändnis jeder Zeit, jedes Volks, jedes 
Menjchen aus fich jelbit heraus, nach ihrem eignen Maßjtabe entgegengejest 
und und dadurch erjt. den ganzen unendlichen Reichtum der Gefchichte ent: 
hüllt, und er hat gegenüber dem Materialismus, der fchließlich verzweifelnd 
ing öde Nicht3 ftarrt, da8 ehrfürchtige Suchen nach den Gedanken Gottes in 
der Gejchichte immer als jeine höchite und jchönfte Aufgabe feitgehalten. Mag 
eine jüngere Generation bereit3 von ihrem Meifter abgewichen fein, wie es 
das gute Recht jedes Schülers ift, mögen Sybel und Treitjchfe, jo jehr fie 
von einander verschieden find, mit vollem Bewußtjein die Außerung lebendiger 
Mitempfindung mit dem Erzählten als ein Recht des Hiftoriferd in Anfpruch 
nehmen, der eine wie ein Huger Staatdmann, der andre wie ein jchneidiger 
Soldat, der im Kampfe fteht, mag die jüngfte Zeit, wie e3 in der Gegen- 
wart begründet ift, die wirtjchaftlichen und fozialen Intereffen mehr in den 
Bordergrund rüden, fie werden alle willig zugejtehen, daß Leopold Ranfe ein 
Stolz; der Nation für alle Zeiten bleibt. 


Zeipzig Otto Kaemmel 
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wer Den wir für ausländiiche Großgauner frohnen oder dem Vater: 
lande dienen? Sollen ung Spigbuben beherrjchen zum Nußen 
SL; Rn ihres Geldjadd, oder werden Kaifer und Zürften auch ihrer 
—* —— Deutfchen wirtfchaftliche Führung übernehmen zum Beften des 
| Volkes und des Reich3? 
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jeine Zeitgenofjen eine Milliarde haben zahlen müfjen, eine Milliarde, der 
feine Leiftung gegenüberjteht: man verdankt ihm feine technifchen Yortjchritte, 
londern er hat fie nur mißbraudt, er hat die Menfchen um nichts bereichert, 
um feinen neuen Befig, um feinen einzigen Gedanfen. Dabei ift er heute 
in einer Lage, die feine Anfprüche auf weitern Tribut faft unbedingt ficher: 
zuftellen fcheint, wenn wir ung nicht aufraffen. Sa der Tribut ift nicht 
einmal der Höhe nach feitgejegt, wir werden zahlen müflen, was Rocdefeller 
und feinen Spießgejellen jährlich zu fordern belieben wird. 

Der Haß der Kulturmenfchheit richtet fich meiner Überzeugung nach nicht 
gegen den Befig, fondern gegen den Belit, gegen folcden und ähnlichen 
Belig, und mit Recht. Ich räume wenigitens ein, daß ich in aller Gefchichte 
feinen Haß fenne, der löblicher gewejen wäre. Mir ift es fogar immer un» 
verjtändlich gewejen, daß ein Raubzug wie diejer die Aufmerfjamfeit der Re- 
gierenden und der Bölfer nicht in ganz andrer Weife auf fich gezogen hat, 
daß er nicht die wildefte Entrüftung Heraufbejchworen Hat. Man denfe fid 
um anderthalb Sahrtaujende zurück und jtelle fich vor, eine Normannenflotte 
überfiele unjre Küften, die Dänen drängen in unfer Gebiet ein, eine Qunnen- 
borde wälzte fi) vom Dften gegen die deutfchen Gaue, und diefe Einbrecher 
verfuchten eine folche Brandichagung einzutreiben oder gar ung einen foldhen 
dauernden Tribut aufzuerlegen: wir würden die deutjche Erde mit den Leichen 
der rechlinge düngen, bi3 feiner mehr wäre, der zu Haufe von unfrer Nadhe 
berichten fünnte. Und heute? Haben wir dazu die furchtbarften Volkäheere der 
Erde, daß und Fremde unfrer Väter Zand unter den Füßen wegftehlen, daß 
internationale Geldmächtige über den Ertrag unfrer Fluren, über die Werte 
unfrer Arme, über das Schaffen unfer8 Geiftes verfügen? Niemand jcheint 
fi) ernitlih um die Sache zu kümmern, und es ift alle Wahrjcheinlichkeit 
vorhanden, daß fich auch Fünftig niemand ernitlich darum kümmern wird, wenn 
nur die Petroleumberrjcher jo jchlau find, feine übertriebne und vor allem 
feine dauernde Preiserhöhung eintreten zu laffen. 

Im März, im April, al3 das Petroleum teurer wurde, fingen die Leute 
an zu fchreien, aber faum jahen fie wieder billigere Preije, jo waren fie aud) 
wieder ruhig. Bom Regierungstiihe wurde den nterpellanten im Reiche: 
tage geantwortet, daß die Regierung der Trage ihre volle Aufmerkjamleit 
widme, daß fie aber wünfchen müfje, über ihre Pläne nicht befragt zu werden, 
weil der Erfolg gefährdet werden würde, wenn fie ihre Abfichten ausſpräche. 
Das war eine außerordentlich vernünftige Antwort; aber jeitdem find dret 
Bierteljahre verflofjen, und Rodefeller geht Schritt für Schritt vorwärts auf 
deutichem Grunde, von Tag zu Tag wird feine Stellung feiter und die zu be- 
wältigende Aufgabe fchwieriger. | 

Die Hauptfrage iſt überhaupt nicht die, ob dag Petroleum foviel oder 
joviel Eojtet. Ich glaube, offen geftanden, gar nicht, daß die unmittelbare 
Gefahr einer ausfchweifenden Preistreiberei beftehe, ich glaube vielmehr, daß 
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die Herren Hug genug fein werden, unndötiges Aufjehen möglichjt zu vermeiden. 
Rodefeller jelbjt würde allerdings wahrjcheinlich feine Rüdjicht darauf nehmen, 
denn ein bejchräntter Kopf hat brutale Neigungen, er würde uns vielleicht für 
ein oder mehrere Jahre Preiserhöhungen biß auf vierzig Mark beicheren. Erjt 
bei diefen Preifen würden andre Beleuchtungsmittel ernftlich in Frage Tommen, 
denn man fann Doch nicht in jedem Weit eine Gasanjtalt oder Eoftipielige 
Eleftrizitätäwerfe bauen auf die Gefahr hin, daß Rodefeller, gerade wenn fie 
fertig find, drüben zur Abwechslung auf Rohöl drüdt, biß er raffinirtes Pe- 
teoleum wieder mit Nuten zu fünf Mark verlaufen kann. Aber, wie gejagt, 
daran glaube ich fürs erjte nicht, denn die Nothichilde find Elüger, fie haben 
au) aus alter Erberinnerung eine gewilje Scheu davor, fich dem allgemeinen 
Bollzhaß auszufegen. Sie werden den Yankee belehrt haben, daß man das 
ja gar nicht nötig habe, daß man viel befjer thue, die Preife hübjch hinauf 
und binunter zu jegen, jo wie mans gerade braucht, fie werden ihm vor- 
gerechnet haben, daß das viel bejjer lohne, und daß man es ganz beliebig 
fortfegen fünne, weil man bei diefem Hin und Her nie an einer Grenze an 
fomme, und jie werden ihn eingeweiht haben in ihr große® Myfterium, an 
das fie feljenfejt glauben: daß die Völfer zu dumm jeien, aud) nur zu merfen, 
wa3 vor fich gehe, und daß es unfehlbar noch völlig gelingen werde, alle 
Bewohner der Erde in Steuer und Zinsfrohne zu Inechten, die Könige aber zu 
mäßig bezahlten territorialen Sklavenauffehern herabzuwürdigen, die bereit 
ftehen, auf einen Winf den Heloten mit gewappneter Tauft niederzufchmettern, 
der gegen die Herren der Welt Widerftand plant. 

So iſt denn das Petroleum im Laufe de Sommer? „heruntergegangen“ 
von zwölf bi8 auf ungefähr jech! Mark für den unverzollten Zentner in 
Bremen oder Hamburg. Daß die Betroleure in der Baifje ebenjo gut ver: 
dient haben wie in der Haufje, wäre ohne weiteres felbftverftändlich. Aber 
e3 fommt noch etwas Hinzu, wodurch fie fich diefe Beruhigungsbaifje befonders 
fruchtbringend gemacht haben. Hätte es in Eleinem Umfange irgend ein Krämer 
ausgeführt, jo hätte man ihn einfach eingeitedkt. 

Das große amerikanische lgebiet zieht fi) vom Nordweften Penn: 
jylvaniens, da, wo e8 an den Staat Newyorf grenzt, an der Wejtgrenze ent- 
lang bi8 nach) dem Südoftrande des Stantes Ohio und dem äußerften Nord- 
weftzipfel Birginiend. Hier fiten die Urproduzenten, die QDuellenbefiger, denen 
Nodefeller zum größten Teil wohlweislich ihre „Freiheit“ gelafjen hat. Sie 
müffen faft alle — neun Zehntel von ihnen — ihr DI an ihn verfaufen, und 
zwar zu Preifen, die ihm belieben, denn die Rohölpreije ftehen zwar immer 
in einem gewiljen Verhältnis zu dem Werte der raffinirten Ware, den Preis 
dafür beftimmt aber eben NRodefeller, und er fchröpft jo abwechjelnd die Kon- 
fumenten und die Rohölproduzenten. 

Bon diefem alten Olgebiet aber ganz getrennt liegt um den Ort Lima 
herum im Nordweiten des Staates Ohio ein neu entdedtes. Diefe Qima- 
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felder gehören Nodefeller, und mit diefem DI ift e8 ihm ganz eigentümlich er: 
gangen. Als er die Hand darauflegte, um Pennjylvanien, da3 hoffnungsvoll 
auf den fteigenden Weltverbrauch und die beichränkte Produktion feiner Quellen 
jah, mit dem neuen DI ficher weiter fnebeln zu können, nahm er an, daß fich 
daraus ein ebenjo gutes Leuchtöl werde raffiniren lajjen, ala aus dem Rohöfe 
der fchon befannten Gebiete. Aber darin hat er jich getäufcht, die daraus 
bergejtellte Ware hat nämlich ganz merkwürdige Eigenfchaften: es jieht wunder: 
voll aus, geradezu verführerifch hell, viel „weißer“ al3 das alte pennfyl- 
vanische Standard white, das immer noch einen gewifjen gelblicden Schimmer 
hat, e3 ift völlig farblos, man fieht Hindurch wie durch das feinſte Luxusöl 
pennsylvanischer Abitammung, im Reflex hat es in wundervolliter Weije jenen 
bläulichen Schimmer, den man immer für ein Zeichen jehr hoher Reinheit 
gehalten Hat, e3 Hat aud) einen fehr hohen Entflammungspunft, £urz alle 
Eigenjchaften eines ganz vorzüglichen Petroleumd, aber — e3 leuchtet nicht. 
E3 leuchtet nicht, weil man gewiffe chemifche Beimifchungen, in der Haupt: 
fache Schwefel, nicht daraus zu entfernen vermag. 

Nachdem das einmal fejtgeitellt war und nachdem alle Bemühungen fehl- 
gefchlagen waren, ein wirkliches Leuchtpetroleum daraus zu ‚machen, wurde 
das Limadl nur zum Heizen und zur Fabrikation von Olgafen verwendet, von 
Handel aber ausgejchloffen. Nach unjerm deutichen Reichsgefeb hätte e3 in 
Deutichland zwar ruhig eingeführt werden Dürfen, denn wir haben leider nur 
eine Borjchrift, die den Entflammungspunft beftimmt, aber feine Kontrolle der 
Lichtjtärke, wie fie z. B. England hat. Rodefeller hat natürlich auch verjucht, 
den beutfchen Importeuren dag DI erjt rein, dann in Beimifchungen aufzus 
hängen, aber die Sache machte doch fehr viel Lärm, und um den Handel 
zu beruhigen, mußte e3 fich die Standard Dil Compagnie gefallen lafjen, 
daß in PBaragrah 35 der Rules of the Newyork produce exchange die Be: 
timmung aufgenommen wurde: Raffinirtes Betroleum, hergeitellt aus Rohöl 
des unter dem Namen Lima befannten Gebietes, oder DI, bergeitellt aus 
NoHöl ähnlicher Beichaffenheit oder Art, fol ausgejchlofjen fein. Zwar Hat 
Rodefeller au) nachher noch jeinem für Deutjchland bejtimmten Export: 
petroleum „Limaöl” beigemifcht. Aber daS war gewöhnlicher verfolgbarer 
Betrug und aljo unbequem; e3 waren auch allerlei Schliche nötig, e8 mußte 
durch eine Pipeline gepumpt werden, die für Rüböl bejtimmt war ujw. Man 
mußte vorjichtig fein, und e8 war für die große MDlenge de wertlojen Zeugs 
immerhin fein genügender Abjag zu jchaffen. Aber inzwijchen ift Rockefeller 
ja weiter erjtarft, und fo hat er e3 denn im Laufe diefeg Sommers durch: 
gejeßt, daß jener Paragraph 35 des Börjenregulativg geftrichen worden ift. 

Die Bailje diejeg Sommers fieht nun jo aus: vom Herbjt 1894 bis zum 
Mär, und April 1895 treibt Nodefeller die Preife um weit über hundert 
Prozent. Ende April koftete raffinirtes Betroleum etwa zwölf Mark für fünfzig 
Kilo unverzollt in Bremen und Hamburg (bei einem NRohölpreife — crude 
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certificates — von 2,50 Dollars für 40 amerikanische Gallons, ohne Ya in 
Amerifa). Zu und über. diefen höchften Preiien verkauft er durch die Deutjch- 
Amerikanische Petroleumgejellichaft den deutichen Händlern auf Lieferung Auguft- 
Dezember riefige Mengen „Petroleum.“ Nachdem er fie glücklich log ift, wirft 
er die Preije auf die Hälfte, wirft dadurch Rohöl mit und fauft da® zur 
Herijtellung der zu zwölf Mark verkauften Mengen erforderliche Quantum 
zu einem reife (1 Dollar bi3 1,30 Dollar für 40 amerifanijche Gallong, 
ohne Faß), der einem Werte der raffinirten Ware von jechd Mark entipricht. 
Gleichzeitig zwingt er die deutfchen Binnenlandhändler, die noch für eigne 
Rechnung arbeiten, ihr teuer gefauftes DI zu jechd Mark plus Zoll ufw. zu 
verfaufen und macht damit den beiden noch übrigen Importeuren tötliche 
Konkurrenz mit billigem ‘Betroleum, ohne daß ihn das etwas foftet. Schließ- 
lich vermifcht er aber das zu zwölf Mark verkaufte Ol, das nur noch fechs 
Mark wert ift, auch noch reichlich mit Limapetroleum, das eigentlich gar 
nüchts Eojten dürfte! „Petroleum“ liefert er ja; e3 ift zwar eine andre, eine 
gefäljchte Ware, aber in den deutjchen Schlußfcheinen fteht nur „raff. amerif. 
Petroleum,” weil man fich auf die amerikanische Klaufel verlaffen bat. 
Nachdem der Zwed erreicht war, nachdem auc) das Publikum fich wieder 
beruhigt und fich überzeugt Hatte, daß der brave Nodefeller gar nicht fo gierig 
jei, wie ihn die böfen Menfchen ausjchrieen, jtieg das Petroleum wieder leife, 
aber ganz jtetig, um ungefähr zwei Mark: an dem Sonnabend, wo der erite 
diefer Artikel in den Grenzboten ftand, war e8 in Bremen acht Mark wert. 
Seitdem ift e8, biß zum 30. November, wieder um eine Mark gefallen. 
Man fieht, wie thöricht es ift, wenn man meint, die Beraubung des 
Publifums wäre nur dadurch möglich, daß die Preife dauernd jehr hoch ge: 
halten würden. Die Verehrung billiger Warenpreife ift, beiläufig erwähnt, 
überhaupt ein jehr verhängnisvoller Irrtum, den ich mir immer nur aus einer 
Art Gehirnanomalie habe erklären fünnen, als eine Folge chronijcher Man- 
cheitrinvergiftung. Sch möchte nicht gern nationalöfonomijcd) werden. Der 
nebelhafte Zujtand unfrer heutigen Volfswirtichaftslehre hat bei mir noch feine 
ehr große Hochachtung vor diefer Wiffenjchaft auffommen laffen. Sie be- 
ginnt erjt überall leife zu ahnen nnd unbeholfen zu taften. Ich bin über: 
zeugt, daß fie jich zur Wirtichaftslehre der Zukunft jo verhält, wie Die 
Weisheit indianischer Medizinmänner und jchwarzer Fetichpfaffen zu Kants 
Kritit der reinen Vernunft: bie und da findet einer ein Körnchen Wahr- 
heit, aber anftatt e8 zu erfennen al das, was es ift, als einen Teil cutes 
Teils des zu Suchenden, wird e8 jofort al3 die ganze und ausfchließliche 
Wahrheit gepriefen und eine neue Schule darauf gegründet. E8 ift der 
uralte Fehler: auf ein bischen Gedanfen wird gleich wieder eine neue Richtung 
oder gar eine neue Neligion, eine neue Kirche gebaut. Selbit fo bedeutende 
Leute wie Marz und Engels find diejem Fehler verfallen. Die in der Ware 
enthaltne Arbeit bejtimmt zwar bauptjächlic und unter gewilfen Umftänden, 
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aber nicht immer und nicht allein den Wert. Ebenjo it e8 nur teilmeije 
wahr, daß der Mehrwert, da3 arbeit3lofe Einkommen, erzwungen werde durch 
den Befig der Produftiongmittel; fie find nicht allein die Quelle wirtichaft- 
Iiher Madt. Die Gejchichte, die ich hier von Rodefeller und feinen Genoffen 
erzählt habe, jcheint mir dafür ein fchlagender Beweis zu fein. Die gejchäft- 
lide Pofition, der reine Schwindel hat hier den Ausschlag gegeben. Wer fich 
mit erlaubten oder unerlaubten Mitteln zwifchen Produzenten und Konjumenten 
einzufchieben und mit erlaubten oder unerlaubten Mitteln diefe feine Stellung 
unerjchütterlich- zu machen verjteht, der fichert fich beliebig hohen Handels- 
gewinn und bildet in ganz anderm Tempo „Stapital,“ al3 der Sabrifant durd) 
die „Ausfaugung“ der Arbeiter. Wenn fich, auf der Grundlage des Privat 
eigentums, die Konjumenten organifirten, jo würden fich die Beliger der 
Produftionsmittel wohl oder übel mit folcden Organifationen vertragen müffen 
und — da3 aud) fehr gut Fönnen. 

Doc) ich fchweife ab, ich wollte nur über hohe und niedrige Warenpreije 
ein paar Bemerkungen machen. Eigentlich ift e8 ganz gleichgiltig, ob die 
Preife aller Waren, die Metalle, auch die Edelmetalle eingejchloffen, niedrig 
oder hoch find; wichtig ift nur ein vernünftiges Verhältnis der Warenpreije 
zu einander, die eine Ware darf fi) und damit ihren Erzeugern feine unver: 
hältnismäßig günftige Stellung erwerben. Unter heutigen Verhältniffen haben 
aber alle die, die nicht Kapitaliften find, ein unmittelbares Interefje an hohen 
Warenpreifen, Ware nunmehr im engern Sinne, das heißt unter Ausschluß der 
Edelmetalle verjtanden. Genauer gejagt: die Gejamtheit derer, die fein Geld 
haben, muß wünjchen, daß alles möglichjt teuer jei. Parador, aber wahr! 

Als eine Erbichaft früherer ISahrtaufende haben wir die Bequemlichkeits- 
einrichtung übernommen, den Wert aller andern Waren dur) ihr Verhältnis 
zu dem Wert einer bejtimmten Ware auszudrüden, nämlich zu Edelmetall, 
früher namentlih zu Gold und Silber, in leßter Zeit immer mehr ausfchließ- 
Ih zu Gold. Der Gropfapitalismus ift auch überall Vertreter der reinen 
Goldwährung, nicht weil durch den Bimetalligmus oder auch den Polymetal- 
Iismu3 jeine Allmacht gebrochen werden fünnte — bewahre, fondern weil e3 
jo einfacher ift. Aus diefem Grunde, nur aus diefem Grunde, werde ich auch) 
in den folgenden Bemerkungen immer nur von „Gold“ reden. 

Überall bezieht eine fehr Heine Minderheit den fehr großen Mehrteil des 
Volkseinkommens. Diefen ihren jährlichen Einfommenteil fann diefe Minder- 
heit gar nicht für Nahrungs: und Genußmittel, für Kleider ufw., kurz für den 
eigentlichen Verbrauch ausgeben. Sie fann auch nicht für ihre „Erfparniffe“ 
immer neue Produftiongmittel etwa in ihren Befit bringen, um diefe Bro: 
duftionsmittel den Arbeitern, die Güter erzeugen, zur Verfügung zu ftellen 
unter Bedingungen, die ihr jelbjt weiteres arbeitslojes Einfommen verfchaffen, 
jondern e3 müffen reine Papierwerte, Hüupothefen, Pfandbriefe, Prioritäten, 
Staatspapiere, frz verbriefte Tributansprüche auf noch nicht fihtbare Arbeits: 
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erträgniſſe unbekannter Arbeiter künftiger Jahre geſchaffen werden. Flürſcheim 
ſchätzt dieſe neu angelegten Einkommenteile in der Kulturwelt auf jährlich zehn 
Milliarden Mark! 

Daß dieſe Entwicklung ſchon in ganz kurzer Zeit unſre heutige Wirt— 
ſchaftsordnung ad absurdum führen muß, dazu braucht man, ſcheint mir, doch 
eigentlich keine Wiſſenſchaft. Dieſes „Vermögen“ wächſt nach einer verſtärkten 
Zinſeszinsformel. Ich erinnere mich eines Leſebuchs, das wir in der Klipp⸗ 
ſchule hatten, es hieß „Der Kinderfreund.“ Darin wurde ausgerechnet, daß, 
wenn man einen Pfennig zu Chriſti Geburt auf Zinſeszins ausgeliehen hätte, 
dieſer Pfennig heute zu einem Kapital angewachſen ſein würde, aus dem man 
damals, als ich ein Junge war, vier oder fünfmal, heute alſo etwa fünfzehn 
mal nicht bloß die Erde, ſondern auch den Mond, ja alle übrigen Planeten 
und die Sonne ſelber, ſich maſſiv aus chemiſch reinem Golde herſtellen laſſen 
könnte. Und wir rechnen hier nicht mit einem Pfennig, ſondern mit einem 
Kapitale, deſſen nicht mehr zu verzehrender Zinſenertragsüberſchuß zehn 
Milliarden beträgt! 

Die frühern Großkapitaliſten, die Feudalherren, fanden ihre ganz realen 
Schranken in den Grenzen des beſeſſenen Bodens, ſeiner Ertragsfähigkeit 
und der deutlich ſichtbaren Notwendigkeit, vom Ertrag Geſinde und Bauern 
mindeſtens mitleben zu laſſen. Nur neues Land, etwa durch Rodungen ge⸗ 
wonnen, ſchuf neues „Kapital,“ und nur wirtſchaftliche Verbeſſerungen, Ertrags⸗ 
jteigerungen erhöhten die „Rente.” Die heutige Kapitalvermehrung, die Ber: 
mehrung des Forderungsfapitals, diefe Bermehrung des „Nationalvermögeng,“ 
die darin beiteht, daß viele Leute wenig Leuten immer mehr fchuldig werden, 
ohne daß alle zufammen irgendwie mehr haben, ift aus dem Gebiete der Wirt: 
lichfeit ganz herausgetreten, fie it eine Gehirnthätigfeit, alfo ganz unbegrenzt 
geworden. Die Milliarden der Rodefeller, der Rothichilde find Heute jchon 
rein metaphyfilch, und fie werden es immer mehr. 

Wird nun von irgendeiner Ware unverhältnismäßig viel erzeugt, ift die 
Ware außerordentlich reichlich vorhanden, fo wird fie billig, und nur dann 
würde fich die jelbftthätige Vermehrung des Kapitals, des gedantengebornen 
Goldes, dem aber alle Kräfte des wirklichen Goldes eigen find, ertragen 
lafjfen, wenn da3 auch hier jo wäre. Das Gold, dag Geld müßte „billig“ 
werden. Nicht billig im Börjenfinne, daß ein Neicher einem andern Reichen 
zu jehr niedrigem Zinsfuß Geld zu irgendeinem Gejchäftszwed vorübergehend 
liehe, Sondern billig in dem Sinne, daß es an Kauffraft der Gefamt: 
heit der andern Güter gegenüber einbüßte. Bei der wahnfinnigen Kapitals 
vermehrung, die wir in den legten hundert Jahren erlebt haben, müßte heute 
ein Beefiteaf fünf Doppelfronen, ein Dreierbrödchen drei Darf often, das 
Honorar für den Drudbogen diejer Zeitfchrift zehntaufend Mark betragen. 
Wäre dem fo, dann würden ungefähr alle Volkögenofjen einigermaßen gleichen 
Anteil an den „„Fortichritten der Neuzeit" gehabt haben. Sch Hoffe, die 
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Karrikatur iſt deutlich: erſt wenn jemand mehr arbeitsloſes Einkommen, mehr 
Rente hat, als er aus erzeugten Produkten oder aus Leiſtungen zieht, erſt 
dann hat er ein Intereſſe, daß das Gold teuer, das heißt daß die Waren 
billig ſeien, denn auch Leiſtungen werden nach dem Stande der Warenpreiſe 
bezahlt. Selbſt Leute, die ein feſtes Einkommen haben, Penſionäre, Beamte uſw. 
bis zu dem erſten Staatsdiener, dem König hinauf, haben — die der Zeit 
nach auf einander folgenden Perſonen derſelben Klaſſen immer als eine Ge— 
ſamtheit gefaßt — das Intereſſe an billigem Gold, d. h. an hohen Preiſen; 
hier drückt ſich das, was dem einzelnen als ein vorübergehender Vorteil er— 
ſcheinen mag, als ein allmähliches Herabſinken der ganzen Klaſſe in der 
ſozialen Stellung aus. Gewiß, der Offizier, der dreitauſend Mark jährlich 
bekommt, ſieht nur einen Vorteil darin, wenn er für ſeine dreitauſend Mark 
mehr kaufen kann als im Jahr vorher, aber — die billigen Preiſe für Lebens— 
mittel, für Kleider ujw. halten die Gehalte lange auf demjelben Niveau. Im: 
zwijchen vervielfältigt fich das Handels-, das Induftriefapital und ift dabei 
in dem gleichen Maße fauffräftiger geworden; der ffizier der nächiten Ge: 
neration ift mit demjelben Gehalt auf die Lebendhaltung derer angemwiejen, Die 
fünf, jech8 Sprofjen tiefer auf der fozialen Leiter jtehen als die, neben denen 
fi) die Vorgänger noch halten konnten. Der vermögenslofe Hauptmann jteht 
in der Lebenshaltung auf einer Stufe mit einem Kommis, der ©eneral mit 
einem Eleinen Bankprofuriften, die großen Bankdireftoren fünnen fich eine fürft- 
fiche Lebensführung leisten. Was hier gezeigt ift, paßt auf jede geijtige Leitung 
und förperliche Arbeit, auf jede produktive Thätigfeit, e3 paßt jogar auf die 
höchte Leiftung, auf die Völferführung. Wo ift das Herrichergejchlecht, das 
wirtschaftlich vermödjte, was die Rothichildg und die NRodefeller „vermögen“ ? 
Welcher König kann aus feinen Privatmitteln einer Gemeinde feines Befennt: 
niffes fir und fertig eine ganze Kirche fchenfen oder drei Millionen zur Grüne 
dung einer Univerfität feiner Sefte beitragen, wie dad Nodefeller zur Bers 
jühnung des Himmels, zur Reklame und mit gertebner Spekulation auf den 
Cant der Amerifaner thbut? Welche Prinzeifin brächte ihrem fürftlicden Gemahl 
eine bare Mitgift zu, mit der jonderlich viel auszurichten wäre? Wen oder 
wa3 aber Tann Sohn D. Rodefellerd Schwiegerjohn nicht Taufen von den 
hundert Millionen, die der Krämer aus Cleveland joeben feiner Tochter mit- 
gegeben hat? Wohin verjchwänden aber diefe Millionen in einer Welt, die 
fih nicht zu verfaufen brauchte, gegen eine Zivillifte, angewiefen auf den 
unermeßlichen Güterreihtum, auf die geradezu jchranfenloje befreite Pro: 
duftiongkraft moderner Völker? 

Kur die Großfapitaliften und die von ihren BZinjen lebenden Rentner, 
die Barafiten der Gejellfchaft, müffen wünjchen, daß die Güter, die die Arbeit 
der andern erzeugt, materielle und geijtige Güter, für möglichjt wenig Geld 
zu faufen feien, denn fie leben dann jo gut wie möglich weiter und fünnen 
eines Tages doch ihre Zinjen nicht mehr verzehren, fie haben dann die Genug: 
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thuung, zu jeben, daß fie anfangen zu „jparen,* und fommen fich als be- 
fonder8 nügliche und würdige Mitglieder der menfchlichen Gefellichaft vor. 
Nur die Großfapitaliften, die Leute, die das Geld befigen, haben ein Snterefje 
daran, daß die Warenpreife billig feien. Wie geht e8 nun zu, daß, aller 
Negel entgegen, das Großfapital das auch durchjegt ? 

Nichts einfacher al das; fie haben, wie gejagt, ungeheure Anjprüche, die 
auf Gold lauten, die genau wie Gold wirken und thatfächlich ala Gold benugt 
werden, auf Grund deren fie aber jeden Augenblid oder mit furzen Sün- 
digungen auch wirkliches Gold fordern fünnen, und von diefem Golde ift nicht 
annähernd foviel in der ganzen Welt überhaupt da. Won der geringen als 
Schmud und für technifche Zwede verwendeten Menge abgejehen, beträgt 
— nad) Het — die Summe alles jonjt vorhandnen, aljo alle gemünzten 
und alle Barrengoldes etwa fünfzehn Milliarden; Heute aber jchon beträgt, 
wie gejagt, der jährliche Zinjenüberjchuß allein zehn Milliarden. Diejes un- 
geheuerliche Mikverhältnis zwijchen den auf Gold Tautenden Forderungen und 
dem thatjächlich vorhandnen Golde giebt dem Großfapital die unbegrenzte Er» 
preffunggmadht. Und an diefem Zuftande wird auch alles Gold Dftafrifas 
nicht da8 mindejte ändern, und auch die Remonetifirung des Silber8 würde 
böchitend den Vorgang verzögern, aljo vielleicht Zeit und Gelegenheit zu etwas 
ducchgreifendem fchaffen, auf die Dauer aber nichts ändern, da alled vorhandne 
und dentbare Metallgeld ein Nichts ift gegenüber den Yorderungstiteln der 
internationalen Großfinanz. Eine Handvoll der ganz großen Kapitalijten ift 
heute jchon dauernd in der Lage eine® Spefulanten, der die Aktien einer 
beitimmten Bank hauffirt Hat und eines jchönen Tages die angenehme Ents 
dedung macht, daß ihm die Gejamtheit aller Baifjeipefulanten für Ultimo Des 
zember fünfzigtaujend Stüd verkauft hat, während überhaupt nur fünftaufend 
Stüd vorhanden find. 

Auf dem Grunde aller verwidelten Yinanz- und Börjenfragen, Zingfuß- 
Ihwanfungen und Krijentheorien, über deren „Gejege“ fich viele grundgejcheite 
Brofejjoren die Köpfe zerbrechen und dide Bücher jchreiben, liegt zulegt immer 
die einfache Sache: dag Gropfapital macht das Wetter auf allen Märkten mit 
der unbedingten Herrichaft über dag Gold, jeden Augenblid kann es fordern, 
was nicht da ijt, und die Inhaber der Waren zwingen, fie loszulafjen zu den 
Zeiten und zu den Preifen, die ihm pafjen; im übrigen erlaubt e8 der Welt, 
das Gold, das fie ihm fchuldet, das aber nicht da ift und immer weniger dajein 
wird, ihm jpäter zu liefern, es „pronlongirt diefe Engagements,” d. b. e8 
ftundet den Schuldnern die Erfüllung von Monat zu Monat, von Quartal 
zu Quartal, von Jahr zu Jahr, von Jahrzehnt zu Sahrzehnt zu Süßen, die 
es jelbit diktirt. Dadurch entjtehen neue Forderungen, und da Monopol auf 
dag wirkliche Gold und Silber oder auf das wirkliche Metallgeld wird immer 
abjoluter. Die Gefamtheit aller Arbeitenden, aller derer, die Güter erzeugen, 
Ichmiedet jo tagtäglich weiter an den eignen Setten, und das find nicht 
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nur etwa Arbeiter, fondern heute noch „reiche* Produftionsmittelbefiger, tech: 
nische Leiter, geiftige Führer, Erfinder, ganze Staaten. Ie rafcher fich diejer 
Prozeß der Weltveriflavung vollzieht, um jo mehr wird fich der Goldwert 
erhöhen. Das Steigen ded Goldwert3 drüdt fic) aber einzig und allein im 
Sinfen der Warenpreife aus. Überall fjehen wir alle Waren und Probufte 
billiger und billiger werden zum Ruin der Erzeuger, und immer weniger von 
diefen Gütern wird der Mehrzahl der Bolfögenofjen erreichbar. Damit will 
ich diefe etwas lang geratne Parentheje jchließen. 

E3 würde aljo gegen feine innere Natur al3 eines großfapitaliftifchen 
Gebildes jein, wenn der PBetroleumtruft den Preis des Petroleums dauernd 
jehr hoch jette, bevor er des Weltmonopol3 jo ficher ift, wie de Monopols 
in Gold. Wenn e3 jo weit käme, wenn die lebte Konkurrenz abgewürgt und 
die penniglvanischen und die ruffifchen Quellen „erworben“ würden, wenn 
man damit die Gewißheit Hätte, daß niemand auch fonjt auf diefer Erde ohne 
Bewilligung Rocdefellerd zu produziren wagen fünnte, dann würde allerdings 
die Dauerhauffe wie in Gold eintreten. Inzwifchen wird man eine neue Art 
Spekulation großziehen, wie fie im Handel mit manchen „Werten“ (den ver: 
Ihiednen Erjcheinungsformen des Goldes) zum großen Vergnügen der Hod; 
finanz (der Goldmonopoliften) bereit befteht. Diefe Spekulation Hat mit 
wirtjchaftlichen Leitungen, mit dem Gejchäft, nur noch die unantaftbare Form 
gemein. Man beginnt in Bremen, in Hamburg ufw. bereit wieder in Pe- 
troleum zu fpefuliten. Warum auch nicht? Der Artifel fteigt und fällt ja 
wieder häufig! Man weiß zwar, daß man völlig in Rodefeller3 Händen ift, 
man fönnte ebenfo gut darauf Schlüffe bauen, was jemand übermorgen träumen 
wird, es ijt unzweifelhaft, daß die Gejamtheit der Spekulanten, die aus 
Symptomen zu erraten verjuchen, was die Großen vorhaben, immer Geld 
verlieren muß, denn das ift ja nunmehr der einzige Zwed der Einrichtung, 
aber — der einzelne fann doch gewinnen. Es ift eine Lotterie zu Gunjten 
der Veranftalter, jeder der Spieler weiß, daß von der Summe der Einfäte 
joundfoviel verloren geht, hier nicht 15%,, Jondern manchmal über 100 Prozent, 
aber jeder Spieler hofft, daß „die andern“ die Verlierer jein werden. Dan 
wird das Petroleum einmal hübjch treiben, dann wieder fallen laffen und den 
Artikel fo mit Kippen und Wippen dazu verwenden, jährlich immer neue 
Millionen Forderungsfapital zu erzeugen, die dann in Grundbefiß oder in 
allerlei Zributpapieren angelegt werden. Bon Zeit zu Zeit werden die Tribut- 
anjprüche der Keinen Reichen in einer großen Razzia vernichtet. Wie e3 ge- 
macht wird, haben wir ja foeben an dem Goldminenfrach erlebt. Dadurch 
wird dann wieder auf eine Weile Raum gefchaffen, und immer mehr häufen 
ih die Goldtitel in den Händen weniger Leute an, die man in hundert Jahren 
wahrjcheinlic) an den Fingern wird berzählen fünnen. Die Grenze wird ledig- 
lid da liegen, wo der Drud auf die ungeheure Mehrheit zu Gunijten einer 
immer Heiner werdenden Minderheit völlig unerträglic” wird. Das heikt in 


Das Petroleum 627 


der Theorie. In der Prarid würden die Fapitaliftifch jo Hoch zivilifirten 
Bölfer längft verfommen und von dem erjten beiten Nachbar über den Haufen 
gerannt fein. Denn jollte wirklich einmal die gelbe Rafje wieder gegen den 
Weiten berauffluten, jo wird man gegen diefen fürchterlichen Anprall nicht die 
Kupons marjchieren lafjen können. 

Aber ich jehe gar nicht ein, weshalb es fo weiter gehen müßte. Der 
Handel al3 der einzige oder doch der wejentliche und bejtimmende Inhalt aller 
Weltfultur und Kauf und Verlauf ald einzige Beziehung von Menfch zu 
Menſch — das iſt doch heller Wahnfinn. Achtung vor der Heiligkeit eines 
Eigentums, wie eö fi) Nocdefeller aufgebaut bat, bedeutet für unfre Fürften 
Abdankung und für die Völker Selbjtmord. Ich will Hier fein Syftem ent: 
wideln, der Hang zum Syitem ift mir immer al3 da8 deutjcheite von allem 
deutichen Unglüd vorgelommen. Wir können unmöglic) darauf warten, bis 
wir und in der Theorie geeinigt haben, wie nach fünfhundert Iahren die 
Welt ausfehen wird. Wir müljen von Fall zu Fall die Aufgaben löfen, die 
uns gejtellt werden, aber mit ficherm Blid auf große Leitfterne in der Ferne. 
Die Antwort auf die Frage, die ich an die Spite Diejed Auffages geftellt 
habe, die Antwort, die nicht zweifelhaft fein kann, ift jo ein Leitjtern, nach 
dem fich eine lange Strede wird fegeln lafjen: Königtum, nicht Gaunerherr⸗ 
Ihaft! Wir find foweit, daß wir den ariftofratischen Gedanfen mit demo» 
fratifchen Grundjägen auf fozialer Bafis verjühnen fünnen: freie Bahn und 
gleiche Ausrüstung für alle, nur was der Gejamtheit nüßt, zeichnet den Einzelnen 
aus, berrichen fol der Adel der Rafje, des Geiftes und der Arbeit, der Adel, 
der fich immer aufs neue erzeugt oder immer auf neue bewährt! E83 braucht 
Deutichlands Fürften nur gejagt zu werden, was da heranrüdt, fo werden fie 
den Kampf aufnehmen, und die dazu berufen find, follten ihnen die Dinge 
zeigen, wie fie find, denn es wird die höchfte Zeit. Wir brauchen an der 
heutigen „Sefellichaftsordnung” gar nichtS zu ändern, um Die Herren auf den 
Rüden zu legen; Änderungen fommen von jelbft, jede Gefellfchaftsordnung 
verändert fich, alles fließt. Was kommen muß, wird fonımen, aber e3 wird 
organisch wachen, wir brauchen auf nicht® zu warten. Unter unjern heutigen 
Einrichtungen und mit unjern beftehenden Gejegen fann ein Erempel jtatuirt 
werden zum Bemweife, daß fie noch etwas taugen. Dan beginne erbarmungslos 
den Krieg gegen Rodefeller, man ruhe nicht, bi8 er vollftändig zu Grunde 
gerichtet und zu dem Bettler gemacht ift, der er vor dreißig Jahren war, und 
man wird mehr geleiftet haben gegen den „Umfturz” und für die Erhaltung 
des der Erhaltung würdigen als bisher mit aller Regierungsthätigfeit, 
aller Barlamenterei, allen Polizeimaßregeln und aller „Rechtspflege“ geleiftet 
worden ilt. 

Wir EZönnen den Handel nicht von Heute auf morgen abjchaffen, wir 
fünnen den Handel noch nicht und vielleicht nie entbehren. Aber wenn der 
Handel in einem großen Artikel fich über eine gewifje Grenze hinaus entwidelt 
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hat, dann ift e& Zeit, ihn unter Aufficht des Staats zu ftellen und ihn für 
die Gejamtheit des Voll3 in Anjpruch zu nehmen. So lange die Handels- 
beziehungen noch fo zerjplittert oder verzweigt liegen, daß feine Überficht zu 
gewinnen ift, genaue Vorfchriften fich nicht geben lafjen, jo lange wird man 
damit einverjtanden fein müfjen, daß Privatleute die Dienfte verrichten, deren 
die Gejamtheit bedarf, und daß fie fich ihre Belohnung dafür felbft nehmen, 
auch auf die Gefahr hin, daß dieje Belohnung bie und da außer Verhältnis 
zu dem fteht, waß fie dem Gemeinwohl leiften. Seder Handel aber, der fi 
jo vereinfacht hat wie der Petroleumbandel, ift al3 Handel überflüffig. Die 
faufmännifche Thätigfeit dabei ift nur ihrer felbft wegen da. Die gemeins 
nügige Wrbeit wird heute deutlich überjehbar und ganz ausschließlich von Ins 
genieuren, Kapitänen, Chemifern, Arbeitern und ein paar Rechnungsbeamten 
verrichtet. Die Leiter ded Trufjt mögen jehr thätig fein, aber dieje ihre Thätig- 
feit bat doch nur den Zwed, ihnen ihren Raubnugen zu fichern. Ein Tafchen: 
dieb auf einem lebhaften Berliner Bahnıhofe hat auch feine Sinefure; man 
wird ihm fieberhaft angeftrengte Thätigfeit Häufig nicht abjprechen können, man 
wird fogar einräumen müflen, daß er ein großes Unternehmerrififo hat, wir 
haben aber jeine Bethätigung bisher doch noch nicht zur Arbeit gerechnet, und 
ebenfo wenig wie er arbeitet ein Mann wie Nodefeller. 

E3 wird weite Kreife geben, die Diefe meine Sorderung, daß der Staat 
Privatleuten den wirtjchaftlichen Krieg erklären fol, ungeheuerlich finden. Die 
Älteften der Berliner Kaufmannfchaft „zweifeln, ob wirffame Mafregeln über: 
haupt im VBereiche der Staatsthätigfeit liegen.” Aber die Theorie, daß der 
Staat zu weiter nicht3 dafei, ala, um e3 mit dem befanuten kurzen YAusdrud 
zu bezeichnen, zum — Nachtwächter, verliert Doch immer mehr an Anhängern. 
Die Beziehungen der Völker zu einander und unjre internationale Diplomatie 
wird immer mehr Wirtfchaft und auch die Regierung nach innen wird immer 
mehr Wirtfchaft werden müfjen. Man pflegt zu jagen, daß der Staat nicht 
die Aufgabe habe, im wirtjchaftlichen Kampfe die Dummen und die Lnge- 
Ichickten zu fügen. Mag fein. Aber was würden die Herren Kommerzien- 
räte fagen, wenn der Staat plößlich alle Polizeimannfchaften von Berlin zurüd- 
zöge und erklärte, daß die Staat3gewalt fich Fünftig darauf bejchränfen werde, 
die Grenzen zu fehügen, daß fie nicht länger die natürliche Auslefe dadurd 
fälfchen wolle, daß fie Leben und Eigentum der Bewohner gegen gewaltjamen 
Angriff oder Diebjtahl Ihüte. Wachjamfeit, Musfelkraft und Gejchiclichkeit 
in der Führung von Waffen find auch jchägbare Eigenschaften und im Leben 
der Völker gelegentlich fehr viel wichtiger, als die Stenntniß der Börfen- 
gebräuche. 

Das Königtum war einst feudal, jet ift e8 bürgerlih, warum fol es 
nicht jozial jein? Die drei Bezeichnungen find nur zeitgemäße Ausdrüde für 
den alten Gehalt, für den Hauptgedanfen, den e8 durch alle Wandlungen be 
wahrt, daß alle dem Vaterlande zu dienen haben, der Gejamtheit, und daß 
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der einzelne nur belohnt werden fol nad) Maßgabe deilen, was er für den 
König, das heißt für das Vaterland, den Staat, die Gejamtheit aller, die res 
publica und die salus publica leiltet, die der König verkörpert. 

Wenn fi) etwas aus der Gejchichte lernen läßt, jo läßt fich das daraus 
lernen, daß hie und da die Menfchheitsführer an Kreuzwege fommen, oder daß 
fich der bisher verfolgte Weg teilt, daß fie fich zu enticheiden haben, ob fie 
den Weg lint3 oder rechts einfchlagen wollen. Häufig liegt nur ein jehr |piter 
Winkel zwilchen beiden Wegen, und fie fcheinen, faft jo weit als ein Menſchen⸗ 
auge fie verfolgen kann, beinahe parallel zu laufen. Dennoch gehen fie immer 
weiter aus einander, und nach einer kurzen Spanne, nad) einem fleinen Jahr: 
hundert häufig jchon, liegt dag Ziel, da8 man erreicht hat, auf glänzender 
Höhe weit, jehr weit von dem Sumpf, in den man auf dem andern Wege ge- 
raten wäre. An folcher Wegfcheide ftehen wir heute, am Ende des Schadher- 
jahrhundertS der Bourgeoifie. ES Handelt fih nur um den richtigen Ent- 
Ihluß. E83 ift nicht nötig, einen Zufunftsftaat zu fonftruiren und dann erjt 
dag Neue anzufangen: wir marjchieren ruhig weiter. Die „liberalen Gejete“ 
find wunderjchön, e3 liegt in ihnen die Kraft, die der Lanze des Königs Am- 
forta3 innewohnte, fie heilen die Wunden, die fie fchlagen, wenn man nur 
dasjelbe Prinzip im geeigneten Falle auch gegen den zur Anwendung bringt, 
der durch feine Anwendung gemeingefährlich geworden ift. Weiter Bli und 
nahe Ziele machen den wirklichen Staatsmann. Man mache fich die Gefahr 
flar, die in dem internationalen Kleptofratismus für die monarcdhijche Idee 
liegt, und jchreite von Fall zu Fall. E8 wird eine Zuft fein, zu leben, und 
die Welt wird fich in zwanzig Jahren ganz merkwürdig verändert haben. 

Gelingt es, Nodefeller3 Macht zu brecden und ihn und feine Leute zu 
völliger Bedeutungslofigfeit herabzudrüden, den Beweis zu führen, daß er das, 
was er für fich erreicht zu haben meinte, fchließlich doch nur für unfer Wohl 
geleiftet hat, jo ift damit ein erjter und gar nicht zu unterjchägender Schritt 
auf dem richtigen Wege gethan. Sein Schidfal wird eine fehr eindringliche 
Mahnung für ähnliche Talente fein. Ein Monopol in einem fo gewaltigen 
Artikel wie Petroleum zu Gunjten einiger Ausländer ift eine Schmach für ein 
großes Boll. Wenn fchon Monopol, dann Staat3monopol, aber nicht etwa 
jo, daß Rodefellerd Petroleumreich unzerjtört bleibt und Deutjchland nur einer 
jeiner Kunden wird; das wäre noch unmwürdiger. Während dag Staat3monopol 
langfam beranwädjit, muß Nodefeller planvoll zu Grunde gerichtet werden 
und jein endgiltiged Helena finden. 

BZunädjt muß ich da einige Vorjchläge erwähnen, die von verfchiednen 
Seiten gemacht worden find, die ich aber für unausführbar halte. Man hat 
empfohlen, die Gegner der Standard Dil Compagnie in ihrem Kampfe 
durch Tankanlagen, Zinsgarantien ujw. zu unterftügen. Das würde ich für 
ganz ungenügend halten. Die Regierung würde damit den Kampf mittelbar 
doch aufnehmen, aber unter ungünftigen Bedingungen. Man hat ferner vor: 


630 Das Petroleum 


gejchlagen, die Raffinirung des Rohpetroleums von Amerifa nach Deutjchland 
zu verpflanzen. Auch das Halte ich für ganz unausführbar. Zunächit würde 
man NRodefeller nur einen Dienit leiften, wenn man fo die noch übrig ge 
bliebnen Raffineure in Amerika vernichtete, und zweitend® würden Die in 
Deutjchland errichteten Raffinerien in feiner Weile dem Kampfe gewachlen 
fein. Wenn fie auch) durch einen genügend Hohen DPifferentialzoll zwijchen 
rohem und raffinirtem Petroleum gegen ausländifches, gegen drüben raffinirtes 
Petroleum Tampffähig zu machen wären, jo würde doch niemand die Standard 
Dil Compagnie verhindern fönnen, felbjt oder unter dem Namen von Stroh: 
männern Raffinerien in Deutjchland zu errichten; mit ihrem Riejenfapital, 
mit einem großen Stabe von Technifern und Chemifern erjten Ranges würde 
fte im Umjehen dag deutiche Fabrifationsgejchäft in den Händen haben, und 
dad wäre ein noch unleidlicherer Zuftand als der jegige. Und fchlieglid) 
würde der Musgang nur der fein, daß man einigen Befigern von chemijchen 
Tabrifen eine gute Verwendung für ihre Anlagen verfchaffte, fie würden 
einige Sabre arbeiten und dann Klug genug fein, die ganze Gejchichte mit 
Nuten an Rodefellerd Leute zu verkaufen. 

Nun erwartet man vielleicht die berühmten „pofitiven Vorjchläge” von mir, 
und ich befenne, daß ich mich jchon dahintergejeßt hatte, einen genauen und 
ins einzelne gehenden Feldzugsplan auszuarbeiten. Aber ich habe zwei Bes 
denfen gehabt: erjtens find da eine ganze Reihe Herren zur Löfung und Leis 
tung von wirtfchaftlichen und Handelsfragen berufen, die aus öffentlichen 
Mitteln dafür mit Hunderttaufenden bejoldet werden. Ich fan mir vor 
jtellen, daß e3 dieje Herren anmaßend finden würden, wenn ich hier nicht nur 
meine bejcheidne Meinung über die Natur diefer Dinge ausfprechen, jondern 
nun gar zu einem Honorar von jo und foviel für den Drudbogen das Vater: 
land retten wollte, während fie vielleicht jelbit jchon, von ihrem hohen Stand: 
punkte die Sache noch viel deutlicher, als ich e8 vermag, überjehend, dag 
Nichtige längft gefunden haben. Daß fie nicht davon reden, jondern immer 
nur von Schritt zu Schritt handeln wollen, da würde ich für ganz richtig 
und jogar für die erjte Bedingung des Erfolg® halten, und darin liegt aud) 
mein zweites Bedenken. Ob ich als ein Heiner Petroleummoltfe einen Blan 
leiften würde, der die abjolute Sicherheit des Sieges jchon in fich jchlöffe 
oder nicht — Nodefeller hält am Ende die Grenzboten, und es ift mir em 
Icheußlicher Gedanke, daß ich ihn vielleicht auf einen Fehler, auf einen fchwachen 
Punkt der Mauer, auf eine gefährliche Stellung in den Berteidigungglinien 
erjt aufmerfjam machen Eönnte. Sch will mit einem Worte nicht für Die 
Nocdefellerei arbeiten, auch nicht während ich gegen fie jchreibe. 

Nur eins noch: Rodefeller jteht trog aller fcheinbaren Macht auf thönernen 
Züßen. Seine Stellung zwilchen Produzenten und Konjumenten in Amerika 
it zu umgehen, die ruffifche noch leichter. Er Hat die Antipathien aller 
Staaten. Deutichland würde ruffiiches und amerikanisches Entgegenfommen 


Wandlungen des Ich im Zeitenftrome 631 





finden. Auch eine Verbindung mit den andern Staaten wäre zu erreichen. 
Deutjchland hat für fich felbft die Zölle, die Eifenbahnen und die Tarife, die 
Beſtimmung der Qualität durch Gejeg in der Hand. Man verwende den 
„freien Bertrag,“ wie ihn Rodefeller immer verjtanden hat. Das Rezept ift 
ganz einfah. Man läht dem andern die Hände auf den Rüden binden und 
ihn an einem Baumaft den Kopf nach unten fo aufhängen, daß die Haare in 
einen Ameijenhaufen reichen; Darauf nähert man fich nach einiger Zeit mit 
weltmännischen Formen und fordert ruhig, aber bejtimmt, von fünf zu fünf 
Minuten das Doppelte fürd Abjchneiden. 
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9. Ein idylliiches Ruheplätchen 
(Schluß) 


ur d alio jtand e3 um die Wirtichaftlichkeit und Mäpßigfeit und um 

die Ehe. Was den Diebitahl anlangt, jo Huldigte man in Bes 
VX Yaiehung auf Feld und Gartendiebftähle der Lareiten Auffaffung. 
* —Als es im Frühjahr an die Beſtellung des Gärtchens gehen ſollte 
A a — wir hatten 1872 einen wundervollen Frühling, jehon der ganze 
BE SY;ürz war gleichmäßig warm und jonnig —, da bejchlofjen wir, 
u. a. auch Gurken und Zwiebeln anzubauen. Gurken verjtanden fich von felbit; 
Zwiebeln aber, jagte meine Mutter, find beim Händler fehr teuer; geraten 
fie, dachte ich, jo baut man im nächiten Sahre mehr an und immer mehr — 
und ich Falfulirte ganz wie Perrette, sur sa töte ayant un pot au lait. — 
Surfen und Zwiebeln? jagte der Kantor Zopfichüttelnd, die dürfen fie nicht 
bauen, die ftehlen fie Ihnen. — 3 da8 wäre der Kudud! Wir leben doc) 
wohl bier in einem zivilifirten Staate! — Na, Sie werden ja jehen. 

Die Gurken gediehen nur mäßig, und obwohl ung die Gartendiebe einige 
übrig ließen, befchloffen wir doch, in Zukunft darauf zu verzichten. Aber die 
Zwiebeln waren unfer Stolz; fo folojjale Zwiebeln, fagte meine Mutter, giebt? 
gar nicht mehr in der Welt. Sie ftedten nämlich noch im Boden. Aber 
heute, jagte die Mutter eines Nachmittags, müffen fie herausgenommen werden; 
jegt werden fie faum noch wachjen; was meinen Sie, Herr Menzel? Der 
fam nämlich gerade zum Gartenthürchen herein. Menzel war eine jehr wichtige 
in Ein weißhaariger Mann mit rotem Geficht und einer blauen 

ade. Er hatte Haus und Garten und tagelöhnerte in den Stunden, die ihm 
feine Ämter frei ließen. BZunächit war er Botenmann und holte aus Löwen: 
berg und Schönau allerlei jhöne Sachen, wie Bücher aus der „Bibletopthefe“ 
für die Gouvernante auf dem Oberhofe und den „Speifepug” (Kopfpuß) für 
die Frau Kantern, wenn fie zur Hochzeit oder zum Stindtaufen geladen war. 
Mir brachte er aus Zöwenberg einmal im Jahre die Wachäferzen mit und 
außerdem jeden Montag ein ideale® Gut, woran er nicht jchwer zu tragen 
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hatte: Die Zeit. Nach der Löwenberger Uhr ftellte ich meine, und darnadh 
hatte dann der Kantor Mittag zu läuten; nach diefem Mittagläuten aber 
richtete fi) das ganze Dorf. Der evangelifche Küfter nämlid — o weh, 
habe ich nicht gejagt, e8 hätte in Harpersdorf feinen Trunfenbold gegeben? 
jest fällt mir doch ein dunkler Fled auf dem lichten Bilde ein — aljo der 
evangelifche Küfter war gewöhnlich im Thrane und läutete bald um elf, bald 
um ein Uhr zu Mittag. Nun begab fichd aber manchmal, daß Menzel 
Montags abends feine Zeit mehr hatte, zu mir zu fommen, und daß, Da meine 
Uhren die Sucht hatten, vorzulaufen, das Glödlein fchon um Y,12 Uhr ertönte. 
Da kam e3 denn manchmal zur Rebellion auf den Adern des Niederhofes, 
ausgerüdt waren die Zeute um fünf Uhr nach dem Negulator des gnädigen 
Herrn, Mittag machen wollten fie nad) dem Glödchen, und der Herr von R. 
ließ mir dann manchmal fagen, ich möchte doch meine Uhr richtig Stellen. 
Bedeutend einträglicher al das Botenamt war für Menzel feine Würde als 
Medizinmann. Al er mid) einmal mit verbundnem Geficht traf, fing er an 
Hokuspokus zu machen. Sch lachte, und da er nicht aufhörte, fing ich an zu 
jchelten, worauf er da Verfahren einftellte und ärgerlich jagte: Nun haben 
Sie den Segen zerftört! Gegen andre Leute hat er dann geäußert: Mit dem 
ift8 nicht richtig, er glaubt nichts. Mein Vorgänger allerdings hatte and 
„Beiprechen“ der Aofe ebenfo feit geglaubt wie an die päpftliche Unfehlbarkeit. 
Über nicht bloß die Roſe und alle Gefchwülfte und Zahnfchmerzen konnte Menzel 
beiprechen, fondern er fonnte auch mejjen, was noch weit wichtiger war und 
mehr einbrachte. Denn wie heute eine medizinische Schule alle innern Kranf: 
heiten von Ichmarogenden Mikroorganismen herleitet, jo glaubten die Landleute 
jener Gegend, die meiften Leiden fämen davon, daß der Patient da Map ver: 
Ioren babe, da3 werde aber durch die vom Hauberfünftler vorzunehmende 
Mejjung wieder hergeftellt. Als Meenzel im dritten oder vierten Jahre unfrer 
Belanntichaft an den Boden ftarb, war die Verlegenheit groß; er hinterließ 
nämlich nur einen Sohn, die Zauberfraft aber kann nur vom Manne auf ein 
Weib, vom Weib auf einen Mann übertragen werden, und feiner Frau hatte 
er jie nicht mitgeteilt. Da aber Menzelfranze der Junge ein PBrachtferl war, 
noch dazu mit einer Kriegsdentmünze auf dem Sonntagsrod, jo famen Ans 
fragen über Anfragen, und endlich hatten die Geilter — ob e& gute, ob böje 
jeien, darüber haben fi) die Leutchen niemals den Kopf zerbrocdden — ein 
Einjehen, und Franze erklärte, er jpüre die Kräfte des Vater3 in fich wirkjam. 
Da verloren die Mädchen weit umher in großer Zahl dag Maß und erklärten 
einjtimmig, der Franze verftehe die Sache weit befjer al3 fein Vater. 

Alfo was meinen Sie, Herr Menzel, fragte meine Mutter. Der fletjchte 
jein Orangutanggebiß und antwortete mit pfiffigem Lächeln: Nee, Frau Mutter, 
die dürfen Sie noch nicht rausnehmen; die Zwiebeln müjjen vorher nod 
einmal in den Boden Hineinkriechen, fodaß man fie gar nicht mehr fieht, 
dann erjt erreichen fie ihre richtige Größe. — Dummes Beug, jagte ich, als er 
fort war. — Aber fo ein Dann verfteht? doch, meinte die Mutter. Die 
Zwiebeln blieben alfo fteden. Schon am andern Morgen fonnte ich ihr mit 
einiger Schadenfreude die Meldung ans Bett bringen, die Zwiebeln feien hineins 
efrochen; auch nicht ein Strunt mehr war zu fehen. D der Spitbube, Elagte 
He ra bei der Beſichtigung, uns auch nicht ein einziges kleines Zwiebelchen 
zu laſſen! 

Von Blumen wurden uns hie und da ein paar Georginen geſtohlen, die 
übrigen Sachen hatten die Leute ſelbſt; die Zahl der Gärlen, die den Spitz⸗ 
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buben ofjen jtanden, war nicht groß, weil die Bauergärten unter dem zuver- 
läjfigen Schuge der Kettenhunde ftanden, die des Nachts Iosgelaffen wurden 
und bei unverjchlojjenem e frei herumliefen. Eine nächtliche Promenade 
durch8 Dorf oder am Dorfe Hin, wäre nicht® für nervenfchwache Leute ges 
wejen. Hatte der Wächter des erjten Hofes, dem man fich näherte, ange 
Ichlagen, jo pflanzte fich das Gebell durch3 ganze Dorf hin fort. Der Hund 
jeded Hofes, an dem man entlang fehritt, bellte, Frächzte und röchelte wie 
rajend, einem fortwährend an die Beine fahrend und diefe mit der Schnauze 
berührend. Aber die Sache war vollfommen gefahrlos. Nie biß einer. Er 
begleitete einen nur, joweit feine „©erechtigfeit“ reichte; an der Grenze, die 
er genau fannte, verftummte er und machte fehrt, und der Nachbar trat feinen 
Dienit an. Wehe freilich) dem, der Miene gemacht hätte, in den Hof ein: 
zulenten! Angenehm war da8 nun allerdings nicht. Nachdem ich e3 bei nächt- 
licher Heimfehr vom Oberhofe einigemal durchgemacht hatte, befolgte ich den 
Nat, mir eine Cigarre anzufteden; hielt man dem Köter die Glut entgegen, 
jo zog er jofort ab; nur mußte man nicht jo unvorfichtig fein, ihm die Schnauze 
zu verbrennen. 

Die meisten Gärten alfo waren gejchügt, aber dafür wurden alle Bauern: 
und Dominialäder von Felddieben heimgeſucht. Es gab einige Ziwergmirt- 
Ihaften, von deren Befigern man wußte, daß jie den ungenügenden Ertrag 
ihres Kleinen Ader3 durch planmäßige Felddiebjtähle ergänzten. Einer davon 
hielt fich jogar ein Pferd für Lohnfuhren. Einjt fam der Schulze zu ihm 
und jagte: Hört mal, Weinrich, wo habt ihr eigentlich das Heu her für euer 
Pferd? — Von meiner Wieje hier, jagte er, auf ein Rajenfledchen zeigend. — 
Und den Hafer? — Hier ift mein Haferfeld! (ein paar Quadratmeter waren 
rihtig mit Hafer bejät). — Und womit füttert ihr eure Kuh und mäftet ihr 
euer Schwein? — Hier jehen Sie den Kartoffelader, hier das Kleefeld, Hier 
die Rüben ! — Der Schulze mußte lachen, und Weinrich lachte mit. Na, treibtg 
nur nicht zu arg, jagte er, mit dem Singer dDrohend; der Heiderbauer ift jehr 
aufgebracht darüber, daß ihm beinahe ein paar Meten Erbjen gejtohlen worden 
find. — D, auch Erbfen baue ich jelbit, jehen Sie dort in der Ede! 

Der Befiger des Niederhofed jagte mir einmal: Mir werden jede Nacht 
ein paar Radwern voll Kartoffeln weggeholt, dagegen habe ich nichts; aber 
wenn fie mit einem zweilpännigen Wagen fommen, das ijt unangenehm. Einmal 
erzählte ich ihm, daß mir ein Knabe jehr billige Karpfen verkauft hätte. Laſſen 
Sie Jich fie jchmeden, fagte er, e3 jind meine Karpfen; alle Filche, die Hier 
herum verfauft werden, find aus meinem Teiche gejtohlen, denn außerdem 
giebt? feine. Man darf nun nicht etwa glauben, daß der Herr von Fl. ein 
liederlicher Wirt gewejen wäre. Seine Wirtjchaft war eine Mufterwirtjchaft, 
und in der Sparjamfeit übertrafen er und feine Srau noch die Bauern. Auch 
war er nicht etwa ein fchlapper und furchtiamer Bhilifter, jondern ein Jchneidiger 
Hauptmann a. D. Aber fie drüdten grundjäglich ein Auge zu. Die gnädige 
Stau erzählte einmal folgendes. Auf der Nüdfehr vom Spaziergange ehe 
ich die alte Beyern von unferm Garten herfommen. Auf einmal fängt fie an 
zu binfen und fegt fich auf den Rain. E83 fommt mir jo vor, al3 fchöbe fie 
ein Paket Hinter jih. Al ich an ihr vorübergehen will, fpricht fie: Nehmen 
Sied nur nicht übel, gnädige Frau, daß ich nicht aufftehe, ich habe mir einen 
Dorn in den Fuß getreten. Da wollen wir doch einmal nachjehen, fage ich, 
fntee nieder und unterfuche den Fuß, finde aber nichts. E38 hängt Halt zu viel 
Schmuß dran, jagt fie, da fehn fie ihm nicht; wenn ich mir zu Haufe die 
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Süße werde gewafchen haben, wird ihn meine Tochter jchon finden. Wie ich 
nad) Haufe fomme, fchloß Frau v. K. ihre Erzählung, da ftellt e3 fich heraus, 
daß mir das Weib ein Bündel Spargel gejtohlen hat; darauf hatte fie fidh 
gejegt, als fie mich fommen jah. Dem Gleichmut, womit die Wohlhabenden 
und die Ort3obrigfeit Feld» und Gartendiebe gewähren ließen, jolange die 
Sade nicht zu grob wurde, mag unbewußt die Anficht Iuftus Meöfers zu 
Grunde gelegen haben, daß die Bejiglojen notwendigerweile Spigbuben ſeien; 
denn wovon jollten fie leben, da ihnen nichts wachfe, und ihr bischen Arbeits- 
verdienft zum Leben nicht hinreiche? Irgendwie finden fie ihren Unterhalt: 
durch Betteln, oder durch Stehlen, oder im Gefängnid. Das Gefängnis aber 
ift die teuerfte Art der Verforgung, denn dabei müfjen außer den Bejiglofen 
au) noch) eine Menge Polizei: und Gefängnisbeamte und Richter bezahlt 
werden. Daher meint Möfer, daß man einen Stand von Befitlojen fchlechter: 
ding3 nicht dürfe auffommen laffen. Daß das PVorhandenjein von Scharen 
Befiglofer eine Lebenzbedingung für „Indujtrie und Zandivirtichaft“ fei, wußte 
er noch nicht, obwohl er es in England fjchon hätte fennen lernen fünnen. 
Dazu mag eine andre Erwägung gefommen fein, die ebenfalld unbewußt ge: 
blieben fein fan, denn die Leute handeln oft richtig, ohne fich die Gründe 
ihres Handelns Elar zu machen. Mit Recht jchilt und fpottet man über die 
Prozeßfucht mancher Bauern. Aber nicht weniger thöricht al3 ein progeh- 
füchtiger Bauer handelt die Obrigkeit, wenn fie jede eine Übertretung auf 
jpürt und zum Gegenjtande eines Strafprozejjeg macht; die Wirkungen find 
ganz diejelben: unendliche Vermehrung des Schreibwerfs, Hemmung der pro=s 
duftiven Arbeit, Erbitterung und Kojten, die in feinem Verhältnis zum Erfolge 
Itehen. Endlich kann fich auch) das VBolfsbewußtfein nicht drein finden, daB 
die Erzeugnifje der Yandwirtichaft in demfelben ftrengen Sinne Privateigentum 
jein jollen wie 3. 3. der Schuh, den der Schujter gemacht hat, oder der Rod, 
den man gefauft, oder da8 Geld, das man gelöft Hat. Der Bauer weiß es 
wohl, dag an allem, was auf feinem Uder wächlt, fein Kopf, feine Hand und 
fein Schweiß ihren Anteil haben, aber er vergißt auch den Anteil der höhern 
Macht nicht; er denkt: unjer Herrgott hats gegeben, er hätte e3 auch vor: 
enthalten können, darum follen aud) jolche etwas davon befommen, die feinen 
eignen Acer haben. Obgleich feit langem jchon Schule, Preffe und Behörden 
daran arbeiten, jene Schäbigfeit und Hartherzigfeit, die jich mit dem Gemwande 
höherer Sittlichfeit drapirt und Ehrfurcht vor der Heiligfeit des Eigentums 
nennt, allgemein zu verbreiten, lebt in unjrer Bauernfchaft noch vielfach der 
humane Geift der mojaischen Gefeßgebung fort, die unzähligemal einjchärft, 
daß der Befitende an dem Genuß der von Gott bejcherten Guben den Xeviten, 
die Witwe und die Waife, Knechte und Mägde und den wandernden Fremd: 
ling teilnehmen lafjen müfje. Wie fchön ift das Wort 5. Mofe 24, 19—21: 
Wenn du deinen Acer abgeerntet und eine Garbe darauf vergejjen halt, jollit 
du nicht zurüdfehren, fie zu holen, jondern fie dem remdling, der Waije, 
der Witwe lafjen, auf daß der Herr, dein Gott, deine Arbeit fegne; wenn du 
die Oliven eingefammelt haft, jollft du nicht zurüdfehren, um vollends abzu:= 
pflüden, was etwa noch) an den Bäumen hängt; dem Fremdling, der Waile, 
der Witwe jolljt du es lafien. Wenn du die Trauben deined Weinbergö ge: 
lefen haft, jollft du nicht zurüdfehren, um den Reft zu holen, dem Srempling, 
der Waife, der Witwe joll er verbleiben. In gewiljen reichen Gegenden Nord: 
deutichlands allerdings, wo jegt am allertolliten über die „Not der Land 
wirtichaft“ geklagt wird, fcheint von diefem Geifte feine Spur mehr übrig zu 
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fein; fetter Boden, außgetrodnete Herzen, Eagt ein Baftor in Otto von Leirners 
NRomanzeitung. In einem Dorfe war ihm beim Amtsantritt gejagt worden, 
er jolle ja nicht über Themata predigen wie dag vom reihen Mann und 
dem armen Lazarus, jo etwas fünnten die „Herren“ nicht vertragen. 

Sn jener Gegend Niederjchlefieng lebte der Geift des Deuterononiumg noc). 
Nicht in ganz Niederjchlefien,; in der Gegend von Liegnit 3. B. gab es fehr 
reiche Dörfer, deren Bauern ihre Höfe jedem Armen verjchlofjen hielten und 
jogar die beim Manöver einquartierten Soldaten Jchlecht behandelten. Sollten 
fich die Urjachen jolcher Verjchiedenheiten des Volfscharafters in benachbarten 
Gegenden nicht erforfchen lafjen? Geiftlichen, die an verjchiednen Orten jehr 
lange Zeit thätig find, müßte e8 wohl möglich fein. Ganz; im altteftament: 
fihen Sinne wurde in unjrer Gegend die Kirmes begangen. Die alten Tage: 
löhner und Tagelöhnerinnen — diejer waren natürlich weit mehr als jener — 
fuchten alle Bauern, auch in den Nachbardörfern, heim, bei denen fie früher 
einmal gearbeitet hatten, aßen und tranfen fich voll und nahmen eine Bürde 
vol Brot, Kuchen, Würften und andern guten Dingen mit nach Haufe. Sept 
haben fie das ja nicht mehr nötig, da fie „Rentner“ und „Rentnerinnen” ge= 
worden find; aber wenn die Ktirmesfahrten weggefallen fein follten — was 
mir jehr wahrjcheinlich ift, da die Herren Landräte jett wohl überall in 
Schlefien die Kirmezfeite des Kreifes in eine Woche zufammengelegt und fonit 
möglichit bejchränft haben werden —, jo zweifle ich, ob ihnen der heutige Zu: 
jtand lieber ilt al3 der frühere. Auch ilt es fraglich, ob nicht das, was Die 
Leute bei der Kirmes und andern Gelegenheiten*) an freiwilligen Gaben bezogen, 
— genommen ſo viel ausmacht wie das, was ſie ſich mit ihrer Rente 

ufen können. 

Den Bettelarmen war es erlaubt, einmal in der Woche, am Sonnabend, 
Gaben zu heiſchen. Ihre Zahl war nicht bedeutend, aber es ſchloß ſich ihnen 
ein langer Zug von Bettlern aus Goldberg an. Dieſes reizend gelegne Städtchen 
hatte bis in den Anfang unſers Jahrhunderts eine blühende Tuchinduſtrie ge— 
habt, die dann vom induſtriellen Umſchwunge vernichtet worden war, und viele 
der ums Brot gekommnen Familien hatten noch keinen ordentlichen Erſatz ge⸗ 
funden. Da klapperten ſie denn jeden Sonnabend die „lange Gaſſe“ ab, eine 
zuſammenhängende Reihe ſtattlicher, wohlhabender Dörfer, deren letztes Harpers⸗ 
dorf war. Die Obrigkeit fing damals an, das ungehörig zu finden. Mein 


*) Solche andre Gelegenheiten waren namentlich die Schweinſchlachtfeſte. Dabei gingen 
auch die Lehrer meiſtens nicht leer aus. Eine koſtbare Wurſigeſchichte ereignete ſich zu der Zeit, 
wo ich noch in Schönau war, in dem Dorfe Neukirch. In dieſer Wiege der ſchleſiſchen Refor⸗ 
mation hatte ſich wunderbarerweiſe noch eine zur Pfarrei Falkenhayn geſchlagne katholiſche 
Widmut erhalten, und weil ſich im Laufe der Zeit ein paar katholiſche Tagelöhner eingefunden 
hatten, ſo gründete man bei der Neuordnung der „erloſchnen“ Parochien eine katholiſche Schule 
und ſetzte dem Lehrer aus dem Pfarreinkommen eine magere Dotation aus. Ihr entſprach 
die Linecalgeſtalt des Lehrers, übrigens eines tüchtigen Mannes, um den es ſchade war, und 
ein zahlreicher Kinderſegen — mehrere Jahre hindurch beſtand ſeine „Klaſſe“ ausſchließlich 
aus eignem Nachwuchs — war nicht geeignet, ſeine andern beiden Dimenſionen zu vergrößern. 
Da war es nun ein Glück für ihn, daß ſich der Baron ſeiner erbarntte und ihn auf dem 
Schlofſſe ein paar Stunden geben ließ. Eines Tages wurde dort geſchlachtet, und der Baron 
ging in die Küche, die Gefchentportionen zu beichauen. Und der Teller da? fragte er weiter. 
— Für den fatholiihen Schulmeifter. — Der Friegt nichts, er Hat fortichrittlich gewählt! Man 
lebte nämlich in der Konflittözeit. Das wurde im Dorfe befannt, und nun jchidten die Jämt- 
lien, natürlid proteftantifchen Bauern, die alle ftranıme Fortichrittler waren, dem katholifchen 

ulmeifter Würfte und Spedfjeiten ind Haus; die Schulmeifterbuben glaubten fi nad) 
Schlaraffia verfett. 
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Nachbar Grüttner, der Bauer, fagte eine Tages: Da fpricht der Schulze, 
wir jollen den Leuten nicht? mehr geben. Was das für Unfinn ift! Geb ıdh 
jo 'nem Kerl einen Pfennig oder eine Brotjchnitte, jo wünjcht er mir einen 
Gotteslohn; gebe ich ihm nichts, jo verflucht er mich und jest mir vielleicht 
den roten Hahn aufs Dad. Am Lätarefonntag und am Gründonnerstag liefen 
außer den armen Leuten jämtliche Kinder herum und jammelten Gebäd und 
Eier ein. Schlechtes Gejindel gab e3 nur in zwei Exemplaren, e3 waren eine 
Dirne und ihr Zuhälter (nicht im heutigen tecdnifchen Sinne des Wortes); 
fie führten gemeinfame Einbruchdiebjtähle au8 und wurden, ald3 man fie end» 
lich ertappte, auf Numero ficher gebracht. Aber die Nachbargemeinde Pilgramss 
dorf war jo liebenswürdig, für Erjaß zu forgen. Sie erftand in einer Subs 
baftation ein Harpersdorfer „Haus“ zu zehn Thalern, fette die Barade in 
Stand und fchenkte fie der einzigen verlumpten Samilie, mit der jie be= 
haftet war. 

Nimmt man binzu, daß jeder jeden duzte — nur der gnädige Herr, der 
Geiftlide und der Lehrer wurden mit Sie angeredet —, daß aber auch der 
gnädige Herr und die gnädige Frau mit den Leuten freundlich Tprachen, daß 
e3 in allen Dörfern ring? umber feinen „Aufgang nur für Herrichaften” gab, 
jondern auch der ärmfte, wenn er im Herrenhaufe etwas zu thun hatte, ins 
Wohnzimmer gelaffen wurde, daß die Herrjchaften, Geiftlichen und Lehrer eine 
jehr gemütliche Gejelligfeit unterhielten, die Geiftlichen und Lehrer aber nicht 
bloß mit den Bauern, jondern aud) mit den Eleinen Zeuten gejellig verfehrten, 
und daß es weit und breit feinen uniformirten Mann gab, der die Gemütlich- 
feit geftört und den Leuten vorgejchrieben hätte, wie und wo fie ftehen, gehen 
und jigen follten, oder ihnen verboten hätte, zu trinfen, zu fingen und zu 
tanzen, jo hat man einen Begriff von der Behaglichkeit, deren fich alle Welt 
erfreute. Niemand überarbeitete fich, e3 müßte denn hie und da aus freiem 
Willen gejchehen fein, jeder Hatte zu leben, feiner brauchte fich zu cheuen, in 
der Not die Hilfe feines Nächiten anzurufen, und irgendwo fand er fie gewiß. 
Keiner ward gehindert, fich in feiner Weife zu vergnügen, d. 5. in den meilten 
Tällen, wenn es ein Alter war, an einem beliebigen jonnigen oder jchattigen 
Vläschen im Freien in beliebig nachläjfigem Anzuge fein Pfeifchen zu rauchen, 
wenn e3 ein Sunger war, im Sommer zu baden und Ball oder jonjt was zu 
ipielen, im Winter Schlitten zu fahren und zu jchlittern. Und feiner wurde 
verachtet oder verfchwand als völlig bedeutungslojes Mengeteilchen, jondern 
auch der Armfte hatte noch ein paar gute Freunde und Gönner, die ihn beim 
Begegnen freundlich grüßten, allenfalls auch bei ihm jtehen blieben und ic 
nad) feinem lahmen Beine, oder feinem Appetit, oder feinem Sohne oder Entfel 
erfundigten, und er wußte, daß die Leute nach feinem Tode jagen würden: 
Nee, ift nu endlich einmal der alte Friebe gejtorben! Na, Gott hab ihn jelig; 
getaugt hat er jchon lange nicht? mehr (d. h. er hat nicht mehr arbeiten können), 
aber ein rechtfchaffner Mann ift er gemejen; und vor allem wußte er, daß 
das halbe Dorf mit ihm zu Grabe gehen würde. So etwas wie allgemeine 
Unzufriedenheit, nicht Unzufriedenheit wegen eines perjönlichen Leids, das aus 
Krankheit oder einer zerrütteten Ehe oder dergleichen erwächjt, jondern Un- 
zufriedenheit wegen der „politifchen und fozialen Berhältnifje,“ jo etwas war 
in jolchen Gemeinden gar nicht denkbar; den Leuten fehlte der Begriff, die 
Borftellung davon, fie würden, wenn man davon gefprochen Hätte, gar nicht 
verftanden haben, was damit gemeint wäre. Steuerdrud und die Militär: 
dienftpfliht find das einzige am Staatsleben, was auch von jolchen Zeuten 
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verftanden und läftig empfunden werden fann, aber die Steuern waren damals 
wirklich nicht drüdend, beim Militär dienten die Burfchen mit Freude und 
Stolz — war e3 doch die Zeit unmittelbar nach dem großen Kriege. Die 
erfte. Spur von Unzufriedenheit mit dem Beftehenden stellte fich mit dem Kultur- 
fampf ein, natürlich nur in den katholischen Deinderheiten der Gegend. Da 
* ſehr ſtarke Worte. Seitdem iſt aber noch viel geſchehen, die Unzu⸗ 

iedenheit in ſolchen Gegenden künſtlich zu erzeugen, wo die natürlichen Be⸗ 
dingungen dafür fehlen. 

Gewiß bedarf eine ſolche glückliche Landbevölkerung der Ergänzung durch 
ſtädtiſches Leben, wenn das Volk den Namen eines Kulturvolkes verdienen 
und wenn das höchſte Ziel irdiſcher Entwicklung erreicht werden ſoll. Aber 
wenn ich über das Los eines Vollkes zu entſcheiden und für das Volk zu 
wählen hätte zwiſchen dem Verzicht auf dieſe höchſten Ziele und dem Kauf—⸗ 
preis einer ſtädtiſchen und induſtriellen Entwicklung, wie ſie uns England 
darbietet, ſo würde ich unbedingt das erſte wählen. Wer vermöchte ohne 
Grauen zu denken an eine Fünfmillionenſtadt, in der bloß einige Tauſend die 
Geſellſchaft bilden, deren Glieder jedes für ſich etwas bedeuten, während die 
Tauſende des Mittelſtandes (das Wort bloß ſteuertechniſch genommen) nur 
noch Maſſenteilchen oder Arbeitsbienen ſind, deren keine für ſich etwas bedeutet, 
von denen jede nur in einem äußerſt engen Kreiſe Teilnahme für ihre Schick— 
ſale findet, der vieltauſendköpfige Mob aber bloßer Kehricht iſt, von dem man 
wünſchen möchte, daß ihn eine Peſt oder Sündflut endlich einmal fortſchwemmte. 
Dieſe Betrachtung drängt ſich ſchon auf, ehe man ſich die Lebensweiſe dieſes 
Großſtadtſchmutzes in Menſchengeſtalt ausgemalt hat. 

Der beſchriebne moraliſche Laxismus des gemütlichen Völkchens aber hatte 
zuſammen mit ſeiner Offenherzigkeit und Ungenirtheit noch zwei andre Wir⸗ 
kungen, die wahrhaftig nicht zu verachten ſind. Die eine war, daß jeder wußte, 
was er am andern hatte. Da ſich jeder gab, wie er war, und jeder aus— 
ſprach, was er dachte, mochte es auch die ärgſte Grobheit gegen den vor ihm 
ſtehenden ſein, ſo kannte man den Charakter und die Geſinnungen der Leute 
nach kurzem Verkehr durch und durch. Wie ſchwierig es dagegen iſt, die 
Herrn und Damen der Geſellſchaft kennen zu lernen, die alle dasſelbe glatte 
und uniforme Außere zeigen und ſich innerhalb jeder Geſellſchaftsgruppe zu 
denſelben Überzeugungen bekennen, brauche ich wohl nicht zu beſchreiben. End⸗ 
lich iſt auch unter ſolchen Verhältniſſen noch wirkliche Sittlichkeit möglich, 
während dort, wo konventioneller Zwang jedem bis ins kleinſte hinein vor—⸗ 
ſchreibt, was er zu thun und zu laſſen, wie er ſich zu benehmen und was er 
zu reden hat, bloß noch Sitte herrſcht, aber keine Sittlichkeit mehr; man iſt 
bei keinem dieſer Herrn und Damen ſicher, wie ſie ſich geben würden, wenn 
ſie einmal ein paar Tage oder Wochen des konventionellen Zwanges ledig 
würden. In einer ſo bequem und ungenirt lebenden Bevölkerung, wie ich ſie 
beſchrieben habe, bleibt jenſeits des durch Geſetz und Sitte gebotenen noch ein 
ziemlich weites Gebiet für die freie Sittlichkeit übrig; jeder kann ſo mäßig, ſo 
züchtig, ſo ehrlich ſein, wie er will, es hindert ihn niemand daran; jeder kann 
aber auch manches thun, was das zartere Gewiſſen oder das feinere Anſtands⸗ 
gefühl verbietet, ohne dadurch ſofort dem Strafrichter oder der geſellſchaftlichen 
Achtung zu verfallen, es können ſich alſo in und jchlechtere, edlere und 
unedlere Charaftere entwideln, und bei den bejjern ift man dann gewiß, daß 
fie nicht bloß Schein, jondern echt find. 

Sp berichtigten aljo die guten Harpersdorfer meine Anfichten über das, 
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was in Sachen der Volfsfittlichkeit zu wünfchen und zu thun fei, und damit 
zugleich auch meine Auffafjung des geiftlichen Berufs. Diefes aber auch noch 
in einer andern Beziehung. Bis dahin war mir die Verbindung der Land- 
wirtjchaft mit dem Pfarramt Höchft anftößig erichienen. Ich war der Anfict, 
für den Geiftlichen ziemten fich feine andern Bejchäftigungen als geiftige, d. 5. 
aljo außer den Amtsverrichtungen beten und ftudiren, und wenn ich auch förper- 
liche Beichäftigungen wie ein wenig Gartenarbeit oder Holzhaden aus Rüds 
fiht auf die Gefundheit für erlaubt und wiünfchenswert hielt, fo wwiderftrebte 
mir doch der Gedanke, einen bedeutenden Teil meiner Zeit ganz ernfthaft auf 
Wirtichaftsgeichäfte verwenden und am Ende gar mit dem SSleifcher um den 
Preis von Kälbern und Maftochjen feilihen und die Marftpreife für Roggen 
und Weizen ftudiren zu jollen. Ich fand e3 ganz ausgezeichnet, das Diepen- 
brod, wie man jagt, einmal den Gedanken gehegt habe, alle Pfarrwidmuten zu 
verkaufen, die gelöjten Kapitalien in einen Topf zu werfen und den Geiftlichen 
eine für alle gleiche, mit dem Dienftalter fteigende fefte Befoldung auszufegen. 
Segt Jah ich ein, wie verkehrt diefe Auffaljung ift. Die foziale Bedeutung der 
Pjarrwidmut ald eines Mitteld, dürftigen Gemeindemitgliedern durch billigen 
Padtader zu Hilfe zu fommen, hatte ich jchon früher erfannt. Auch die Un- 
gfeichheit der Pfarrbenefizien war mir nicht anftößig. Daß e3 in einem Stande 
Glüd und Unglüd bei der Beförderung giebt, daß nicht alle vom erften Augen- 
blide an wijjen: mit dreißig Sahren wirft du 3000, mit vierzig Sahren 3500, 
mit fünfzig Sahren 4000 und mit fechzig Iahren 4500 Mark haben, dah 
Raum bleibt für Furcht und Hoffnung, ift ae eine Wohlthat, denn was 
fünnte wohl öder und unerträglicher fein als ein Zuftand, wo niemand mehr 
etwas zu hoffen und zu fürchten hätte auf Erden? Nur gar zu arge Ungered;- 
tigfeiten hätte ich gern vermieden gejehen; wenn der Neffe eines Kanonikus, 
ein junger Zebemann von achtundzwanzig Jahren, eine Pfarrei befommt, auf 
der er fich Equipage und Livreediener halten Tann, ein andrer jehr verdienter, 
frommer, tüchtiger Dann bi3 zum jechzigiten Sabre auf einer verlornen Ede 
mit 400 Thalern Gehalt fiten bleibt, jo geht das über dad wünfchenäwerte 
Map gemütlicher Aufregung durch Furcht und Hoffnung, Freude und Verdruß 
hinaus. Schließlich aber jah ich auch ein, daß e3 dem Pfarrer und der Ge: 
meinde gar nichts fchade, wenn er feine Widmut oder einen Teil davon jelbft 
bewirtjchaftet. Denn e8 entiteht für den Landgeiftlichen die Srage: Womit die 
Beit ausfüllen? Dem Müpiggang oder Kartenfpiel ift doch, jchon des Bei- 
Ipielö wegen, jede beliebige nügliche Thätigfeit vorzuziehen. In einer 40000 
Seelen jtarfen Großjtadtparohie — ja da haben vier, fünf Geiftliche den 
ganzen Tag herumzulaufen, und wenn jte abends nach Haufe fommen, wifjen 
jte recht gut, daß fie noch nicht den zehnten Teil von dem geleiftet haben, was 
nötig wäre; aber in einer Landgemeinde von 250 Seelen, was giebt3 da groß 
zu thbun? Sonntag früh einen Gottesdienft, der böchitens 1%, Stunden dauern 
darf, und Vorbereitung auf die Predigt Sonnabend und Sonntag früh zu: 
Jammen doc allerhöcdhfteng drei Stunden, wenn man Übung hat. Sonntag 
Nachmittag eine Halbe Stunde, im Sommer mit Chriftenlehre 1%, Stunden 
Gottesdienst. Wöchentlic) 2 Stunden Neligionsunterricht, auf den man fi 
nicht viel vorzubereiten braucht, wenn man eine fünfzehnjährige gründliche 
Ubung hinter fich hat. Aller Bierteljahre einmal eine Taufe, oder eine Be 
erdigung, oder einen amtlichen Kranfenbefuch; nichtamtliche macht man natürlich 
mebr, aber viel Gelegenheit dazu bietet eine fo Fleine und jo gejunde Gemeinde 
niht. Dazu kommt in der Ofterzeit und fonft noch manchmal das Beichte: 
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hören, das hie und da vor der Wochenmeſſe ein halbes Stündchen und an 
den Sonntagen, wo es am ſtrammſten geht, vorm Gottesdienſt zwei bis drei 
Stunden erfoͤrdert. Einer außeramtlichen Seelſorge bedürfen die Leute bei 
ihrer ſeeliſchen Geſundheit nicht, abgeſehen davon, daß Wert und Wirkungen 
von Erbauungsſtunden im Haufe zweifelhaft find. Che- und andre Zwiltig- 
feiten zu Ichlichten giebt e3 aller drei Jahre einmal. Die einzige Amtövers 
richtung, die zwei volle Tage und einen halben beanjpruchte, war der Neu- 
jahrsumgang, der nach dem großen Neujahr, dem Seite Epiphantag, gehalten 
wird. Bom wunderbaren Stern beitrahlt, von lieblichen Weihnachtsbildern 
umgeben, in Weihrauchwolfen gehüllt, erjcheint der Geiftliche, die Weifen aus 
dem Morgenlande und den Heiland zugleich vertretend, von jingenden Stnaben 
begleitet in den Wohnungen, fie zu jegnen, und die Leute, die etwas haben, 
jpenden ihm beim Abjchied eine Gabe. Auch diejer poetifche Brauch war, wie 
jo ziemlich alle mit Einnahmen verbundnen geijtlichen Berrichtungen, zu guter- 
Iegt juriftiich als ein zu Gunften des Pfarrer? der Gemeinde auferlegtes onus 
angejehen und „abgelöft” worden. Gräßliche Vorftelung! Der Bejuch der 
heiligen drei Könige mit einem Kapital abgelöft! inzelne Geijtliche hatten 
auch foviel religiöfes Taftgefühl, daß fie fich dem Neujahrsgang auch nach der 
Ablöfung unterzogen, und in der Zeit der fatholiichen Reaktion nach 1848 
wurde es in den befjern Familien Sitte, um den Neujahrsbefuch zu bitten; 
man bewirtete bei diejfer Gelegenheit die Geiftlichen, und an manchen Orten 
arteten diefe Bewirtungen in richtige Abendefjen aus, fodaß die Geiftlichfeit von 
Epiphanias big Lichtmeß am verdorbnen Magen litt. Auch bei gewöhnlichen 
Leuten und auch auf dem Lande ift e8 hie und da Sitte, den Geiltlichen zu 
traftiren, und wenn das im Laufe eines Tags an zwanzig verjchiednen Orten 
gefchieht, und zwar in bunter Reihenfolge mit Würften, Braten, Kuchen, 
Scofolade, Wein (mas für Wein!), Punjch, Bier und Schnaps, dann fanıı Die 
Sade furchtbar werden. Wo der Umgang eingeführt und der Bejuch aller 
Gemeindemitglieder obligatorisch ift, da hat er auch vom Standpunfte der Seel- 
Jorge au& einen guten Sinn, weil jo der Geiltliche genötigt ift, alle Gemeinde- 
genofjen wenigjteng einmal im Jahre heimzujuchen, ihre Häuglichkeit fennen zu 
lernen und fi) über ihre Verhältniffe, Angelegenheiten und Schidjale zu unter: 
richten; fie jegen ihn freiwillig von allem Wichtigen in Kenntnis, auch) wenn 
er jo nachläffig oder ungeichidt fein jollte, nicht zu fragen. Namentlich die 
armen Leute jchägen den Befuch ungemein hoc). Das einemal hatte ich eine 
Armenhäußlerin zu bejuchen, die mit einer evangelischen zujammen ein Stübchen 
bewohnte. Die zwei alten rauen jaßen, mit dem Rüden der Wand zugefehrt, 
an beiden Seiten des Tiiches und agen Brot mit Weichquarf. Sie ließen fich 
durch meinen Eintritt nicht jtören, ich fette das Kruzifie vor die Quarfjchüfjel 
(gewöhnlich richten die Leute einen Zijch) oder eine Kommode zum Altärchen 
ber), fniete auf den ungedielten Lehmboden (die Frauen hatten Hitjchen unter 
den Füßen) vor dem Kruzifig und der Duarfichüffel nieder und verrichtete, 
nachdem die Sungen mit ihrem Liede fertig waren, die Gebete. Die beiden 
ssrauen fauten ununterbrochen weiter und fchauten aufmerfjam auf mich herab, 
was äußerft fomijch ausgefehen haben muß. Als ich fertig war, fagte Die 
evangeliiche: Das ift jchön von Ihnen, Sie verachten die Armen nicht. 

Alfo die Amtsverrichtungen bildeten mehr eine angenehme Unterbredyung 
eines gejchäftigen Müßigganges, als daß fie die Zeit ausgefüllt hätten. Ges 
lefen wurde noch alle Tage, aber bloßes Lejen ijt feine Arbeit, das Klavier: 
Himpern erft recht nicht, und das Gärtchen machte auch nicht viel zu fchaffen. 
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Das eigentliche Studiren hatte ich eingeftellt. Wozu jtudiren? Der Gemeinde 
nüßte e3 nicht®, und mich konnte e3 doch nur tiefer in den Zwiejpalt hinein: 
führen. Einer jchlichten Gemeinde da3 Wort Gottes auslegen, bei einem 
Begräbnis, einem Kranfenbefuhh ein paar tröftliche Worte fprechen, dazu 
bedarf es feiner Gelehrjamfeit. E3 ift richtig, daß ein Dann von gediegner 
Bildung eher Ausficht Hat, jchwer verftändliche Charaktere zu enträtjeln und 
wirfjam zu lenfen, aber folche fommen eben in einer fchlichten Fleinen Ge- 
meinde nicht vor. Auch giebt es jelbft unter den Tagelöhnerinnen *) einige 
innige und finnige Seelen, die für eine tiefer gehende Belehrung dankbar find, 
aber die bilden die Ausnahme; die meiften wollen eine recht Elare, jcharf her: 
vorgehobne Dispojition, fodaß ie fich twenigften® „die drei Teile” merken 
fünnen, wenn fie aucd) alle8 andre vergejlen, ein paar Blümlein, ein paar 
padende Worte über Eltern: und andern Kummer, wobei die Tsrauen mit dem 
Zafchentuch über die Augen fahren fünnen, bei Grabreden aber einen möglidjit 
ausführlichen Lebenslauf; meine Mutter Hat mich oft gefcholten, wenn ich mir 
ihrer Anjicht nach überflüffige Mühe gemacht und das den Leuten wichtigite, 
was gar feine Mühe erforderte, —— oder zu kurz abgefertigt hatte. An 
einem andern Orte ſagte eine Frau, nachdem ſie ein paar Predigten von mir 
gehört hatte, bei Beginn der nächſten, ſich geräuſchvoll entfernend, zu ihrer 
Nachbarin: Du wirſt dir doch nicht den gelehrten Quatſch anhören! Ja, was 
die Leute wollten, das wußte ich wohl, und manchmal bot ich es ihnen auch, 
aber für gewöhnlich war mir das doch zu langweilig. Alſo von weiterm 
Studium verſprach ich mir nichts, und ſo fand ich denn, daß eine Pfarre mit 
Landwirtſchaft gar nicht ſo übel ſei und für mich ſehr gut taugen würde; eine 
andre Frage war freilich, ob ich für die Landwirtſchaft taugen würde. Die 
ſcheint ſich auch unſer Herrgott geſtellt und mit nein beantwortet zu haben. 
Er wird gefunden haben, daß es unverantwortlich wäre, den ſchönen ſchwarzen 
Erdboden, den ſchönen Dünger und das ſchöne Rindvieh ſo ungeſchickten 
Händen anzuvertrauen. Und ſeine Entſcheidung iſt auch in dieſem Falle gut 
geweſen, namentlich deswegen, weil, wenn ich auch mit Hilfe eines tüchtigen 
Großknechts die Leitung der produktiven Arbeit fertig gebracht hätte, die Fürs 
ſorge für die Rentabilität kläglich ausgefallen wäre. Nicht als ob ich nicht 
rechnen könnte, aber ich würde beim Verkauf meiner Produkte unweigerlich ge— 
nommen haben, was mir der Fleiſcher und der Getreidehändler gegeben hätten, 
und wäre ſo wahrſcheinlich pleite gegangen. 

Um das Maß der Harpersdorfer Annehmlichkeiten voll zu machen, war 
in der Gegend auch an ſtandesgemäßem Umgange kein Mangel; es gab da 
einige gaſtfreie Rittergutsbeſitzer, einige gemütliche katholiſche und evangeliſche 
Pfarrhäuſer, prächtige Lehrer, Arzt und Apotheker. In dieſer kleinen Geſell— 
ſchaft fehlte es nicht an Klatſch und Intriguen, und wenn es mir nicht die 
Rückſicht auf noch lebende Perſonen verböte, könnte ich mit ein paar Luſtſpiel⸗ 
ſtoffen aufwarten. 


*) Aber ſchlechterdings nicht unter den Tagelöhnern, auch nicht unter den Bauern; von 
allem, was über da8 Gemöhnliche hinausgeht, intereifirt diefe nur konfeſſionelle Polemik, Ver⸗ 
herrlichung der Kirche und am allermeiften natürlich ein wenig Politik. Im ganzen verhält 
ich ein gebildetes Stadtpublitum umgelehrt wie das ländliche; dort ſtellen die Männer höhere 

nforderungen — vorausgejegt, daß fie in die Kirche kommen. 
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Der Tierfreund 


Eine Weihnadtsgefhichte 


Qerr Aentier Albert Schwabe wollte am vierundzwanzigiten De— 
zember nachmittag um drei Uhr feinen gewohnten Spaziergang 
FR machen. Er 309 mit Hilfe der alten Haushälterin feinen Jchweren 
Pelz an und jagte: Alſo Sie fünnen heute Abend gehen, Hinne- 
|burgen, und fortbleiben, jolange Sie wollen, denn ich bin wieder 
Bir zu Frau Slinfe nach Gohlis geladen und fomme vielleicht erft 
gegen Mitternacht zurüd. Und hören Sie, Hinneburgen, jtellen Sie mir noch 
ein halbes Liter Milch für die Hunde hin. Und feien Sie vernünftig, Hinne- 
burgen, jchleppen Sie nicht Ihren Stollen und den andern Weihnahtsfram 
wieder ing Hinterhaus; die Schwefelbande verdients nicht. 

Dann jeßte er jeine jchöne Pelzmüge auf, nahm Stod und Handjchuhe und 
jagte zu den beiden Tedeln, die wartend und jchwanzwedelnd dabeijtanden: 
Nu kanns losgehen, Jungens! 

Er öffnete die Vorjaalthür und wollte hinaustreten, blieb aber jtehen, als 
er einen fümmerlic) und erfroren ausjehenden Mann erblicte, der etwas von 
einer Gabe, feiner Arbeit, Frau gejtorben und fiebentem Kinde murmelte. 

Ach was, dummes Zeug! brummte Herr Schwabe unwillig. Das fennt 
man jchon. Alles Schwindel! Ich gebe grundjäglich nichts. Skandal, heute 
am heiligen Abend betteln zu gehen! 

Der Mann drehte jeinen Hut und antiwortete jchüchtern, es jei gewiß 
fein Schwindel, der Herr fünne nachfragen, und wenn nicht das fiebente ge= 
fommen wäre — | 

Na, dafür fann ich doch nichts! Warum wenden Sie fich nicht ans 
Armenamt? Dazu ijt doch das Armenamt da! Außerdem fteht unten in 
meinem Haufe angejchlagen, daß Betteln und Haufiren verboten ift. Machen 
Sie, daß Sie fortfommen! 

Damit wandte jich Herr Schwabe zur Treppe und jchritt fie mit fittlicher 
Entrüftung hinunter, indem er allerlei von verlognem Gejindel und unver: 
ſchämter Faulenzerei vor ſich hinſprach. 

err Albert Schwabe lebte als alter Junggeſelle in ſehr behaglichen Ver— 
hältniſſen. Er war geborner Leipziger Hausbeſitzer und hätte ſchon lange 
Stadtverordneter ſein können, wenn er es nicht ſtets beharrlich abgelehnt hätte 
aus dem ſehr richtigen Grunde, weil er ſich nicht um Alfanzereien künſtlichen 
Arger bereiten wollte. Eine Zeit lang war er Mitglied eines Unterſtützungs— 
vereins geweſen. Er hatte aber mit einigen ſeiner Günſtlinge ſehr ſchlechte 
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Erfahrungen gemadht und war nicht nur belogen, jondern auch von einem 
Arbeitzlofen, den er vertrauenzfelig befchäftigt hatte, um einen chönen Winter: 
paletot beitohlen worden. Deshalb hielt er jeitdem alle Bettler für Lügner, 
Faulenzer und Diebsgefindel. Da er aber ohne Bethätigung feine® Wohl: 
thätigfeitsfinnes nicht leben Tonnte, jo hatte er die ganze Freundlichkeit feines 
Herzens den Tieren zugewendet und widmete fich mit großem Eifer der Tier: 
ſchutzfrage. Be 

Al er nun, von feinen artigen Tedeln begleitet, die Kaifer-Wilhelmftraße 
entlangjchritt, dem Scheibenholze zu, das fich fo anmutig an der Rennbahn 
entlang ausbreitet, fam ihm ein von einem zottigen Hunde gezogner Starren 
entgegen, der mit anjcheinend fehr fchweren Körben beladen war, und den zwei 
magere, dürftig gefleidete, DOG: Mädchen |choben. 

Herr Schwabe betrachtete mit Bliden des tiefjten Mitleid! den Hund, trat 
dann auf die Mädchen zu und rief: Was tft das für eine Tierquälerei! Wollt 
ihr wohl gleich felbft den Karren ordentlich ziehen? Seht ihr nicht, daß jich 
dag arme Tier bald zu Tode jchinden muß? Faule Bande, ihr! 

Aber guter Herr, eriwiderte die ältere ganz erjchredt, wir jchieben ja 
hinten nach, das ijt ebenfo gut. Wir müfjen noch die ganze Wäfche hier abs 
liefern und wollen noch vor der Dunfelheit zu Haufe fein, denn Heute ijt hei: 
liger Abend. 
| Um fo mehr folltet ihr da8 Tier pflegen, fagte der Rentier ärgerlich. 
Der Hund fieht ja ganz verhungert aus; ihr füttert ihn gewiß nicht genug! 
Hier habt ihr zehn Pfennige, fauft dem armen Vieh Wurft dafür! — Er 
drüdte dem ältern Mädchen ein Geldjtüd in die Hand und ging weiter, während 
die beiden Tedel Hinter ihm her trollten. 

Er ging durch8 Scheibenholz und fam auf den frei gelegnen Dammiveg, 
der quer über die Wiefen nach Blagwig führt. Dort wehte die Winterluft 
ihärfer. Zu beiden Seiten lag der Schnee hoch auf den Wiefen, und der 
ganze Weg war ziemlich menjchenleer. Nur ab und zu kam ein Arbeiter von 
draußen her, vder ‚auch eine vermummte, eilende Srauengeftalt mit einem Korb 
am Arme. Diefe Ode fchien dem einfamen Spaziergänger gerade recht zu fein. 
Er blieb auf dem Wege ftehen, holte eine große Papierdüte aus feiner Pelz 
tafche und fing an, Fleischrefte und Brotbroden auf den Schnee zu jtreuen. 

E3 dauerte nicht lange, jo hörte man e3 von allen Seiten frächzen; eine 
große Menge von Raben und Krähen fam herbei und begann gierig die Leder: 
biffen Hinunterzumürgen. Streuend jchritt Herr Schwabe langjam weiter 
und war bald dicht umgeben von einer ganzen Schar der fchwarzen Tra- 
banten, die fich nicht fcheuten, ihm mit fchwerfälligem Flügelichlag vor die 
Süße zu flattern, obgleich fie die Tedel hätten abjchreden können. Aber die 
verleugneten ihre jagdluftig angelegte Natur auf einen Furzen Zuruf ihres 
Herrn und Schauten im Gefühl des eignen jatten Wohlbehagens neidlos mit 
jeitlic) gewendeten Köpfen auf die Hungrigen Obdachlofen. 

Endlich hatte der Papierjad feinen ganzen Inhalt hergegeben, und Herr 
Schwabe wanderte weiter, noch eine Weile von den Galgenvögeln umflattert 
und von ihrem mißtönenden Gefchrei begleitet. Diejer abjonderliche Anblid 
hätte auf einen etwaigen Beobachter unheimlicd) wirken fünnen, wenn die Ers 
Iheinung Herrn Schwabes dem Mephijto geglichen hätte; aber er hatte die an: 
genehme Fülle, die der große Julius Cäjar an den Männern feiner Umgebung 
gern jah, weil fie vertrauenerwedend ilt. Dazu Hatte er ein rundes, rotes, 
freundliches Geficht mit ein paar gutmütigen blaugrauen Augen, einem grauen, 
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kurzgeſchnittnen Schnurrbart und einem ebenſolchen Theodor Körner⸗ oder Be⸗ 
freiungskriegsbart rechts und links an den Ohren. Man ſah es dem munter 
dahinſchreitenden an, daß ſein Lebensweg nicht über ſteinige, ungeebnete 
Strecken, nicht durch Dornengeſtrüpp und nicht über ſchwindelnde Abgründe 
gegangen war, Daß feinen Geift feine großen Probleme gemartert, jein Herz 
eine gewaltigen Leidenjchaften durchtobt Hatten. Auch Goethes fchöner Aus: 
Iprudh): Was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb eg, um e8 zu befiten! 
war ihm wohl nie ald Mahnung zugerufen worden; eher hätte für ihn die 
Bariante gepaßt: Befig es, um e8 zu genießen! : 

Sa, Herr Albert Schwabe war ein Genußmenjch im harmlofeften Sinne 
des Wortes. Er fonnte fich über alles freuen, über eine gutjchmedende Suppe 
und über ein paar neue Hofen, über einen jonnigen Tag und über eine jchöne 
Abendröte. Er war ein Naturjchwärmer und verjtand e3, fpazieren zu gehen. 
Er rannte nicht wie ein Higfopf oder wie ein Hypochonder, der auf Befehl 
jeined Hausarztes eine läftige Aufgabe abhafpelt, er fchlich auch nicht wie ein 
mübder Grei3, jondern er ging mit fräftigem Mannesjchritt und blieb ab und 
zu Stehen, um einen Blid auf die Umgebung zu thun und eine fchöne Land» 
Ichaft jo recht in fich aufzunehmen. 

An der großen Schleufe, die phantafievolle Spaziergänger das Leipziger 
Schaffhaufen nennen, machte er auch heute wieder halt. Er fonnte nie in Die 
braufenden Wafjer bliden, ohne feine beiden Tedel Hugin und Munin mit 
wehmütig liebevollen Bliden zu betrachten, ja fie wurden ihm dort erjt recht 
zu wahren Trägern ihrer Namen, denn Gedanke und Erinnerung kamen zu 
gleicher Zeit über ihn. 

Dort Hatte er fie nämlich einem graufamen Süngling abgehandelt, der die 
bilflofen Säuglinge als überflüjfige Teilhaber an diefer ungerechten Welt in 
die braufenden Wafler jchleudern wollte, fie, die Vertreter einer jo fühnen, 
Eugen und fcharfjinnigen NRafjfe! Er Hatte damals gerade die friiche Trauer 
um feinen an Altersichwäche verjchiednen Pudel Pluto mit fich Herumgetragen, 
deshalb war ihm diefe Begegnung wie ein Wink des Himmels erjchienen. Noch 
heute jah er im Geifte die Eleinen, Hilflojen Tiere, noch heute hörte er dag 
leife, Elagende Winjeln, und im Andenken an jeine Rettungsthat und an alle 
die fchwere Mühe, die er mit der Aufpäppelung und Erziehung der beiden 
Hunde gehabt, aber auch an die Freude, die ihm ihre Intelligenz jeitdem ſchon 
bereitet hatte, rief er fie an diefer verhängnisvollen Stelle auch diesmal wieder 
näher zu fi) heran. Sie famen jofort die Bölchung in die Höhe und liefen 
dann iwieder dicht hinter ihrem Ddhin einher. Sie wären übrigens beim beften 
Willen nicht von einander zu unterjcheiden gewejen, wenn Munin nicht eine 
weiße Pfote gehabt hätte. | 

Die drei Spaziergänger gingen an der Pleiße entlang und überjchritten 
dann eine Feine hölzerne Brüde, zu der einige Stufen in die Höhe führten, 
und an der die Tedel wieder ftehen blieben, um ihre Schnauzen durchg Ge: 
länder zu fteden und ein Weilchen die fich anmutig durch das wmwaldige Ufer 
windende Pleiße zu betrachten, die jest jtill und verjchneit dalag. 

Hugin! Munin! vorwärts, vorwärts! rief Herr Schwabe ungeduldig, blieb 
aber doch ftehen, ließ die Hunde heranfommen und büdte fich, um ihr glattes 
Tel zu tätfcheln. Famoje Bengels! fagte er dabei. Allerliebjte Viecher! Ja 
ja, ihr feid ein paar fchlaue Kerle! und dabei lächelte er ftolz über die Klug- 
heit diefer unvergleichlichen Tiere, die fichS jo genau gemerkt Hatten, daß er 
jedesmal auf diefem Brücdchen ftehen geblieben war. Heute aber mußte er 
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weiter, er wollte nad) Connewit und von dort mit der Pferdebahn nach Gohlis, 
um den heiligen Abend bei der Frau Klinke zu verleben, die auch der Gefell- 
Ihaft der Tierfreunde angehörte und, wie er wußte, noch mehrere gleich. 
gefinnte Perjonen für diefen Abend zu fich eingeladen hatte. 

Obwohl die Dämmerung immer mehr zunahm, machte er doch an jeder 
der verjchneiten Ruhebänfe Halt, um aus den großen, unerfchöpflich fcheinenden 
Pelztafchen Düten hervorzuziehen, deren Inhalt er für die Waldvögel aus- 
ftreute. Während aber Hugin weiterlief, jprang Munin plöglic) auf eine Bant 
und lud jeinen Herrn jchwanzwedelnd ein, fi) neben ihn zu feten. 

3, du bijt wohl nicht gefcheit! fagte Herr Schwabe. Fer wird fich denn 
in den Schnee jegen. Du Eleiner Schafsfopf, du! Siehjt du, dein Bruder 
verjteht das befjer! 

Und während der ZTedel bejchämt auf die Erde fprang und weiterlief, 
erging fich Herr Schwabe in halblautem Selbftgeipräd. Das hab ich dod) 
Ihon öfter bemerkt, der Hugin hat mehr weg. Der Bengel ift Elüger. Er hat 
mehr Logik, der Heine Bligferl! Na, was meint ihr, wollen wir mal ein 
bischen an die Rehhütte gehen? 

Die Tedel jchienen ihn wirklich zu verjtehen, denn fie ſprangen auf einem 
verjchneiten Seitenpfad voran, "der nach einem Yutterplate für dad Wild führte. 

Herr Schwabe Elopfte mit feinem Stod den Schnee ab, der auf das Futter 
geweht war, und unterjuchte e3 mit Fritiichem Blid. Das muß man jagen, 
murmelte er befriedigt, fürs Wild wird immer gut geforgt. Kein Wunder! 
jeder Weidmann ift ein Tierfreund. Und vernünftig ift man aud) endlich ges 
worden. Rüben! das laß ich mir gefallen! Nicht immer bloß Heu! 

Sn Connewig langte Herr Schwabe bei Mondichein an, ftärfte fih an 
einer Tafle Kaffee, ieh den Tedeln Milch geben und Iagte zu ihnen: ©o, 
nun laßt3 euch jchmeden. Dann fahren wir zur Tante Klinke nach Gohlis, 
und daß ihr mir hübjch artig feid! Daß ihr mir nicht etwa wieder Zant 
anfangt mit der Minette, wie neulich, hört ihr? 

Bei dem anmutigen Namen Minette ließ Hugin ein jagdluftiges Kläffen 
ertönen, während Munin den Schwanz einzog und winjelte. 

Als Herr Schwabe bei der Pferdebahnhaltejtelle anlangte, drängten fich 
zwei ärmlich gefleidete, etwa zehnjährige Jungen an ihn heran und baten ihn 
himmelhoch, fie doch mitfahren zu laffen. Ieder von ihnen Hatte ein Bündel 
Hampelmänner, mit denen fie noch rafjch auf den Chriftmarkt wollten. Herr 
Schwabe wies fie mit einem furzen: Macht, daß ihr fortlommt! ab und ftieg 
in den Wagen, nachdem er den Tedeln noch anempfohlen — recht artig 
und aufmerkſam hinterdreinzulaufen und ja nicht unter die Räder zu kommen. 
Dann ſetzte er ſich in eine Ecke. Als ſich aber der Wagen nach und nach 
füllte und ſich ſchließlich ſogar eine alte, ärmliche Frau dicht neben ihn ſetzte, 
die mit ihren arbeitsharten und altersgekrümmten Händen einen Korb auf dem 
Schoße hielt, wurde es ihm ungemütlich. Als die Alte gar eine Unterhaltung 
mit ihm anknüpfen und ihm erzählen wollte, was ſie ihrem Enkelchen, dem 
Albertchen, zu Weihnachten ſchenken würde, wurde er bei der Nennung ſeines 
eignen Namens ſo nervös, daß er aufſtand und ſich zum Kutſcher hinausſtellte. 

Der Himmel war ſternklar und die beinahe gerundete Mondſcheibe erfüllte 
die Winterluft mit hellem, ſilbernem Licht. Die Kälte war empfindlich ge⸗ 
worden, und Herr Schwabe freute ſich, daß er ſeine Pelzſtiefel angezogen hatte. 
Er klappte den Nerzkragen in die Höhe und ſchob die Hände in die weiten 
Pelzärmel. Dann ftellte er fich Dicht neben den Kutfcher, der immer von 
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einem Fuß auf den andern trat und fich jchneuzte, während er fchweigend feine 
Pferde Ienfte. 

Hören Sie mal, fagte Herr Schwabe, nachdem er eine Weile die Gäule 
betrachtet hatte, die Pferde find aber recht jchlecht imjtande. Was füttern Sie 
denn eigentlich ? 

Herrjeejed, wa wär mer denn fittern? Was den Dieren zufimmt! ant- 
wortete der Kutjcher mürrijch. 

Wird wohl auch nur Hädjel fein oder Kartoffelichalen. Mehr Hafer! 
Mehr Hafer! Wo follen die armen Tiere fonft die Kraft herfriegen? Ich 
werde mich mal um die Sache kümmern! 

Se mehr fi) der Wagen der Stadt näherte, defto lebhafter wurde das 
Treiben. E&3 jchien, ala hätten eö alle jehr eilig, als jtrebten alle einem lang: 
erjehnten Ziele zu. Die Schaufenster fchienen doppelt jo hell zu leuchten und 
einladend zu winfen — e3 waren die legten Stunden des erhofften Weihnacht3- 
geichäftt. Aber der Auguftusplag jah aus wie ein verwülteter Tannenwald. 
Unzählige Chriftbäume waren dort zum Berfauf ausgejftellt gewejen. Iebt 
ftanden nur noch wenige Gruppen da, und der Boden lag voll Zweige, als 
hätte ein Sturm gewütet. Beim Anblid diefer Opfer des Weihnachtsfeftes 
hielt Herr Schwabe wieder ein Selbftgefpräh. Er murmelte etwas von Unfug, 
Graujamleit und Egoismus, und von den bedauernöwerten Tieren des Waldes, 
denen man den notwendigen Schuß gegen da® Ungemad) de8 Winters raube. 
Diefe Erwägung beichäftigte ihn fo, daß er ganz teilnahmlos blieb gegen den 
—— der Chriſtbäume, der ſchon aus manchen Fenſtern zu Strahlen 
egann. 

Am Blücherpla wurde die Pferdebahn beängjtigend voll. Herr Schwabe 

laubte zu bemerfen, daß die Pferde anfingen zu jchwigen. Das ertrug fein 

Gerz nicht; er entjchloß fich, auszufteigen, und verließ den Ort der Tierquälerei, 
zur großen reude feiner Tedel, die ihn mit lautem Gekläff begrüßten und 
glüdjelig an ihm in die Höhe jprangen. 

In Gohlis fand Herr Schwabe die Gejellichaft jchon verjammelt, Doc) 
war fie wie ein Heer von unruhigen Planeten, jolange ihr Mittelpunft, Die 
ftrahlende Sonne, um die fie fich drehen fonnten, geiehlt hatte. Diefe Sonne 
ließ fih nun auf dem Sofa nieder, und man bemühte fich allerjeit3 um 
einen freundlichen Strahl von ihr. Die Hausfrau jchenkt Thee ein, eine andre 
Dame reichte die Zuthaten, eine dritte die Kuchenkörbchen, und Die Herren 
Ichicten die Rumkarafje hinauf nach dem Ehrenplage. Dann jchwelgte man 
ein Weilchen in Bewunderung Hugins und Muning, die ald wohlgejittete 
Knaben Schön machten und Pfötchen gaben und fich dann artig auf ihre 
Schwänzchen niederließen und aufmerkffam nach der Lehne des Sofas empor- 
blidten, wo Deinette jaß und fich mit den Sammetpfötchen das Geficht pußte. 
Wie man es don einer fo tierfreundlichen Gefellichaft erwarten fonnte, benußte 
man jofort die Gelegenheit, das Gefpräch in die gewohnten Gleije zu bringen. 
Hugin und Munin lieferten Stoff genug dazu, und alle ftimmten entzüdt in 
Herrn Schwabes Preis de3 Hundes ein. 

Al aber die Flügelthüren des Nebenzimmers geöffnet wurden und dort 
der Strahlende Chriftbaum ftand, erhob fich Herr Schwabe, z0g aus jeiner 
Brufttafche ein eingerahmtes Bildnis und wandte fich damit an die Hausfrau: 
Sch glaube nicht fehlzugehen, verehrte Frau Klinfe, daß ich Sie erfreuen werde, 
wenn ich Shnen am heutigen Abend das Bildnis eines berühmten, Ihnen 
fozufagen geiftesverwandten Mannes, eine® großen Tierfreunde überreiche. 
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Das Bild ging von Hand zu Hand. 

Wer ift denn da3? Diefer häßliche Men! Wie ftruppig er ausfieht! 
Wer fol denn das fein? 

Aber meine Herrichaften, Sie kennen ihn wirklich nicht, den berühmten 
Philojophen, der die Menfchen Fabrifware der Natur genannt hat? 

ch, Sie meinen Schopenhauer! rief man durch einander. 

Natürlich ift er das, fagte ein junger Poſtbeamter ſpöttiſch, Diefer vers 
drehte Frankfurter, der feinen Pudel Atma oder jo ähnlich nannte, was Welt 
jeele bedeuten fol, und ihn „Menjch“ titulirte, wenn er ihn ausfchimpfte. 

Aber lieber Feodor! erwiderte die Hausfrau, feine Tante. Wie kann man 
einen berühmten Mann „verdreht“ nennen! 

Herr Schwabe blidte den jungen Poſtbeamten mipbilligend an. Den 
Ausdrud „verdreht,“ fagte er, finde ich allerdings auch etwas unüberlegt. 
Denn ein PBhilofoph, der foviel Sympathie für ein fo treue Tier wie den 
Hund gehabt Hat, gehört nad) meiner Meinung zu den edelften Geiftern. 
Merken Sie fich dag, mein junger Freund. 

Sch glaube aber doch, e8 wäre beijer gewejen, wenn der Philojoph mehr 
Sympathie fir feine Mitmenjchen gehabt hätte als für die Beitien, antwortete 
der unerjchrodne Stephansjünger. 

Nach diefen Worten trat eine etwas unbehagliche Stille ein, und es war 
wie eine Erlöfung, al das Mädchen eintrat und meldete, daß angerichtet fei. 

Daz Efjen war gut, und es dauerte gar nicht lange, jo war das jeelitche 
Gleichgewicht bei allen ln und bald tummelte man fich wieder 
mit allem Behagen auf dem Gebiete der Tierfehußfrage. Man lachte und 
cherzte und erzählte fich die reizendften Anekdoten von Hunden, Haken und 
Papageien. Nur Feodor fchien für diefe Welt der menschlichen reuden fein 
rechtes Verständnis zu haben. Al3 man aber auf die Tierquälereien zu |prechen 
fam und Herr Schwabe behauptete, die Poftpferde würden jet zur Weihnadhts: 
zeit in empörender Weife angeftrengt, da legte TFeodor aufhorchend Mejjer und 
Gabel beifeite und wijchte fich mit der Serviette fampfbereit den Schnurrbart. 
Herr Schwabe machte den Vorjchlag, in diefer Angelegenheit eine Petition 
an die Oberpoftdireftion zu richten, damit die armen Tiere fünftig mehr 
gefchont würden. Der Borfchlag fand auch allgemeinen Beifall, nur der 
unbequeme Neffe bemerkte wieder in feinem Ipöttifchen Tone: Was die For: 
derung betrifft, meine Herrichaften, jo glaube ic) faum, daß fie gerechtfertigt 
it, und daß fie berüdfichtigt werden wird. 

Weshalb denn nicht, junger Freund? fragte Herr Schwabe etwas von 
oben herab. 

Weil die Oberpojtdireftion genug damit zu thun bat, ihrem Menjchen: 
material gerecht zu werden. 

Da ift fie ja auf einem recht barbarifchen Standpunkt, erwiderte Herr 
Schwabe fpöttiih. Sie hätten nur heute am VBlücherplag den armen Gaul 
jehen follen, wie er vor dem fchwerbeladnen Wagen einherfeuchte bei diefer 
mords3mäßigen Kälte! 

War denn fein Kutjcher da? 

Ei, freilich war ein Kutfcher da! 

Und der PBafetträger war doch auch da, Herr Schwabe. Ihre edeln 
Empfindungen für das Thierreich in Ehren, aber ic) möchte mir doch erlauben, 
zu fragen, ob Sie nicht auch ein bischen Mitleid für die Menjchen empfinden, 
die am heiligen Abend treu ihren befchwerlichen Dienit verfehen, treu und 


Der Tierfreund 647 


ausdauernd wie immer, obwohl fie doch mit mehr Anrecht als die Möpfe und 
die alten Säule Anfpruch auf Rüdfichten und Erleichterung hätten. 

Aber TFeodor! rief die Tante, die ganz nervös wurde. 

Sa, ich fanın mir nicht helfen, liebe Tante, aber ich glaube, daß eure 
Bereinigung eine übertriebne Wertichägung des Tieres heranzüchtet und eine 
Berirrung it. Für mich ift der Briefträger, bejonders der Geldbriefträger, 
der täglich hunderte und taujende herumjchleppt, während bei feinem färglichen 
Lohn Weib und Kinder daheim vielleicht darben, ein bejjereg Symbol der Treue 
und Ehrlichkeit, ald jo ein Köter, der gehätfchelt und gepäppelt wird und dafür 
feine Gegenleiftung bietet, al3 daß er mit dem Schwanze wedelt. 

Aber Feodor! rief Die Tante zum zweitenmal befchwörend. | 

Feodor jedoch Fehrte fich nicht daran. Ja, meine Herrfchaften, jagte er 
laut und bejtimmt, heute habe ich in der That die Erfahrung gemacht, daß 
ed nicht nur eine Humanität3-, jondern auch eine Beitialitätsdufelei geben 
kann! Dann fette er mit nachdrüdlicher Betonung hinzu, daß er jegt Nacht: 
dienst habe, machte eine kurze Verbeugung und verließ dag Zimmer. 

Die ganze Gejellichaft war jtarr. Herr Schwabe jaß mit hochrotem Gejicht 
da und rang nach Worten. Er wäre vielleicht heftig geworden, wenn es nicht 
Hugin und Munin an feiner Stelle geworden wären. Minette hatte nämlich 
Munin ein Trutbahnfnöchelcden geraubt, und diefer Eingriff in ihre Hunde- 
rechte genügte, die langverhaltene Abneigung der Tedel gegen Minette zum 
Ausbruch zu bringen. Die ganze Gefellihaft wurde durch das Gefläff wieder 
zu fich jelbjt zurüdgerufen, und Dinette faß im Nu auf der Schulter ihrer 
Herrin, während die Tedel wütend zu ihr Hinaufichauten. 

Dieje Meinungsverfchiedenheit der Lieblinge benugte man, um die zulegt 
empfangnen unangenehmen Eindrüde zu verwilchen. Aber Herrn Schwabe wollte 
die gute Laune doch nicht jo recht wiederfehren; er z0g einmal umö andre 
feine goldne Repetiruhr hervor und empfahl jich endlich mit der Begründung, 
daß er fich vorgenommen habe, heute um elf Uhr zu Haufe zu fein. 

Die Kälte Hatte indeß noch zugenommen. Der Schnee fnirjchte unter 
den Füßen, und die Luft jchien im Mondichein zu flimmern vor Froft. 

Ein najeweijer Kerl, diefer Pojtichwede, fagte Herr Schwabe vor ich Hin; 
was er fich herausnahm, der Grünfchnabel! bertriebne Wertichägung des 
Tiere — Berirrung — Beltialitätsdufelet — eine unverjchämte Frechheit! Diejer 
Bengel! So ging es auf dem ganzen Wege. 

Endlich) hatte Herr Schwabe mit feinen infolge des böfen Gewifjens tiefs 
finnig einhertrottenden Tedeln die Straßen Leipzig erreicht, die nur noch 
wenig belebt waren. Auf der Promenade |prach ihn ein Junge an, der zu 
jo Später Stunde hier noch Streichhölzer verlaufen wollte. Herr Schwabe 
war fo in Gedanfen verjunfen, daß er zuerft gar nicht darauf achtete; aber 
der Zunge lief neben ihm ber, bi8 Herr Schwabe endlich jtehen blieb, um gegen 
ihn loszumettern. Aber jeltfam, e8 wollten feine harten Worte über feine Lippen 
fommen. Er z0g feine Börfe, obgleich es ziemlich umftändlich war, fie unter 
dem Belz hervorzuholen, und gab dem Jungen eine Marl. E8 war die erite 
Gabe, die Herr Schwabe feit Jahren einem Armen gejpendet hatte! 

Daran ift der infame Boftjchwede jchuld, fagte er, während er den Pelz 
wieder zufnöpfte. Beftialitätsdufelei — impertinenter Ausdrud! 

Als Herr Schwabe vor feinem Haufe anlangte, fchlug es gerade elf Uhr. 
Zangjam tappte er feine drei Treppen hinauf, nachdem er fich ein Wach3zünds 
hölzchen angebrannt hatte. Die Tedel waren fchon vorausgelaufen und jchienen 
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plöglich ihren Zebengmut und ihre Munterfeit wieder erlangt zu haben, demmn 
fie ließen ihr befanntes Kläffen hören und fchnupperten herum, ala wenn fie 
einen Dach aufgejpürt hätten. 

Was ift denn los? Was foll denn das heißen? Still, ihr Bengels, ihr 
wect mir ja dag ganze Haus auf! Wartet Doc) nur, bis ich ein neues Hölzche 
angebrannt habe. So, jo! be ad 

Hugin und Munin fchienen in der That fehr aufgeregt zu fein. Sie 
tannten wie befeffen um ein an der Thür ftehendes Körbchen herum, hoben 
fi) auf die Hinterbeine und verjuchten ihre Schnauzen in den Korb zu fteden. 

Na, was habt ihr denn? Laßt mal jeden! Da hat eud) gewiß die Tante 
Hinneburgen wieder was hergejegt. Gewiß die Knochen von der Gans. Ihr 
habt genug für heute, ihr garjtigen Kerle ihr! Na, laßt mal fehen! 

Herr Schwabe büdte fih jchmunzelnd über den Korb und loderte mit 
einiger Mühe das ringsum fejtgeftopfte wollne Tuch. 

Ein wollnes Tuch? fagte er befremdet, und fo eingepadt? Was foll den 
das heißen? 

Er hob e3 in die Höhe, ließ eS aber gleich darauf entjeßt wieder fallen 
und jtammelte: Daß dich die Schwerenot! — Im Tladerlicht feines Wachs: 
hölzchens hatte er ein winziges rote8 Gejichtcjen mit ein paar daran gepreßten 
Säuftchen erkannt. — Da hört doch alles auf! So wag ift mir doch noch nicht 
vorgefommen! rief er aufgeregt und jchloß mit zitternden Händen die Korridor- 
tbür auf. Wollt ihr wohl hinein, ihr Biefter! 

Die Tedel winfelten und Trochen widerftrebend hinein, fchnupperten aber 
von innen fortwährend an der VBorjaalthür herum, die Herr Schwabe fo jchnell 
gejchloffen Hatte, al8 wäre ihm der böje Feind auf den Terfen. Dann z0g 
er ärgerlich feinen Pelz aus und ftedte die bereitgeftellte Yampe an. 

Hinneburgen! rief er anfgeregt, Hinneburgen, fommen Sie doch gejchwind 
mal her — Ponnerivetter, der hab ich ja heute Urlaub gegeben. ta ja, da 
haben wirg! Sonjt fit fie alle Abende hier und hat nicht zu thun, und ges 
trade heute — 

Er nahm die Lampe und ging in die Wohnjtube, die angenehm erwärmt 

war. Auf dem Sofatifche ftand das blanke Theezeug, der chinejische Thee- 
faften und die Rumfaraffe, der Milchtopf und zwei bunte Näpfe für die 
Hunde. Vor dem breiten Xehnfefjel winkten die bequemen Hausfchuhe, und aud 
der Schlafrod war bereit gelegt. 
Herr Schwabe z0g fich die Stiefel aus und fuhr in die Schuhe. Die 
Stubenthür hatte er der Hunde wegen offen gelafjen. Doch fie waren ihm 
heute nicht gefolgt; fie fchnupperten, winfelten und fragten noch immer an der 
Borfaalthür herum. 

Wollt ihr wohl her! rief er und ging aufgeregt im Zimmer auf und ab. 
Sp eine gottvergefjene Bande! Schlimmer als das liebe Vieh! Aber fo ifts 
immer gewejen, jeit Romulug und Remus. Wollt ihr wohl her! Es ift doc 
ein Sfandal. Diefes Menfchenpad! 

Er z0g den Rod aus und den Schlafrofd an. Dann rüdte er den Spis 
ritus unter den Theefejjel und feste fich in feinen Lehnftuhl. Aber er fprang 
glei) wieder auf. 

Wollt ihr wohl Her! rief er diesmal ganz energijch, biß die beiden Hunde 
im Zimmer waren. Dann jchloß er die Thür. 

Nun wanderten alle drei im Zimmer herum, denn Hugin und Munin 
waren durchaus nicht willens, fich auf ihre weichen Schlafpläße zu legen. 
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Sie fprangen an ihrem Herrn in die Höhe, winfelten, rannten wieder zur 
Thür, fahen ihn an und bettelten, er möchte fie hinauglaffen. 

Nu fehe. einer, wie fich die Kerle anftellen! Wollen die Viecher mich 
zwingen, daß ich hier Pharaos Tochter fpielen fol! Das fönnte mir gerade 
paffen! — Die Hände anf dem Rüden ging er im Selbjtgejpräch wieder eine 
Weile auf und ab. 

Sa, was macht man nun? jagte er, vor fich Hinblidend. E38 ift eine 
Unverschämtheit, einem Menfchen fo die Piltole auf die Bruft zu jegen! Das 
arme Wurm fommt ja vor Kälte um! ch werde ed auf die Polizeiwache 
tragen müfjen, ich fann e3 doch nicht draußen erfrieren lafjen. Fatale Sache! 
Wollens doc, mal erft hereinholen! 

Er ging Hinaus, öffnete die Korridorthür und hob das Körbchen mit 
beiden Händen vorfichtig in die Höhe, während die Hunde wie toll vor Freude 
an ihm emporfprangen. Dann jtieß er die Thür mit dem Fuße zu, trug den 
Korb in die Wohnftube und ftellte ihn auf den Tiich. 

Er lüftete behutfam die Tücher und betrachtete da Kleine Welen, das 
feft zu Schlafen fchien, mit Bliden, in denen ein Gemijch von Neugier und 
— lag. Die Hunde ſprangen unaufhörlich in die Höhe und wollten auch 
was ſehen. 

Das einzig richtige wäre doch, ich brächte es zur Polizei. Aber nun 
wieder aus der warmen Stube hinaus in die Kälte? Eine verwünſchte Ge⸗ 
ſchichte. — Er trat ans Fenſter und blickte in die mondhelle Froſtnacht hin⸗ 
aus. — Nein, noch einmal hinunter, hols der Kuckuck, das iſt zu viel ver⸗ 
langt! Hinneburgen! rief er wieder, aber niemand antwortete. 

Er ſetzte ſich erſchöpft in ſeinen Lehnſtuhl. Das Theewaſſer fing an zu 
wallen, und der Dampf hob den Deckel des Keſſels. Eben war Herr Schwabe 
damit beſchäftigt, den Thee aufzugießen, als plötzlich aus dem Korbe ein leiſes 
Wimmern tönte. 

Erſchreckt ſetzte er den Keſſel nieder und lauſchte mit verhaltnem Atem 
und offnem Munde. 

Du lieber Gott, ſagte er, das will wohl gar ſchreien? Daran habe ich 
ja noch gar nicht gedacht. Das iſt eine nette Beſcherung! 

Das Wimmern wurde ſtärker und ging dann wirklich in ein klägliches 
Schreien über, nicht in das durchdringende Geſchrei eines kräftigen, wohlge⸗ 
nährten und wohlverſorgten Erdenbürgees, ſondern in den Jammerruf eines 
kleinen, ſchwachen, hilfloſen Weſens, in dem der Wille zum Leben von neuem 
quälend erwacht iſt. 

Herr Schwabe hatte den Korb wieder aufgedeckt, ſah mit angſtvollen 
Blicken in das verzerrte Geſichtchen mit dem weit aufgeriſſenen Mündchen, 
ſah die kleinen, zarten Fäuſtchen hin und her zucken und blieb eine Weile 
ſtumm und mutlos am Tiſche ſtehen. 

Das halt ich nicht aus! rief er endlich ganz verzagt. Es klingt ja gotts⸗ 
erbärmlich! Das kehrt mir das Herz im Leibe um! Wollt ihr wohl ruhig 
ſein, ihr Geſindel! fuhr er die Teckel an, die fortwährend leiſe dazwiſchen 
winſelten. 

Plötzlich hatte das arme Geſchöpf eins ſeiner Fäuſtchen erwiſcht; es ſchwieg 
ſtill und fing an mit Gier zu ſaugen. 

Du lieber Gott, das Tierchen hungert! rief Herr Schwabe voll tiefſten 
Mitgefühls. Es muß was zu trinken haben! 

Aus dem Wege, Kinder, aus dem Wege! Wir wollen es mal mit einem 
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Löffel Thee verfuchen. Erjt noch ein bischen Zuder in die Taffe. So, nun 
fomm, du armes Tierchen! 

Eben hatte dag Kind die vergeblichen Saugverjuche aufgegeben und wollte 
zu erneutem Schreien anjegen, da floß etwas warmes in feinen Mund, ganz 
behutfam, tropfenweife — Herrn Schwabe zitterte dabei die Hand vor Er: 
regung. Die Heinen Xippen zogen fich zufammen und jchmagten, und danı 
jtredte jich die Zunge hervor, lechzend, wie bei einem Berjchmachtenden. 

Herr Schwabe füllte einen Löffel nach) dem andern ein. Sieh, fieh! 
Schmedt e3 dir, du armes Tierchen? Haft wohl lange nicht? gekriegt! So, 
fo! Immer langfam, immer fachte! Aber von Thee fannjt du doch nicht 
latt erben. Halt, da ift ja noch die Milch für die Kerle, und — mir fällt 
was ein! 

Herr Schwabe machte einen fürmlichen Sag nach jeinem Sefretär Hin, 
öffnete ihn und framte eine Weile darin herum. Dann trat er mit einer 
regelrechten, in Grade eingeteilten Milchflafche und einem Gummijauger wieder 
an den Til. 

Kennt ihr fie noch! He? rief er triumphirend und hielt fie den Tedeln 
hin, die jede feiner Bewegungen aufmerfjam verfolgten. Seht ihr, e8 ijt doc) 
gut, wenn man jo was zum Andenfen aufbewahrt! Das hat euch immer ge 
Ichmedt, nicht wahr? 

Er legte den Finger an die Nufe, dann holte er aus feinem Bücherjchrant 
einen Band Brodhaus. 

Auffütterung! Auffütterung! murmelte er. Aha, Hier! Einen Teil Milch, 
drei Teile Wafler. So fo! 

Er ftedte da3 Bud in der Eile verkehrt wieder in den Schrank und 
ergriff die Flafche. Erft jpülte er fie noch einmal tüchtig mit faltem Wafjer 
aus, und auch den Gummihut legte er in ein Glas und goß Wafler darauf. 
Ein Teil Milch, drei Teile Waffer, fagte er dabei fortwährend vor jich Hin. 
Dann mifchte er die Milch, die er in das Fläjfchchen gegofjen Hatte, jorgjam 
mit gefochtem Wafjer aus dem Kefjel. Nun noch etwas Zuder! Daß es nur 
ja nicht zu heiß ift! Ia doch, fehrei nur nicht jo jehr! Du befommit ja glei) 
was! Na, hier, fo, jo! Ei, da8 fchmedt, nicht wahr? Ia, das glaub ich! 

Herr Schwabe fah ganz verflärt aus. Mit ftrahlendem Lächeln chaute 
er dem Kindehen zu, das feine hübfchen, dunfeln Augen jest geöffnet hatte, 
und auf dejjen von feinen, lodigen Härchen umrahmter Stirn jid) während 
des Trinfens Heine Schweißperlen bildeten. Endlich ließ e8 den Gummihut 
108 und öffnete da38 Mündchen zu einem langen, behaglichen Gähnen. Dann 
ftrecfte e3 fich, Tegte die Fäuftchen wieder an die Baden, und eind, zwei, Drei, 
war e3 wieder eingefchlafen. 

Herr Schwabe dedte leife das Tuch wieder über den Korb, aber jo, daß 
das Gefichtchen freiblieb. Dann ging er auf den Zehen, um einen grünen 
Sampenfchirm zu holen, den er über die Glode dedte, rüdte feinen Lehniellel 
näher an den Korb, und nachdem er fich eine Taffe Thee eingejchenft Hatte, 
fegte er fich nieder; zu feinen Füßen lagerten fih Hugin und Munin und 
Ichauten mit treuen, Eugen Augen zu ihm auf. 

Er blickte nachdenklich vor fi hin und verfank in Träumerei. Ein Er: 
eignis aus feiner Kindheit tauchte vor feiner. Seele auf, ein andrer trauriger 
Weihnachtsabend. Das Stimmchen des Kindes hatte in feiner Erinnerung 
etwas wachgerufen, woran er lange nicht mehr — hatte. Er ſah im 
Geiſte ſeine gute Mutter vor ſich, hier in demſelben Zimmer, ſie trug ſein 
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fleineg Schweiterchen auf den Armen; das hatte Damals ebenjo gewimmert 
wie heute das fremde Kind, aber e3 war frank gewejen, und alle treue Mutter: 
liebe hatte daS Heine Seelchen nicht auf Erden zurüdhalten fünnen. Damals 
hatte er, da3 wußte er noch genau, einfam in der dunfeln Stube am Feniter 
gejtanden und das thränende Gejicht an die kalten Scheiben gedrüdt. Drüben 
in den Häufern hatte aus allen Fenftern der Weihnachtsbaum geleuchtet, und 
überall waren fröhliche Kinder gewejen. Wieviel glüdfjelige Kinder mochte es 
auch Heute geben! Und nun dagegen diejes verlafjene Wirrmehen bier, vor 
fremder Thür ausgejegt — dem VBerderben preisgegeben! 

Sn Herren Schwabe Seele jtieg tiefes Mitleid auf. Seine Mutter 
Itand ihm wieder vor Augen, wie fie in feiner Stnabenzeit ausgejehen hatte, 
und wie fie wirflich gewejen war, immer freundlich, janft und mitfühlend, und 
es war ihm plößlich, als jchwebte fie durch die Stube und beugte fich lächelnd 
über das Körbchen. Dann dachte er daran, wie jehr fie fich Entfelchen ges 
wünjcht und ihm zugeredet hatte, nicht einfam zu bleiben. 

Sa, war er denn einfam geblieben? Er und einfam! Hatte er nicht feine 
beiden Hunde? Und war da nicht die Hinneburgen, die ihm alles aufs fchönfte 
bejorgte, und jeine Sreunde und Belannten, die ihn verehrten und liebten? 
Und hatte er nicht die Abficht, fich über dag Grab hinaus verdient zu machen, 
indem er jein Vermögen der Stadt zur Errichtung eines Tierajyl8 vermachte? 
Er jagte fi) zwar, daß die herrenlojen Kagen und Hunde und die alter2- 
jhwachen ‘Pferde jeinen Edelmut nicht begreifen und ihm feinen Altar in ihren 
Herzen würden errichten fünnen, aber fein Mitgefühl für die leidende Kreatur 
würde ihn zum Heiligen erheben in dem Andenken aller Gleichgefinnten, und 
diefer Gedanke war ihm bisher erhebend gewefen. Iett hörte er plößlich wieder 
die Jpöttilche Stimme des jungen Boftbeamten und den infamen Ausdrud: 
Beitialitätsdufelei. Und auf einmal fah er den beladnen Boftwagen wieder 
vor Augen, aber nicht von Pferden, jondern von feuchenden Briefträgern ge- 
zogen. Und es war gar fein Boftwagen mehr, jondern ein Korbiwägelchen, 
worin ein allerliebjte8 Lodenföpfchen jaß und die Peitjche über Hugin und 
Munin jcehwang, die das Wägelchen zogen. . 

Herr Schwabe wollte lachen, da gab es einen Peitjchenfnall dicht vor 
feinen Ohren. Er fuhr auf und jah die Hinneburgen vor fich jtehen, die vor 
Staunen die Hände überm Kopfe zujammengefchlagen hatte. 

Um Gottes willen, was ijt denn hier los! Sch denfe doch gleich, ich joll 
auf den Rüden fallen! Sie haben ja hier das leibhaftige Chriftlindchen, Herr 
Schwabe! Si8 die Möglichkeit! Wo fommt denn das her! Sie find aber auch 
wirklich zu gut, Herr Schwabe, nicht bloß gegen die Tiere, auch gegen die 
Menjchen! Nein, wer hätte das gedacht! Sie mit einem fleinen Kinde! Wo 
haben Sie da3 nur her, Herr Schwabe? 

Er war etwas verlegen, gab ihr aber doch die nötige Auskunft, und die 
—— beugte ſich ͤber das Kindchen und rief: Nein, ſo ein hübſches 

indchen! Das hat Ihnen der liebe Herrgott geſchickt, Herr Schwabe, gerade 
am heiligen Abend. Nicht wahr, das behalten wir! Ich ziehs Ihnen auf, 
Herr Schwabe! Sie ſollen Ihre Freude dran haben! Ich nehms gleich mit in 
meine Kammer, Herr Schwabe, wollen Sie? Und wir behaltens, nicht wahr, 
Herr Schwabe? Mir ift jo wie jo immer die Zeit jo lang geworden, weil ich 
faft gar nichts zu thun habe. Nicht wahr, wir behalteng? 

Na, wollen jehen, Hinnchurgen, wollen jehen! jfagte Herr Schwabe zurüd- 
haltend. Aber fein gutes, freundliches Geficht mit den feuchtichimmernden 
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Augen gab eine beſtimmtere Antwort. Dann hob er die Teckel, die fortwäh— 
rend neugierig in die Höhe ſprangen, am Nacken empor, zeigte ihnen das 
not und fagte: Ia, gudt3 euch nur an! Das wird euer neuer Spiel: 
amerad! 

rau Hinneburg nahm unter den Zeichen der tiefften Rührung das Körbchen 
in ihre Arme und verfchwand damit auf den Fußipigen. Herr Schwabe aber 
trat and enter, die Hände auf dem Rüden, und Jah in die ftille Chriftnacht 
hinaus. E3 war eine merkfwürdige Stimmung über ihn geflommen. E3 war 
ihm, als hörte er fernes Glocdenläuten und Orgelflang und als tönte ihm ein 
altes Weihnachtslied in den Ohren. Dann räufperte er fich und wandte fich in 
da8 Zimmer zurüd. Da jah er die Milchflajihe ftehen. Er ergriff fie und 
eilte damit nach der Kammer der Frau Hinneburg. Er Eopfte Ieife an die 
Thür, reichte die Flafche hinein und flüfterte: Recht forgfältig, Hinneburgen, 
einen Zeil Milch, drei Teile Wafjer und immer nur aller zwei Stunden! 
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Arme NRegenten! Um nit ungerecht zu werden, weder gegen die Re 
gierenden noch gegen die Parteiführer, muß man immer die großen Weltverhältnifie 
vor Augen haben, die und alle fozufagen gefangen halten, und die der Geſetzgebung 
feinen Schritt geftatten, der nicht von taufenden al3 ein Unglüd beffagt würde, 
Verhältniffe, die wir jo oft fchon dargelegt haben, und zwar mit Beziehung auf 
“die jet fchwebenden Gewerbefragen, im laufenden Jahre unter anderm in den 
Artikeln: Der menfchliche und der unmenjchliche Kampf ım3 Dafein (Nr. 5), Sym- 
biofe und PBarafitigmus (Nr. 29), Die Lage de Handwerk (Nr. 42 und 43). 
Wer dad alles beachtet, der konnte fi unmöglich über die Einmütigleit wundern, 
mit der alle Barteien die Bötticherichen Handwerkerfammern ablehnen; nur darüber 
muß man fi) wundern, daß fid) für den Antrag Hige eine Mehrheit zufammen- 
fand, und daß demnad) einer Kommiffion die unnüge Duälerei der Durchberatung 
zugemutet wird. Seht wartet man auf den Entwurf ded Herrn von Berlepfdh, 
der für die Handwerferfammern den Unterbau einer „beruflichen“ und örtlichen 
Organifation darbietet; eine Refolution der Zentrumspartei wird diefe Organifation, 
verfchönert durch) den Zwang zum Beitritt und den Befähigungdnachmweis, bean- 
tragen, diefe Refolution wird die Mehrheit im Reichdtage finden, und der Bundesrat 
wird fich zum zehnten= oder zwanzigftenmale vor die Entjcheidung geftellt jehen, 
ob er den Zunftziwang wiederherjtellen will. Urmer Bundesrat! Daß Neb der 
Abhängigkeiten in der modernen Gefellichaft ift jo geartet, daß zwar feine Knoten 
verfchoben, die Stride aber, auß denen e8 bejteht, nicht verlängert werden können. 
Jedes einzelnen Hals jtedt in einer Mafjche. Fängt die Schlinge an zu drüden, 
und das kommt immer bei einigen taujenden oder hunderttaufenden gleichzeitig vor, 
fo fchreien die Gewürgten; nun kommt eine wohlmollende Regierung und lodert 
die Majchen, aber daß bewirkt natürlich eine Verengerung andrer Mlajchen. Da 


Maßgeblies und Unmaßgeblidyes 653 


fangen dann wieder die darin ftedenden an zu fchreien, und jo geht® immer im Freife 
herum. Dur die Pläne „zur Rettung ded Handwerks“ fühlen fi) die Hand: 
werfer, denen e3 gut geht, die aljo die Schlinge am Halfe gar nicht fpüren, und 
deren giebt3 Gott jei Dank nicht wenige, jehr ernitlic) bedroht, und da das natürlich 
gerade die wohlhabenditen und einflußreichiten find, fo wird ihr Gejchrei in den 
Minijterrefidenzen jehr deutlich zu hören fein. Arme Negenten! &8 verdient wahr- 
baftig alle Anerkennung, daß die Herren Minifter den Mut nicht verlieren und 
immer wieder neue Entwürfe ausarbeiten, ja man erjchridt beinahe vor der Kühn- 
heit de8 Herren von Bötticher, der am 17. September erklärte: „Sch fprecje noch 
einmal zu Ihnen, um den Herren, die fih jo warm für die Handwerferfrage 
interejfiren, jeden Zweifel darüber zu nehmen, daß die Regierung feit entfchloffen 
iſt, dieſe Frage zu löſen.“ Feſt entichloffen, die Handwerkerfrage zu löfen, von 
der jet niemand weiß, wie fie wohl gelöft werden fünnte — da8 ift kühn! 

Eine andre Seite der Schwierigkeit der allgemeinen Lage: die Unmöglichkeit 
unmittelbarer Einwirkung von Regenten und Regierten auf einander, ift diefer Tage 
in der Wiener Hofburg vet auffällig zur Erfcheinung gelommen. Wie e3 bei 
den leßten galizifchen Landtagswahlen zugegangen ift, haben die Örenzboten wenigftens 
angedeutet; unter anderm find ganze Wählerfchaften den Wahltag über eingefperrt 
worden, und andre, denen ed ‘gelang, bei der Wahl ihren Willen durchzufegen, find 
durch unangemeldete Steuerezefution beftraft worden; der Exefutor hat ihr Vieh 
bon der Weide weg um ein Spottgeld au den mit ihm fahrenden Juden verfauft. 
Die polniihen Bauern fonnten nicht daran denken, nah Wien zu reifen und fich 
beim Kaifer zu bejchweren. Woher hätten fie den Mut und da8 Geld zur Fahıt 
nehmen jollen? Sie haben außer einigen mittellofen Litteraten niemand, der ic) 
ihrer annähme. Früher war da noch der Pater Stojalowsfi, aber der ift nun 
unfchädlicd gemadjt, und in der polnifchen Geiftlichfeit hat er feinen Anhang. Im 
„Krakus* Hat der Domberr Oprzebet am 25. September geichrieben (PBernerftorfer 
hat da8 am 16. Dezember im Abgeordnetenhauje vorgelefen): „Der verfluchte 
Stojalowgli, der Verräter! E8 bleibt nichts übrig, ald nad) Tefchen zu gehen, 
diefen Qumpen au8 dem Kerfer zu jchleppen und lebendig zu pfählen. Doch aud) 
da8 wäre eine zu milde Todedart für jo viele Verbrechen. Verräter am eignen 
Baterlande werden an einen Baumaft aufgelnüpft wie Hunde.” Man erinnere fidh, 
daß dem Stojalomsfi von feinem Bifchof daS beite Zeugnis ausgeftellt worden ift, 
und daß dem öfterreihisch-jchlefiichen Generalvifar fein fchlechte® hat abgepreßt 
werden fünnen. . 

Uber mit den Authenen war das doch anders. Die find ein ganz unter: 
drüdter Vollsftamm, und es handelt fich nicht bloß um Bauern, fondern au um 
eine Bürgerichaft (die freilich größtenteild aus Händlern, Advolaten und Litteraten 
zu bejtehen jcheint) und um die ©eiftlichleit; und da von der galiziihen Statt- 
halterfchaft jchlechterdings feine Gerechtigkeit zu erwarten ilt, jo lag der Gedante 
einer Mafjendeputation an den Kaifer nahe; er war auch nicht unausführbar, da 
ja wohl die höhere Geiftlichleit den größten Teil der Koften auf fi) genommen 
haben wird. (Nach ruflenfreundlicden Blättern follen die Gemeinden da8 Geld zu= 
fammengefchofien, einige Bauern bei der Ankunft in Wien feinen Pfennig mehr in 
der Tafche gehabt Haben.) Doc fie Hatten die Rechnung ohne Badeni gemadit. 
Sie famen, um den galiziichen Statthalter Badeni beim Kaijer anzullagen, aber 
der Weg in die Hofburg führt für alle Leute, die nicht der Hofgejellichaft ange- 
hören, durdy dad Kabinet des Reflortminifterd, und das ift in diefem alle der 
Minifterpräfident Badeni. Diefer ließ fie nur unter der Bedingung ein, daß fie 
ihm ihre Beichwerdeichrift zur Korrektur und Redaktion vorlegten. Auch ließ er 
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nicht alle ein, jondern nur jech8: zwei Bauern, zwei Domberren und zwei „Bürger: 
deputirte“ (Advokaten). Dieje Hatten die von Badeni redigirte Beichwerdeichriit 
contra Badeni zu überreichen, worauf der Kaifer die ebenfalld von Badeni redigirte 
Antwort zu erteilen hatte, fodaß die ganze Audienz faum drei Minuten dauerte. 
Der Kaifer nahm die dur) den modernen Amtsftil vorgejchriebne Verficherung der 
Treue und Loyalität mit Befriedigung entgegen, jprad) aber feinen Unwillen dar: 
über aus, daß foviel Leute nach Wien gereift feien in einer Angelegenheit, für die 
einige wenige genügt hätten, und daß fi) foviel Geiftfiche beteiligten zu einer Zeit, 
wo der Fürftbiihof Sembratovicz im eben empfangnen Kardinaldpurpur in feine 
Nefidenz einziehe. (Sit das nicht eine famofe Auffafiung der jtaatöbürgerlichen 
Pflihten?) Die Beichwerden, veriprach der Kaifer, würden geprüft werden; die, 
wie e3 fcheint, „nicht ganz unbegründeten” Bejchwerden, fchreibt die Neue Freie 
Prefle, nachdem die haarfträubenden Gemwaltthaten ausführlid” in einer Wiener 
Wocenfchrift berichtet worden find, der fonft in Preßfachen fo jchneidige Wiener 
Staatdanwalt aber nit dagegen eingeichritten ift, ohne Zweifel doch nur ducd 
die Erwägung abgehalten, daß man e8 um feinen Preiß zu einer öffentlichen Vers 
handlung der galiziihden Wahlffandale vor Gericht kommen lafjen dürfe. Und die 
Untifemiten,, meint diefelbe Vertreterin des öfterreihifchen Taitfchtumg, hätten die 
Nuthenen gegen da8 verehrungstwürdige Polenregiment aufgehegt, während die Re⸗ 
gierungsprefle, d. 5. alfo jebt die Polenprefie, andeutet, daS Geld zu der „Demon 
ftration“ fei von Rußland gezahlt worden. 

Nicht der Menih Franz Sofef ift e2, der diefe Audienz erteilt hat, auch nicht 
der landesväterlich gefinnte Monard. Der würde fich gefreut Haben, die jümt- 
lihen 250 Mann einzulaffen — fie konnten ja Filzjchuhe über ihre Bauernitiefel 
befommen, wie die Touriften, die fi) den Weißen Saal in Berlin anfehen. Er 
würde ein paar Stunden unter ihnen herumgegangen fein, mit jedem über feine 
perfönlicde Lage und über die Berhältnifje des Landes geplaudert und jo ein Bild 
von der polnischen Adelöherrihaft gewonnen haben. Er hätte u. a. erfahren, daß 
ein Magnat feine Arbeiter den ganzen Sommer über mit einem felbjtgefertigten 
Papiergelde bezahlt, daS feine galiziiche Kafie, gejchweige denn eine außergaliziiche, 
nimmt. Und dann würde er die Leute in den Speijefaal geführt und ihnen ein 
Srühftüd gegeben haben. Aber — armer Kaifer! — er darf nit Menfch, nicht 
Zandesvater fein. Der alte Frige mit feiner übermenfchlidhen Energie durfte ed 
noch verjuchen, feine jeh8 Millionen Unterthanen felbft zu regieren, ji) von ein- 
zelnen ihre Angelegenheiten vortragen zu laſſen und mit dem Krückſtock dreinzu⸗ 
ſchlagen, wenn der zuſtändige Beamte ſeine Sache ſchlecht gemacht hatte. Es war 
doch hübſch, als die Unterthanen noch denken durften: erlange ich nur Zutritt zum 
König, ſo iſt mir geholfen! Der Ruſſe denkt noch heute ſo, nur daß der Himmel 
ſo hoch und der Zar ſo weit iſt. Aber einzelnen glückts doch, beſonders in einem 
kleinen Lande. Wie hübſch ſind die Anekdoten, die Hackert in ſeinen von Goethe 
herausgegebnen Tagebüchern vom König von Neapel erzählt! Könnte ich nur alles 
allein machen, ſeufzt Ferdinand einmal; und in der That, meint Hackert, wenn 
der König allein dirigirt, ſo geht es gut. Alſo Friedrich der Große konnte es 
mit ſeinen ſechs Millionen noch verſuchen; aber Franz Joſef mit ſeinen vierund⸗ 
vierzig Millionen unter ſo viel verwickeltern Verhältniſſen — nein, daran iſt nicht 
zu denken. Regieren kann heute — ſoweit nicht die Mühe durch Selbſtregierung 
erſpart wird — nicht ein einzelner Mann, ſondern nur eine büreaukratiſch-konſti⸗ 
tutionelle Maſchine, deren Gang durch Gruppen von Magnaten, Prälaten, Kom⸗ 
merzienräten, Börſenbaronen gelenkt wird. Verſagen dieſe Herren den Dienft, ſo 
ſteht der Regent ſeinen Völkern wie ein hilfloſes Kind gegenüber. Er darf alſo 
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gar nidht daran denken, fi) von den „maßgebenden Kreifen“ zu emanzipiren und 
etwa einmal über deren Köpfe hinweg frifchweg mit feinen Unterthanen in un-= 
mittelbaren Meinungdaußtaufch zu treten. Kuriofes Bild! Diefer Monarch und 
diefe Unterthanen, die einander in einem Saale gegenüber ftehen, gern mit ein- 
ander reden möchten und nicht Dürfen! 

Dabei fällt und ein Gejchichtchen vom vorigen Sahre ein. Am Dezember 
1894 war der Kronprinz von Stalien in Berlin und empfing da natürlih u. a. 
au eine Abordnung der dortigen italienischen Kolonie. Der mitanwefende Ber- 
Iiner Korreipondent des Mailänder Secolo, Dalbelli, berichtete über die Audienz 
an fein Blatt — der Berliner Börjenfurier hat dann den Bericht überjeßt — und 
fügte hinzu: „Dem Gejandten Lanza möchte ich jagen, daß wir Abgeordnete des 
Unterftüßungdvereind erwarteten, über die moralifchen und finanziellen Verhältniffe 
unferd Vereind befragt zu werden. Wir hätten dann Gelegenheit gehabt, dem 
Prinzen zu erzählen, wie viele unglüdfiche, unterjtüßungsbedürftige Staliener durch 
Berlin reifen, wie viel wir thun, und wie viel zu thun übrig bleibt. Das war 
eine ſchwere Unterlafjungsfünde.“ Ulfo nicht einmal einem Prinzen gegenüber 
dürfen feine Zand3leute, die er im Außlande trifft, den Mund aufthun, um über 
Dinge mit ihm zu fprechen, die ihnen am Herzen liegen, wenn fie nicht darnad) 
gefragt werden, und der Prinz darf nur folche Fragen an feine Zand3leute richten, 
die ihm der Agent der Regierung feines Landes in den Mund legt. Armer Prinz! 
Arme Regenten! 


Die Börjenkrifi3 und die Örundjchulden. Der Krad von 1873 war 
zum großen Zeil dur) da8 Vorhandenfein vieler jungen Effekten erzeugt, die von 
vornherein nicht da& wert waren, wa3 fie Eofteten, auf Unternehmungen gegründet, 
die von Anfang an notleidend waren. Dies gilt heute nur von einigen ungarischen 
Snduftrieaftien. Seht find vielmehr alte, folide Wertpapiere fo hoch getrieben, 
al3 wenn fie immer die Ausnahmedividende der legten Haufjejahre bringen würden, 
und der Zingfuß jo niedrig bleiben würde wie in der lebten Zeit. 

Ganz ähnliches ift mit Grundbefig in Nordojtdeutichland gejchehen, nur daß 
fi) bei ihm auf 40 6i8 50 Sahre verteilt, was jet bei Wertpapieren oder Effelten 
nur 4 Sahre gedauert bat. Uber dafür ift der Grundbefiß höher gejtiegen als 
die Effekten. 

Ich nehme ald Beifpiel Medlenburg, wo die Verfaufd- und Pacdhtpreife der 
Güter von 1840 bid 1878 befannt find und aud) die Bachtabjchlüffe im Jahre 1895, 
mworaud ih die Kaufpreife für 1895 berechne. Sehe ich den Verkaufspreis der 
Allodgüter in den Sahren 1840 bid 1844, 90400 Mark für die Hufe von etwa 
185 SHeltaren, gleich 100, jo erhalte ich folgende VBerkaufspreife für die Hufe: 


1840 bi8 1844 100 
1845 „ 1849 108 
1850 „ 1854 105 
1865 „ 1859 153 
1860 „ 1864 204 
1865 „ 1869 192 
1870 „ 1874 169 
1875 „ 1878 181 
berechnet 
1895 101 


Seße ich die Preife von 1850 bi8 1854, wo das Steigen der Güterpreife begann, 
gleih 100, fo erhalte ich: 
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1850 bi8 1854 100 
1855 „ 1859 146 


1860 „ 1864 199 

18656 „ 1869 183 

1870 „ 1874 161 

1875 „ 188 172 
berechnet 

1895 97 


Der Grundbeſitz hat ſich alſo in 40 Jahren, von 1854 bis 1895 bis zum 
Doppelten im Wert erhöht und hat nun dieſe Erhöhung wieder ganz verloren. 
Die Staaten, wenigſtens Deutſchland, Äſterreich, Frankreich, find gegen die Urſache 
des Fallens der Güterpreiſe eingeſchritten, ebenſo wie gegen die Wertverminde⸗ 
rung der Effelten 1873 und teilweiſe 1895. Die neuere wirtſchaftliche Regie⸗ 
rungspolitik geht alſo dahin, daß die Staaten das Steigen des Effekten- und 
Bodenwerts ruhig mit anſehen, das Fallen aber durch geſetzliche Maßregeln ver— 
hindern wollen, mögen dieſe nun in Schutzzöllen und Exportprämien für Land» 
wirtſchaft und Induſtrie, Getreidemonopol, Grundſteueraufhebung oder andrerſeits 
in Zuwendung von Kaſſenbeſtänden an die Banken oder Effektenkäufen von den 
Banken befſtehen. Wir können mit unſrer Rechtsauffaſſung dies Prinzip nicht billigen, 
und fleißige, langiährige Beobachtung hat uns überzeugt, daß Regierungen, die 
Preis- und Ertragsmaxima zu gewährleiſten verſuchen, dieſen Zweck auf die Dauer 
nicht nur verfehlen, ſondern die künſtlich hinausgeſchobne Krifi3 nur verjchärfen 
und den ſchließlich doch eintretenden Preisfall tiefer machen, ganz auf die letzten 
Beſitzer der Güter oder Wertpapiere abwälzen und mehr von ihnen ruiniren helfen, 
als ohne ihre Intervention bankerott geworden wären. So iſt es 1873 auf dem 
ganzen Kontinent, ſo 1895 wenigſtens in Ungarn und von 1891 bis Ende 1894 
auch in Öfterreich und Franfreih in den Börſenkriſen der Fall geweſen, und 
ganz ähnlich haben agrariſche Schutzzölle und Exportprämien die Lage der nord— 
oſtdeutſchen Großgrundbeſitzer verſchlimmert. Daß der Staat allgemein Wert⸗ 
maxima feſthalte, iſt eine ſo thörichte Forderung, wie die, er ſolle alle Preiſe 50 
oder gar 100 Prozent über dem Weltmarktpreis halten. An einem ſolchen Ber: 
ſuch muß er ſelbſt bankerott werden. Daß der zur Erhöhung des Arbeitslohnes 
erſonnene Staatsſozialismus ſo von Börſe und Grundbeſitz ausgenutzt wird, iſt 
ſicher intereſſant; man wird aber ſehen, daß er in dieſer Form geradeswegs zum 
„Zukunftsſtaat“ führt. Der Kanitzſche Antrag iſt bereits reine Zukunftsmuſik, 
wenn auch der Kapellmeiſter noch nicht Liebknecht heißt. Die phrygiſche Mütze 
mit neun Zacken dran! 

Seitdem der Grundbeſitz faſt vollſtändig Ware, das Geſchäft auf und in ihm 
kapitaliſtiſch geworden iſt, wird er natürlich auch in die Geldkriſen hineingezogen. 
Das wird ſich bald zeigen. Vor fünfundzwanzig Jahren bekämpften hervorragende 
Führer der Konſervativen das Entſtehen der Hypothekenaktienbanken, beſonders die 
„Breußifche Zentralbodentkreditaktiengejellichaft." Sie ift nad) dem Mujter des Eredit 
Foncier gegründet und darf Bankgeichäfte machen, die natürlid) ein Rififo mit fid) 
bringen. Zwar jagte das Statut im $ 8: „Die hinterlegten Hypothefenforderungen 
haften nicht für die fonftigen Verbindungen der Gefellichaft."r Aber jchon im 
Sabre 1870 wurde nadhgemwiefen, daß diefe Beitimmung nad) preußifchen Gejegen 
ungiltig jei. Ob diefe Gejege oder jenes Statut feitdem geändert find, ijt und 
unbelannt. Der Credit Foncier war jchon einmal am Ummerfen, weil er, infolge 
einer ähnlichen Ermäditigung, Börfengejchäfte zu machen, vollgeladen mit „ÜÄgyptiern“ 
mar. Nur die engliiche Bejegung und Verwaltung Ägyptens, die deffen Staats- 
papiere wieder ‚fein‘ machte, rettete den Credit Foncier und die bei ihm hängenden 
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Srundbefiger vor einem furdhtbaren Hypothelentrad. Debt fcheint er wieder in 
Schwierigkeiten zu fein, da die Regierung feinen Präfidenten, einen SHauptfpefu- 
fanten, abgejegt Hat. Unter allen Bemühungen der Agrarier, ihre Lage zu ver= 
befjern, anderd ald dur) Meliorationen, Bemwäflerungen und Entwäfferungen und 
Betrieböverbefjerungen, Spelulationsfpeiher (von Grab), Doppelwährung (Graf 
Mirbah), Getreidemonopol (Graf Kanit), halten wir ihre Börjenreformpläne 
(Graf Arnim-Muskau) für die ausfihtvolliten, fie müßten fi) aber nicht auf Die 
Produftenbörfe bejchränfen. Sie jollten audy die Fondsbörfe ind Auge faffen, wie 
e3 die Konjervativen fchon vor fünfundzwanzig Jahren thaten. Damals fhwärmten 
„falihe Freunde‘ ded Grundbefiged von einer „Allianz mit dem Kapital,‘ jebt 
it fie vollzogen. Damald entjtanden die erften Bankpfandbriefe, jeßt giebt e8 
deren für fünf Milliarden Markt in Deutfhland! Wenn einige große 
Hypothelenbanten notleidend werden follten und ihre Hhpothefen auf einmal aus- 
gezahlt oder neu beichafft werden müßten, zugleicd mit denen der ohnehin zum 
Biwangßverfauf dur) Not gedrängten Gutöbefiter, jo würde dad einen furchtbaren 
Krach auf dem Lande geben. Sit e8 den Agrariern ernft mit der Börjenreform, 
jo mögen fie eine parlamentariiche Unterfuchung des Portefeuille und der Schuldner 
der Pfandbriefbanken durdjfegen. Einige des Kontinents, 3. B. Ofterreichd, nehmen 
feldft an Gründungen teil, andre ftehen in intimftem Gefchäftsverfehr mit großen 
Gründerbanfen. Sind fie folid, jo fann ihnen die Unterfuchung nicht fchaden. 
Die Verfchuldung des Grundbefited und der Wertpapiere ift durchaus gleidh- 
artig in der Beziehung, daß jemand, der 100000 Mark Kapital befigt, ein Gut 
zum Preife von 500 000 Mark kauft, in der Hoffnung, fein Wert werde fteigen, 
und er werde ed dann teurer verkaufen können, gerade wie ein Spefulant, ber 
100 000 Maxf befißt, in derfelben Hoffnung Wertpapiere im Werte von 500000 Mark 
fauft. Steigen Gut und Wertpapiere um 20 Prozent, jo haben fie ihr eigne® 
Kapital von 100000 Mark verdoppelt, fallen fie um 20 Prozent, jo haben beide 
ihr ganzes Kapital verloren. Beim Grundbefig dauern diefe Abmwidlungszeiten 
jo viel Jahre wie bei den Wertpapieren Monate — da3 ift der ganze Unterjchied. 


Wien a. m. 


Aus Theodor von Bernhardid Tagebuch. Der fünfte Band von 
Theodor von Bernhardis Zagebudhblättern (Leipzig, ©. Hirzel), der unter 
dem Sondertitel: Der Streit um die Herzogtümer erjchienen ift, zeigt un$ den 
außgezeichneten Hiftoriler von einer neuen Seite: er ift beftrebt, Einfluß auf die 
ausmärtige Politit zu gewinnen. Den Standpunkt des warmen Batriotigmug, den 
wir‘in den frühern Bänden kennen gelernt haben, hält er feft, billigt im großen und 
ganzen die Armeereorganijation, traut aber dem Minifterium Bismard in der Lei- 
tung der ouswärtigen Angelegenheiten wenig guted zu. Und wie er fich vorher, 
ohne im Umte zu ftehen oder dem Abgeordnetenhaufe anzugehören, an der innern 
preußiichen Politif dadurch beteiligt hatte, daß er feine Verbindungen in den ver- 
fchiedenften Berliner Kreifen zur Verbreitung gejunder Anfhauungen über mili- 
tärifhe Verhältniffe benußte, jucht er jet im Sabre 1863 und im Unfange von 
1864, wieder in außeramtlicher und daher unverantwortliher Stellung, haupt- 
fählid durch fein VerhältniS zu den Herzogen Ernft von Koburg und Friedrich 
von Yuguftenburg, deren Schwächen freilich feinem jcharfen Blid nicht entgehen, 
die Srage der Herzogtümer in einer für Preußen günftigen Weife zu Löfen. 

So ausgedehnt aber auch feine Verbindungen in der politifchen, gelehrten und 
fonftigen Gefellichaft waren, zu Bismard hatte er feine Beziehungen: hätte er fie 
gehabt, jo würden fi) natürlich zwar auch ihm die lebten Biele Bißmardd nicht 
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haben enthüllen können, aber ein Mann von feinem Beritande wäre mwenigitend 
davor bewahrt worden, Bißmard fo völlig zu unterjhäßen und fo gründlich miß⸗ 
zuberjtehen, wie er e8 nach Uusweis feıned eignen Tagebuchs gethan hat. 

Bum Unglüd geriet er nod) dazu in eine Bertraulichleit mit einem Wanne, 
der ed fich chon damald zur Aufgabe gemadht zu Haben fcheint, Bismardd Pläne 
bei jeder Gelegenheit zu durchfreuzen, feine Abfichten zu entftellen und ihm, joweit 
e8 ihm in feiner ziemlicd) untergeordneten Stellung möglich war, jede8 Nertrauen 
zu rauben: Heinrid) Geffden war damald hanfeatifher Minifterrefident in Berlin; 
über feine Thätigfeit im antibismardiichen Sinne giebt da8 Tagebuch ausführliche 
Nachricht. 

Als Bismarck, heißt es am 5. Januar 1863, Uſedoms Vorſchläge in der 
Frage der Herzogtümer ablehnt, dringt Geffcken in Uſedom, ſich ganz aus dem 
öffentlichen Dienſte zurückzuziehen; damit ſtelle er ſich als politiſchen Charakter hin 
und eröffne ſich eine bedeutende politiſche Zukunft. Am 14. April weiß Geffcken ganz 
genau, daß Bismarck die Herzogtümer aufgegeben hat und nichts für ſie thun will. 
Am 6. Mai ſpricht er aus, Bismarck ſei ſo verhaßt, daß der König die Militär⸗ 
vorlagen nach ſeinem Wunſche durchbringen würde, wenn er nur Bismarck fallen 
laſſe oder entferne. 

Mit allen, die Bismarck mit Abneigung betrachten, ſucht der rührige Diplomat 
Fühlung. Am 12. November berichtet er triumphirend über eine Audienz, die er 
beim König von Belgien gehabt hat: der König glaubt an Erhaltung des Friedens, 
„wenn nur Herr von Bismarck nicht neue Fehler begeht.“ Wie wohl unterrichtet 
er ſich dieſen Abend zeigt, kann man daraus ſehen, daß er, als Bernhardi die 
Sache der Herzogtümer erwähnt, wörtlich ſagt: „O daran denkt Bismarck gar nicht: 
wiſſen Sie, was er mit der Angelegenheit der Herzogtümer gemacht hat? Er ſoll 
die ganze Sache dem kleinen Abeken übergeben und ihm dabei geſagt haben: »Machen 
Sie damit, was Sie wollen, nur ſorgen Sie dafür, daß kein Krieg daraus wird!«“ 

Diplomaten ſeines Schlages haben ſich freilich ſtets mehr Unſinn aufbinden 
laſſen als einfache Sterbliche; das tragiſche dabei iſt nur, daß ein Mann von 
Bernhardis ſcharfem Verſtande und richtigem Urteil die Sache nur ſehr traurig 
findet und keinen Zweifel an ihrer Wahrheit äußert. Wer den guten Geheimen 
Rat Abeken gekannt hat, der wird außerdem die unwiderſtehliche Komik der Situation 
empfinden: Bismarck übergiebt die Angelegenheit, um die ſich die geſamte europäiſche 
Politik drehte und an der die Zukunft Deutſchlands hing, dem zaghaften kleinen 
Theologen, der in ſeinem ganzen Leben keine einzige ſelbſtändige politiſche Konzeption 
gehabt hat! Noch ärger iſt Geffckens an Samwer gerichteter Brief vom 4. Dezember 
1863, worin es heißt, Bismarck habe ſich freiwillig den öfterreichiſchen Hemmſchuh 
angelegt. 

So ſchloſſen Bernhardi, Duncker und Geffcken ein Bündnis zu Gunſten Deutſch⸗ 
lands und beſonders Schleswig-Holſteins; die innern Angelegenheiten, wenn man ſo 
jagen darf, übernahm Duncker, der den Kronprinzen in der richtigen, Bismarck feind⸗ 
lichen Stimmung zu erhalten hatte, in das Äußere teilten ſich Geffcken und Bernhardi. 
Geffcken ließ es ſich beſonders angelegen ſein, jeden, der außerhalb Berlins von 
Bedeutung war und hier in Frage kommen konnte, im Intereſſe der gemeinſamen 
Sache mobil zu machen. 

„Sie ſehen, ſchreibt er in dem erwähnten Briefe an Samwer, es iſt Gefahr 
im Verzuge und nötig, daß der Großherzog (von Baden) kommt; telegraphiren 
Sie nötigenfalls nochmals bei Empfang dieſer Zeilen, daß er Sonntag Morgen 
hier ſein müſſe. Ich habe Roggenbach geſtern die nötigen Andeutungen über das 
Verhalten gemacht, das dem König gegenüber zu beobachten iſt. Das übrige muß 
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ih dem Großherzog perfönlich jagen; bitten Sie ihn, wenn Sie ihn auf der Durch— 
reife jehen, daß er mich gleich nad) feiner Ankunft fommen laffe: ich weiß, daß 
ih ihn befjer ald andre au fait ſetzen kann.“ 

Um folgenden Tage erläßt er folgende fategorifhe Aufforderung an einen andern 
Korreipondenten in Gotha: „Fallen Sie die Neife des Weimaranerd nur dann ins 
Auge, wenn der Großherzog von Baden par impossible nicht fommen will; fie 
dürfen bier nicht zufammentreffen, darin fieht der König Ronfpiration.” 

Kurz vorher (24. November) war Übrigend Bernhardi nach Düffeldorf gereift, 
um den Yürften von Hohenzollern zur Reife nad) Berlin zu veranlaffen, ohne 
jedoh feinen Zwed zu erreihen. Im Snterefie der gemeinfamen Sade unters 
nimmt er dann noch mehrere Reifen, nad) Gotha zum Prinzen Friedrid) von 
Auguftenburg, zum König der Belgier und nad) England; daß ihm der bei der 
legtern verfolgte Zwed, die öffentliche Meinung in England über die Yrage der 
Herzogtümer aufzuklären, nicht gelungen ift, wird kaum Wunder nehmen. Üübrigens 
iit die Schilderung diefer Reife und die fcharfe Beobachtung der englijchen polis 
tiiden, fozialen und publizijtiichen Verhältniffe unftreitig der intereflantefte Teil 
des Bandes. 

Überhaupt würde man fehlgehen, wenn man aus den obigen,. mehr negativen 
Betrachtungen über Bernhardi Mitteilungen darauf fchliegen wollte, daß fie un- 
interefjant oder unwichtig wären: im Gegenteil find fie für die Beitgejchichte von 
größter Wichtigkeit, und wenn e3 für die Yreunde ded vortrefflichen Geichidht- 
jchreiberd einen Zroft dafür giebt, daß er fih in jenen Zeiten ftarf geirrt Hat, fo 
fann man ihn vielleicht darin finden, daß dasfelbe Lo alle Hiftorifer teilen, die 
von ihm in diefem Bande erwähnt werden: Ranfe jeßt am 22. Sanuar 1863 aus 
einander, daB zu dem Begriffe de3 wirklichen Königtumsd durchaus die Legitimität 
gehört, und weiß ganz genau, daß der Begriff des wirklichen Königtumd und das 
Verftändnid dafür unfrer Beit jchon jo gut wie verloren gegangen ilt: e& wird, 
meint er, am Ende nicht übrig bleiben, ald der Nadilalidmus und der Smperia- 
liamusd einander gegenüber. Sybel fagt am 11. Mai 1863 dem Kriegdminifter 
von Roon im Abgeordnetenhaufje, die einzige patriotifche That, die er thun Fönne, 
jei, fih zurüdzuziehen. Droyjen meint am 19. November, wenn die Herzogtüimer 
nicht jet vollftändig gewonnen würden, fo gingen fie für immer verloren: fie geben 
die Sache verloren, gehen mit Sad und Pad in das dänifche Lager über, um auf 
diefe Weife aus einer unerträglichen Zage herauszulommen, und ed vergehen nicht 
vierzig Sabre, jo find fie enragirte Dänen! Dunder weiß am 23. November, daß 
Bismard die Erbfolge an ein Aufträgalgericht verweilen, verjchleppen und zulegt 
zu Ounften Tänemark3 entjcheiden lafjen will, und am 2. Dezember bedauert er, 
daß feiner der von Geffden zitirten Fürften hat nad) Berlin fommen wollen, denn 
Bismard ftand zweimal „auf dem Wipp,“ und es hätte nur noch eined geringen 
Drudd bedurft, ihn zu bejeitigen. 

Freilich, fo wichtig aud) Bernhardis Aufzeichnungen für die Zeitgefchichte jein 
mögen, darf man doc vielleiht die Ausführlichkeit, mit der fie für eine Zeit 
gegeben werden, in der er feine wichtige politiiche Rolle fpielte, deshalb bedauern, 
weil dadurh die Mitteilungen auß der Zeit feiner Sendung nad) Florenz im Früh- 
iahr 1866 und feines fpätern Aufenthalt8 in Spanien verzögert werden; bon wie 
großer Bedeutung aber gerade das fein muß, was er damald an politifchen Be= 
merfungen niedergefchrieben Hat, braucht nicht außeinandergejegt zu werben. 


In der Straßenbahn. Der Rektor und der Richter der Univerfität Halle, 
die Herren Droyfen und Ebbede, haben unterm 11. November 1895 einen Erlaß 
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an dad Schwarze Brett heften Iafjen, der fich gegen die Zweilämpfe wendet und 
den Studenten verbietet, „fich mit unverbeilten Wunden auf öffentlidhen Straßen, 
in der Straßenbahn ujmw. zu zeigen.” E83 ift Spaßhaft und jchmerzlich zugleich, 
zu fehen, wie ſich eine Sinnwidrigkeit bis zu den Spitzen der Hochſchulen verirren 
kann. Wenn eine höhere Tochter ſagt: „Da kommt die Pferdebahn,“ oder ein 
Laufburſche Sehnſucht hat, in die Siraßenbahn zu ſteigen, ſo braucht man ſich 
nicht ſonderlich zu wundern. Sie nehmen einfach die ruhende Bahn der Schienen 
ſtatt des Wagens, der darauf rollt, und kürzen den „Pferdebahnwagen“ oder den 
„Straßenbahnwagen“ durch Abwerfen der beiden letzten Silben ab. „Wir ſind 
in der Pferdebahn gefahren — ich habe mich in die Straßenbahn geſetzt“ und 
zahlreiche ähnliche Wendungen kann man jeden Augenblick hören. Ja die Leute 
ſagen: „Wir warten auf die Pferdebahn,“ obwohl ſie mit beiden Füßen darauf 
ſtehen. Daß aber die Würdenträger einer deutſchen Hochſchule ſolche Nachläſſigkeit 
in eine amtliche Bekanntmachung aufnehmen, iſt doch wohl nicht zu billigen; um 
ſo weniger, da voranging: „auf öffentlicher Straße,“ und ſie nur hätten fort⸗ 
zufahren brauchen: „der Straßenbahn uſwp.“ — Übrigens was iſt „Halle a. S.“? 
Was hat das arme d. verbrochen, daß man es unterſchlägt? Oder heißt der Fluß 
jetzt nicht mehr: die Saale? 


Papierluxus. Gegen Neujahr pflegen die Zeitungen zur Ablöſung der 
Gratulationspflicht durch Beiträge für wohlthätige Zwecke aufzufordern. Der mittel- 
deutſche Papierverein bittet dagegen in einem Rundſchreiben, ſolchen Aufforderungen 
nicht Folge zu leiſten, weil der Verzicht auf Neujahrskarten einer „viele tauſende 
von Arbeitern und Gemerbtreibenden bejchäftigenden Snduftrie großen Schaden“ 
zufüge. Ein neuer Beweis für unfre oft wiederholte Behauptung, daß im einem 
Lande, wo nit mehr die Mehrzahl in der Urproduftion untergebracht werden 
fann, nur der unfinnigfte Luzus und eine Menge läftiger Modethorheiten noch den 
Schein erzeugen können, al8 ob e8 für jeden Arbeitöfähigen produktive Arbeit gäbe. 


Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Befte beginnt dieſe Zeitſchrift das 
1. Bierteljaht ihres 55. Jahrganges. Sie iff durch alle Burh- 
handlungen und Poflanflalten des In- nd Ruslanves au 
beziehen. Preis für das Pierteljae 9 Mark. Wir bitten, die 
Beſtellung Trhleunig pı erneuern. 


Zeipjig, im Degember 1895 
Die Perlagshandlung 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Anfjäge und Zujchriften wolle man an den Berle 
perfönlid, richten (X. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsftrafe 20). 

Die Mannffripte werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


An unire neuen und unire alten Leſer! 


4 
Dieses Heft wird einer großen Anzahl von Leuten zugehen, die noch nichts oder 
nur wenig von den Grenzboten wiffen: es will neue Kefer werben. Aber freilich, bie 
Herausgeber müfjen fi fagen, daß es dazu wertig imftande fein wird. Die Grenzboten 
fennen lernen. fann man aus diefen wenigen Blättern nicht — es ift ein Heft, wie 
wir im Jahre zweiundfünfzig machen, und wie nun faft vierundfünfzig Jahre lang, 
jede Woche eins gemadt worden ift. Es ift auch fein Renommirheft; es fpricht genau’ 
jo, wie die bisherigen neununddreißig Hefte diefes Jahres gejprochen haben, und wie 
die weitern fprechen werden. Es enthält nur die Auffäge, die eben „dran waren", 
Dennoh Fann es den Kefern einigermaßen zeigen, weß Geiftes Kind die Grenzboten 
ſind; es veranlaßt ſie vielleicht, auch nach den weitern Heften zu greifen und ſich 
überhaupt un die Zeitſchrift zu kümmern. Das ift fein Swed als „Probeheft.“ "=" 
So mande, die das Heft zur Hand nehmen, thun. es vielleiht nur, weil ·ſte 
neugierig ſind, wie eigentlich die Feitſchrift ausſieht, die ſo oft in den Feitungenge— 
nannt worden iſt. Denn genannt worden ſind die Grenzboten wieder oft genug in 
letzten Zeit, und nicht überall mit Namen, die das Wohlwollen eingiebt. Vie 
greifen ſogar unſre guten Freunde, die Konſervativen, nach dieſem Hefte, die ſich 
gegenüher im Caufe dieſes Jahres nicht konſervativ benommen haben, weil wir i 
nicht haben erſparen können, Ärgernis an uns zu nehmen. Sie haben ja vor J 
die Erfahrung machen müſſen, daß nicht alles echt iſt, was konſervativ geglänzt ha 
ſie werden daher vielleicht geneigter ſein, die Stimme des Warners zu hören, {uf 
wenn feine Warnungen bitter Plingen. Das wiſſen fie, daß wir ehrlich) und vem 
Herzen fprechen. Konfervativ fein heit nicht, nach einer Parteifchablone handeln 
Wir wollen vor allem der Wahrheit dienen, und darin werden wir — radikal bleiben. 
An unfre alten Lefer richten wir die alte Bitte: Left die Grenzboten nicht exft, 
wenn fie fein. Intereffe mehr haben! Wir wollen nicht unterhalten, fondern nüßen. 
Es hat feinen Sinn, unfre Hefte nach Jahresfrift zu lefen, und dabei zu denfen: ‚Sp 
jo, das haben fie alfo damals gejagt! wenn ich das doch früher gelefen hätte! Ulnfre 
Hefte find für den Tag gefchrieben und wollen in die Bewegung des Tages eingreifen, 
darum müffen fie frifch gelefen werden. Sogar unfre Hovellen haben feinen Reiz mehr, 
wenn fte längft als Bücher in aller Händen find. Wian verlange alfo, daß eine hin- 
reichende Anzahl von Eremplaren von den Kefezirfeln geboten werde, damit man fich 
zu dem wirklich anregen laffen Fann, wozu die Grenzboten anregen wollen. Als Ge 
Ihichtsquelle wollen fie nicht ‘dienen. jeder, der mit unfern Beftrebungen überein: 
ftimnit, wolle nach wie vor dazu helfen, daß fie immer weitere Derbreitung finden! 
















Soeben ft erfchienen: _.._ . 


Aue Befhichte uns Kritik 


der modernen zeutlſchen Kunf 


Beſammelke Auflage 


Julius Meyer 


weiland Direktor der Kgl. —— in Berlin, Derfaffer der Gejchichte der modernen franzöfiichen Malerei u. w. 


herausgegeben von 


Dr. Conrad Siedler 
Preis brojchirt 5 ME, in Halbfranzband 7,50 ME. 


In dieſer Sammlung werden die jeiner Zeit in den ——— —— veröffentlichten 
Aufſätze Meyers, die damals ungewöhnliches Aufſehen erregten und den litterariſchen 
Ruf des Verfaſſers begründeten, zuſammengefaßt. 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 
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Grösstes und ä ältestes Conserven Vorsand-Goschät 
Gustav Markendorf, Leipzig ‘ 


versende direkt an Private nach allen — 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Speeialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch : 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalesce 
in anerkannt nur besten Qualitäten 
== Ausführliche Preisliste gratis und franko! m 


en 1870 





K.u.K.Oesterreich.u.K.Russ.Hoflieferanten: 


lie Tischweine bis feinste Hochgewlichse 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von % bis 150 r 
frachtfrei jeder — —— — — 
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Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig \ 


Alle Sendungen werden promptest eflektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalk 


Deutschlands emballage- und portofrei 





J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 2 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | 


Kellereien höflichst eingeladen. 


Die Chriſtliche Welt 
Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlid 2 Mark 





Mr. 40: Der Ehrift und die Tugenden der Heiden — Re: 
ligion Innerhalb der Grenzen der Humanttät: Erite Hälfte — 
BZwingli — Der adtundzwanzigite Kongreß für Innere Milfton 
in Rojen. Erfte Hälfte — Was meinen wir mit der Frauens 
frage ? —— Hälfte — Friedrich Nietzſche: 1. Kindheit und 
Knabenzeit; 2. In Pforta — Der Evangelimann, eine Laien— 
predigt — Bücher und a: Die Ältefie Hochzeitsdarſtellung 
in der chriltlihen Kun; Das Möndtum, feine Ideale und 
fette Geſchichte; Die heillge Eliſabeih; Sum Gedächtnis des 
großen Kriegd — Berigle enes: Balfour und Hurly; Aus 
Baden. Zum Fall von St. Homann; Römiiche Marienbliten ; 
gar Bibcifenninie in der Preſſe; eine Verhögnung riftlicher 

laubensitärfe — Quttturg 


— — — 





Preis der ( Grenzboten: vierteljährliy 9 Mark 












Schuß für unjre Seeleut 
Ein Aufruf an dentfche Mlenfchen ce 


von 


."a a. 


. Georg Wisltcenus 
Preis brofchirt [| Marf 


an ” [2 Be ve Ye : 
- > N aM 


Chronik der Chriklichen % 


Fünfter Jahrgang — Pofkzeitungsniur 
Bierteljährlicd 1 Mark 





Ar. 39: Die 48. Hauptverfammlung } 
geliihen Vereins der Guftav-Adolf-Gtä 
Hannover — Deutide ende tige 2a )e 
Ueder die Folgen der landesfichliden Ve un 
Ernennung des Konftjtorialrats D. Gochel } zung" — 
Theologie in Bonn — Verſchiedenes: Ber 
richten — Perſonalien 


—— 
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ilſchrift 
für 
Politik, Lilleralun und Kunft 


54. Jahrgang 


Br. 4 
Ausgegeben am 10. Oftober 1895 


Anhalt: 
Hur Geftaltung unfers Parteimefens . . . . 
Die Wanderungen der ländlichen Bevölkerung in 
Preußen. Don Eugen £eidig (tn Marienwerder) 
Die Prügelftrafe in der Dolfsfchule. Don Jofeph 
Müller (in München). (Schluß) 
Der Dresdner Kongreß. Don W, v, Seidlit 
(in Dresden) 
Derfehlter Anſchluß (Fortſetzung) 
Maßgebliches und Unmaßgebliches: Derlegenheiten 
— Sur Strafrechtspflege — Die Philologen- 
verfammlung — Pädagogifche Univerfitäts- 
feminare — Der Patriotenbund — Berrn 
Nikiſch zum Gruß — Wiſſenſchaft oder Spielerei? 93 
Hierzu I litterarifche Beilage von Th. Griebens Derlag (f. fernau) 
in Keipzig 





Derlag von Sr. Wilh. Hrunow in Seipszig 


— — I — — a aA, 


Lehrbuch der Geburtshilfe 


wissenschaftlichen und praktischen Ausbildurg für Ärzte und Studirende 


F. Ahltfeld 


Preis broschirt 12 Mk., in Leinwand gebunden 13.25 Mk., in Halbfranz gebunden 14.50 Mk. 


—— 


Allerhand Sprachdummbheiten 
Kleine deutfche Brammati? des Zweifelhaften, des Salfchen und des Häßlichen 


‘Ein Hilfsbudy für alle, die fich öffentlich der deutfchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Guftav Wuftmann 


Stadtbibliothefar und Direktor des Natsardivs in Keipjig 


Preis gebunden 2 Marf 


Deutiche Bürgerfunde 
‘ Kleines Handbuch des politijch Wifjenswerten für jedermann 


von 


Georg Hoffmann uns Ernft Groth 
Dreis gebunden 2 Marf 


Deuticher Heichichtsfalender für 1894 
Sachlich geordnete Sufammenftellung der politifch wichtigften Dorgänge 
im nm: und Ausland 
Dr. Rarl Wippermann 
2 Teile. Preis gebunden 12 Mark 


1885. 2 Teile gebunden 11 Mark 50 Pfennige 
1886— 95. Je 2 Teile, gebunden 12 Marf 
— Zeder Teil iſt einzeln käuflich — 
Der erfte Teil vom Jahrgange 1895 erfheint im Wovember 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena ” 


Di Schöpfung: des Menschen und seiar Te 


Ein Versuch zur 


Versöhnung zwischen Religion und Wissenschaft 
Von 


Dr. Wilhelm Haacke 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text 
Ein hocheleganter Oktav-Band von 31 Bogen. Preis 12 Mark 
Elegant in Halbfranz gebunden 14 Mark 50 Pf. 


Der bekannte Mitarbeiter an Brehms Tierleben, Verfasser der Schöpfung der Tierwelt (Ergänzung 
zu Brehms Tierleben) und von „Gestaltung und Vererdung‘‘ sucht in diesem Buche ein Entwicklungsgeset: 
zuweisen , welches das gesamte Geschehen in der Körperwelt und im Seelenleben beherrscht; und: 


von 






kennung es trotz grundsätzlichen Festhaltens an der mechanistischen Naturbetrachtung gestattet, alle matert 


Vorgänge sowohl als auch alle religiösen, künstlerischen, wissenschaftlichen und sozialen Bestrebungen ala 
es planvoll schaffenden göttlichen Weltprinzips aufzufassen. Er weisst dadurch auch auf den ei 
Weg hin, auf dem eine Versöhnung zwischen Religion möglich ist. 


flüsse 








Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | 


Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Die Ehriflihe Welt 


Cvangelijchelutherijhes Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 

Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlid 2 Mark 


Mr, 41: Religion innerhalb der Grenzen der Humanität: 





Zweite Hälfte — Welche Theologie ift vollstlimlih? — Was | 


meinen wir mit der Ftauenfrage? Zweite Hälfte — Der adıt: 
uudzwanzigfte Kongrek fir Innere Milfton in ofen. Biucıte 
Hälfte — me auf Hannover — Friedrich Niegiche: 3. Bonn, 
Leipzig; 4. Aufläge — Verichiedened: Biologie und Chrijten: 
um — Probenummern 
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J. A. Krass, Als der ei Brobmi 


Ein Liederbuch für altmodifche Lenk 
Herausgegeben von - 


G. Wuſtmann 
Dritte vermehrte Auflage 


Preis in Damaſt gebunden Wk. 7.— 
| oder: Kalbieder mt. 12 


| Ehronik d der Ehriflichen A 
Fünfter Jahrgang — Poſtzeitungsn nm 
Bierteljährlid; 1 Blark 


I : 


Ar, 41: Neberfigt über die wiätigften 8 
niffe auf dem Bebiete der römifhen Air 
1. April bi8 30. Scptembcı 1895 —- Der ahtundawäßl F 
Kongreß für Innere Miffton in Bojen vom BE 
27, September. Fortfegung -Berfhiedenes: Verid — F 
Red attionelles u 


Preis der er Grenzboten: —— 9 BR 
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ilſchrift 
für 
Liltenalun und Kunſ 
54. Jahrgang 


Nr. 42 


Ausgegeben am 17. Oktober 1895 


Anhalt: 

Sur Kenntnis der englifhen Weltpolitif 8. Ruf 
land gegen England am Hindufufh und in 
ZIEGHAERTE. WED sa #38 ar. Zar ee nz 

Zur Änderung der Rechtsanwaltsordnung Don 
Eugen Jofef (in Freiburg ı Br,) 

Die Kage des handwerks IE ER ar 

Die Redner der Paulsfirdhe. Don Adolf Philippi 

Derfehlter Anihluß (Schluß) . . — — 

Maßgebliches und Unmaäßgebliches: Der Breslauer 
Parteitag — Die Ehre und der Zweikampf — 
Nochmals die pädagogiſchen Univberſitätsſemi— 
nare — Das Prügeln in der Schule — Die 
Sünde wider den heiligen Geift — ....ohl: 
geboren. 





Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zujdriften wolle man an den Verleger 
verfönlic richten (3. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsftrafe 20). 
Die Mannffripte werden deutlich uud janber und nur auf die eine Seite ded Papiers 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 














Bilder 


aus dem MWeften 


von 


E. Below 


— ñ7Jr— 


Preis broſchirt 3 Mark 


* 


Das Buch unterſcheidet ſich von den zahlreichen Amerikaſchilderungen, die uns die Chikagoer Aus— 
ſtellung gebracht hat, ſehr vorteilhaft. Räumlich beſchränkt der Verfaſſer ſeine Darſtellung faſt nur auf 
Beobachtungen, die er in dem großen Handelsplatz Kanſas City und deſſen nächſter Umgebung gemacht 
hat; inhaltlich hat er das eigenartige Weſen des VNordamerikaners zu ſeinem beſondern Studium gemacht, 
und dabei hat er ſich nicht auf oberflächliche Eindrücke verlaſſen, ſondern überall das Warum der Dingse 
zu ergründen geſucht. Es kam Below hier zu ſtatten, daß er ſchon früher längere Zeit in New-Nork 
und zwar als Arzt gelebt har, Ec iſt unausgeſetzt bemüht, ſeinen deutſchen Leſern das „Vankeetum' 
verſtändlich zu machen, indem er rückhaltlos die Vorzüge der rieſenhaft ſchnellen Entwicklung anerkennt, 
aber ebenjo ohne Schonung die zahlr:ichen Mängel beleuchtet... . Er befämpft das „Knownotbingtum“ 
und die Dollarjagd, die Scheinheiligteit, das Reflamewejen, die Beamtenbeftechlidfeit, die politijche 
Dereinsmeierei und die mangelhafte Ausbildung der Mediziner. für alle dieſe Auswüchſe amerikan'ſchen 
£ebens führt er Typen vor. Aber zugleich ıft er ein begeift:rter Streiter für das Deutjchtum, dem er 
kraft des ihm allein innewohnenden Sinnes für das Jdeale no eine große Zukunft in Mordamerıfı 
prophezeit. Freilich gehöre dazu, daß wir von unfern Kandsleuten drüben ebenfo leruen wie dieje von 
uns, daß vor allem die geiftigen Bande zwifchen hüben und drüben erhalten bleiben. Es geot nicht 
nur ein Jug von idealer Begeifterung durch diefe „Bilder aus dem lDeften,” fondern ein warmer Ton 
menfchliher Anteilnahme. Ein befondrer Dorjug des Buchs ift endlich der vornehme Stil des Der: 
fafjers, der den Zefer durch anmutige Fleine novellijtifche Einlagen zu fefjeln weiß. Voffifche Zeitung) 


Leipzig sr. Will. Brunow 


In unserm Verlage erschien soeben: 


Eneyklopädisches 


Handbuch der Pädagogık 


Herausgegeben von 


W. Rein 


Jena. 


1. Band. 2. Hälfte. 
Seite 481—944. Blumenzucht — Erzählen des Schülers. Preis 7 M. 50 Pf. 


Hiermit liegt Band I vollständig vor. Derselbe ist auch in elegantem und solidem 
Halbfranzband zum Preise von 17 M. zu beziehen. Die Einbanddecke kostet 
1 M. 40 Pf. 


— Einzelne Teile des ganzen Werkes werden nicht abgegeben. — 


Die Bayerische Lehrerzeitung urteilt in der Nummer vom 2. August d. J. über die im 2, Teile des 1. Bandes 
entbaltene 7.—10. Lieferung wie folgt: „Von dieser herrlichen Erscheinung der Pädagogischen Publizistik liegt nun Liefe- 
rung 7—10 vor und bestätigt, dass die deutsche Pädagogik in diesem Unternehmen ein vorzügliches Nachschlagewerk er- 
halten wird, wie es bis auf die Neuzeit fortgeführt bislang nicht existiert. Wenigstens Bibliotheken sollten nicht versäumen, 
dasselbe ihrem Bücherschatze einzuverleiben, es giebt in tausend Fällen Rat und Aufschluss, .... Die berufensten Kräfte 
der Gegenwart unterziehen sich der Bearbeitung der entsprechenden Artikel, und den brennenden Tagesfragen ist die ge- 
bührende Aufmerksamkeit geschenkt; die Reihe der Mitarbeiter entbält die glänzendsten Namen.“ 


Langensalza. Hermann Beyer & Söhne, 
Herzogl. Sächs, Hofbuchhändler, 


gelammelte Schriften 


in fechs Bänden 
herausgegeben von 


Profeffjor Dr. Adulf Stern und Profeffor Dr. Erich Schmidt 


Bund I: Eine von Prof. Adolf Stern gefchriebene Biographie, die Gedichte, Zwifhen Himmel und 

Erde. Band II: Die BHeiterethei und ihr Widerfpiel nebjt drei bisher ungedructen Novellen. Band III 

und 1V: Die vollendeten Dramen und die Dramenfragmente.e Band V und VI: Die Studien mit Ein- 
fhluß der Shafefpeare : Studien. | 


Preis brofch. 28 AT, in 6 Leinenbänden 54 AT., in 6 BHalbfranzbänden 42 1. 








Die Bande können and) einzeln besogen werden 


Swiſchen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofchirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 
Heiterethei und Novellen. Ein Band brofdhirt 5 M., in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Band brofcdirt 6 M., in Leinwand geb. 7 M. 

Dramenfragmente. Ein Band brofchirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. KSwei Bände brofdirt 8 M., N⸗einwand geb. 10 M. 

Biographie Otto CLudwigs von Adolf Stern. Brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 
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nd Moselweine 
Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse Ar 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von 20 bis 150 4 
frachtfrei jeder deutschen Bahnstation _ 
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Höchste Preise auf 


allen Ausstellungen. 
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Rüdesheimer Weine aus eigenen 
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Grösstes und Altestes Conserven-Versand- Geschäft! | 


Gustav Markendorf, Leipzig 


. versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conse 
sowie alle Speeialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisag 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd & 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
—# Preiscourant gratis und franco! 8 —— 


BE Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „Frühstüe 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem gro 
erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern ges 
legenheit-Geschenk ! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschirht unter Zugrundeleg 
Preisconrantes, nach den speriellen Wünschen meiner greurten Auftrag 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. _ 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und: 
m Sorgfältigste Verpackung garantirt, == Briefe und Tel 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen .® 


J. A. Krass, Als der Großvater die Groß 


Hötel- und Weingutsbesitzer 2. nahm 4 
Ein £iederbuh für altmodifche Lei 
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| ın Rüdesheim a/lth. Herausgegeben von 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen . 6. Wuftmann 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Dritte, vermehrte Auflage 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Preis in Damajt gebunden MF. a 
Kellereien höflichst einjeladen. oder Kalbleder Mf. 12 





Die Ehriklide Welt Chronik der Chriflichen A 
Cvangelijch-lutherifches Gemeindeblatt , Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnur m 
für Gebildete aller Stände BIFESAHANTERE 1 BRAUN) 


Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 Ar. 42: DiecahteGencralverfammiung dl 
& eliihen Bundes — Der adtundzswanzigitet 
Vierteljährlidd 2 Mark ! 





ir Annere Miffion in Poſen. Schluß — 
Evangeliihe Landesfirden: Zur kuclichen 
Mirttemberg; Bajtor Wittenberg; Der Weiinarer Er 

Ar. 42: Die Notwendigkeit det Leiden? — Abälard und verein — Evangelijbe im Auslande: Der Hirte 
Heloije — Bon der achten Hauptverfammlung des Evangeliichen Erzbiihofs von Canterbury; Apojrolitumsverbandlitige 
"Bundes it Bwidau — Der Allgemeine deutihe Frauenverein fand; Die Verlegung der Londoner theologischen Tall 
in frankfurt a M. — Zu den Tagesereigniiien — Bücher und Cambridge ; Eine Brobe der in der engliihen Staatölirhet 
Schriften: Wie werden wir unjers Glaubens gewiß und froh; | Sımonie; Eine Seitik der Chriftlihen Welt; Ein FR 
Das jchite Gebot und die hriftlihe Ehe ım jefwiriich-redempto- Höhre; Das Bedürfnis engerer Fühlung unter den ® 
riftifher Behandlung; Funichrifren des evangeliihen Bundes; Fraukreichs — Een m Ein neuer Riff 
Nadı fünfundzwanzia Jahren; Der Nationalftaat und die Wolter puntt; Kolgenden haratteriftiigen Berid;t ; Milftonstrifi 
wirtichattepoltsit, Wirkid gute Volksbücher — Uuittung Perſonalten J 











Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Marf 
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Zeiiſchrift 
für 
Polilik, Liſſeralun und Runſt 
54. Jahrgang 


Rr. 45 


Ausgegeben am 24. Oftober 1895 


Anhalt: 

Zur Kenntnis der englifchen Weltpolitif 3. Ruf: 
land gegen England am Hindufufh und in 
Afghaniftan. (5) 

Die Kage des Handwerfs (Schluß) 

Heimat und Dolfstum 

Das alte Teftament und der Dichter des Heliand. 
Don Friedrich Düfel (in Berlin) 

Maßgeblihes und Unmaßgeblihes: Sollten wir 
nicht ein bischen Demofraten werden? — 
Etwas vom Börfenfpiel — Die Sedanfeier 
in Straßburg 

Hierzu eine litterarifche Beilage von der Derlagshandlung 
€. €. Birfhfeld in Leipzig 








— — — — — —— 





Alle für die ( die Grenzboten bejtimmten Aufiäte und Zujdriften wolle man an be 
perfönlich richten (3. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsitrafe 20). 

Die Mannjfripte werden deutlich und jauber und nur auf die eine Seite des 
gejchrieben mit breitem Nande erbeten. 





Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 


| Deutiche Bürgerfunde 
Kleines Bandbuch des politifch Willenswerten für jedermann 


von 


Georg Hoffmann und Ernft Groth 
Preis gebunden 2 MWark 


Allerhand Sprachdummbheiten 
Kleine deutjche Srammatif des Jweifelhaften, des Saljchen und des Häfzl 
Ein Hilfsbuch für alle, die fich öffentlich der deutfchen Sprache bedienen 


von 


“Dr. Huftav Wujtmann 


Stadtbibliothefar und Direftor des Ratsardivs in Leipzig 


Preis gebunden 2 Marf 





Das Deutichtum in Eljay: Lothringen 


1870— 1895 
Rücdblife und Betrachtungen 


von 


einem Deutfchnationalen 
Preis brofdirt 5 Marf 50 Pfennige 


Die Not des vierten Standes 


Don 
einem Arzte 
Preis brofdirt 2 Marf 


Derlag von fr. Wilh. Grunow in Seipzig 


————— ———— ———— —— — —— — —ñN — — —ñi ü—— EN un 


Sejchichtsphilojophiiche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerfprüche des Lebens 


von 


Carl Ientich 


Dreis in Keinwand gebunden 4 Mark 50 Pfennig 
in Halbfranzband 6 Marf 


Im — — — — — — 


Weder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorfchlag zur Löfung der europäifchen Frage 


von 


Carl Ientich 


In Keinwand gebunden ‘4 Mark 50 Dfe. 


— — —— — — — — — — — — — —— —— — — —— —— —— — — —— — — — — — — ——— — — ——— 


Betrachtungen eines Katen 
über unfre Strafrechtspflege 


von 


Carl Jentſch 


Preis brofdirt 1 Mlart 


VNeue Stele, neue Wege 


von 


Carl Ientich 


Preis brofhirt I Mark 
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BEER | ls der Großvater die Gi 


J. A. Krass, nahm 


Hötel- und Weingutsbesitzer Ein Liederbuch für nm 
in Rüdesheim a/Rh. Herausgegeben von 





emptiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogeneı. 3 TPIRMATE 
Weine; prämiürt Wien und Philadelphia. Dritte, vermehrte Auflage 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der reis in Damaft gebunden Mf. 7.—,: 
Kellereien höflichst eingeladen. oder Kalbleder ME. 12 
BR RE E EEITEL LEITEN LE TR LKEN UTN ERTL Zeipzig fr. wilh. € 





Sfiszen aus unferm heutigen Aus dänifcher Heil 





Dolfsleben Bilder * Sfizjen 
gezeichnet Charlotte Iiefe 
ee Gefamtausgabe 

r — —— In Leinwand gebunden 5 Mark 50 
Preis gebunden 5 Marf 60 Pfennige Zweite Reihe einzeln, in £einwand gebi 
Leipzig Er. Wilh. Grunow Leipzig r. Wily. @ 


— 


BEE 


Jie Chriſfliche welt 
Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt | ä ; 
für Gebildete aller Stände Chronik der Chriſtlichen a 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 | Fünfter Jahrgang — Poltzeitungsnumm 
Vierteljährlid 2 Mark Dierteljährlid; 1 Mark 
| 


Ar. AB: Gott und der Menih — Die pänfılihe Unfehl— ’ £ 
baıkert um ichte der Gefhichte: 5 bi8 7. Schluß - Wom hei- Ur. un A — a 
ligen Berge Aıhos. Erite Hälfte — NYucius “nnäus Scenela ferenz * — n — stiften Saul rw 
und das Chriftentum — Der Zeitgeift in Deurfchland — Neuere | Neunten Deutien ß Ä 
Werke Tolſtois: 2. Vorßserzählungen; Semeljan; Drei Schwe— 
fern, Eur Schidjal: Wandelt im Licht; Iwan der Narr; Der 
Herr und jein Knecht — Berichiedener: Mekiorendrill; Bum 
evangelischen Kirchentud; Das alte Evangeliim im Gewande 
der neuern Theologie; Amtst lender; Führer durch das kirchliche 
Berlin; Streit und öffentlihe Meinung; Al Sıuilge der Haus: 
— Ungarns Schreckenstagen; Träume; Vom Funten | BELOIEFETSETSIEENCH ISIS} 
zur Flamme 








Evangeliihe im Auslande: Der Kampf zwiſt 
und Freilirche in der franzöfihen Schweiz, Eine 
Studentenkonferenz in der franzöſiſchen Schweiz;— 
j RER Die fatholifchen Urbeitervereine; Des 
Hahn 





Preis der Örenzboten: vierteljährlih 9 Marf 












Alle für die Grenzboten beftimmten Aufjäge und Zujchriften wolle man au den Berle 
perfönlid; richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsftraße 20). | 
Die Manuffripte werden deutlid) und faunber nud nur auf die eine Seite des Papie 
gejchrieben mit breitem Nande erbeten. . 


Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in Leipzig 


Sünfsig Jahre aus meinem Leben 4 
Don 5 


Rihard Kl von Strombec 


Generalmajor 3. D. 


Preis brofhirt 1 Marf 60 Pf. 


Erinnerungen aus meiner Dienftzeit | 8 
Von . 
Aichard Berendt 


Generalmajor 3. D. 


Preis broſchirt J Mark 60 Pfg. 





Erinnerungen 


aus den Knaben- und Jünglingsjahren eines alten Chüringers 


Preis brofhirt I Marf 20 Pfennige 
E32 


Seldpoitbriefe 
_ eines vermißten ehemaligen Afraners 


aus dem Kriege 1870 


Herausgegeben von feinem Bruder 


Lic. theol. &. Cürf 


Drofefior an der Fürften- und Landesfchule St. Afra in Meißen 


ö Dreis brofhirt 1 Marf 50 Pfennige 


Derlag von Sr. Wilh. Krunow in Leipzig 


zT Te Te 


Graf Bismard und jeine Leute 
während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 


Don 
Moritz Buſch 
7. Auflage. Dolfsausgabe. | Band gr. 8°. 


Brofhirt 6 Marf 
in elegantem Balbfranzband 8 Marf 50 Pfennige 





Aus unjern vier Wänden 


Don 
Rudolf Reihenau 
HSmweite Auflage der Gejamtausgabe 
Sterlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brojdirt 4 ME. 50 Pfo., in Leinwand ge- 
bunden 5 ME. 50 Pfg., in Atlas gebunden I I Mf. 


Erfahrungen eines Padſchi 


Reifeffizzen aus Syrien und Paläftina 
Don 
E. Budde 


Preis brofdirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 


M. %.50, in Balbfranz gebunden IM, 5.90 


Aus der Ehronif 
derer von Riffelshauien 
Erzählung von Margarethe von Bülow 


Preis brofdirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
m. 6.25, in Halbfranzband M. 7.50 


Eine deutice Stadt vor 60 Jabren 


Kulturgefhichtlihe Sfizze 
von 


Dr. Otto Bähr 
weite neubearbeitete Auflage. Klein- Oftao 


Preis M. 5.—, in £einwand M. 4.50, in Halb: 
franz M. 5.50 





Kleine Srauen 
Don 
£uifa M. Alcott 


Deutfh von Pauline Shanz 
Zweite revidirte Auflage. 
56 Bogen. — Gebunden M. 06.— 


w u — —— — 


Otto Ludwigs geſammelte Schriften 
in ſechs Bänden, 
beſorgt von den Profeſſoren 
Adolf Stern und Erich Schmidt 


Preis brofch. M. 28.—, in 6 £einenbänden M.54.— | 
in 6 Balbfranzbänden IM. 42.— 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 
Ein Liederbuch für altmodifche Leute 


\ 
I 
| 
Berausgeg:ben von 


5. Wuftmann 


Dritte, vermehrte Auflage 


Preis in Damaft gebunden 7 ME., in Keder oder 
Atlas gebunden I2 ME. 





Alumneumserinnerungen 


von 


einem alten Kreuzfchüler (Gujtav YWuftmann) 


| 

| 

| Ein Band Fein 8%, Preis M. 1.50, in elegantem 
| Balbfranz gebunden M. 5.— 
| 

| 


— — 


Jonas Briccius 
Erzählung von Margarethe von Bülow 
Broſchirt M. 4.2, in Leinwand M. 5. 25, in Halb⸗ 
franz gebunden M. 6.50 


Walpurgisnacht 
Ein £uftfpiel von $. Siegfried 
Preis ME. 


Attarabus und PDaleria 


Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studieimnappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Khenanus 


Preis brofchirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold- 
fchnitt M. &.— 





% « 




















—— er 
© 2 Se | K.u.K.Oesterreich.u. K Russ, Hoi BE om 
——— 
82 ver 5 F J 
oo »« v © 
2 A © * 5 A 
8 © 9 ‚PM TREE EL | N © 3 
© @ = 5 2 
22% d Rhein- und —— 33— 
> Ha 5 N * * Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse © > 3% 
a — — 28 = Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von %0 bis 150 „& BB ı 
1 - rn = frachtfrei jeder deutschen Bahnstation 8 — 
355 ——— as 
8 8 3 aD — — — © B' 2. 
en — 43: 
89 1 W = A 5 
F ÜDESHEIM RHEIN. - SER 
BE JVESHEIM 27 N, Fo 

















Grösstes und ältestes Conserven „Versand-Geschäft ' 
=@® Gustav Markendorf, Leipzig “, 


versende direkt an Private nach allen en 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für T afel und feine Küche, 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
== Ausführliche Preisliste gratis und franko! 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 0 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei * 





dba·as- Judenchriftentum 
J % A. Krass, in der religiöfen Dolfserziehung des d ci 


Hötel- und Weingutsbesitzer | Protejtantismus 
in Rüdesheim a/Rh. * 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen J 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. einem chriftlihen Theologe 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 


Kellereien höflichst eingelaien. Srojcirt 2 Marf 


— — — — — — — — — — 9 
EISTETCET FI TH EEE EEE Leipzig Zr. wilh. Gr 


Die Chriflihe Welt Chronik der Chriflichen Me 
Evangelifch-Iutherifches Gemeindeblatt | Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummerfl 
für Gebildete aller Stände Bierteljähelid 1 Mark 3 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 Mr. 44: Der Allgemeine evangeliieprotefi 
tiifhe Mifiionsverein — Die fiebenundfed 


Dierteljährlidd 2 Mark Zahresverfammlung der Rheiniih-Wefträlift 
Scefängniösgefellihaft — Der ahtunddreißigitet 

liſche Kirchenkongreß — Deutſche Evangeliſches gt ie 

Ar. 44: Sprüche — Neue Beiträge zur Qöjung der Schrift: deöfirhen: Zum Bonner Streit; Aus Anhalt: Das nerterhaue 














frage: 1 Sähler; 2. Köhler — Xom heiligen Berge Athos. | anbaltifche Diatoniffenhaus; M. von Epidub über — 
Zweite Hälfite — Die Probejahre im Jeſuitenorden Erſte Hälfte trag; Wichtige zur chriſtlich-ſozialen Bewegutf 

— Binets Gedanlen über Katholizis mus und Vroteſtantismus Evangelufge im Auslande: Kirchenpolitiſches aus Un 

— Yanlılan in London oder die phnitiche Erzichung der Frau. | Das Berhältnis der evangcliichen Kirche A. B. in Ungarn ZU 

Bon nal stinasley — Won Herren Hofprediger Sıöder — | Landeskirche der Siebenbuüͤrger Sachſen; Die Reviſion der 
Lerihledenes Ein Nachipiel zum Bolener Kongreß ; Neue Bfennige | fiihen Bibefüberjegung ; Neoprotejtantisumus ? Sonntags be“ 
predigeen; R er Bannſpruch der konſervativen Barteileitung gegen | Stalien; Ein hriftlicher Umionsverfud in Stalien — Beri 

die |. alten Baftocen | denes — Perſonalien 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 









Alle für die Grenzboten beftimmten Aufjäge und Zujchriften wolle man an den. Ber 
ie ie (3. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunow, Königsftraße ‚20). 
te werden deutlich und fauber und nur auf die eine Seite des Bapi 

— breiten Rande erbeten. 


Soeben ift erfchienen: 


Selammelte Aufläge 


von 


Dr. BD. Bähr 


0 Zwei Bände 2+— 


Erfter Band: Iuriftifche Abhandlungen 
Zweiter Band: Auffäke politifchen, [ozialen, wirtfchafflichen Inhalt 


‚Brofdirt 12 Marf, in Balbfranz gebunden 17 Marf 





—— Pie Bände [md auıd einzeln kauflich — 


Dreis des 1. Bandes brofhirt 7 Marf, geb. 9,50 Marf 
Dreis des 2. Bandes brojhirt 5 Marf, geb. 750 Mark 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Soeben erfchienen: 
"a p* , um oO = 
Dralieniſche Gindrücke 
Otto Raemmel 
Stark erweiterter Abdruck aus den Grentpboten 


Broſchirt M. 2.40 


Gaomeberos 
der Blinde von Shios und feine Werke 


x 2, Band *⸗ 


von 


Anguft Knötel 


Broſchirt 4 Mark 50 Pfennig 
Preis des 1894 erſchienenen J. Bandes, broſchirt 4 Mk. 50 Pfg. 


Leipzig Fr. Wilh. Grumviv 
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Aus uniern vier Wänden 


Don 
QAudolf Reihenau 


Zweite Auflage der Gejamtausgabe 
Hterlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brofcirt 4 Mf. 50 Pfg., in Leinwand ge: 
bunden 5 ME. 50 Pig, in Atlas gebunden II ME. 


Leipzig fr. Wilh. Grunsw 





PRTERURTETEETTERTTERTTTLTELTT. 
J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


emptiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 





Resucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der. 


Kellereien höflichst eingeladen. 


ELLI ERSEIIREDEL EDEL EEE 


-_ — — 


Die Chriſtliche Welt 


Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Neunter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlidd 2 Mark 


Mr. 45: Ehriitlicher Optimismus — Ariedrih Mylomıus — 
Die Yrobejahre im Jehitttenoiden: 2 — Neue Berträge zur Löjung 
der Schriftfrage: 8 Buhl, Schlatter, Luthardt — Das Haus, 
unſer „goldnes Erbteil“ oder Saal, Kirche und Haus. Ein Mahn: 
wort an alle Freunde de3 deutichen Haujed: 1 — Johanna Am: 
brofind — Verihiederes: Yu dem Artikel der Konfervativen 
Korreſpondenz 








Preis der Brenzboten: pierteljährlid 9 Marf 


= Rhein- une Moschkä ine}. > 


Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von X bi 1 
ER jeder BORN PUORERE Bahns 


| 





Bünfter Jahrgang — Poftzeitungsn 





ne | 





i Heuigk eit 
Emil Ertl 
Mrs Hrantu.andereP 










so Bogen 8°. M. 2.60 brosch. 
Wo in den Buchhandlungen nicht vo 
Einsendung des Betrages dirckt vom Verk 


A. 6. Liebeskind in Leipzig, 


















— FI —— 


Als der Großvati er die ®ı 
nabm 
Ein Liederbuch für altmodifche | 


Herausgegeben von 


6. Wuftmann 
Dritte, vermehrte Auflage 


Preis in Damaft gebunden ME. 7. 
oder Kalbfeder ME. I2 


Leipzig Er. Wilh 


Chronik der Chriſtlich 


Vierteljãurlich 1 Aark 


Ar. 45: Deutſche Evangeliſche Lä 
Stöcker und Hammerſtein; Die Verfolgung gegen 
Sozialen; Eine Deligirtenverfammlung des Evang 
in Württemberg — Evangeliihe im Ausla 
ferenz deutich:evangeliiher Pfarrer Italiens — D 
dreißigjte Engliide Kirdenkongrefi j 
(Schluß) — Berjdiedenes: Bermiicte *9 
tıhtigung: Mod einmal die Statıjtik der rel 
nifje Amerifas 


— 










Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zufchriften wolle man an den B 
verjönlich richten (%. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsitrake 20). 

Die Manujfripte werden deutlich und jauber und nur auf die eine Scite des Pa 
gefchrieben mit breitem Raude erbeten. 


Soeben ift erfchienen: 


Der erſte Beſte 
Die Neuenhofker Rlucke 


Maria Neander 


Drei Grzählungen 


9, Berberk 6: 


Ein Band fein gebunden 6 Mark 


Die Grenzbotenlefer machen wir darauf aufmerffan, daß zu Maria Heander in 
diefem Bande ein zweiter Teil erfchienen ift. 


Leipzig sr. Wilh. Grunow 


(EHEN EEE 3 TITEL FIRE FE VE VE EI EFT TE 
ae Erschöpfendes Nachschlagewerk für jeden Gebildeten! ws 
Ten riet 


Karten und Skizzen aus der ausserdeutschen Geschichte 
6 Neu / der letzten Jahrhunderte. Ergänzung zu den „Karten und 





Skizzen aus der vaterländischen Geschichte‘. 
IP Von Prof. Dr. Ed. Rothert. Preis geb. M. 3.— 


Zweite, ver- 


K arten und Ss kIZzen aus der vaterländ. Geschichte Prospekte 
mehrte Aufl. 

















Sun: Mahrani der letzten 100 Jahre (Neueste Zeit) mit farbigen 
5 ER ee Probekarten 
erschienen Von Prof. Dr. Ed. Rothert. Preis geb. M. 3.— auf Wunsch 
. 2 m unentgeltlich und 
Vor Karten und Skizzen aus der vaterländ. Geschichte postfrei durch die 
Kurzem der Neueren Zeit (1517—1789) FERNEN 
‚erschienen Von Prof. Dr. Ed. Rothert. Preis geb. M. 4.— vom Verleger. 


Verlag von AUGUST BAGEL in DÜSSELDORF. 


— — — — — — — — — —— — — — — — — m — — — — — — — — 


Soeben iſt erſchienen: 


Cine Volksausgabe der Pauptwerke 
Otto Ludwigs 


in ſechs Bändchen 


5wiſchen Himmel und Erde — Die Heiteretbei — Novellen 
Jeder Band brojchirt | Mark 


Der Erbförfter — $ränlein von Seuderi — Die Makkabäer 
Jeder Band brojchirt 50 Pfae. 


Die Bände find audh in ihönem und dauerhaften dunfelrotem Dantafteinband 
zu haben. Der Einband Foftet 60 Pfennige für den Band. 


Leipzia Fr. Wilh. Grunow 
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a Rhein- und _Moselweine | 


A * er Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 
ae? 2° iR Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von 20 ‚bis. 150 — 
ww * fr achtfrei jeder deutschen — — * 


Höchste Preise auf 


allen Ausstellungen. 





























ÜDESHEIM 7 RHEIN, 


Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen‘ 








Grösstes und Hltestes Conserven-Ver:and- Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipz 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische € 
sowie alle Sp»cialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten F 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 


—) Preiscourant gratis und franco! 


SE Zu Festgeschenken- 


empfehla die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten „F t 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem gr 
erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und geru, 
legenheitx-Gescheuk! 3 
Die Zusammenstellung des Inhalts geschiabt unter Zugrund 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geenrten Auj r 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 Mi & 
m Sorgfältigste Verpackung garantirt. == Briefe und‘ 


. Gustav Markendorf, Leipzig. ! 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden 









F = * — 


—— ú —s 





J. A: | Ms der Großvater die Gr 
Hötel- und Weingutsbesitzer | Ein Kiederbud; für altmodifche‘ 

in Rüdesheim a/Rh. N. - Berausgegeben von 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogene: 6. Wuſtmann | 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Dritte, vermehrte Auflage; 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Preis in Damaft gebunden IE. 7. 


der Kalbleder ME. 2 
Kellereien höflichst eingeladen. BERN { zu 
Zeipgig &r. Wil 


Die Chrißtiche Weit | Chronik der ehriftigen® 


Evangelifch-[utheriiches Gemeindeblatt | Fünfter Jahrgang — Poftzeitung? 
für Gebifdete aller Stände BEN 1 Mark. 


Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 ’ e 
* Ar. 46: Deutſche Evangeliſche Sande 

Vierteliährlich * Mark Frequenz der deutfhen Univerfitäten ; Wegen Di 
der modernen Theologie in die Kreife der Here 
Ar. 46: ‚ae Barteien - — Neue Beiträge zur Qöjung der gemeinde, Aus dem — über die Ausſchußſi 



















Schriftfrage: 4. Verſchiedene — Die Adventiſten vom ſiebenten geliſch-ſozialen Kongreſſes; Ueber die Kriſis der chriſt 
Tage: Erſte Hälfte — Die Brobejahre im Seftitenorden: Schluß Bewegung ; Die Vortr der Baftoren Wittenberg 
— Die Krıfid dev evangelüch-fozialen Bewequng — The story | — Evangelifhe tm Auslande: Der Führt 
of Bessir Costerli — Berjchiedenes: Nieprched Mutter; gur engliihe Kirhentongrek in Norwich, Die Weiitlid 
Lage; Von der Rheiniſch-weſtfäliſchen Gefängnisgeſellſchaft; Kantons Zürich; Kirchenſynode und Ringenent 


Broarh gegen den Marquis de Native; Jatob Böhme; leined Zürich — Verſchiedenes: Bermijhte Nat 
und großes Meihn: wisipiel — Herbſtli ed — —8 nalien 
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Alle für die Grenzboten bejtinmten Aufſätze und Zuſchriften wolle man au den Berlege 
perfönlich ridjten (%. Grunsw, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtraße ‚20). 

Die Mannffripte werden dentlichh und janber und nur auf die eine Seite dc3 Bay 
gejchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Kicht und Schatten | 


Eine Hamburger Geſchichte 
Charlotte Nieſe 


— Fein gebunden 3 Mark — 


an aa A 


Teipzin Fr. Wilh. Grunow 


Soeben ift erfchienen: 


Ge chichte 
der griechiſchen Litteratur 


von 


E. Broker 


Erſter Band: Die Poeſie 


1, 


Es unterliegt feinem Sweifel, daß jetzt vielfach in den jogenannten gebildeten. Kreifer mit Ge- 
ringfhägung über die Dichter des Altertums geurteilt wird. Dies‘ beruht zum Teil auf Unfenntnis. 
Die großen griedifchen Dichter, die unferm Dolfe früher fo vertraut waren wie feine eigenen Dichter, 
iverden immer feltener gelefen; ihre Namen find vielen. Gebudeten ein leerer Schall geworden, Die 
Schule bietet zwar immer nody das Mögliche, aber es fehlt dem gebildeten Kaien an der Zeit und an 
der Gelegenheit, felbft wenn er die Neigung dazu hat, die Kücden, die der Unterricht laffen mußte, 
fpäter felbft zu füllen. Diele ftreben wirflih darnadh. Wie oft hört man die Bitte: Empfehlen Sie 
mir eine gute griechifche Litteraturgefchichtel : Aber welche foll man nennen? Unjre beften griechifchen 
Kitteraturgejchichten find für Philologen gefchrieben, nicht fürs Dolf. Sıe enthalten zu viel Gelehr- 
famfeit, zu viele Einzelheiten und Abfchweifungen, die dem, der fi mit der Kenntnis der Hanptjachen 
begnügen muß, ihr Derftändnis erfchweren. _ 

Wollen wir unferm Dolfe die griechifchen Dichter wieder näher bringen, fo müſſen wir ver: 
juchen, die Gejcichte der ariechifchen Kitteratur in ähnlicher Weife zu behandeln, wie wir unfre eigne 
Kitteraturgefchichte fchreiben. Niemand denft hier daran, in einer Darftellung, die fi ans Dolf wendet, 
alle Dichter des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts zu befprechen oder die großen Dichter des 
achtzehnten Jahrhunderts darnach zu beurteilen, was die Gelehrten des neunzehnten Jahrhunderts über, 
fie gefchrieben haben, Man begnügt fi), aus der Äberfülle der litterarijchen Erzeugniffe das hervor: 
zuheben, was wirflich danernden Wert hat. Man verjucht, eine Dorftellung davon zu geben, was die 
Dichter felbft gedacht und gedichtet haben. Man entwirft von ihren Werfen Inhaltsangaben, um die 
Teilnahme des Kefers zu weden und ihm zu der Keftüre der Werfe felbft zu führen. Und fo ijt andy 
die vorliegende Gefchichte der griechifchen Kitteratur aus der Überzengung hervorgegangen, daß Flare 
und nicht zu Fnappe Inhaltsangaben in einer griechifchen Kitteraturgefchichte, die der Schule und dem 
Gebildeten, nicht dem Gelehrten dienen will, die Hanptfahe find, umd fie glaubt einem Bedürfnis 
entgegenzufommeır. 


Leipzig Irx. Wilh. Grunvw 
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Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen‘ 


Rü ÜDESHEIM Ay ROIEIN. 


Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 
Socben ift erjdienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Rasinger, Dr. &., Die Bolkswirtfhaft in ihren fittlichen Grundlagen. ZW 
vollitändig umgearbeitete Auflage. gr. 8%. (XVII und 642 ©) MER 
geb. in Halbfranz ME. 9.80. 

Dad Werk wurde für die zweite Auflage einer umfaljenden Weberarbeitung unterzogen; 


Partien des Buches find vollftändig neu bearbeitet worden, namentlich die jest im Borbergrig 


— ſtehende Agrarfrage und die Reform des Armenweſens 
aft: J. Wirtſchaft und Sittlichkeit. — II. Armut und Reichtum. — III. Eigenthum und Commur 
IV. Arbeit, und Kapital. — V. Wuder und Zins. — VI, Theorie und PBraris. — VII. Eultur und Eiviltiation. 


erlag fag von Reuther E Reichard in Rerlin W. 9. 


Soeben erſchien: 


Shakeſpeares zweiter mittelalterlicher Pramentyklus von Dr. &. ®W; 
Dit einer Einleitung von Dr. W. Weg. 8%. XXVII, 256 Seiten. ME.5.—, eleg. geb.'3 


Paz Ieben des Freiheren vom Stein von Wildelm Baur. Vierte, 
Auflage. Mit dem Bildnis Steins. 8°. Hübjh geb. ME. 2.70. 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 7 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämirt Wien u. Phils ie 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst eing aladı 


— 
















we 
Verlag von Wilhelm Bert Beſſerſche Buch⸗ 
handlung) in Berlin W. 9, Linfftr. 33/34. — Beitnn tsgefäe 
Eruſt Curtius, Unter drei Kaiſern. Ge— + ® 4 
ſammelte Reden und Aufſätze. Dritter Band 7) d ‘2 
von „Altertfum und Gegenmwart.”) Zweite, ee eut] che tud 2n 
ln Auflage. Geheftet 5 ME., gebundn f 
6,20 M | am Ende des 19. Iahrhunderts 
— Birt (Beatus Rhenanus), Unter- 
haltungen in Rom. Fünf Gejprähe deut: 298 ö 
iher Reifender. Gecheftet 4 ME,, gebunden Prof. Dr. Shbeob. Biegler.. TI 
> ME. ' 
Httokar Lorenz, Genenlogifrhes Hand- 5. Auflage. % 
budy der europäifchen Staatengeſchichte. —e Fein kart. 3,50 Mk. -— 
Zweite, neubcarbeitete und vermehrte Auf: 
[age des „Senealogiichen Hand: und Schul: &. 3. Göfhen in Stuttgart 


atlas.“ Gebunden TME. 
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Alle für die — beſtimmten Aufjäge und Zuſchriften wolle man an den Verleg x 
yerfönlid, richten (Y. Grunow, Firma: Fr. Wild. Grunsw, Königsftrake 20). Ä y 

Die Mannffripte werden deutlich und fauber und nur anf die eine Seite de3 Papier! 
gejchrieben mit breitem Naude erbeten. 





PER TEN u. * 


An unſre Leſer. 


male 


Mir drucken den erften- Auffas diefes Heftes in großerz 
Auflage und verfchicten ihn im grünen Umfchlag gratis alsh; 
Profpeft. Wir müffen uns an größere Rreife des Publiftums# 
jelbjt wenden, da nicht anzunehmen ift, daß die uns angreifende 
Preffe jo anjtändig fein wird, ihre Behauptungen zurück 
zuziehen, und wir bitten alle uns freundlich gefinnten %ejeci 
uns bei der Derbreitung diefes Profpeftheftes zu unterftüge ur 
es bei den Buchhandlungen oder bei uns felbit zu befteller& 
und dahin zu verbreiten, wo es den Brenzboten nützen kannd 











Bücher, die in jedermanns Händen sein sollten! 


ö— — —— — — — — — — — 


u — — 


Grundbegriffe und Grundsätze der Volks wirtschaft. 


Eine populäre Volkswirtschaftslehre von Carl Jentsch. Gebunden 2‘, Mark. 





— FYrscheint in der ersten Dezemberwoche 


Geschichte der griechischen Litteratur. £rser Band: 
Die Poesie. Von E. Kroker. Gebunden 2’;, Mark. 


Deu Isc h e B ürg erk un de. Kleines Handbuch des politisch Wissens- 


werten von Georg Hoffmann und Ernst Groth. Gebunden 2 Mark. 


Aller h an d Spr a ch dummhei len. Kleine deutsche Grammatik des 
Zweifelhaften, des Falschen und des Hässlichen von 6. Wustmann. Gebunden 2 Mark. 


Geschichtsphilosophische Gedanken. Ein Leitfaden durch die 
Widersprüche des Lebens von Carl Jentsch. Gebunden 4',, Mark. 


Weder Kommunismus noch Kapitalismus. zir vorschlag 


zur Lösung der europäischen Frage von Carl Jentsch. Gebunden 4\/, Mark. 


Volksausgaben der Hauptwerke Otto Ludwigs. 
(Zwischen Himmel und Erde, Heiterethei, Novellen: je I Mark broschirt; 
I Mark 60 Pf. gebunden. 
Erbforster, Fräulein von Scuderi, Makkabäer: je 50 Pf. broschirt; 1 Mark IO Pf. 
gebunden. 


Als der Grossvater dıe Grossmutter nahm. Fin Lieder- 


buch für altmodische Leute von 6. Wustmann. 353. Auflage. In Damast gebunden 
7 Mark. 


Ci tatens ch atz. Geflügelte Worte und andere denkwürdige Aussprüche aus 
Geschichte und Litteratur. Von Hans Nehry. Zweite Auflage. Gebunden 6 Mark. 


Leipzig ’r. Wilh Grunow 


J 
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Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen’ 





_ Grösstes und ältestes Conserven „Versand-6 eschä ä ft 


“=<° Gustav Markendorf, Leipzig 


versende dirckt an Private nach allen — 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescent 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
= Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 


Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhall 
Deutschlands emballage- und portofrei 


J. A. Krass. | Drei Monate Sabrifarbe 
® 8 * 
Hötel- und Weingutsbesitzer und Handwerfsburfche 


in Rüdesheim a/Rh. Eine praftifhe Studie! 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen von i 
Weine; prämirt Wien und Philadelphia. Paul Böhre 


suc von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Preis brofcirt 2 — EEE, 
ar i 


PL 





Kellereien höflichst eingeladen. 


Die Ehriflihe Welt JJ — 
EvangelifcheIutherijches Gemeindeblatt 


für Gebildete aller Stände Chronik der Ehriflicen 


Neunter Jahrgang — Poitzeitungsnummer 1442 
Dierteljährlih 2 Mark Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnum 


Ar. 48: Eriter Advert — Bon Adolf Monods Sterbebett: Dierteljährlidy 1 Mark 

Quelte Hälfte — Karl von Hajed Gefammelte Werke: 5. Kleine 

Schriften — Ein fozialdemokratiiher Zefus: Erite Hälfte — | — 

Noch einmal Naufifna. Wber nicht von Kingasley — Verſchie— 
dened; Die Entjheidung des Bremer Senats; Zum Schupe Mr. 48: Deutihe Evangelijhe Lande 
Terfteegens — Fir den Werhnachtätiih: Morituri te salutant; | Aus Schleswig-Holftein; Zum Kampf der — 
Baul Nugent, Lebensführung eines Materiatiften; Johannes | Nömiihe Kirche: Aus dem Iepten IV. tird 
Hus; Martin Suthers Homfahrt; Die Gefangenen : Die Ge: | Brief — Evangelifhe ım Auslande: Über de 
fangenschaft des Johann Augufta; Im Nepe der Sejuiten; Io: Sozialismus in der Weftihtweis — Berjhicde: 
ftone und Wellhaufen — Berjonalien. 











hannes Pranta; Kitterariihe Charafterbilder; Amalie Eteve: 
fing; D, Julius Mültenfiefen; Der Adjunktus von Oldenhaufen ; 
Umire Stiefmutter: Erinnerungen aus großer Zeit; Stalieniiche 
Eindrüde; Emonuel Seidel; Martın Breit Gefammelte Werke 
und Adalbert Stifters Studien: Trei Erzählungen von D. Verbed‘; 
Waldſtiue und Weltleid; Das Stich ermäochen; Daritrung. 
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Bücher, die in jedermanns Händen sein sollten! 
Grundbegriffe und Grundsätze der Volkswirtschaft. 


Eine populäre Volkswirtschaftslehre von Carl Jentsch. Gebunden 2 Mark 50 #L. 


Soeben erschienen. 


Ein meisterhaft geschriebenos Buch, in klassischem Deutsch und knapprm Rahmen khr 
und gemeinverständlich über alles unterrichtend, was denen. die am politischen und wirtschalt- 
lichen Leben teilnehmen und darüber unterrichtot sein sollten, zu wissen notthut. Für alle 
Stände und Berufskreise! Auch die Schüler der höhern Klassen. 


Geschichte der griechischen Litteratur. Erster Band: 
| Die Poesie. Von E. Kroker. Gebunden 2 Mark 50 P£. 


Wie das Jentschsche ein Buch, das bisher vollständig gefehlt hat und doch ein Bedärfuic 
für die weitesten Kreise der Gebildeten war, und ein seinem Gegenstande würdiges Buch. 
Vollendet in der Form, ansprechend und begeisternd. Das beste, was man auch der Neran- 
wachsenden akademischen Jugend in die Hand geben kann. 


Deutsche Bürgerkunde. Kleines Handbuch des politisch Wissens- 
werten von Georg Hoffmann und Ernst Groth. Gebunden 2 Mark. | 


Das Buch, ein Gegenstück zu Jentschs Volkswirtschaftslehre, hat seinen Weg schon ge- 
macht. Wer es noch nicht hat, schaffe es sich an und gebe es "seinem Jungen. Es ist ein 
Buch für jedermann und unentbehrlich für jeden, der von den öffentlichen Dingen BRLSFEINIEL 
sein muss und sein sollte. 


Allerhand Sprachdummheiten. Kleine deutsche Grammatik: des 


Zweifelhaften, des Falschen und des Hässlichen von G. Wastmann. Gebunden 
2 Mark. 


Der Absatz von nahezu 50 000 Exemplaren sagt genug. Wer mit der Feder zu fh 
hat, braucht das Buch. 


Geschichtsphilosophische Gedanken. Ein Leitfaden durch die 
Widersprüche des Lebens von Carl Jentsch. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Weder Kommunismus noch Kapitalismus. sin Vorschlag 
zur Lösung der europäischen Frage von Carl Jentsch. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Zwei. klassische Werke über die Ziele unsers innern uud äussern Lebens. . Für jeden, der 
sich ernsthaft mit den Aufgaben unsrer Zeit beschäftigt. 


Volksausgaben der Hauptwerke Otto Ludwigs. Zwischen 

Himmel und Erde, Heiterethei, Novellen: je 1 Mark broschirt; 1 Mark 60 Pi. 
gebunden. 

Erbförster, Fräulein von Scuderi, Makkabäer: je 50 Pf. broschirt; 1 Mark 10 Pf. 
gebunden. 


Diese Volksaurgaben hoffen einem der edelsten deutschen Dichter endlich die Popularität 
zu verschaffen, die ihm gebührt. Sie seien jedem deutschen Hause empfohlen. 


Als der Grossvater die Grossmutter nahm. £in Lieder- 


buch für altmodische Leute von 6. Wustmann. 3. Auflage. In Damast g«- 
bunden 7 Mark. — 

















Citatenschatz. Gefügelte Worte und andere denkwürdige Aussprüche aus 
Geschichte und Litteratur. Von Hans Nehry. 2. Auflage. Gebunden 6 Mark. 


Neue Auflagen zweier Bücher, die sich schon eingebürgert haben im deutschen Wanse 
und darin Bürgerrecht behalten werden. 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Lieht und Schatten. Eine Hamburger Geschichte von Charlotte Niese. 
Gebunden 5 Mark. (1895) | 


Der erste Beste, Die Neuenhofer Klucke, Maria 
Neander. Drei Erzählungen von 0. Verbeck. Ein Band, geb. 6 Mark. (1895) 


Die beiden neuen Novellenbände von Charlotte Nivse und O. Verbeck werden das Beste sein, 
was in dirsem Jahre für den Weihnachtstisch geboten wirt. Die Erzählung von Charlotte Niere 
kann auch jungen Leuten in die Hand gegr ben werden, während die Novellen von O, Verbeck 
nur für Erwachsene bestimmt sind. Ein Talent ersten "Ranyres tritt in diesem Bande an die 
Öffentlichkeit. * 


Aus dänischer Zeit. Bilder und Skizzen von Charlotte Niese. Gesamt- 
ausgabe. Gebunden 5 Mark 50 Pf. 


Von der Einzelausgabe ist Band I gänzlich vergriffen; Band II (gebunden 3 Mark) Ren 
noch zu haben. 


Aus unsern vier Wänden. Von Rudolf Reichenau. Gebunden 5 Mark 
50 Pf. 


Skizzen aus unserm heutigen Volksleben se Fe 
Fritz Anders. Gebunden 3 Mark 60 Pf. 


Bilder aus dem Universitätsleben von einem Grenzboten. 
Broschirt 2 Mark, gebunden 3 Mark. 


Die Flüchtlinge. Eine Geschichte von der Landstrasse von Wilhelm Speck. 
. Broschirt 2 Mark, in Satın gebunden 3 Mark. 


* 
Italienische Eindrücke. Von 0. Kaemmel. Broschirt 2 Mark 40 Pf. (1895) 


Briefe von Annette von Droste-Hülshoff und Levin 


Schücking. Herausgegeben von Theo Schücking. Broschirt 4 Mark 50 Pf., 
gebunden 6 Mark. 


Bilder aus dem Westen. Von E. Below. Ba a 


Zur Geschichte und Kritik der modernen deutschen 


Kunst. Gesammelte Aufsätze von Julius Meyer, herausgegeben von Conrad 
Fiedler. Broschirt 5 Mark, in Halbfranz gebunden 7 Mark 50 Pf. (1895) 


Gesammelte "Aufsätze von Dr. 0. Bähr. 2 Bände. I. Band: Juristische 
Abhandlungen. Broschirt 7 Mark, gebunden 9 Mark 50 Pf. — II. Band: Aufsätze 
politischen, sozialen, wirtschaftlichen Inhalts. Broschirt 5 Mark, in Halbfranz 
7 Mark 50 Pf. (1895) 


Leopold von Rankes Leben und Werke. Von Bugon Guglia. 
Broschirt 4 Mark 50 Pf. 


Graf Bismarck und seine Leute während des Krieges mit Frank- 
reich. Von Moritz Busch. 7. Auflage, Volksausgabe. Broschirt 6 Mark, in 
Halbfranz 8 Mark 50 Pf. 
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Sl K.u.K.Oesterreich.u. N. Russ. HONietegagge 
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Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 


Rüpesaeım RHEIN. 


Als vorzügliches Weihnachtsgeſchenß a 


Eduard bon Hartmann's | 
Philoſophie des Unbewußten. Zehnte 
Yuflaae 3 Bde. ar. S%. Geh. 13 M. 50 Bf. 
leg. geb. 19 M. 50 Bf. 
Dur) jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verzeichnis Jämtl. philojoph. Werte 
Eduard pon Hartmanıns jendet gratis und | 
franko 
Hermann Haacte, Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig 
früher Er. Wnuke’s Berlag. 


Verlag von Wilhelm Herk (Br 
handlung), Berlin W., Xi 









Herman Grimm, Das Leben. R 
3. Aufl., neue Bearbeitung. Gegen 

I ME, gebd. in Leinm. 6 ME., gebd. 
Sfr. T ME. rd 
Die früheren Auflagen gaben Borzu serft 

tiſche Forſchungen, die dritte —— 
Leben in feiner allgemeinen Entwi N 
Reriaffer in den Univerfitätsporlefungen e8 X 


Herman Grimm, Homer. 2 2. ® 
Nltas. Erfter bis neunter Geja 
Seheftet 6 ME, gebd. in Zei. 7 ME. BB 
Ilias. Zehnter. bis legter Geji 
Seheftet 5 Mf., gebd in Leinw. IM 
























Soeben er[chten im — — von Wilhelm Berk in Berlin: 


eber allen » 
Roman Gipfeln 


non 


Paul WDevse. smmens m. 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämiirt Wien u. Phi ‘ 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst einge 
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Verlag von Fr. Wilh Gruuom in Weipzig _ 2 
Drei Monate Sabikarbeiter | — * 
und Bandwerksburfche Die Not des vierten St — N 2 


= 


Eine praftiiche Studie von einem Angte 2 


von Mr 


Daul Göhre — 
Broſchirt Mark, gebunden 5 Mark Preis broſchirt 2 mart 23 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Marf 














Bücher, die in jedermanns Münden sein sollten! 





Geun dbegriffe und Grundsätze der Volkswirtschaft. 


Eine ‚populäre Volkswirtschaftsiehre von Carl Jentsch. Gebunden 2 Mark 50 Pf. 
‚Soeben erschienen 


Ein meisterhaft:geschriebnes. Buch; das in. klassischem Deutsch und knappem Rahmen klar 

und gemeinverständlich über alles unterrichtet, was denen, die am politischen und wirtschaft- 

© lichen Leben teilnehmen und darüber unterrichtet sein sollten, zu wissen notthut. Für alle Stände 
und Berufskreise! Auch für die Schüler der höhern Klassen. 











Geschichte der griechischen Litteratur. zrser Ban: 


Die Poesie. Von E. Kroker. Gebunden 2 Mark 50 Pf. 


Wie das Jentschsche ein Buch, das bisher vollständig gefehlt hat und doch ein Bedürfnis 
für die weitesten Kreise der Gebildeten war, und ein seinem Gegenstande würdiges Buch, Voll. 
endet in der Form, ansprechend und begeisternd. Das Beste, was man auch der heranwachsenden 
akademischen Jugend in die Hand geben kann. 


Deutsche Bürgerkunde. Kleines Handbuch des politisch —— 


werten von Georg Hoffmann und Ernst Groth. Gebunden 2 Mark. 


Das Buch, ein Gegenstück zu Tentschs Volkswirtschaftslehre, ‚hat seinen Weg schon — 
Wer es noch nicht hat, schaffe es sich an und gebe es seinem Jungen. Es ist ein Buch für jeder- 
mann und unentbehrlich für jeden, der von den öffentlichen Dingen unterrichtet seim muss und 

r sein sollte. 


Allerhand Sprachdummheien. Kleine dd Grammatik des 


Zweifelhaften, des Falschen und des Hässlichen von 6. Wustmann. Gebunden 2 Mark. 


Der Absatz von nahezu 50000 Exemplaren sagt genug. Wer mit der Feder zu thun- ‚hat, 
braucht das Buch. 


Geschichtsphilosophische Gedanken. zZin Leitfaden durch die 
| Widersprüche des Lebens von Carl Jentsch. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Weder Kommunismus noch Kapıtalısmus. Ein Vorschlag 
zur Lösung der europäischen Frage von Carl Jentsch. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Zwei klassische Werke über die Ziele unsres innern und dvssern Lebens. Für jeden, der sich 
ernsthaft mit den Aufgaben unsrer Zeit beschäftigt. 


Volksausgaben der Hauptwerke Otto Ludwigs. 


(Zwischen Himmel und Erde, Heiterethei, Novellen: je I Mark broschirt; 
I Mark 60 Pf. gebunden. 


Erbförster, Fräulein von Scuderi, Makkabäer : je 50 Pf broschirt; 1 Mark 10 Pr. 
gebunden. 


Diese —E — hoffen einem der edelsten deutschen Dichter endlich die Popularität zu 
verschaffen, die ihm gebührt. Sie seien jedem deutschen Hause empfohlen. 


Als der Grossvater dıe Grossmutter nahm. Ein Lieder- 
buch für altmodische Leute von 6. Wustmann. 3. Auflage. In Damast gebunden 
7 Mark. | 

Cit atensc ha lZ. Geflügelte Worte und andere denkwürdige Aussprüche :aus 


Geschichte und Litteratur. Von Hans Nehry. Zweite Auflage. Gebunden 6 Mark. 


Neue Auflagen zweier Bücher, die sich schon eingebürgert haben im deutschen Hause und 
darin Bürgerrecht behalten werden, 


Lepzg . Fr. Wilh. Grunow 


> 





ei Verlag ı von. Ir. Eh 6 Grunow. in — “ | 
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Licht "und S en Eine EEE Geschichte von Char tte Niose. —— 
Dunden 2 Mark... (1895) - | Ei 


Der erste Beste, Die Neuenhofer K lucke, Maria Neander. Drei Er- 
zählungen von 0. Verbeck. Eın Band, gebunden 6 Mark. (1895) 


- Die beiden neuen Novellenbände von Charlotte Niese und O. Verbeck werden das Beste sein, 
was ın diesem Fahre für den Weihnachtstisch geboten wird. Die Erzählung von Charlotte Niese 
kann auch jungen Leuten in die Hand gegeben werden, während die Novellen von O. Verbeck nur 
für Erwachsene bestimmt sind, Ein Talent ersten Kanges ırıtt ın diesem Bande an die Öffent- 
lichkeit, 


— 
Aus dänischer Zeit. Bilder und Skiszen von Charlotte Niese. - Gesamtausgabe. 
Gebunden 5 Mark 50 Pf. 
Von der Einzelausgabe ist Band I gänzlich vergriffen; Band II (gebunden 53 Mars dagegen 
noch zu haben. 


Aus unsern vier Wänden. Von Rudolf Reichenau. Gelunden 5 Mark 50 Ff. 


Skizzen aus unserm heutigen Volksleben gezeichnet von Fritz Anders. 
Gebunden 3 Mark 60 Pfenmge. 


Bilder aus dem Universitätsleben von einem Grenzboten. Broschirt 2 Mark, 
gebunden 3 Mark. 


Die F lüchtlinge. Eine Geschichte von der Landstrasse von Wilhelm Speck. Broschirt 
2 Mark, in Satın gebunden 3 Mark. 


* 


Italienische Eindrücke. Vor 0. Kaemmel, Broschirt 2 Mark 40 Pfennige. (1895) 


Briefe von Annette von Droste-Hülshoff und Levin Schücking. Heraus- 
gegeben von Theo Schücking. Broschirt 4 Mark 50 Ff., gebunden 6 Mark. 


Bılder aus dem Westen. Von E. Below. Broschirt 3 Mark. 


Zur Geschichte und Kritik der modernen deutschen Kunst. Gesammelte 
Aufsätze von Julius Meyer, herausgegeben von Conrad Fiedler. Broschirt 5 Mark, 
in Halbfranz gebunden 7 Mark 50 Pf. (1895) 


Gesammelte Aufsätze von Dr. 0. Bähr. 2 Bände. 7. Band: Jurifhsche Ab- 
handlungen. Broschirt 7 Mark, in Halbfranz gebunden 9 Mark 50 Pf. — 
II. Band: Aufsätze politischen, sozialen, wirtschaftlichen Inhalts. Broschirt 5 Mark, 
in Halbfranz 7 Mark 50 Pf. (1895) 


Leopold von Rankes Leben und Werke. Von Eugen Guglia. Broschirt 
4 Mark 50 Pf. 


Graf Bismarck und seine Leute während des Krieges mit Frankreich. Von 
Moritz Busch. 7. Auflage, Volksausgabe. Broschirt 6 Mark, ın Halbfranz 
& Mark 50 Pf. 
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Grösstes und ältestes Conserven-Ver-and- Geschäft! > — a 
Gustav Markendorf, Lei pzig er 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven. 
sowie alle Specialitäten für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und “war; 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd nd" iR 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
— +» Preiscourant gratis und francol B— 5* 


m Zu Festgeschenken DE 


ER "ı A empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgeststteten „Frühstücksk 
—X —— — Dilieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen P 
—— = — * FE erworben und eignen sich, wie selten etwas, als praktisches und gern ges 
Bee —— legenheitw-Gescheuk ! 

Die Zusammenstellune des Inhalts geschiebt unter Zugrundelegung 
Preiscourantes, nach den spreiellen Wünschen meiner geebrten A 
auch bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu tiberlassender Wahl. 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und | 
== Sorgfältigste Verpackung garantirt. == Briefe und Tel 
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Gustav Markendorf, Leipzig. * 
Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendort: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen.* +77-, 
——— 





Attarachus und vValeria 


Eine lyriſche Erzählung aus der Sup 
eines Bonner Studenten 


— 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Eesucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 


. 


Beatus Rhenanus 


Preis brofdirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold. 
ſchnitt m. 4. — 





Kellereien höflichst eingeladen. melden A A Er. Wilh. Srunsw 
| Shassanshhahrhehnur ansehe 
Die Efriftihe Wet | Beskieiinnnn nee 





Evangelijchelutherijchesg Gemeindeblatt : 3 
für Gebildete aller Stände Chronik d u Chriſtlichen Weit 
Neunter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1442 | Fünfter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 1450 
Sresteliähriih > Mark Vierteljähelid; 1 Mark 


Ar. 50: Dritter Advent — Glaubensgchorfam: £. Kirchen: — 
geihtchtliche Ennvidlung — Das Haus, a goldnes — 
oder Saal, Kirche und Haus: Schluß — Ueber Stöder und ben Mr. 50: Deutihe Evangelifhe Landestirden: 
Evangelifch » fozialen Konnıch - Die Belenniniffe einer Ihönen | Im Dftpreußen; Zum Kampfe gegen die Ehrijtlih- Sozialen — 
Seele — Für den Weipnachtstiid): Die Gleihnifje Jelu; Moderne | Römiice Kirhe: Rom und die ae Kirche; om ber 
und gläubtge Predigten; Das Vaterunfer fiir eine Singftimme; Konverjion einer evangeliihen Diakontifin; Ein Miberfotg Pfnrrer 
Eine Diterreife nach Ierufalem; Naturftudium und Chriftentum; | Kueipps; Eine läherlihe Probe ultrantontaner Unduldiamteit — 
Kunftgeitihte im Gruner; Cchiler; Ernft Morit, Arndtse | Evangelifche tm Auslande: Die Bernifche evangcliichrefer 
erle, Grulparzer; Johanma Wolter; Wom großen Kriege; | mirte SKireniynode; Proteitantiihe Wanfabrten in der 
Sriegsbriefe eines Feldgeiſtlichen 1870| 71; Sivländiides; Wolrad jchweiz ; Eine internationale Studentenmiffionslonferens, — 
Eigenbrodt; Porveer; Buside the bonnie brier bush; Samm: ihiedenes: Der Kammerberr Friedrih Buftan vd. Bülong} 
kung chriftltcher Erz: Übungen; Deutfe Jugend und Vortsbislio- | miihte Nachrichten — Perfonalien — Lcpte Rahrichteit; 











er, Schriften bon Heinrich Sohnrey; R — 

doſegger; Von der Ver— 
He tde& Heinen Xord; Neues vo: Hedenft jerna; Erichs Ferien; 
Uelons babys; Gr iftian Scriper. | FEFFEFEFFIFTFEF FETT FF FF TFT IF Y YUV Y 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 











wu 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leißdzig 
ee ee 


Licht und Schatten. Eine Hamburger Geschichte von Charlotte Niese. Ge- 
bunden 5 Mark. (1895) 





Der erste Beste, Die Neuenhofer Klucke, Maria Neander. Drei Er- 
zählungen von 0. Verbeck. Ein Band, gebunden 6 Mark. (1895) 


Die beiden neuen Novellenbände von Charlotte Niese und O. Verbeck werden das Beste sein, 
was in diesem Jahre für den Weihnachtstisch geboten wird. Die Erzählung von Charlotte Niese 
kann auch jungen Leuten in die Hand gegeben werden, während die Novellen von O. Verbeck nur 
für Erwachsene bestimmt sind. Ein Talent ersten Ranges tritt in diesem Bande an die Öffent- 
lichkeit. 

x 


Aus dänischer Zeit. Bilder und Skigzen von Charlotte Niese. Gesamtausgabe. 
Gebunden 5 Mark 50 Pf. 


Von der Einzelausgabe ist Band I gänzlich vergriffen; Band !]] (gebunden 3 Mark) dagegen 
noch zu haben, 


Aus unsern vier Wänden. Vor Rudolt Reichenau. Gebunden 5 Mark 50 F. 


Skizzen aus unserm heutigen Volksleben geseichnet von “Fritz Anders. 
| Gebunden 3 Mark 60 Pfennige. 


Bılder aus dem Uniwversitätsleben von einem Grenzboten. Broschirt 2 Mark, 
gebunden 3 Mark. 


Dıe Flüch tlinge. Eine Geschichte von der Landstrasse von Wilhelm Speck. Broschirt 
2 Mark, in Satin gebunden 3 Mark. 


* 


Italienische Eindrücke. Von 0. Kaemmel. Broschirt 2 Mark 40 Pfennige. (1895) 


Briefe von Annette von Droste-Hülshoff und Levın Schücking. Heraus- 
gegeben von Theo Schücking. Broschrt 4 Mark 50 Pf., gebunden 6 Mark. 


Bılder aus dem Westen.: Von E. Below. Broschirt 3 Mark. 


Zur Geschichte und Kritik der modernen deutschen Kunst. Gesammelte 
Aufsätze von Julius Meyer, herausgegeben von Conrad Fiedler. Broschirt 5 Mark, 
ın Halbfranz gebunden 7 Mark 50 Pf. (1895) 


Gesammelte Aufsätze von Dr. 0. Bähr. 2 Bände. I. Band: Furiflische Ab- 
handlungen. Broschirt 7 Mark, ın Halbfranz gebunden 9 Mark 50 Pf. — 
II. Band: Aufsätze politischen, sozialen, wirtschaftlichen Inhalts. Broschirt 5 Mark, 
ın Halbfranz 7 Mark 50 Pf. (1895) 


Leopold von Rankes Leben und Werke. Von Eugen Guglia. Broschirt 
4 Mark 50 Pf. 


Graf Bismarck und seine Leute während des Krieges mit Frankreich. Von 
Moritz Busch. 7. Auflage, Volksausgabe. Broschrt 6 Mark, in Halbfranz 
& Mark 50 Pf. 


Gustay Fischer, Verlagsbuchhandlung, Jena. 


Mitte December wird erscheinen. 


Handwörterbueh 
der Staatswissensehaften. 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. J. Conrad in Halle a. S. | Prof, Dr. W. Lexis in Göttingen. 
Prof. Dr. Ludw. Elster in Breslau, | Prof. Dr. Edg. Loening in Halle a. S 


Erster Supplementband. 


mm Preis brosch. 16 Mark, halbfranz gebunden 18 Mark. um 
Am 1, Januar 1896 wird der Preis dieses ersten Supplement- 
bandes auf 20 M. für das broschierte und 22 M, 50 Pf. für 


das gebundene Exemplar erhöht. 


Dem ersten Supplementbande soll im Laufe des nächsten Winters ein 
zweiter Supplementband folgen, welchem alsdann ein gemeinsames Register 
für die beiden Suppiementbände beigegeben werden wird. 





— — — — — — — — — — — — — — —— — — 


Vereinigung der Kunstfreunde 
für amtliche Publikationen der Königlichen Nationalgalerie 


zu 


Berlin W, Markgrafenstrasse 57. 


Die von der Direktion der Königlichen Nationalgalerie zu Berlin ins Leben gerufene 
„Vereinigung der Kunstfreunde* 


gestattet sich hiermit zur Mitgliedschaft ergebenst einzuladen. 

Die Vereinigung der Kunstfreunde, die die Ehre hat, Ihre Majestäten 
den Kaiser und die Kaiserin, Ihre Majestät die Kaiserin Friedrich sowie andre Souveräne 
und viele Fürstlichkeiten, Magistrate, Museen, Kunstvereine u. s. w. zu ihren Mitgliedern 
zu zählen, bezweckt, hervorragende Werke der Malerei, insbesondere die der Königlichen 
Nationalgalerie, in neu erfundener farbiger Liehtdruckmanier allgemein zugänglich zu 
machen, um hierdurch den Sinn und das Verständnis für die Kunst zu heben und zu fördern. 

Die Kunstblätter, die sich sowohl für die Mappe als auch zum Wandschmuck 
eignen, werden in den Räumen der Königlichen Nationalgalerie, diejenigen auswärtiger 
Museen an Ort und Stelle, unter Aufsicht der Direktion hergestellt und mit dem Stempel 
der Königlichen Nationalgalerie versehen. 

Der Jahresbeitrag von zwanzig Mark, wofür dem Mitgliede ein Bild nach Wahl 
geliefert wird, ferner die stets im dritten Jahre der Mitgliedschaft gebotene Prämie bieten 
Gelegenheit, in kurzer Zeit die schönsten farbigen Reproduktionen vaterländischer Ge- 
mälde zu erwerben. 

Auf Verlangen werden zu diesen Bildern auch Rahmen geliefert. Kataloge mit 
Abbildungen der Blätter stehen auf Wunsch umsonst und frei zur Verfügung durch die 


Vereinigung der Kunstfreunde 


- für amtliche Publikationen der Königlichen Nationalgalerie 
Für die Geschäftsleitung: AD. 0. TROITZSCH 
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— Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämiirt Wien u. Philadelphi 
Besucher von Rüdesheim sind zur —— der Kellereien höflichst eingeladen. | 











TE. ge Ziels Kulturrefrm! 


Otto Bütow —* 
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Die sociale Frage. 
Mk. 4,50. 
Verlag: Albert Limbach, Braunschweig. 
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Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschw li 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung) 





Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
Soeben erschien: 
Benjamin Vetter, 


+ Professor an der techn. Hochschule Dresden, 


— — Geſchichte der klaſiſchen Philologie 


auf der Univerfität Helmfedt ) 
Von Friedrid Stoldewey | 


Soeben erschien 


Weltanschauung und 
der Mlenseh. 2 Mit dem Bildniffe des Prof. Joh. Eajelius. gr. 8, geh. 


Zweite Auflage. — 4 Yreis 6 Mark 0 — 


Preis brosch. 2 M. 50 Pf., eleg. geb. 3M. | SEITTTTTTTTTTTTN < | | 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Marf 


für 
Politik, Gifferafur und Kon] 


54. Jahrgang 


Ar. 52 
Ausgegeben am 26. Dezember 1895 


Anhalt: 

Fu xXeopold Rankes hundertftem Geburtstag. 
Don Otto Kaemmel , ne 3 Tan DE RE ss 

Das Petrolenm,. Don Theodor Duimcen (in 
Dresden). 5. Internationale Kleptofratie oder 
DOBSBBuatinı rl N er 

MWandlungen des Jch im Zeitenftrome, 9. Ein 
iylliihes Ruheplägchen. (Schluß) . 

Der Tierfreund, Eine !WDeihnactsgefhichte . 

Maßgeblihes und Unmaßgeblihes: Urme Re: 
genten! — Die Börfenfrifis und die Grund: 
schulden — Aus Theodor von Bernhardis 
Tagebuch — In der Straßenbahn — Papier- 
lurus . RN ——— 


Hierzu eine litterarifche Beilage von ©. DHirths Derlag in 
NMNüncen. 


052 
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Verlag von Fr. Wılh. Grunow in Leipzig 


Licht und Schatten. Eine Hamburger Geschichte von GRaEDES Niese. Ge 
bunden 5 Mark. (1895) 





Der erste Beste, Die Neuenhofer Klucke, Maria Neander. Drei Er- 
sählungen von 0, Verbeck. Ein Band, gebunden 6 Mark. (1895) 


Die beiden neuen Novellenbände von Charlotte Niese und O. Verbeck werden das Beste sem, 
was in diesem Jahre für den Weihnachtstisch geboten wird, Die Ersählung von Charlotte Niese 
kann auch jungen Leuten in die Hand gegeben werden, während die Novellen von O. Verbeck nur 


für Erwachsene bistimmt sind. Ein Talent erston ——— tritt m diesem Bande an die Öffent- 
lichkeit. 


* = 
Aus dänischer Zeit. Büder und Skizzen von Charlotte Niese. Gesanttausgabr. 
Gebunden 5 Mark 50 Pf. Ä Ä e 


Von der Einzelausgabe ist Band I gänzlich vergriffen; Band II (gebunden 3 Mark) dogegen 
noch zu haben. 


Aus unsern vier Wänden. Vor Rudolt Reichenau. Gelunden 5 Mark 50 Re 


Skizzen aus unserm heutigen Volksleben geseichnet von Fritz ‚Andere. 
i Gebunden 3 Mark 60 Pfennige. 


Bilder aus dem Universitätsleben von einem Grenzboten. Broschirt 3 Hark, 
gebunden 3 Mark. 


Die Fl üchtlinge. Eine Geschichte von der — von Wilhelm Spot, „Brose hart 
2 Mark, in Satın gebunden 3 Mark. 


% s h 
Italienische Eindrücke. Von 0 Kaemmel., Broschirt 2- Mark 40 Dip (1895 


Briefe von Annette von Droste-Hülshoff und Levi Schücking. Heraus-. 
gegeben von Theo Schücking. Broschirt 4 Mark 50 Pf, gebunden 6° Ban 


B ılder aus dem Westen. Von E. Below. Broschirt 3 Mark. 


Zur Geschichte und Kritik der modernen deutschen Kunst. Gesammelte 
Aufsätze von Julius Meyer, herausgegeben von Conrad Fiedler. Broschirt 5 —— 
in Halbfranz gebunden 7 Mark 50 Pf. (1895) 


Gesammelte Aufsätze von Dr. 0. Bähr. 2 Bünde. I. Band: Furiflische Ab- 
handlungen. Broschirt 7 Mark, in Halbfranz gebunden 9 Mark 50 Pf. -—- 
II. Band: Aufsätze pohtischen, sozialen, wirtschaftlichen Inhalts. ARSCH! 5 Mark, 

in Halöfranz 7 Mark 50 Pf. (1895) 


Leopold von Rankes Leben und Werke. Von . Eugen a — 
4 Mark 50 Pf. — 


Graf Bismarck und seine Leute während des Krieges mit. Fronkreich, Von 


Moritz Busch. 7. Auflage, Volksausgabe. Broschirt 6 Mark, in Halbfrons 
8 Mark so Pr. an 





Jücher, die in jedermanns Münden sein sollten! 


Grundbegr ffe und Grundsätze der Volkswirtschaft. 


Eine populäre Volkswirtschaftslehre von Carl Jentsch. Gebunden 2 Mark 50 Pf. 


Soeben erschienen 


Ein meisterhaft geschriebnes Buch, das in klassischem Deutsch und knaßpem Rahmen klar 
und gemeinverständlich über alles unterrichtet, was denen, die am politischen und wirtschaft- 
lichen Leben teilnehmen und darüber unterrichtet sein sollten, zu wissen notthut. Für alle Stände 
und Berufskreise! Auch für die Schüler der höhern Klassen. 


Geschichte der griechischen Litteratur. Erster Bana: 


Die Poesie. Von E. Kroker. Gebunden 2 Mark 50 Pf. 


Wie das $entschsche ein Buch, das bisher vollständig gefehlt hat und doch ein Bedürfnis 
für die weitesten Kreise der Gebildeten war, und ein seinem Gegenstande würdiges Buch. Voll- 
endet in der Form, ansprechend und begeisternd, Das Beste, was man auch der heranwachsenden 
akademischen Jugend in die Hand geben kann. 


Deu Is ch e B ür g erk un de. Kleines Handbuch des politisch Wissens- 


werten von Georg Hoffmann und Ernst Groth. Gebunden 2 Mark. 














Das Buch, ein Gegenstück zu Tentschs Volkswirtschaftslehre, hat seinen Weg schon gemacht. 
Wer es noch nicht hat, schaffe es sich an und gebe es seinem Jungen. Es ist ein Buch für jeder- 
mann und unentbehrlich für jeden, der von den öffentlichen Dingen unterrichtet sein muss und 
sein sollte. 


Aller h and Spra chdummheı len. Kleine deutsche Grammatik des 
Zweifelhaften, des Falschen und des Hässlichen von G. Wustmann. Gebunden 2 Mark. 


Der Absatz von nahezu 50000 Exemplaren sagt genug. Wer mit der Feder zu thun hat, 
braucht das Buch. 


Geschichtsphilosophische Gedanken. Ein Leitfaden durch die 
Widersprüche des Lebens von Carl Jentsch. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Weder Kommunismus noch Kapıtalısmus. Ein Vorschlag 
zur Lösung der europäischen Frage von Carl Jentsch. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Zwei klassische Werke über die Ziele unsres innern und äussern Lebens, Für jeden, der sich 
ernsthaft mit den Aufgaben unsrer Zeit beschäftigt. 


Volksausgaben der Hauptwerke Otto Ludwigs. 


(Zwischen Himmel und Erde, Heiterethei, Novellen: je I Mark broschirt; 
I Mark 60 Pf. gebunden. 

Erbforster, Fräulein von Scuderi, Makkabäer: je 50 Pf. broschirt; ı Mark 10 Pf. 
gebunden. | 


Diese Volksausgaben hoffen einem der edelsten deutschen Dichter endlich die Popularität zu 
verschaffen, die ihm gebührt, Sie seien jedem deutschen Hause empfohlen. 


Als der Grossvater dıe Grossmutter nahm. Ein Lieder- 
buch für altmodische Leute von 6. Wustmann. 3. Auflage. In Damast gebunden 
7 Mark. 

C, tatens ch alz. Geflügelte Worte und andere denkwürdige Aussprüche aus 
Geschichte und Litteratur. Von Hans Nehry. Zweite Auflage. Gebunden 6 Mark. 


Neue Auflagen zweier Bücher, die sich schon eingebürgert haben im deutschen Hause und 
darin Bürgerrecht behalten werden, 


Leipzig Fr. Wılh. Grunow 
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Höchste Preise auf 


allen Ausstellungen. 


Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 


G re 1870 
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Grösstes und ältestes Conserven- Versand-Geschäft 


Gegründet 1870 
— 


versende dirckt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 
Specialitäten für Tafel und feine Küche, 
als auch 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 
in anerkannt nur besten Qualitäten 
= Ausführliche Preisliste gratis und franko! —— 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 
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— A. . Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Die Chriflice Yı 
Evangelijch-lutheriihe8® Gemeindeblatt 


für Gebildete aller Stände 
Neunter Kahrgang — Pojtzeitungdnummer 1442 
Dierteljährlidy 2 Mark 





Ur. 52: Die Unvermwültlichleit de® Wortes Gottes — Aus 
der Würtiembergiichen Landeskirche — Sylveſterrede des Ober— 
pfarrer& Alımann an feinen Bilar — Berfchiedned: Die evan- 
geliihen Miijionen; Gin neues evangeliihe® Arbeiterblatt; 
Briüderkaleuder 1896; Tierihuk; Chriftliher Bücherihag; Ne: 
ligiös eng — Einladung jur Beftelung auf den zehnten Jahr— 
gang — Quittung. 


Preis der Grenzboten: ı 





— — — 


Attaradus und Paleria 


Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studienmappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Ahenanus 
Preis brofdirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold. 
fchnitt m. 4. ⸗ 
Zr. Wilh. Grunow 
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FESTE ET RETNERERETEI REN BERONRERDENEHTNL 
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